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Das Vorwort zum erjten Bande hat darauf bingewiefen, daß für dieſe 
neue Auflage, neben ven, früher ſchon ausgebeuteten, hanpfchriftlichen 
Quellen, auch die Akten des f. preußifchen Staatsarchivs benutzt werben 
founten. in jechsmaliger längerer Aufenthalt in Berlin hat es mir 
möglich gemacht, das reiche Material, das mir bier in dankenswertheſter 
Weiſe geboten ward, allmälig zu bewältigen. Der vorliegende Band 
wird, wie ich hoffe, nicht durch den Umfang ſowohl, als durch ſeinen 
Inhalt die Sachkundigen überzeugen, daß dieſe angeſtrengte Arbeit für 
die genauere Kenntniß der behandelten Epoche nicht unfruchtbar geweſen 
iſt. Ihnen wird es wohl auch nicht unerwünſcht ſein, wenn ich in 
Kürze andeute, welche Abſchnitte durch dieſe jüngſten Forſchungen be— 
ſonders berührt werden. 

Nach dem Friedensſchluß zu Baſel, bis zu welchem der erſte Band 
die Dinge geführt hatte, fand ſich das preußiſche Cabinet in tiefer 
Spannung mit Oeſterreich und doch in keineswegs innigem oder auch 
nur vertrautem Verhältniß zur fränkiſchen Republik. Während daſſelbe 
gegen den Wiener Hof die Friedenspolitik verfocht, mußte es in Paris 
die Tendenz der Eroberung und die Theorie der „natürlichen Grenzen“ 
bekämpfen. Mit der Befriedigung über den endlich erlangten Frieden lag 
die Erkenntniß ſeiner Unzulänglichkeit in einem ſteten Kampfe und gab ſich 
wohl, wie es in einer Denkſchrift Hardenbergs vom Januar 1796 ge— 
ſchah, in einer offenen Verurtheilung der Politik von Baſel kund. 
Drum mußten erſt manche Schwankungen durchlebt werden und ber 
Drud der Ereigniffe fich fehr fühlbar geltend machen, bis man zu 
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einem Vertrag wie dem vom Auguft 1796 Fam, der im Ganzen und 
im Einzelnen das guthief, was man eben noch befümpft hatte. Sowohl 
diefe wechfeluden Webergänge als das zwiefache Verhältniß, in welchen 
fih Preußen in der Zeit der Verträge von Yeoben und Campo Formio 
zu Srankveich wie zu den Mächten dev Goalition befand, wird in dem 
vorliegenden Bande eine volljtändigere und im Einzelnen genauere Dar: 
jtellung erhalten, als dies bisher möglich war. 

Bollftändiger und reicher, als bisher, erſcheint auch der Abfchuitt 
vom Naftatter Congreß. Im Großen und Ganzen zwar ift an dem 
trüben Bilde dieſer troftlofen Zeit nichts zu ändern und nichts zu 
beſſern; aber es ift doch von Intereſſe zu ſehen, daß es wenigftens an 
einzelnen Stellen an der richtigen Erkenntniß des Uebels nicht gefehlt 
bat und zugleich die Gründe zu erfahren, aus denen eine beilere Ge- 
jtaltung unmöglich war. In diefer Richtung enthält das bezeichnete 
Capitel eine wefentlihe Ergänzung der bisherigen Darftellungen: es 
läßt die Verhältniſſe Defterreichs und Preußens zu einander wie zu 
Frankreich fchärfer und zufammenhängender als bisher erfennen. 

Das Gleiche gilt von der Zeit, die dem Luneviller Frieden folgte 
bis zur Vollendung des Neichspeputationshauptfchluffes. Es ift bier 
möglich gewejen, tie Politif der veutfchen Staaten, gegenüber der 
neuen bonapartefchen Macht, genauer zu verfolgen, natürlich durch ziem- 
lich verjchiedenartige Phafen hindurch, von leifen Anwandlungen des 
Widerftands an bis zur willigen Hingebung an die vorher befimpften 
franzöfifchen Tendenzen. 

Der Abjchnitt über die hannöverfche Invafion im Jahr 1803 bat 
mehrfache Erweiterungen und Ergänzungen erhalten. Nicht als wenn 
ber jüngſte Verfuch, vie hannöverfche Staatsfunft vom Jahr 1803 zu 
rechtfertigen, ja theilweife zu verherrlichen, umgeftaltend eingewirkt hätte; 
ich war vielmehr im Falle, überall meine bisherige Anfchauung der 
Sache entjchieden aufrecht zu erhalten; aber die undanfbaren Gänge 
preußifcher Vermittlung in Petersburg und in Yonden, die frucht- 
lofen Abmahnungen in Paris, die ziemlich handgreiflihe Täufchung 
durch Bonaparte und Talleyrand, und als Schluß des Ganzen bie 
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Miffion Lombards, worüber die eigenen authentifchen Berichte des Ab- 
gefandten mitgetheilt werden — dies Alles zufammmen ergiebt eine ver 
bemerfenswertheften und für das Verſtändniß der Kataftrophe von 1806 
fehrreichiten Epifoden unferer Gefchichte, 

Es reiben fich hieran diejenigen Stüde des Bandes, welche bie 
werthvollſte Bereicherung erfahren haben. Die zwar fruchtlofen, aber im 
Einzelnen ſehr charakteriftiichen Verhandlungen über ein preußiſch-fran— 
zöſiſches Bündniß (1803— 1804), und die Vorboten des Nheinbundes, 
bei Napoleons Anwefenheit zu Mainz im Herbite 1804, bilden gewifler- 
maßen den Eingang zu der Gefchichte der Coalition von 1805, deren 
politifcher Theil faft auf jedem Blatte werthvolle neue Beiträge auf 
zuweiſen bat. 

Außer den Correfpondenzen mit Pucchefini in Paris, Keller und 
Finkenſtein in Wien, Goltz in Petersburg, Jacobi in Yondon befitt das 
f. pr. Staatsarchiv bier eine Fülle foftbarer Materialien, welche fich ganz 
im Allgemeinen auf die Coalition von 1805 und deren Folgen beziehen, 
von einer ſorgſamen und fundigen Hand, vielleicht auf Hardenbergs Ans 
regung fo gefammelt und georpnet. Bon Wintingerode's, Nowofilzoff’s 
und Duroc’s Sendung an, bis zu der Brünner Miffion von Haugwitz 
und den Verträgen von Schönbrunn und Paris war es hier möglich, 
aus der Fülle originaler Mittheilungen zu ſchöpfen. Die Verhand— 
fingen mit Duroe, wenn auch durch die Greigniffe überholt, erfcheinen 
doch wichtig genug, um das Verlangen nach einer genauen und authen— 
tiichen Darlegung des Einzelnen zu rechtfertigen, ein Verlangen, das 
die franzöfischen Berichte mehr erregen als befriedigen. Die verhängniß— 
volle Wandlung von der Potsdamer zur Schönbrunner Allianz, wie jehr 
auch das Wefentliche fchon in den bisherigen Darftellungen richtig erfamt 
worden ift, gewinnt doch ein ernentes Intereſſe, wenn es möglich ift, 
die einzelnen Vorgänge gleichſam Tag für Tag zır begleiten, und von 
den handelnden Perfonen felber die Motivirung ihrer Thaten zu ver: 
nehmen. Ob fie dabei vor dem unbefangenen Auge der Nachwelt ent- 
lafteter erfcheinen, mögen die Leſer felber ermeffen. Aber wie mar auch 
darüber urtheilen mag (und in unferer apologetifchen Zeit wird meine 


VI 


Darſtellung dieſer Vorgänge Manchem zu herb erſcheinen), in jedem 
Falle wird man nicht ohne lebhafte Theilnahme, ja kaum ohne innere 
Bewegung die einzelnen Momente des politifchen Verfalls verfolgen 
können, durch welche ber ftraffe und kraftvolle Staat Friedrichs des 
Großen einer beifpiellofen Kataftrophe zugeführt worben ift. Die Haupt: 
züge hat auch die frühere Darftellung richtig wiedergegeben; aber das 
Einzelne erfcheint hier reicher und erfchöpfender, fo daß wenigftens von 
ber Krifis der Yahre 1805— 1806 kaum ein wefentlicher Punkt im 
Dunfeln bleibt. 

Auch bei ven folgenden Bänden hat die gewonnene Ausbeute die Mühe 
wohl gelohnt; insbefondere für die Fahre 1811—1813 und die Beziehungen, 
die damals zwifchen Defterreich und Preußen obwalteten, haben fich 
intereffante Mittheilungen genug gefunden. Es find bier hauptfächlich 
bie vortrefflichen Berichte, die Wilhelm von Humboldt aus Wien fchrieb, 
worauf die Darftellung fich ftügen wird; ihnen verleiht ſchon die Perfön- 
lichkeit des Autors ein nicht gewöhnliches Intereſſe, fie find aber aud, 
davon abgefehen, das hiftorifch inhaltreichite, was damals aus dem Kreife 
der preußiſchen Diplomatie hervorgegangen ift. 

Es verfteht fich von felbit, daß neben dieſen handfchriftlichen Ma— 
terialien auch Alles im Drud nen erfchienene, was fich als erheblich 
erwies, genau benützt und daraus fowohl Ergänzungen als Berich— 
tigungen gefchöpft worden find. Dagegen bin ich wohl auch nicht felten 
in der Lage gewefen, gegen Widerfprüche meine Auffaffung feftzuhalten, 
und zwar in der Regel an Stellen, wo die Einreven am anfpruchs: 
volljten erhoben worden find. 


Heidelberg, den 25. Oftober 1862. 
| 2. Häuſſer. 
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Erfier Abſchnitt. 


Der Bajeler Friede 


Als Preußen feinen Vertrag zu Pajel abſchloß, wiegte fih ein Theil 
feiner Stantsmänner no in der Hoffnung, es werde damit die Brüde gebaut 
zu einem allgemeinen Frieden für Deutihland. Wenn freilich dieje Erwartung 
täufchte, dann war das Band, welches das Reich noch loder zuſammenhielt, 
vollends zerriffen und Deutſchland ſchied fih in zwei Partheien, eine krieg— 
führende und eine neutrale. 

Es war feit dem Beſtehen des preufiichen Staates fein Krieg geführt 
worden, der unter ähnlichen Umftänden ſchloß wie diefer. Mit wie Feder 
Zuverfiht waren im Sommer 1792 die Meiften in den Kampf eingetreten 
und wie ruhmlos ward er jet verlafjen! Wären es nur die Waffen gewe- 
fen, welde dieſe Entjheidung brachten; hätte man wenigftens nah einem 
tapfern, aber unglüdlihen Kampfe das Feld räumen müfjen! Allein das 
Beſchämende war, dal; der Rüdzug ohne eigentliche Niederlage erfolgte. Die 
Heere Preufens, die jetzt vom Rheine abzogen, um erjt nad) zwanzigjährigen 
Kämpfen und Leiden den deutjchen Strom wieder zu gewinnen, hatten jeit 1792 
nicht einen einzigen Schlag erlitten, den man einer ernjtli verlorenen Schlacht 
vergleichen konnte; vielmehr waren die Soldaten allenthalben noch die Ueber— 
legenen im Kriegshandwerk gewejen, und doch machten die Ereigniſſe der legten 
drei Sahre, wenn man fie im Ganzen überſchlug, den Eindrud einer Kata- 
ftrophe, wodurd das Anſehen des Heeres wie des Staates in ihren Grund» 
feften erſchüttert ward. 

Die Urjachen diefer Wendung der Dinge lagen, wie wir früher gejehen 
haben, nicht im Heere, nit einmal in der bald zwieträchtigen, bald pebdan- 
tiſchen und unentſchloſſenen Kriegeleitung. Die taftijche Ueberlegenheit ber 
alten Truppen, die mit Muth und Ehren ausgefohtenen einzelnen Erfolge 
am Rhein wie in Belgien, die bewährte Heldentüchtigkeit von Führern wie 
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Blücher, fie nügten dem Ganzen nicht, weil die Staatskunſt jener Tage überall 
verdarb, was mit dem tapferen Schwerte gewonnen war. Der Bund von 
Königen, der einen Kreuzzug für Thron und Altar angekündigt, war früh in 
einen jelbitjüchtigen Kampf um Sonderintereffen umgeſchlagen, und Keiner 
von den Theilnehmern fonnte vor dem andern fih rühmen, daß er größere 
Treue und Nufopferung für den Grundſatz bewährt, um deffentwillen der 
Krieg unternommen war. Mit Fleinen Künften einer Schlauheit, die jo 
furzfichtig war, wie fie fi klug dünkte, ward ein Kampf geleitet, in wel» 
hem zwei Welten mit einander jtritten; mit diplomatiihen Ränken trat 
man einem Feind gegenüber, der die wild entfefjelte Kraft einer Revolution 
und die Macht eines großen kriegeriſchen Volkes zur Verfügung hatte. 
Während dort die thatkräftigiten und verwegenjten Menſchen alle Kräfte 
der Nation zu einem Kampfe auf Leben und Tod aufboten, ward im monar- 
hiihen Lager der Krieg ohne Nerv und ohne Aufihwung geführt, und wo 
einmal ein Erfolg mit den Waffen errungen war, jeine Frucht durch die Zwie- 
trat und Selbitjucht der Großen wie der Kleinen ficherlich verjcherzt. 

In Defterreih wie in Preußen beberrjchte eine Staatsfunjt die Gabi- 
nete, die fih einer gewilfen Routine und Gefchmeidigfeit mit Recht berühmen 
mochte, die nur der großen Einfichten und der großen geiftigen und fittlichen 
Mittel völlig entbehrte. In Defterreih gebot mit der Macht eines Groß: 
vezierd noch immer Thugut, ein Mann, an dem auch jeine Gegner Geiit, 
Scharffihtigfeit, Tange diplomatiihe Erfahrung und eine zäh ausdauernde 
Willenskraft anerkannt haben. Aber die Schule, in welder er jeine poli- 
tiihe Bildung erworben, waren die Serailfünfte des Drients gewejen; ohne 
Begeiſterung und ohne Glauben an die fittlihen Hebel der Weltordnung, 
ohne Achtung und Vertrauen für die Menſchen, durch und durch eine jkep- 
tiihe und negative Natur von ſtark mephiftopheliicher Färbung, erſchien er 
in diefer neuen Zeit wie ein Fremdling; die Gährungen einer Weltepodhe, 
aus denen die alten Staaten und Nationen Europa's neugeitaltet bervor- 
gingen, erſchienen ihm höchſtens wie tumultuarijhe Störungen vor Ruhe 
und Ordnung, die mit mechaniſchen Mitteln zu bannen waren. Kriege im 
alten Stil führen, Bündniffe und Subfidienverträge geſchickt einfädeln, im 
Innern die gewöhnliditen Künfte der Genfur, Polizei und Spionage emſig 
handhaben und jede friſche Geiftesregung als der Revolution verdächtig 
überwachen, daneben rajtlos Jagd machen auf Erwerb und Vergrößerung, 
Völker und Länder zerftüceln und vertaufchen, das waren die Mittel, womit 
der öjterreihiiche Stantsmann die Revolution zu bewältigen dadte. So 
haben wir ihn thätig gejehen ſeit 1793, überall in Eleinen Künften Meifter 
und doch ohne Verſtändniß für die große Rage der Zeit. So hat er von 
Anfang an den ernjten Weltfampf mit feinen Intriguen um Baiern und 
Polen zur unglüdlidften Stunde durchkreuzt, leichtfertig den überlieferten Ge— 
genfag gegen Preußen, den er mildern follte, geſchärft, überall vielgefhäftig 
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jein Intriguenjpiel angezettelt, dann aud ins Kriegslager mit Hülfe feiner 
Greaturen den Geift der Gabale hereingefpielt und zuleßt in Belgien den 
Preis des Kampfes freiwillig hingegeben, um den Lieblingsprojecten feiner 
Selbſtſucht nachzujagen. 
Es war eine andere Perſönlichkeit, aber im Großen und Ganzen keine 
andere Staatskunſt, welche damals die Dinge in Preußen leitete. Gegen 
Thuguts kauſtiſche Schärfe, ſeine Menſchenverachtung und ſeinen plebejiſchen 
Trotz gehalten, erſchien Graf Haugwitz wie ein leichter, geſchmeidiger Cava— 
lier der alten Zeit, deſſen verbindliche Formen vielleicht flüchtig beſtachen, 
ohne freilich dauerndes Vertrauen einzuflögen. Durch böfiihen Einfluß em- 
porgetragen und gehalten, lange Zeit mit der Gräfin Lichtenau und ihrer 
Macht verflochten, zugleich eifrig bemüht, die Schreiber im königlichen Ga- 
binet, namentlih Lombard, dur niedrige Vertraulichkeit am ſich zu feſſeln, 
erwecte Haugwig nicht jowohl den Eindrud eines Staatsmannes, als den 
eines gewandten, vielerfahrenen Höflinge. Ein Mann von ganz anderem 
Metall, der Freiherr vom Stein, rühmte zwar feinen gewandten, biegjamen, 
jchlauen Verſtand, aber er fand zugleich fein Wejen flad und unzuver— 
läſſig und in feinem Charakter vermiäte er Reinheit, Stätigfeit und ins- 
bejondere alle Wahrheit. Haugwig hatte, nach Steins Urtheil”), im Laufe 
jeines Lebens mannigfaltige und einander widerjprechende Formen angenem: 
men: ein jühlicher Student, dann Nachahmer der jogenannten Genies, ward 
er ſpäter Landwirth, Theojoph, Geifterfeher, Frömmler, Anhänger der Herrn: 
huter, bei denen er erzogen war, und in deren Sinn er ein Gebetbuch ſchrieb, 
zulegt ausjchweifend und genußliebend bis zur Erihöpfung, im Ganzen aljo 
ein Mann von oberflächlicher Weltbildung, die er durch Leſen und auf Rei: 
jen erworben hatte, aber leer an gründlihen Kenntnifjen, ohne Geſchäftser— 
fahrung, ohne Fleiß und ohne Stetigfeit. Im feiner weltmänniſchen Zerfah: 
renheit unfähig, einen großen Gedanken zu faſſen und daran die Kraft jeines 
Lebens zu jegen, hat er in den folgenden Welterjhütterungen eine Virtuofität 
darin geſucht, jeine ftaatsmänniihen Meinungen gefügig den wechjelnden Zeit: 
ſtrömungen anzupafjen; er ift recht eigentlih der Träger jener gejchmeidis 
gen, vielgeitaltigen Pfiffigfeit geworden, die eine Zeit lang der preußiſchen 
Politif den Ruf undurddringlicher Verfchlagenheit erwarb, bis fie am Tage 
der Katajtrophe als die jchlechte Kunſt ephemerer Ausfunftsmittel ent— 
hüllt ward. 


Dem Abjchluffe des Friedens war am 17. Mai der Vertrag über die 
Demarcationslinie gefolgt, auf welde die Friedensacte von Baſel binwies. 
Es ward eine Linie gezogen, die an der Grenze Dftfrieslands längs der Ems 
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berunterlief bis Münfter, dann über Coesfeld, Borken, Bochold bis an die 
clevifche Grenze, und von da längs des Rheins bi8 Duisburg ging, um die 
Grafſchaft Mark und die Gebiete öſtlich von der Lahn einzufchliegen und fi) 
dann am Main bis zur pfälziichen Grenze auszudehnen; von da follte fie 
das darmftädter Gebiet aufnehmen, an den Nedar bis Eberbach und ftrom- 
aufwärts nah Wimpfen laufen, um fi dann ſüdöſtlich gegen Nördlingen zu 
wenden und längs der bairifchen, oberpfälzifchen und böhmiſchen Grenze die 
Gebiete des fränkiſchen und oberſächſiſchen Kreifes zu umfaſſen. Mas hin- 
ter der Linie lag, jollte vom Kriege unberührt bleiben; während die frän- 
kiſche Republif verjprad, ihre Operationen nicht dahin auszudehnen, verbürgte 
fih Preußen für die jtrenge Neutralität der innerhalb der Linie gelegenen 
Regierungen. 

Dieje Linie entiprah ungefähr den fpäter laut gewordenen Entwürfen 
einer Theilung Deutjchlands zwiihen dem öjterreichifhen und preußiſchen 
Einfluß, deſſen Grenze die Mainlinie wäre; daß damals in Preußen eine 
ähnliche Abfiht im Hintergrunde lag, ift wohl außer Zweifel. Doch war 
es nicht der vorwiegende Gefichtspunft, unter dem die Demarcationslinie 
-aufgefaßt ward, Auch unter den preußiichen Staatsmännern und Feldher- 
ren gab es Einzelne, welche den Abſchluß eines Separatfriedensd als 
bedenklich anfahen; nad ihrer Meinung — und Hardenberg felbit, der Un- 
terhändler von Bajel, dachte jo — jollte der Bafeler Friede nur den Weg 
bahnen zu einem allgemeinen Frieden des Reiches. Denn es tauchte doch 
die Ahnung auf, dat Frankreich nun feine ganze Kraft gegen Oeſterreich 
wenden, ihm durch einen Angriffsfrieg in Stalien den Frieden aufzwingen 
und nad Ueberwältigung des Kaijerftaates leichtes Spiel haben werde, auch 
mit dem preußifhen Einfluß in Deutjchland fertig zu werden. Sn diefem 
Sinne war die Glaujel in den Friedenevertrag gekommen, daß die Reiche: 
jtände, die fi binnen drei Monaten anſchlöſſen, gleichfalls des Friedens 
theilhaftig werden jollten; in gleicher Richtung hoffte man die Gonvention 
vom 17. Mai zu benußen. Hatte doch auch der König jelbft der Form eines 
Sonderfriedens beharrlich widerftrebt; feine Bedenken wurden am erjten be» 
rubigt, wenn diejer Weg als der ficherjte dargeftellt ward, das gefammte 
Reich zum Frieden zu vermögen. 

Wir erjehen aus der Gorrefpondenz zwifchen Hardenberg, Möllendorf 
und dem Erbprinzen von Hohenlohe, daß in diefem Kreiſe die doppelte Hoff. 
nung auf Erhaltung des linfen Rheinufer und auf eine allgemeine Pacifi- 
cation wenigjtens in den erſten Wochen nad dem Bafeler Frieden noch feit- 
ftand. Auf die einzelnen Reichsfürjten rechnete man in jedem Falle, Deiter- 
reich zu gewinnen fchien nicht allzufchwer, jelbit an England verzweifelte man 
nicht. Hardenberg, der im Mai von Bajel nad Berlin ging, benußte diefe 
Gelegenheit, um durch perſönliche Beiprehungen im deutjhen Süden und 
Weſten in jener Richtung zu wirken, und man verſprach fih davon guten 
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Grfolg. „Hardenbergs Unterredung, jehrieb damals Hohenlohe an Möllen- 
borf,*) mit dem Markgrafen von Baden und "dem Herzoge von Zweibrüden 
war von Nußen; das Votum, das Erſterer an den Reichstag hat abgehen 
laffen, ift vortrefflih; Hardenberg zeigte es Lehrbach, und diejer war voll 
foınmen damit zufrieden, jowie auch das Benehmen des jächfijchen Hofes, 
welches zum Zwed führet, gebilligt wurde. Beide Herren arbeiten bereits 
daran, zu Regensburg alle Unarten zu hindern, Alles zum gleichen Ziel zu 
führen. Albini war bier, bei beiden Miniftern; beide find von ihm erbaut. 
An den Kurfürjten von Cöln habe ich es zu jchreiben unternommen.“ So 
ward aljo die erjte vertrauliche Erörterung mit Defterreih, die Hardenberg 
mit Lehrbah zu Frankfurt pflog, als ganz günftig angejehen; man verjah 
fih auf preußifcher Seite jo wenig eines jchroffen Auftretens von Dejterreich, 
das vielmehr auf deffen Mitwirkung zum allgemeinen Frieden gezählt ward. 
„Man mug — jchrieb guten Muthes Möllendorf am 29. Mai — eine Spal- 
tung im Reich zu verhüten juhen und das Zuftandebringen einer General» 
pacification als das glüdlichite Ereigniß betrachten.* Dieje Täuſchung dauerte 
freilich nur furze Zeit; ſchon im Juni war darüber fein Zweifel mehr mög- 
lid, dab die Einwirkung Hardenbergs auf die einzelnen Reichsſtände über: 
Ihäßt, die Haltung Defterreihs ganz irrig beurtheilt worden war. Denn 
ganz im Gegenjage zu den friedfertigen Erwartungen, mit denen man jid) 
getragen, wurde der preußijche Vertrag recht gefliffentlih vor den Richterjtuhl 
der Leidenjchaft und des Parteigeijtes gezogen. 

Im großen Kreije der Nation war zwar die Stimmung feineswegs lei- 
denjhaftlih; man wünſchte allenthalben das Ende des Krieges, der von An- 
fang an nidht populär gewefen war. Bei dem Mangel eines jtarfen einheit- 
lihen Nationalgefühls konnte es faum auffallen, daß man innerhalb der 
Demarcationslinie herzlich froh war, den Krieg los zu jein, und ſich um das 
Schickſal des übrigen Deutſchlands wenig beſorgte. Doch tauchte jelbit in 
diejer zerfahrenen und gejpaltenen Situation die Ahnung auf, daß es nun 
auch mit der äußeren Einheit des Reiches zu Ende gehen und der jüngite 
Separatfriede den geloderten Bund vollends zerreijen müſſe. Im Kreije der 
kleineren Fürjten war diefe Sorge einer allgemeinen Auflöjung ſchon in den 
legten Wochen des Jahres 1794, ald Preußens Rüdtritt drohte, wach ge- 
worden. Der Markgraf von Baden hatte mit dem Landgrafen von Hefjen 
in Wilhelmsbad eine Zufammenkunft gehabt, und es ward dort ber Plan 
angeregt worden, einen neuen Fürjtenbund zu ſchließen. Um den drohenden 
Gefahren „mit Anftrengung der äußerſten Kräfte“ zu widerjtehen, die Er- 
richtung einer Landmiliz zu fördern und ein Bunbeöheer zur Vertheidigung 
der Reichsgrenze zu bilden, auch fih im Innern über gemeinjame Maß— 
regeln gegen bie Revolution zu verftändigen, zu diefem Ende jollten die 
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Fürften, diesmal natürlih den Kaijer an der Spiße, zufammentreten und 
eine engere Verbindung jchliegen, da man ſich jagen mußte, daß die über- 
lieferten Formen des Reiches nicht ausreichten zur Erfüllung folder gemein» 
jamen Zwede*) In Wien fand der Plan eine mild ablehnende Erwiederung; 
man hatte dort ein Miftrauen gegen Alles, was mit engeren Verbindungen 
innerhalb des Reiches Aehnlichkeit hatte, und jchlug darum vor, lieber die al- 
ten Kreisafjociationen in zeitgemäßem Sinne zu erneuern. So blieb der Plan 
ohne weitere Folge. Aber nit nur in den Gabineten, auch in der Preſſe 
regten fi ähnliche Gedanken. ine damals erjhienene Schrift**) jchlägt vor, 
das Heerwejen des Reiches umzugeitalten, ein großes Heer zum Angriffskriege 
und eine Landmiliz zur Bertheidigung zu jchaffen, jtatt der Römermonate 
eine allgemeine Reichsſteuer einzuführen, etwa den „gemeinen Pfennig“ der 
älteren Zeiten wieder aufzulegen. Solche Vorſchläge blieben natürlich 
fromme Wünſche; indefjen fie waren von Interefje, weil in ihnen das Ein- 
geftändnig lag, dat die überlieferten Formen des Reiches nah allen Seiten 
bin unzulänglid waren. 

Wie num der Abihlug des preußiichen Friedens erfolgt war, geriethen 
die publiciftifhen Federn Deutjchlands in die heftigite Bewegung. Aber es 
wurde weniger darüber verhandelt, wie dem drohenden Unheil vorzubeugen 
fei, als vielmehr nah deutjcher Art gezanft und geitritten, wer die größere 
Schuld an dem Uebel trage; man riß die alten Wunden öſterreichiſch-preußiſcher 
Feindſchaft ungeſtüm wieder auf und nährte die Entzweiung, ftatt die Eini- 
gung zu fördern. In Preußen jelbit ſprach ſich eine jelbjtgenügjame Zufrie- 
denheit über den Vertrag vom 5. April aus; jelbit die Befjeren und Ein- 
fichtigeren ließen fih ihn als eine Nothwendigfeit gefallen. Ward doc ſchon 
die Meinung laut, der Friede Preußens mit Frankreich genüge nicht einmal; 
ein enges Bündniß mit der fränfijchen Republik jei die natürliche Politik 
Preußens.***) 

Dem gegenüber wucherte eine ganze Literatur auf, die den preußiſchen 
Separatfrieden der herbiten Beurtheilung unterwarf. In jchneidenden Ge- 
genjag war da der Eifer, womit Preußen 1792 zum Kriege gedrängt, zu 
der Gleichgültigkeit gejtellt, womit es fih vom Kampfplag zurüdzog. Preu— 
ben ftehe nach den Reichsgeſetzen überhaupt nicht das Recht zu, einen Sepa— 
ratfrieden zu jchließen; indem es ihn abſchloß, habe es ohne Bollmadıt ge- 
handelt und jeine reichsſtändiſche Pflicht überjchritten. Der König von Preu- 


*) Häberlin's Staatsardiv J. 216 ff. IV. 372 fi. 
**) Batriotiihe Gedanken und Vorſchläge zur Vermehrung der beutfchen Neichs- 
armee u. |. mw. Frankf. u. Leipz. 1794. 
***) S. politiihe Lage und Staatsintereffe des Königreihs Preußen. Bon einem 
Staatsbürger veffelben. 1795. 
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ben, hieß es in einer der heftigiten diefer Schriften,*) unterhielt mit dem Reiche: 
feinde einen freundſchaftlichen Zuſammenhang. Er unterjtügte ihn mit Päffen 
zur Erhaltung verjchiedener Bebürfniffe; er verhehlte dem Kaifer und den 
Ständen feine bundesbrüchigen Verhältniffe, er ftimmte wie Judas noch an 
dem Tiſche des Kaijerd und feiner verfammelten Mitjtände für die Eingehung 
eines gemeinjamen Friedens. Er verichaffte fih durd eine veranlagte Rüd- 
iprache mit dem Kaiſer Anjehen bei dem NReichsfeind. Er gewann durch die 
Täuſchung des Reichsoherhauptes Zeit, jeinen angefangenen Hochverrath gegen 
die Gonftitution auszuführen. Er endigte feine einjeitigen Unterhandlungen; 
er ſchloß einen Separatfrieden mit dem Reichsfeind und trennte durch eine 
eigenmächtig gezogene Neutralitätslinie einen großen Theil der Stände von 
dem Band der Affociation, der Reihepflicht und ihrem Oberhaupte los, warf 
fih mit eigner Macht gleihjam zu einem niederdeutichen Kaifer auf, gebot 
und herrſchte gejeglos. 

Solder Stimmen, an denen freilich die Leidenſchaft und der überlieferte 
Preußenhaß mehr Antheil hatte, ald der deutiche Patriotismus, tauchte eine 
ganze Menge auf. Preußen — jo Fagte eines der Pamphlete jener Zeit**) 
— nennt fich Freund der Franken, das ift der Königsmörder, der Mord: 
brenner, der Meineidigen, der Gottesleugner . . . Preußen führt mitten in den 
Schooß zahlreicher reichsitändifcher Lande die Freiheits- und Gleichheitspre- 
diger, die Trabanten der Slluminaten und Propagandiften, Altäre- und Thro— 
nenjtürmer, die Feinde der Fürjten und des Adels, die Feinde der Sicherheit 
des Eigenthums, die Blutegel des Volkes, die Zerftörer guter Sitten, damit 
durch dies Gift angeftedt aus jenen Landen die Ruhe und Ordnung fliche, 
damit die Geſetze verächtlib, die Gemüther erbigt, der Geilt des Gehor- 
jams verbannt, Bruderliebe getödtet, die Länder zum Revolutionsgeiſte vor- 
bereitet werden. 

Mit befonderem Nahdrud ward von Andern aud betont, daß Deutſch— 
land Feine Föderation unabhängiger Staaten, fondern die einzelnen Stände 
des Reiches dem Kaijer als Oberhaupt unterworfen jeien. Noch bejtänden 
die alten Reichsgeſetze, ein Separatfriede ſei ein Eidbruh gegen Kaifer und 
Reih. Es ward an die Reichegejege alter Zeiten, an die Erecutiongordnung 
von 1555 und 1556 erinnert, und dem modernen Souverainetätsgelüfte der 
Reihsfürften die frühere monarchiſche Ordnung des Reiches entgegengebalten. 
Solche Erinnerungen famen freilich viel zu ſpät; die Reichsverfaſſung war nicht 
erjt jeit heute jo geworden, wie fie war; das ariltofratifch-föderative Element 
hatte jeit mehr als einem Jahrhundert über das monarchiſch-einheitliche den 


*) Pragmatiihe Darftellung des conftitutionswibrigen preuß. Separatfriebens. 
Frankf. u. Leipz. 1795. 

**) Noch einmal, Bemerkungen über ben anderen preußiichen Vertrag vom 
17. Mai 1795. 
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vollen Sieg davon getragen. Der Separatfriede von 1795 war nicht der 
erfte Sondervertrag; er griff nur durch die Zeit und durch die Umftände, unter 
denen er erfolgte, bejonders verhängnigvoll in die alte Ordnung des Reiches ein. 
In Zerrüttung war diefe jeit lange gerathen; der Friede vom 5. April war 
nit jowohl die Urſache, als vielmehr ein jehr bezeichnendesg Symptom der 
fortſchreitenden Auflöjung. 

Dieſe Neberzeugung ſprach ſich mit Derbheit und Schärfe in einer Schrift 
aus, die Deutichland mit Polen verglich.) Die Ohnmacht des Kaiferthums 
und die Unfähigkeit des Reichstags war mit den gleichen Inftitutionen des 
Sarmatenreichs zujammengejtellt. „Die berühmte deutſche Freiheit — hieß 
ed — ift in Gefeplofigkeit und Anarchie, in Nichtachtung der Reichsgeſetze 
und Schlüffe ausgeartet; fie ift wie die polnifche, beim Lichte betrachtet, nicht 
mehr und nicht weniger als das traurige Recht der Ariftofratie, d. h. des 
reihöftändiihen und des übrigen hohen und niederen Adels, die Unterthanen 
wie Sklaven zu behandeln, auch in den dringenditen Gefahren nichts zum 
Beſten des Baterlandes beizutragen und es durch Kortfegung des Druckes und 
der Mißbräuche zu Grunde zu richten.“ Der Mangel an Gemeinfinn und 
nationalem Ehrgefühl, die Verfchwendung und Ausländerei der Vornehmen, 
die Ohnmacht gegenüber den Nachbarn ward in eine bittere Parallele mit 
den gleichen Schäden des alten polnischen Weſens geſetzt. „Die polnifhen 
pacta conventa und die kaiſerlichen Wahlcapitulationen find fi jo ähnlich, 
wie ein Ei dem andern.“ 

Neben fol einjamen Stimmen, weldhe die Wurzel des Uebels berührten, 
gehörte freilih das große Wort denen, die in die Beiprehung des Friedend- 
ihluffes den ganzen bittern Hader öſterreichiſch-preußiſcher Rivalität verwebten. 
Preußen, wurde behauptet, jollte fi) mit den Franzojen bereits geeinigt haben 
über die Herrihaft in Deutichland; man wolle Defterreih ijoliren, bis es 
erihöpft und ermüdet ſich gefallen Iaffen müffe, was die beiden ausgemacht 
hätten.**) Wurde doch das Sündenregijter Preußens bis zu deſſen Urjprung 
zurüdgeführt. Die frühere Geſchichte des hohenzollernſchen Staats, der Cha- 
rafter feines Regiments, das ſtarke Selbitgefühl feiner Bewohner ward im 
feindjeligften Tone beurtheilt.***) Der Staat — hieß es — ſei zu fünftlicher 
Größe gejpannt, die Militärlaft erdrüde das Land, die Wucht der Steuern 
führe feinen Berfall herbei. Parallelen mit Defterreih zeichneten diejes als 
eine Macht von unverwüftlicher Lebenskraft, Preußen als eine ephemere 
Schöpfung, die dem verdienten Ruin entgegengehe. Es folgt, jagte ein an— 


*) Dentichland und Polen. Eine Rhapſodie. 1795. 
**) Bericht und Gutachten eines beutichen Neichstagsgejandten u. ſ. w. Germanien, 
gebrudt im Nov. 1795. 
***) 5, Ueber bie politische Lage und das Staatsintereffe P.'s nad ber neueften 
bolländiichen Revolution. Bon dem preuß. Bürger Bauchwitz. Gebrudt im Mai 1795. 
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derer,*) eine wichtige und große Lehre für die deutichen Reichsſtände: daß es 
Thorheit wäre, auf einen Beſchützer ſich zu verlaffen, deffen Macht in Fried— 
rich II. Kopf und in der Bourbonen Unterftügung beruhte; beide find nicht 
mehr. Weisheit ift es alfo, von einer erit wachjenden, mithin geipannten, 
noch precären Macht fi zu entfernen, wie dieſe vom Neichsförper ſich ent- 
fernt bat, und fih dafür an cine ſolche Macht anzuſchließen, die Eraftvoll 
und unerjchütterlih dafteht und mit eurer Mitwirfung hinter einer unüber- 
fteiglihen VBormaner das deutſche Reich vor den Franken und ihren Anhän- 
gern bejhüßen wird. 

Gegenüber dieſer Polemik, an die fi zugleich eine eigentlihe Schmäh- 
literatur anhing,“) hielt fi) Preußen fait in leidender Stellung. Die weni» 
gen Vertheidigungsfchriften, die der Rede werth waren, wiederholen ziemlich 
diefelben Rechtfertigungsgründe. Preußen, hie es, habe den Krieg nicht fort- 
jegen können, der Friede jei ihm eine Nothwendigkeit geweſen; da ein allge: 
meiner nicht zu erreichen war, habe man fi) zu einem Separatfrieden ent- 
ſchließen müfjen, den Preußen indeffen nur als ein Mittel zur Herftellung 
des Neichsfriedens anfehe. Dem Kaifer und den Ständen des Reiches jei 
nun der Weg zum Frieden eröffnet. Weber die reichsrechtlihe Frage gehen 
die preußiſchen Vertheidigungsſchriften meift ſtillſchweigend hinweg; nur eine 
hält es der Mühe werth, auf die Vorwürfe der Gegner zu erwidern und 
zwar auf eine unzweifelhaft merkwürdige Weife. Sie weilt Preußen, als 
dem „Vorfteher des jogenannten Fürftenbundes‘, das Recht zu, eine jolde 
bejondere Verhandlung für das Reich einzuleiten. 

Preußen hätte fih unftreitig viel wirffamer vertheidigen können, wenn 
es die Gejchichte des Krieges und der Diplomatie jeit Ende 1792 actenmäßig 
der Welt vorlegte. Oder wenn es auch nur die Frage aufwarf: mit welchem 
Rechte fih denn die Politit Thuguts eines größeren Patriotismus berühme, 
ald Preußen; und wo etwa der Neicheitand zu finden jei, der feine Sonder: 
intereffen den allgemeinen zu opfern bereit war? Wenn e8 die Bitterfeit 
der Dinge mildert, daß die politifche Mifere im Reich epidemiſch war, jo hat 
und wenigitens diejer Troft nicht gefehlt. Um von vielen Zügen nur einen 
hervorzuheben: an den bewilligten 50 Römermonaten hatten zu Oſtern 1795 
nicht weniger als 45 Reichsſtände nur einen Theil und 94 gar nichts be- 
zahlt. Und unter den Säumigen waren nicht etwa mur zwei Drittel ber 


— 


*) Patriotiſche aber ehrfurchtsvolle Bemerkungen über die von S. M. dem 
König von P. zu Regensburg gemachte Erklärung. 1795. 

**, 5, z. B.: „Germania im Jahr 1795.“ Darin find die Perjönlichfeiten der 
preuß. Diplomatie geſchmäht, der Herzog von Zweibrüden beihuldigt, befoldeter 
Spion der Franzofen zu fein, der mainziihe Kanzler Albini angeflagt, daß er, von 
Preußen und Frankreich bezahlt, Kundſchaft fir die Franzojen treibe und Aehnliches 
mehr. 
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Neicheitädte, von denen viele klein und verarmt, manche in Feindeshand wa- 
ren, oder die Mehrzahl der Reichsgrafen und Prälaten, fondern an der Spitze 
ftanden — Kurböhmen und Kurbrandenburg! An fie jchlofien fih dann die 
meiften Erz. und Hodhjtifter, von Mainz, Trier und Göln bis zu den Kleinen 
herab, außerdem jene öfterreichifche Glientel, die Dietrichftein, Auersberg und 
Liechtenjtein, die, wie ein Zeitgenofje jagt, wenn es ans Abftimmen in Ne: 
geneburg ging, „nicht genug Römermonate bewilligen konnten.“ So entipra- 
hen die Thaten den prahlenden patriotiihen Reden. 


dach dem Vorſpiel einer jo heftigen Agitation gegen den preußiſchen 
Vertrag, einer Agitation, deren Fäden von Wien aus bewegt wurden, war 
es auffallend genug, daß Preußen auch nur einen Augenblid darauf zählen 
fonnte, Dejterreich werde ihm die Schwierigkeiten, welde dem Reichsfrieden 
entgegenitanden, wegräumen helfen. 

Wir erinnern und, wie fchon die polnische Frage Preußen und die bei— 
den Kaijerhöfe bitter entzweit hatte und wie eben diefe Entzweiung ed gewe— 
jen, welche die legten Bedenken gegen die Unterhandlung mit Frankreich über: 
winden half. Vergebens hatte das berliner Gabinet in dem Streit um den 
Reit der polnischen Beute feine Zuflucht zu der Taktik genommen, jede fer- 
nere Theilung zu befümpfen. Das jei, wurde ihm höhnend erwiedert, einer 
von den Wünjchen, die man ausfpreche, ohne fie ernftlih zu meinen. Zu 
Grodno im Fahre 1793 jei für Preußens Vergrößerung reichlich gejorgt 
worden; was Defterreidy jetzt begehre, fei nur heicheiden und gerecht. Won 
Rußlands Forderungen könne ohnedies nicht abgegangen werden. Denn, wie 
ein Schriftſtück des petersburger Cabinets damals offen erklärte: das jei 
nicht das Werk eines Augenblids oder vorübergehender Umjtände, jondern 
die Frucht dreigigjähriger Arbeiten, Sorgen und enormen Aufwandes, während 
die Früchte, die Dejterreih und Preußen gepflüct, jo zu jagen umfonft er- 
langt worden jeien. 

Die Unterhandlung, die dann in Baſel gepflogen ward, trug natürlic 
nicht dazu bei, die Mißhelligfeiten zu befeitigen; vielmehr liefen gleichzeitig 
in der diplomatiichen Welt Gerüchte von Projecten der Kaijerhöfe um, die 
eine tiefe Feindfeligkeit gegen Preußen athmeten. Dat dies wirflih die Ge 
finnung war, die in Wien und Petersburg herrſchte, haben wir jelber aus 
dem geheimen Vertrag vom 3. Januar wahrnehmen fönnen.*) 

Wie dann der Friede in Bafel abgefchloffen war, gaben die beiden Ga- 
binete ihrer Stimmung darüber einen unverblümten Ausdrud. Es herrſcht 
hier große Entrüftung, jchrieb Tauenzien am 15. Mai aus Petersburg. Die 

*) S. Band I. ©. 584. Ueber die erwähnten Projecte gegen Preußen vgl. 
Sybel III. 491. 492. 
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Minifter jagen laut, der Friede ſei eine Verlegung der Verträge, die Preußen 
mit Rußland gejchloffen. Der preußiſche Botſchafter ſah ſich völlig ijolirt; 
ihen mußte er Andeutungen hören, wie die: man wiſſe wohl, daß fich Preu- 
hen nicht begnügt habe, einen Srieden mit Frankreich zu ſchließen. Wir fen- 
nen eure Pläne, rief Djtermann, wir rejpectiren eure Macht, aber wir fürch— 
ten eure Ligiſons mit Frankreich nicht. 

In Wien lagen die Dinge nicht günftiger. Wiewohl man auf den Ab- 
ſchluß in Baſel vorbereitet jein konnte, jo machte die vollendete Thatjache 
doc einen erjchütternden Eindrud. Thugut, der rufjiihe und der britijche 
Gejandte thaten ihren Gefühlen feinen Zwang mehr an. Sie haben, jchrieb 
Luccheſini am 26. April, ihrem alten Haſſe gegen Preußen vollen Yauf ge 
geben; fie jprechen offen vom Brud und vom Krieg gegen Preujen. Die 
Minijter, die Hofleute, alle die von Beiden abhängen, die Bedienten, welche 
das Echo der Borzimmer find und ein Theil der Bevölkerung, welcher die 
Abneigung gegen Preußen mit der Muttermild eingejogen bat, das Alles 
tobt gegen uns und überläßt ſich den wildejten Imvectiven. In Wien be 
jtand darum aud) feine andere Erwartung, als daß Dejterreih der preußi⸗ 
jchen Friedensvermittlung bei den Ständen des Reichs mit aller Kraft ent- 
gegenwirfen werde. Lehrbachs Sendung ins Reich jollte lediglich diefen Zwed _ 
haben; Luccheſini wollte 3. B. wifjen, man werde den Reichsjtädten, die Pro» 
ceffe vor den Reichsgerichten hatten, günjtige Urtheile in Ausficht ſtellen, 
wenn fie gegen die preußiiche Vermittlung ſtimmten. 

Inzwiihen hatte Dejterreih aud jein Verhältniß zur Goalition aufs 
neue feitgeftellt. Am 4 Mai ward zu Wien mit Morton Eden ein Ber- 
trag geichlofjen, dem zufolge unter der Form eines Anlehens England neue 
Subfidien im Betrag von vier Millionen und jehsmalhunderttaufend Pfund 
Sterling zum Kampfe „gegen den gemeinfamen Feind“ gewährte und der 
Kaifer zum Mindeften 200,000 Mann ins Feld zu ftellen verjprad. Daran 
ſchloß fih am 20. Mai ein neues Schuß- und Trugbündnig, dem beizutreten 
auch Rußland eingeladen werben jollte, „um jo durd die Vereinigung der 
drei Höfe in Folge der engen Verbindungen, die ſchon unter ihnen beftehen, 
ein Syſtem einer Zripelallianz zu gründen, das zur Heritellung und Erhals 
tung des Friedens und der Ruhe in Europa dienen kann.“ 

Sp war die wankende Goalition neu befejtigt und Dejterreihs Stel. 
(ung konnte nicht mehr zweifelhaft jein. Es war darum eine ſeltſame Täu— 
hung, wenn Hardenberg glaubte, er habe Lehrbach den preußiſchen Vor- 
ichlägen geneigt gemacht; defjen Rundreiſe Eonnte vielmehr feinen andern 
Zwed haben, als jeder Verjuhung eines Eingehens auf die preußijchen Plane 
bei den einzelnen Reicheftänden rüdhaltlos entgegenzutreten. 

Auch im Innern des Kaijerjtantes ward der Gegenjaß gegen die Re— 
volntion und alle damit verwandten Richtungen jhärfer herausgefehrt; Vor— 
gänge, die zu größerer Wachſamkeit mahnten, mochten damals der Thugutichen 
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Politik nicht unerwünſcht kommen. Merfwürdiger Weije hatten die Grund- 
ſätze der fränkiſchen Republik gerade in Defterreih den Anſtoß zu den aben- 
theuerlichſten Entwürfen gegeben. Einige Officiere, Hebenftreit und Riebeln, 
ein Profefjor der Mathematik, Pille von Pillenberg, und eine Anzahl anderer 
Leute, meiſt aus den gebildeten Ständen, hatten ſich dazu verbunden, den 
Grundjäßen der Revolution in Defterreih den Sieg zu verihaffen. Sie 
wurden überwiefen, in Schrift und Wort nad dieſem Ziele bingewirkt zu 
haben. Hebenjtreit ward gehenft, die Anderen mit Gefängnig und Landes— 
verweijung beitraft. ine Verbindung von verwandter Tendenz hatte fi in 
Ungarn gebildet; der Abt Ignaz Sojeph) Martinovich war das Haupt, Leute 
aus den angejeheneren Ständen und aus dem magyariſchen Adel die Theil- 
nehmer.*) Noch ijt es nicht ganz erwiejen, ob dieje Verbindung nur eine 
allmälige demofratiiche Propaganda in Wort und Schrift oder einen gewalt- 
ſamen Umjturz erjtrebte; genug, der Bund ward entdedt und fieben Todes— 
urtheile vollzogen. Vorgänge diefer Art jchärften den Gegenſatz gegen die 
Revolution, ja fie erhöhten die Abneigung gegen die noch vorhandenen Reſte 
jojephinifcher Reformen. Man jah immer mehr, wie ein injpirirtes Blatt 
ſich ausdrüdte,**) die „Aufrehthaltung der Religion“ und eine ftrenge Auf: 
ficht über die Drudjchriften als die Mittel an, die Ruhe zu erhalten; daher 
rührten jowohl die zahlreihen Buß- und Bettage, die Kirchengänge und der 
erweiterte Einfluß der Geijtlichkeit, als die wachjende Strenge der Genfur 
und die Ueberwahung namentlich deutſcher und franzöfiicher Schriften. 

Das Verhältnig des kaiſerlichen Gabinetd zu Preußen gab nad dem 
Allem wenig Ausfiht auf eine Verjtändigung; vielmehr war das gegenjeitige 
Miptrauen aufs Höchſte geitiegen. In Wien nahm man die Miene an, als 
glaube man am weitergehende geheime Verabredungen Preußens mit den 
Franzoſen; in Berlin zeigte man einen ähnlichen Verdacht gegen Defterreich. 
Wenn der wiener Hof, hieß es in diplomatijchen Berichten aus jener Zeit,***) 
den toskaniſchen Frieden mipbilligt, jo ijt das jargon diplomatique; denn 
Deiterreih läßt durch Garletti das Terrain in Paris fondiren. Wir haben 
den pofitiven Beweis durch italienische Gorrejpondenzen, das man in Wien 
jeit langer Zeit von der toscanischen Unterhandlung unterrichtet war und 
fie begünftigt hat, um damit au für fih einen Ganal nah Paris zu ge 
winnen. 

Diejer Argwohn erhielt eben jegt neue Nahrung. Am Tage nad dem 
Abſchluſſe über die Demarcationslinie fand zu Hüningen ein Gaftmahl ftatt, 
dem außer Hardenberg und den franzöftiichen Unterhändlern auch Merlin von 
Thionville und Pichegru beiwohnten. Merlin nahm nah Tiſch Hardenberg 





*) Mailath, Geih. d. Magyaren IV. 129. 
**) Polit. Journal I. 633. 
***) Preuß. Noten vom 23. März u. 12. April. 
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bei Seite und machte ihın mit der Miene des Vertrauens und der ernftlichen 
Beforgtheit Eröffnungen über Garlettis Xreiben in Paris. Derfelbe jeße 
Alles in Bewegung, um einen franzöfijch-öfterreichiihen Frieden herbeizuführen. 
Defterreih wolle die Eroberungspläne der Franzojen auf dem linken Rhein- 
ufer unterftügen, falls ihm die Republik zu dem bairiſchen Tauſche verhelfe. 
Der Kaifer werde einen Separatfrieden mit Frankreich ſchließen, deſſen ge 
heime Artikel über das linfe Rheinufer und über Baiern verfügten; dort 
würden dann die FSranzofen, hier die Oeſterreicher einrüden und den Tauſch 
durchſetzen. Merlin berief fih auf eine Rede, die Pelet kurz vor dem Ab- 
ihluß zu Baſel im Convent gehalten und die von Garletti dictirt fei*). 

Die Mittheilung machte jo tiefen Eindrud auf Hardenberg, daß er ſich 
entſchloß, jelbjt nad Berlin zu gehen und den Legationsrath Gerpinus nad 
Paris zu jenden. Eben darum blieb die Sahe auch nicht lange Geheimnif. 
Bon preußifcher und zweibrüdifcher Seite an die Deffentlichfeit gebracht, ver- 
anlaßte fie das kaiſerliche Gabinet zu einer nahdrüdlihen Ableugnung. Es 
jei das „eine abjurde und findiiche Kabel, deren weitere Berbreitung man 
als Verleumdung betrachten müſſe. Dejterreih babe nie daran gedacht mit 
den Franzoſen zu verhandeln, am wenigjten durch den Ganal des jogenann- 
ten Grafen Carletti.“ Allein die Eindrüde, weldhe der von Hardenberg nad 
Paris entjendete Diplomat aus Unterredungen mit den einflußreichſten Macht: 
habern empfing, jtimmten nicht ganz zu diefer Ableugnung; im preußifchen 
Lager verbarg man darum nicht, daß man die Erzählung Merlins für nicht 
völlig grundlos halte, auch wenn Garletti mehr in Thuguts Geifte als deſſen 
unmittelbarem Auftrag gehandelt habe. 

Unter jolhen Aujpicien begann das beutjche Reich jeine Verhandlung 
über die Sriedensvermittelung Preußens. 


Der Reichstag zu Regensburg war, noch vor der officiellen Anzeige, 
von dem Abſchluſſe des Baſeler Friedens vorläufig benachrichtigt worden. 
Es jei — jo hieß es in einem Erlaß des preußiſchen Mintjteriums an den 
Grafen Görk (18. April) — der Krone Preußen zwar nicht gelungen, dem 
gefjammten Reiche einen unmittelbaren und fürmlidyen Frieden zu vermitteln, 
doh habe man die Bedingung erlangt, daß aud allen den Ständen, welche 
fih binnen drei Monaten an Franfreih wenden würden, die Wohlthat des 
Friedens zu Theil werden ſolle. Die Feitjegung einer Neutralitätslinie werde 
vielleicht bei dem kaiſerlichen Hofe und andern Reihsitänden einigem Miß- 
trauen begegnen, allein bei dem unbefangen denkenden und größeren heile 
der Reichsjtände jei man der dankbaren Anerkennung gewiß. Auch der Kai- 

*) Die Rebe fteht im Moniteur S. 820 ımb klingt allerdings wie eine Thu—⸗ 
gut’ihe Inſpiration gegen Preußen. 
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jer wartete die officielle Anzeige nicht ab, fondern ließ in einem vorläufigen 
Refeript (30. April) der preufifchen Ankündigung Antwort geben. Wie bie- 
her, jo jei der Kaifer auch fernerhin bereit, für den Frieden zu wirken, dage- 
gen hege er and zu den Ständen des Reiches das Vertrauen, daß fie auf 
conjtitutionsmähige Weiſe zufammenbalten und nidt aus dem Reichsverbande 
austreten würden. In dieſen Plänfeleien kündigte ih das Verhältniß der 
Politif an, welde die beiden Großmächte auf dem Reichstage einhielten: Preu— 
ben jucht zu feinem Separatfrieden wo möglich das ganze Reich, wenn aud) 
im Notbfall ohne den Kaiſer, berüberzuziehen; Oeſterreich jtrebt mit allen 
Mitteln die Mehrzahl der Reichsjtände bei jeiner Politik feitzuhalten und ihnen 
den Webergang zur preußifchen Neutralität zu verwehren. 

Am 7. Mai erft traf zu Regensburg die officielle Anzeige vom Ab 
ihluß des Friedens ein; ihr war eine gewandt gejchriebene Erklärung vom 
1. Mai beigelegt, aus welcher freilih das Geſtändniß herausiprad, daß der 
Friedensſchluß der Rechtfertigung bedürfe und den Vollmachten nicht entipredhe, 
welche Preußen vom Reid ertheilt worden waren. Die Erklärung zählte die 
Opfer auf, die Preußen gebracht, und hob hervor, wie der preußiſche Staat 
von Anfang am fein unmittelbares und eigenes Intereffe an diejem Kriege 
gehabt, jondern nur aus patriotiicher Sorge für die Sicherheit und Verthei— 
digung des bedrängten deutihen Baterlandes daran Theil genommen habe. 
Die drei Eojtjpieligen Kriegsjahre, die Opfer und die Bedrängniffe waren ein- 
zeln aufgezählt; der polniſche Krieg, bie es, habe die Lajten noch erhöht und 
ed der preußifchen Monarchie auf die Dauer unmöglich gemacht, den Krieg 
auf eigene Hand fortzujegen. Schon im Anfang des Sahres 1794 habe 
man dies offen ausgeſprochen; wie die Verjuche, beim Reich Unterftügung zu 
finden, fruchtlos gewejen und der Subfidienvertrag mit England raſch ver- 
eitelt worden jei, war dann aus den befannten Vorgängen nachgewiejen. 
Nun babe fih zwar in Sranfreih auf den Trümmern des Schreckenſyſtems 
ein feiteres Negiment in gemäßigtem und friedfertigem Sinne gebildet, allein 
die durch den Kaiſer verjuchte Sriedenseinleitung fei gleihwohl erfolglos ge— 
weſen und es jcheine, als ob das Reich, trog feiner deutlich ausgeſprochenen 
Neigung zum Frieden, fortdauernd in diejen unglücjeligen Krieg verflochten 
bleiben jolle. Preußen könne das nicht, ohne fi aufzuopfern; jeine innere 
wie jeine Äußere Lage forderten es dringend auf, einem Kriege zu entfagen, 
defjen Fortjegung nur Verderben bringen fönne Die Erklärung ſchloß mit 
der Hoffnung, daß die übrigen Reichsſtände dem Beifpiele Preußens folgen 
würden, zumal ihnen durch die Beitimmungen des bafeler Friedens der Weg 
dazu eröffnet jei. 

Auf dies preußifche Manifeft konnte die Antwort Oeſterreichs nicht lange 
ansbleiben. Ein Hofdecret vom 19. Mai brachte fie, nod) in mäßigem Tone, 
doch jo gehalten, day der Ingrimm gegen Preußen vernehmlih genug her- 
ausflang. Es war darin an die Schritte erinnert, die der Kaifer feit Ende 


Der Friede vor dem Reichstag. 17 


des vorigen Jahres für den Reichsfrieden gethban, und von denen fi Preu- 
hen zurüdgezogen, um einen Sondervertrag abzuſchließen. Da durch diejen 
Abſchluß die Lage des Reiches vielfach anders geworden fei, fordere der Kai- 
jer zur Beichleunigung des Friedens den Reichstag auf, ungejäumt jelber 
über die Ernennung einer Sriedensdeputation, ihre Vollmacht und Inſtruction 
in Berathung zu treten. Deutſchlands politifches Anſehen und Gewicht gründe 
ih auf die glücliche Webereinitimmung des deutihen Gejammtwillens der 
mit ihrem Oberhaupte gejeglicdy vereinigten Kurfürjten, Fürjten und Stände, 
und deſſen dauerhaftes Wohl berube auf der Achtung für die Unverleglichkeit 
feiner Grundſätze und Reichsſchlüſſe. Der Kaifer jelbjt jei den Gefegen un- 
terworfen, darum hege er aber auch das Vertrauen, daß man nicht einfeitig handle, 
jondern „bei noch fortdauerndem Reichskriege mit Erfüllung aller reichsſchluß— 
mäßigen Obliegenheiten jo lange fortgefahren werde, bis Deutichland wieder 
von den Leiden eines beijpiellojen Krieges befreit und der jo jehnlich gewünjchte 
billige, gerechte, anjtändige und annehmliche Reichsfriede im Gange der Gon- 
jtitution hergeftellt jein werde.“ 

Nun begann das Werben und Bearbeiten auf beiden Seiten. Der preu- 
ßiſche Geſandte gab fih alle Mühe, um die einzelnen Stände zu überreden, 
daß Separatunterhandlungen der beite Weg zum allgemeinen Frieden feien; 
er verficherte namentlich, Preußen werde es ſich angelegen jein laffen die Fran— 
zojen zur Wiederabtretung des linken Rheinufers zu vermögen. Im Fürften- 
rath ward erklärt: daß es Preußen durchaus nicht auf eine Spaltung des 
Reiches abgejehen habe, jondern daß der Wunſch des Königs auf einen allge- 
meinen Srieden gehe. Es hänge denn freilich von dem einzelnen Reichsſtän— 
den ab, wie weit diefer Wunſch in Erfüllung gebe. 

Die einzelnen Reichsſtände neigten fichtlih zu diefer von Preußen be- 
fürworteten Politif; Kurmainz ging mit dem Antrage voran, die preußifche 
Bermittelung in Berathung zu ziehen, und nad den Stimmen, wie fie bis 
Anfang Juni abgegeben. wurden, war eine Genehmigung der preußijchen 
Friedensvermittelung höchſt wahrſcheinlich. Nun trat aber die Faijerliche 
Diplomatie in Regensburg nicht officiell, fondern vertraulih mit der Drohung 
hervor, einen Beſchluß diefer Art werde der Kaijer nie genehmigen; in den 
öffentlichen Blättern, die unter öjterreihiihem Einfluß ftanden, ward ge- 
radezu in Ausficht geitellt, daß in fol einem Falle der Kaifer feine Trup— 
pen in die Erbitaaten zurücziehen und das Reich feinem Scidjale über- 
lafjen würde. 

So fam nad) bewegten Verhandlungen am 3. Juli ein Reichsgutachten 
zu Stande, das einen vorausſichtlich unfruchtbaren Mittelweg einfchlug; die 
preußifche Vermittelung war darin nicht abgelehnt, aber doch in einer Weiſe 
genehmigt, die e8 dem Kaiſer möglich machte, zuzuftimmen, Das Gutachten 
bezeichnete als beharrlihen Wunſch des Reiches, „in ungetheilter, unwandelba- 
rer Bereinigung ſämmtlicher Reichſsſtände mit dem Reichsober— 
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haupte einen allgemeinen Reichöfrieden im Wege der Gonjtitution und durd 
denjelben Wiederheritellung der Integrität jeines Gebiets und Sicherheit 
jeiner Berfaffung je eher je beffer zu erhalten.“ Als Ort der Friedens- 
verhandlung ward Frankfurt vorgeihlagen, zugleich die Erwartung ausgejpro- 
chen, daß ein Waffenftillitand, oder wenigitens die Einftellung aller Requi- 
fitionen und Verheerungen der Verhandlung vorangehen werde. Die erite 
Einleitung des Friedensgeſchäfts ward lediglih Ihrer kaiſerl. Majejtät auf 
eine Art, wie ed allerhöchitihrer Weisheit am angemeffeniten dünkt, in ehrer- 
bietigem Vertrauen anheimgeftellt* ; jedoch war zugleich an Preußen der An- 
trag gerichtet, zur Deritellung eines „die Integrität und Verfaſſung des Rei— 
ches fihernden Friedens" mitzuwirken. Dabei berubigten ſich beide Theile; 
Preußen erklärte fich bereit, auch jo für den Frieden thätig zu jein, der Kai- 
jer ließ fih in dem NRatificationsdecret vom 29. Juli die preußische Vermit— 
telung in diefer Form gefallen. Zwar, hieß es darin, bedürfe man einer be- 
jonderen Verwendung oder Vermittelung eines Dritten nicht, vielmehr befiße 
das deutjche Reich Anſehen und Macht genug, durd fich jelbit einen billigen 
und anjtändigen Frieden zu erlangen; allein der Kaijer wolle dem Wunjche 
des Neihstages in der Vorausjegung nachgeben, daß das Reich, in „unge: 
theilter, unwandelbarer Vereinigung ſämmtlicher Reichsſtände mit 
dem Reihsoberhaupte einen allgemeinen Reichsfrieden im Wege 
der Gonjtitution verlange.” 

Im Auguft ward die Friedensdeputation ernannt; fie beitand aus Kur- 
mainz, Kurjachien, Dejterreih, Baiern, Bremen (Hannover), Baden, Würz- 
burg, Hellendarmitadt und den Reichsſtädten Kranffurt und Augsburg. Erſt 
im September fam man an die Berathung der Vollmacht und Initruction. 
Es war darnach vorauszujehen, daß der rajchere Gang der Weltbegebenheiten 
die bedächtige Friedensvermittelung im Regensburger Reihstagsjaale jtilljchwei- 
gend zu Grabe tragen werde. 


Beim deutſchen Reiche erreichte demnach Preußen mit jeiner Friedensver— 
mittelung wahrſcheinlich kein beſtimmtes Ergebniß; wir wollen nun ſehen, 
wie weit es mit den Franzoſen kam. 

War in Regensburg das Bemühen zunächſt darauf gerichtet, die Frie— 
densunterhandlung in die Hand zu befommen, jo bejtrebte jich die preußijche 
Politif in Parie, den Gedanken an die Rheingrenze den Franzojen auszu— 
reden. Nach dem freilich, was zu Bajel verhandelt und nachgegeben worden, 
war davon ein großer Erfolg nicht zu erwarten; gleihwohl gab Preußen jegt 
und noch geraume Zeit die Hoffnung nicht auf. Es iſt wahr, die Forde— 
rung der NRheingrenze war in — ſelbſt noch nicht die allgemeine ge— 
worden. Jene philantropiſche Lehre von 1789, welche den Grundſatz der 
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Groberung verwarf, tbeilte zwar vorausfichtlih das Schickſal mander anderen 
Doctrin jener Tage und mußte der berben Wirklichkeit weichen. Dafür war 
ſchon zu Anfang des Sahres 1793 die Theorie von den „natürlichen Gren- 
zen" aufgetaucht und Sieyes wird als derjenige genannt, der dies Wort zuerft 
auf den Rhein angewendet habe. Später im Herbit des Jahres 1795 unter- 
warf ein Bericht von NRoberjot die Frage einer genaueren Erörterung; Das 
Ergebni fiel im Sinne der „natürlihen Grenzen“ aus, webei man freilic) 
überjab, day nach aller geihichtlihen Erfahrung Flüſſe in der Regel nicht 
die natürliche Grenzicheide bilden, vielmehr durd fie Yand und Volk viel 
häufiger verbunden als getrennt find. ine ganz einmüthige Anſicht hatte 
fich indeffen damals in Frankreich noch nicht gebildet; es liefen ſich noch 
Stimmen vernehmen, welche die Zurücdgabe der eroberten Gebiete für das 
Klügite hielten oder wenigjtens eine Beihränfung auf die Maasgrenze em- 
pfohlen. Sie hoben die Nachtheile hervor, welde ein zu weit ausgedehntes 
Gebiet der Republik nach fich ziehe; der Friede ſchien ihnen wenig gefichert, 
wenn man durch die Erwerbung jo wertbvoller Gebiete den Nachbarn immer 
neuen Sporn und Anlaß gebe zur Erneuerung des Kampfes. Was der fran- 
'zöfiiche Bürger, hieß es, auf den die Yalten des Krieges ſchon jo jchwer drück— 
ten, dadurch gewinne, da ein Paar tauſend Duadratmeilen mehr zu Sranf- 
reich Famen? Ob dies Yand nicht ſchon jegt zu groß fei für einen Freiſtaat? 
Ob jeine alte Grenze ihm nicht Sicherheit genug gewähre; diefe Grenze, die 
das Friegeriiche Genie überall mit Meifterwerfen der Befejtigung verſchanzt, 
eine Grenze, deren Leberjchreitung den deutſchen Heeren jo verderblid gewor- 
den? Frankreichs Kraft, wodurd es Europa hefiegt, liege wejentlich darin, 
dal die ganze Nation eine in jeder Hinficht gleichartige Maſſe bilde und daß 
der Staat jelbit jeiner Lage und Abrundung nad mit einer Wucht und Be— 
bendigfeit zu wirken vermöge, wie fein anderer in Europa; dieje Vortheile 
würden aber eher gefährdet durch eine allzugroge Ausdehnung und die Ver⸗ 
einigung beterogener Bevölferungen. 

Unter den Politifern dachten jo namentlich die Gemäßigten, die mit 
gutem Grunde befürdyteten, daß auch die inneren Dinge niemals zu einer 
geordneten Gejtalt gelangen würden, jo lange von Eroberungsfrieg und Pro- 
paganda die Rede war. Aber jelbjt Sriegsleute, z. B. der General Miranda, 
waren ähnlicher Anficht. Yuremburg, Mond, Tournay, Nieuport, Kaifers: 
lautern und allenfalls nod einige andere fejte Pläße mußten nad der Mei— 
nung des genannten Generals die franzöfiichen Grenzen baltbarer machen, 
als die gefährliche Ausdehnung bis zum Rhein. Es war — ein Deutjcer, 
der es nachher unternahm, das Gegentheil zu beweifen! Der Mainzer Erja- 
cobiner Hofmann jeßte einen Preis von 6000 Livres für Denjenigen aus, 
der nur mit einigem Schein darthun würde, daß die fränkiſche Negierung, 
wenn fie von der Rheingrenze abjtehe, nicht im höchſten Grade ungeredyt und 
unpelitiih handle! 

2* 
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Dies Schwanken in den Anfichten jprah auch aus der Verhandlung 
heraus, die Preußen jegt mit den Franzoſen führte. In Baſel äußerte ſich 
Barthelemy gegen Harnier:*) er glaube nicht, da man in Paris auf dem 
ganzen linken Rheinufer beftehe, aber er zweifle auch, ob man überhaupt die 
- Herftellung der Grenzen vor dem Frieden zur Berathung zulaffen werde. 
Drum balte er für die Aufgabe Preußens, einen bejtimmten Plan zu ent 
werfen und mit dem Reich zu verabreden, wornach Frankreich wenigitens einen 
Theil, vielleicht den größeren, herausgebe. Seine perjönlihe Anſicht ging 
dahin, man werde wohl jedenfalls die geiftlichen Kurjtaaten und nod einige 
andere Gebiete räumen; dagegen die Enclaven im Elſaß, das Bisthum Ba- 
jel, Mömpelgard, Saarbrücden, Lüttich und Aachen bezeichnete er als fran- 
zöfifche Erwerbungen. Die belgische Frage ſchien ihm zur allgemeinen Frie— 
densverhandlung mit Dejterreih und England zu gehören. Nach diejem 
Syſtem fonnte von ausgedehnten Entihädigungen nicht die Rede jein; doc 
meinte Barthelemy, mit Hülfe einiger Säcularifationen würde für die mit Preu— 
pen befreundeten Reicheitände wohl etwas zu erübrigen fein. Er wie Bacher 
drangen übrigens darauf, dag Preußen die Dinge raſch ergreife, damit nicht 
Deiterreich die Leitung in die Hand nehme. Beide Diplomaten kamen von 
Neuem auf die befannten Gerüchte zurüd. Oeſterreich, jagten fie, habe für 
den Preis von Baiern bereits jeine Zuftimmung zur Abtretung der Rhein- 
grenze angeboten; wenn darum die Sache nicht raſch erledigt werde, jo könne 
es wohl die Leitung an fich reißen, feine jpeciellen Intereffen auf Koiten 
Deutſchlands verfolgen, die geiftlihen Fürften fefter an ſich knüpfen und die 
Gehäffigkeit der Opfer auf Preußen wälzen. 

Um diejelbe Zeit war der Legationsrath Gervinus von Hardenberg nad) 
Paris gejandt worden, um dort die Situation zu beobachten.“) Derjelbe er- 
hielt den Eindrud, daß die Hauptjorge der franzöfiichen Regierung dahin 
gehe, fih gegen die Anardiften zu befeftigen und eine neue VBerfafjung und 
Regierung zu ſchaffen. Ob freilich in der Grenzfrage die gemäßigte Anficht 
fiegen werde, erjhien auch ihm zweifelhaft. Dagegen fand er, dab troß Car— 
lettis Bemühungen die Gefahr einer Vergrößerung Oeſterreichs und einer 
Preisgebung Baierns nicht allzu groß ſei; es beitehe jedenfalls Feine lebhafte 
Neigung für eine Vergrößerung Dejterreihs und weitgehende Einverjtändniffe 
dünkten ihm nicht wahrjcheinlid. Die Mehrzahl der franzöſiſchen Regierungs- 
männer fand er Preußen geneigt; Sorge erwedte ihn hauptjächlid die Par- 
tei, die fih um Sieyes gruppirte; diefelbe jei dur den Erfolg in Holland 
erhigt und denfe überall Tochterrepublifen zu errichten. Dennod verzweifelte 
Gervinus nicht daran, daß es durch Feitigkeit gelingen werde, die Rhein- 
grenze wenigjtens zum Theil zu retten, denn das franzöſiſche Volk habe die 


*) Harniers Bericht vom 8, Juni. 
**) Das Folgende aus einem Berichte Hardenbergs vom 23. Jımi. 
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größte Sehnjucht nach Frieden; der verftändige und gebildete Theil der Nation 
habe feine Freude an der Eroberungspolitif. Das Uebel fei nur, dab man 
mit Leuten zu thun habe, die ohne Moral und chne politiſche Erfahrung 
fich lediglich durd Ehrgeiz und perfönliche Intereſſen leiten ließen. 

Eine Unterredung, die Gerpinus am 29. Mai mit dem Wohlfahrtsaus- 
ſchuſſe hatte, ließ diefe Lage in noch jchärferen Umriffen erkennen. Sieyes, 
der das Wort führte, zeigte fih unmuthig darüber, daß die Unterhandlungen 
mit Defterreih zum öffentlihen Geſpräch geworden waren und deutete in 
gereizten Worten an: daß wer fein Vertrauen zeige, aud feines erwarten 
dürfe. Frankreich bedürfe des Friedens, aber eines ruhmreichen Friedens und | 
eines neuen Spitems in Deutſchland. Er fragte, ob Preußen einen Pan 
dafiir bereit habe? Als der preußiihe Diplomat dies verneinte und um be- 
jtimmtere Andeutungen bat, bezeichnete Sieyes die Abtretung des linken Rhein: 
ufers als eine Forderung, von der man nicht abgehen könne. Auf das 
Drängen des Andern lenkte er etwas ein und ſchloß mit der Verſicherung, 
die franzöfiiche Republik werde gerne Preußens Verſtärkung fördern, wenn 
dieſes mit der rechten Gefinnung entgegenfomme. 

Im MWefentlihen war aljo die preußifche Vermittelung im Monat Juni 
mit Frankreich nicht weiter gefommen, als mit dem deutichen Reihe. Wäh— 
rend derjelben hier Oeſterreich mit aller Entichiedenheit entgegentrat und durd) 
Lehrbach in Regensburg bedeuten lie, der Kaiſer werde niemals einen Reiche: - 
tagsſchluß ratificiren, der die preußische Mediation anrufe, jo waren die Fran— 
zofen auf der andern Seite nicht williger gegen die preußiichen Begehren. 
Seit dem Fall von Yuremburg waren fie noch ungefügiger geworden, begehr- 
ten zudringlider als vorher eine unmittelbare Betheiligung Preußens und 
wiederholten das Verlangen, Preußen möge einen allgemeinen Pacificationg- 
plan vorlegen. Gerade dieje legte Forderung hing aber von Vorausjeßungen 
ab, die nicht in Preußens Macht lagen: den Begehren Englands, der An: 
ſchauung Defterreiche, der vom Reichstag zu erwartenden Vollmadt. Preu— 
sen jah unter diefen Umftänden zunächit keinen Ausweg, als fih auf allge 
meine Wünſche zu beſchränken, wie 3. B. den, daß man den Zuftand vor 
dem Kriege ald Bafis annehme oder doch die Abtretungen auf einige Grenz- 
arrondirungen bejchränfe. Das war aud) die Anficht, die Görk zu Regens— 
burg vertraulich ausfprad und die wahrſcheinlich dort jehr gern gehört ward, 
Aber die Franzoſen hatten faum davon Kenntniß erlangt, jo legten fie aud) 
ihon Verwahrung ein, da man dies als Friedensbaſis bezeichne, ohne ihrer 
Zuftimmung verfichert zu fein. 

Nun erfolgte der Reichstagsbeſchluß vom 3. Juli, der, wie wir uns er- 
innern, Preußen eine mit Defterreidh gemeinjame, alſo wahrjcheinlih unwirf- 
ſame Friedensvollmacht ertheilte. Doch war man in Berlin entſchloſſen, 
auch mit dieſer begrenzten Ermächtigung ſeine Vermittelungsarbeit fort— 
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Hardenberg kehrte gegen Ende Juli nad Baſel zurüd, ſuchte wie früher 
im Mai unterwegs einzelne Höfe und einflugreiche Perſönlichkeiten für jeine 
Idee zu ftimmen und überreichte dann (24. Juli) den Franzojen eine Note, 
welche die Einleitung zum Reichöfrieden vorzeichnete. Waffenſtillſtand zwijchen 
dem Reich und der franzöfischen Nepublif auf Grund des gegenwärtigen Be- 
figitandes, Einjtellung aller kriegeriſchen Mafregeln, insbejondere der Gon- 
tributionen und Requifitionen und Verſammlung eines Friedenscongrefjes zu 
Frankfurt, wo die Franzoſen mit dem kaiſerlichen Gommiffär und der Reiche: 
friedend-Deputation verhandeln jollten, das waren die Vorjchläge, welche 
der preußijche Diplomat auf Grund des Reichstagsichluffes den Franzofen 
überreichte. 

&3 war von vornherein zweifelhaft, ob die Franzojen darauf eingehen 
würden. In Paris lagen die Dinge noch in der Krifis; es ftritten fich dort 
gemäßigte mit ertremen Meinungen, das Streben nad friedlicher innerer 
Geftaltung mit der Lüfternheit nad Krieg und Propaganda; und Mandes 
deutete darauf bin, daß die leßtere den Sieg erringen werde. Der Hoffnung 
Hardenbergs, durch eine VBerftändigung mit dem Kaiſer bei den Franzoſen 
maßvollere Anſprüche bervorzurufen,*) ſtanden die befannten Verbältniffe 
entgegen; und um auf die Mäßigung und Einficht der Franzoſen jelber jein 
Vertrauen jegen, hätten die Zuftände in Paris anders gejtaltet jein müſſen, 
als fie es in der That waren. Eben jeßt, im Auguſt, kam die Nachricht, 
die Stimmung der Republik gebe doch auf umfafjende Säcularijationen und 
Gebietsveränderungen; Defterreih könne Baiern friegen, Preußen nehmen 
was ihm jujt paſſe, Sranfreih werde aber dafür alle jeine Eroberungen be 
halten oder Tochterrepublifen daraus machen. 

Was gleichzeitig über Beratbungen im Wohlfahrtsausihuffe verlautete, 
das wies auf jehr umfaffende Projecte hin. Sieyes hatte einen merkwür— 
digen Vortrag gehalten, der fi über das gefammte Gebiet der europäiichen 
Politik verbreitete. Was daraus die deutihen Mächte berührte, deutete in 
jedem Falle nicht auf eine Politif des Friedens und der Mäßigung. Das 
Abkommen mit Preujen jollte fih zunächſt auf die Pacification Norddeutich- 
lands und auf ein deutjches Spitem beziehen, dem Frankreich zuftimmen 
fönne. Biel erwünjchter würde es freilich fein, wenn ſich Preußen zu einem 
activen Bindnig mit Srankreich entjchlöffe; dadurd würde es von England, 
wie von den beiden Kaiferreichen getrennt, und in das Spitem der franzöfi- 
ihen Allianzen verflochten. Polen könne dann wiederhergeftellt werden. 
Franfreih müſſe der Mittelpunkt der Action gegen England werden, Preu- 
gen die gleihe Stellung gegen Rußland nehmen. Indem man auf dem 


*) „Es ift durchaus nötbig, jchrieb er in einer Depeſche vom 14. Auguft, daß 
wir uns mit dem Kaifer iiber die Intereffen, die Defterreih und Preußen bei ber 
Pacification haben können, verftändigen.” 
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Seftlande ein danerhaftes Syitem gründe, fönne die ganze Kraft auf den 
Seefrieg gewendet werden. Preußen könne fi) vergrößern, aber nicht in der 
unmittelbaren Nachbarſchaft Rußlands und jedenfalls nur als Verbündeter 
Frankreichs. Das Leptere müfje die Rheingrenze behalten; dadurd werde die 
alte Dronung des Reiches aufgelöft und zugleich Mittel zur preußifchen Ent- 
ſchädigung geichaffen. 

Das flühtig bingeworfene Wort über Polen war ernitlid gemeint. 
Zwar hatte ſich Sieyes über das Detail noch Feine Elare Darftellung gemacht, 
insbejondere über die Frage, wie fih denn der Plan einer Vergrößerung Preu- 
ßens mit dem Verluſt Polens und der Weichfelgrenze vertrage; aber darauf 
kam es zunächjt noch nicht an. Die Hauptſache, jagte Sieyes, ift die Wie- 
derherjtellung und Unabhängigkeit Polens; ob Republif oder Monarchie, das 
behandelte er als eine offene Frage. Gelegentlich warf er wohl die Andeu- 
tung bin, man fönne einen König aus dem Haufe Brandenburg nehmen. 
In jedem Falle erjchienen diefe Projecte ernjt genug, um fie nicht zu igno- 
riren; die polnijhe Emigration fahte denn auch friſche Hoffnungen, wandte 
fih in einer Zujchrift an den Wohlfahrtsausihun und ſetzte ſich mit der franzö— 
ſiſchen Diplomatie in Berlin, Stodholm und Gonjtantinopel in nähere Ver: 
bindung. Auch machte Barthelemy im Auftrag des Ausſchuſſes eine directe 
Gröffnung an Hardenberg, worin es hieß: FBranfreih nehme lebhaftes Inte 
rejje an Polen und wünſche darüber die Anficht des Königs von Preußen 
fennen zu lernen. Sieyes jeinerjeits ſprach die Anficht aus, eine Allianz mit 
Preußen, den jcandinavijchen Staaten und der Pforte werde wohl hinreichen, 
die Nufjen aus Warſchau zu drängen. Da England mit den Ruſſen im 
Bunde jtehe, könne fih Preußen allenfalls durch Hannover entjchädigen; 
Dejterreid werde, wenn man ihm Baiern biete, die Goalition fiher verlaffen. 
Aber das jei eben zu erwägen, ob ſich fol eine Abtretung mit dem fran- 
zöfischen Intereffe vertrüge. Es wurde wohl gelegentlich ausgeſprochen, daß 
man darauf eingehen fönne, wenn Dejterreih Belgien, Mailand und feine 
ſchwäbiſchen Befigungen verliere. Auch die Abtretung von Salzburg und 
Pafjau jchien dem Wohlfahrtsausſchuß ein pafjender Erjag für Oeſterreich. 
Ueberhaupt drang die Anficht immer mehr durd, dal ein Friede der Repu— 
blif mit dem Neid, auf Grundlage der früheren Grenzen, Frankreich nicht 
zuzumutben jei; Deiterreih8 Beitritt zum Frieden, der durchaus nothwendig 
jei, wenn der Friede ein allgemeiner auf dem Feſtlande fein jolle, werde 
nicht zu erreichen jein, ohne daß man dem Kaifer Vortheile in Aus- 
fit jtelle.*) 

Was fih aus diejen vagen und weitausjehenden Projecten mit Sicher- 
beit ergab, war die Fruchtlofigkeit der preußifchen Vermittelung, falls fie auf 


*) Das Obige aus den erwähnten handſchriftlichen Acten im k. pr. Staate- 
archiv. 
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der Integrität des Reichs beharrte. Die Antwort, die auf Hardenbergs 
Vorſchlag vom 24. Juli ertheilt ward, lautete denn auch im Weſentlichen 
ablehnend; ein Waffenftillitand mit dem Reich liege nicht im franzöfifchen 
Interefje, dagegen könne das Reih ja in directe Verhandlung mit der Re- 
publik treten. Auch jeßt gab der preußiiche Unterhändler die Sache noch 
nicht verloren; feine Hoffnung waren die inneren Zuftände der franzöfijchen 
Republif. Die materielle Zerrüttung, der Mangel an Geld, die kaum noth- 
dürftig bejeitigte Hungersnoth, das Alles ſchien ihm feine Wahl zu laſſen 
als den Frieden, den die unermeßliche Mehrheit der Nation dringend wünſchte. 
Es befteht, jagte er, die größte Ermattung und eine vollfommene Gleich» 
gültigkeit gegen die verjchiedenen Berfaffungsformen; die Nation wird jede 
Regierung ertragen, die ftarf und zugleih menſchlich it. 

Diefe Eindrüde enthielten ohne Zweifel viel Wahrheit; aber es fragte 
fich, ob fie zu den Gonfequenzen führten, die Hardenberg daraus zog. Zu— 
ftände, wie die gejchilderten, ließen überhaupt feine Berehnung zu; es lie 
fih daraus alles mögliche prophezeien, nur nicht eine ruhige und maßvolle 
Politik. 

So fanf mit jedem Tage die Ausficht der preußiſchen Vermittelung tie- 
fer. Während Defterreih dafür forgte, daß fie im Reich den Boden verlor, 
wurden aud in Franfreih die Chancen immer geringer. Schen hatte eine 
Reihe von Reicheftänden zum Zweck befonderer Verhandlung Agenten in Pa- 
ris figen oder beriethen fi in Baſel mit Barthelemy über Separatverträge; 
die Sranzofen fanden dabei natürlich ihre Rechnung befjer, als bei einer all» 
gemeinen Friedensvermittelung. Wie dann Preußen in Paris auf eine Ent- 
jheidung drängte, hieß es: die Republik könne ſich auf die preußifche Ver— 
mittelung nicht einlaffen, weil das Reich in feiner Vollmacht ſich zunächſt 
an den Kaifer gewendet und Preußen nur eine Nebenrolle zugewiejen habe. 

Das berliner Gabinet fühlte das Unbebagliche feiner Lage; von fran- 
zöffcher Seite mußte e8 den Vorwurf hören, es arbeite in geheimem Ein- 
verjtändnig mit der Goalition, und im Lager der Gonlition wurde jeglicher 
Schimpf auf Preußen geworfen — weil es mit den Franzojen unter einer 
Dede jpiele! Der eine Vorwurf war jo grundlos wie der andere; ja wenn 
man die Stimmung in Berlin in Rehnung zog, jo batten die Franzojen 
eher Urſache zu klagen, als die Anden. Der Wunſch einer Berjtändigung 
mit dem Kaifer war mit neuer Lebhaftigkeit erwacht, feit den jüngften Er- 
fahrungen mit den Franzoſen. Namentlih die polnifhen Andeutungen bat» 
ten Eindrud gemadt. Zu einem Krieg gegen die Kaiferhöfe, jagte das 
Minifterium in einer Note vom 25. Auguft, könnten wir ung niemals ent- 
ihliegen. Der Unterhändler in Bafel, Hardenberg, ging jo weit, daß er 
eine Annäherung an Defterreih auch dann nicht für zu theuer erfauft anfah, 
wenn man „Baiern opfern und eine Aenderung der Reichsverfaffung zu« 
lafjen müßte.” 
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Eben jet gaben die Franzofen ein jprechendes Beifpiel, wie fie die 
Friedensverhandlung verjtanden. Die Republif war abermals mit einem 
einzelnen Reichöftande, der die preußiiche Vermittelung benußte, dem Land— 
grafen von Hefjen-Gaffel, in Unterhandlung getreten und ſchloß mit ihm 
am 28. Auguſt zu Bafel einen Separatfrieden, worin der Landgraf volle 
Neutralität zufagte und alle Subfidienverträge mit England ſowohl abzu- 
brechen als nicht zu erneuern verſprach, außerdem zuließ, daß jeine linksrhei— 
nifchen Gebiete nad) wie vor von den Franzoſen bejegt blieben. Auch Han- 
nover, das, in die Demarcationslinie eingejchloffen, anfangs wenig Neigung 
zeigte, die Bedingungen der Neutralität einzuhalten, ward durch preußiſche 
Bemühungen bewogen, feine Solidarität mit der britifchen Politik aufzugeben 
und dur jtricten Anſchluß an den Bertrag vom 17. Mai die Sicherheit des 
Gebietes zu erfaufen. Das geſchah freilich erit, ald die Gefahr unmittelbar 
vor den Thoren war. 

Nah ſolchen Vorgängen mußte einem Jeden das „Nette fih wer kann“ 
als die natürliche Politif erjcheinen. Das jprah auch der Herzog von 
Braunihweig in einem Schreiben an den Faijerlihen Gefandten beim weit: 
fäliſchen Kreife unverhohlen aus.) Er bedauerte die Notbwendigfeit, die 
dem Einzelnen feine Wahl mehr laffe, als die, fich entweder der Willkür 
eines unaufhaltjamen Feindes hinzugeben, oder zu feiner Selbiterhaltung 
mit demjelben in Sonderverhandlungen zu treten; aber er meinte doc, 
dieſe Abweichungen von der Reicheverfaffung jeien verzeiblih und dem wah— 
ren Wohle des Vaterlandes weniger nachtheilig, als eine ohne Fräftige Un— 
terjtügung unausführbare Beharrlichkeit in Behauptung der alten Verfaj- 
jung werden müfje; dabei würden nur die von allem Schutze entblößten 
Gegenden Deutjchlands in ein unnennbares und nicht zu berechnendes Ver— 
derben geitürzt werden. 

Dieſes Schreiben eines ta Fürjten jprad nur das ehrlich aus, 
was die Mehrzahl dachte; die Hülflofigkeit der Einzelnen und Schwachen war 
ja offenfundig genug, um jene Politif der Refignation zu erklären. Aber im 
öfterreichiihen Lager ward der Brief zu heftigen publicijtiihen Grörterungen 
ausgebeutet. Ein pſeudonymer Autor, der fi Graf Strengſchwerd nannte, 
und durch feine herben, einfchneidenden Brochüren damals eine gewiffe Gele- 
brität erlangte,**) unterwarf den Brief einer Kritik, in welcher die beftehenden 
Ordnungen des Reiches viel fhonungslofer verdammt wurden, als es das 
Schreiben des Herzogs gethan. Die Reihsverfjammlung zu Regensburg war 
darin als ein „gefühllofer Rath” bezeichnet, weldyer „die Nation entehre.* 
„Sollen wir Deutihe — rief der kaiſerliche Publicift aus — uns noch län: 

*) Häberlin, Staatsardiv I. 227 f. 

**) Man glaubte, daß der kaiſerl. Concommiffarius zu Regensburg, Baron Hiigel, 
unter der Maske verftedt jei. Der Herausgeber der Lebensbilder aus dem Befreiungd- 
friege II. 386 nennt dagegen mit Beftimmtheit Karl Friedrich Kolbielsty als Berfafler. 
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ger dur ſolch eine NRepräfentation beſchimpfen laffen? Wozu verwenden 
unfere Fürjten unfern Schweiß und unjer Blut, wenn für Rettung des 
Baterlandes und für Nationalehre fein Geld zu finden ift?... Auf, Deutjche, 
zu unferem Kaifer! Laßt uns ihm bitten, ihn beſchwören, dal er uns ein 
Unterhaus giebt, wo der Eigenthümer und Stadtbürger fih jelbit repräjen- 
tiren fann, und dann wollen wir jehen, wo Deutjchlands Ehre und Anfehen 
befjer jollte verfochten werden, im Unterhauje deutjcher Bürger, oder im 
Dberhaufe der Reichsfürſten?“ .... „Der Kaifer ift ledig jeines Schwures 
gegen die Fürften, denn fie brachen zuerft den mit ihm gejchloffenen Bund. 
Aber er iſt nicht los des Schwures gegen die Nation, die ihn da, wo fie 
von Fürften nicht gezwungen ward, weder verlieh noch verrieth.“ Man Fann 
fi) denfen, wel einen Sturm diefe Aeußerungen im landesfürjtlichen La— 
ger bervorriefen. Mit den jafobinishen Rednern des Palais-Royal ward 
der Faiferlihe Publicijt verglihen und das ganze Regifter alter Sünden der 
öfterreihifchen Hauspolitif gegen Deutichland bervorgezogen, um darzuthun, 
daß es nicht die Reichsfürſten allein gewejen, die Deutjchland in den Stun: 
den der Gefahr preisgaben. Allerdings hatte fein Theil dem andern viel 
vorzuwerfen. 

Während die öfterreihifche Diplomatie einen jo verwegenen Ton anjchlug, 
tauchte immer von Neuem das Gerücht auf, daß die Politif des Wiener 
Hofes fortwährend nur von dem einen Gedanken beherricht jei, fich durch den 
Erwerb von Baiern zu arrondiren. Man nannte die Perjonen und die 
Orte, die zur Wiederaufnahme des wiederholt gefcheiterten Planes gebraucht 
worden jeien.*) Agenten der zweideutigiten Art wurden als die Unterhändler 
zwiſchen Wien und Paris nambaft gemacht, die im Namen Dejterreihs die 
Abtretung des linken Rheinufers angeboten hätten, wenn Defterreich den Led) 
als Grenze erhalte**) ine Unterftügung in den Augen der Welt erhielt 





*) Es wird immer ſchwer bleiben, das Detail folher ganz im Dunkeln und 
Geheimen betriebenen Verhandlungen genan zu ermittein; wir wagen daher auch) 
nicht, aus dem, mas die Memoires d’un homme d'état III. 153. 154. 174., Fain’s 
Manuserit de l’an III. p. 279 und Hurter’s Denfwiürdigfeiten aus dem leßten 
Decennium des 18. Jahrbunderts S. 51 f. erzählen, Einzelnheiten als zuverläffig 
mitzutbeilen; daß aber die Sache wieder lebhaft von Thugut betrieben ward, darüber, 
Icheint uns, kann ſowohl nach dieſen zuſammenſtimmenden Zeugniffen, als nach dent, 
was vorausgegangen und nachgefolgt ift, billiger Weife nicht gezweifelt werben. 

**) Mir erinnern zugleich daran, daß Bonaparte als erfter Conful im 3. 1802 
in einer Stunde der Erbitterung den Defterreihern den Borwurf madte: „que les 
projets de la cour de Vienne tendaient A porter son territoire jusqu’au Lech 
et auroient eu par consdquent pour effet de rayer la Baviere du nombre des 
puissances.“ (Note vom 13. Sept.) Die öfterreichiihe Ertwieberung wies zwar 
diefen Vorwurf zurüd, allein in einer Weife, die nicht dazu angethan war, ibn voll- 
ftändig zu bejeitigen. 
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diefer Verdacht durch die auffallende Heirath, zu welder der öjterreichiiche 
Einfluß den greifen Kurfüriten von Pfalzbaiern vermocht hatte. Am 15. Fe— 
bruar vermählte fih der mehr als fiebzigjährige Karl Theodor mit der Erz: 
herzogin Marianne Leopoldine, der Tochter des Erzherzogs Ferdinand von 
Defterreich, die kurz zuvor ihr achtzehntes Jahr vollendet hatte. Wie in den 
Fahren 1778 und 1785 erwachte mit aller Stärke der Verdacht öſterreichi— 
jcher Arrondirungsplane; der preußiiche Hof und der zweibrüder Pfalzgraf 
waren eifrig bemüht, den Beweifen dieſer Umtriebe auf die Spur zu kommen. 
Die folgende Zeit bewies denn allerdings, daß der Gedanke, Baiern zu er- 
werben, niemals aufgehört hatte, der Lieblingsplan der Thugut’ichen Politik 
zu jein. 

Um dem Reichsgutachten vom 3. Juli jcheinbar zu genügen, hatte in- 
deffen der Kaifer den Freiherrn von Bartenftein zum Bevollmächtigten bei 
den Friedensverhandlungen ernannt und (Ende Juli) den däniſchen Hof er- 
jucdht, im Namen des Katjers Friedensanträge bei Frankreich zu machen. Die 
dänische Regierung erhielt ähnliche Aufträge, wie fie Hardenberg einige Wochen 
zuvor vergeblich gemadht; man war in Wien wohl nicht überraicht, daß fie 
auch jegt keinen Eingang fanden. Vielmehr ward gerade während diejer 
Vermittelungsverſuche der Kampf eifrig wieder aufgenommen und dauerte noch 
fort, als endlih im Detober die ſpäte Ablehnung der durch Dänemark ein- 
gebrachten Vorſchläge erfolgte. 

Sp ging das Reih nah allen Richtungen auseinander; Defterreich, 
von Neuem durch britiihe Subfidien gewonnen und in feinen Ablichten auf 
Baiern von den Frangofen nicht unterjtüßt, wirkte dem Neichsfrieden entge- 
gen; Preußen, dur dieſe Haltung des Kaiſers in feinen Pacificationsplanen 
gehemmt, ftand mit Frankreich im Separatfrieden; die kleineren Reichs— 
jtände hatten entweder jchon ihren Frieden mit der Republit gemacht, oder 
fie waren bereit, bei der eriten drängenden Gefahr dem Beijpiele der Mäd)- 
tigeren zu folgen. 

Unter diejen Umftänden war faum mehr daran zu denfen, daß es ne 
lingen würde, den Franzoſen die Rheingrenze abzubandeln. Eben jeßt erhielt 
Roberjot vom Gonvent den Auftrag, die Gebiete zu bereifen, um jowohl das 
Land, ald die Gefinnungen der Bewohner kennen zu lernen; die Frucht jeiner 
Sendung war der ſchon erwähnte Beriht vom September, der fich für die 
Rheingrenze entihied. Dort war auf den reihen Ertrag der Yänder, ihre 
Fruchtbarkeit, ihre Induftrie hingewiefen und ihr Befig zur Sicheritellung 
des Friedens für unentbehrlih erklärt. Grit dadurch jei die Nepublif be: 
feitigt, erit dann fönne Dejterreih und das deutſche Neich feine feindlichen 
Unternehmungen mehr wagen. Denn auf dem rechten Rheinufer von Mainz 
bis Gleve könne ſich eine Armee nur mit Mühe bebaupten; das linfe da- 
gegen biete zum Kriege die unvergleihlichiten Hülfsmittel. Nicht der Er- 
trag des Bodens allein mache dies Yand für jeden fünftigen Krieg zu einem 
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unſchätzbaren Befige; auch die dort blühende Gewerbthätigfeit, der Handel, 
die DBergwerfe würden Frankreich eine unerſchöpfliche Duelle des Reich— 
thums eröffnen. Durch ihre Erwerbung fönne die Republif daran denken, 
fi) die Zweige des Handels zuzueignen, die bis jetzt im ausjchlieglichen 
Beſitz Englands gewejen feien. Daß die Bewohner ſelbſt die Einverleibung 
mit Sranfreih wünſchten, ward von den Franzoſen als ausgemachte Thatſache 
angenommen. 

So war das Loos der Beute beitimmt; wo war in Deutjchland die 
Macht, zu hindern, was im Gonvent bejchloffen war? 


Die diplomatiihen Schachzüge des Sahres 1795 wirkten auf die frie- 
gerifchen. Ereigniſſe natürlich zurüd; bis zum Herbite des Jahres war that- 
jählih eine fajt ununterbrocdyene Waffenruhe eingetreten. Ald Preußen zu 
Bajel jeinen Frieden mit der Republit gemacht, bejegte ein Theil der Deiter- 
reicher den Oberrhein von Bajel bis Mainz, der Reit mit den Reichscontin- 
genten dehnte fih vom Main bis zur Sieg und Wupper aus. Was zu 
Ende April 1795 zum Schuß des rechten Rheinufers aufgeitellt war, wurde 
im Ganzen auf 137 Bataillone, 119 Gompagnien und 251 Escadrons be- 
rechnet, ohne die Verftärfungen, die noch fortwährend aus Oeſterreich anfa- 
men. Den Oberbefehbl hatte Graf Glerfayt, einer der begabteiten Belgier, 
die fih im Faiferlihen Waffendienft hervorgetban haben. Dem bennegauifchen 
Adel entjproffen, früh in das öfterreichiiche Heer eingetreten, im fiebenjäb- 
rigen und im Türkenkriege ausgezeichnet, zählte er bereits zu den Veteranen 
im kaiſerlichen Lager, aber feiner jugendlichen Friſche und Raſchheit war es zu 
danken, daß in diejer trüben Zeit der Sieg wieder an die faijerlihen Bahnen 
geknüpft ward. 

Die Franzofen beſchränkten ſich darauf, das linke Rheinufer zu behaupten 
und die einzigen feiten Punkte, die dort noch in deuticher Hand waren, 
Luremburg und Mainz, zu bedrohen. Auf dem Hartenberg bei Mainz hatten 
fie Verſchanzungen angelegt, die der Feftung gefährlich werden fonnten; ein 
tapferer Angriff der Defterreicher, den MWartensleben am 30. April ausführte, 
ichlug den Feind mit Verluft heraus und der Hartenberg blieb in den Händen 
der Kaijerlihen. Das war in mehreren Monaten das einzige nennenswerthe 
friegerijche Greignig; es trat eine Paufe ein, die wenig unterbrochen bis zum 
Herbite fortdauerte. Pichegru, der die Truppen am mittleren und oberen 
Rhein anführte, Jourdan an der Spige der Maasjambre-Armee und Mar- 
ceau in jeinem Lager bei Goblenz, ſie hielten ſich alle in der Defenfive, und 
die verwegene, angriffsluftige Kriegführung der beiden letzten Jahre jchien 
völlig vergefjen. 

Es waren zwingende Gründe, welche die Franzoſen in der Defenfive 
hielten. Die Truppen litten Mangel an Allem; es fehlte ebenjo jehr an 
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einer geordneten Berpflegung, wie an dem Material, um Pläße zu bela- 

gern, Brüden zu jchlagen, Artillerie zu befördern. Die Soldaten dejertirten 

mafjenhaft und die von Parteikämpfen zerrüttete Regierung hatte die Macht 

nicht, dem Allem zu ſteuern. Nachdem der Terrorismus die Kräfte der Na- 

tion aufs Aeußerſte gejpannt, ftellte fih nun der Nachlaß ein; die Natur 

forderte ihre Rechte und an die Stelle höchſter, gewaltſamſter Ueberſpannt— 

heit trat die unvermeidlihe Erjhöpfung. Die Allgewalt der Regierung und 

ihrer Hülfsquellen hörte auf; fie fonnte nicht hindern, daß das Papiergeld, 

womit Sranfreih überſchwemmt war, jeinen Werth völlig verlor, und die 

durch fünftlihe Brodpreife zurücgehaltene Theuerung ſich nun in Folge der 
Mißernte und eines jtrengen Winterd um jo heftiger geltend machte. In 

allen Armeen war dieſe innere Krifis zu fpüren. Der Krieg jelbit hatte 

aber noch immer eine Ausdehnung, die gewaltige Kräfte forderte; von Nizza 

bis zum Helder waren die Grenzen zu jchügen, in der Vendée und der 

Bretagne die Gegenrevolution troß des Vertrages von La Jausnaye nod) 

Feineswegs überwältigt. Dazu Fam die innere Krifis der Regierung jelbft, 

die gegen royalijtiche und jacobinische Parteien mehr als einmal im Laufe 
dieſes Jahres gezwungen war, ihre Eriftenz im blutigen Kampfe zu ver- 

theidigen. Es war in jolcher Lage begreiflich, da die Partei der Emi— 
gration und die Bourbons auf eine nahe Heritellung des Königthums hoff- 
ten; hatten fie doch ihre Einverftändniffe bis ins Kriegslager der Republik 
ausgejponnen und einer der begabteren Feldherren der Revolution, Pichegru, 
zählte zu den Shrigen. 

Am 7. Zuni öffnete nad achtmonatliher Einjchliegung Luremburg, 
durch Hunger bezwungen, feine Thore; ed war der einzige Erfolg, der den 
Sranzojen bis jet im Feldzuge von 1795 längs der Rheingrenze zugefallen 
war. Es galt als ausgemacht, daß auch dies hätte gehindert werden kön— 
nen, wenn der Hofkriegsrath Clerfayt's Rath befolgt und ihm die Ermäch— 
tigung ertheilt hätte, den Plag zu entjeßen. Aber die Niederlande wurden 
als aufgegebenes Gebiet betrachtet und die öſterreichiſche Politik hatte andere 
Erwerbungen im Auge. Auch mochte jold ein einzelner Erfolg nicht jchwer 
wiegen neben der wieder frijch erwachten Hoffnung, daß in nächiter Zeit eine 
royaliſtiſche Gegenbewegung Die ganze Lage Frankreichs umzgejtalten werde. 
Am Oberrhein fanden Verhandlungen ftatt zwijchen Hüningen und dem 
Condé'ſchen Hauptquartier in Müllheim; der britiſche Gejandte Wickham 
war in lebhaftem Verkehr mit Gonde, Pichegru ward ins Verſtändniß ge 
zogen. Im Eaijerlihen Lager am Oberrhein war es jeit Zuli lebendig; die 
Truppen im Breisgau wurden verjtärkt und die Zeitungen redeten offen da- 
von, daß eine Juvaſion in die burgumdijche Sreigrafihaft im Werke jei. Im 
England ward eine Erpedition gerüftet, um den beiten und thatfräftigiten 
Theil der Emigranten an die bretonijde Küfte zu werfen; erfolgte dann am 
Dberrhein unter Pichegru's Leitung die erwartete Gontrerevolution, jo ſchien 
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der Augenblid gekommen, wo der Thron der Bourbond wieder aufgerichtet 
werden konnte. Es war wohl am meijten der tragiiche Ausgang der Yan- 
dung in der Bretagne (20. 21. Juli), was dieſe hochfliegenden Hoffnun- 
gen raſch vereitelt und auch am Oberrhein den Invaſionsgedanken ein Ziel 
geſetzt bat. 

Die franzöſiſche Maasjambre-Arınee unter Jourdan hielt, etwa 85,000 
Mann jtarf, Das linfe Rheinufer von Goblenz bis Cleve bejeßt; die vereinigte 
Rhein und Moſelarmee unter Pichegru, nahezu 90,009 Mann ftarf, hatte 
Mainz umzingelt und war am Oberrhein bis Hüningen ausgedehnt. Was 
die Defterreicher diefen Deeresfräften auf der Pinie von Bajel bis Duisburg 
entgegenftellten, belief fi ungefähr auf die gleihe Zahl. Seit Ende Auguft 
regte es ſich im feindlichen Lager; die Franzoſen ſchienen entjchloffen, in der 
Gegend von Neuwied den Nheinübergang zu erzwingen. Dort waren zwijchen 
der Lahn und Sieg nad den höchſten Angaben 14,000 Deiterreicher aufge 
itellt; an fie Ichnten fich zwifchen der Sieg und Wupper 9000 Mann, und 
von der Sieg rheinabwärts bis nach Duisburg ſchloß ein Corps von 11,000 
Mann den ausgedehnten Gordon, Hinter Duisburg begann die Demarca- 
tionslinie und zog fih durch die Grafſchaft Mark über Werden, Gemarfe 
nad der Lahn bin. Hier an dem äuferiten Ende der langen Vertheidigungs— 
linie wollte Iourdan den Rhein überjchreiten; was bei Neuwied geſchah, jollte 
diefe Bewegung masfiren. Die traurige Trennung des Neiches in eine neu- 
trale und Eriegführende Partei erleichterte den Uebergang.*) In der Nacht 
vom 5—6. Sept. fetten ſich die Franzoſen in drei Golonnen, bei Neuß, bei 
Nerdingen und in der Nähe von Duisburg in Bewegung. An diejer legten 
Stelle ward eine Kriegslift angewandt, die den Erfolg entjchied. Innerhalb 
der Demarcationslinte lag als Enclave der bergiihe Ort Eikelskamp, den 
die Kaiſerlichen, wahrjceinlih mit diefem Verhältniß unbekannt, nicht be— 
jegt hatten. Auf preußiicher Seite war man vollfommen überzeugt, die fran- 
zöſiſche „Loyalität“ werde die Demarcationslinie achten, und die Franzojen 
jelber nahmen die Miene an, als ſei ein Zweifel darüber Beleidigend. Noch 
furz zuvor batten die unzweidentigiten Grörterungen darüber ftattgefunden 
und den Dejterreichern war verfichert worden, aud) jene bergiſche Enclave ge- 
höre mit zur Demarcationslinie.**) Jetzt landete bier eine franzöfiihe Di- 


*) Weber das Folgende ſ. die genauen localen Mittheilungen in ber Schrift: 
Die Helden der Republik und Bilrger und Bauern am Niederrhein in den leßten 
Jahren des vorigen Jahrhunderts u. ſ. w. Eiberf. 1851. S. 14. 15 f. 

**) 5, Oeſterr. militär. Zeitich. 1832. II. 43. 44. Daß die Franzofen vorber 
ſchon Pocalitit und Terrain erkundet hatten, und wie matt man auf preußifcher 
Seite ſich benahm, zeigen die Mittheilungen in ben Memoiren des General Ludwig 
von Reiche. 1857. I. 106. In der Sache war übrigens fein Zweifel. Es hatten 
Beiprehungen ftattgefunden, denen von franzöfiiher Seite Oberftlieutenant Caffarelli 
beiwohnte; „ce fut de son aveu et avec sa concurrence, que cette ligne fut 
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vifion, indeffen die andere Miene machte, bei Neuß und Uerdingen den Ueber: 
gang zu erzwingen. Vergebens erhoben die preußiichen Dfficiere Proteft ge 
gen die Verlegung der Demarcationslinie; dreift erklärten nun die Sranzojen, 
Eikelskamp gehöre nicht dazu. Von der Ueberzahl angegriffen, leifteten die 
öfterreichifchen Poſten tapfern Widerjtand, aber die Gefahr, von allen Seiten 
eingejchloffen zu werden, zwang fie zum Rüdzug. Während der Feind hier 
die kaiſerlichen Stellungen im Nüden faßte, war ein anjehnliches franzöſiſches 
Gorps bei Düffeldorf über den Rhein gegangen und bedrohte die Fejtung. 
Der Platz war, bis auf drei Gompagnien Dejterreicher, mit pfälziſchen Truppen 
bejeßt, die Shen im vorigen Herbit, ald Bernadotte den Plaß vom linken 
Ufer beſchießen ließ, eilig nad Elberfeld und Barmen retirirt waren; das 
Gouvernement der Feltung war gleichfalls in pfälziichen Händen. Der öjter: 
reichiiche Kührer, Graf Erbad, ſuchte mit feinen drei Gompagnien, denen 
noch vier andere und zwei Schwadronen zu Hilfe gefommen waren, den 
Franzoſen Widerftand zu leiten und drängte fie aus der Neuftadt, die fie 
überfallen, wieder hinaus. Aber indefjen capitulirten die Pfälzer, getreu der 
Politif, die ihre Regierung ſeit 1792 eingehalten; Düfjeldorf mit 353 Ge- 
jhüßen, 10,000 Gewehren und anjehnlichen Vorräthen war in den Händen 
der Franzofen. Mit jedem Tage wuchs ihre Zahl auf dem rechten Rhein— 
ufer; die Dejterreicher jchlugen ſich überall tapfer, aber ihre Stellung war 
unbaltbar geworden. Um die Mitte September hatten die Faiferlihen Truppen 
ſammt und jonderd den Niederrhein verlafjen und waren hinter die Yahn 
zurücdgegangen. 

Es war das erite Mal, daß dieſe Gegenden des rechten Rheinufers 
von der revolutionären Invafion berührt wurden. Doch Tagen nun Erfah: 
rungen aus der Nachbarichaft genug vor, um gegen die fremde Freiheit Fühler 
geſtimmt zu fein, als in früheren Tagen. Die Berechnung, daß im Göl: 
nijchen, in Sülih und Yimburg, in den Reichsſtädten Cöln und Aachen, im 
Trierer Gebiet und in der Pfalz ungefähr 54 Millionen Gulden an Kriegs— 
jtenern und Nequifitionen erpregt worden waren,*) dämpfte doch, troß den 
Beudallaften und den drüdenden Schäden des alten Regiments, die Sympa- 
thien mit den Anfängen der Revolution. Das friihe Beijpiel der Reichs— 
jtadt Göln jtand befonders warnend vor den Augen der Nachbarn rechts vom 
heine Die Stadt hatte im vorigen Jahre die Franzoſen mit unzweideu— 
tigen demofratiihen Sympathien empfangen; ein Theil der Bürger, einzelne 
Advocaten, aud wie in Mainz Geiftlihe und Mönde waren die lauteiten 
Zräger einer Bewegung, die raſch diejelben Phaſen durdlief, wie die Main- 
reglee, de maniöre quelle s’etendait jusqu’au Rlıiin et comprenait dans son en- 
ceinte l’endroit nommé Eickelcamp.* (Aus einer jpäteren preußiihen Note vom 


25. Nov. im geb. Staatsardhiv) 
*) ©. polit. Journ. 1795. I. 468 f. 


32 III. 1. Der Baieler Friebe. 


zer Republit von 1792. Die gründliche Ausleerung der an Alterthümern 
und Kunjtihägen reihen Stadt, der offene Raub, die theure Verpflegung 
übermütbiger und zuchtlojer Truppen, die Lieferungen und Kriegsjteuern, die 
raſche Verödung und Armuth, in die das „heilige* Göln fiel, und aus der 
es fich binnen der nächſten zwanzig Jahre franzöfiicher Herrihaft nicht mehr 
erholte, dies Alles reichte bin, die Bewohner der einjt jo blühenden Reichs— 
ftadt rafch zu überzeugen, was eine Freiheit werth it, die auf fremden 
Bajonetten gebradht wird. Schon im Januar 1795 gab eine Klagſchrift an 
den Gonvent die bittere Enttäufhung fund, die dem revolutionären Rauſche 
gefolgt war. ä 

Das erite Auftreten der Franzoſen am rechten Rheinufer entſprach diejen 
Cölner Erfahrungen. Die Jourdan'ſche Armee, durh Noth und Entbehrung 
an das Plündern gewöhnt, dazu unbändiger und zuchtlojer als irgend ein 
anderes revolutionäres Heer jener Tage, bat damals den verdienten Ruf 
einer räuberiſchen und jchamlofen Bande erlangt, den fie bier an der Lahn, 
am Main und bis nad Baiern hinein auf allen ihren Kreuz- und Duerzü- 
gen bewahrt hat. Das bergifhe Yand ward zunächſt von ungeheuren Liefe— 
rungen heimgejucht, dann ihm drei Millionen Livres Gontribution auferlegt, 
deren Minderung nur durd reihe Geldjpenden an die Commiſſarien erfauft 
ward.) Biel jehlimmer als diefe organifirten Räubereien war das planloje 
Plündern, womit die Armee im Einzelnen ſich equipirte Won der Fuß— 
johle bis zum Wirbel mußten die zum Theil wirflid „jansculotten* Horden 
gekleidet und verjorgt werden. Die Näubereien, die in einzelnen Orten 
verübt wurden, die Gewaltthätigkeiten, die thieriſchen Ausjhweifungen hatten 
ihres Gleihen nur,an den Schreden des dreißigjährigen Krieges. Zerftörte 
Kirchen, ausgeplünderte und verwüſtete Dörfer und Städte, rauchende Brand» 
jtätten bezeichneten bier, wie im folgenden Jahre in Franken, die Spuren 
diefer Armee. Weiter aufwärts gegen die Lahn hatten indeffen ihre royali- 
ſtiſchen Landsleute ſich mit gleiher Schande bededt. Die Gmigrantencorps 
Rohan und Buſſy hatten beim Rückzuge der Dejterreiher auf dem Weſter— 
walde ſolche Plünderungen und Ercefje verübt, daß der öfterreichifche Anführer 
ihrer eine ziemliche Anzahl zum warnenden Grempel erſchießen ließ.““ Das 
waren befreundete Sranzojen; es lieg fi danach erwarten, wie es die Feinde 
treiben würden. 

Auch an der Yahn waren die Stellungen der Defterreiher nicht zu bal- 
ten. Während die Franzoſen in immer größeren Mafjen auf dem rechten 
Rheinufer erjchienen, Ehrenbreititein einjdeloffen und nah der Lahn hin 
drängten, war im Rüden der Kaijerlihen ein unerwarteter Schlag erfolgt, 


*) ©. die Berichte von Augenzeugen in ben „Helden ber Republik“ S. 20. 
28 — 30, 
**) Rhein. Antig. II. 3. S. 462. 463, 
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der fie zwang, ihre Stellung aufzugeben. Die pfalzbairifche Negierung hatte 
durch die Mebergabe von Mannheim am Oberrhein ein würdiges Seitenftüd 
geliefert zu dem Verrathe von Düffeldorf. 

Die Beziehungen der pfälziihen Regierung in Mannheim zu den Fran— 
zojen waren jchon feit Juli nicht unverdäctig gewejen. Damals hatte der 
Feind die Räumung der Stadt und des pfälzifchen Gebietes am Rheine von 
den Kaijerlihen verlangt und für den Fall der Weigerung mit einem Bone 
bardement gedroht. Der pfälziihe Gouverneur, ein Freiberr von Belder- 
buſch, und der Minifter Graf Oberndorf hatten das dem öfterreichijchen Ge- 
neral Kospoth, der bei Mannheim commandirte, verborgen und eine Depus 
tation nah Münden geſchickt, um dort Befehle einzuholen. Doc hatte Kos- 
poth bald die Spur einer verdächtigen Verhandlung, und er wie Glerfayt, 
der deshalb perjönlih nah Mannheim kam, legten Proteft ein gegen den be- 
denklihen Verkehr der Pfälzer mit dem Neichsfeinde, zumal die angebotene 
Verſtärkung der Garnijon durch Defterreicher abgelehnt und mit dem Ver 
langen, diejelben ganz aus der Stadt wegzuziehen, beantwortet ward. *) 
Die Furfürftlihe Regierung in Münden gebot wenigitens, die Stadt mit 
ihren reichen Vorräthen erft „im äußerſten Notbfall durd eine ehrenvolle 
Gapitulation* zu übergeben; die militärische Lage war aber von der Art, daß 
die Franzoſen, bei der Nähe öſterreichiſchen Entjaßes, an eine raſche gewalt- 
jame Bezwingung der Stadt nit denken durften. Am 19. Sept. forderte 
Pichegru die Stadt auf und drohte mit einem Bombardement; ſchon am 
andern Morgen erſchloß ihm eine Gapitulation, die Alles eher als „ehren- 
voll* war, die Thore der Reichsfeſtung. Die pfälzer Regierung lieferte 
jelbit die Pontons, damit der Feind fih eine Brüde über den Rhein ſchla— 
gen konnte! 

Es war fchwer, dabei nicht an Verrath zu denken, und die Anklage 
ward jo laut und beitimmt ausgeſprochen, daß die pfalzbairiſche Regierung 
jelber bei der ſpäter gepflogenen Unterfuhung gegen Obernderf die Frage 
an den allmächtigen pfälzischen Minifter richten lie, ob nicht Gejchenfe und 
Verſprechungen zur Uebergabe mitgewirftt? In Wien wollte man nod an- 
dere Mitjchuldige fennen. Die Rathgeber des Zweibrüder Pfalzgrafen, aljo 
des präjumtiven Thronerben, um deſſen Ausſchließung fih Defterreih früher 
und auch neuerlich wieder jo viele Mühe gegeben, jollten den Verrath mit 
zu Stande gebracht haben und die Ueberlieferung der Feſtung eine der Bes 
dingungen gewejen fein, wofür die fränkiſche Republik den Pfalzgrafen in 
feinem Erbrecht gegen Dejterreicd zu ſchützen verhieß. Die angeblide Pro» 
tection, die den Lieblingsplan der öfterreihiihen Politif zu vereiteln drohte, 
erbitterte Thugut viel mehr, als die Preisgebung der Reichsfeſtung. Im jei- 


*) S. DOefterr. Militärzeitfhr. 1832. I. 277 f. II. 134. Vergl. des Verf.'s 
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nem despotijchen Groll übte er einen Gewaltjtreih, der, als Nachipiel der 
Mannheimer Gejchichte, Reich und Reichstag noch lange Zeit bejchäftigt hat. 
Das Factetum des Zweibrüder Hofes, namentlich unter dem jüngit verjtor- 
benen Herzog Karl Auguft, war der Minifter Salabert gewejen.*) Urjprüng- 
lich franzöliicher Abbe, der aus Lothringen nach Zweibrüden gefommen war, 
mit den Sitten und Gefinnungen eines Roué der altfranzöfifchen Zeit, aber 
verſchmitzt, gejchmeidig und in Intriguen viel erfahren, Fonnte Salabert wohl 
zur Uebergabe der Feſtung mitgewirkt haben, obgleich er jelbit zur Zeit, wo 
dies geichah, in München war, und zwar im NAuftrage feines Herrn, der ihn 
allerdings, um eine Sapitulation zu befürworten, dorthin geichict hatte. Sa— 
labert war aber in einer andern Eigenichaft, als tiefeingeweihter Vertrauter der 
Zweibrüder Politif, eine wichtige Perjon für den Wiener Minifter. Wie 
daher im November Mannheim von den Dejterreichern wiedergenommen ward, 
lieg Thugut außer Oberndorf auch Salabert verhaften, feine Papiere verlie- 
geln und ihn ein Vierteljahr ohne jedes Verhör gefangen halten. Es war 
ein Ausbruch jener gewaltthätigen Politik, die ein paar Jahre jpäter in dem 
Walde bei Raftatt ein Probejtüd von trauriger Berühmtheit abgelegt bat. 
Zugleicd gab fi) der öfterreichiihe Staatsmann nicht einmal die Mühe, zu 
verbergen, daß er den ehemaligen Abbe nicht jowohl wegen der Mannheimer 
Gapitulation, als wegen der Zweibrüder Politik feithalte. Ehe Salabert ver: 
hört war, wurden jeine Papiere eröffnet und durchſucht; ja man ſchickte um 
die Mitte Februar 1796 eimen eigenen Agenten an den Pfalzgrafen nad) 
Mannheim und ließ ibm anbieten: man wolle Salabert frei laſſen, wenn der 
Herzog verjpreche, denjelben auf immer von jeiner Perſon und von aller 
Theilnahme an den Gejchäften zu entfernen. Durch dies offenbar mehr tür- 
Eiihe als deutjche Verfahren ward die Mannheimer Angelegenheit in den 
Hintergrund gedrängt; Das ganze Neichsfürftenthum, vom König von Preu- 
pen an bis zum Kurfürjten von Göln, dem Oheim des Kaifers, nahm Par- 
tei für Salabert gegen Thuguts Gewaltthätigkeit. Wie man in Deutjchland 
jederzeit mit der Feder raſch bei der Hand ift, erwuchs auch aus dieſer leidi- 
gen Sache eine Heine Brochüren-Literatur. Jener übereifrige kaiſerliche Di— 
plomat, der ſich kurz vorher als „Graf von Strengſchwerd“ hatte vernehmen 
laſſen, ergriff auch jetzt das Wort, beſtritt den Landesfürſten das Recht, ohne 
kaiſerliche Genehmigung über die in ihren Gebieten gelegenen Feſtungen zu 
verfügen, und ſchlug den Ton der Reichseinheit und der nationalen Eintracht 
unter der Aegide des Kaiſers am. Indeſſen wollte diefe neue Anwendung 
der Einheit, um Thugut'ſche Polizeigewaltthätigkeiten damit zu deden, nad) 
feiner Seite munden; eine ganze Reihe von Entgegnungen lehnten fih ge— 
gen den „groben Cäſarianismus“ des angeblichen Grafen Strengjchwerd mit 


*) &. Gagern, Mein Antheil an der Politik I. 25. 
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aller Entjchiedenheit auf. Salabert ward aber fpät genug, erft im December 
1797, wieder freigelaffen.*) 

Die unerwartete Uebergabe von Mannheim und der Rückzug der Kai- 
jerlihen von der Zahn verbreitete am rechten Rheinufer einen ähnlichen pa— 
niſchen Schreden, wie 1792 der Streifzug Cuſtine's. Aus Darmitadt wur— 
den Hunderte von Wagen nad Franken geflüchtet, der Landgraf jelbit eilte 
nad Weimar; der Kurfürft von Mainz zog fih nah Erfurt zurüd, der von 
Cöln nad Franken; der Biſchof von Speyer floh nad Oberſchwaben, der 
Markgraf von Baden nah Ulm. Alle Heeritraßen am Rhein herauf und 
hinab waren mit Klüchtigen bededt, bis nah Schwaben hinein reichte die Aus- 
wanderung. Und nicht nur die einzelnen ſchutzloſen Höfe liefen fich zur 
übereilten Flucht fortreigen. Das kurſächſiſche Gontingent zog, allen kaiſer— 
lihen Remonjtrationen zum Trotz, im Anfang October aus dem Lager von 
Bobenheim durh Franken und das Boigtland nad Haufe; ein Befehl des 
Kurfürjten wollte e8 jo, „da bei dem jchnellen Vordringen der Franzoſen die 
eigenen Staaten in naher Gefahr jeien und deshalb, den Reichsgeſetzen ge— 
mäß, das Gontingent zu deren Schuß zurüdziehe* Wie dankbar flüchtete 
man jegt hinter den preußiſchen Adler, der die Neutralitätslinie bezeichnete! 
Der Erbprinz von Hohenlohe, der den Gordon befehligte und fein Haupts 
quartier in Frankfurt hatte, ward nad dem Ausdrucke eines zeitgenöfliichen 
Berichtes wie ein jchüßender Genius betrachtet. Der preußiſche Gejandte 
beim fränfifchen Kreiſe jeßte trogig eine Frift von fünf Tagen, binnen wels 
her die Kreisjtände fi) über ihren Beitritt zur Demarcationslinie ausjprechen 
jollten.**) Hannover, bis jet immer noch ſäumig, die Demarcationslinie, 
die es umſchloß, dur ftrenge Neutralität anzuerkennen, zeigte fih nun, da 
der Feind vor den Thoren war, rajch bereit, diejelbe unter Preußens Ber: 
mittelung dankbar anzunehmen. 

Bevor indeffen die Schwäche und Rathloſigkeit ſich noch greller bloß— 
ftellte, hatten die Kaijerlichen mit einigen raſchen, glüclihen Schlägen gut 
gemacht, was durch die Gapitulationen von Düfjeldorf und Mannheim ver— 


*) S. Häberlin's Staatsardhiv I. 346 ff. und die Schriften: „Rechtliches Gut- 
achten, die Uebergabe der Feftung Mannheim betreffend. Bon Karl Grafen Streng- 
ſchwerd. Regensb. 21. Det. 1795.” — „Bol Ho! oder reihtlihe Berwunderung 
itber einige Stellen einer Drudjrift u. j. w. Jena 1796.” — „Freimüthige ftaats- 
rechtl. Prüfung des fogen. rechtlichen Gutachtens. Negensburg im Febr. 1796. — 
„Unpartheiifhe Prüfung der vom Grafen S. aufgeftellten Grundjäge. Frankf. und 
Leipz. 1796." — „Prüfung des S.'ſchen Gutachtens von einem Göttinger Alademifer, 
Gött. 1796." — „Beiträge zur richtigen Beurtheilung der Kapitulation von Mann- 
beim. 1796.* — „Uebergabe der Feftung Mannheim, von keinem Grafen, aber einem 
ehrlichen Reihsbürger. 1796.” 

er) S. Rhein. Antiquar. II. 3. 464 f. Polit. Journ, II. 1033. 1082. 1105. 
Poffelt Annalen IV. 239. 
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ichuldet war. Gelang es den Franzoſen nad der Bejegung von Mannheim 
die Linie der Defterreicher zwijchen Rhein und Nedar zu durdbreden, ihre 
Magazine in Heidelberg wegzunehmen, jo war die Verbindung zwijchen Gler- 
fayts und Wurmſers Heeren zerriffen, vielleicht die ganze Stellung am obern 
Rheinufer unbaltbar geworden. Died zu hindern, verjtärfte Clerfayt mit 
größter Schnelligkeit die Pojten an der Bergſtraße, auch Wurmſer ſetzte fi 
vom Oberrhein ber in Bewegung; indefjen die Sranzojen drängten bereits 
den Nedar herauf gegen Heidelberg, bevor die Verftärfungen eintreffen fonn- 
ten. Die Kaiferlihen unter Quosdanovich ſetzten fih, um Heidelberg zu 
deden, in den nahegelegenen Dörfern an der Bergſtraße, namentlih am rech— 
ten Ufer in Neuenbheim und Handihuhsheim feſt und erwarteten mit etwa 
zehn Bataillonen und einiger Reiterei den Angriff, den zwei franzöfiiche Di- 
viſionen am 24. September gegen die Bergitraße verſuchten. In einem leb— 
haften Gefehte um das Dorf Handſchuhsheim, das durch einen tapfern An— 
griff von ſechs Schwadronen Reiterei unter Oberftlieutenant Graf Klenau 
entjchieden ward, wurden die Sranzofen in wilde Flucht geworfen, ihr Füh— 
rer gefangen. 

Während man fi an der Bergitrage jchlug, war Mainz von beiden 
Ufern blofirt, das Land bis zum Main und der Nidda von Jourdan bejeßt 
worden. Glerfayt entſchloß fich, ihm anzugreifen, obwohl er nur etwa 40,000 
Mann zur Operation gegen einen viel zahlreiheren Gegner verwenden Fonnte. 
Es kam ihm die Yage des Feindes freilich zu Hülfe Die franzöſiſche Ars 
mee war ſchlecht verpflegt und gezwungen, fi in einem Lande, deſſen Vor- 
räthe ſchon aufgezehrt waren, den Unterhalt jelbit zu jchaffen. Auf ein ſchma— 
les Terrain eingeengt, von der Demarcationslinie umfchloffen, ohne Maga- 
zine und Transportmittel, um die in Göln und Goblenz gejammelten Vor— 
räthe herbeizuführen, war Jourdan in einer Situation, die jeden Exceß für 
derte, die Bande der Disciplin vollends löſte. Von Pichegru war viel Hülfe 
nicht zu hoffen; fein Zaudern wedte mit jedem Tage mehr den Verdacht, 
daß er mit feinem Herzen nicht mehr bei der republifanifchen Sache jei. Die 
Stellung Jourdans berührte mit dem linken Flügel die Demarcationslinie; 
machten es dort die Defterreicher jo, wie die Franzoſen eben das Beijpiel bei 
Eikelskamp gegeben, jo war eine Umgehung ihrer Pofition nicht jchwer. 
Glerfayt hielt den franzoͤſiſchen Feldherrn abfihtlih in dem Wahne, die De- 
fterreicher würden das neutrale Gebiet gewiffenhafter achten, ald es die Fran- 
zojen gethan, und etwa deren Gentrum und Rechte bei Höchſt angreifen. 
Sobald Glerfayt gewiß war, daß Jourdan auf diefe Gutmüthigfeit der De- 
Iterreicher feft baue, wollte er fi mit feiner Hauptmacht rechts wenden, raſch 
oberhalb Frankfurt den Main pajfiren, auf Bergen vorrüden, ſich des linken 
Niddaufers und der Straße, die von Frankfurt in die Wetterau führt, be» 
mächtigen. Damit war der Linke Klügel der Sranzofen umgangen. Der 
Plan gelang vollfommen. Die Defterreiher überjchritten bei Seligenjtadt 
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den Main und paffirten, während die Aufmerkjamkeit des Reindes durch 
Scheinbewegungen bei Höchſt feitgehalten ward, die Kinzig, um plöglich zur 
Ueberraſchung der Franzoſen zwifchen Bergen und Friedberg zu ericheinen 
(11. Det). Der Angriff, den die Franzoſen am nächſten Tage an der Nidda 
machten, mißlang und zwang fie zum Rückzuge.“ Biel rafcher, als fie den 
Weg zur Lahn und zum Main erfochten, waren fie an den Niederrhein zus 
rücgedrängt. Bei Neuwied, Bonn und Düffeldorf eilte der größte Theil der 
Maasjambre-Armee auf's linke Ufer zurück. Hatten die Kaiferlichen vorher 
gegen die Uebermacht jede Meile Landes hartnädig vertheidigt, jo war der 
Rückzug der Jourdan'ſchen Schaaren raſch in die ſchimpflichſte Flucht ausge: 
artet; fie liefen in wilder Haft vom Main bis zur Lahn, und ihre einzigen 
Thaten, von denen die Geſchichte Zeugniß giebt, waren ſcheußliche Plünde- 
rungen und Verwüſtungen. Schon an der Lahn warfen fie mafjenweije 
Waffen und Gepäd weg, um jchneller Taufen zu können; aber allenthalben 
ward von den Flüchtigen geplündert, Pferde und Vich mit fortgeichleppt, 
Mädchen und Weiber geichände. Die Städte Hadamar und Pimburg 
juchte die Bejtialität ihrer Ausjchweifungen befonders jchwer heim. Weber 
beide Drte ward eine Plünderung verhängt, in Limburg die eine Vor— 
ftadt verbrannt, auf die, welche löfchen wollten, gefeuert, gegen Frauen 
Schandthaten ohne Zahl verübt.**) Geraubt ward überall, jo weit fie ka— 
men; wie der VBolfsausdrud jener Tage lautete, nur Mübhliteine und glü— 
bendes Eifen nahmen fie nicht mit fort. Im den Gegenden, Die ſchon auf 
dem Hinmarjche der Schauplaß der Greuel geweien, flüchtete Alles; Berge 
und Waldungen waren die Zuflucht von Tauſenden geworden, die dort halb 
nact und hungernd die falten Herbitnächte zubrachten, bis der böje Schwarm 
der Dränger vorübergebrauft war. Krankheiten waren die Folge der Kälte 
und Entbehrung; viele Hunderte wurden von der Nuhr binweggerafft. In 
einzelnen Gegenden am Niederrhein, in Bensberg und Mülheim z. B., ſchlug 
die Grbitterung des Volkes zum verzweifelten Widerftand und einem Fleinen 
Kriege aus, der freilich die Wildheit der Dränger nur fteigerte, 

Es reichten mähige Streitkräfte hin, dieſe demoralifirten Horden im 
Shah zu halten; drum Brad Glerfayt mit dem Gros feines Heeres 
(25. Oct.) von der Lahn auf und wandte ſich gegen Mainz zurück, um einen 
Schlag gegen die Rheinmofelarmee zu führen. Beinahe ein Jahr hatten die 
Franzoſen an den Verjchanzungen gearbeitet, welche Mainz von der Weitjeite 
einfchloffen; diefelben zogen fih in einem Bogen von Mombad über Ma- 
rienborn, Hehtsheim bis nach Laubenheim. Die Franzoſen rühmten die Ar— 
beiten als unüberwindlih. Es waren Erdwälle von acht Fuß Die aufge: 
worfen, Gräben von zwanzig Fuß Breite und zehn Fuß Tiefe angelegt, zn: 


— — 
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*) Oeſterr. milit. Zeitſch. a. a. O. 289. 297. 298. 
**) Rhein. Antiquar. IL 3. 469 f. 568 ff. 
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dem durch eine ununterbrodhene Linie von Wolfsgruben das Terrain der Rei- 
terei unzugänglich gemacht. Etwa 150 Schritte vor dem Walle waren ftarfe 
Hornwerfe und Redouten errichtet; eine jtattlihe Reihe von Feuerfchlünden 
war darin aufgepflanzt, das Ganze mit einer dreifachen Verpallifadirung um- 
geben und vor der Linie ſtarke Verhaue von Holz angebracht. Dieſe Reihe 
von Befeftigungen, die fi mehrere Stunden weit ausdehnten und 30,000 
Mann Bejagung zählten, machte auf die Zeitgenofjen den Eindrud eines un— 
durchdringlichen Bollwerfs; aud die Franzoſen ſchienen fi mehr auf die 
Stärke diefer Erdwälle, als auf die eigene Wachſamkeit zu verlaffen. Dod 
tadelten die Leute vom Fach, day die Strede zwiichen Laubenheim und dem 
Rhein etwas vernachläjligt war und dem Angriff eine ftarfe Blöße gab, auch 
die MWerfe zu ausgedehnt waren für die Zahl der Vertheidiger und deshalk, 
wenn die Finie an einem Punkte durchbrochen war, bei dem Mangel hinrei— 
chender Rejerven, fih nur jdhwer behaupten ließen. *) Mas Glerfayt zum 
Angriff gegen die Schanzen aufbieten fonnte, war an Zahl kaum der Be 
jagung gewachien, weldye die Befejtigung dedte; aber es gelang ihm, die 
Franzoſen und ihre etwas jorgloje Führung vollfommen zu überrajcdhen. Un— 
bemerft waren die Dejterreicher vom rechten Rheinufer in die Feſtung geführt 
worden; am Abend und in der Nacht vom 28. zum 29. October ward Alles 
vorbereitet zum Angriff des fommenden Morgens und die Franzoſen hatten 
feine Ahnung von dem Schlage, der fie bedrohte. Die Faijerlihen Truppen 
ſelbſt erfuhren erjt im letzten Augenblide den Zweck des Unternehmens; in 
größter Stille, mit ungeladenen Gewehren gingen fie vor, ein jtarfer Weſt— 
wind verbarg dem Feinde das Geräufch des nächtlichen Marſches. Früb, am 
Morgen, zwiſchen fünf und jehs Uhr, begann, um die Aufmerfjamfeit der 
Franzoſen dorthin zu lenken, der Angriff auf Mombach; das Dorf ward im 
eriten Sturme genommen. In demjelben Augenblide waren die Verichan- 
zungen an der jhwächiten Stelle bei Yaubenheim mit Macht angegriffen wor- 
den, indefjen eine Fleinere Abtheilung weiter oben über den Rhein gejeßt war 
und die Pinien zu umgehen drohte Won den Franzofen unbemerkt warfen 
fie fih auf Bodenheim, überfielen und zeriprengten, was dort vom Feinde 
itand, und kaum rettete fih der Kührer der Diviſion vor Gefangenfchaft. 
Eine zweite Sturmeolonne, bei welcher fih Glerfayt jelbit befand, war auf 
den wichtigiten Punkt, auf Hechtsheim losgegangen und hatte, anfangs mit 
beftigem Feuer zurücgewiejen, beim wiederholten Angriff den Ort erftürmt. 
Mährend fih jo in der Mitte und auf dem linfen Flügel der Feind jchen 
in verworrener Flucht aurüczog, hatte eine dritte Golonne auch Bretzenheim 
angegriffen, die Linien bejhoffen und erobert. Nur an der legten Linie war 


*) S. Geſchichte d. Kriege IV. 24. Oeſterr. milit. Zeitſchrift 1832. III. 145 ff. 
Aehnlich Soult Mein. I. 263, der die Beſatzung zudem nur auf 25,000 Mann ſchätzt, 
übrigens Clerfayts Anordnungen alles Lob zollt. 
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die Vertheidigung länger und bartnädiger geweſen. Dod war ſchon vor 
Mittag die ganze Neibe der Befeftigungen in den Händen der Kaiferlichen. 
Der kurze Kampf hatte allerdings Opfer gefojtet; die Defterreicher hatten 
gegen 1500 Mann, darunter viele Dfficiere, verloren, aber auch der Verluſt 
des Feindes war bedeutend; gegen 1700 Gefangene, 133 Geſchütze und eine 
Menge Munition war die Beute der Sieger geworden. Die Franzoſen, de- 
ren Golennen zum größten Theil vereinzelt und zuſammenhanglos das Weite 
juchten, fjammelten fi erit hinter der Pfriem, auf der Linie von Worms 
umd Pfeddereheim gegen den Donnersberg bin. Der Eindrud des Tages 
wirkte im ganzen Neiche aufrichtend und erfriihend; der Sieg vom 29. Oe— 
tober war nach langer diplomatiſcher Mijere die erite kecke, Fräftige Kriegs— 
that. Sogar die Neihstruppen und noch dazu die geiftlichen Gontingente 
von Bamberg, Lüttih, Salzburg und Mainz nahmen an der Ehre die» 
ſes Tages rühmlichen Antheil. Für Defterreih war es aber ein hoher 
Zriumpb, dur einen glänzenden Act zu zeigen, daß es auch allein und von 
Preußen verlaffen jtark genug war, fi) mit dem Gegner in glüdlihem Kampfe 
zu mejjen. 

Am ganzen Rhein waren diefe Octobertage, befonders der 29., durd 
Erfolge der öſterreichiſchen Waffen bezeichnet. Zwiſchen Neuwied und Ehren- 
breititein wurden die feindlichen Verſchanzungen auf der Nheininfel Nieder: 
werth genommen und die Feſtung von diejer Seite wieder frei gemacht. Am 
Dberrhein machte ſich Wurmſer auf, um die Sranzojen aus Mannheim zu 
drängen. Ein glüdlihes Gefecht (17 — 18. Det.) ſchob die franzöfiichen Go» 
lonnen, die außerhalb der Stadt den Nedar entlang aufgeitellt waren, zurüd; 
Nedarau, eine Stunde von Mannheim am Rhein gelegen, ward bejegt und 
die Ebene, die fich zwifchen Rhein und Nedar dort ausbreitet, vom Feinde 
geſäubert. Auf dem rechten Neckarufer blieb nur eine verichanzte Anhöhe, 
der Galgenberg, den eine ftehende Brüde mit der Feſtung verband, in der 
Gewalt der Franzofen; ein rafh und glüdlih unternommener Angriff entriß 
dem Reinde diefen Punft an dem nämlichen Tage, wo Glerfayt ihn bei 
Mainz aus feinen Schanzen jchlug. Die Kaiferlihen konnten nun daran 
Denken, das franzöfiiche Heer in die Stellungen zurüdzudrängen, die es vor 
den Erfolgen in den legten Wochen des Jahres 1793 eingenommen hatte. 
Seit dem 10. Nov. ſchlug man ih an der Pfriem. Bon dort weggedrängt, 
fuchten fi die Franzofen am Haardtgebirge zu halten; auch hier mit Erfolg 
angegriffen (13. 14. Nov.), nahmen fie ihre Stellung binter der Queich. 
So hatten die Defterreicher ungefähr die Pinien inne, welde vor dem Miß— 
geſchick von 1793 von den Preußen bejegt waren; Kaijerelautern, Homburg, 
Zweibrüden waren wieder in deutjhen Händen. Nun war aud Mannheim 
entblößt und die Einſchließung konnte auf der linken und reiten Seite des 
Rheins beginnen. Ein heftiges Bombardement brachte die Fejtung bald zur 
Vebergabe. Am 22. Nov. ergab fih die Beſatzung Friegsgefangen; die Stadt, 
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durch die Beſchießung zum großen Theil verwüftet, mußte büßen, was der 
furzlichtige Peichtfinn ihrer höchſten Beamten gefündigt hatte. 

Die Maasjambre-Armee hatte ih nach ihrer ſchmachvollen Flucht erft 
einige Wochen ruhig gehalten, dann vergeblihe Verſuche gemacht, Pichegru 
zu Hülfe zu fommen. Sie bejegte (11. Nov.) Kreuznad, zog fich aber, als 
eine öfterreichifche Golonne fi näherte, nach wenigen Tagen zurüd; ein Ver 
juch, auf dem rechten Ufer vorzudringen, war nicht glüdlidyer, die Spuren 
ihres Weges waren wieder wie vorher dur jcheußliche Ausichweifungen bes 
zeichnet. Als Pichegru hinter die Queich ging, rüdte Jourdan (Ende Nov.) 
zum zweiten Male vor, bejete wieder Kreuznach und drang gegen die Nahe 
vor, aber indefjen war Mannheim gefallen und damit ein wejentlicher Theil 
jeines Zwedes verfehlt. Bei Meijenheim und Aljenz erlitt zudem die rechte 
Slanfe des Jourdan'ſchen Heeres eine blutige Schlappe (8. Nov.) und auch 
ein Verſuch Pichegru's, vorwärts zu dringen, hatte feinen Erfolg. Die Maas: 
jambre-Armee mußte abermals den Rückzug antreten. 

Die Fleinen Necereien an der Dueih und im Weftrih, zum Theil in 
hartnäckige und blutige Gefechte umgeſchlagen, dauerten bis in die legten 
Wochen des Jahres; erft gegen Ende December trat ein Nuhepunft ein, der 
durch die Jahreszeit und die natürliche Erſchöpfung geboten war. Es war 
auf beiden Seiten der Wunfd gleich Tebhaft, durch einen Warfenftillitand 
Athen zu jchöpfen; am Neujahrstage verftändigte man fi darüber. Die 
Franzoſen hielten das linke Rheinufer von Baſel bis zur Dueich bejegt; von 
da zog ſich ihre Linie weitwärts längs der Blies und Nahe und traf erft bei 
Niederdiebadh wieder mit dem Rhein zujammen. Die Dejterreicher hielten 
das rechte Ufer des Stromes von Bafel bis zur Sieg beſetzt; linfs vom 
Rhein ging ihre Grenze von Speyer in der Nidhtung des Hanrdtgebirges 
bis zum Hunderüd und der Nabe hin und berührte bei Oberdiebady den 
Rhein. 

Der Feldzug war von furzer Dauer und an großen friegerijchen Ereig- 
niffen nidyt eben reich geweien, aber er hatte gleihwohl unter allen jeit 1792 
den Nheinlanden die tiefiten Wunden gejchlagen. Der Landitrih von der 
Sieg bis über die Lahn hinaus war durch die wilden Ausjchweifungen der 
Jourdan'ſchen Banden amt jchweriten heimgeſucht, und auch links vom Rhein, 
wo die Franzofen fih ſchon als fünftige Herren fühlten und mehr Schonung 
zu erwarten war, ſah es traurig genug aus. Gin Mitglied des Gonvents 
jelber entwarf davon im Herbit 1795 der Verſammlung ein erjchütterndes 
Gemälde. „Die Pfalz — jagte er — iſt gänzlich verwüjtet; Alles, was 
Menſchen heilig und werth geweien, alle gejellfchaftlihe Ordnung und Ge— 
rechtigkeit ift wernichtet, den Einwohnern ihre Güter auf die jchändlichite Art 
geraubt und oft jelbjt die geraubten Gegenftände den früheren Eigenthümern 
wieder verfauft. Der franzöfiihe Name ift zum Abſcheu in jenen Gegenden 
geworden; denn die Barbarei der Gommiffarien ging jo weit, daß fie die Un- 
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glüclichen, welche fih über die Plünderung beklagten, niederfchießen ließen, 
um ihre Klagen nicht zu hören.” Der Druck mußte einen furchtbaren Grad 
erreicht haben, wenn ſolche Schilderungen aus franzöſiſchem Munde zu hören 
waren. Es Fam die Noth des bitten Hungers hinzu, die im Sabre 1795 
einen großen Theil von Europa heimſuchte. Sn der Nachbarſchaft von Mann- 
heim mußten die Landleute Meilen weit laufen, wenn fie fi Brod in knappen 
Portionen verſchaffen wollten; fie waren genöthigt, im größeren Haufen zu 
gehen, um fich vor hungernden Banden zu jchügen, welche die jonit jo blü- 
hende Gegend jeßt durchſtreiften. 

Es war hohe Zeit, daß diefe furchtbare Kriegsnoth ein Ende fand. Dies 
Gefühl ging bei Glerfants legten Siegen durd alle Gemüther; mit Begei— 
jterung ward überall der muthige Feldherr genannt, der zuerjt wieder Deutſch— 
land Siege und dur fie den Frieden zu bringen verſprach. Wie war man 
eritaunt, als wenige Wochen nachher die Kunde fam, daß der erite öſterrei— 
chiſche General, der nach einem glücklichen Reldzuge vor den Thron feines 
Kaijers getreten war, — jeinen Abjchied gefordert und erhalten habe. Gler- 
fayt theilte, wie wir jehen werden, das Schickſal aller Männer von Zalent, 
die während Thuguts Verwaltung das Obercommando führten; er mußte 
weichen, weil er eine eigene Meinung und einen eigenen Willen zeigte, weil 
er die Bedürfniffe des Krieges und die vorhandenen Mängel furdstios vor 
Augen legte. Thugut und fein Hoffriegsrath) konnten aber nur Greaturen 
brauchen; darum vermochte ſich weder Glerfayt noch der Erzherzog Karl auf 
die Dauer an der Spiße der Armeen zu behaupten. 


Die Verhandlungen über den Neichsfrieden, die wir Bis in den Auguſt 
verfolgten, hatten jeitdem zu feinem befferen Ergebniß geführt. Gin Verſuch 
Hardenbergs, dur die Abtretung Belgiens die Franzofen zu befriedigen, De- 
fterreich einen Erjag im Reiche zu bieten und das übrige Linke Rheinufer 
zu retten, war natürlih abſchlägig befchieden worden; die Franzoſen hatten 
nun offen den aud im Gonvent janctionirten Grundſatz adoptirt: daß es für 
fie ohne die Rheingrenze feinen dauerhaften Trieden gebe. Die Faiferlicen 
Anträge, die durch dänische VBermittelung angebracht wurden, blieben ebenfalls 
erfolglos, da vorerft weder in Wien noch in Paris eine aufrichtige Neigung 
für den Frieden vorhanden war. 

Nur der Reichstag fuhr fort, mit gewohnter Breite über die Reichsfrie- 
densdeputation, über ihre Vollmachten und Initructionen Rath) zu pflegen. 
Der ehrwürdige Körper war nicht jo leicht aus dem einmal betretenen Ge- 
feife heranszudrängen. Es kam erit die Anzeige Preußens (17. Sept.), daß 
der Verſuch, einen Waffenjtillitand zu erlangen, im Bafel gefcheitert fei; 
dann die überraſchende Botſchaft, dar auch Heflencaffel den Weg eines Se 
paratfriedens eingeſchlagen; aber der Reichstag feßte feine Arbeit mit einer 
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Geduld fort, die eines befferen Erfolges werth gewejen wäre. Der heſſen— 
caffeler Friedensſchluß, friſch geichloffen, nachdem eben noch der Kaiſer 
(29. Zuli) feierlih von Separatverträgen abgemahnt, konnte natürlich nicht uns 
beiprochen bleiben; wenn auch der Neihstag ſchwieg, jo hatte doch der Kai— 
jer Feine Urjadhe, mit jeiner Meinung hinter dem Berge zu halten. Gin 
Hofderret vom 15. Sept. gab der Mißſtimmung über den neuejten Abfall 
vom Reiche einen jehr beitimmten und jcharfen Ausdrud. in Friede des 
Reiches unter billigen und anftändigen Bedingungen, hieß es darin, fei nicht 
wohl zu erreichen, wenn einzelne Stände nad eigner Willkür aus dem Reichs— 
verbande austräten, ihr Intereffe durch Separatverträge und geheime Artikel 
von der gemeinjamen Sache des Neiches trennten und diejes jelber in lauter 
Sonderintereffen auflöften. Der Kaifer verlangte ein Gutachten des Reiches 
über die Frage, wie ein folder Friedensvertrag nach der deutjchen Verfaffung 
zu beurtheilen, und welde Mafregeln zu nehmen feien zur Aufrechthaltung 
der Freiheit, Würde und Selbjtändigfeit des deutichen Staatsförpere. In 
dem Augenblide, wo dies Hofdecret in Regensburg eintraf, war durch die 
Gapitulation von Mannheim dem Kaifer eine neue Gelegenheit geboten, feine 
Mißbilligung kundzugeben; er bezeichnete jene Uebergabe nicht als ein un— 
glückliches Kriegsereignig, jondern als eine Folge jener „einfeitigen Maß— 
nahmen, durch welche die Neichsoperationen offenbar gehemmt und die Gr» 
wirkung eines billigen und anftändigen Neichsfriedens immer mehr entfernt 
würde. * 

Mittlerweile war der Reich?'ag (14. Det.) mit der Gntwerfung der 
Vollmachten und Inſtructionen für die Sriedensdeputation fertig geworden; 
es jollte, hie es darin, diefer Neichskrieg, welcher dem deutjchen Reiche zur 
Vertheidigung feiner Verfaffung aufgedrungen, auf der Grundlage der Inte» 
geität und Wiedererlangung der entzogenen geiftlichen und weltlichen Rechte 
und Beligungen dur einen billigen und annehmlichen Frieden beendigt wer— 
den. In dem Augenblide, wo dies Gutachten vollendet war, ftanden fich die 
Armeen in erneuertem Kampfe gegenüber. Die kaiſerliche Bejtätigung, Die 
am 19. Nov. erfolgte, gab denn auch diejer Lage einen bezeichnenden Aus» 
drud. Unter der Form, die vorgejchlagenen riedenseinleitungen zu beitäti- 
gen, mahnte das Actenftück dringender als je zum Kriege. Es theilte den 
PBriefwechjel mit, welder das Mißlingen der däniſchen Friedensvermittelung 
beurfundete, e8 erinnerte an den befannten Bericht NRoberjots und an die un» 
zweideutig ausgeiprochene Abficht der Franzofen, nur um den Preis der Rhein- 
grenze Frieden zu ſchließen; es berichtete dann die Friegerifhen Vorgänge vom 
September und October, die deutihen Siege am Nedar, Main und Rhein 
und ſprach im nachdrücklichſten Tone die Meberzeugung aus, daß ein billiger 
und anftändiger Friede nur mit den Waffen in der Hand errungen werden 
könne. Treffend und prophetiic ward die Taktif der Franzoſen, den Frie— 
densverhandlungen mit dem Reiche auszuweichen und nur Separatverträge 
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zu jchließen, als ein Mittel bezeichnet, dem Reiche die Friedensgejege zu dik— 
tiren. „Sa Deuticdlands Verhängniß wirde mit dem Verlufte der reichiten, _ 
bevölfertiten und anfehnlichiten Provinzen entichieden geweſen jein, wenn der 
von dem Feinde in bejonderem Vertrauen auf feine Trennungspolitif dem 
deutichen Reiche zubereitete legte Hauptichlag gelungen wäre; aber es beftäti- 
gen zugleich eben die herrlihen Siege, welche dieſen tödtlihen Schlag abge: 
wendet haben, daß die feindlichen, auch an Zahl überlegenen und durd die 
fürdhterlichiten Feldverſchanzungen geſchützten Heere deutihem Muthe und 
deuticher Kriegskunſt nicht unbezwinglih find. Nur durch vereinte Anjtren- 
gung der deutjchen Geſammtkraft, durch erhöhtes Nationalgefühl, dur Eis 
nigkeit, deutjchen Muth, Energie und Nusharren iſt der Feind, der das deutſche 
Reich zerſtücken und deffen Verfaſſung zerrütten will, zu einem billigen und 
gerechten Frieden zu bewegen.“ 

Mit diefem Eriegeriihen Manifeite jchloffen die Friedensverhandlungen 
des Jahres 1795 in bezeichnender Weile ab. Die KReichsfriedensdeputation 
blieb vorerjt ein todtgebornes Ding und mit erneutem Eifer jollte der Friede 
auf dem Schlachtfelde erfochten werden. Aber es war nicht das Reich, wel: 
ches dies Wagniß unternahm, nur Defterreich und deſſen ausländiſche Ver: 
bündete; vom Neiche waren zwei angejehene Kürften in Frieden mit dem 
Feinde eingetreten, die meiften Feineren waren heute eher wie morgen bereit, 
wenn die Noth drängte, den gleichen Weg zu gehen. Die Faiferlihe Politik 
war auf diefen Fall gefaßt, ihre Organe jprachen offen die Drohung aus, 
der Kaijer werde fortan auch feinen bejonderen Weg ohne das Reich geben. 
„Der kaijerlihe Hof — hieß es in einem Auflage jener Zeit — wird die 
gemachten Groberungen und Fortjchritte als feine eigene Sache anjehen und 
wird ſich darüber mit Frankreich verjtändigen; und wenn der Kaifer dann 
einwilligte, dab Frankreich feine Grenze bis an den Rhein ausdehnte, und 
noch Mainz dazu bergäbe, welche Hinderniffe Fönnte er finden, wenn er eine 
gerechte Entichädigung von dem Reiche nähme?* Für Pfalzbaiern war die- 
jer Win deutlich genug. 

In ähnlichem Tone jprad ſich der faiferlidhe Hof auch im diplomati— 
ſchen Berfehr gegen die deutſchen Reichsftände aus. Man bemerkte in Wien, 
daß die legten Erfolge das Selbitgefühl der regierenden Kreije ungemein erhöht 
hatten und 3. B. die Vertreter derjenigen Fürften, die zum Frieden neigten 
oder der Neutralitätspartei angehörten, von Golloredo mit einem gewifjen 
übermüthigen Hohn behandelt wurden.*) Die Kriegspolitif war jegt wieder in 
vollem Uebergewicht und fchien auch im Neih an Boden zu gewinnen, Unter 
dem Eindruck der jüngjten Ereigniſſe wichen wenigitens die mattherzigen 
Stimmungen des Friedens um jeden Preis; es regten fih im Volke wieder 
mutbhvolle und kriegeriſche Gedanfen. Selbſt der Regensburger Reichstag 


*) Aus einem Bericht Luccheſini's vom 21. Oft. 
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trat aus feiner jteifen Gintönigfeit heraus und richtete ein bejonderes Danf- 
ihreiben an den Kaifer für die eben erfochtenen Siege. Während in Frank: 
reich die Griftenz der Republif von inneren Erjchütterungen nody mehr als 
vom Äußeren Feinde bedroht jchien, gab ih in Deutjchland eine gehobene 
Stimmung fund. Als Glerfayt jet im Winter vom Rhein nad Oeſterreich 
ging, ward er mit Huldigungen überjchüttet; won Frankfurt bis nah Wien 
wurden dem Führer des eriten glücklichen Feldzuges Triumphe bereitet. Die 
Hülfe freilich, die das officielle Neich zu leiſten verfprach, eine Reichsſteuer 
von hundert Nömermonaten, deren Ertrag man auf eine Million Gulden be 
rechnete, wollte im Vergleich mit den Bedürfniffen eines ſolchen Krieges nicht 
viel bedeuten. 

Wenn übrigens die Wiener Staatsmänner fi jelber das Verdienſt der 
jüngiten Erfolge beilegten, jo waren fie in einem bedenflichen Irrthum; dies 
jelben waren nur errungen worden, weil man endlicd einmal einem Feld— 
herren, nicht den Diplomaten die Kriegsleitung überlaffen hatte. Noch jtand 
aber in Wien derjelbe Mann mit unbegrenztem Einflug an der Spite, deſſen 
ſchlechten Künjten ein großer Theil des Unheils jeit 1793 zugufchreiben war; 
noch waren in der Umgebung des Kaifers und an den wichtigiten militäri- 
ihen Poſten diefelben Perjönlichfeiten thätig, denen fih ein Mann von jelb- 
ſtändigem Willen nicht leicht unterordnete. Auch Glerfayt follte dieſe Erfah» 
rung machen. 

Es war fein Geheimniß, dat er fi mit Wurmſer ſchlecht vertrug, und 
Wurmſer war nach wie vor ein einflußreiher Mann in Wien, den die höfi— 
ſche Adjutantur, namentlih Rollin, und die engliſche Diplomatie eifrigit 
ftügte. Gegen Glerfapt beftanden zudem noch Beſchwerden, die fih von jei- 
ner früheren Kriegführung ableiteten, und die Kritik feiner Gegner wollte 
auch jeine jüngiten Thaten nicht loben; er follte jeinen Erfolg nicht energiſch 
genug ausgebentet und durd den Waffenitillitand den Gegnern Zeit gegeben 
haben, ſich wieder zu erholen. Clerfayt jeinerjeits klagte, daß ihm vom Ga: 
binet und vom Hoffriegsrath aus fortwährend Zumuthungen gemacht wur 
den, die nicht zu erfüllen waren; namentlich) die legte Behörde miſche ſich in 
Alles, aber das Nothwendigite, die Berürfniffe der Armee, würden von ihr 
auf eine unverantwortliche Weije vernachläffigt und der Gorruption in der 
Heeresverwaltung freier Spielraum gelaffen. Daß der Obergeneral vielfad) 
feinen eigenen Weg gegangen war, daß er die Sorglofigfeit der Verpflegung, 
die Unterjchleife im Lager ſchönungslos rügte und aud dem Kaiſer perſön— 
lich vorftellte, wie der Krieg in der bisherigen Weife nicht fortzuführen ſei, 
das trug denn freilich nicht dazu bei, die Stimmung der herrichenden Kreiſe 
zu befjern. Während er mit dem vollen Selbftgefühl der erfochtenen Siege 
nach Wien kam, erntete er bei dem Hoffriegerath Tadel ftatt Lob; man 
rügte feine Eigenmächtigkeit, unteritellte feine einzelnen Operationen einer 
kleinlichen Kritif und erbitterte ihn durch grundlofe Mäfeleien. Dies Alles 


Clerfayts Entlaffung. 45 


war jeit Glerfayts Ankunft in Wien fein Geheimniß mehr; ) im Publikum 
ward er mit Oftentation gefeiert, die Hofofficiere und die diplomatischen Kreife, 
die mit Thugut und Eden zufammenbingen, gefielen fi laut in einer her: 
ben Kritik jeines Verfahrens, der Kaijer jelbit war für ihn entweder unzu— 
gänglich oder ſchweiſſam. Dagegen erzählte man als ausgemacht, daß Nol- 
lin und Bellegarde mit Thugut den Kriegsplan für das nächſte Jahr aus» 
arbeiteten; Glerfayt ſei nicht im Geheimniß, wohl aber die beiden Gejandten 
von England und Rußland. Es jchien, ald wolle man auf diefe Weife dem 
General jeine Stelle verleiden, damit er freiwillig jeinen Abſchied fordere. 
Der Ausgang jtimmte zu diefer Meinung. Im Februar erhielt er wirklich 
den verlangten Abjchied, zwar äußerlich in allen Ehren, aber doch unter Um 
jtärıden, die der Welt bewiefen, daß das Syſtem wieder ein Opfer gefordert 
hatte. 

Die Leitung des Kriegsweſens lag nun in den Händen eines Ausjchuf- 
je3, in dem nur ein namhafter Soldat, der General von Noſtiz, ſaß. Ne 
ferent war der Oberſt Rollin, jene intriguante Mittelmäßigkeit, die wir von 
1793 her durch ihre Freundſchaft für Wurmſer kennen. Ihm zur Seite 
ſtand Thugut; einige unbedeutende Perſonen aus der oberſten Kriegsbehörde 
waren beigegeben, weil ſie den Einfluß der Coterie nicht ſtörten. Man 
mochte ſich in Wien ſchmeicheln, daß der junge Erzherzog, den man jetzt an 
Glerfayts Stelle berief, ſich von dieſer Behörde eher am Gängelbande leiten 
ließ; aber ihm waren die Erfahrungen feines Vorgängers in noch reicherem 
Mate beihieden. 

Die Situation in Berlin war nidyt erquiclicher, als dieſe Vorgänge in 
Deiterreih. Zwar hatte der erbitterte Federfrieg gegen Preußen nacgelaf- 
fen, und indem Friedrich Wilhelm IT. fi, in der endlichen Erledigung der 
polniſchen Sache, dem Willen der beiden Kaifer wiewohl widerjtrebend fügte, 
war aud das Verhältnig zu diefen ein minder jchroffes geworden. Aber die 
Erfahrungen des eriten Sahres der Neutralitätspolitif waren nichts weniger 
als ermutbigend gewejen. Alle VBermittelungsverjuche waren gejcheitert, der 
Plan, die deutſchen Reichsfürſten vom öfterreichiichen Einfluß zu trennen und 
unter preußiſcher Aegide zu jammeln, war mißlungen; die Bemühungen, Die 


*) Die Berichte Luccheſini's find jeit Ende December vorzugsweife mit dieſen 
Geſchichten erfüllt. Ueber die Entlaffung ſchreibt er am 10. Februar: L’ancienne 
animositE du ministre d’Angleterre, linimitid de Rollin, la mauvaise conscience 
de Thugut envers ce general, dont il a compromis la reputation par des pro- 
messes inexecutables, la jalousie des Waldeck et des Bellegarde, la pr@vention 
et les cabales des emigres en faveur de Wurmser et finalement l’ambition de 
Varchidue Charles ont amend pas & pas et consomme€ le 7 au soir la destitution. 
In Betreff der letzten Bemerkung berichtet übrigens Luccheſini jpäter jelbft, der Erz- 
berzog habe nad einer Unterredung mit Clerfayt geäußert: qu'après avoir vu par 
ses yeux quelle terrible besogne on lui avait confie il en ctait eflraye, 
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Frangofen für mildere Friedensbedingungen zu ftimmen, hatten feinen Erfolg 
gehabt, die Demarcationslinie war von beiden friegführenden Parteien ver- 
legt worden. 

Es konnte fo fcheinen, als bleibe bei der Entfremdung, die mit allen 
Mächten der Goalition beftand, Preußen faum ein anderer Weg offen, als 
ein engerer Anſchluß an Frankreich; aber auch dazu bejtand vorerjt wenig 
Ausfiht. Die preußiichen Beziehungen zu Frankreich find im ganzen Der: 
lauf des Jahres 1795 ungleich weniger freundlich gewejen, ald es damals 
und ſpäter die herrſchende Meinung gewejen it. Die wachſende Sprödig- 
feit der Franzofen in der NRheingrenzfrage batte in Berlin eine ernitliche 
Verjtimmung hervorgerufen. Die jüngften Lebenszeichen der Äußeren Politik 
Frankreichs, namentlid) die Einverleibung Belgiens, waren aber ebenjo wenig 
geeignet zu beruhigen, als die Bedrüdungen auf dem linken Rheinufer, die 
Gontributionen und Plünderungen and im Bergiſchen Gebiet, die Berlegun- 
gen der Demarcationslinie. Hatten doch die Franzoſen die Stirne, nachdem 
fie jelber das erite Beiſpiel dazu gegeben, ſich bitter bei Preußen zu bejchwe- 
ren, als Glerfayt das Gleiche that. Denn, jo erflärte Gaillard in Berlin, 
die Franzoſen hätten diefelbe gewiffenhaft geachtet und es bliebe ihnen we— 
nigjtens die Genugthuung, bei diefem Anlaß ein großes Mujter ihrer Ach— 
tung für gejchloffene Verträge gegeben zu haben!“) Nad dem, was voraus« 
gegangen, mußte dies wie offener Hohn Flingen und das preußiſche Mini« 
fterium ließ es denn aud diesmal an einer nachdrüdlichen Zurüdweifung 
nicht fehlen. Aber ſolcher Zwiichenfälle Famen genug vor, um den Werth 
der franzöfiichen Sreundichaft Fennen zu lehren. Es it Klar, jchrieb ſchon im 
October Hardenberg, daß Frankreich, nachdem es Preußen von der Goalition 
abgelöjt hat, glaubte, dafjelbe für feine revolutionären Zwede gebrauchen zu 
fünnen; jeit man ſah, dal; dies nicht gelang, it das Syſtem geändert wor» 
den und Preußen hat jeitdem in Paris nichts mehr erreichen Eönnen. **) 

Das intereffantefte Aktenftüd, das wir über die Lage Preußens am 
Schluſſe des erſten Friedensjahres vorgefunden haben, ift ein Bericht Har- 
denbergs, unter dem Eindruck der legten Vorgänge gejchrieben und offenbar 
darauf berechnet, eine Wendung in der preußischen Politif herbeizuführen.***) 
Manches darin hat eine prophetiihe Wahrheit und wir theilen die Urfunde 
gern in ihren Hauptzügen als Beleg mit, daß es in Berlin an der Erfennt- 
niß des Nichtigen auch damals nicht gefehlt hat, nur an dem Entſchluſſe. 

Hardenberg Fnüpft am die legten Grfahrungen an: an die Haltung der 

*) Wir wollen die Stelle wörtlih berjegen: „La nation frangaise aura du 
moins dans cette circonstance l’avantage d’avoir donne un grand exemple de son 
respect pour les stipulations des traites qu’elle contract. Aus einer Note 
Gaillards vom 20. Nov. im k. pr. Staatsardiv. 

**) Aus einer Depeche Harbenbergs vom 13. Oft. (im k. pr. Staatsardpiv). 
***) Datirt vom 29, Ian. 1796 (im k. pr. Staatsarchiv), 
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Franzoſen jowohl im Allgemeinen, als insbejondere in der Grenzfrage und 
in Betreff der Demarcationslinie. Die Situation Preußens erfcheint ihm nad) 
dem Allen als äußerſt Eritifch und bedenklih. „Ich verhehle es nicht, jagt 
er, nach meiner Meberzeugung wäre es befjer gewejen, diefen Krieg nie anzu 
fangen; die Folgen der Nevolution wären dann ſchwerlich jo ernit und dro- 
hend geworden, wie fie es find. Aber einmal beichloffen, mußte diefer Krieg 
mit Eintracht und Nachdruck geführt und nur einmüthig beendet werden. 
Wie weit würde ed mich von meinem gegenwärtigen Zweck ableiten, wenn 
ich hier in die Frage eingehen wollte, warum beides nicht gejchehen iſt. Doch 
ih höre den berubigenden Einwand aus dem Munde Bieler: „„wir haben ja 
Friede mit Sranfreich; wir fönnen dem Streite ruhig zuſehen, und es ift nur 
Bortheil für uns, wenn Dejterreih fortfährt fih zu ſchwächen. Während 
Andere ſich befimpfen und erjchöpfen, können wir das Heer und die Finan- 
zen reorganifiren, die Greignijje abwarten und je nad Umſtänden dauernd 
Nutzen ziehen, vielleicht jelbjt Gebietserwerbungen machen.““ 

Auch Hardenberg bezeichnet es als wünſchenswerth, nicht ohne dringende 
Noth fih in einen neuen Krieg einzulaffen, nur wünjchte er zugleich defjen 
Dauer verbürgt. Allein er zweifelte, ob dies dadurch zu erreichen ſei, daß 
man dem Streit ruhig zujebe; er jah es vielmehr Feineswegs als ungefähr 
lich für Preugen an, Dejterreih nod mehr geichwächt und die Franzoſen an 
Macht erhöht zu jehen. Frankreih im Befig des linken Nheinufers, Bel 
giens und Hollands erjchien ihm aud für Preußen gefährlich und er vermochte 
fich nidyt davon zu überzeugen, daß es diejem gelingen könne, vermitteljt 
einer ganz pajliven Rolle aus den Umfjtänden Nutzen zu ziehen oder gar 
Acquiſitionen zu machen. Hardenberg zählte die Lockungen und Schmeiche— 
leien auf, welche die franzöſiſche Republik angewendet, um Preußen herüber- 
zuziehen, und wie von dem Augenbli an, wo dies gelungen, die Sprache ge 
wechjelt habe und von allen glatten Worten und ſüßen Berjprechen aud nicht 
eines erfüllt worden fei. Nach dem Abſchluß des Basler Friedens, berichtet 
er aus eigner Grfahrung, war es Syitem Frankreichs, nah dem Beijpiel 
Preußens mit mehreren einzelnen Reichsſtänden, vorzüglich mit den am lin— 
fen Rheinufer betheiligten Separatverträge zu jchließen und von ihnen nad) 
und nad die eventuelle Gejfion der überrheiniihen Yänder zu erlangen. 
Wenn Preußen fih in eine engere Verbindung zu diefem Zweck einließ, 
hätte es dann mit einigen andern weltlichen Fürſten Entihädigung durch 
Süäcularifationen erlangt und der große Zweck der Revolution wäre auf dieſe 
Weiſe mit preußifcher Hülfe allmälig erreiht worden. Wie Preußen fi) 
aber nicht geneigt erwies, darauf einzugehen, habe man feine Berwendung 
abgelehnt, die linksrheiniſchen Gebiete mißhandelt, die Demarcationslinie 
verletzt, aud die Lande rechts vom Rhein gegen ausdrückliche Zufagen und 
trotz preußiſcher Verwendung ſchwer heimgejuht. „Es war, jagt Darden- 
berg, Stoff genug zum bündigften Kriegsmanifeft. Mit einem Staate von 
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ſolcher Politit und Moral erjcheint es darum höchſt bedenklich, fich tiefer 
einzulaffen. Wäre es möglich, dab wir durch fein augenblicliches Ueberge— 
wicht einen neuen Zuwachs an Macht erhielten, jo würde jolder, infofern 
er nicht auf einer freiwilligen Webereinfunft mit anderen Staaten beruhte, 
ein gefährliches Gift für unſern Staatsförper werden. Und jollte gar der 
unglüdliche Fall eintreten, das Frankreichs Uebergewicht ganz entjcheidend 
würde, wehe alsdann jedem Throne; der eine würde nur früher, der andere 
jpäter fallen. Preußen theilt diefe Gefahr mit allen andern Mächten und 
darf fich micht ſchmeicheln, im allgemeinen Ungewitter allein felſenfeſt ſtehen 
zu bleiben. * 

Aus diefen Gründen erjcheint Hardenberg die neutrale und unthätige Stel- 
lung fortan unhaltbar; die Rückſicht auf die Dauer des Friedens gebiete ebenjo 
jehr wie Preußens Ehre und Anſehen, dat; es an der Entjcheidung thätigen 
Antheil nehme. Er jhlägt vor, man folle vor Allem dem weiteren Ueber— 
greifen der Franzoſen fräftig begegnen, die norddeutiche Neutralität bejtimmt 
zur Anerkennung bringen, die niederrheinifchen Provinzen weiter bejegen, 
Holland nicht in Abhängigkeit gerathen laſſen, ſich bei dem Friedensgeſchäft 
einen bejtimmten Einfluß fichern. Dies Alles fei den Franzoſen zwar in 
freundjchaftlihem aber zugleich feitem und ernftem Ton zu erflären, ein Ob» 
jerpationgcorps aufzuitellen und audy der Krieg nicht zu ſcheuen. Es werde 
gewig von Eindrud fein, wenn man erkläre: der Basler Friede jei in ‚der 
Hoffnung gejchloffen worden, dal ein allgemeiner Friede darauf folge; Pas 
beweije jein Inhalt wie die Verhandlung, die ihm voranging. Frankreich 
habe aber nicht eine einzige der gehegten Erwartungen erfüllt, vielmehr in 
allen Stücen das Gegentheil gethan. Dur übertriebene Bedingungen er- 
ſchwere es den Frieden und widerlege durch Thaten die Freundichaft, die es 
in Worten für Preußen an den Tag lege. Der König könne dem .nicht länger 
zufehen, feine eigenen Gebiete der fremden Unterdrüdung nicht überlaffen ; 
er könne nicht gleichgültig fein, bei dem Scidjal Europas, dem Verfahren 
gegen Holland, dem Vorſchreiten gegen feine eigenen Angehörigen. Aljo 
entweder Gehör für billige Friedensvorſchläge, oder Krieg, „Aber — jo 
jhliegt Hardenberg — Die Franzoſen find noch in Düffeldorf und am Rhein, 
es iſt aljo Fein Augenblick zu verlieren.“ 

Mit diefem kriegeriſchen Rath eröffnete der Staatsmann, der den Frie- 
den von Bajel unterzeichnet, das Jahr 1796. Allein eben dies neue Jahr 
jollte eine ganz andere Wendung der Dinge bringen, als fie Hardenbergs 
Vorſchlag in Ausſicht ftellte, 


weiter Abfdnitt. 


Der Feldzug von 1796. 


Die franzöſiſche Republif hatte gewaltige Rüftungen gemacht zu dem er- 
neuerten Kampfe. Fünf große Armeen waren von der Nordjee bis zum Mit: 
telmeere aufgeitellt; während die Heere im Norden und an den Alpen eine 
beobachtende Stellung einnehmen jollten, war der Maasjambre-, der Rhein— 
Armee und der italieniichen die eigentliche Action zugetheilt. Mit einem ge 
meinſchaftlichen Angriff jollte die Maasjambre- und die Rheinarmee nad) 
dem Süden von Deutjchland fih Bahn brechen und dem durch Oberitalien 
nach Inneröſterreich vordringenden italienischen Heere die Hand reihen. Ge 
lang der Plan jo ficher, wie er kühn entworfen war, dann ward dem Kaiſer 
in jeinen eigenen Erblanden der Friede vorgejchrieben. 

Die Entſcheidung diejes Jahres ift auf den Schlachtfeldern Italiens er: 
fochten worden, nicht dur die größere Maffe der Streitkräfte, jondern weil 
dort zuerjt in jelbjtändiger Thätigkeit der Mann bervortrat, um den fid in 
den nächſten Jahrzehnten die Geſchichte Europa’s bewegt hat. Aus dem Feld: 
zuge von 1796 iſt die militäriſch-politiſche Glorie Napoleon Bonapartes em: 
porgewadjen. 

Das franzöfiihe Directorium jandte als Oberfeldherrn den Mann nad) 
Stalien, defjen Verdienſt e8 zum guten Theil gewejen, daß die neue republi- 
kaniſche Verfaffung und Regierung nicht ſchon vor ihrem Eintritt unter dem 
Aufjtande vom Detober 1795 begraben ward. Cine ſolche That verdiente 
ven Danf eines Regiments, deſſen Geburt ſchon die Ermattung der revolu— 
tionären Kraft und das Webergewicht des Lagers und der Feldherren verfün- 
Digte; weldy befjerer Dank war ihm zu geben, als das Commando auf einem 
Kriegsſchauplatze, deffen militärifche und politifche Natur ihm vertraut war, 
wie faum einem Anderen? 

IL. 4 
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Mar die Revolution jelbjt gewaltig und riefenhaft angelegt, fo ſchloß 
fie auch ihre erite Epoche mit einem Manne ab, der den außerordentlichen 
Stempel jeines Urjprungs an fi trug. Die Bildung und Technik der alten 
Zeit brachte er zwar mit in die neue herüber, aber jein Weſen war in die- 
jer neuen geübt und gehärtet. An ihrer fühnen Gewaltjamfeit, ihrer Ber- 
achtung des einzelnen Menjchen, ihrem Mangel an Pietät für alles Gejchicht- 
lihe und Ueberlieferte hatte er fih jelber emporgebildet. Ein Kind der gro- 
ben Welterfchütterung und doch ohne einen Zug jenes humanen Enthufias- 
mus, der die erſte Morgenröthe derjelben umgab, kündigte er fich gleich in 
jeinen Anfängen als das jcharfe Gegenbild der Verfafjungsichwärmer und 
politiihen Tcheoretifer von 1789 an. Aber wie wunderbar hatte die Natur 
diejen Mann ausgerüjtet, wie mächtig die Schule des Lebens ihn großgezo- 
gen! Gin Geift von durchaus praftiicher Genialität, von jener Urjprüng- 
lichkeit und vieljeitigen Scöpfergabe, die das Kennzeichen des Achten Genies 
ift, noch im ganzen Feuer jeiner erften Jugend, dabei frühreif und im Ges 
brauch feiner Mittel jo gewandt und elaftifch, wie ed nur Südländer find, 
auch bei aller Jugend voll jelbiterworbener Erfahrung und Menſchenkenntniß, 
jchien er in der That mehr ald ein anderer Sterblider dazu geboren, die 
Revolution nicht nur zu bezwingen, jondern audy fie abzujchliegen und Die 
Verföhnung berzuftellen zwijchen der alten und der neuen Zeit. Allein der 
ſchlichte Sinn für friedliches Menſchenglück und bürgerliche Freiheit war die- 
jem Manne fremd; der philanthrepijchen Begeijterung des Jahrhunderts, dem 
er angehörte, jtand er mit der Kälte vollendeter Selbſtſucht und mit jener 
Menjchenverachtung entgegen, die der Hingebung an das Ideale wie einer 
findiichen Thorheit jpottet. Die Yorbeeren, die auf diefer Bahn errungen 
werden, haben ihn nie gelodt; wohl aber hatte der Zauber äußeren Ruhmes 
und Glanzes feine Seele mit unwiderſtehlichem Reize umitridt. Die einen 
Waſhington für dieſe kranke Welt in ihm hofften, die fonnten ſchon aus den 
Greigniffen von 1796 ihren Irrthum erkennen. Die Cäſaren Roms waren 
jeine Vorbilder. Große Außere Werke, wie fie nur im Glanze einer Welt» 
herrichaft gedeihen, materielle Schöpfungen, die den Stempel des Gewaltigen 
und NRiejenhaften an ſich tragen, neben innerer Dede und Unfreiheit; Gleich» 
heit Aller unter der Despotie eines Ginzigen, wiewohl verhüllt in demofra- 
tiiche Formen, joldatifhe Macht und Zucht neben dem Schein republifaniicher 
Erinnerungen, Haß gegen alles wahrhaft Ariitofratifche, beitehe es in Ge— 
burt, Gefinnung oder Bildung, aber dafür Fütterung der Maffen, Blend- 
werke und Schaufpiele für den großen Haufen — mit diefen Küniten hatten 
die römijchen Imperatoren einjt wie eine Gottheit auf Erden über die 
Welt gewaltet und Napoleon Bonaparte jdhien entjchloffen, dieſe Aera zu 
erneuern. 

Verwandte Naturen hatte hen das fpätere italienische Mittelalter er- 
zeugt, dem die Bonapartes durch Art und Abſtammung angehören; Naturen 
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von ähnlicher Weltanjchauung, von derjelben dämoniſchen Gewalt über die 
Maffen, von der nämlichen jeltiamen Miihung joldatifcher Tyrannei und 
revolutionärer Rhetorik. Aber noch niemals war eine Perjönlichkeit aufge 
treten, in welcher mit joldhen Reminiscenzen ſich dieje individuelle Größe 
und die herbe Schule einer großen Revolution verband. Der fosmopolitijche 
Zug, der dur das achtzehnte Jahrhundert hindurchgeht, Fam hier zu einem 
eigenthümlichen und furchtbaren, die Welt bedrohenden Ausdruck; nicht in 
vagem, weltbürgerlihem Empfinden gab er fich fund, jondern in dem gewals . 
tigen Wollen einer Despotennatur, die entichleffen war, mit Verachtung des 
Iudividuellen und Nationalen der Welt ihr perjönliches Gepräge aufzudrüden. 
Es war wie eine ernite Probe, die das Schickſal den Völkern diejes Welt 
theils vorlegte; ob fie ſich felber noch angehören oder bonapartiſch umgejchmol« 
zen werden jollten, war eine Zeit lang die ernite, zweifelhafte Frage. Uns 
zumal, dem deutſchen Wejen und jeiner Eigenthümlichkeit, ift dieſe romanijche 
Cãſarenpolitik mit aller Feindſchaft entgegengetreten; zwei Jahrzehnte wird 
fih nun unfere Geſchichte um diefen Mann und jeine Ziele bewegen. Den 
Grund zu der fommenden Macht und Herrlichkeit haben aber die Ereigniffe 
von 1796 gelegt. 

Gleich nah den erſten Erfolgen weifjagte Bonaparte mit der Sicherheit 
des Mannes, der an feine Zukunft glaubt, Triumphe, deren fühner, phan- 
tajtiicher Flug ſelbſt jeine jhwärmerishen Bewunderer frappirte Kaum in 
Mailand eingezogen, bielt er einem feiner vertrauten Adjutanten ſchon Die 
Unterwerfung Italiens, den Einbruch nach Deutjchland wie nahe, fihere Er- 
gebniffe vor Augen. Es ift, fagte er, nichts Großes in unjerer Zeit unter 
nommen worden; an mir it es, das Beifpiel zu geben.*) 

Der frühere Gang des Krieges in Italien lieg nicht enwarten, daß von 
dorther die Entjcheidung fommen werde; mit Ausnahme einer einzigen grö— 
ßeren Schlacht, die zu Ende November 1795 bei Loano gejchlagen worden, 
war auf diefem Schauplage bisher von großen und folgenreidhen Kriegstha- 
ten nichts zu verzeichnen geweien. Schen im Sommer des vorigen Jahres 
hatte aber Bonaparte mit kühnen Striden den Fünftigen Feldzug vorge: 
zeichnet: frühzeitigen Angriff auf Piemont, Separatfrieden mit dem Haufe 
Savoyen, Croberung der Lombardei und Vordringen nad Inneröfterreid. 
Der Krieg, jagte er, würde in einem reichen Yande geführt, das mit großen 
Städten beſäet ijt und überall reiche Hülfsmittel bietet, unfere Truppen zu 
Fleiden, unſere Neiterei und unfer Fuhrweſen auszuftatten. Iſt der Angriff 
im Februar glücklich, jo find wir noch im Frühling Herren von Mantua und 
können dann dur die Päfje von Tirol, in Verbindung mit der Rheinarmee 
den Krieg in die Erblande des Hauſes Defterreich jpielen.**) 


*) ©, Memoires du Duc de Raguse I. 178. 186. 
**) Correspondance de Napoleon I, Paris 1858. I. 67 ff. 
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Das franzöfifche Heer, das im Frühjahr 1796, durch den Kamm der 
Apenninen gedeckt, fih an der genueſiſchen Küfte ausdehnte, betrug höchſtens 
einige vierzigtaufend Mann und fchien durd die an Zahl jtärfere öfterrei- 
hijch-piemontefiiche Armee genügend im Schad gehalten. Doch war der 
Unterjhied der Zahlen in Schägung der Streitkräfte nicht allzuhoch anzu- 
ſchlagen. Die franzöſiſchen Truppen waren zwar ausgehungert, ſchlecht ver- 
pflegt und gekleidet, aber Friegsgenbt und voll Ungeduld, zum Kampfe ber- 
ausgeführt zu werden in die fruchtbaren Ebenen Italiens. Die Defterreicher 
waren nicht viel befjer verforgt; denn die angeblidhe Fülle, worin fie fi 
befanden, bezog fi, wie ein bewährter Meijter urtheilt,*) auf taufend halb 
oder ganz entbehrlihe Gegenjtände des Gepäds und der Verpflegung, mit 
denen fi) das VBorurtheil der damaligen Heere herumjchleppte, aber Feines» 
wegs auf das Wohlleben der Soldaten. Die Truppen waren vielmehr durch 
Anftrengung und Entbehrung entkräftet und mißmuthig, die Piemontejen 
zudem dem öſterreichiſchen Bündniß abgeneigt; die Sympathien mit der Re- 
volution reichten bier bis in die Armee. Dem Führer der Dejterreicher, 
Beaulieu, gebrach es weder an Fähigkeit und Kriegserfahrung, noch an Rafch- 
heit, und aus den eriten Tagen des Nevolutionsfrieges (1792) ward jein 
Name mit Auszeichnung genannt; einem Bonaparte war er aber nicht ge- 
wachſen. Ein Siebziger, in der herfümmlichen Kriegsart grau geworden, 
von dem Wiener Hoffriegsrat) abhängig, des Terrains, auf dem er jeßt 
ftand, wenig fundig, aud dem Heere, das er führte, fremd und nicht ohne 
DOppofition in den höheren Kreifen der Dfficiere empfangen, ftand Beaulieu 
einem genialen, jiegesdurjtigen Feldherrn von 27 Jahren gegenüber, der fich 
jeine eigene Kriegsart jchuf, der vollfommen Herr feiner Handlungen war, 
der Yand und Yeute kannte wie ſich jelber, der wie Wenige die Gabe be— 
ſaß, jeine Soldaten zu begeijtern und an ſich zu feffeln. Der erite Aufruf, 
womit Bonaparte fein Heer begrüßte, ließ die ganze Virtuofität des Maur- 
nes ahnen; im wenig Sätzen von antifer Kraft und Einfachheit war darin 
zugleih dem GSelbitgefühle des Soldaten gejchmeichelt, die Zuverſicht des 
Sieges in ibm gewedt und die blühenden Ebenen Italiens ihm als das 
Siegesfeld gezeigt, wo jtatt Noth und Entbehrung nur Genuß und Ruhm 
jeiner warte. Ein Feldherr folder Art, der die Politik zu handhaben wußte, 
wie die Kriegskunft, befand ſich hier ganz auf jeinem rechten Boden. Itas 
lien hatte in jeiner politijchen Gejtaltung manche Aehnlichkeit mit Deutjch- 
land; es hatte, außer dem Mangel einer nationalen und einheitlichen Action, 
bejonders die Kleinjtaaterei mit ung gemein. Jenſeits wie diefjeitd der Al- 
pen war es nicht allzufchwer, die einzelnen Regierungen zu überrafchen, von 
der gemeinfamen Sache zu trennen und durch Sonderbündniffe an die Po— 
litik Frankreichs zu Enüpfen. Es ift denn auch in diefem Feldzuge an bei- 


*) Clauſewitz, hinterlaffene Werke IV. 12. 
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den Stellen dieje Politif mit wahrer Virtuofität gehandhabt worden: Deiter- 
reich völlig zu ifoliren, dort Sardinien, Neapel, Parma, Modena, hier Preu- 
pen, Baiern, Württemberg, Baden in den Dienft der franzöfiihen Politik 
zu verflechten. 

Die Dejterreiher eröffneten in Italien den Feldzug (10. April); bejorgt 
um Genua, warfen fie fih auf den rechten Flügel der Franzoſen, ehe dieſe 
den Angriff erwarteten, bevor die öſterreichiſchen Streitkräfte ſelbſt vollitän« 
dig beifammen waren. Der erſte Stoß, von Beaulieun auf Voltri gerichtet, 
hatte einen Fleinen Erfolg; inzwifchen war eine andere öſterreichiſche Abthei- 
lung unter Argentenu gegen Montenotte vorgegangen. Zwei Bataillone 
Franzofen, die unter Oberſt Rampon ſich in die verlaffenen Schangen auf 
dem Monte Legino zurücgezogen, leifteten dort den hartnädigiten Widerftand 
und wiefen den Angriff der Kaiferlihen zurüd. Diefen Moment benußte 
Bonaparte, um am nächſten Tage mit überlegener Macht die öfterreichijche 
Colonne anzugreifen und zu zeritreuen. Cine Strede weitwärts, bei Mille: 
ſimo, jtand eine gemiſchte Abtheilung unter Provera; gegen ihn wandte fich 
der franzöfifche General (13. April) und zwang ihn, fih in das Bergſchloß 
Coſſaria zurüdzuziehen. Während Augereau diefen Poften einjchliejt und 
zur Uebergabe zwingt, wirft fih dann Bonaparte rafch gegen die Verjchan- 
zungen von Dego (14. April) und ſchlägt den dortigen Poften vollſtändig. 
Ein Gorps von 3000 Defterreihern unter Wukaſſowitſch, das durch Mißver— 
ſtändniß erſt jet eintraf, erjchien freilih am 15. bei Dego, überrafchte die 
Franzojen und drang anfangs gegen fie mit fiegreiher Kühnheit vor. Shre 
Schanzen wurden erjtürmt, ihre Geihüße genommen. Aber ald Bonaparte 
mit überlegener Macht zu Hülfe eilte, erlag die Fleine Golonne nad) tapferem 
Kampfe der Uebermacht. So war in einer Reihe einzelner Gefechte die öfter: 
reichiſch-piemonteſiſche Macht überall zerjplittert und in geringer Zahl aufge 
treten; überall hatte Bonaparte mit überlegenen Maffen den Kampf entſchieden. 
Die Defterreicher hatten fih an allen Stellen mit großer Bravour gejchlagen; 
aber das Rejultat dDiefer Gefechte Fam dem Verluſte einer großen Schlacht gleich. 

Nah dieſen erſten Erfolgen wandte fi der franzöfiiche General raſch 
gegen die ſardiniſche Armee, die unter Golli bei Geva ftand. Es ward an 
drei Zagen (19. 20. 22. April) bei Geva, Gurfaglia, Mondovi gefochten 
und allenthalben Golli zurücgedrängt. Schon am 23. Fam aus dem piemon- 
tefifchen Lager das Anerbieten eines Waffenſtillſtandes. Der Zuriner Hof, 
erſchreckt durd die letzten Schläge, voll Sorge vor einer demofratijchen Er- 
bebung und der Stimmung des Heeres nicht ficher, beeilte fi durch den Ab- 
fall von der Goalition feine Exiſtenz zu retten, die freilich fortan der franzö— 
fifchen Politif auf Gnade und Ungnade überantwortet war. Zu Chierasco 
ward am 28. April der Waffenftillitand gejchloffen, der Sardinien von der 
Goalition trennte, einen Theil des Gebietes den Franzoſen einräumte und 
ihnen die wichtigften Feftungen zum Pfande gab. Der Vertrag ward aud 
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für die andern italienifhen Negierungen entſcheidend; das „Rette wer fich 
kann“ war nun die Loſung ihrer Politik. 

Beaulieu war nad diefer Wendung außer Stande, den oberitalienijchen 
Meften zu behaupten; ſchon die Zahl der Truppen gab Bonaparte jeßt ein 
entjchiedenes Uebergewicht, noch mehr die Stimmung und Führung. In feu- 
rigen Proclamationen wurde das Heer zu weiteren Siegen begeiftert, die Re: 
gierungen durch die Furcht vor einer Erhebung der Bölfer erjchredt, die Völ— 
fer ſelbſt durch den verführerischen Klang der neuen Freiheit aufgeregt. Beau- 
lieu vermodyte das Vordringen des Feindes über den Po nicht zu hindern; 
auch der Adda-Uebergang ward nad der Erjtürmung der Brüde bei Lodi 
(10. Mai) erzwungen und vier Tage jpäter zog Bonaparte in der lombar: 
diichen Hauptitadt ein. Wie beeilten ſich nun die italienischen Fürjten, um 
hohen Preis von dem revolutionären Krieger ihre Eriftenz zu erfaufen! Schon 
am 9. hatte Parma durch 2 Mill. Livres, durd 1700 ausgerültete Pferde, 
große Vorräthe an Lebensmitteln und 20 Gemälde feine Neutralität erlangt; 
am 15. machte Sardinien zu Paris feinen Frieden mit der Republif, trat 
Savoyen, Nizza u. ſ. w. ab, überließ feine Seltungen den Franzoſen und 
verſprach als Vorboten engeren Ginverftändniffes einen Handelsvertrag mit 
der Nepublif zu jchließen. Auch Modena erkfaufte um achthalb Millionen 
Livres baar Geld, dritthalb Millionen an Vorräthen und zwanzig Gemälde 
feine jchwanfende Griftenz von dem fiegreihen Feinde. Bis nah Nom 
und Neapel zitterte die Angit vor der Revolution, die eben dadurd nur be- 
ichleunigt ward, daß die alten Gewalten ihre Ohnmacht an den Tag legten. 
Fähige und muthvolle Regierungen hätten auch bier, wie in Deutjchland, 
dem Feinde verderblich 5 können; aber dieſe kleinen Despoten überkam 
jetzt die Gewiſſensangſt für die vergangenen Thaten, ſie waren nun ſo muth— 
los, wie ſie vor dem gewaltthätig geweſen.) Zwar waren in Italien, zumal 
in den mittleren und höheren Klaſſen, ſtärkere Sympathien mit der Revo— 
Iution als in Deutfchland und der Sirenengefang der neuen Freiheit riß 
anfangs Viele mit fih fort. Allein die Enttäufchung folgte bald; dem re- 
publifanischen Gaufeljpiele, das den leichtgläubigen Kindern und Thoren 
aufgeführt ward, gingen jchamloje Erpreffungen, Plünderungen und Gewalt: 
thaten jeder Art zur Seite Dem eriten Taumel folgten bald veripätete 
Volfserhebungen, deren blutige Ueberwältigung für's Erfte die Sicherheit der 
neuen Croberung verbürgte. In den legten Tagen des Mai ward auch der 
Mincio von den Sranzojen überjchritten; die Deiterreicher waren auf Mantua 
beſchränkt und es blieb nur noch dieſe Feltung zu nehmen, dann war die 


*) Ces petits princes, jchrieb er damals ſchon faft im fpäteren Imperatorenftil, 
ont besoin d’etre un peu mends; ils estimeront plus une note venant de l’armee 
que de nos diplomates: la peur seule les rend si honnötes et si respectueux, 
que l’on peut dire, bas. Correspond. de Napoleon T. I, 237. 
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Eroberung Oberitaliens vollendet. Auch das mittlere und jüdliche Italien 
beeilte jih nun, mit der fiegreihen Macht Frieden zu jchliefen; der Papſt 
und Neapel erfauften um theuren Preis unfichere Waftenftillitände mit der 
Republik. 

So hafte Bonaparte's Kunft, mit einer vielgewandten politifchen Taktik 
feine militärifchen Bewegungen zu unterſtützen, allentbalben glücklich das Feld 
behauptet. Wo die naive Bewunderung jener Tage nur die Größe des Hel- 
den ſah, können wir jet überall zugleich die Anfänge und das Werden des 
künftigen Bonapartismus erfennen. In hundert einzelnen Zügen Fündigte 
fi dieje neue Macht an, deren Drud ein Jahrzehnt jpäter auf den Nationen 
Europa's laftete. Die Verbindung despotiiher und revolutionärer Eigen: 
ihaften, der imperatoriſche Stil feiner Bülletins, der Ton, den er gegen die 
bejiegten Gewalten anjchlägt, die Ernährung des Krieges durch den Krieg, 
die Nequifitionen und Plünderungen, Alles zeigt die Keime einer Gewalt, 
wie fie das Bonaparte'iche Kaijerreih nachher vollendet darjtellt. Und welche 
Meifterjchaft, fih Alles dienjtbar zu machen, Alles in den Zauberkreis feines 
Interefjes hereinzubannen! Seine Umgebungen beraufcht und bezaubert er, 
jo daß fie ihm ſchon mit dem Borgefühl einer „unbegrenzten Zufunft* dienen,*) 
der geldarmen Regierung Frankreichs wirft er die Spolien Italiens zu, der 
Nation jchmeichelt er mit Trophäen, Bildern und Statuen, die Fürften Sta- 
liens hält er durch die Furcht vor der Revolution gefeffelt, die Völker Enüpft 
er dur die Hoffnung auf eine Umgejtaltung an ſich. 


Zur Zeit, wo fih bei Mantua der legte Entſcheidungskampf um Ober: 
italien vorbereitete, hatte auch in Deutichland der Feldzug begonnen. Die 
Laſt des Kampfes lag hier auf Defterreich; die meilten übrigen Reichejtände 
zögerten, jelbjt ihre bejcheidenen Beiträge zu zahlen; ward es doch als befon- 
dere Merfwürdigfeit in den Blättern der Zeit verzeichnet, daß Holitein und 
Württemberg ihre Römermonate bezahlten, Kurſachſen jein Gontingent mobil 
machte, die Reichejtädte Frankfurt und Ulm dem faijerlihen Hofe mit Ans 
leihen zu Hülfe kamen.“) Das linfe Rheinufer ward indeffen von den Fran— 
zojen ausgejogen und gebrandihagt; im Norden dachte man, nachdem Die 
alte von feiner Seite rejpectirt worden, an eine neue Demarcationslinie. Das 
locale Intereffe der niederdeutihen Stände traf zufammen mit den Inten- 
tionen der Haugwig'ichen Politik, in ein noch engeres Verhältniß zu Frank: 
reich zu treten und die norddeutihen Staaten unter preußifcher Aegide von 
einer Betheiligung an dem Kampfe im Süden und Weſten abzuhalten. In 
Wien waren die Unfälle in der Lombardei nicht ohne Eindrud geblieben, zu: 


*) Aeußerung Marmonts in den Mémoires I. 186. 187, 
**) Bolit. Journ. I. 413 ff. 


56 III. 2. Der Feldzug von 1796. 


mal da fich nun lauter ale vorher die Klage hören ließ über die Entfernung 
Clerfayts und über den Einfluß der militäriihen Hofcoterie. Es tauchte 
fogar nach dem Abfall Sardiniens und dem Rüdzuge Beaulieu's einen Augen- 
blick der Gedanke auf, den Frieden zu fuchen, aber Thugut fand es für dies— 
mal noch geratbener, dem Bündnig mit Rußland und England treu zu bleiben. 
Um dem Umwillen über die Friegerifche Peitung eine fcheinbare Conceſſion zu 
machen, traten die Grafen Wallis und Ferrari aus dem Hoffriegsrathe aus 
(Mai)*), im Uebrigen blieb es beim Alten. Thugut und die von ihm gelei- 
tete militärijche Gamarilla beherrihte nur noch unumjchränfter die Dinge und 
gerade einer ihrer Lieblinge, Wurmfer, ward jegt als Beaulieu's Nachfolger 
nach Stalien geſchickt. 

Zum Theil dieſelbe Rückſicht auf den öffentlichen Unmuth über Clerfayts 
Abſchied hatte auf die Ernennung des deutſchen Oberfeldherrn am Niederrhein 
eingewirkt: man hatte den Erzherzog Karl dazu ernannt und hoffte mit 
Grund, durh ihn bald den populären Namen des Sieger von 1795 ver 
gefien zu machen. Der Erzherzog war das einzige jüngere Talent, das in 
den legten Feldzügen mit Auszeichnung bervorgetreten war: ein Führer von 
ausgezeichneter Schule, von ftrengiter wifjenichaftlicher Methode und Meifter 
in der fihern Ausführung ſchwieriger Sombinationen. Man hat an ihm ge 
tadelf, dab ihm die wahre fenrige Kriegsluft fehlte und er den Krieg mehr 
wie ein Schachipiel, die Schlacht wie die Löſung eines fchwierigen und inte 
reffanten Problems betrachtet habe; und allerdings jcheint ihm nur das rechte 
Mag von Energie und Leidenjchaft gefehlt zu haben, um im Innern der 
wideritrebenden Elemente beffer Meijter zu werden und auf dem Schlachtfelde 
der vollfommenjte Feldherr zu fein. 

Im Frühjahr 1796 war es ruhig am Rhein bei beiden Armeen; 
der Waffenjtillitand war noch nicht abgelaufen. Der Maasjambre-Armee 
unter Jourdan, die etwa 76,000 Mann ſtark war, ſtand die nieder: 
rheinifche unter dem Erzherzog gegenüber, die mit Einſchluß der Gar» 
nijonen von Mainz und Ehrenbreititein ungefähr 91,000 Mann zählte; die 
Rhein-Mojel-Armee Moreau’s, 77,000 Mann ſtark, war dur Wurmſers 
oberrheinijches Heer von einigen 80,000 Mann im Schach gehalten. Be: 
ftand auf deutſcher Seite ein Feines Webergewicht der Zahl, jo war Die 
Stellung der Franzofen ungleich günftiger als die der Defterreicher. Nechts 
an die neutrale Schweiz gelehnt, links durch Holland und die Maasfeftungen 
gedeckt, im Nücen die Vogefen, von Hüningen, Straßburg und Landau au 


*) Polit. Journ. I. 547. Die Berichte Luccheſini's fhildern die Veränderung 
als einen wollen Sieg der Thugut'ſchen Partei. Eine Depefhe vom 11. Mai Magt 
febhaft iiber die Unduldſamleit und ben Sectengeift der tonangebenden Leute, und wie 
der bobe Adel mißvergnügt fei iiber dieſe neue Befeftigung der Eoterie Rollin, Noftiz, 
Laszansli und Saurau, deren Leitung nun in Thuguts Hand lag. 
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bis Thionville, Met, Saarlouis und Puremburg im Beſitz der ſtärkſten 
Keitungen, bei Düffeldorf audy Herren des rechten Rheinufers, boten die Frans 
zeſen kaum eine Seite, die zum Angriff günitig war. Ihre Gegner hatten 
weder am Oberrhein noch in Schwaben ähnliche Haltpunfte, ihr rechter Flü— 
gel war ziemlich entblößt. Der Erzherzog Karl ijt daher, im Gegenſatz zu 
den Wiener Rathgebern, der entſchiedenen Meinung geweſen,“ die Defterrei- 
her ſeien zu einer Angriffsoperation zu ſchwach und nur eben zu einer tüch- 
tigen Devenfive Ttarf genug geweien. Noch che es zur Gröffnung des Feld» 
zuges kam, machte fih fchon die Nüchwirfung der Greigniffe in Oberitalien 
fühlbar. Sardinien war abgefallen, die Pombardei bejegt, ſchon rüjtete fich 
Bonaparte, den Mincio zu überjchreiten und Mantua, den legten Haltpunft 
der oͤſterreichiſchen Herrſchaft in Oberitalien, zu belagern. Da traf denn 
(Ende Mai) am Oberrhein der Befehl ein, Wurmier ſolle jchleunigit einen 
Theil feiner Armee durch Tirol gegen Mantua jenden. Sofort brachen 
25,000 Mann aus der Gegend von Mannheim nad) dem Mincio auf. Wurm 
ier jelbjt folgte dem Gorps bald nad, um das Commando in Oberitalien 
zu übernehmen; Yatour ward jein Nachfolger. Yatour war Fein bedeuten- 
des Talent, aber er ordnete fi den Befehlen des Oberfeldherrn willig unter. 
Diefer Umſtand, der die Einheit im Gommando erzeugte, war, nach des 
Etzherzogs Anficht, das Glück Defterreihs und rettete, troß der unzweck— 
mäßigen Baſis, auf welde die Operationen gegründet wurden, und aller 
daraus erfolgten fehlerhaften Ginleitungen, die Ehre feiner Waffen im Feld— 
juge von 1796. 

Der Abmarih Wurmfers traf mit dem Augenblide zufammen, wo der 
Waffenſtillſtand in Deutjchland abgelaufen war. Am 1. Juni begann der 
Feldzug, zunächſt in der überrheinischen Pfalz; die Stellung der Dejterreicher, 
die ſie gemäß dem Warffenitillitande eingenommen, war dert nicht zu behaup— 
ten; fie wurden auf Mannbein zurüdgedrängt. Während der Feind fie 
bier beſchäftigte, ſchickte fich zugleih die Maasfambre-Armee an, am Nieder: 
thein den Fluß zu überjchreiten und über die Sieg und Lahn vorzudringen. 
Das öſterreichiſche Corps an der Sieg verfäumte den rechten Augenblick der 
Abwehr; jo daß es den Franzeſen, unter Kleber, gleich beim eriten Angriff 
(1. Juni) gelang, die vorgefchobenen Poſten der Kaiſerlichen gegen Alten» 
firhen zurüchzudrängen. Während dieſe dann in den nächſten Tagen unter 
lebhaften Gefechten gegen die Lahn geiheben wurden, ging Jourdan mit 
dem gröseren Theile der Maasiambre-Armee bei Neuwied über den Strom 
und drängte die Kaiferliben über die Yahn zurüd. Am 12. Juni ſtanden 
ungefähr 50,000 Franzoſen auf dem rechten Ufer der Lahn, von Lahnſtein 
bis über Weilburg hin ausgedehnt. Ein raſcher Angriff hätte wahrſcheinlich 
die Deiterreiher in der Stärfe und Stellung, worin fie waren, ebenfo ge 
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nöthigt, weiter zurückzugeben, wie fie das Terrain zwijchen Sieg und Lahn 
hatten räumen müffen. Aber Sourdan zögerte, und ließ dem Erzherzog Zeit, 
feine Vorbereitungen zu treffen, durch die dem weiteren Vordringen des Fein- 
des ein Ziel gejeßt ward. Gr war mit 32 Bataillonen und 61 Gecadrons 
(Dejterreiher und Sachſen) vom Taunus her im Anzug, um die Lahn un— 
terhalb Weglar, wo der Uebergang wenig Hinderniffe bot, zu überjchreiten, 
den Feind durd einen Angriff auf feinen linfen Flügel in die Flanke zu 
nehmen und von der Lahn zurüdzuwerfen. Am 13. und 14. Juni, während 
Sourdan fi) zum Kampfe vorbereitete, trafen die Truppen des Erzherzogs 
jhon zwiſchen Bußbah und Weplar ein. Am 15. Sunt, früber als es ur 
fprünglich in feinem Plane gelegen, erfolgte der Uebergang über die Lahn 
zwiichen Weglar und Yeun; die erjten Golonnen geriethen mit dem linken 
Flügel der Branzojen unter Lefevre in einen lebhaften Kampf, defjen Folge 
ein übereiltes Weichen der Leßteren war. Es war am Nachmittag, als der 
Erzherzog dies bemerkte; rajch bildete er feine Angriffecolenne, um eine An- 
höhe, die der Schlüffel der feindlichen Stellung war, zu erftürmen, und lieh 
zugleich in der Ebene feine Streitkräfte entwideln. Der Kampf, an dem ſich 
Deiterreiher und Sachſen gleich rühmlich betheiligten, dauerte bis in die 
Naht und endigte auf allen Seiten mit dem Siege der deutjchen Waffen. 
Nun ftand der Erzherzog in Jourdans linker Flanke; der franzöfiiche Feld» 
herr entſchloß fi daher zum Rückzuge. In derfelben Weiſe, wie fie gekom— 
men waren, gingen die Franzoſen an den Niederrhein zurück; Jourdan über 
jhritt wieder bei Neuwied den Strom, Kleber ging nah der Sieg, von 
Kray eifrig verfolgt. Am 19. Juni lieferten fich beide bei Kirdeip (in 
der Nähe von Altenkirchen) noch ein Gefecht; beide Theile fochten dort 
mit wetteifernder Tapferkeit und es Fam zu einem bartnädigen Dandge- 
menge mit dem Bajonnet, aber die Franzoſen waren doch genöthigt, in 
ihre früheren Stellungen zurüdzuweichen. Kray ging nad Siegburg vor 
(21. Suni); feine leichten ſchwärmenden Truppen folgten dem Feinde bis an 
die Wipper. 

Indem Sourdan es vermied, feine Armee durch eine Schladbt an der 
Lahn auf's Spiel zu feßen, und lieber mit einigem Verluſte wieder zurüd- 
ging, hatte er doch den einen Zweck erreicht: den Erzherzog zu beſchäftigen 
und von dem abzulenken, was ſich am Oberrhein vorbereitete. Denn wäh— 
rend fich die Kaiſerlichen an der Lahn glücklich jchlugen und dem Feinde bis 
an die Sieg folgten, gelang den Franzoſen bei Straßburg der Uebergang 
auf's rechte Rheinufer. 

Dem Erzherzog war diefe Gefahr nicht entgangen; er hatte ſchon am 
21. einen Theil der Truppen von der Lahn zurückgeſchickt an den Nedar und 
zugleih Latour die Meifung gegeben, die Gegend bei Kehl nicht zu vernadh- 
läffigen, um Offenburg ein’ Rejervecorps zu concentriren und bei Mannheim 
nur jo viel Truppen zu verwenden, als die dortigen Befeitigungen bedürf- 
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ten. Diefe Weifung, welche den ganzen Plan der Franzoſen vereiteln Fonnte, 
traf zu ſpät ein; Wurmſers fehlerhafte Aufitellung erleichterte dann dem 
Feinde feinen Hebergang. *) 

Am Oberrhein ftanden auf dem rechten Ufer von Philippsburg bis zur 
Scweizergrenze im Ganzen 32,000 Mann, in weitläufige Gordonjtellungen 
zerfplittert; die Strede zwifchen der Rench und Schutter, Straßburg gegen- 
über, war nur von 7230 Mann fchwäbiicher Kreistruppen bewacht und dieſe 
zudem meiſt fchwadronen: und compagnienweife in die Dörfer vertheilt; nur 
in Kehl jtanden zwei Bataillone und bei Wilftett 6 Bataiflene und 4 Schwa- 
dronen vereinigt. Diefer mangelhaften Bejegung gegenüber hatte Moreau in 
aller Stille einen anſehnlichen Theil feiner Truppen vereinigt, durch Scein- 
angriffe in der Nähe von Mannheim (20. Suni) die Aufmerkjamfeit der 
Kaiferliben dorthin gelenkt und unbemerkt alle Anstalten aetroffen, um bei 
Straßburg den Fluß zu überfchreiten. Es ftanden dort über 27,000 Mann 
bereit, in der Nacht vom 23— 24. Juni den Uebergang zu gewinnen. Im 
Angeliht und unter dem Schuße der Feſtung wurden in der Nacht mehrere 
taufend Mann auf Schiffen übergefegt und landeten am frühen Morgen auf 
den Rheininjeln bei Kehl, indeffen zugleich an zwei anderen Stellen der Ue— 
bergang verjucht war. Die Ueberrafchung der jchwäbiichen Kreistruppen ge 
lang vollfommen; in wilder Rlucht gingen fie zurück und bracden nicht ein- 
mal die Brücden ab, weldhe die Injeln mit dem Ufer verbanden. Eilig ſetz— 
ten die Kranzofen immer neue Abtheilungen über; wie jechs öſterreichiſche 
Bataillone aus dem Wilftetter Lager heranfamen, fanden fie fih ſchon einem 
itberlegenen Feinde gegenüber. Die Scanzen am deutichen Ufer wurden 
erjtürmt, Kehl genommen, gegen Mittag Ttanden die Franzoſen bereits über 
der Kinzig"und auf der Straße nad Offenburg. Ungeſtört fonnte nun eine 
Brücke über den Rhein gefchlagen und am andern Tage ein großer Theil 
der franzöfiichen Armee auf's rechte Ufer geichafft werden. Die Bewegungen 
der Kaiferlidhen waren vereinzelt und ohne Zufammenbang; es geſchah nichts, 
die zeritreuten Kräfte zu concentriren. Yatour machte zwar Miene, von 
Mannheim heraufzudringen, aber die zehntaufend Mann im Breisgau blieben 
untbätig, und was am Oberrhein im Ganzen zufammenzubringen war, reichte, 
zumal bei der Zerjplitterung der Pofitionen, nicht hin, den funfzigtaufend 
Franzojen, die jegt jhon um Kehl vereinigt waren, die Spiße zu bieten, Die 

Straße ind Kinzigthal ward von ihnen bejeßt, ein Corps Defterreicher auf 
den Höhen zwiſchen Oberfirb und Renchen geworfen (283. Juni) und der 
Eingang ind Nenchtbal gewonnen, die Aniebisichanzen und Freudenſtadt von 
dem württembergijchen Gontingent chne Scwertitreich verlaffen. Gin pa- 
nijcher- Schreden ergriff bereits die Kleinftanterei im deutjchen Süden und 
Weſten; es bereiteten ſich ähnliche Abfälle vor, wie fie bei Bonaparte's Vor— 
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dringen in Stalien vorgefommen waren. Hätte Moreau die verwegene Rafch- 
heit Bonapartes gehabt, ſchon jet wäre die Defertion an den meiften Stel- 
len erfolgt, die wenige Wochen jpäter den deutſchen Südweiten dem Reichs- 
feinde preisgab. 

Die wictigiten Uebergänge des Schwarzwaldes waren in den Händen 
der Frangofen, die Defterreiher ungefähr auf die Murg beichränft. Sept 
näherte fih in drängender Eile der Erzherzog. Er hatte jein Hauptquartier 
im Wefterwald, als er am 26. Juni Moreau's Rheinübergang erfuhr. Raſch 
überfchaute er die franzöfiihen Erfolge in ihren weiteren Wirkungen; dal 
Jourdan nun von Neuem wieder vordringen und der ganze Stoß der verei- 
nigten Heere fih dann gegen die öſterreichiſchen Erblande richten werde, bielt 
er für zweifellee. Die kaiſerliche Armee ſchien aber nad Abſendung des 
Wurmſer'ſchen Corps zu Schwach, um es mit den beiden feindlichen Heeren 
zugleich aufzunehmen; ihre Aufgabe war, ſich mit aller Schnelle und Ueber: 
legenheit getrennt auf die eine und die andere Armee zu werfen. Der Erz 
herzog hat es jpäter jelbjt bedauert, daß er nicht eben nur das Allernoth« 
wendigfte an Truppen am Niederrhein zurüdließ und mit Allem, was ihm 
zu Gebote ftand, nad) dem Oberrhein und Nedar aufbrach. Doch jeßte er 
fi auf die erite Kunde von den Greigniffen bei Kehl mit 15 Bataillonen 
und 20 Escadrons raſch in Bewegung und erreichte in Eilmärjchen das Ober: 
rheinthal. In dem Augenblick, wo feine VBorhut ſich der Murg näherte, 
hatten die Dejterreiher (5. Juli) um Gernsbah und Kuppenheim tapfer ges 
jtritten, aber weichen müfjen; fie ftanden nun hinter der Murg. Der Erz— 
herzog ließ Pforzheim und die Poiten im Gebirge bejegen, um zugleich hier 
und in der Nheinebene den Feind anzugreifen. Am 9. Juli ward auf beiden 
Seiten higig gefochten; in der Ebene jtritt man ſich hartnädig Mn Mali, 
das zweimal gewonnen und wieder verloren ward, bis ſich die Defterreicher 
zum dritten Male darin behaupteten. Die Franzoſen gingen gen Raftatt 
zurück. Aber im Gebirge war es ihnen gelungen, bei Loffenau und Derrenalb 
die Oberhand zu gewinnen; der Erfolg des Erzherzogs in der Ebene verlor 
dadurd feine Bedeutung. Er entſchloß fih zum Rückzuge auf Pforzheim, 
um dem Feinde wenigitens am obern Nedar zuvorzufommen. Die lleberle- 
genheit der Franzoſen war freilich jet entjchieden; die Feſtungen am Rhein, 
die fie im Rücken ließen, hielten fie nicht auf, der Weg nah Schwaben lag 
Moreau offen, indeffen Jourdan, nachdem der Erzherzog ſich entfernt, ſich von 
Neuem in Bewegung jeßte (Ende Juni) und, Diesmal mit geringeren Hinder- 
niffen ald zuvor, gegen den Main und nad Franken hin vordrang. Die 
Defterreicher, die an der Sieg und Lahn geitauden, waren unter Wartensle- 
bens Führung zurücdgegangen. 

In diejer Page bildete fih der Erzherzog den Kriegeplan: dem Feinde 
das Vorrüden Schritt für Schritt ftreitig zu machen, ohne ſich doch zu einer 
Schlacht zwingen zu laffen, dagegen Alles darauf anzulegen, daß ed ihm ge 
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lang, feine in zwei Armeen getrennten Streitkräfte zu vereinigen und fich 
mit ihnen auf eines der beiden feindlichen Deere zu werfen.*) Es war darum 
von der höchſten Wichtigkeit, einmal Moreau jo zu befchäftigen, daß er nicht 
in gleiher Höhe mit Jourdan vorrüden und fi mit ihm verbinden Fönne, 
dann jelber die eigene Verbindung mit Wartensleben jo zu fidhern, daß die 
beiden kaiſerlichen Feldherren auf ihrem Rückzuge ungehindert ſich vereinigen 
fonnten. Ein Glüd für Deutichland, daß diesmal der Oberbefehl in einer 
Hand lag, während die Bewegungen der Gegner von zwei jelbitändigen Füh- 
rern geleitet wurden. 

Das Vordringen der Feinde nah Schwaben war vorerjt freilich nicht 
mehr aufzuhalten. Während fih der Erzherzog von Pforzheim nad dem 
oberen Nedar zurücdzog und die Flußübergänge bei Ganitatt und Eplingen 
bejegte, waren in den Schwarzwaldtbälern an der Kinzig, der Elz, der Gutach 
die legten noch zurüdgebliebenen Abtheilungen deutjcher Truppen von den 
Franzoſen zurücdgedrängt (14. 15. Juli) und die Mebergänge nah Schwaben 
vollends frei gemadyt worden. Bejonders raſch operirten indeſſen die Fran- 
zojen nicht; fie ließen dem zurückziehenden öfterreichiichen Heeren volle Zeit, 
fih in guten Pofitionen aufzuitellen, von wo fie die Magazine retten, die 
Feftungen verproviantiren und dem vordringenden Feinde jeden Fußbreit 
Landes theuer verkaufen Fonnten. So ward (21. 22. Juli) am Nedar bei 
Canſtatt und Eßlingen gefocdhten und die franzöfiichen Angriffe mit beträcht- 
lihem Berlufte abgeihlagen; die Deiterreiher jegten ihren Rüdzug un- 
verfolgt dur das Rems- und Filsthal fort. Nur langjam folgten ihnen 
die Sranzojen nach; es blieb dem Erzherzog unbenemmen, zwiihen Göppingen 
und Heidenheim alle Maßregeln zum Schuß der Magazine bei Ulm und Günz— 
burg zu treffen (26. 27. Juli) und dann unangefochten in den erjten Tagen 
des Auguſts gegen Neresheim zu ziehen, wo er den Feind erwarten wollte, 

Sp bereitete der deutiche Feldherr Alles vor, um Moreau und Jourdau 
auseinanderzubalten und fich jeine Verbindung mit Wartensleben zu ſichern. 
Die Faltblütige Ruhe und Befonnenbeit, womit er diefe Bewegung leitete, hat 
nachher Deutihland von der franzöfiichen Invafion befreit und dem Feinde in 
wenig Zagen die ganze Srucht der früheren Erfolge aus den Händen gewunden. 

Aber der Zerrüttung der deutichen Reichsorganifation, der Ohnmacht und 
Furcht der Kleinſtaaterei vermochte der Erzherzog nicht zu ftenern; während 
er die zukünftigen Erfolge vorbereitete, griff wie eine Gpidemie ringsum 
Abfall und Dejertion um fih. Die fchwäbiichen Kreistruppen, die haupt» 
fählih den raſchen Erfolg Moreau’s beim Nheinübergange verſchuldet, ent- 
wichen mit einem Male (21. Juli) dem öjterreichifchen Corps, dem fie bei- 
gegeben waren, und ihr General gab die Erklärung: da der ſchwäbiſche Kreis 
in Unterhandlung mit den Franzoſen getreten jei, könne das Gontingent 
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feinen Antheil mehr an den Operationen nehmen. Schon vorher hatte der 
Herzog von Württemberg beim erjten Vordringen der Sranzojen jeine Trup— 
pen vom Kniebis ohne Schwertitreich zurückgehen laſſen. Auch das ſächſiſche 
Gontingent, deſſen Führer, General Lindt, ſchon lange des Krieges müde 
war und deſſen Schuld es zum Theil geweien, daß der Erfolg des Kampfes 
bei Maljch verloren ging, folgte jegt der um ſich greifenden Dejertion. Wie 
der Erzherzog vom Neckar weiter zog, weigerte ſich Lindt, an den Opera- 
tionen länger Theil zu nehmen; aller Boritellungen des Oberfeldherrn unge 
achtet lie er fih nicht einmal bewegen, fih an Wartensleben in Franken 
anzuichliegen, jondern zog unaufhaltjam über Nürnberg nad der ſächſiſchen 
Grenze zurüd. 

Es war richtig, was der Führer der Kreistruppen als Grund der De 
jertion angab: der ſchwäbiſche Kreis jtand jchon mit Moreau in Unterhand- 
lung. Die Franzoſen lebrten jegt die Deutjchen, wie viel man diefen Fleinen 
Gebieten zumutben Fonnte; diejelben, die fi zum größten Theil oft und lange 
gejträubt, ihr Gontingent und ihre Römermonate zu ftellen, gaben jet dem 
Neichsfeinde das Zehn» und Zwanzigfache von dem, was fie dem Reiche zu 
ihrem eigenen Schuße verweigert hatten. 

In der Bevölkerung regten fih wohl Gedanken des Widerjtandes und 
es wäre vielleicht nicht ſchwer geweſen, die Schwarzwälder und Oberjhwaben 
zu einem Volkskriege zu begeiftern, aber die Negierungen hielten es für ge» 
rathener, dem Feinde mit großen Opfern einen zweifelhaften Schuß abzufau- 
fen. Als die Sranzojen am Oberrhein erichienen, waren die ſchwäbiſchen Kreis— 
ſtände in vertraulicher Beiprehung zu Ulm beifanmen, um über die Lage zu 
berathen. Schon war die Furcht allgemein; unbedeutende Vorgänge, unter 
andern eine Prügelei zwiſchen Condé'ſchen Soldaten und den Bauern in 
Scyelflingen, verbreiteten längs der Donau einen paniſchen Schreden. Wohl 
juchten einzelne Stände für eine Organifation des Yanditurmes zu wirken, 
aber gerade von den amgejeheneren mahnten Mehrere dringend davon ab. 
„Die Sranzojen jchienen jehr milde Gefinnungen gegen den ſchwäbiſchen Kreis 
zu hegen; man jolle den jdlafenden Löwen nicht weden und durd einen un— 
glücjeligen Yandjturm rajend machen*, war 3. B. der Rath, den der Vertre— 
ter eines der angejeheniten Kreisitände gab. Aber auch hochgeſtellte Officiere 
riethen eifrig ab. Auffenberg jchilderte in den grelliten Farben die ſchlim— 
men Folgen, die eine Volkserhebung nad ſich zieben müßte; raſche Unterwer- 
fung und Waffenitillitand war jein Rath. „Man nenne mich Jakobiner, 
Illuminat, Freimaurer oder Demofrat, es iſt meine Pflicht, das offen zu 
jagen.“ Sp verftummten denn, als am 18. Zuli zu Augsburg ein förmlicher 
Kreisconvent gehalten ward, die Neigungen zum Widerſtand; man entjchied 
fih für eine Unterhandlung.*) 


*) Nah der bandichriftliben Korreipondenz des Kreistages und der Ihwäbiichen 
Stände. 
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Der Herzog von Württemberg hatte jchon einen Tag vor Moreau's 
Rheinübergang ein Schreiben an den Kaijer gerichtet (23. Suni)*), worin 
er offen erklärte, im Fall die Gefahr näher füme, werde ibm nichts übrig 
bleiben: „ald zur Rettung von Yand und Leuten ein Abkommen mit den 
Sranzojen zu treffen, um jein jo jehr gedrücdtes Land nicht den grenzenlojen 
Verheerungen eines jchonungslojen Keindes preisgeben zu müffen.“ Es folg- 
ten die befannten Greignifje; eiligjt ward nun ins franzöfiiche Layer geſchickt 
und am 17. Juli im Hauptquartier zu Baden ein MWaffenjtillitand für den 
Herzog und die Reichsitädte Eßlingen und Reutlingen gejchloffen, der das 
württembergiihe Gontingent vom Kriegsihauplage abrief, das Herzogthum 
den Franzoſen öffnete und gegen den zugefagten Schuß von Perjonen und 
Eigentbum dem Lande eine Gontribution von vier Millionen Livres auferlegte. 
Der Vertrag jollte zugleich die Brüde werden zu einem Separatfrieden; der 
württembergifche Minifter von Wöllwarth, der ihn abgeichloffen, begab lid) 
nah Paris, um darüber zu unterbandeln. Wie jpäter die Gefahr vorüber 
war, wurde die Verantwortlichkeit auf ihn gewälzt. Nun beeilte ſich auch 
Baden, mit dem nad Stuttgart vorgerüdten Feinde einen Vertrag zu ſchlie— 
hen (25. Juli) und die „Sicherheit von Perſonen und Eigenthum“ mit 
einer Gontribution von zwei Millionen Yivres, der Yieferung von 1000 
Pferden, 500 Ochſen, 25,000 Gentnern Getreide, 12,000 Säden Hafer, 
5000 Gentnern Heu und 25,000 Paar Schuhen zu erfaufen. An dem näm— 
lihen Tage ſchloſſen die übrigen Stände des ſchwäbiſchen Kreijes ein ähnliches 
Abkommen. Die franzöfische Armee erhielt freien Durdzug und ward ohne 
Entihädigung einquartiert; für den verheijenen Schuß zahlte der Kreis zwölf 
Millionen Livres und lieferte achttaujend Pferde, fünftaufend Stück Ochſen, 
150,000 Sentner Brodfrücte, 100,000 Säde Hafer, 150,000 Gentner Heu 
und 100,000. Paar Schuhe. Außerdem ward den Stiftern zu Kempten, 
Buchau, Lindau und der gefammten Prälatenbanf noch eine Gontribution 
von fieben Millionen Livres auferlegt. 

Dies Alles geſchah für einen verfprocdhenen „Schug von Perjonen und 
Eigenthum“, bei dem doch, wie die Erfahrung bald bewies, Beides der bru- 
taljten Gewalt preisgegeben war. Es war nad diejen Vorgängen nicht zu 
verwundern, wenn der Erzherzog den Kreis als feindliches Gebiet behandelte, 
das Gontingent entwaffnen, das Zeughaus zu Ulm ausleeren ließ und die 
Beichwerden der Stände mit der Erklärung beantwortete: er fünne jolche 
Anfinnen nur von einer Kreisverfammlung erwarten, die, uneingedenk ihrer 
gegen Kaifer und Neich tragenden Pflichten, Stände und Länder, die noch 
nicht in der Gewalt des Feindes feien, ihm zinsbar mache und damit vor 
dem Baterlande ein ewig fchimpfliches Denkmal ihrer voreiligen Zaghaftigkeit 
binterlaffen habe. Sreilich ward dadurh der Riß im Neiche nur erweitert. 


*) Häberlin’® Staatsarchiv II. 205 ff. 
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Es beitand eine alte Spannung zwijchen dem kaiſerlichen Heere und dem 
ihwäbiihen „Kragen“, wie man die lächerliche Armada des Kreijes nannte; 
die Dejterreicher verbargen ihre Verachtung gegen dieje abjurde und bunt- 
ichedfige Ausrüftung zu Feiner Zeit, die Kreistruppen ihrerfeits ſprachen, wäh- 
rend fie unter einer Fahne mit einander fochten, ihre Schadenfreude laut aus, 
wenn die „Kojtbeutel* cine Schlappe erlitten. Drum machte e& jett bejon- 
ders böjes Blut, als der Feldmarschalllieutenant Fröhlich, auf Befehl des Erz- 
herzogs, die jechs Bataillone Kreistruppen, die noch übrig waren, bei Biberach 
einichloß, die Mündungen der Kanonen auf fie richtete und ihnen die Waffen 
abnahm. Die Erbitterung der Defterreiher gab fi) denn auch in Erceffen 
fund, wie fie die Armee des Kaifers im deutichen Reiche nie hätte verüben 
jollen. So wuds auf allen Seiten die Entzweiung, die dann jpäter unter 
Bonaparte wucherifchen Zins getragen hat.“) 

Wohl find die Gebiete, die fih auf ſolche Weife mit dem Feinde ab- 
fanden, um etwas beſſer weggefommen, als die andern, die fih ihm auf 
Gnade und Ungnade übergaben; allein der Keind hätte überhaupt nie den 
Rhein überjchritten, wenn fih 3. B. der ſchwäbiſche Kreis früher dazu ver- 
Itand, die fünfundzwanzig Millionen Livres dem Reiche zu liefern, die er jeßt 
dem fremden Feinde ohne Widerſpruch bezahlte. Was vorher weder das Be: 
dürfniß noch der patriotifche Eifer hatte aufbringen fünnen, das wurde jeßt 
im Nu dur die drängende Furcht erwirft. Die hüfloſe Schwäche der ein- 
zelnen Regierungen trat jegt nicht minder grell zu Tage, als 1792 bei der 
Razzia Cuſtine's. „Dieje große, merkwürdige Fürjtenfluht — jagt ein 
Ioyales Blatt jener Tage**) — war ohne Beijviel, jo wie die rajchen Märiche 
der franzöfiichen Deere." Die geiltlichen Kurfürften waren’ weit ins Innere 
des Neiches geflüchtet, der Mainzer nad) Erfurt, der von Trier nach Dresden, 
der Gölner nad Leipzig, wohin fi aud der Landgraf von Heffen-Darmitadt 
gerettet hatte. Der Goadjutor Dalberg war nach der Schweiz, ein anderer 
geiftlicher Fürſt nad Tirol geflüchtet, eine ganze Reihe kleiner Herren batten 
in dem neutralen Preußen Schuß geſucht. Bis in den fränkiſchen und ober- 
jächfiichen Kreis reichte der paniſche Schreden, zumal jeit Jourdan von der 
Lahn und dem Main ber nad) Süden vordrang. Auch Franken glaubte fich 
mit jehs Millionen Livres und der Lieferung von Naturalien im Werth von 
zwei Millionen abfaufen zu müſſen; der Kurfürft von Sachſen, nachdem er 
jein Gontingent bei Zeiten zurüdgerufen, ſchloß ebenfalls einen Neutralitäts- 
vertrag mit Moreau (13. Aug.). 

Württemberg und Baden hatten nod mehr gethan; fie waren nicht 
ſäumig geweſen, die Bedingung des Warffenftillitandes zu erfüllen, welche auf 
definitive Friedensjchlüffe mit Frankreich hinwies. Am 7. Auguft machte 

*) Bol. Häberlin, Staatsarch. II. 15. 17. Polit. Journ. II. 924. 925. 

**) Bolit. Journ. II. 841. 
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Württemberg, funfzehn Tage jpäter auch Baden feinen Frieden mit der Re- 
publif. Württemberg trat von der Goalition zurüd, begab ih in Frieden 
und Freundjchaft mit Sranfreich, enkjagte feinen Befigungen auf dem linfen 
Rheinufer (Mömpelgard, Hericourt, Paflavant, Horburg, Neichenweyer und 
Ditheim) und verjprad zugleich, in Zukunft feiner mit der fränfiichen Re— 
publik verfeindeten Macht Hülfe zu leiften, „jelbit wenn Württemberg 
als Mitglied des deutſchen Reiches dazu aufgefordert würde.‘ 


Das Gleiche verhieß Baden, indem es feinen überrheinifchen Aniprücden an 


Sponheim, Rodemadern, Herjpring, Gräfenitein, Beinheim und Rott ent: 
jagte, die ibm gebörigen Rheininjeln abtrat und auf die Erhebung von 
Nheinzöllen verzichtete. Das war aber nicht Alles; die beiden Mitgliedgr 
des fünftigen Rheinbundes gingen noch einen bedeutjamen Schritt weiter. 
In geheimen Stipulationen ließ ich Württemberg das Straßburger Amt 
Oberkirch, die Abtei Zwifalten und die Propftei Ellwangen zufagen, verſprach 


aber zugleich, außer der ſtrieteſten Neutralität, für den Grundfag der Säcu- 


larifation geijtlicher Güter, für die Abtretung des linken Rheinufers und den 
Verzicht aller deutſchen Anſprüche an Italien beim künftigen Sriedensichluffe 
wirken zu wollen. Baden ließ ſich die Abtei Neichenan, die Propſtei Och- 
ningen, das Amt Schliengen, die ſpeyerſchen Gebiete auf dem rechten Rhein- 
ufer, das Amt Ettenheim, Seligenftadt und einzelne furmainzer Beſitzungen 
verfprechen, die leßteren, um fie gegen DanausLichtenberg, Lahr und Ge- 
roldseck zu vertaufchen. Auch die Einſchmelzung der geiltlihen Güter, die 
Abſchaffung der Tarisihen Poſt und die Befeitigung der geijtlichelehensherr- 
lichen Rechte hatte der gefcheidte badische Unterhändler, Freiherr von Reizen- 
ftein, in richtiger Ahnung der Auflöfung des Neiches und der Fünftigen lan« 
desherrlihen Souverainetät zu erwähnen nicht vergeffen. Dafür ging Baden 
die gleichen Verpflichtungen wie Württemberg ein und verhieß noch außerdem 
für die Schleifung von Philippsburg zu forgen, „wenn es nicht worzieche, 
den Platz durch französische Truppen bejegen zu laffen.**) Es war die Po- 
fitif von Luneville und Preßburg, der NReichdeputationsreceg und der Rhein— 
bund, der hier in allen Grundzügen anticipirt ward. 

Sp ſchritt die Auflöjung des NReichsverbandes raih vor. Indem Würt— 
temberg und Baden Verpflichtungen eingingen, zu denen fie als Reichsſtände 
nimmer berechtigt waren, erreichte die franzöſiſche Politif ihren Zweck; fie 
trennte, wie früher Preußen, jo jeßt auch den deutjchen Südwelten vom Kai— 
fer, erzwang Separatverträge und ijolirte Defterreich, bis es auch jeinerjeits 
mit der Republik Frieden auf Koſten Deutjchlands ſchloß. Es war nun 
Jedem einleuhtend, warum Frankreich fich beharrlich geweigert, mit Kaiſer 
und Reid) fih in billige Sriedensunterhbandlungen einzulaffen; entſprach es doch 
feinem SIntereffe mehr, nad einander Preußen, Hefien-Gaffel, Württemberg, 


) Boffelt, Ann. 1796. ILL. 342 f. 345 f. Reuß, Staatscanzlei 1799. VIL. 15 ff. 
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Baden, Baiern u. ſ. w. einzeln an fi) zu knüpfen und ſich eine Glientel im 
deutihen Süden und Weiten großzuziehen. Die Politit des Rheinbundes 
war eine Weberlieferung, die ſich bei Den Franzojen inſtinctmäßig geltend 
machte; fie beberrichte die Staatskunſt Heinrichs IV., Richelieu's und Lud— 
‚ wigs XIV. jo gut wie die der Revolution und Bonapartes und ift jederzeit 
. im günftigen Momente wieder aufgetaucht, mochten legitime oder revolutionäre 
Gewalten über Sranfreich gebieten. 

Auch in Preußen jchwanden jet mande Bedenken gegen eine engere 
Verbindung mit Sranfreid und die Fejtitellung einer neuen Demarcations- 
linie. Gntjchuldigten ſich die Eleinen Gebiete im Südweſten mit dem Bei- 
iviele, das Preußen 1795 gegeben, jo juchte man fih in Preußen mit dieſem 
VBorgange der Kleineren das Gewiffen zu beruhigen. Allerdings war die 
preußijche Politik gezwungen, fih zu einer beftimmten Stellung zu entichlie- 
hen, nachdem das Spiten von Bafel, der Friedensvermittler für das Reich 
zu werden, und inzwijchen durch die Neutralitätslinie -einen Theil deifelben 
dem Kriege zu entziehen, völlig mißlungen war. Aber welche Stellung zu 
wählen jei, darüber gingen die Anfichten der preußiſchen Staatsmänner aus- 
einander. Hardenberg war der Meinung, durd eine ftarfe militärische Be 
jegung könne man die Demarcationslinie zur allgemeinen Anerkennung brin- 
gen und jo der preußiſchen Neutralität nach beiden Seiten bin Refpect ver- 
ihaffen; Haugwig dagegen neigte zu einem unverhohlenen Anſchluß an 
Sranfreih. Es waren die alten Gegenjüge, wie fie ſchon 1795 zu Bajel 
die beiden Staatsmänner gejchieden hatten. In diefe jchwanfenden Stim- 
mungen fpielten dann die Bemühungen von beiden Seiten herein: Frankreichs, 
fih der preußiichen Politit völlig zu verlihern und ihr die Hoffnung auf 
reihe Entihädigungen durch Säcularifationen geiftlicher Stifter zu eröffnen, 
Englands, Preußen durch die lockende Ausficht auf neue Subfidien wieder 
in die Coalition hereinzuziehen. Aber die preußische Politit vermochte fich 
weder jeßt noch nachher bis zur Kataftrophe von 1806 zu einem rechten 
Entſchluß nad der einen oder der anderen Seite hin zu entjcheiden; fie 
jtrebte mit beiden fimpfenden Parteien in leidlihem Frieden zu fein und 
verjcherzte Damit das Vertrauen Beider. Die Tradition Friedrichs IL, daß 
Preußen in jeder großen politiihen VBerwidelung eine entjcheidende Rolle 
jpielen müfje, jchien vergeſſen; wenigitens bedurfte es erit der Bitteriten Er: 
fahrungen, bis man inne ward, dal; ein Staat, der in folder Krije die Rolle 
des mühigen ‚und unentjchloffenen Zuſchauers jpielt, Gefahr läuft, Anjehen 
und Namen einer Großmacht einzubüßen. 

Indefien brachte die herannahende Kriegegefahr den Entſchluß zur Reife, 
eine neue Demarcationslinie zu ziehen und ihr, wie das Hardenbergs Mei- 
nung war, Durch eine jtärkere militäriſche Bejegung Anſehen zu ſchaffen. 
Seit dem Frühjahr unterhandelte Dohm mit den niederdeutichen Ständen, 
um für die Armee, die im Norden aufgejtellt werden jollte und deren Un— 
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terhalt die Tragkraft der preußifchen Finanzen überftieg, die Mitwirkung und 
die Geldbeiträge der übrigen Regierungen im niederfüchfiihen Kreiſe und 
den angrenzenden Gebieten zu erlangen. Anfangs wollten die preußischen 
Anträge Feinen rechten Anklang finden, bis die Furcht vor der franzöfiichen 
Invaſion aud die Widerwilligiten, namentlih Hannover, gejchmeidig machte.*) 
Ein Convent, der in Hildesheim (Juni) zujammentrat, um das Einzelne 
feitzuftellen, berieth unter dem Eindrud der Erfolge, welde die Franzoſen 
in Deutſchland und Italien erfochten. Hier war Bonaparte bis zug Mincio 
vorgedrungen, dort bedrohte Morenu Süddeutichland mit einer Invaſion. 
Kam dies den preußiichen Planen zu Hülfe, jo glaubten auch die Franzo- 
jen, jett jei die Zeit gekommen, wo man Preußen zum offenen Anſchluß 
bewegen könne. Sie traten umverblümter mit ihren geheimen Gedanken 
beraus. Preußen jolle, meinten fie, den Gedanken, „die Integrität des Rei— 
ches zu erhalten, ganz aufgeben, vielmehr ſich mit Hülfe Frankreichs reiche 
Entjhädigungen jchaffen, theils durch Säcularifation geiftlicher Güter, theils 
dur die Preußen naturgemäß zufallende Protection der Eleineren Fürften. 
Sogar die confejlionelle Rivalität in den deutjchen Dingen wurde von der 
franzöſiſchen Diplomatie nicht vergeffen; es ſei jegt die beſte Gelegenheit, 
das katholiſche Webergewicht, das auf den geiftlichen Staaten berube, zu 
brechen und die Leitung der verſtärkten evangeliſchen Reichsſtände an fich zu 
nehmen. 

Daß ſolche Rathſchläge in Berlin Eingang finden würden, war in ho— 
hem Grade wahrjcheinlih, wenn man das Verfahren ſah, das ſich Preußen 
im nämlihen Augenblide in Franken erlaubte. Man hatte dort die jeit 
dem Heimfall der fränfifchen Fürſtenthümer betriebene Politif der Reunionen 
mit neuem Eifer wieder aufgenommen und jchien entjchlofjen, die zweiden- 
tigen oder auch verjährten Anſprüche an geiftliche, reichejtädtifche, ritterfchaft- 
lihe und andere Enclaven oder Nachbargebiete, die jeit 1792 wieder aufge 
taucht waren, nun mit Gewalt geltend zu machen. Der Negierungsrath | 
Kretſchmann jpielte dabei eine Ähnliche Rolle, wie der Meter Parlaments: . 
advocat Navaur bei den berüchtigten Reunionen Ludwigs XIV. Bor Allem 
war es auf die Reichsſtadt Nürnberg abgejehen, deren tiefer Berfall jett 
befjern Erfolg der jtreitigen Anjprüche verſprach, als in den Zeiten, wo die 
ftolze Stadt mächtig genug war, den Forderungen der hohenzollernſchen 
Markgrafen Troß zu bieten. Nachdem der Schriftenwechjel jeit dem Bajeler 
Frieden lebhaft erneuert worden, Nürnberg beim Reichshofrath Schuß ge— 
jucht und gefunden hatte, entſchloß fich die preußiſche Verwaltung in Fran— 
fen, mit Gewalt ihr ftreitiges Hoheitsrecht auf das angeſprochene Nürnberger 
Gebiet und die Vorftädte Wörth und Goftenhof geltend zu machen. Am 
2. Zuli fündigte Hardenberg das der Stadt an; ihrer Voritellungen unge. 

*) ©. Häberlins Staatsarhiv I. 392 f. 432 f. III. 45 f. 281 f. 373 f. 
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achtet rückten zwei Tage ſpäter preußiſche Regimenter in die Vorſtädte ein 
und ergriffen im Namen der Krone Preußen förmlichen Beſitz. Der Vorgang 
ſtimmte ganz zu der Politik, welche die Franzoſen in Berlin anempfahlen: 
die friegerifche Bedrängnig zu nüßen, um ſich auf Koften der Schwachen und 
Hülflofen zu vergrößern. Nur die Hegemonie in Deutjchland, auf die Frank— 
reich lockend hinwies, ward auf diefem Wege nicht errungen. Der Gewalt- 
ftreih in Nürnberg, deſſen materieller Gewinn faum der Rede werth war, 
gab den Anſtoß zu einer Reihe der widerwärtigiten Crörterungen, in denen 
Preußen fi ganz ijolirt fand, da die geſammte Maffe der Reichsftände den 
lebhaftejten Proteft gegen die Neunionspolitif erhob und dem grollenden 
Mißtrauen gegen Preußen neue Nahrung zugeführt ward. Dejterreich gewann 
an Dertrauen, was Preußen verlor. In dem Augenblide, wo die Defterrei« 
cher fi tapfer gegen da gemeinfamen Feind jchlugen, um deffen Suvafion 
nad Süddeutichland abzuwehren, gebrauchte ein Staat, der bis dahin eine 
leitende Rolle in den deutfchen und europäifchen Dingen gefpielt, feine Trup- 
pen dazu, um eine wehrloje Reichsſtadt zu überfallen. Dieje Thatſache ſprach 
zu laut, als dag nicht die für Preußen peinlichiten Parallelen hätten gezogen 
werden jollen. 

In demjelben Monat erfolgte denn aud, nad langem Schwanfen, eine 
Entjheidung in dem Verhältnig zu Frankreich. 

Mir erinnern ung, wie wenig freundichaftlih die Stimmung gegen die 
fränfische Republik zu Anfang des Jahres 1796 war und wie Hardenberg 
damals dazu rathen konnte, ihren Uebergriffen im Nothfall mit gewaffneter 
Hand zu begegnen. Die Sranzojen hatten freilih in allen Angelegenheiten, 
die Preußen angingen, in der Sriedensvermittelung, in der Grenzfrage, in 
der Behandlung des linken Rheinuferd und in der Wahrung der Demarca- 
tionslinie das Gegentheil von dem gethan, was man in Berlin erwartete 
und begehrte. Nach diefen Erfahrungen fonnte man fih nur darüber wun- 
dern, daß die preußiſche Politik noch immer die Hoffnung nicht finfen lief, 
mit friedlichen Vorſtellungen auf die republikanischen Machthaber einzu« 
wirfen, namentlich die Begierde nah der Rheingrenze — durch Gründe und 
Bedenken ihnen auszureden! 

Gleichwohl war diejer hoffnungslojen Arbeit ein guter Theil der diplo- 
matiſchen Thätigkeit Preugens gewidmet.) Der neue Gejandte, durch welchen 
es jeit Mitte December 1795 in Paris vertreten war, Sandoz-Rollin, bat 
gleich anfangs dieſe Saite angeſchlagen und während jeiner ganzen Miffion 
viel vergebliche Mühe daran gewendet, den Franzoſen vorzujtellen, wie bedenk— 
lich für jie jelber die Ausdehnung ihres Gebietes bis an den Rhein wäre. 
Die inneren Verhältniffe Frankreichs ſchienen ihm fo wenig gefichert, vielmehr 


*) Das Folgende aus den Gefandtihaftsberihten von Sandoz-Rollin und den 
Depeſchen des Miniſteriums. 
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Alles noch in der Schwehe und die Bevölkerung jo begierig nad einem 
Wechſel der Zuftinde,*) dat er meinte, es müffe Eindrud machen, wenn er 
den Franzojen darlegte, wie unflug es fein würde, durch eine Grwerbung der 
Rheingrenze einen ewigen Zankapfel zwiſchen FSranfreih und Deutjchland zu 
ſchaffen und das Uebergewicht Deiterreihs im Reiche zu erhöhen; denn Preu- 
hend deutjcher Einfluß hänge davon ab, dat der frühere Beſitzſtand die 
Grundlage des Friedens bilde. Dder wenn er ihnen vorstellte, welch frem- 
den Stoff an Land und Leuten fie fich aufbürdeten und wie ſchwer es ihnen 
fallen würde, die Verfchiedenheiten der Nationalität, Sprache und Lebensweiſe 
zu überwinden. Allein er fand damit kaum Gehör; man hörte ihn mit 
fichtbarer Zerftreutheit an und nahm fi häufig nicht einmal die Mühe, da- 
rauf zu erwidern. Die Erwerbung der Rheingrenze war jegt eine feſtbe— 
jchloffene Sache; zu den früheren Motiven kam ein neues hinzu, das ſich 
wenigſtens als Borwand gut ausbeuten lieg: die enorme Vergrößerung, die 
Rußland noch durch die jüngite Theilung Polens erlangt habe und gegen 
welche ein Aequivalent für Frankreich unentbehrlich fei. 

Sm Mebrigen blieb fich die Taktik der Franzoſen volltommen gleich. 
Directoren und Minifter betheuerten ihre Liebe für den preußifchen Staat, 
verficherten, dat dem Haufe Brandenburg die erjte Rolle in Deutjchland ja 
die Kaiferfrone jelbit gebühre, wiejen auf anjehnlihe Entjchädigungen bin, 
die fie Preußen jelber und dem Haufe Dranien zugedadıt hätten; wo es aber 
auf thatjächlihe Beweiſe diefer Freundichaft ankam, zeigten fie ſich ſpröde 
wie zuvor. Das geſchah in der Örenzangelegenheit und im der Frage der 
-norddeutichen Neutralität, die Preußen durd einen neuen Vertrag ſicherzu— 
ſtellen wünſchte. In Berlin wurde dies Benehmen mit fihtbarer Ungeduld 
ertragen und die berridende Stimmung war nicht weit von der entfernt, der 
Hardenberg in dem früher erwähnten Gutachten einen Ausdruck gab.“) Man 
hatte die Empfindung, von Frankreich dupirt zu werden, und verhehlte nicht, 
daß das Vertrauen zu der franzöfiichen Freundſchaft und Aufrichtigkeit ein 
jehr geringes jei. Das vergalten dann die Sranzofen wieder mit verdrieß— 
lihen Beihwerden darüber, daß Preußen heimlich mit der Goalition zufam- 
menſtecke, oder mit der drohenden Berficherung, man könne den Frieden mit 


*) In einem Bericht vom 3. San. 1796 jagt er: On desire d’ötre autrement 
qu’on est, sans determiner comment. 

**, Wir wollen ftatt aller anderen Belege ein eigenhändiges Billet des Königs 
vom 6. Februar mittheilen. La reponse du gouvernement frangais aux ouvertures 
du baron Sandoz-Rollin touchant la ligne de demarcation sera la boussole d’apres 
la quelle l’on pourra juger des veritables intentions du dit gouvernement; les 
raisonnements du Sieur Caillard (iiber bie preußiichen und oraniſchen Entſchädi— 
gungen) sont peu solides ainsi que les offres qu’il vient de faire, qui.ne me pa- 
raissent avoir d’autre but que de gagner du temps et de nous brouiller avec 
toute l’Europe. 
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Defterreih gleich haben, wenn man ihm Baiern preisgebe.*) Die Bedrüdun: 
gen des linfen Rheinufers, von denen die preußiſchen Gebiete nicht verſchont 
wurden, dauerten ohnedies unverändert fort. 

Indeffen lie das Berliner Gabinet in feinen Bemühungen nicht nad, 
eine neue Demarcationslinie feitzuftellen. In Paris war zwar zu Anfang 
März die Bereitwilligkeit dazu Fundgegeben worden, aber es verfloffen dann 
wieder Wochen, ehe die Sache um einen Schritt weiter rüdte. Grit im April 
legte der franzöſiſche Minifter des Auswärtigen Delacroir dem Gefandten in 
Paris zwei Entwürfe vor, deren einer die neue Demarcationslinie betraf, 
während der zweite, aus geheimen Artikeln beitehend, die fünftigen Entſchädi— 
gungen feititellte; beide Actenſtücke waren nad franzöſiſcher Anficht untrenn- 
bar, d. h. Preußen jollte die Gewährung einer neuen Demarcationslinie da« 
mit erfaufen, daß es fih den franzöſiſchen Anſchauungen in den Grenz und 
Territorialfragen unterwarf. Da der Gefandte für dieſen Fall nicht einmal 
inftruirt war und mit gutem Grunde meinte, man werde in Berlin diefe 
legtem Punkte auf den allgemeinen Frieden vertagt wiünfchen, fo blieb die 
Sache abermals liegen; man trennte fi nach diefer erjten Eröffnung in ficht- 
barer Beritimmung.**) 

In dem Actenſtück, das die Franzoſen als den Entwurf eines geheimen 
Abkommens vorlegten, hieß es vor Allem: Frankreich nehme die preußiiche 
Vermittelung an, aber nur auf Grund der Abtretung des linfen Rheinufers 
und der Säcularifation der größeren Stifter rechts vom Rheine, die zu Ent- 
Ihädigungen für die in Verluſt gerathenen weltlichen Fürften verwendet wer- 
den jellten. Preußen trat feine Gebiete links vom Rheine unbedingt (pure- 
ment et simplement) an Franfreih ab und erhielt dafür das Stift Pabder- 
born und das Herzogtbum Weftfalen als Entihädigung. Die franzöfifche 
Republik wollte dann behülflich fein, daß diefe Lande gegen Mecklenburg ver- 
tauscht und die dortige Herzogslinie mit einem Kurfürſtenthum in Weftfalen 
entjchädigt würde. Auch für Hefjen und Oranien waren Entihädigungen 
jtipulirt. 

In Berlin war das Miniſterium einmüthig, daß ein folder Vorſchlag 
in allen Theilen unzuläffig ſei; der König in einer eigenbändigen Erwide— 
rung an die Minifter fand in dem Entwurf ebenfo viel Hinterlift wie Un- 
fenntnig der deutjchen Verhältniffe. Aber jede Unterhandlung ablehnen jchien 
bedenklich; man entjchied ſich daher für aufichiebende Behandlung der Sad. 


*) Zu Anfang Februar tauchte das Gerücht in Paris wieder mit neuer Stärke 
auf und Jourdan follte der Vermittler fein. L’Autriche, ſchreibt Sande; am 8. Fe- 
bruar, propose l’Cchange de la Bavitre pour elle-möme et la cession de la Bel- 
gique pour la maison palatine. C’est une condition peremptoire, d'ou dependra 
le retour de la paix ou la continuation de la guerre, 

**) Bericht von Sandoz vom 5. April; minift. Depefhe vom 16. und Bericht 
des Minift. an den König vom 21. April. 
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Es jollte den Franzoſen bedeutet werden, daß man zu der Feftitellung der 
- Demarcationslinie durch den Basler Frieden ein beitimmtes Recht erworben 
habe; die andern Fragen ſeien aber erjt beim künftigen Frieden zu entſchei— 
den. Gegen weitere Eröffnungen wollte man ſich verſchloſſen und paſſiv hal- 
ten und fie einfach „ad referendum nehmen.” 

Am 26. April übergab Gaillard, der Gefandte in Berlin, eine Note, 
die ausführlich nachzuweiſen juchte, wie beide Entwürfe in untrennkarem Zu- 
jammenhang jtänden und Preußen feinen Grund habe, dem zweiten abbold 
zu fein. Er jehe baldigen Gonferenzen darüber entgegen. Aber noch war 
man in Berlin nicht geneigt, fich zu beeilen; Sandoz erbielt am 8. Mai eine 
Inſtruction, die ſich lediglih auf die Demarcationslinie, nicht auf die Gebiets- 
fragen bezog. Man wollte die eritere zeitgemäß erneuert wilfen, über die 
legteren fih die künftige Entjcheidung vorbehalten. In Paris war man an- 
dererjeits feſt entjchloffen, nur beide Kragen gemeinfam zu löſen und Preußen 
die neue Demarcationslinie nicht ohne eine Gegenleiitung zu gewähren. Bald 
Ichmeichelnd, bald jchmollend drangen die dortigen Machthaber in den Bertre- 
ter Preußens fih zu enticheiden; die Botjchaften ven Bonapartes Siegen in 
Italien trugen natürlid) nicht wenig dazu bei, die Zuverficht und die Prätenfionen 
der Franzoſen zu fteigern. 

Wir wollen, jagten Rewbel und Garnot zu Sandoz, feine Diplomatie 
gegen einander anwenden, jondern lediglich Aufrichtigkeit; jo werden wir und 
viel bejjer verjtändigen. Der König von Preußen möge offen jagen, welche 
Modificationen unferer Borjchläge er wünjcht; wir werden bereitwillig darauf 
eingeben; nur feine Gonnivenzen gegen Defterreih und England! Alles be 
ſchränkt ſich am Ende auf die Alternative: entweder will Preußen in Freund— 
fchaft mit Frankreich bleiben, dann werden wir dem Kaifer wenig Entſchä— 
Digungen oder feine gewähren und das bairische Project verwerfen; oder Preu- 
gen verzichtet Darauf, dann find wir gezwungen, in den Tauſch Baierns gegen 
Belgien einzuwilligen. 

Die Erfolge Bonapartes, der Waffenftillitand mit Sardinien, die Ein- 
nahme von Mailand, die franzöfiiche Taktik, Mißtrauen gegen Preußen zu 
zeigen und mit einer Annäherung an Dejterreih zu drohen, übten indefjen 
allınälig eine fühlbare Wirkung in Berlin; das Minifterium fing an, ſich 
mit der Idee zu befreunden, die es anfangs weit weggeworfen hatte. Veit 
Ende Mai zeigte es zuerit eine leife Neigung, auf einen Vertrag wie 
ihn die Franzoſen wollten, einzugeben, wenn nur wenigitens das Abkom— 
Entſchädigungsfragen eine eventuelle, vom Fünftigen Frieden abhängige 
bleibe. *) 





*) Zuerft am 23. Mai, nachdem Sandoz in einem Beriht vom 10. das Ver- 
fahren ber Franzofen eingehend geſchildert. Dann, als er ben, Wechſel der Stimmung 
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Am liebſten hätte man freilich aud jet noch temporifirt und, wie eine 
Denkſchrift vom 10. Juni es. ausdrückt, fih die „Hände frei gehalten.“ 
Man Fam darum auf den Ausweg, ohne eigentlichen Vertrag ſich von den 
Franzoſen die Neutralität Norddeutichlands zujagen zu laffen, dagegen jpäter 
das Abkommen über die Entjhädigungen zu unterzeichnen. Mündliche Aeuße— 
rungen Garnots und Neubels, daß es nicht in den Abfichten Frankreichs Liege, 
den Krieg nach den norddeutichen Gebieten, namentlih nah Hannover hin 
auszudehnen, wurden in Berlin eifrig ergriffen und (11. Juni) der förmliche 
Antrag nad Paris gerichtet, auf diefem Wege, ohne eigentlihen Vertrag, 
durch gegenfeitige Erklärungen den nächſten Zweck zu erreichen. Die übrigen 
Punkte fönne man dann beim allgemeinen Frieden erledigen, „oder auch frü- 
ber, wenn die Umſtände es gebieten würden.“ 

Die Auskunft ſchien den Franzoſen vorerjt zu genügen. Ginen fürm- 
lichen Vertrag, hatte Reubel gejagt, können wir nicht Schließen und unjere 
angeblihen Plane gegen Hannover nicht aufgeben ohne eine Gegenleiftung, 
wie fie in dem vorgejchlagenen geheimen Vertrag liegt. Aber wir können 
dem König von Preußen vertraulich Die Verficherung geben, das wir Danno- 
ver unberührt laſſen; wenn ihm das recht ift, dann kann das andere Ab- 
kommen noch ausgejegt bleiben. In Berlin war man damit hödlich zufrie- 
den und ſah die norddeutiche Neutralität vorerjt für gelichert an.*) 

Aber diefe Illuſion dauerte nicht lange Schon als Garnot die leßte 
Mittbeilung erbielt, äußerte er: beffer würde es jein, auch das geheime Ab- 
fommen jofort zu unterzeichnen und nicht zu warten, bis der Kaifer mit dem 
Srieden zuvorfomme. Warum wollt Ihr nicht Hannover nehmen? „Weil 
wir, erwiderte Sandoz, die Beſchützer, nicht die Eroberer Deutſchlands jein 
wollen.“ Indeſſen es fragte fi, ob der Widerftand Dauer haben würde? 
Als neben den Erfolgen Bonapartes der Nheinübergang Moreau's gemeldet 
ward, ſprach Das Directorium al&bald aus einem höheren Ton und gab dem 
preußiichen Geſandten zu verftehen, daß nun weniger als je von einer Zu- 
rückgabe des linken Rheinufers die Nede fein könne. Aud Sandoz meinte 


nicht ohne Ueberrafbung bemerkte, in einer Note vom 27. Mai: je suis pret A me 
concerter et A tächer de m’entendre avcc elle sur les objets qu’elle y a fait entrer, 
pourvü que nous soyons prealablement d’accord sur la neutralite du Nord de 
l’Allemagne. Und nachdem Sandoz am 22. und 25. Mai in lebhaften Zilgen die 
„rotation rapide* der Ereigniffe in Italien und das erhöhte Drängen der, Franzoien 
geſchildert hatte, ichrieb das Minifterium am 6. Juni: Vous savez que mon inten- 
tion u'est nullement de me refuser a un concert avce le gouvernement frangais 
sur les objets dont il s’agit et sur les modifications dont ils pourroient ätre sus- 
ceptibles; mais celui-ei doit convenir A son tour, qu’on ne saurait rien &tablir à 
ee sujet si ce n’est d’une maniere eventuelle et dependante des stipulations de 
la paix future et des principes qui y seront adoptds pour base, 


*) Minifl. Note vom 20. Juni. 
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jett (Ende Juni), e8 möchte am räthlichiten jein, raſch abzuichliegen, che 
Deiterreih zuvorfomme und die durch ihre Siege beraufchte Republif die 
Intereffen Preußens dann preisgebe. Nach den jüngiten Siegesnachrichten 
war denn auch Reubel jofort wieder auf den geheimen Bertrag zurückgekom— 
men und begehrte dringender wie vorher defjen Unterzeichnung. 

Das Berliner Gabinet ſah ſich dadurch in neue Unſchlüſſigkeit zurückge— 
worfen und erwog bejergt alle Möglichkeiten der zu treffenden Enticheidung. 
Jede wechjelnde Nachricht vom Kriegsichauplag neigte die Wagſchale auf die 
eine oder auf die andere Seite. Wie Jourdan vom Erzherzog an der Lahn 
zurücgeworfen ward, regte fih eine friiche Hoffnung für die Politif der 
freien Hand; jeßt, ſagte man ſich, werden fie beicheidener werden.*) Als aber 
binnen wenig Tagen das Kriegsglück jih wandte, Moreau die Schwarzwald: 
päffe gewann, Sourdan von neuem vorging, jtiegen wieder die Chancen des 
geheimen Abfommens mit Franfreih. Man begann die Einzelnheiten einer 
folhen Uebereinfunft zu erwägen. Aus jenen Tagen ftammt ein Gutachten, 
welches von der Möglichkeit einer Abtretung der links-rheiniichen Befigungen 
ausgehend, die Entihädigungsfrage erörtert. Außer dem Stift Münfter und 
Recklinghauſen waren Dsnabrüd, die Abteien Werden, Eſſen, Herford, die 
Herrichaften Gehmen, Limburg, Steinfurt und die Stadt Dortmund ins 
Auge gefaßt. Zugleih begannen mündliche Beiprehungen mit Gaillard. 
Das Minijterium zeigte fih bereit, wenn die Rheingrenze und die Säcula- 
riiation als Grundlagen des fünftigen Friedens angenommen würden, Die 
Gebiete links vom Rhein abzutreten, Münſter und Nedlingbaufen ald Ent- 
jhädigung zu nehmen, das Haus Oranien mit den Stiftern Würzburg und 
Bamberg abfinden zu laffen. Von Paris aus wurde eifrig gedrängt und zugleich) 
der wirfjame Wink gegeben, dar Dejterreih im Begriff jei, Friedensunter- 
handlungen anzufnüpfen. 

Soweit waren die Dinge zu Anfang Juli gediehen, als (13.) der König 
fih ins Bad Pormont begab. Haugwitz, dem Abſchluß mit Frankreich ent- 
ſchieden geneigt, Fonnte nun ungehemmter jeine Verhandlung mit Gaillard 
zu Ende führen. Bereits am 16. Juli waren die Verträge unterzeichnet.**) 
Die von den Franzoſen früher vorgejchlagene Erwähnung eines Tauſches ge 

*) Un tel &tat des choses peut les ramener à des principes plus approchans 
du status quo avec l’Empire, puisque . . . leur perseverance actuelle à exiger la 
rive gauche parait tenir en grande partie aux rapides sucees. (Miniſt. Note 
vom 1. Juli. 

**) So meldete am 18. Juli Haugwit dem König und die erfte Vertragsnrkunde 
jelbft trägt das gleihe Datum. ine fehlende Vollmacht Caillards, die erft am 
4. Aug. eintraf, verſchob ben definitiven Abjhluß auf den 5. Auguft. Der bei Mar» 
tens VI. 653 ff. enthaltene Abdruck ift eine franzöfiiche Rück-Ueberſetzung einer beut- 
ſchen Uebertragung des Originals; das 9 Tehtere weicht davon, zwar nicht in der Sache, 
aber im Ausdrud vielfah ab. 
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gen Mecklenburg war weggeblieben, wie Haugwig dem König fchrieb, um 
einem nahe verbundenen Fürjtenhaus nicht Grund zum Verdacht und Deiter- 
reih nicht Anlaß zu geben, feine befannten Taufchprojecte auf die Ta: 
gesordnung zu bringen. Am 5. Auguft erfolgte der förmliche Abſchluß der 
Uebereinkunft. 

In dem einen Vertrag war eine nene Demarcationslinie feſtgeſetzt, die 
längs der Nordjee hinlief, die Mündungen der Elbe, Wefer und Ems um: 
faßte, dann an der holländifchen Grenze und der alten Jffel fich hinzog bis 
zu deren Mündung in den Rhein; von da jollte fie diefem Strome bis nad 
Weſel und der Ruhrmündung folgen, am linken Ufer der Ruhr bis zu deren 
Duelle ſich erſtrecken und von dort, indem fie die Stadt Medebach zur Lin- 
fen ließ, ihre Richtung mit der Sulda nehmen und längs diefes Fluſſes bis 
an feine Quellen aufwärts fteigen. Alle Gebiete innerhalb diefer Linie und 
außer ihnen auch die Grafſchaft Mark, Sayn, Bendorf und die fränkischen 
Fürſtenthümer jollten unter gleichen Bedingungen wie früher, ald neutral be 
trachtet werden. Biel bedeutungsvoller war der geheime Vertrag, zwiichen 
deffen Annahme und Berwerfung die preußiiche Politik ſeit Menaten bin 
und berihwanft, ehe fie ihn nach den Vorjchlägen der Franzoſen unterzeich 
nete. Preußen gab Darin den Standpunkt der Integrität des Reichs, den 
es zu Baſel noch in Worten feitgebalten und aud nachher in feinen Diplo» 
matifchen Verhandlungen mit Frankreich geduldig verfochten hatte, förmlich 
auf; es ftimmte nun ohne Glaufel zur Abtretung der Nbeingrenze, zu dem 
Grundjaß der Sicularifationen und ließ fi, als Entſchädigung für feine 
linfsrheiniichen Gebiete, den größeren Theil des Stiftes Miünfter und Die 
Herrichaft Recklinghauſen verſprechen. Aehnliche Entihädigungen jollten 
dem hejfischen Fürftenhaufe zu Theil werden, die Gafjeler Linie die Kurwürde 
erhalten. Das Haus Dranien jollte, im Falle jeine Wiedereinfegung in 
Holland nicht zu erreichen war, einmal von der bataviſchen Republik eine 
Entſchädigung für feine verlorenen Güter, dann für die Erbitattbalterwürde 
einen Erjat im Reich befommen; die Stifter Würzburg und Bamberg wa- 
ren dazu auserjehben. Sie wurden zum Kurfürftenthum erhoben und fielen, 
wenn die Dranier ausftarben, dem Haus Hohenzollern heim. Die Unabhän- 
gigfeit der Hanſeſtädte verjprach Preußen zu erhalten. 

Menige Tage nachdem Preugen (12. Aug.) die Verträge ratificirt, traf 
in Berlin eine Miffion aus dem entgegengejegten Lager ein. Die Partei 
des Friedens in Oeſterreich jeßte, wie wir aus den diplomatischen Correſpon— 
denzen jehen, auf deren Erfolg einige Hoffnung. Der Engländer Hammond 
follte in Verbindung mit Yord Elgin dem preußiichen Gabinet Mittheilungen 
über Friedensanträge an Franfreich machen und zugleich jondiren, ob Preußen 
im Fall der Ablehnung durch die Franzofen gemeinfame Sache mit Defter: 
reich und England machen würde. Am 19. Auguft hatten die beiden Briten 
eine Audienz beim König. Es ward ihnen der Beiheid gegeben, daß man 
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vor Allem den Inhalt ihrer Vorjchläge kennen müffe, ehe man fich eingehend 
äußern fönne; worauf fie in einer Unterredung mit Haugwitz erwiderten: 
eigentliche Friedensvorfchläge hätten fie noch nicht zu machen, fondern ihr 
Zweck fei, ein gemeinfames Einverſtändniß Englands, Dejterreihs und Preu- 
eng über die europäiſche Politik anzubahnen.*) Das war denn freilich eine 
fruchtloje Arbeit, nachdem fih eben Preußen näher an Frankreich angeſchloſ— 
fen hatte, und die Franzoſen noch immer in friegeriichem Sortjchreiten be— 
griffen waren. 

Dieſe Kortihritte wurden von den preußifchen Divlomaten mit fichtbarer 
Bangigfeit betrachtet; fie fürdhteten nicht chne Grund, der Uebermuth und 
die Prätenfionen in Paris würden fih noch fteigern. Sprad doch jelbit 
Carnot ſchon davon: daß der weitfälijche Friede den deutichen Reichsverhält— 
niffen fortan wicht mehr als Grundlage dienen Fönne; dies Chaos von Ver— 
faffung und Regierung babe ſchon allzu lange gedauert. Man müffe Deutjch- 
land eine neue Geitalt geben und hier jei es denn Preußens Aufgabe, Die 
leitende Rolle zu ſpielen.““ Wir finden nicht, daß dieſe und ähnliche An: 
Deutungen bei den preußiichen Staatsmännern große Freude erregt hätten; 
ſolche Ausfichten auf eine unbegrenzte Umgejtaltung der Dinge wedten bei 
ihnen eher Sorge als Hoffnung. 


Die diplomatiichen Siege, welche die franzöfiiche Politik erfocht, wogen 
ihwerer, als die militärifchen Erfolge Moreau's am Oberrhein. Der Norden 
und der Südweiten Deutjchlands waren damit den Franzoſen völlig bingege- 
ben, bevor noch die Entjcheidung des Feldzuges gefallen war. 

Wir haben den Nüdzug des Erzberzogs und das Vordringen Moreau's 
bis in den Anfang Auguſt begleitet; der Erzherzog näherte fih der Donau, 
der franzöfiiche Seldherr folgte ihm durch Schwaben. Auch Sourdan hatte 
fih vom Niederrhein her wieder in Bewegung gejeßt. Als Moreau über 
den Rhein gegangen und der Erzherzog rajch vom Weſterwalde nad der 
Murg geeilt war, blieben außer den Truppen, die Mainz und die nächite 
Umgebung deckten, ungefähr 36,000 Mann Dejterreicher unter Wartensleben 
gegen Die franzöſiſche Maasſambre-Armee zurüd. Sie waren vertheilt auf 
dem Weſterwald und an der Sieg, dedften den Rheinübergang bei Neuwied, 
dehnten fi an der Lahn aus und die Referve unter Werne war bis zum 
Taunus zurücdgeichoben. Schon an Zahl den Gegnern nicht gewachien, 


*) Que leurs ouvertures n’ayaient proprement pas eu pour objet des propo- 
sitions de paix à transmettre au gouvernement francais; mais plutöt un concert 
à etablir entre l’Angleterre, 'l’Autriche et la Prusse relativement aux affaires 
gencrales de !’Europe. (Aus einer min. Depefhe vom 24. Aug.) 

**) Sandoz Berichte vom 2. und 17. Aug. 
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nahmen diefe Truppen jo ausgedehnte Stellungen ein, daß Jourdan fich 
der Uebergänge über den Rhein und die Sieg bemädhtigen fonnte, bevor 
die Kaiferlihen im Stande waren, fi) zu vereinigen. Die Männer von 
Fach tadeln beionders, daß die Vorhut zu weit vorgefchoben, Neuwied zu 
ſchwach bejeßt, und die Nejerve zu irgend einer raſchen Hülfe zu weit ent« 
fernt war.*) 

In den letzten Tagen des Juni begann ein Theil der Franzoſen von 
Düffeldorf aus in der Nheinebene und über die Höhen vorzugehen; wie frü- 
ber war auch diesmal ihr Weg mit unmwürdigen Gewaltthaten aller Art be- 
zeichnet und der 29. Juni, der Peter- und Paulstag, hat darım in der Er— 
innerung der Zeitgenoffen dort noch lange fortgelebt. Bei Neuwied ward 
der Strom überjehritten (2. Juli), die einzelnen Abtheilungen der Kaijerlichen 
mußten weichen, das ganze Hrer ſah fih in wenigen Tagen genöthigt, vom 
Weiterwalde hinter die Lahn zurüczugehen. Dort ftanden die Oeſterreicher 
jeit dem 6. Juli in einer weit ausgedehnten Stellung, die mehr einem Gor- 
don Ähnlich, als einem rafchen Gejammtangriff des Gegners gewachjen war. 
Wo die Truppen in Gordons aufgelöit find, da denft, wie der Erzherzog bei 
diefem Anlafje bemerft,**) jeder Sommandant nur auf die Vertheidigung des 
eigenen Poitens; Feiner bat Vertrauen auf die Feftigfeit des Ganzen und 
jeder ergreift den erſten Borwand, um ſich aus einer jo prefären Yage zu 
ziehen. So reichte denn auch der Verlujt eines ſonſt wenig bedeutenden 
Pojtens an der Lahn für Werne bin, Yimburg preiszugeben und damit den 
Rückzug der ganzen Armee zu bewirken. Der Erzherzog hatte früher den 
Befehl gegeben, die Stellung bei Friedberg nicht ohne Kampf zu räumen ; 
drum stellte fih Wartensleben, ehe er über die Nidda ging, noch einmal dem 
Feinde und lieferte ihm ein Gefecht, das rühmlich, aber erfolglos war. Hin— 
ter den Main zurüdgejchoben, verftärkte der kaiſerliche Feldherr durch Zuzüge 
aus Mainz jein Heer auf einige vierzigtaufend Mann, ſchickte Werne mit 
einen Fleinen Gorps voraus, um fich die Verbindung mit Aichaffenburg und 
Würzburg zu decken, und warf eine Bejatung von 2400 Mann nah Franf- 
furt, nicht im der Abſicht, dieſe Stadt zu halten, jondern mehr um den 
Feind zu bejchäftigen und ſich jelber ungejtörten Rückzug zu verichaffen. 
Am 12. und 13. Juli ward die reihe Handelsitadt von den Franzojen be- 
ſchoſſen; Wartensleben hatte feinen Zweck erreicht, als er am 14. den Bitten 
des Magiftrats nachgab und mit dem Feinde wegen der Uebergabe unter- 
handelte. Es jollte nach der Webereinfunft, die er jchloh, eine Waffenrube 
von achtundvierzig Stunden ftattfinden, Die Franzoſen indeffen die Kinzig 
nicht überjchreiten und erft am Morgen des 16. Juli die Thore der Stadt 
ihnen geöffnet werden. Völlig ungefährdet traten die Defterreiher ihren 

*) Grundjäße der Strategie II. 172. 174. 

**) Grunbläge der Strategie II. 185 f. 
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Rückzug gegen Würzburg an; dort ſchien es gegen Ende des Monats, als 
wolle Wartensleben, einer früheren Weifung des Erzberzogs getreu, ſich zur 
Schlacht aufitellen und den Pla wenigitens nicht ohne Kampf verlaffen. 
Allein die übertriebene Sorge, er möchte von der Zauber her umgangen 
werden, bewog ihn, davon abzuitehen und jeinen Weg nah Franken in 
öftlicher Richtung fortzuſetzen. An feiner Stelle hatten die Franzoſen diejen 
Rückzug jo benußt, wie er nach Anficht der Kenner zu benußen war: zum 
rafchen Angriff und zu einem ungünjtigen Treffen, deifen Ausgang die Kai- 
jerlichen zeriprengt und jede Ausficht auf eine Vereinigung mit dem Erzherzog 
vereitelt hätte. 

Auch auf Seiten der Dejterreiher war wohl Mandjes beffer zu machen, 
aber es war doch die wejentlihe Aufgabe, der Rüdzug in der Nichtung, die 
zur Bereinigung mit dem Erzherzog führte, ungejtört verfolgt worden. Der 
ganze Feldzugsplan, wie ihn der kaiſerliche Prinz nah Moreau's glücklichen 
Vordringen entworfen, blieb demnach unerjchüttert, und je näher die beiden 
feindlichen Armeen der Donau kamen, deito ficherer drohte ihnen auch die 
Gefahr, dur raſche Schläge der vereinigten öjterreichiichen Heere überwältigt 
zu werden. 

Waren die friegerifchen Thaten der Maasjambre-Armee in diefem Feld— 
zuge feines bejonderen Ruhmes werth, jo bat fie fich. dafür in allen Gegen- 
den, die fie durchzog, durch unerhörte Gewaltthaten und Verwüſtungen ein 
um jo denfwürdigere® Gedächtnigmal geitiftet. Nicht als wenn die Rhein— 
armee, die Moreau führte, etwa ein Mufter von Mannszucht und Mäpigkeit 
geweien wäre! Vielmehr war auch vor ihr baares Geld, Lebensmittel, Sil- 
ber, Kirchengeräthe und überhaupt Alles, was nicht niet- und nagelfejt war, 
jo wenig fidher, als die Bewohner durch den theuer erfauften „Schutz“, den 
Schwaben mit Millionen bezahlt, vor empörender Mißhandlung bewahrt 
wurden. Cine ganz ins Cinzelne gehende Berechnung, die aufzeichnet, was 
Dorf für Dorf, Stadt für Stadt nur im Herzogthum Württemberg geraubt 
werden it, berechnet den Verluſt an gejtohlenem Gute auf eine Million und 
242,376 Gulden, ohne den Schaden auf den verwüfteten Feldern, ohne das, 
was dor dem Warffenjtillitande geplündert worden war. &s hat fid) eine. 
kleine Literatur gefammelt über die Näubereien und Gewalttbaten, womit 
dem Vertrage zum bittern Hohne das ſchwäbiſche Land heimgeſucht worden 
ift.*) „Der General — jo verfichern die Berichte der Augenzeugen — han— 
delte wie fein Koch und Kutjcher und der Officier hatte die nämliche Den- 
Fungsart, wie der Gemeine.” Als Haupträuber wurden Duhem, Delmas, 
Laroche und Vandamme genannt, mit Ehren ausgenommen nur St. Gyr 


*) ©. Pahl, Materialien zur Gefhichte des Kriegs in Schwaben III. 533—624. 
Bol. die anjhaulihe Schilderung in den „Briefen deuticher Bürger und Yanbleute 
iiber das Betragen ber Franken in Dentichland im Sommer und Spätjahr 1796." 
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und der uns von Mainz ber befannte Eickemeyer. Die ſchamloſeſten Er- 
preffungen, mit Drohungen von Mord und Brand erzwungen, wahre Spit- 
bübereien der niederiten Sorte wurden von den Führern in Menge berichtet; 
war es zu wundern, wenn nad diefem Vorbilde der gemeine Soldat zum 
Raub noch die rohen und fittenlojeften Gewalttbaten binzufügte? Das Al: 
les geſchah von einem Heere, das noch den Ruf der befjeren Disciplin ges 
noß, geſchah in einem Lande, das ſich den „Schuß von Perjonen und Eigen- 
thum“ mit vielen Millionen erfauft hatte! 

Meit überboten ward freilich Alles, was in Schwaben geſchah, durch 
die Thaten der Maasjambre»- Armee; ihre eigenen Greuel vom Jahr 1795, 
die wir früher erzählt haben, erblaffen neben dem, was jet nachfolgte, und 
man glaubt fich bei der Schilderung des Details in die wildeiten Zeiten des 
dreigigjährigen oder des orleansichen Krieges zurückverſetzt. Die Gontributionen 
in baarem Gelde und Naturalien, deren Frankfurt jechs, das verarmte Nürn- 
berg nahezu zwei Millionen entrichten mußte, waren unbedentend zu nennen 
neben den Plünderungen der Einzelnen, wie fie von faſt Allen, vom General 
an bis zum Troß herab, ohne Zahl verübt worden find. Die Commiſſarien 
insbejondere raubten ins Ungemeffene; dafür ließen fih denn die Einwohner 
noch gegen gute Bezahlung „Sauvegarden“ geben, die „jo lange blieben, als 
von ihrem Hauswirth etwas zu erpreffen war." Waren die Kijten und 
Schränfe geleert, jo wurden wohl die Betten zerjchnitten, die Federn umher— 
geitreut, die Ueberzüge mitgefchleppt. Den Frauen wurden die Tücher, womit 
fie Kopf und Bruſt bededten, vom Yeibe geriffen, die Männer niedergeworfen 
und ihre Taſchen ausgeleert. Bei einem Dorfe im Baunachgrund kam es vor, 
daß ein Bettler angefallen und aus jeinem Zwerchſack die paar Groſchen, die 
er fich erbettelt, herausgeholt wurden. Kirchen und Heiligthümer waren na- 
türlich nicht fiherer, ald das yprofane Eigenthum. Wo die Naubgier unge- 
jättigt blieb, folgten Mdhandlungen der wehrloſen Bewohner; aus der 
Gegend von Bamberg und Nürnberg wurde eine ziemliche Anzahl Leute nam— 
haft gemacht, die man ermordete, als nichts mehr zu plündern war. Zu dem 
Allem kamen dann die entſetzlichſten Ausbrüche thieriſcher Sinnlichkeit. Weiber 
von ſiebzig Jahren, Kranke, Schwangere wurden auf öffentlicher Gaſſe von 
Vielen gewaltſam mißhandelt; achtjährige Kinder erlagen dieſer Beitialität.*) 
Das macht es denn begreiflich, daß ſelbſt dies geduldige Volk, vom Grimm 
der Verzweiflung ergriffen, ſich nachher gewaltſam erhob und an den Flüch— 
tigen blutig züchtigte, was die Sieger in ſcheußlichem Uebermuth verbrochen 
hatten. 

Das Reich hatte den Schutzloſen keine Hülfe bringen können, vielmehr 
war der Körper, welcher die Reichseinheit vertrat, jetzt ſelber in der Lage, 
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um Schuß und Sicherheit zu Bitten. Der Regensburger Reichstag hatte in 
einichläfernder Weitläufigfeit jeine gewöhnlichen Materien discutirt, die ſich 
um rücjtändige Nömermonate, um Bittgejuche verarmter Neicheitädte, geift- 
licher Herren und Reichsritter, oder auch um die fehlenden Subſiſtenz— 
mittel des Neichsfammergerichts bewegten, als in dieſe Verhandlungen die 
Botichaft von dem verheerenden VBordringen der Franzofen bereinfiel. War 
die Verfammlung 1792 und 1795, als Euftine und Jourdan fih dem Main 
näherten, verjucht gewejen, fih zu flüchten, jo war nad den Vorgängen 
in Franken der panijhe Schreden zu ermeſſen, der die Verſammelten 
jeßt ergriff. Wie der Feind fih Nürnberg näberte, trat man in Berathung, 
was zu thun ſei. Wohl war die Mehrzahl der Gejandten noch der Anficht, 
es jei am beiten, ungetrennt zujammenzubleiben, aber es jchien doch auch 
zugleich zwedmäßig, durch Vermittelung der neutralen Mächte bei dem vor- 
rücdenden Feinde Garantien für die Sicherheit des Neichstages nad) 
zufuchen. Der preußifche Gejandte, Graf Görk, war im Verein mit den 
Vertretern von Dänemark, Schweden und Heſſen-Caſſel zu ſolch einem 
Schritte bereit; fie richteten ein Schreiben an den franzöſiſchen Feldherrn, 
worin fie fih als Minifter der Höfe bezeichnen, „die den Vortheil haben, in 
guter Freundſchaft mit der Nepublif zu ftehen, deren fiegreiche Heere fih in 
dieſem Augenblide dem Sie des Neichötages nähern.“ Unaufgefordert eilten 
die Vertreter von Württemberg und Würzburg diefem neutralen Boten nad, 
gelangten aber nicht bis ins feindliche Yagerz; unterwegs Fam ihnen jchon der 
von Preußen gejchicdte Bote mit dem Bejcheide entgegen: die Franzoſen hät- 
ten erflärt, erit an's Directorium berichten zu müffen. Der Bejcheid ver- 
mehrte die Berwirrung. Im dringenditem Tone ward jet der Erzherzog 
um Hülfe angegangen, indefjen die Defertion anfing einzureißen. Der kai— 
jerlihe Goncommiffarius rieth zur unbeitimmten Verlängerung der Ferien, 
ein Theil der Gejandten reifte auch einjtweilen ab, Emigrirte und Fran- 
zojenfeinde wurden fortgefchafft, e8 Eonnten, wie ein Bericht aus jenen Ta- 
gen jagt, „nicht Päffe genug ausgeftellt werden? — als mit einem Male 
der Umjchlag erfolgte, der den gefürchteten Feind an die Lahn und den Nieder: 
rhein zurüdwarf, 

Der Reichstag erhielt jeine Sicherheit wieder, aber eine bittere Nach— 
wirfung blieb doch. Es entſpann ſich ein peinlicher Schriftenwechjel mit dem 
Grzberzoge, der, feines Erfolges jegt ſchon faſt verfichert, mit unverhohlenem 
Mißmuth den Schritten der Regensburger Diplomatie gefolgt war. Im 
einem Schreiben, das er am 31. Juli an den Neichstag erließ, Außerte er: 
es müſſe wohl Jedermann fühlen, wie unzeitig und nachtheilig es jei, ſchon 
im gegenwärtigen Wugenblide an den feindlihen General eine Deputation zu 
ihiden. „Ih hätte — fügte er hinzu — mehr Gontenance, Standhaftigfeit 
und Entſchloſſenheit von der erleuchteten Reihsverfammlung erwartet und 
zum wenigiten glauben follen, das man vorderjamft meine Antwort und 
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meine Gefinnungen abgewartet hätte, da es offen liegt, daß bei einem ſolchen 
Schritte die beiden Armeen militäriſch weſentlich interefjirt find.” 

Der Reichstag lieh diefe Rüge nicht unbeantwortet; im einer eigenen 
Schrift appellirte er an die öffentlihe Meinung, ohne freilih den Vorwurf 
übereilter Bejorgnig ganz abwehren zu können. Die Hülflofigfeit, in welcher 
fich bei diefem Anlafje die Verſammlung befand, war ein getreuer Spiegel 
der Lage des deutjchen Reiches jelber. 


Indeſſen nahete die Entjcheidung, die Süddeutſchland von jeinen Drän- 
gern befreite. Wir haben die beiden deutjchen Heere in dem Augenblide ver- 
laffen, wo der Erzherzog durd das Fils- und Nemsthal gezogen war und 
ih der Donau näherte, Wartensleben fih von Würzburg öſtlich gewendet 
hatte. Nody war die eine Gefahr nicht ganz bejeitigt, daß der Letztere, von 
Sourdan bedrängt, zum Nüczuge nad Böhmen genöthigt ward, aber der 
franzöfiiche Feldherr ließ nicht nur dieſe Gunſt des Augenblids unbenügt, 
jondern er drängte vielmehr dur feine Bewegungen die Armee Wartensle— 
bens zur Vereinigung mit dem Erzherzog bin. Am 1. Auguft brach War: 
tensleben gegen Bamberg auf, um fih längs der Regnig auf der Straße 
nad Forchheim und Nürnberg zu ziehen; die Sranzojen folgten und es Fam 
zu Kleinen Gefechten, die indeffen den Rückzug der Defterreicher nicht jtören 
fonnten. Geradezu auf Nürnberg loszugeben, hielt der Faiferliche Keldherr 
für gewagt; die Armee wandte ſich daher (8. Aug.) feitwärts, um durch das 
Gebirge den Weg nad) Amberg zu gewinnen. Wartensleben war ein bra- 
ver Soldat aus der alten Schule, aber eben darum leicht verſucht, auf die 
Deckung einer Stredfe Landes, auf De Sicerjtellung eines Magazins einen 
allzu großen Werth zu legen. Der Marjd an die Donau, durd den er 
Böhmen und die an den Grenzen aufgehäuften Vorräthe einzubüßen fürch— 
tete, jtand daher mit feiner ganzen Anschauung vom Kriege im Widerſpruche 
und er mochte wohl nicht ohne inneren Kampf ſich den Befehlen eines 
jungen Feldherrn fügen, der jeine Stellung vorerit noch mehr der Geburt 
als dem Berdienfte zu danken jchien. Drum griff er, wie der Erzherzog 
jelbjt jagt, nad jeder auch nur ſcheinbaren Urſache, die ihn berechtigen 
fonnte, feinen Bewegungen die Richtung zu geben, die er für die beite hielt; 
jo wid er auch jet wieder den Befehlen des Prinzen aus und wandte fich 
ftatt nah Nürnberg lieber Sftlih gegen Amberg. Diefe Bewegung fonnte 
ſehr bedenflihh werden für die ntjcheidung des Feldzuges; die Armee 
Wartenslebens entfernte fih damit vom Erzherzog, jtatt fih ibm zu nähern, 
fie Fam auf ein Xerrain, wo fie fi) wenig entfalten, insbefondere ihre 
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Reiterei kaum gebrauchen konnte, indeſſen Jourdan noch einmal die Aus- 
ſicht eröffnet war, ihr durch einen raſchen Marſch an die Donau zuvor— 
zukommen. Denn nahm der franzöſiſche Feldherr jetzt feinen Vortheil wahr, 
ſo konnte er von Forchheim in vier bis fünf Märſchen ſich der Donau 
nähern, den Erzherzog zum Rückzuge auf das rechte Ufer zwingen und 
vereinigt mit Moreau einen überlegenen Schlag gegen ihn führen. Daß 
dies nicht geſchah, das hat die entſcheidende Wendung des Feldzuges her— 
beigeführt. 

Der Erzherzog hatte ſich in den erſten Tagen des Auguſt von Heiden— 
heim gegen Neresheim zurückgezogen; indeß er über Wartenslebens Stellung 
in Ungewißheit war, folgte ihm der Feind und hing ſich jetzt ſchon in ge— 
drängter Aufſtellung an ſeine Ferſen. Der Prinz entſchloß ſich zum Kampfe, 
als dem einzigen Mittel, den ſicheren Rüdzug nach der Donau zu erlangen. 
Am 11. Auguſt fam es bei Neresheim zu einem bigigen Treffen, das für 
feine der beiden kämpfenden Parteien einen entjcheidenden Sieg berbeiführte, 
aber dem öiterreichifchen Feldherrn verichaffte, was er gewollt, den unge 
ftörten Marſch nad der Donau. Zwei Tage nad dem Treffen ging er bei 
Donauwörth auf das rechte Ufer des Fluſſes. Ungefähr 30,000 Mann un- 
ter Yatour, nebit dem Gorps von Sonde, blieben am Lech, an der Iller und 
in Vorarlberg aufgeitellt; was der Erzherzog jelbit jegt an der Donau ver- 
einigte, um ed Wartensleben entgegenzuführen, das betrug mit den Ber: 
ftärfungen, die aus Deiterreih angelangt waren, etwa 28,000 Mann. War- 
tensleben war von Amberg hinter die Nab zurücdgegangen; bier jollte er 
nad der Weifung des Oberfeldherrn entweder bleiben, oder falld der Feind 
mit Macht auf ihn dränge, fih nach Regensburg ziehen. Eben jegt überjchritt 
der Erzherzog wieder die Donau, um in der Oberpfalz die Verbindung mit 
dem andern Heere herzuitellen; er ging (19. 20. Auguft) über die Altmühl 
und näherte fih nun mit überlegener Macht dem rechten Flügel Jourdans, 
der nur etwa 9000 Mann ftark unter Bernadotte bei Neumarkt jtand, So 
war Sourdans Flanke bedroht und die Verbindung der beiden öſterreichi— 
ſchen Heere faum mehr zu hindern. Die nähften Tage mußten die Entjchei- 
dung bringen. 

Bei Teining ſtieß am 22. Auguft der Erzherzog mit Bernadotte'd Di- 
viſion zufammen; higige Gefechte an diefem und am nächſten Tage zwangen 
den franzöfiihen General zum Rüdzuge Er zog ih auf Neumarft und 
Nürnberg, aber ſchon ftreiften öſterreichiſche Plänfler bis vor die Thore der 
alten Reichsitadt. So war der rechte Flügel der Franzoſen verdrängt; es 
galt nun noch, einen Schlag gegen das Gros der Armee zu führen. Jour— 
dan war auf die Kunde von Bernadotte's Rückzug entichloffen, über Amberg 
und binter die Pegnig zurückzugeben, allein der Erzherzog hatte für dieſen 
Fall jeine Anftalten ſchon getroffen. Ein Theil feiner Truppen verfolgte Ber- 
nadotte, er ſelbſt jetzte ich mit dem Rejte gegen Amberg in Bewegung (24. Aug.), 
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um Jourdan anzugreifen, indefjen zugleih Wartensleben angewiejen war, 
über die Nab zu geben und von der andern Seite her den Feind zu attakiren. 
Don jeinem Flügel getrennt und auf zwei Seiten angegriffen, fonnte Jourdan 
die Niederlage nicht abwenden; fie war entſchieden, bevor es zum Schlagen 
fam. So fand fi denn Jourdan am 24. Aug. in einen jehr ungünjtigen 
Kampf verwickelt; Wartensleben ftürmte von der Nab her auf feine Front, 
der Erzherzog bedrängte ihn im Rücken. Mit Verluft gingen die Franzoſen 
über die Pegnitz zurück, indeffen die Vereinigung der beiden öſterreichiſchen 
Heere ftattfand. 

Die Maasjambre-Armee befand fih in einer kritiſchen Lage; binter ihr 
lagen die Feſtungen Philippsburg, Mannheim, Mainz und Chrenbreititein 
und ihr Rückweg führte durd Gebiete, deren Bewohner bereits zu den Warten 
griffen, um die fliehende Armee für die Greuel zu züchtigen, womit fie die 
Tage ihres Erfolges bezeichnet hatte. Nur jchlehte Wege und ungünftiges 
Zerrain blieben Jourdan zum Rückzug frei; ſchon drängten die öfterreichi- 
ſchen leichten Truppen ihm in die Slanfe, indeffen das Gros der Faijerlichen 
Armee ih ihm an die Ferſen hing und mit einer rafhen und Fraftvollen 
Berfolgung leicht im Stande war, den Rüdzug zu einer völligen Niederlage 
zu machen.) Das franzöfiiche Heer, nod etwas über 40,000 Mann ftarf, 
war förperlich erjchöpft, und die Mannszucht, ohnehin nie die ftarfe Seite 
diejer Armee, gerieth nad den legten Unfällen in volle Auflöjung. So 
langte fie in den legten Tagen des Auguſt am Main an; die Kaiferlichen 
waren ihr gefolgt und der Erzherzog hoffte einen legten Schlag zu führen, 
der den Feind vollends unſchädlich machte und ihm jelber erlaubte, ſich mit 
ganzer Macht gegen Morean zu wenden. Sourdan zog am Main bin und 
itand bei Schweinfurt, als die erjte öjterreichiiche Golonne bereits Würzburg 
überfiel und die der Stadt zunächſt gelegenen Anhöhen bejeßte (1. Sept.). 
Auch Jourdan wandte fih am andern Tage nah Würzburg; es Fam zu flei- 
nen Gefechten, in denen die Defterreicher ſich gegen die feindliche Ueberzahl 
behaupteten. Nun beichloß der franzöfiiche Feldherr auf den folgenden Tag 
einen allgemeinen Angriff; er hoffte, der Erzherzog habe einen Theil der 
Armee nah dem Lech gegen Moreau entjendet und es werde ihm dann ge— 
lingen, mit der Maffe die vereinzelte öfterreichiihe Macht zu erdrüden. Aber 
auch der Faijerliche Anführer hatte fih zur Schlacht entichloffen; noch waren 
zwar feine Streitfräfte nicht vereinigt, indeſſen er zählte ficher auf ihre An« 
funft. So begannen am Morgen des 3. Sept. die Dejterreicher jelbjt den 
Angriff; der Kampf ſchwankte und einzelne Poften mußten an die Ueber- 
macht des Keindes überlaffen werden. Indeſſen die erwartete Hülfe kam noch 
zur rechten Zeit. ine Golonne unter Wartensleben und Kray paſſirte den 
Main bei Schwarzad; während die Infanterie auf einer Brüde überging, 
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hatte Wartensleben mit 24 Schwadronen Auiraffieren den Fluß; weiter unten 
durchritten, um rajcher auf das Schlachtfeld zu gelangen, von dem der Kanonen- 
donner ihm verkündete, daß ich der heine Kampf bereits entiponnen. Diejen 
Kuiraffieren Wartenslebens war der Ruhm des Tages bejchieden; fie kamen 
und warfen die franzöfiiche Reiterei in einem gewaltigen Choc, der Jourdans 
Rückzug entichied. Jetzt traf auch Kray mit der Infanterie auf dem Schladht- 
feld ein und ſchlug den linken Klügel des Feindes zurück; die ganze öfterrei« 
hiiche Linie ging rajch vor, um den Sieg zu vollenden. Der Erfolg des Ta- 
ges war bedeutend; dem gejchlagenen Feinde war die große Straße nad) 
Frankfurt verlegt, und er zum Nüdzug durch die Speffart- und Rhöngegen— 
den gezwungen. 

Schon vor der Niederlage hatte in Franken eine Erhebung des Volkes 
begonnen und dem Feinde nicht geringen Abbruch gethan. Ganze Gemein: 
den waren dort aufgejtanden und verfolgten, mit Senjen, Heugabeln und 
Dreichflegeln, Manche auch mit Slinten bewaffnet, die zeritreuten Haufen der 
Franzofen, griffen Fleinere Haufen an und nahmen ganze Transporte von 
Magen, Pferden, Waffen und Munition weg. Dieje Bolfsbewegung machte 
fh den rüdziehenden Feinden jo furdtbar, daß fte lieber den Kaijerlichen 
entgegengingen und ſich zu Gefangenen ergaben, als den Bauern in die 
Hände fallen wollten. Neue Berwüftungen, die fie, um abzufchreden, auf 
dem Marſche von Würzburg nad Bamberg verübten, jteigerten nur die Er- 
Pitterung des Volkes; viele Tage hindurch hörte man auf weite Streden 
hin die Sturmgloden läuten, welde den fränkiſchen Bauer zur Jagd auf die 
Franzoſen ermunterten. Seit der Würzburger Niederlage breitete fich dieſe 
Bewegung nah dem Spelfart hin; ja bis in die Gegend von Fulda waren 
die Bauern aufgeftanden, um ihre Dränger zu’ züctigen. Die Einbuße, 
welche die Franzofen an Leuten und Waffen durch dieſen Fleinen Bauernfrieg 
erfuhren, Fam im Ganzen dem Verluſte einer Schladt gleich. 

Die Armee nahm ihren Rückweg über Hammelburg und Brückenau nad 
der Lahn; die Truppen unter Marceau, die zur Einſchließung von Mainz 
und Ghrenbreititein zurücdgeblieben waren, zogen ſich ebenfalls dahin. Auch 
die Lahn ward ohne eigentlihe Schlacht verlaffen; während die Kaiferlichen 
durch einen Scheinangriff auf Weglar die Aufmerkjamfeit des Feindes abzogen, 
ward zugleich feine Stellung bei Limburg und Diez angegriffen (16. Sept.) 
und er gezwungen, an die Sieg zurüdzuweichen. Auf dem Rückzug dahin 
verloren die Franzoſen bei Altenkirchen (19. Sept.) einen ihrer beiten und 
ritterlichiten Führer, Marceau, den beim NRecognosciren eines der Defileen 
auf dem Weiterwald eine öfterreichifche Kugel tödtlich traf. 

Damit war die Thätigkeit der Maasjambre-Armee für dieſes Jahr be 
ihleffen; zu Ende September jtanden ihre Abtheilungen theils hinter der 
Sieg umd bei Düffeldorf, theild auf dem linken Rheinufer. Es genügten 
mäßige Streitkräfte auf Seiten der Kaiferlihen, um den erjhöpften Gegner 

6* 


84 II. 2. Der Feldzug von 1796. 


dort für dies Jahr im Schach zu halten. Mit der Maffe der Truppen ſetzte 
fih der Erzherzog jegt nach dem Oberrhein in Bewegung, um dort Morenu’s 
Rückweg zu bedrohen. 


Moreau war bis nah Baiern vorgedrungen, als die Entſcheidung bei 
Neumarkt und Amberg fiel. Wir erinnern ung, der Erzherzog hatte, als 
er nach dem Neresheimer Treffen über die Donau nad der Oberpfalz vor- 
ging, den Feldzeugmeifter Latour mit einem Theile des Heeres zurüdgelaffen, 
um Moreau zu beobachten. Latour follte mit etwa 30,000 Mann den 
doppelt jo jtarfen Feind im Schad halten, damit er nicht plöglid über die 
Donau gehe, dem Erzherzog in den Rüden falle und die Bereinigung mit 
Wartensleben vereitle. Dieje Vereinigung blieb dem Erzherzog immer der 
entjcheidende Punkt; wenn Morenu auch bis vor Wien fommt, äußerte er 
gegen Latour, als fie fi) trennten, jo thut es nichts, wenn ich nur Jourdan 
ichlage. Die Verbindung mit dem Erzherzog zu unterhalten, Moreau zu beſchäf— 
tigen, fi) dem Feinde nicht in zeritreuten Aufitellungen zum Kampfe zu bie- 
ten, jo daß er etwa zerjprengt und der Erzherzog im Rüden gefährdet ward, 
das war demnach die Aufgabe, die Latour zufiel. Sie fchien erleichtert durch 
eine zögernde Vorſicht des Gegners, wie fie jonjt den Revolutionsgeneralen 
nicht eigen war. Moreau hatte nach dem Gefechte bei Neresheim die Deiter- 
reicher nicht verfolgt, er machte auch Feine Miene, durch einen raſchen Marſch 
nach der Oberpfalz die Verbindung mit Sourdan zu ſuchen, jondern er über- 
jchritt erit am 19. Auguft die Donau und wandte fich, ſtatt nördlid den 
Spuren des Erzherzogs zu folgen, nach dem Leh bin, um nach Oberbaiern 
vorzudringen. An dem Tage, wo bei Amberg der entjcheidende Schlag gegen 
Jourdan erfolgte, ging die franzöfiihe Nheinarmee über den Lech und warf 
bei Friedberg die Defterreicher mit Berluft zurüd, da Latour dem Neiz nicht 
widerftehen Fonnte, in ungünftiger Aufftellung den Angriff des überlegenen 
Gegners zu erwarten. Ein Glüd, daß Moreau feinen Bortheil nicht ener- 
giſch verfolgte, fondern noch langſamer als bisher vorwärts drang. Wäh— 
rend fih dann die Sranzojen in dem Winkel zwiihen Lech, Donau und Ijar 
ausbreiteten, verſuchte Latour (1. Sept.) bei Geifenfeld ihren linken Flügel 
zu faffen, aber auch dies führte zu Feiner Entſcheidung. Moreau ſcheint von 
der wirklichen Situation des Gegners feine recht beſtimmte Vorftellung ge— 
habt zu haben; jeine Operationen trugen, wie der Erzherzog jagt, das Ge 
präge eines Mannes, der, feiner Sache und der zu ergreifenden Mittel un» 
gewiß, zwijchen allen hin und herſchwankte, alle verjuchte und ſich für Feines 
mit jo viel Zuverficht beftimmte, um jeinen Entſchluß mit binlängliden 
Kräften durchzuführen. Während man von ihm hätte erwarten jollen, daß 
er raſch vorging und gegen Latour entjcheidende Schläge führte, denen diejer 
dann mit kluger Schonung feiner Kräfte auswich, that jeder der beiden Feld— 
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herren das Gegentheil; Latour vertheilte jeine Truppen in weiten Stellungen 
von der Donau bis zu den tiroler Piffen und war allezeit zum Kampfe be- 
reit; Moreau begnügte fih, durch einzelne Poſtengefechte langſam Terrain 
zu gewinnen. 

Inzwiſchen hatte der Erzherzog die Maasſambre-Armee an die Lahn und 
Sieg zurückgedrängt, die Feſtungen am Rhein entſetzt, und rüſtete ſich eben, 
dem Feinde auch die letzten Vortheile zu entwinden, die der Feldzug im 
Sommer ihm gebracht. Die Lage Moreau's war nun in der That bedenklich 
geworden. Ohne Verbindung mit Jourdan, im Rücken bedroht, hundert 
Stunden vom Rhein entfernt, vor ſich eine feindliche Armee, hinter ſich einen 
bedenklichen Rückweg in ſpäter Jahreszeit, war der franzöſiſche Feldherr in 
einer Situation, deren Verlegenheit mit jeder Stunde wuchs; das Verweilen 
in Baiern war gefährlich, der Rückzug war es ebenfalls. Wenn es ihm 
gleichwohl in dieſem kritiſchen Augenblick noch gelang, ohne Waffengewalt einen 
großen friedlichen Erfolg zu erringen, ſo war dies weniger ſein Verdienſt, 
als vielmehr die Schuld der allerwärts zunehmenden Auflöſung deutſcher 
Staatsverhältniſſe. 

In Baiern war der Krieg gegen Frankreich von Anfang an nicht po— 
pulär geweſen; wir kennen die Schwankungen und Zweideutigkeiten, in wel— 
chen ſich die Politik Karl Theodors ſeit 1792 bewegte. In der Bevölkerung 
kamen andere Motive hinzu, den Krieg an Oeſterreichs Seite verhaßt zu 
machen. Der Anſchluß des Kurfürſten an die Wiener Politik wurde mit 
den Empfindungen des Haſſes und Mißtrauens betrachtet, welche die Er— 
innerung an 1778 und 1785 erweckte; der Einfluß der öſterreichiſchen Di— 
plomatie in München, die Heirath des ſiebzigjährigen Kurfürſten mit einer 
achtzehnjährigen öſterreichiſchen Prinzeſſin ſteigerte die Sorge, daß die früher 
vereitelten Entwürfe auf Baiern mit mehr Vorſicht wieder aufgenommen 
ſeien. Die Vorfälle nach der Uebergabe von Mannheim kamen ſolch einem 
zerdacht natürlich zu Hülfe und es galt allmälig als ausgemachte Sache, 
daß das alte Tauſchproject wieder aufgefriſcht ſei. Wenigſtens machte der 
Herzog von Zweibrücken in Regensburg die förmliche Mittheilung (Früh— 
jahr 1796), daß ein öſterreichiſcher General ihm eine Aeußerung über neue 
Tauſchplane gemacht habe, und daß er jetzt wie früher niemals dazu die 
Hand bieten werde. 

Zu dem Allen kamen die Laſten der Kriegsrüſtung, die bei der ſorg— 
loſen Finanzwirthſchaft Karl Theodors und ſeiner Günſtlinge doppelt ſchwer 
drückten. Schon 1794 waren die faſt vergeſſenen Landſtände mit herben 
Beſchwerden hervorgetreten, unter denen auch die Belaſtung des Landes durch 
den Krieg eine Stelle einnahm; doch gelang es, ſie damals noch zu beſchwich— 
tigen. Im Volk gährte das Mißvergnügen fort, zumal der Erwerb darnie— 
derlag und die Preiſe der Lebensmittel ſtiegen; im Herbſt 1795 kam es 
darüber in München zu einem ernſten Tumult, der vom Kurfürſten die Ge— 
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treidejverre erzwang und die Herftellung einer felbitändigeren Gemeindever- 
faffung der Hauptitadt im Sinne ihrer alten Privilegien nad ſich z0g. Es 
folgte die Kriegsnoth von 1796; zum erjten Male ward aud Baiern der 
Schauplag eined Kampfes, der bis jegt nur die Rheinlande heimgeſucht. 
Freund und Feind, Kaijerliche und Sranzojen verhängten nun bittere Drang: 
jale über das ſchutzloſe Land. Einzelne söjterreichiiche Golennen und das 
fremde Gefindel in Gondes Emigrantencorps wetteiferten mit der Brutalität 
von Sonrdans Horden; was allein im Monat Juli durd Plünderung und Er: 
preffung dem Lande war entzogen worden, berechneten officielle Quellen auf 
mehr als dritthalb Millionen Gulden. Es erwachte der alte Groll der Baiern 
gegen Oeſterreich, den eine verkehrte Politif genährt, mit neuer Macht; von 
einem tiefer gehenden Intereffe an dem Kampfe, von patriotifcher Einficht 
und Opferbereitichaft fonnte ja im dieſer deutſchen Mijere ohnedies Feine 
Rede jein. Als Moreau fich dem Lech näherte, hatte der Kurfürft, nad 
dem Beifpiel der übrigen ſüddeutſchen Fürften, rafch fein Gontingent abge- 
rufen und war mit dem Hofe nad) Sachen geflohen; die Regierung überließ 
er einigen Beamten vom hohen Adel, wie es hieß mit der Ermächtigung, 
fih mit den Franzoſen abzufinden. Wohl war Münden bedroht und ein 
rafcherer Feldherr als Moreau hätte die Stadt vielleicht jhen wergenommen, 
aber in demjelben Augenblick, wo fih vor den Thoren der Stadt und an 
der Iſar die Heere gegenüber ftanden, zu Ende Auguſt und im Anfang Sep- 
tember, war auch jchon der Umſchwung bei Amberg eingetreten, von dem alle 
Zeitungen Bericht gaben. Indeſſen in ſolchen Zeiten übt die Furzlichtige 
Furcht eine anſteckende Gewalt und die ſchwäbiſchen Neichsitände waren ja 
mit dem Beijpiel vorangegangen. So wirkte Alles zufammen, die Kurt 
vor dem Feinde und der jtille Hal gegen den widerwärtigen Freund, um 
einen der Eopflojeften Entjchlüffe bervorzurufen, der aus der Gejchichte jener 
Tage zu verzeichnen iſt. Es ward eine Deputation ins franzöliiche Lager 
geſchickt, um von einer zum Rückzug genöthigten Armee den Frieden zu er» 
bitten! Die hohe Arijtofratie und die Landſtände übernahmen diesmal die 
Rolle, Die anderwärts den Dynaſtien und Höfen zugefallen war; wir finden 
die Namen der Arco, Seinsheim, Thurn und Taris u. ſ. w. unter denen, 
die jet ins Lager nad Pfaffenhofen gingen, von Moreau einen Schuß zu 
erfaufen, den er binnen wenig Tagen nicht mehr geben fonnte, Am 7. Sept. 
ward ein Vertrag zu Pfaffenhofen unterzeichnet, welcher der Oberpfalz, Neu: 
burg, den pfälziſchen und bergiſchen Gebieten am rechten Rheinufer und den 
in Baiern gelegenen Stiftern einen MWaffenftillitand gewährte, das bairiſche 
Gontingent jollte zurücgezogen werden, die Frauzoſen freien Durchzug haben, 
Perjonen und Eigenthum gejhügt fein und in Paris für den Frieden unter« 
handelt werden. Dafür verſprach Baiern zehn Milltonen Livres, 33,000 Pferde, 
200,000 Gentner Getreide, 100,000 Säde Hafer, 200,000 Gentner Heu, 
100,000 Paar Schuhe und 30,000 Ellen Officierstud) zu liefern, auch follten, 
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wie dad Bonaparte in Italien begonnen, zwanzig Gemälde aus den Gallerien 
zu Münden und Düffeldorf den Franzoſen abgetreten werden. „Wenn die 
Kriegsoperationen*, hatte Moreau vorfichtiger Weiſe feſtgeſetzt, „die franzö» 
fiche Armee von Baiern entfernen jollten, jo müffen jene Naturalleiftungen 
durch baares Geld (über 4 Millionen Livres) erfet werden.“ Deutichland 
hat aus jenen Tagen manden Act ſchmachvoller Unterwürfigkeit zu verzeichnen ; 
der Vertrag von Pfaffenhofen behauptet indefien den Ruhm, daß die Eurzfich- 
tige Thorheit feiner Urheber noch größer war als ihr Mangel an Gemeingeiit. 

In dem Augenblid, wo Moreau diefe fette Beute erhandelte, war aud) 
ſchon jein längeres Verweilen in Baiern militärifh unmöglich geworden. 
Ein Gorps unter Dejair, das er (10. Sept.) bei Neuburg über die Donau 
geichickt, war gegen Eihitädt und Nürnberg vorgegangen, entdedte aber na- 
türlih nidts mehr von der Maasjambre-Armee; vielmehr kam Defair am 
16. wieder in Neuburg an und brachte die niederfchlagende Gewißheit mit, 
daß Jourdan nach dem Rhein zurücgedrängt war. Der Rüdzug aus Baiern 
war jegt unvermeidlih. Moreau zog daher das ganze Heer auf dem rechten 
Donauufer zufammen und machte fi) fertig, den Rückmarſch nad) dem Led) 
anzutreten. Die Deiterreicher folgten ihm bei der erften rückgängigen Bewe- 
gung nach und drohten ihn an der Donau und der obern Iller zu überflü- 
geln; es war aljo Eile nöthig, wenn der Yech, die Iller und Die Donau bei 
Um unangefochten erreicht werden follten. Inder Yatour den Franzoſen nad) 
rüdte, trat auf den beiden Flanken die Gefährlichkeit der Lage ſchon deutlich 
ins Licht. Der linfe Slügel der Kaiferlihen an der tiroler und vorarlberger 
Grenze ſchob die einzelnen franzöſiſchen Golonnen zurüd; Fröhlich drängte eine 
Abtheilung (17. Sept.) aus Immenftadt und Kempten hinaus und fchlug fie 
mit anjehnlihem Verluſt (20. Sept.) bei Isny, während Giulav eine andere 
nad biutigem Gefeht aus Memmingen wegtrieb (22. Sept.) und Nauendorf, 
am nämlichen Tage zwiſchen Heidenheim und Um angelangt, die erften Corps 
der rüdziehenden Armee (24. Sept.) auf Ulm zurüdwarf. Moreau jtand in 
dieſem Augenblid erft an der Günz und mußte eilends Verſtärkungen nad 
Ulm ſchicken, damit jeine vorgejchobenen Poſten nicht von Nauendorf erdrückt 
würden. Inzwiſchen war ihm aber aud Latour ſchon auf der Ferſe und 
hatte über Burgau und Leipheim die Verbindung mit Nauendorf hergeftellt. 
Die Hoffnung, mit der fih Moreau bis jetzt noch trug, bei Ulm und an der 
Iller eine beobadhtende Stellung einzunehmen, war damit vereitelt, der volle 
Rückzug unvermeidlid. 

Die Gefahr dieſes Rückzugs wie jein Verdienſt ift übertrieben worden; 
nicht nur von den Franzojen, jondern auch von deuticher Seite hat man den 
geichmadlojen Vergleih mit Zenophons Rückzug der zehntaufend Griechen 
angejtellt.*) Dat Moreau feine gejhwächte und ermüdete Armee von vierzig. 


*) In Poffelts Annalen 1796. IV. ©. 249. ift 3. B. mit allem gelehrten 
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bis fünfzigtaufend Mann, ohne feite Communicationen und fihere Nachrich— 
ten, vorn und im Rüden vom Feinde bedroht, durch ein vielfah durdichnit- 
tened und gebirgiges Zerrain, zum Theil umgeben von einer erbitterten Be- 
völferung, glüdlid bis in das Rheinthal geführt hat, dies Verdienſt jpricht 
— zumal bei einem Führer franzöfiicher Truppen — für fich jelbft; man 
hat nicht nöthig, feine fünffache Zahl mit den Zehntaujend des Xenophon, 
oder den Marſch von Ulm an den Rhein mit dem wunderbaren Zuge aus 
der Nähe Babylons bis nad Byzanz in eine Parallele zu bringen. Schon 
die Vorgänge vor dem Rückzuge konnten zeigen, daß er es mit feinem allzu- 
gefährlichen Gegner zu thun hatte. Latour hatte wohl die Vorzüge eines 
tapfern Soldaten, aber nicht die eines Feldherrn; der begabtere Führer bei 
der öſterreichiſchen Donauarmee war Nauendorf, allein die Ueberlieferungen 
der militärijchen Hierarchie erlaubten es nicht, daß man ihn an die Spike 
jtellte. Dem Uebel abzubelfen, hatte der Erzherzog eine nicht unbedenkliche 
Auskunft gewählt; er hatte Nauendorf geftattet, jelbitändig und unabhängig 
von Latour zu handeln. Dies Verhältnig war früher einigemal von guter 
Wirkung gewejen, jet griff es jtörend ein. Einem Feinde gegenüber, der 
noch immer gegen 50,000 Mann in einer Maſſe vereinigte, waren die Kai 
jerlihen auf eine bedenflihe Weiſe zerjplittert und nirgends einem Gejammt- 
angriff gewachſen. Ein Corps unter Petraſch von etwa 7000 Mann madıte 
fih vor Kehl und am obern Nedar zu jchaffen, bot die jhwarzwälder Bauern 
auf und drohte durch einen Eleinen Krieg in den Defileen jener Berge den 
Franzojen den Rückzug abzufchneiden; Nauendorf ftand mit 10,000 Mann 
bei Ulm den Franzojen gegenüber, Fröhlich hielt mit 14,000 die obere Iller 
bejeßt, Latour folgte mit dem Gros des Heeres, 23—24,000 Mann, den 
Franzoſen auf dem Fuße nad. Eine Maffe von 55,000 Mann war dem» 
nach jo vertheilt, dag Morenu überall mit Gegnern zufammentraf, die ihm 
an Zahl lange nicht gewachien waren. 

Am 26. und 27. Sept. jete ſich Moreau von Ulm in Bewegung, zu 
nächſt gegen Biberah und den Federſee, um fo durch Oberjchwaben den 
Durdgang über den Schwarzwald zu erreichen. Yatour war der Meinung 
ihm zu folgen, Nauendorf verfocht die Anficht, auf der Sehne des Bogens, 
den Moreau bejchrieb, gegen Urah und Tübingen vorzugehen, ſich mit den 
zerftreuten Abtheilungen unter Petrafh auf dem Schwarzwalde zu vereinigen 
und dann mit einer Truppenmaſſe von wenigitens 40,000 Mann vor der 
Ankunft der Franzoſen den Schwarzwaldübergang zu gewinnen. Die Uneinig« 
feit der Führer hat hier jeden größeren Erfolg vereitelt. Latour blieb bei 
jeinem Syſtem und folgte den Fußtapfen der Franzoſen; Nauendorf machte 
von jeiner Vollmacht Gebraud und ging auf eigene Hand nad) dem Schwarz 


Aufwand der Sa durchgeführt, daß die Aebnlichkeit im Ganzen jehr grofi fei, 
wenn auch im Einzelnen beide Züge von einander abwichen. 
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wald. Die Folge war ſehr einfach; auf dem Schwarzwald hatten die Oeſter— 
reicher vorerſt nicht über zwölftaufend Mann ftehen und die Armee, die den 
Sranzojen folgte, war durch Nauendorfs Abzug auf einige zwanzigtaufend Mann 
verringert. Gelang es aljo Moreau, jein Heer zujammenzuhalten, jo waren 
vorausfichtlich die Deiterreicher weder in Oberſchwaben noch auf dem Schwar- 
walde zahlreich genug, ihm feinen Rückzug zu verlegen. Die öffentliche Mei- 
nung jener Tage, durch den raſchen Umſchwung des Kriegsglüds erregt 
und zum Theil gegen die Franzoſen heftig erbittert, bewegte fih in jeltja- 
men Illufionen; fie jah bereits die Moreau'ſche Armee abgejchnitten und friegs- 
gefangen, ald wenn fich eine Armee von mehr als 40,000 Mann jo leicht 
in einem Neße fangen liege! Daß dieje ſanguiniſche Hoffnung nachher ver: 
eitelt ward, erregte dann um jo größere Senfation und hat wejentlich mit 
dazu beigetragen, von der Gefahr und Schwierigkeit des Rückzugs übertriebene 
Borftellungen zu erweden. 

Auch Latour jchien zu beforgen, der Feind könne ihm entwijchen. Gr 
drängte ihm von Ulm nah und in der Nähe des Federjees bei Viberad) 
ftiegen die beiden Heere zujammen Wie die Sachen jtanden, lag es im 
Vortheil der Dejterreicher, dat Moreau feinen Rüdzug nicht allzujehr be— 
ichleunigte; denn noch waren erſt die Streitkräfte auf dem Marjche, die ihm 
den Rückweg nach dem Rheinthal verlegen jollten. Gin paar Tage Ver 
zögerung, und Moreau's Zug über die Gebirgspäfje war äußerſt jchwierig ge— 
worden. Da hatte denn freilich Yatour fein Intereſſe, ih ihm zur Schlacht 
zu bieten und fih dann mit feinen 23,000 Mann von der fat doppelten 
Zahl jchlagen zu laſſen; vielmehr gebot ihm jeine Lage, dem Erzherzog fein 
Corps möglichſt unvermindert zuzuführen. Die Täuſchung, der Feind jei in 
eiligem Rückzug, und die Ungeduld, einen entjcheidenden Schlag gegen ihn zu 
führen, verleitete indeffen den öjterreihiichen Führer, den Kranzojen gerade die 
Gelegenheit zu geben, die fie ſuchten. Moreau hatte bevächtig alle Vorberei— 
tungen zu der Schlacht getroffen, im die ſich (2. Det.) Latour bei Biberach 
verwiceln lieg. In ungünjtiger Aufftellung, mit unzulänglidhen Streitkräften 
ward er von den Franzoſen angegriffen, auf Biberach zurückgeworfen, ihm 
> Bataillone und 16 Kanonen abgenommen — eine Niederlage, die Latours 
Gorps für den Reit des Moreau'ſchen Rückzugs jo gut wie unjchädlich machte 
und den franzöfiichen Feldherrn in Stand ſetzte, ungeftört von jeinem Ver— 
folger im Rücken mit vereinter Macht den Weg über die Gebirgspäſſe an- 
zutreten. 

Noh waren die Defterreiher im Rheinthal theils erſt im Anmarfc, 
tbeils in jo fleinen Golonnen zeriplittert, daß fie nicht hoffen Ffonnten, Mo» 
reau aufzuhalten. Im dem Augenblid, wo er jett Biberach verlieh und 
fih gegen Sigmaringen und Stodah in Bewegung feßte, ſtand der Erz 
herzog no hinter der Murg, Nauendorf bei Hechingen, Petrafch bei Schwe- 
ningen, Die Corps der beiden Letzteren in Streifcolennen und Poftenketten 
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fo zerjpfittert, daß fie nirgends ftarf genug waren, einer rücziehenden Go: 
Tonne des Feindes mit Erfolg entyegenzutreten. Zwiſchen dem 7. und 
9. Det. näherten ftch die Sranzojen den Schwarzwaldübergängen; ein Theil 
des Heeres war über Sigmaringen, Rotweil, Billingen, ein anderer über 
Stodah auf Donaueihingen losgegangen; das fchwere Geſchütz nebit dem 
Train war über Thengen und Stühlingen längs des ſchweizer Oberrheins 
auf Hüningen Dirigirt worden. Die einzelnen jtreifenden Golonnen der 
Deiterreicher, auf die man ftieß, wurden überall von überlegenen Maffen 
zurücgedrängt. 

Unter den Vebergängen war die Straße dur das Kinzigthal von Na- 
tur Die geeignetite, allein eben darum war bier aud am meilten Widerſtand 
von den Kaijerlichen zu beſorgen; der franzöſiſche Führer entfchied fih daher 
für den Paß, der von Neuftadt durch Das Höllenthal nad Freiburg führt. 
Der Weg war der fürzeite, ein Durchbrechen der nicht ſtarken feindlichen 
Poſten hier am wahricheinlichiten. Am 141. Det. brach St. Gyr von Neu- 
ſtadt auf, gewann den Höllenthalpaß, warf die Fleinen Abtbeilungen der 
Defterreicher zurück und näherte fih am 12. Freiburg. An dem nämlichen 
Zage rückte auch Defair mit dem Gros der Armee gegen Neuftadt. Wohl 
drängte jegt Latour, der über Oſtrach, Möskirch gegen Donaueſchingen ſei— 
nen Weg nahm, in jtarfen Märſchen den Franzoſen nad, aber der Ver: 
luft an Zeit und Truppen, den ihm das Treffen bei Biberach gefoitet, 
Tieg fih nicht mehr einholen. Am 13—15. Det. 309 die feindliche Ar: 
mee ungehindert durch das Höflentbal nad dem Breisgau. Der Erzherzog 
hatte nun alle die zeritreuten Abtheilungen, Yatour, Nauendorf und Petraſch 
angewiejen, nad dem Oberrheinthal zu ziehen und fi) mit ihm zu vereinigen. 

In den nächſten Tagen waren die öjterreichiichen Streitkräfte mit dem, 
was der Erzherzog berbeiführte, hinter der Elz vereinigt und erwarteten die 
Franzofen, falls fie rheinabwärts gegen Kehl vordringen wollten. Am 19. 
und 20. Det. ſchlug man fih bei Emmendingen; der Ausgang war den 
Deiterreihern günftig und zwang die Sranzofen das rechte Rheinufer zu räus 
men. Moreau ſchickte einen Theil feiner Truppen aleih bei Breifah über 
den Rhein und zog mit dem Reſte, noch einigen 30,000 Mann, ftromauf- 
wärts gegen Schliengen. Die Defterreicher folgten; am 24. Oct. fam cs 
dort zu einem zweiten Treffen, in Folge deijen die Franzofen bei Hüningen 
über den Rhein zurücgingen. Gern hätte num der Erzherzog jeinen Trup— 
pen ruhige Winterquartiere verjchaftt und die Hand geboten zu einem Waffen— 
jtillftande, allein in Wien wollte man den Feind auch ferner bejchäftigt 
wiffen, damit er nicht einen Theil feiner Truppen nach Italien entjenden 
fünne. So ſchloß der denfwürdige Feldzug mit der Belagerung der Brüden- 
föpfe von Kehl und Hüningen, die zu Anfang des folgenden Jahres an die 
Defterreiher übergeben wurden. 
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Die Erfolge der faijerlihen Maffen im Herbit ließen einen Augenblic 
vergeffen, welche Drangjale vorausgegangen waren. Allenthalben in Süd» 
deutjchland jubelte man wie über einen großen Sieg und freute ſich über 
die Züchtigung der fremden, räuberifchen Horden. Die Bewegung im Bolfe 
und der fleine Bauernfrieg zeigte, daß es der Nation an tüchtigen Kräften 
zum MWiderftand nicht fehlte; nur war die Organifation und Peitung des 
Ganzen wenig dazu amgetban, Regungen des nationalen Gemeinfinns zu 
fördern und zu nußen. Wie in Franken und in Schwaben, jo regte ſich 
bis nad) Defterreih ein friiher opferbereiter Geijt; zu den Freicorps drängte 
fih die Jugend freiwillig heran, der Krieg war Sache des Bolfes ge 
worden. 

Die öfterreichiiche Negierung hatte mande Schwanfungen durchgemacht 
im Paufe dieſes denfwürdigen Jahres. Nachdem im Frühjahr das Mini« 
jterium im Sinne des Thugutichen Syſtems ergänzt war, folgten jeit Mat 
und Juni die Allarmnachrichten vom italienischen Kriegsſchauplatz. Es waren 
harte Schläge für den leitenden Miniiter. Seine Collegen erklärten die 
Mittel für erjchöpft, den Frieden für unvermeidlich; jelbit fein getreuer Lehr 
bach ſchlug fih damals zu den Friedensfreunden.*) Man erzählte ſich von 
einem gemeinjamen Schritt, den die vier Gonferenzminijter beim Kaiſer ge 
than: Dejterreih, war der Sinn ihrer Vorftellung, müjje jebt Frieden 
ihliegen, wenn es nicht feinen ganzen Beltand in Frage ſtellen wolle. 
So jprah auch ein großer Theil der Ariitofratie, diesmal im Ein» 
flang nicht nur mit Franz Golloredo, ſondern aud mit Spielmann und 
Lascy, das war der Ton, den die Deputationen aus Tirol, die Hülfsgeſuche 
der deutjchen Reichsjtände anſchlugen. Laut wurden Thugut und Roflin als 
die Verderber der Monardie bezeichnet, die öffentliche Meinung in der 
Hauptjtadt war, allen polizeilihen Maßregeln zum Trotz, völlig entfeffelt 
gegen die Beiden, die man als die Träger der Kriegsvolitif betrachtete. Thu— 
gut, dem im Grunde nur die Divlomatie Englands und Rußlands zur Seite 
itand, blieb aber unerjchütterlih und imponirte auch dem Kaifer durd feine 
faltblütige Haltung. VBorübergebende Erfolge, wie der Sieg bei Wehlar, 
wußte er geichickt zu benugen zur Bekämpfung der friedlichen Neigungen. 

Allein jeit Bonaparte's Vordringen nah Mantua, jeit Moreau und 
Jourdan Süddeutichland überzogen, ſank doch die Wanfchale zu Gunſten des 
Friedens. Golloredo jtellte (Ende Juni) in einer Denfichrift die Unmöglich- 
feit vor, den Krieg länger fortzuführen, Yascy that daſſelbe in einer Unter: 
redung mit dem Kaiſer; Fürſt Rojenberg, ein bekannter Gegner Thuguts, 
wurde in die Burg beichieden, um jeinen Rath über die Friedensverhandlun- 
gen abzugeben. Es galt in der diplomatiſchen Welt als ausgemacht, daß 


*) Dies umd das Folgende aus Luccheſini's Berichten vom 11., 15., 18., 22. 
und 25. Yımi. 
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Kaifer Franz Rofenbergs Vorſchläge gebilligt und am Abend des 14. Juli 
einen Gourier nach Baſel abgejendet habe, um durch Degelmann eine Frie— 
densverhandlung mit Barthelemy anzufnüpfen.*) 

So weit unjere Duellen reichen, hat diefe Anfnüpfung fein weiteres Er— 
gebnig gehabt, ald die Forderungen der Franzofen kennen zu lernen. Sn 
ihrer Hand hätte e8 damals gelegen, wenn fie mäßige Bedingungen machten, 
die friedlihe Stimmung des Wiener Hofes zum Abſchluß zu drängen. Aber 
wir haben ſchon oben geſehen, wie wenig Ausficht Dazu bejtand, jeit Bona- 
parte'3 und Moreau’s Erfolgen. An ihren überjpannten Forderungen und 
der eifrigen Unterftügung der britifchen und ruſſiſchen Diplomatie richtete ſich 
darım Thuguts Einflus wieder auf, bis die Erfolge des Erzherzogs am 
Ende Auguft die Heinmüthigen Stimmungen vollends aus dem Felde ſchlu— 
gen. Damals wurde Rollin aus der Umgebung des Kaiſers verdrängt und 
an eine unichädliche Stelle gefeßt, zur lebhaften Befriedigung aller Parteien, 
die darin eine Conceſſion an die öffentlihe Meinung erblidten. In der di— 
plomatifchen Welt war es freilih fein Geheimnit, daß die Maßregel vor 
Allem ein Zeugniß von Thuguts wieder erhöhtem Einfluß war; Rollin 
hatte fi in der legten Zeit von der Strömung der Friedenspartei treiben 
lafjen; darum ward er jegt in auffälliger Weije entfernt.**) 

Nicht nur in Wien war die politifhe Rückwirkung der letzten Grfolge 
zu jpüren, allenthalben wo man fich mit dem Feinde verjtändigt und feinen 
werthlos gewordenen Schu um hoben Preis erfauft hatte, ward die Phy- 
fiognomie eine andere. Preußen hatte, wie wir uns erinnern, feine Reunions— 
plane in Sranfen in dem Augenbli vollzogen, wo der Reichsfeind im Sü— 
den vordrang; erichredt hatten damals die fränkiſchen Neichsitände dem 
Drud nachgegeben, zumal feit die Nähe der Franzojen es winjchenswerth 
machte, durch den neutralen preufifchen Adler gedeckt zu fein. In Nürnberg 
fand eine Abftimmung der Bürger ftatt, die mit überwiegender Mehrheit die 
Annerion an Preußen beichloß.***) Jetzt erfolgte von Berlin der Beſcheid, 
day der König ſich nicht entjchliegen Fönne, den Unterwerfungsact anzunehmen, 
und die Truppen räumten wieder die Stadt (1. Oct.).f) In Baiern weigerte 

*) So berichtet am 16. Juli Pucchefini, nad einem „canal preeieux et dont 
je dois menager l’usage pour ne pas compromettre une personne d’une grande 
importance, “ 

**) Luccheſini's Berichte vom 1. und 3. September. Nah einem fpäteren Bericht 
vom 28. Sept. hatte diesmal die Kaiferin Thugut unterftüßt, „qui de tout tems en- 
visageoit la faveur de Rollin comme une rivalit€ de sa domination interne et un 
surveillant des intrigues obsceures de la reine de Naples.“ 

**#) Mach einem Schreiben Harbenbergs vom 8. Sept. fiimmten im Ganzen 
3715 Bürger ab; 3342 gaben ihr Votum zu Gumften des Anichluffes an Preußen. 

F) Nah der Verſicherung des Ritters von Lang (Memoiren I. 300) war e8 be» 

ſonders die Eiferfucht von Haugwitz gegen Hardenberg, die den Entichluß gefördert hat. 
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fih der Kurfürft, als er nah München zurückkam, den Vertrag vom 7. Sept. 
zu ratifieiren. In Württemberg warf der Herzog feine volle Ungnade auf 
den Minifter von Wöllwarth, welcher bei dem württembergifchen Friedensver— 
trage der Unterhändler gewejen, und die Chicanen, womit man ihn jegt ver- 
folgte, zeigten, daß eben die Zeiten ſich geändert hatten.) Auch der deutjche 
Reichstag, der fich jo übereilte Sorgen um feine Sicherheit gemacht, ſammelte 
fi allmälig wieder in Negensburg und Fündigte durd ein Rundſchreiben an, 
das in Folge der „fiegreichen Fortſchritte der kaiſerlichen Waffen“ die auf 
einige Zeit ausgejeßten Verhandlungen wieder fortgejeßt würden. Der 
ſchwäbiſche und fränkiſche Kreis ſchickten Deputationen nah Wien, um fid) 
wegen ihrer Gefügigkeit gegen den Neichsfeind zu entjchuldigen; in gleicher 
Abſicht hatte auch der Herzog von Württemberg den Erbprinzen an den Kaijer 
abgejandt. 

Im Lager der Goalition hatten die legten Greigniffe einen Augenblid 
die Hoffnung geweckt, daß jegt nach dem Scheitern des Feldzuges in Deutſch— 
land ein billiger Friede mit den Franzoſen zu ſchließen ſei. Das britijche 
Minijterium ergriff diesmal felbit die Initiative und ließ unter dem Ein- 
drud von Jourdand Niederlage bei Amberg durd dritte Hand dem Directo- 
rium eine Berhandlung über den Frieden anbieten. Indeſſen der Ton, in 
dem die franzöfiihe Negierung dieje Eröffnungen aufnahm, zeigte jchon, das 
man fi in London geirrt, wenn man auf einen entſchiedenen Umſchlag der 
Parifer Stimmungen rechnete. Es bedurfte erjt des Schlages bei Würzburg, 
des vollen Rückzugs von Jourdan, um das Directorium foweit zugänglich zu 
machen, dal; es auf die num wiederholten Anträge des britiihen Minijteriums 
einzugeben jich bereit erwies. Aber ein anderer Vorgang zur nämlichen Zeit 
muste die Hoffnungen auf einen allgemeinen Frieden, wie man fie in Yondon 
hegte, herabjtimmen. Es ward durch Bonapartes DVermittelung halb drehend 
halb zudringlid dem Wiener Hofe angejonnen, fih mit den FSranzojen in 
bejondere Unterhandlungen einzulaffen, alſo England ähnlich zu ifoliren, wie 
man im deutfchen Neiche den Kaiſer durch die Separatverträge mit den ein 
zelnen Fürſten ifolirt hatte. Man zeigte dabei die verführeriſche Lockſpeiſe 
einer Arrondirung durch Baiern, die feit zwanzig Jahren jo oft die öjterrei- 
chiſche Politit von den höheren und allgemeineren Intereffen abgelenkt, jedoch) 
diesmal ohne Erfolg. Dejterreih wollte ſich von jeinem britiichen Verbün— 
deten nidyt trennen und das Directorium mußte fih, ſchon um des Sceines 
willen, bequemen, in die von England angebotenen Unterhandlungen einzu: 
treten. Gegen Ende October traf Ford Malmesburg, den wir aus den Un— 
terhandlungen von 1794 fennen, in Paris ein, aber jeine jonft viel bewährte 
diplomatiſche Gejchiclichkeit war diesmal nicht glücklich. Die Sranzojen blie- 
ben ihrer Taktik getreu, die Verbündeten zu entzweien, und wie ihnen das 


*) ©. Häberlin Staatsarch. IL 481 f. 
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nicht gelingen wollte, famen fie mit übertriebenen Forderungen, die jede Aus- 
ficht auf einen nahen Frieden vereitelten. Die Verhandlung hatte nur den 
Werth, daß man der franzöfiichen Politif etwas genauer in die Karten jehen 
lernte. Bor Allem wollte Frankreich ſich durch Belgien und die Rheingrenze 
verjtärfen und feine Grenzen nah Holland und Italien bin durch neuer 
richtete Filialrepublifen dedfen, deren Erijtenz völlig von Sranfreih abhing. 
Die Entihädigungen dachte man durch Sücularijationen geiſtlicher Stifter, 
dur Vertauſchungen und VBerpflanzungen, kurz durch jenen Menſchen- und 
Yänderhandel zu bejchaffen, der die Friedensverträge des nächſten Jahr: 
zehnts characterifirt, und worin das Directorium dem Gonfulat und Kaiſer— 
reich emſig vorgearbeitet hat. Die Politit William Pitts war aber nicht 
geneigt, um jolden Preis den Frieden zu jchliegen; ſchon das Schidjal Bel- 
giens wurde für die Sriedensverhandlung zu Paris ein unüberwindliches Hin- 
derniß. Noch vor Ende des Jahres trennte man fih mit der Ueberzeugung, 
wie weit man von einem allgemeinen Frieden noch entfernt war. Die brüsfe 
Art, wie damals Die revolutionäre Regierung in Diplomatijchen Dingen ver: 
fuhr, und der hoffärtige Ton, den ihre officielle Preffe anitimmte, trugen das 
Ihrige dazu bei, die vorhandene Verbitterung zwiichen den kämpfenden Par: 
teien zu vergrößern. 


Dritter Abſqchnitt. 


Leoben und Campo Formio. 


Indeſſen man ſich in Deutſchland mit der Hoffnung trug, der Rückzug 
Jourdans und Moreau's werde die Feinde dem Frieden zugänglicher machen, 
erfolgte in Italien eine Entſcheidung, die allerdings den Frieden brachte, aber 
unter Bedingungen, wie die Franzoſen ſie begehrten. 

Als der Feldzug in Deutſchland begann, war Wurmſer mit 25,000 Mann 
vom Oberrhein nach der Lombardei geſandt worden, wo die Franzoſen bis 
zum Mincio gedrungen waren und Mantua belagerten. Er fam Ende Juli, 
dur Truppen aus den Erblanden verjtärft, in Südtirol an, und brach dann 
in zwei Golonnen am Gardaſee hervor. Bonaparte hob die jchon begonnene 
Belagerung Mantuas wieder auf, warf fi raſch auf die einzelnen öſterrei— 
hijchen Corps und lieferte ihnen in den legten Tagen des Juli und zu An- 
fang Auguſt eine Reihe von fiegreihen Gefechten, welche die Kaijerlichen 
zwangen, ſich nad Tirol zurüczuzieben. Bon bewährten Meijtern der Kriegd- 
funft wird es als ein folgenfchwerer Mißgriff angejeben, daß man durd die 
nußloje Diverfion nad Stalien ſich den vollitindigen Erfolg in Deutſchland 
verdorben hat.) Wurmſers Armee, in Stalien ohne Erfolg thätig, hätte 
nach‘ ihrer Anficht in Deutjchland entjcheidend eingreifen können, wenn fie, 
im rechten Augenblid nah Schwaben oder Baiern geworfen, die Niederlage 
Sourdand oder Moreau's vollenden half und indefjen Bonaparte jeine Kräfte 
vor Mantua aufbrauhen ließ. Indeſſen die Wiener Kriegsleitung blieb bei 
ihrer Anficht, immer neue DVerftärfungen nad) dem Mincio zu jenden und 
ward dur dies erſte Mißlingen feineswegs abgeſchreckt. in zweiter Ber- 
fuch der Defterreicher, im September unternommen, hatte freilih fo wenig 
Erfolg, wie der erjte; wieder benußte Bonaparte die Trennung der feind» 


*) S. Clauſewitz hinterl. Werke IV. 147. 169. 
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lihen Streifräfte, um fie einzeln zu jchlagen; nur drang diesmal Wurmſer 
mit einem Theile des Heeres nah Mantua ein, ein zweideutiger Gewinn, 
injofern dadurd die Bejakung des Plaßes über das Bedürfniß vermehrt 
und eine anſehnliche Truppenzahl, hinter die Mauern der Feftung einge» 
ihlofjen dem Kampfe draußen entzogen ward. Doc die Deiterreicher be- 
ſchloſſen einen dritten Verſuch zu wagen. Eilig ließ der Hoffriegsrath alle 
noch in den Grblanden vorhandenen Truppen, die größtentheild aus Depots 
und ungeübten kroatiſchen Landbataillons bejtanden, nad Friaul entjenden, 
um eine neue Armee zu bilden, die Alvinzy durch's venetianiſche Gebiet der 
bedrängten Feſtung zuführen jolltee Bonaparte ging dem neuen Heere ent- 
gegen; die erjten Angriffe an der Brenta und bei Galdiero gaben Feine Ent: 
jcheidung, erjt der Blutige Kampf von drei Tagen, der ih (15—17. Nov.) 
bei Arcole entipann und mit dem Siege der Sranzojen endete, vereitelte auch 
diefen dritten Verſuch, Mantun zu entjeßen. | 

Das geſchah zu der Zeit, wo Moreau auf das rechte Rheinufer gedrängt 
ward und den Dejterreichern einen Waffenitillftand antrug. Dem Erzherzog 
dien das Anerbieten annehmbar, weil es Zeit gab, von feiner Friegsgeübten 
Mannichaft einen Theil nah der Etſch zu jenden und damit Alvinzus Re: 
fruten zu verftärfen; allein der Hoffriegsrath gab ihm die Weifung, vor 
Allem um jeden Preis Kehl zu erobern.) Im Januar des Jahres 1797 
fiel Kehl in die Hände der Dejterreicher, aber furze Zeit nachher ging aud) 
Mantua an die Sranzojen über. Alvinzy war zum zweiten Male vorgerückt; 
allein die Niederlage, die er (14. Jan.) bei Rivoli erlitt, war entjcheidender 
als Die früheren und lieg alle Hoffnung auf Erjaß der Feitung finfen. 
Am 2. Februar fiel Mantua. Der wanfende Gehorſam der italienischen 
Regierungen ward nun von Bonaparte neu befejtigt, der Papjt für feine 
leifen Widerftandsgelüfte im Frieden von Tolentino hart geftraft und in volle 
Abhängigkeit von der franzöſiſchen Politit gebracht. Oberitalien war nach 
Donapartes eigenem Zeugniß ausgefogen**) und gab feine Mittel mehr für 
den Krieg; aber der Fall von Mantua ftellte ibm das übrige Stalien zur 
Verfügung. Fortan Eonnte er jeine Kraft ungetheilt gegen Oeſterreich 
wenden. 

Schon zu Anfang October hatte Bonaparte durch einen feiner Officiere 
einen Brief an Kaifer Franz gejendet, worin er ihn mit der Drohung, die 
adriatiihen Küftenpläße zu verwülten, zum Frieden zu bejtimmen juchte,***) 


*) Grundſätze der Strategie III. 306 ff. 
**) Correspondance de Napoleon I, publice par ordre de l’Emp. Napoleon III. 
Tome II. 139. 
***) Die angeführte Correspondance II. 34. 35. Die Sache blieb nicht geheim 
und eine Note des Berliner Cabinets vom 24. Dt. bemerkte: reste A savoir, si les 
republicains frangais ne reviendront pas & charge et s’ils ne s’attacheront pas 
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Der Verſuch hatte damals feine Kolgen, aber es ward von den Franzojen 
doch die Frage näher erwogen, unter weldhen Bedingungen man etwa Frieden 
ihliegen werde. Ein Actenſtück, das wenige Wochen vor dem Falle von 
Mantua gejchrieben ift,*) stellte als Grundlagen auf: die Rheingrenze mit 
Belgien, Entihädigung für den Kaijer im Reihe. Bei denen, die Thugut 
kannten, galt es als ausgemacht, dag man um diefen Preis den Frieden er- 
langen Eönne, wenn nur die Entihädigung für Deiterreih an der rechten 
Stelle ausgefuht war, 3. B. in Baiern. 

Die Mittel des Kaijers gingen indeffen auf die Neige; allenthalben 
machten jih die Folgen eines fünfjährigen Krieges fühlbar, in den Finanzen 
wie im Heerweien. Daß das deutſche Reich die Lücken deden und in dem 
neuen Kriege mehr Thatkraft und Einigkeit an den Tag legen werde, als 
in den früheren, war wohl faum zu erwarten. Bis zum November 1796 
hatte der Wiener Hof auf die Hülfe Rußlands gehofft, die emdlich durch 
britiihe Bemühung bei Katharinen erwirkt ſchien; da jtarb die Gzarin in 
dem Augenblid, wo der Bertrag ratificirt werden ſollte. Der Nachfolger, 
Kaijer Paul, lehnte e8 ab ihn zu beitätigen; ſtatt der gehofften Hülfe bes 
ihränfte er fih in einer Eröffnung an den deutſchen Reichstag auf die wohl: 
feile Ermahnung: es jollten alle Glieder und Staaten des Reiches zur Si— 
derung der allgemeinen Ruhe in Deutſchland mit aller Anftrengung mit- 
wirfen. Diejer Umſchlag der ruſſiſchen Politif wurde in Wien um jo ſchwerer 
empfunden, als fich dadurd vorausfichtlih auch die Beziehungen zwiſchen 
Berlin und Petersburg änderten. Denn es war einer der erjten Schritte 
Pauls gewejen, dem Grafen Tauenzien, der jeit Ende 1794 ifolirt und ein« 
flußlos gewejen, die freundlichiten Erklärungen geben zu laffen; es jei, jo 
verficherte ihn Bedsborodko, ein Wunſch des Gzaren, fih mit Preußen in 
allen wejentlichen Fragen zu verftändigen, auf Krieg und Eroberung zu ver» 
zichten. Das änderte raſch die Phyfiognomie des Petersburger Hofes; alte 
Gegner, wie Sergius Romanzoff, beeilten fih nun gegen Tauenzien ihre 
Sympathie für Preußen an den Tag zu legen.**) 

Im deutſchen Reihe hatten ſich die Berhältniffe im Großen und Gan— 
zen nicht geändert. Wenn auch von den Neichsjtänden, die ſich im vergans 
genen Jahre durch eilige Nachgiebigkeit am meiſten compromittirt, manche 
jet ihren patriotifchen Eifer mit einer gewiffen Oſtentation bewiejen, der 
ſchwäbiſche Kreis z. B. feinen Gefandten von Paris abrief, der oberrheinijche 
jeine Gontingente auf den Kriegsfuß zu jegen beſchloß, es blieben doch Würt- 
temberg und Baden bei ihrer franzofenfreundlihen Neutralität, der ganze 


surtout & seduire le baron de Thugut par l’appät d’un dedommagement aux 
depens de la Baviere, 

*) Corresp. II. 267 ff. 

**) Aus der minift. Correfpondenz mit Tauenzien und Luccheſini. 


I. 
BIBLIOTHECA 
REGIA 
MNNASENSIS 





98 II. 3. Leoben und Campo Formio. 


Norden ſah mit dem Gefühle des Behagens, dur die Demarcation geſchützt 
zu fein, dem Kampfe zu, der Deutſchlands Schidjal entjchied, und aud) die, 
welche jegt rüjteten, jeßten einem wiederholten Einfall des Feindes jchwerlich 
größere Kraft und Aufopferung entgegen, ald im Jahre 1796. Die innere 
Entzweiung jehnitt mit jedem Tage tiefer in alle Verhältniffe ein und be 
ſchleunigte die Kataftrophe, der Deutſchland entgegen ging. 

Auh am Reichstage gab ſich Dies in einer bezeihnenden Epifode Fund. 
Indem der Kaifer dort nachdrüdliche Hülfe verlangte, wandte er ſich zunächſt 
an die geiftlichen Reichsſtände und zwar in einem Zone, der zugleich die 
Sorge um ihre Eriftenz und ihren confejfionellen Eifer anfachen follte. Als 
wenn Deutjchland der Zerrüttung nicht genug gehabt und aud noch der Wie- 
derbelebung des Sectenftreites bedurft hätte, ſprach der Faijerlihe Gejandte 
(10. Febr.) von dem Abfall „proteitantiicher Reichsitände* — und doch war 
die Erinnerung noch friſch genug, wie einer der erjten katholiſchen Stände 
ein bejenders ärgerliches Beijpiel eines Separatvertraged gegeben und der 
katholiſche Kurfürjt von Sachſen bei der erften dringenden Gefahr jein Gon- 
tingent zurüdgezogen hatte! Weiter wies dann die Erklärung des Kaijerd 
auf Säcularifationsplane Preußens und der proteſtantiſchen Stände bin, 
wornach die geiftlihen Staaten geopfert werden follten. Der Widerhall auf 
dieje Anklagen ließ natürlich nicht lange auf fich warten; die verlangte Hülfe 
zwar wurde von den geijtlihen Herren nicht zugefagt, aber um jo leidenjchaft- 
licher das Thema von der Säcularijation und den Beftrebungen der „pro 
teſtantiſchen“ Fürſten erörtert. Hannover jah fih dadurch veranlaßt, in einer 
eigenen Erklärung (25. März) diefe confejlionelle Wühlerei zurückzuweiſen. 
Wir haben, hieß es darin, mit Bedauern den Ton bemerken müfjen, welcher 
auf eine ſyſtematiſche Entgegenftellung der katholiſchen und proteftantifchen 
Reichejtände abzielt. Es ift, um den mildeften Ausdruck zu gebrauchen, ein 
joldyes Beginnen jehr gewagt; die Zeiten der Liga und Union geben ein ab» 
ſchreckendes Beijpiel, zumal in der gegenwärtigen Lage des Reiches. 

Nur eine Stimme aus dem geiltlien Lager mahnte zu allfeitiger Ein- 
tracht; e8 war die Dalbergs, des Mainzer Coadjutors. Er erinnerte an das 
Wort des römijchen Geſchichtſchreibers: indeß man zu Nom berätl, geht Sa— 
gunt verloren. Deutjchland bedürfe eines Dictators, der über Mannjchaft, 
Vorräthe und Gaffen unbedingt verfüge, und der Mann zu diefer Stelle jei 
auch bereitS gefunden; der Erzherzog Carl. Der Vorſchlag war bezeichnend 
für Dalberg; jo wie er fein Leben lang gewefen ift, betäubt von feinen heiß— 
blütigen Illuſionen und daneben jtets ein brauchbares Werkzeug für fremde 
faltblütige Berechnungen, fo hatte er fich jegt für den Erzherzog enthuſias— 
mirt, wie jpäter für Bonaparte Wäre in Deutſchland jo viel Selbitverleug- 
nung im Volfe und in den Dynaftien vorhanden gewejen, als Dalbergs 
Vorſchlag verlangte, es wäre nie Bis zu dem Punct gekommen, auf dem die 
Dinge jegt ftanden. Aber bis in der Nation jo verwegene Gedanken er- 
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wachten, bis die Fürften jo viel Einfiht und Gemeinfinn zeigten, um die 
Dictatur zuzulaffen, die über Männer, Vorräthe und Caſſen jchranfenlos 
verfügte, bis es dazu Fam, mußten noch berbere Lectionen erfolgen, als die 
von 1795 und 1796 gewejen waren. 


Indeffen jammelte Bonaparte feine Kräfte zu einem legten Waffengang 
mit dem Kaijer. Aller Vorausfiht nah war Defterreih dabei auf feine 
eignen Mittel beſchränkt; die ruffiihe Hülfe war vereitelt, der Beiſtand des 
Reiches wollte nichts bedeuten, und Preußen fühlte fih in feiner Neutrali» 
tätspolitif wieder aufs Neue befeitigt. Denn feit dem Drängen Englands, 
zur Zeit von Hammonds Sendung (Herbit 1796), dem damals noch Ruß, 
land und Defterreich vereint zur Seite jtanden, war der Tod Katharinens II. 
erfolgt; die Angriffspolitif, für welche fie fih im ihren legten Tagen ent- 
ihieden, ward von ihrem Nachfolger aufgegeben und gegen Preußen eine 
Stellung genommen, die in Berlin wie eine Ermuthigung der gewählten 
Neutralität gedeutet ward. Die Ausfiht auf eine thätige Theilnahme Preu- 
Bens war daher geringer als je; das galt für den Kaijer, wie für die frän- 
kiſche Republik. 

Denn auch den Franzoſen gegenüber betrachtete man fi, ungeachtet des 
Auguftvertrages, nicht als jo feit gebunden, wie diefe meinen mochten. Man 
ging in Berlin von dem Geſichtspunct aus, dal; die dort gemachten Ge- 
währungen, die Rheingrenze und das Princip der Säcularifation, in jedem 
Falle nur eventueller Natur ſeien; man fuhr fort, feine eigenen linksrheiniſchen 
Gebiete als nicht abgetreten anzufehen, ſondern gegen jede Bedrüdung, die 
dort geübt ward, Beichwerde zu führen, wie wenn preußiiche Unterthanen 
davon betroffen würden. Ja der Gefandte in Paris jeßte unverdroffen feine 
Bemühungen fort, den Franzofen die Luft nach der Rheingrenze auszureden 
und gewiffenhaft von jedem Symptom Bericht zu geben, das auf gemähig- 
tere Gefinnungen der franzöfiihen Machthaber hinwies! Eben jet in den 
erſten Monaten des Jahres 1797 glaubte er im Ernft, es bilde fih im Dis 
rectorium wie unter den Nepräfentanten der Republif eine Meinung, die 
für Erhaltung des linken NRheinufers bei Deutjchland fihere Hoffnung 
gebe. *) 

Es widerſprach dem allerdings nicht, daß gerade damals die Franzofen 
die preußiſche Friedensvermittelung anriefen. Haugwitz erklärte dem fran- 
zöſiſchen Gejandten, der diejen Antrag machte, Preußen werde nur dann da> 


*) Namentlih in den Sandoz'ſchen Berichten vom 20. und 25. Febr. macht ſich 
biefe Anfiht mit großer Beftimmtbeit geltend. Die Noten Caillards, welche die Ber- 
mittelung betreffen, find vom 15. und 25. Februar. 

7* 
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rauf eingehen, wenn die Integrität des Neiches als Bafis und der allge» 
meine Friede ald Ziel angenommen würde, 

In der Enwiderung, die Gaillard (23. Febr.) im Namen des Directo- 
riums gab, war vor Allem die Beſorgniß vor dem bairischen Project geichict 
verwerthet und zugleich der Anficht von gemäßigteren Forderungen der Fran— 
zofen einige Wahrjcheinlichkeit verliehen. Mit England, jagte Caillard, jei 
der Friede gejcheitert, weil e8 vor Allem auf der Rückgabe Belgiens beitan- 
den jei. Frankreich ſei bereit, Defterreih eine Entihädigung für Belgien zu 
gewähren; die Säcularifation von Salzburg und Paſſau, von Briren und 
Trient würde z. B. Defterreih volljtändig entjchädigen und ungleich befjer 
abrunden, als es durch Gebiete geichehe, die an der Nordojtgrenze Frankreichs 
gelegen jeien. Das Directorium habe Dejterreih darüber Andeutungen ge» 
geben, jei aber abgewiejen worden.) Nun fei es fein Geheimnig, daß 
der Kaijer ſofort jih von England trennen und Frieden jchliegen würde, 
falle man ihm Baier als Entihädigung gewährte. Bis jet habe zwar 
das Directorium, im Intereffe Frankreichs wie des europäiſchen Gleichgewichts, 
dem widerftanden; allein wenn England bei feiner Forderung bleibe, Defter- 
reih nur um diefen Preis Frieden jchliegen wolle, jo werde Franfreih am 
Ende, um den Krieg nicht zu verlängern, genöthigt fein, darauf einzugeben. 
Drum jei es an Preußen, etwa in Verbindung mit Sachen und Heffen, 
energiiche Schritte in Wien zu thun, und den Faiferlihen Hof zu einem 
billigen Frieden zu bejtimmen. Frankreich erkläre biermit, daß es von den 
bereit3 mit der Nepublif vereinigten Gebieten, wie die Niederlande, Lüttich, 
Savoyen und Nizza, nichts aufgeben, dagegen das Uebrige der Verhandlung 
anheimjtellen werde. Im mündlichen Geipräd gab Gaillard die Verfiche- 
rung, in der Grenzangelegenheit werde fi Frankreich gewiß „jehr coulant* 
beweijen. 

In Berlin hielt man dies doch nicht für genügend. Die zwei Haupt- 
puncte, Integrität des Neiches und allgemeiner Friede, feien in der Eröff- 
nung umgangen, namentlich jtatt der Integrität des Neiches nur zugeftanden, 
daß die Rückgabe des linken Rheinufers ein Gegenftand der Discuffion jein 
jolle. Der König könne fih aber durchaus auf keine Vermittelung einlaffen, 
die jeine Würde und jeine Stellung beeinträchtigten.**) Man jehe darüber 
bejtimmten Gröffnungen entgegen. Bis dahin fünne Preußen nur in Wien, 





* 


*) „Le directoire a laissée voir & Ja maison d'Autriche des facilités sur un 
arrangement de cette nature; ce moyen a été repousse.* (Note Kaillards vom 
28. Februar.) 

**) C’est a dire, bieß e8 erläuternd in der Antwortsnote an Caillard vom 18. März, 
qu’elle assurät Vintegrit@ de l’Empire et par cons&quent la restitution des pro- 
vinces occupdes durant cette guerre sur la rive gauche du Rhin, puisque S. M. 
ne pourrait dans aucun cas prendre sur Elle, d’adresser & ses Co-&tats une pro- 
position, qui ne reposerait pas sur ce principe fondamental. 
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Peteröburg und Londen die franzöfiihen Anſchauungen mittheilen und müffe 
fih dabei auf ganz allgemeine Ausdrücke beichränfen. 

Auch in Paris fanden damald Crörterungen zwifchen Sando; und der 
franzöfiichen Regierung ftatt, die dem preußiſchen Gejandten Hoffnung mad)- 
ten, er werde zum Ziel gelangen. Man jolle fich, meinte er, an den Prahle- 
reien von Augereau nicht ſtoßen, der von der Vernichtung Defterreichs ſpreche; 
jede Partei in Paris verfolge ein anderes Ziel. Die Republifaner und De 
mofraten wünjchten allerdings Oeſterreich erniedrigt und würden dafür jelbjt 
einzelne Groberungen bingeben, die conftitutionellen und royaliſtiſchen Ele» 
mente dagegen fuchten Frieden und Berftändigung mit dem Kaifer und wür- 
den dafür jelbit Baiern opfern. Wenn dieje und die Emigrantenpartei je 
ans Nuder kämen, jo würden fie jofort mit Defterreich gemeinjame Sache 
gegen Preußen maden. Indeſſen die Franzoſen gaben in den beiden Punc- 
ten, von denen die preußiſche Vermittelung abbing, feine beitimmte Erklärung ; 
es war ihnen offenbar nur darum zu thun, ohne weitere Verpflichtung Preu- 
en dahin zu bringen, dat es auf den Wiener Hof im Sinne des Friedens 
wirfe.*) 

Sn Wien hatte das preußiſche Minifterium die Eröffnung gemacht, 
daß Frankreich jeine Geneigtheit zum Frieden ausgeſprochen habe; Preußen 
werde unter den zwei Vorausjegungen, die in feiner Stellung begründet 
jeien — der Integrität des Reiches und der Allgemeinheit des Friedens — 
feine Vermittelung dazu leihen. Die Aufnahme in Wien war nicht unfreund: 
lich, aber ausweichend; nur in Betreff der Neuferung über die Integrität 
des Neiches nahm man wenigjtens die Miene an, jehr erfreut zu jein. Alſo, 
hieß es, hat Preußen Feine geheime Verbindung mit Frankreich, es hat fich 
nicht verpflichtet, die franzöfiichen Prätenfionen gegen Deutjchland zu unter 
ftügen! Selbſt Thugut joll zu Eden geſagt haben: wir find im Irrthum 
gewejen; Preußen hat jeine Hände frei und kann entweder auf der Integri- 
tät des Reiches beharren oder das Gegentheil thun. Lange freilich dauerte 
dieſe Befriedigung nicht. Das Berliner Gabinet hatte, um das Vertrauen 
Czar Pauls zu gewinnen, ihm den geheimen Vertrag vom Auguſt 1796 zur 
perſönlichen Kenntniß mitgetheilt; das blieb natürlich Fein unverbrüchliches 
Geheimnig und gab um fo ergiebigeren Stoff zur Anklage gegen die Ein- 
verjtändniffe Preußens, ald der Inhalt nicht einmal getreu, jondern mit Ueber— 
treibungen berichtet ward.**) 

Gleichwohl find gerade damals dieje Einverftändniffe viel weniger innig 
gewejen, ald man gemeinhin annimmt. Aus den Weifungen, die Sandoz: 
Rollin erhielt, erjehen wir, daß die Forderung der Integrität des Reiches 


*) Aus Sandoz's Berichten vom 14., 19., 22. u. 26. März 1797. 
**) Nach Berichten Cäfars vom 3. April und einer minifteriellen Note vom 
19. März. 
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nicht etwa nur eine auf den Schein berechnete Taktik war. Man hätte da- 
für die verjprochenen Vorteile des Auguftvertrages wirklich hingegeben. 
Denn, jo raifonnirte man in Berlin, die Schwierigfeiten der in Ausficht ge- 
ftellten Entſchädigung find unendlich groß, die Folgen führen wahrſcheinlich 
zu einer tiefgehenden Erſchütterung der deutſchen Verhältniſſe und für uns 
jelber entjteht in der Nachbarſchaft Frankreichs eine Duelle neuer Verlegen» 
heiten.*) Cs war darum ein wunderlicher Rechnungsfehler, wenn die Fran: 
zojen damals meinten, fie fönnten na der Ablehnung der Bermittelungebe- 
dingungen, wie fie Preußen vorfchlug, eine thätige Theilnahme defjelben er- 
langen. -Und doch waren bis zum Abſchluß mit Defterreih alle ihre Be: 
mühungen auf diejes Ziel gerichtet. Im drängendem und zudringlichem Tone 
wurde von Gaillard wie von den Madıthabern in Paris verlangt, Preußen 
folle, nachdem ſich die Vermittelung als fruchtlos erwiejen, jeine Waffen mit 
denen Franfreichd vereinigen. Die Berliner Bermittelungspläne hätten in 
Wien wie in Peteröburg fchlehten Dank geerntet; drum möge Preußen 
fi zur That aufraffen; ein Feldzug von zwei Monaten reihe wahrſcheinlich 
bin, Dejterreich völlig zu Boden zu werfen und ihm die Sriedensbedingungen, 
wie fie Preußen wolle, zu dictiren.**) 

Das preußiſche Gabinet hörte diefe „wilden Vorſchläge“ mit bejorgtem 
Erſtaunen an, ald es plöglich durch die Nachricht überrafcht ward: die fran- 
zöfifche Republit habe in dem nämlichen Augenblid, wo fie jenes Anfin- 
nen an Preußen richtete — die Friedenspräliminarien mit Dejterreih ab- 


geſchloſſen. 


Bonaparte war es, der alle dieſe weitausſehenden Vermittelungsplane 
und Verhandlungen mit raſchen Thaten durchkreuzte und durch einen über— 
wältigenden Schlag Oeſterreich zum Frieden zwang. Der Fall von Mantua 
hatte ihm in Italien freie Hand gegeben, den Papſt und Neapel aufs Neue 
unterworfen, Sardinien und die kleineren Staaten willenlos an das franzö— 
ſiſche Intereſſe gefeſſelt. Die Truppen des Kaiſers, an Zahl und Kraft er— 
ſchöpft, waren in der Stärke von kaum 30,000 Mann nach Friaul zurück— 
gegangen; einzelne Poſten hielten ſich noch zwiſchen dem Piave und Taglia— 
mento. Der Soldat war durch die letzten Ereigniſſe tief herabgeſtimmt, 





*) Aus einer miniſt. Depeſche an Sandoz vom 10. April. Je regarderois done, 
beifit e8 dann, l’admission de ce prineipe comme un tres-grand malheur et quoique 
je ne pusse pas sans doute m’y opposer, mes inter&ts les plus essentiels me pa- 
roissent exiger cependant que j’employe tous les moyens de la negociation et de 
la persuasion pour en detourner s’il est possible la France elle-möme. 

**) Aus einer Denkichrift, die Eaillarb amı 16. April übergab und einer Note des 
Minifters Lacroir vom 17. germinal; beide Altenftüde find aljo nur um wenig 
Tage älter, als der Vertrag von Leoben. 


Bonapartes Vorbringen (Frübj. 1797). 103 


ohne Zuverficht auf die eigene Kraft und ohne Vertrauen zu den Führern. 
Erzherzog Karl, dem jet in der drängenden Noth das Commando übertra- 
gen ward (Febr.), mußte damit beginnen, Dfficiere abzuſetzen, die Negimenter 
neu zu organifiren, die militärifche Zucht wieder herzuftellen. In den Ma- 
gazinen war Mangel, in den Spitälern Noth und Elend; die Kaffen leer. 
Nicht der Soldat allein murrte über die verzweifelte Lage; das Mißvergnügen 
reichte Schon in die höchſten Schichten der Wiener Gejellihaft und drang jelbft 
bis zum Ohr des Kaijers. 

Was Bonaparte um ih an Streitkräften vereinigte, reichte hin, Die 
Kaiferlichen über die karniſchen und juliſchen Alpen zurücdzudrängen. Drei 
franzöſiſche Divifionen rüdten der Etſch entgegen nad Tirol vor; die übrige 
Maffe, über 40,000 Mann jtarf, jollte nad Suneröjterreidy vordringen. Im 
Anfang März feste fih Bonaparte mit diefem Heere in Bewegung; kämpfend, 
wenn auch ohne eine größere Schlacht, wichen die Defterreicher vor dem über: 
legenen Feinde; der Tagliamento und der Iſonzo wurden überfchritten und 
noch ehe der März zu Ende ging, jtanden die Sranzofen in Illyrien. Am 
25. März hatten fie Laibach bejeßt; ein Theil der Kaiferlichen ftand noch bei 
Klagenfurt, der Reit war nah St. Veit zurückgegangen. Nach wenig Tagen 
waren auch diefe Stellungen geräumt und die Franzoſen drangen über St. 
Veit und Friefad in Steiermark vor. Ohne Widerftand bejeßten fie am 
5. April Judenburg und ihre Vorhut ging jehon bis Leoben vor. Die Kai- 
jerlichen, obwohl auf dem Marjche durch einzelne Truppenabtheilungen vom 
Rhein verftärkt, zogen ſich zurüd; es ſchien ihr Plan, ſich durch nutzloſe Ge- 
fechte nicht zu zeriplittern, vielmehr für eine Hauptichlacdht in der Nähe von 
Mien ihre Kräfte zufammenzubalten. 

Der Feind ſtand nicht mehr viele Märjche von der Hauptitadt weg 
und in der vornehmen Welt ward es unruhig; fie fing an, aus Wien zu 
flüchten. In den untern Schichten entlud ſich die Erbitterung laut gegen 
Thugut. Auf allen Gafjen und vor dem Haufe des Minifters konnte man 
wilde Drobungen gegen ihn hören; „wir ſchlagen den Kerl todt, hieß es, 
wenn er davon laufen will." Die Polizei erklärte ſich außer Stande, der 
gleichen zu hindern, ja ihn jelber im Nothfall zu ſchützen.) Thugut verlor 
in dieſem Sturme die Haltung nicht; ruhig erörterte er dem Kaiſer Die 
Chancen des Erfolges, die Feineswegs ungefährdete Lage Des Feindes, Die 
noch vorhandenen Mittel zum Widerſtande. Auch fehlte es nicht an patrio— 
tiſchen Stimmungen im Volke; die Bürgerfchaft, die Zünfte, die Studiren- 
den erboten fi freiwillig zur VBertheidigung der Hauptjtadt mitzuwirken; von 
Außen ftrömten Zuzüge von Bauern herzu und das jorglofe, genußjüchtige 
Mien bot mit einem Male den Anblick eines Feldlagers. in Freicorps in 
Wien hatte jeine Werbepläße aufgerichtet, Studenten, Kaufleute, Handwer- 


*) Aus Berichten Cäſars vom 2, April. 
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fer drängten fich herzu und Alles zeigte den beiten Willen, den vaterländi- 
ihen Boden zu vertheidigen. Dazu die Gebirgelande, insbefondere Tirol, 
gleich gut gerüftet und geſinnt; kurz allenthalben eine tüchtige unverbraudhte 
Volkskraft, die unter einer thatkräftigen und hochfinnigen Regierung Gewal- 
tiges zu leilten vermochte, ja die fich jelber überlaffen, wie das Jahr 1809 
bewies, mit Glanz und Ehren zu fechten veritand. Hier wie anderwärts 
in Deutjchland, war wohl diefe unbenußgte, der Organifation und Leitung 
bedürftige Macht der Nation fähig und bereit, den fremden Dränger abzu- 
wehren, allein in der officiellen Welt war man ſchlaff und muthlos. Solch 
fittliche Hebel anzuwenden, Tag nicht in der Art der Männer, die Oeſterreich 
regierten; die Grinnerung an Maria Therefin und an den Aufichwung, wo» 
mit fie einjt die Monarchie gerettet, war für die Leute vom Bureau und 
und von der diplomatijchen Routine nicht vorhanden. „Dem fiegreichen 
Feinde — fo fell fih Graf Golloredo ausgelaffen haben — ftopfe ih mit 
einer Provinz den Mund, aber das Volk bewaffnen, heist den Thron um« 
ftürzen.**) 

Die Situation des franzöfiihen Heeres war, wie Thugut damals rich» 
tig hervorhob, durdaus nicht ungefährdet. Eine Armee von einigen vierzig- 
taufend Mann, mit wenig Neiterei, war nicht dazu angethan, den Krieg in 
das Donauthal hinabzutragen und mitten im Feindesland große Schlachten 
zu liefern. Das Heer unter Soubert, das zur Pinfen nad Tirol vordrang, 
jah ſich im dieſe natürliche Bergfejte eingeengt und von dem mächtig erwa- 
chenden Haſſe des Gebirgsvolfes bedroht; es war vorerjt zweifelhaft, ob es 
Bonaparte gelingen werde, die Verbindung zwiichen Steiermarf und Tirol 
herzuftellen. Als er den Marjch über die Alpen antrat, um auf Wien vor: 
zudringen, hatte er vorausgeſetzt, daß ihn vom Rhein her eine gleichzeitige 
Bewegung nah der Donau unterjtügen werde. War es Verſäumniß oder 
wollte das Directorium dem gefährlichen Manne nicht alle Streitkräfte der 
Nepublif in die Hand geben, genug, zu Ende März war weder die Rhein- 
Mojel- noch die Mansjambre-Arınee im Stande, den Rhein zu überjchreiten, 
und Bonapartes dringendes Begehren um Hülfe ward mit dem verblümten 
Beſcheide enwidert: es jei für jegt nicht möglich, den Feldzug am Rhein zu 
eröffnen. Seine unabläffigen Nothrufe um eine Divarfion am Rhein bewie- 
fen am beiten, wie peinlich dadurd feine Lage geworden war.” Es kam 


*) ©. J. C. Hotz, fpäter Freih. von Hote, k. k. Feldmarſchalllieutenant. Zürich 
1853. S. 149. In den diplomatiſchen Correſpondenzen finden ſich verwandte Stim— 
mungen. 

**) S. die angeführte Correspondance T. II. 394. 410 f. 418. 420. 440 und 
bas Zeugniß Marmonts I. 272: cette rdponse nous «lancait dans une position 
que le moindre revers pouvait rendre tres-perilleuse; aussi fit-elle beaucoup 
d’impression sur l’esprit du general en chef. 
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eine andere Verlegenheit hinzu, die er durch feine eigenen Künfte heraufbe- 
ihweren. Um Venedig, das eine der Prämien des Friedens werden follte, 
der Auflöjung zuzuführen, war eine Reihe unwürdiger Intriguen angezettelt 
worden; die wehrloje, eingeſchüchterte Republif, die ihre alten Ueberlieferun- 
gen politiicher Größe völlig verloren, jollte zu feindjeligen Schritten gegen 
Frankreich gereizt und damit der Vorwand offenen Angriffs gegen fie gefun- 
den werden. Mit perfider demagogiicher Taktik waren revolutionäre Bewe- 
gungen angezettelt und dadurd) "Die venetianische Regierung in die Alterna- 
tive gedrängt worden, entweder muthlos jeden Unglimpf zu ertragen oder 
fih offen ihrer Erüftenz zu wehren. Ehe nod die Regierung fi zu einem 
Entichluffe ermannte, ward von dem Volke die Entjcheidung gegeben: es er- 
folgte ein nationaler Gegenichlag gegen die franzöfiihen Wühlereien und die 
Landbewohner bewaffneten ich, die fremden Dränger zu überwältigen. Auch 
jegt hatte die Regierung nicht den Muth, den Franzofen offen den Handſchuh 
binzuwerfen, nur in der Stille juchte fie die Infurrection zu fördern. So war 
die Bonaparte'jhe Kabale der Reife nah, allein gerade in dieſem Augenblice 
fam der Ausbruch jehr unerwünſcht. Bon Wien zwar nur einige zwanzig 
Meilen entfernt, aber von Soubert in Tirol getrennt, ohne Ausfiht auf Hülfe 
vom Rhein ber, war Bonaparte durch einen Aufitand im venetianijchen Ge: 
biet, durch welches feine Nüczugslinie ging, ernſtlich gefährdet. Indeſſen er 
fannte feine Gegner in Wien und jein charafteriftiiches Wort: „der Krieg ift 
weſentlich eine Sache der Pſychologie“ fand in diefer Eritiichen Lage die glän- 
zendite Bewährung. 

In Wien hatten die Zuftinde manche Aehnlichkeit mit der Lage Preu: 
hens kurz vor dem Abichluffe des Friedens von Bajel. Man führte officiell 
noch Krieg und der Kaifer jelbit war der kriegeriſchen Anficht zugetban, aber 
mächtige Einflüffe am Hofe und in der Regierung arbeiteten auf den Frieden 
bin. Schon gegen Ende des Jahres 1796, als Mantua noch belagert und 
eine neue Armee zum Entjaße aus Südtirol hingejchieft ward, waren darüber 
Berathungen gepflogen worden. Selbſt Thugut verbarg feinen Bertrauten 
nicht mehr, daß ihm um den Preis der Nheingrenze der Friede nicht zu theuer 
erkauft jcheine; die Integrität des deutjchen Neiches war eine gleichgültige 
Sache, wenn eine tüchtige Entihädigung für Defterreih herausiprang. Ein 
dem Kaiferhauje nahe verwandter Hof, der neapolitanifche, zwar von einer 
wüthenden Franzojenfeindin, der Königin Marie Garoline, beherrſcht, neigte 
jegt zu friedfertigen Stimmungen und ein neapolitanischer Diplomat, der 
Marchefe de Galle, einer der Vertrauten Thuguts, ward zum Vermittler bei 
Bonaparte auserjehen. Seit December war ed dem franzöfiichen Feldherrn 
fein Geheimniß, das fih in Wien hinter der officiellen Kriegsluft eine rührige 
Friedensneigung veritede, die es vielleicht nicht einmal ungern fah, wenn bie 
noch Widerjtrebenden, die Anhänger der britiihen Allianz und vor Allen der 
Kaijer jelbit, durch militärifche Erfolge der Gegner auf Sriedensgedanfen ge 


. 


106 III. 3. Leoben und Campo Formio. 


bracht wurden. Der Schlag von Rivoli, der Fall von Mantua fam diejem 
Treiben mächtig zu Hülfe in Verſuch, Rußland zu thätiger Hülfe heran: 
zuziehen, ward von Kaiſer Paul mit Sriedensmahnungen beantwortet.*) Auf 
dem deutſchen Reichstage zwar legte Defterreich noch ganz Frieggmuthige Mei- 
nungen an den Tag und es ift dies, aller Mahrjcheinlichkeit nach, auch noch 
des Kaijers eigene Meinung geweien; allein das Mangelhafte der Rüftungen, 
die Schwäche der Truppen in Friaul, ihre unglüdliche Aufitellung ließ dem 
Derdachte Raum, dat die Friedensmänner ficher und unverdroffen auf ihr 
Ziel hinarbeiteten. Daß der Held von 1796, der Erzherzog Karl, an die 
Spiße der Armee gerufen und mit einer gewifjen Feierlichkeit zum „enera- 
liſſimus“ ernannt ward, ftörte jene Friedenstendenzen Feineswege. Gerade 
von einem jo arglojen, für das politiſche Intriguenipiel jo wenig geeigne- 
ten Character war weniger Wachſamteit und Widerftand zu befahren, ale 
von jedem Andern. Der Name des Prinzen hatte zugleich den Werth, 
das doppelzüngige Spiel hinter den Couliſſen mit einer ehrenhaften Hülle 
zu bedecken und in der öffentlichen Meinung die frohe Zuverfiht wach zu 
halten, daß nun Alles in die beiten Hände gelegt jei. Indeſſen übte das 
Vordringen Bonaparte's auch auf den Kaiſer eine einjchüchternde Wir: 
fung; die Thätigkeit der Friedenspartei, das Drängen des neapolitanijcyen 
Hofes, zumal der Kaijerin ſelbſt, die eine Tochter Marien Garolinens 
war, that das Uebrige. In den Berathungen, die zu Ende März ftattfan- 
den, hatte die Friedenspolitif bereits das Uebergewicht, und dem Vertreter 
Englands blieb nichts übrig, als darauf zu beftehen, dag man wenigiteng 
noch eine kurze Friſt einhalte und nicht ohne britiihen Rath den entſchei— 
denden Schritt thue. ine allgemeine Zufage in diefem Sinne zu geben 
und doch anders zu handeln, war für einen Mann wie Thugut eine unbe 
denkliche Sache. 

Von allen dieſen Dingen war Bonaparte unterrichtet. Es iſt nicht un— 
denkbar, daß ihn die vermittelnde neapolitaniſche Diplomatie im Zuſammen— 
hange erhielt, wenn es gleich ſehr ſchwer iſt zu ſagen, wie weit ſolche nicht 
in Acten und Urkunden niedergelegten Eröffnungen gegangen ſind. Doch 
war es Bonaparte genug, zu wiſſen, daß man in Wien nach Frieden dürſtete; 
was konnte ihm willkommener ſein in ſeiner Verlegenheit? Das deckte alle 
möglichen Gefahren ſeiner vorgeſchobenen Stellung mit einem raſchen fried— 
lichen Abſchluß. 

So erklärt ſich der Schritt, den Bonaparte jetzt zum Frieden that. Von 
Klagenfurt richtete er am 31. März ein Schreiben an den Erzherzog, das im 
jalbungsvollen Tone eines Friedensapofteld die Hand zum Frieden bot. „Ich 
würde mich ftolger fühlen — ſchrieb der große Kriegewürger des Sahrhunderts 
— auf die Bürgerfrone, die ich durch die Rettung eines einzigen Menjchen- 


*) Michailowsli-Danilewsti, Feldzug von 1799. Bd. I. S. 26 fi. 
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lebens verdiente, als auf all! den traurigen Ruhm, der aus friegerifchen Er- 
folgen entipringen Fann.” In der Antwort, Die der Erzherzog darauf gab 
(2. April), entjchuldigte er fich mit dem Mangel einer Vollmacht zur Fries 
densunterhandlung und jchlug einen Warfenftillitand vor. Das lehnte Bo- 
naparte ab; nur über den Frieden wollte er verhandeln. Als deffen Bedin- 
gungen nannte er: Unabhängigkeit der Lombardei, Abtretung Belgiens und des 
linfen Rheinuferd. Graf Merveldt überbrachte dieſe Vorſchläge nach Wien. 
Das Vorrüden war durd dieje Verhandlungen nicht unterbrochen worden; 
am 3. April waren die Franzojen aus Kärnthen nad Steiermark vorgerüct 
und bejegten Neumarkt; in den nächiten Tagen gelangten fie bis Judenburg, 
Knittelfeld und Leoben. 

Die Bedingungen, die Merveldt überbrachte, waren die nämlichen, die 
man in Wien bisher und auch jegt noch ald unannehmbar bezeichnete; den- 
noch entſchloß man ſich, auf die dargebotene Unterhandlung einzugehen. Am 
7. April Fam Merveldt, vom General Bellegarde begleitet, nach Judenburg 
zurück mit den öſterreichiſchen Vorſchlägen. Die kaiſerlichen Abgefandten 
fanden Bonaparte zugänglicher als es vorher ſchien. Ein Waffenjtillitand vom 
7—13. April, der den Sranzofen freilich die Stellungen bis Brud, Grab, 
Mautern, Rottenmann im End und im Drautbale einräunte, ward von 
Bonaparte jet gewährt, weil „er zu dem jo erjehnten und nüßlichen Frieden 
den Weg bahnen könne.“ Im der Unterredung mit den öſterreichiſchen Offi- 
cieren beharrte er auf der Aheingrenze; Italien, fügte er hinzu, werde Gegen: 
ftand der Unterhandlung jein. Damit jchien dem Kaiſer wieder eine Aus: 
fiht auf die Lombardei eröffnet; Venedig ſchon jet als die Entjhädigung für 
Dejterreich zu bezeichnen, dazu waren die Dinge noch nicht weit genug gediehen. 

Dieje Eröffnungen waren alſo gemäßigter als die früheren Bedingniffe. 
In einer Depeihe an das Directorium hob Bonaparte alle die Momente 
hervor, welche dieſe mäßigeren Forderungen annehmbar machen müßten; jeine 
Armee, gab er zu verftehen, jei vereinzelt und weit vorgeſchoben, am Rhein 
der Feldzug noch nicht begonnen, Italien in wilder Aufregung; er wies un- 
verblümt darauf hin, daß, wenn ihm der Friede verweigert werde, ihm vor: 
ausfichtlih nichts anderes übrig bleibe, als nah Italien umzukehren. Die 
Machtintereffen Frankreichs ſchienen ihm aber durch die Nheingrenze, durch 
den Beſitz von Mainz, durd die cispadanijche Republik und deren Vergröße— 
rung, mit Modena und Carrara hinlänglih gewahrt. 

Indeſſen war zu Wien die Entſcheidung im Sinne des Friedens erfolgt. 
In den legten Tagen des März, jo erzählte man ſich in diplomatijchen Kreis 
jen,*) traf ein Brief der Königin von Neapel ein, worin dieſe ihre Tochter, 
der Kaijerin, in den nachdrücklichſten und rührenditen Ausdrücen beſtürmte, 
doch Frieden zu jchliegen und Defterreih dadurd vor der Gefahr völligen 


*) Das Folgende nah Cäſars Depefhen vom April und Mai 1797. 
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Umfturzes zu bewahren. Die Kaiferin habe dann in diefer Richtung auf 
ihren Gemahl eingewirft. Thugut widerftand anfangs noch der friedlichen 
Strömung; aber auch eine Zähigfeit wie die feine mußte ſich vor ver 
Macht der Umſtände beugen. Er batte jeßt nicht nur den Hof gegen ſich 
und die Ariftofratie; gegen ihn war auch die Erbitterung des Volkes gerichtet, 
die, nach jeder neuen Botihaft vom Vorrücken des Feindes aufs neue erregt, 
ihn als Urheber alles öffentlichen Unbeils. anflagte. ine Proclamation, die 
der Kaijer am 4. April erließ, ward allgemein als das Zeichen der Wendung 
zum Frieden betradhtet. Es galt jet nur, den rechten Unterhändler zu fine 
den. Man jchrieb es gleichfalls dem Einfluß der Kaiferin zu, daß der Erz 
herzog Karl bei Seite geichoben und der Marcheſe de Galle ins franzöfiiche 
Hauptquartier gefickt ward. Indeffen war Wien in größter Mufregung; 
ein Theil des Hofes und des Adels war abgereift, die Fremden mußten 
Wien verlaffen. Die fonft jo weichlihe und lebensfrohe Hauptſtadt glich 
einem Lager, jeit fih die Bürger bewaffneten und freiwillige Aufgebote zur 
Vertheidigung fih jammelten. Die Theater und VBergnügungsorte waren 
leer; Märjhe und Waffengetöje erfüllten die Gaffen. Die fremde Diplo» 
matie ſah mit Schreden die Phyſiognomie der Hauptitadt jo völlig umge— 
ftaltet; fie fürdhtete jchon, die Tage der Revolution und Schredenszeit würde 
über das bisher jo harmloſe Wien hereinbrechen. 

Die Stimmungen im Volke hatten fi ermannt; der erjte paniſche 
Schreck war gewichen. Es galt auch in den Kreifen, die das mit jchwerer 
Sorge jahen, ald ausgemacht, daß wenn die Franzoſen übermüthige Forde— 
rungen jtellten, auf den thatfräftigen Widerftand der Bevölkerung zu zählen 
jei. Man erwog die militäriihe Lage Bonapartes wieder mit größerer Kalt: 
blütigkeit und fand, dal; diejelbe Feineswegs unangreifbar ſei. Es machte 
Eindrud, wenn Mad, deffen Autorität damals noch unerjchüttert war, mit 
mathematiſcher Sicherheit darlegte: man ſolle nur alle Streitkräfte vor Wien 
concentriren und den Feind heranfommen laſſen, dann jei feine Nieder: 
lage licher. 

Aber Bonaparte kannte die Lage zu gut, um die Dinge auf die Spiße 
zu treiben; für ihn war der Friede nicht mehr zweifelhaft, feit die Abjen- 
dung Gallos beſchloſſen und Merveldt zur Berlängerung des Waffenſtill- 
ftandes ermächtigt war. Am 13. April begab fih die Eniferlihe Gejandt- 
ſchaft ins franzöſiſche Hauptquartier nach Göß, der biichöflichen Reſidenz bei 
Leoben,*) um die Präliminarien des Friedens zu unterzeichnen. Die Wahl 
der Perjonen war charafteriitiich; neben Merweldt, der nur fiqurirte, war der 
Hauptunterhändler der neapolitaniihe Gejandte Marcheje de Galle. Wie 
1793 und 1795 in Preußen die Leitung der deutichen Geſchicke einem ita— 

*) Ueber die Localitäten ſ. den genauen Bericht eines Augenzeugen im polit. 
Sourn. 1797. II. 747 ff. Einige Mittheilungen über die Verhandlung gibt Bona- 
parte in ber neuen Correspondance de Napoleon I. 489 ff. 
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lieniſchen Höflinge, dem Marcheſe Luccheſini, überlaffen war, jo lag jeßt die 
Verhandlung Oeſterreichs, die über die Zukunft des deutichen Reiches entichied, 
in den Händen eined Neapolitanerd und eines Gorjen. Bonaparte jelbit hat 
dieje traurige Anomalie den Unterhändler höhniſch empfinden laſſen.) Ihr 
Name ijt Fein deutjcher, äußerte er bei der erjten Audienz. Das iit richtig, 
erwiederte der Marcheſe, ih bin Gejandter von Neapel. Seit wann, fragte 
Bonaparte, unterhandle ich mit Neapel? Wir find ja in Frieden; bat denn 
der Kaijer Niemanden mehr von der alten Wiener Ariftofratie?! Wie uns 
Bonaparte jelbit erzählt, hat er gegen diefen Diplomaten eine ähnliche Taktik 
gebraucht, wie jpäter gegen Gobenzl und Haugwig: den Ton pathetijchen 
Trotzes und Drobens, der auf ängſtliche Gemüther jeine Wirkung nicht ver- 
fehlt. „Die franzöfische Republik — rief er aus, als Gallo deren Anerfen- 
nung in den Vertrag aufnehmen wollte — will nicht anerfannt fein; ſie ift 
in Europa, was die Sonne am Horizont, um fo jchlimmer für den, der fie 
nicht ſehen und von ihr nicht Vortheil ziehen will.“ 

Was die beiden Italiener am 15. u. 16. April über Defterreih, Deutid» 
(and und Italien mit einander verabredet haben, bildet den Inhalt der Ueber— 
einfunft, die in der Nacht vom 17. zum 18. in Göß bei Feoben abgeſchloſ— 
jen und von den beiden Regierungen in Wien und Paris genehmigt wor 
den ift. Dieſe Präliminarien von Leoben traten an Frankreich Belgien und 
die „dur die conjtitutionellen Gejege der Republik“ bewilligte Grenze, d. h. 
die Rheingrenze ab; ein Congreß jollte den Frieden mit dem deutſchen Reiche 
feftitellen und zwar auf Grundlage der „Integrität des Neiches.* Ein Con— 
greß zu Bern war bejtimmt, den Frieden auch mit den übrigen Friegführen- 
den Mächten anzubahnen. Dejterreih entjagte jeinen Befigungen, Die jen— 
ſeits des Oglio lagen, und erhielt dafür den Theil des venetianijchen Gebie- 
tes, der zwijchen dem Dglio, dem Po und dem adriatiihen Meere gelegen 
war, nebit Iitrien und Dalmatien; auch jollten nad der Ratification des 
definitiven Friedens die Feſtungen Mantua, Palmanova und Peschiera nebit 
einigen Hleineren Forts an Defterreich zurücgegeben werden. Die Romagna, 
Bologna und Ferrara jollten zu Entihädigungen für Venedig verwandt, auch 
Modena für jeine Berlujte abgefunden, die in Oberitalien neugebildete Republik 
von beiden Seiten als unabhängig anerkannt werden. 

Es gibt wenig DVerträge, die an Immoralitäten und Widerſprüchen jo 
reich find wie die Präliminarien von Leoben. Man verfügte hier wie bei 
der Theilung Polens, über venetianifche Gebiete, ohne Venedig jelbit zu 
hören; man bejtimmte ihm Entſchädigungen, während es doch fo gut wie 
beichlofjene Sache war, den ganzen venetianishen Staat aufzulöjen und zu 
vertheilen. in Theil des linken Nheinufers ward Frankreich mit unzwei- 
deutigen Worten abgetreten und wie zum Hohne die „Integrität des Reiches“ 


*) ©. Corresp. inddite Paris. 1819, (Italie) U, 556. 
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als Baſis des Friedens beftimmt;*) Bonaparte verſprach den Defterreichern 
die Rückgabe von Mantua und Peschiera, und doch war Fein Zweifel, dab 
Franfreih nie geneigt war, dies Verjprechen zu erfüllen. Indefjen beitand 
darüber bei den Mächten, die den Vertrag ſchloſſen, wohl Faum eine Selbit- 
täufchung; was beiden ald Hauptjache galt, war erreicht.” Bonaparte hatte 
Belgien, die Rheingrenze und Oberitalien in der Geftalt einer Tochterrepublif 
erlangt; alles Andere war weniger ernftlich gemeint, als darauf berechnet, die 
Melt zu täuſchen. Auch dies gelang; die Bedingungen, fo wie fie damals 
an die Oeffentlichfeit kamen, reichten eine Zeit lang bin, die Welt zu düpiren, 
bis denn freilih immer handgreiflicher die Widerfprühe an den Tag Famen, 
Die Vernichtung Venedigs warf das erite grelle Schlaglicht auf den wirfli- 
chen Sinn des Vertrages; der Raſtatter Congreß brachte allmälig auch über 
das Andere, namentlih über die „Integrität des Reiches“, die volle bittere 
Wahrheit an den Tag. 

Während man in Steiermark Friedenspräliminarien unterzeichnete, ward 
am Rhein noch lebhaft und Blutig gefochten. Auf die Raſchheit der Ent: 
jchliefungen in Wien ift dies von fühlbarer Wirkung gewejen und das war 
auch wohl die Abiicht der Franzoſen, als fie in einem Momente, wo der 
Friede mit Sicherheit zu erwarten jtand, noch eine Razzia auf das rechte 
Rheinufer unternahmen. Es waren, nachdem die Verjtärfungen nad Inner— 
öfterreich abgegangen waren, noch etwa 90,000 Mann Defterreiher am Rhein 
zurücgeblieben, 40,000 unter Yatour von der Schweizergrenze bis nah Mann- 
heim, 25,000 unter Werne am Niederrhein, der Reſt beitand in Reſerven 
und Beſatzungen. Diejer Macht gegenüber jtand Moreau mit 60,000 Mann 
im Elſaß; Hoche in etwas größerer Stärfe am Niederrhein. Lange Zeit 
waren die beiden Heere nicht jo weit jchlagfertig gewejen, um den Rhein zu 
überjhreiten; fie begannen den Kampf erjt, als fi) Alles zum allgemeinen 
Frieden anließ. Sceinbare Unterbandlungen über eine Verlängerung des 
Waffenjtillitandes hatten die Katjerlihen vollends ficher gemacht; als der An- 
griff plöglidh erfolgte, waren fie überrascht, ihre Anftalten mangelbaft. Am 
18. April, an dem Tage, wo zu Leoben der Friede unterzeichnet ward, brach 
Hoche bei Neuwied über den Rhein, ſchlug die Kaiferlihen aus ihren Ver— 


*) Das Directorium äußerte darüber in einer Note vw. 19, Mai: le prin- 
eipe est modifi€ dans les pr@eliminaires mêmes par Je consentement qu’ils enon- 
cent & la cession des eveches de Liege et de Bäle, à celles qui nous ont été 
faites par des traites, à celles qui resultent des decrets de la convention natio- 
nale; ce qui nous assurerait Aix-Ja-Chapelle, Mayence, Worms, Spire et Ja plus 
grande partie de ce qui est entre Moselle et Rhin, 

**) Bonaparte jelbft nennt die Präliminarien „un premier abouchement; ils 
seront susceptibles, & la paix definitive, de toutes les modifications que vous 
pourrez desirer.* S. feinen bemerlenswertben Bericht in der neuen Correspon- 
dance III. 2. 3, 
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ihanzungen, drängte fie gegen Montabaur und Hachenburg zurüd und lief 
ihnen feine Naft, bis fie das Gebiet bis zur Nidda geriumt hatten. In— 
deffen näherte fih jhon von Mainz her eine zweite Golonne Frankfurt und 
die reiche Stadt hätte abermals, wie 1792 und 1796, den Brandihatungen 
der Franzoſen erliegen müffen, wäre nicht in diefem Augenblide ein Gourier 
mit der officiellen Botihaft von dem Vertrage von Yeoben eingetroffen, wel- 
cher dem weiteren Vordringen ein Ziel ſetzte. So trat aud hier die Waffen- 
ruhe ein; die Nidda trennte beide Heere. Am Oberrhein hatte der Feind 
ebenfalls die legten Stunden benußt, um einen Schlag auf's rechte Rheinufer 
auszuführen. Bei Straßburg ward (19-20. April) eine Landung verfucht; 
zwar leiiteten die Kaiferlihen hier Fräftigen Widerftand, aber die Franzoſen 
gewannen doch den Uebergang, drängten die Defterreicher über die Rench und 
Kinzig zurück und nöthigten das ſchwach bejeßte Kehl zur Uebergabe. Am 
22. und 23. April Stand der größte Theil von Moreau's Heer auf dem rech— 
ten Rheinufer und ſchob jeine Vorpoiten nah den Schwarzwaldpäffen vor, 
als auch hier die offictelle FSriedensbotihaft dem Kampfe ein Ende machte. 
Eine Demarcationslinie, die von Ettenheim über Lahr, Gengenbadh, Ober 
fir, Achern nad Lichtenau lief, jchied die beiden Armeen. Die wenigen 
Tage, die fie dem Frieden noch abgetroßt, hatten den Franzoſen über eilf- 
taufend Gefangene, zahlreihes Geihüg und andere Trophäen gebracht; 
Deutjchland lay wieder vor ihnen offen, wie im Sommer 1796. Ein Glüd 
noch, daß dies nicht ein Paar Wochen früher gekommen war; Defterreich 
hätte dann wahrjcheinlih die Bedingungen von Leoben nicht erhalten. So 
fonnten die Franzoſen allerdings mit einem gewiffen Schein von Wahrheit, 
was fie dort erlangt, noch ald Beweije ihrer „Mäßigung“ rühmen! 





Dieje legten Tage der Noth hatten alle Erinnerungen an die Bedräng- 
niß des vergangenen Jahres wieder aufgefrijcht; man wollte fih nicht jo 
wohlfeil wie damals der feindlichen Ausbeutung bingeben. Die trägen Kör- 
perichaften des alten Reiches gerietben noch einmal in eine vorübergehende 
Bewegung, um bald für immer dem Todesichlafe zu verfallen. Zum erjten 
Male jeit Menjchenaltern jah man wieder in Ulm einen jchwäbijchen Gra- 
fentag verjammelt (Ende März), der über die Beihügung des bedrohten Va— 
terlandes berieth. Auch die jhwäbiihen Städte traten (6. April) in Ulm 
zu ähnlichem Zweck zuſammen. Der faiferlihe Minifter beim ſchwäbiſchen 
Kreife hielt in Kempten eine Verfammlung der Kreisftände, um eine Volks— 
vertheidigung der bedrohten Gebiete und die Organijation eines Landſturmes 
anzuregen; friegeriiche Proclamationen forderten die Städte und Einwohner 
Schwabens auf, fih zum Schuße des Vaterlandes zu vereinigen. Der Waf- 
fenftillitand feßte diefen jpätgefommenen Verſuchen nationaler Erhebung eine 
Grenze; wir werden wohl faum irren, wenn wir behaupten, daß Davon auch 
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fein Erfolg zu erwarten war. Diejelbe Verjchrobenheit der Formen und der 
engherzige, pedantiiche Sinn, der an allen andern Stellen eine gejunde Ent- 
faltung unjerer Reichsverhältniſſe gehemmt hat, wäre auch bier jtörend in 
den Weg getreten. Bedeutjam an diefen Kundgebungen war nur die richtige 
Ahnung eines nahen Umfturzes der alten Ordnung, welde alle diefe Ueber: 
rejte, die geiftlihen Herren, die Grafen und Städte unwillkürlich überkam. 
Lediglich Diefe Zorge um die eigene Exiſtenz war es auch, was die „verfaul- 
ten Flecken“ des heiligen römischen Reiches plöglih den Ton des bejorgten 
Patriotiemus anftimmen lieh; das bewies am ſprechendſten ein Borgang, der 
in diefelbe Zeit füllt. Wir erinnern ung,*) wie feit dem Teſchener Frieden 
die ruffiiche Politik ihre Freundihaft für Deutjchland mit einer verdächtigen 
Zudringlichkeit geltend machte und fichtbar bemüht war, fid im Süden und 
Weiten eine Glientel großzuziehen. An dieſe ruſſiſche Intervention appellir- 
ten jet die rheinischen und der ſchwäbiſche Kreis und bejtrebten fi ihre 
Wohlfahrt dort „devoteſt anzuempfehlen“ —**) ein bitteres Zeugniß, was es 
mit der Vaterlandsliebe und dem Nationalftolz diefer Herren auf ſich hatte. 
Ihr Wunſch um rujfijche Intervention ging 1501 und 1802 in Erfüllung, 
freilich in anderer Weije, als fie diefelbe gewollt hatten. 

Während man fih im Süden den Gzaren zu Füßen warf, empfand 
man im Norden ein unverfennbares Behagen, durch den Abfall von der ge 
meinfamen Sade vor den Plünderungen, die Süddeutſchland heimſuchten, 
bewahrt zu fein. Es war fein Wort zu viel gejagt, was Gen etwa ein 
Sahrzehnt jpäter über die Stimmungen diefer Zeit urtheilte. Der gemein» 
ihaftlihen Gefahr auf jedem nur erdenklihen Wege entrinnen, wenn Theil 
nahme nicht mehr abgelehnt werden Fonnte, ſich auf die dürftigfte und un» 
wirkſamſte bejhränfen, und jobald nur ein Ausgang fich zeigte, auf jede Be- 
dingung den Schauplag verlaffen, das jchien die Summe aller Staatsklugheit 
zu fein. Wer damals von einer gemeinjchaftlihen Sache, von der Nothwen- 
digkeit gemeinſchaftlicher Mafregeln und heilſamer Bündnifje ſprach, wurde, 
wenn es ihm noch gnädig erging, wie ein gutmüthiger Schwärmer, gewöhn- 
lid) wie ein gedungenes Organ einer oder der anderen Regierung behandelt. 
Seine perjönlihe Sicherheit auf's Spiel jegen, feine Schäge angreifen, jeine 
Truppen ausrüden laffen, um einem Anderen zu Hülfe zu eilen, wurde wie 
eine Art von Wahnjinn betrachtet. Man erjchöpfte fih in Lobreden auf die, 
die fi vor jeder auch nur augenblidlihen Verſuchung, der allgemeinen Wohls 
fahrt ein Opfer zu bringen, am jorgfältigiten zu verwahren gewußt hatten, 
Die Verkehrtheit jtieg wirklich jo body, dat die am zärtlichiten geliebt wurden, 
die man am entjchlofjenjten jab, an dem Kampfe gegen den gemeinjchaft- 
lichen Feind nicht den geringiten Antheil zu nehmen. 

*) S. Band I. ©. 155 f. 2. 

**) S. Polit. Journal 1797. II. 731. 985. 
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Die Politit von Bafel, die Demarcationslinie, die Sonderbündniffe von 
1796, der Bertrag von Leoben, das Streben nah franzöfifcher oder rujfiicher 
Protection, ed find dies alles nur Symptome derjelben Auflöfung des alten Rei- 
des. Deiterreih und Preußen, die mittleren und die ganz winzigen Reichs. 
ftände, fie theilten ſich faſt gleihmäßig in die Schuld und feiner hatte Ur: 
jache, fi vor dem Anderen eines Befferen zu berühmen. Höchſtens überbot 
jegt Thugut die voransgegangenen Thaten der Uebrigen. Zu Leoben war 
ber Kaijer dem Beijpiel gefolgt, womit Preußen 1795, die jüddeutfhen Fürs 
ften 1796 vorangegangen waren: er hatte nur wenig verblümt den Franzo- 
fen die Rheingrenze zugefagt und fich jelber für jeinen Verluft ausreichenden 
Erjag auf Koſten Dritter zufihern laſſen. Man jtrebte aber in Wien zu- 
gleih nah dem Ruhme einer bejonderen Stellung; die Welt follte glauben, 
nur der Kaifer jei bis zuletzt feiner Pflicht gegen Deutſchland unverbrüchlich 
treu geblieben. So war in den Vertrag vom 18. April die nichtsjagende 
Dhraje von der „Integrität des Reiches’ aufgenommen worden, die doch 
ſchon durch die eriten Zeilen des nämlidhen Bertrages Lügen geitraft war. 
Sn diefem Sinne geſchah denn auch die Eröffnung an den Reichstag. Der 
Reichstag beeilte ſich (23. April) die Empfindungen der Freude und des 
Danfes für die Erhaltung der Reihsintegrität auszuſprechen; es „ei Dies 
eine neue Probe von Shro kaiſerl. Majeftät immer unermüdeten, immer glei» 
hen Sorgfalt und Aufmerkjamfeit für das Wohl des Reiches, von den fo 
allgemein wohlthätigen Folgen allerhöcitihrer Standhaftigkeit und von der 
fih auf die Rettung, Ruhe, Sicherheit, Erhaltung und das Glüd jo vieler 
Millionen Menſchen ausbreitenden Wirkung allerhöchſtihrer grogmütbigen, 
über jeden Ausdrud erhabenen, edlen Denkungs- und Handlungsweije, Seelen- 
größe und Herzensgüte.“ 

Beides, die Eröffnung, wie der Dank, erinnerte an die Zeiten des byzan— 
tinifchen Reiches; jo viel Unwahrheit und jo viel Schwulft, wo die Wirklich— 
feit der Dinge jo laut und wahrhaftig redete! Und wie rajch mußte die 
Täuſchung zerrinnen! Denn ſchon während man fih in Regensburg mit 
fügen Redensarten begrüßte, mußte jeder Zweifel darüber jhwinden, welches 
der wirflihe Sinn der Berabredungen von Leoben war. 

Der Waffenftillitand und die Präliminarien erwiefen dem Reiche nicht 
einmal die Wohlthat einer raſchen Milderung der Kriegsdrangfale Nicht 
das linke Rheinufer allein, jondern auch die rechte Seite ward von ben 
Franzoſen nah wie vor ausgejaugt. Die Brandfhatungen und Requifitionen, 
welche die Franzofen an der Lahn, am der Sieg, Nidda und in der Wetterau 
erhoben, erinnerten an die Zeiten Cuſtine'ſcher und Jourdan'ſcher Erprefjung; 
Hoche jhrieb auf dem rechten Ufer blos an baarem Gelde eine Contribution 
von nahezu 4 Millionen Livres aus — der Leiltungen an Naturalien, der 
zahllojen einzelnen Plünderungen nicht zu gedenfen, wodurd jeßt, wie in den 
Jahren 1792, 1795 und 1796, dieſe ſchutzloſen Gebiete heimgeſucht waren. 

II. 8 
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Die Lahngegenden namentlid waren mit franzöfifcher Einquartierung fo über- 
füllt, da die Bewohner von allen Geißeln des Krieges, Armuth, Hunger 
und Krankheit faſt aufgerieben wurden. Zwijchen der Sieg und Wied ftan- 
den ganze Dorfſchaften leer, deren Bewohner fih ins neutrale preußische 
Gebiet geflüchtet hatten, um dort Sicherheit zu finden. Das Alles geſchah, 
während fi das officielle Deutjchland zu Regensburg über die Segnungen 
und die Wohlthaten des Friedens becomplimentirte! Wohl wechjelten die 
Zruppenzüge und es nahm jeit den Sommermonaten ihre Zahl auch ab, 
aber die Bedrüdung blieb im Ganzen die nämliche. Im Herbit wurde im 
Naffauifchen eine neue Gontribution von 2 Millionen Livres auferlegt und 
mit dem Abholzen der Waldungen. gedroht, fall fie nicht fofort bezahlt 
würde.) In Göln jeßte man die beiden Bürgermeifter und einige Stadt. 
räthe ins Stodhaus, um die rafchere Zahlung des noch fehlenden Reftes der 
Gontribution zu erzwingen. Wehnlih ging es am ganzen Rheine, von der 
Schweizergrenze bis zur norddeutjchen Demarcationslinie, e8 hing nur von der 
Perjönlichkeit der Befehlshaber ab, ob die Geißel härter oder jchonender ge— 
jhwungen ward. Das einzige Lebenszeichen, weldes das officielle Reid) 
gegenüber diefen Vorgängen von fih gab, war eine Erklärung ded Kai 
jerd am Reichstage: daß fi der. Erzherzog Karl wiederholt bei ber 
franzöfifchen Generalität zum Beſten der bedrängten deutichen Gebiete ver- 
wandt habe. | 

Während jo der Weiten von Deutjchland nur den Namen, nicht die 
Wohlthaten des Friedens genof, zeigten andere Vorgänge, was ed mit der 
„Sntegrität* der Neichegrenzen, die zu Leoben jtipulirt war, für eine Be 
wandtniß hatte Schon früher haben wir berichtet, wie die Franzoſen fi 
auf dem linken Rheinufer häuslich einrichteten und die Gebiete nach ihrem 
Zuſchnitt organifirten und verwalteten; aud von Requiſitionen, Kriegejteuern 
und andern Bedrückungen blieben fie natürlich nicht verfhont. Seht begann 
linfs vom Rhein eine ähnliche revolutionäre Propaganda, wie die, welde in 
Italien die alten Regierungen ftürzen half. In Göln, Bonn, Trier, Co» 
blenz, Worms wurden unter franzöfiiher Wegide demofratifche Verbindungen 
und Clubs gegründet, revolutionäre Aufrufe, Schriften und Flugblätter ver- 
breitet und gegen die alten Regierungen planmäßig agitirt. Man ſprach 
von einer „cisrhenaniſchen Republik“, die hier ald Seitenſtück zur cisalpini- 
ſchen errichtet werden ſollte. In den Eifelgegenden fingen die Landgemein- 
den an, fih für „frei und unabhängig" zu erflären und Freiheitsbäume zu 
errichten; wo in den Städten fih ein Widerſtand regte, da wurden, wie 
jegt im September zu Göln, die Gemeindebehörden abgejegt und eine Mu- 
nicipalität franzöſiſchen Gepräges octroyirt. So gelang ed denn, eine An- 
zahl Magiftrate in Aachen, Cöln, Trier, Goblenz zu veranlaffen, daß auch 


*) Bolit. Journ. 1797. IT. 980 f. 
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fie fih für „unabhängig” erflärten und jene „cisrhenanifche Republik“ aus. 
riefen, die, aus cölnifchen und trierjchen Gebieten zufammengefeßt, nichts als 
der Vorbote franzöfifcher Einverleibung war. Kurfürft Marimilian Franz erließ 
von Mergentheim aus einen offenen Brief an feine Unterthanen (20. Sept.), 
worin er die Getreuen zu ftandhaftem Ausharren ermuthigte und die Hoff 
nung ausſprach, ed würden binnen Kurzem die gegenwärtigen Uebel ihr Ende 
erreihen. Die Phyfiognomie diefer revolutionären Auftritte ſah durchweg 
den Mainzer Erjheinungen von 1792 und 1793 ähnlich; mit demofratifchen 
Agitationen fing man an, die Einverleibung mit Sranfreih war das Ende. 
Es wurde viel gelärmt und geredet, Freiheitsbäume aufgepflanzt, Proclama- 
tionen erlafjen, revolutionäre Procejlionen und Maskeraden im franzöfiichen 
Stil aufgeführt, indefjen, das eigentliche Volk blieb theilnahmlos wie damals 
und die Anhänger der franzöliihen Demokratie waren lange nicht der zahl. 
reichjte, nur der lauteſte Theil der Bevölkerung. Vielmehr fehlte es nicht 
an Symptomen, daß die Mafje der Bewohner, nicht aus Anhänglichkeit an 
die alten Mißbräuche, jondern aus gejundem Inſtinet gegen die fremden 
aufgedrungenen Dinge eher zum Widerftande als zur Sympathie angethan - 
war.”) Melden diplomatischen Zwed die franzöfifche Regierung mit diejen 
republifanifchen Kundgebungen im Auge hatte, werden wir ſpäter fehen. 

Dieje Zujtände machen es begreiflih, daß der erjten unwillfürlichen 
Freude über die Heritellung des Friedens eine jhwüle und gedrüdte Stim- 
mung gefolgt war. Zudem deutete Manches mehr auf Krieg, als auf Frie- 
den. Auf beiden Seiten ward lebhaft gerüftet und recrutirt, die Kriegsbe— 
dürfniffe wie für einen neu bevorftehenden Kampf vorbereitet. In Baiern 
und der Oberpfalz ftanden noch die öjterreihiichen Heerhaufen, nah Franken 
zogen neue Verjtärfungen, bei Würzburg, Ulm und Heilbronn wurden Lager 
abgejteckt, indefjen die Franzoſen auch auf dem rechten Ufer vom Niederrhein 
bis zum Zaunus fi ansdehnten und die Schwarzwaldübergänge im Rench— 
und Kinzigthale bejegten. Dazu kamen die Zruppenbewegungen in Stalien, 
der Ginmarjch der Dejterreiher in Zitrien; Schritte, die allerdings nur eine 
Folge der geheimen Einverftändniffe von Leoben, aber in ihren wahren Bes 
weggründen der Menge noch nicht verftändlich waren. Was dem von Thu- 
gut und Bonaparte verabredeten Streich gegen Benedig galt, das konnte den 
Uneingeweihten ebenjo gut als ein Symptom neuer FEriegerifcher Ereigniffe 
erſcheinen. 

Der. Reichstag war fo bedeutungslos, daß er über die eigentliche Lage 
der Dinge faft zulegt unterrichtet ward. Jener Anzeige, die glei nad) dem 
Vertrage von Leoben gemacht war, folgte eine Pauſe von Monaten, in wel 
her die Verſammlung beinahe völlig unthätig blieb. Daß eine Reichsfrie— 
densdeputation erwählt und eine Inftruction für diejelbe ausgearbeitet werden 

*) Bolit. Journ. II. 1043 f. 1082 f. 
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follte, das waren die einzigen nennendwerthen Acte vom April bis in den 
Sommer. Am 23. Juni traf dann ein kaiſerliches Hofderret ein, welches die 
Einleitung zum allgemeinen Frieden betraf; noch, hieß e8 darin, dauerten die 
Unterhandlungen über den Ort des Friedenscongreffes fort; ed werde aber 
darüber bald eine Entjcheidung erfolgen. „Im der Zwifchenzeit follten die 
deputirten Reichsſtände fich beeifern, alles Erforderlihe zur Befchleunigung 
des Geſchäfts ihrerfeit3 vorfehren, um hernach, vereinigt unter ihrem Reiche- 
oberhaupte, nach überlebten vielen Stürmen im Geifte patriotifcher Eintracht 
und Standhaftigkeit das große Werk zu beginnen, auf der Bafis der Inte: 
grität Deutſchlands BVerfaffung und Wohlfahrt, dem Sinne der Reicheinftruc- 
tion gemäß, zur bleibenden Wonne der friedliebenden Menjchheit auf Jahr: 
hunderte zu befeftigen.” Der Reichstag beantwortete die Eröffnung gleich 
falbungsvoll, gedachte jedoch zugleich der Bedrängniſſe, denen der weftliche 
Theil Deutſchlands auch während des Waffenitillitandes unterworfen blieb. 
Es verfloffen wieder einige Monate, bis die Inftructionen eingeholt und das 
weitläufige Gefchäft der Abitimmung in den drei NReichecollegien zu Ende 
gebracht war; am 11. Auguſt kam es endlich zu dem Beichluffe: dat Se. 
faiferl. Maj. geruben möge, die Abichliefung des Reichöfriedens zu überneh- 
men; follte e8 aber, wie der Anjchein ſei, dem Kaijer nicht gefällig fein, dem 
allgemeinen Wunſche zu entiprechen, jo werde die bereits beichloffene Reichs: 
deputation ſich einzufinden bereit fein. 

Es dharakterifirte die Zerflüftung des Neichet, daß der eine der beiden 
mächtigsten Reichsſtände, Preußen, an diefem Beichluffe nicht einmal Antheil 
nahm, ſondern — allerdings conjequent im Geifte der Verträge von 1795 
und 1796 — dieje Berathungen wie etwas anfah, das die preußiſche Politik 
zunächit nicht berührte. 


Ob der Friede fo rafch zu Stande kommen würde, darüber waren im 
Laufe des Sommers 1797 die Meinungen von Neuem in Schwanfen ge— 
rathen; mitten durch die Friedensverhandlungen, deren nahen Abſchluß man 
jhen verkündete, drangen plöglic Botjchaften von neuen Kriegerüftungen, 
Gerüchte von einer großen Goalition, die ſich wieder gegen Frankreich ge 
bildet, Schilderungen von den Vorbereitungen zum Volfskriege im großen 
Stil. Noh in den Tagen, wo zu Campo Formio der Abſchluß erfolgte, 
warb in den Zeitungen erzählt, wie die Bildung des Landiturmes fort- 
jhreite, und wie viele Taufende zur Erneuerung des großen Kampfes bereit 
ftänden. | 

Diefe Schwankungen erflären fih aus dem Verlaufe der diplomatiſchen 
Berhandlung, die volle ſechs Monate brauchte, bis aus den Präliminarien 
ein definitiver Friede ward. Dem Vertrage von Leoben waren zunächſt die 
Umwälzungen in Italien gefolgt, die Bonaparte während des Kampfes vor- 
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bereitet: der Umfturz der alten venetianifchen Republif und die demofratifche 
Umſchmelzung Genuas in einen liguriſchen Sreiftaat. Der franzöfiihen Er— 
oberung und Propaganda war nun in Öberitalien ein ſolches Webergewicht 
geihaffen, daß die übrigbleibenden Dynaftien kaum durd die demüthigfte 
Gejchmeidigkeit ihre bedrohte Eriftenz zu erhalten vermodten. Der Mann, 
von deſſen Wink ihre Gejchide abhingen, war Bonaparte; es gab in ber 
franzöfiihen Republik feinen Einfluß, der den feinen hätte troßen mögen. 
Nicht wie ein Feldherr, jondern wie ein Organifator, Staatsmann und Di— 
plomat jtand er den BVerhältniffen gegenüber; er hatte feine eigene Politik, 
die mit der von der Regierung verfolgten nicht jelten im Widerfpruche war, 
aber im Conflict beider Meinungen jedes Mal den Sieg behauptete. Der 
Plan, den er ſich jeßt vorgezeichnet, war: Frankreich mit der Rheingrenze zu 
erweitern und durd die Schöpfung der italienischen Tochterrepubliken zu ver- 
ftärfen, Defterreih durd die Erwerbung venetianijcher Beute, durch den Befik 
von Sitrien und Dalmatien zu gewinnen und deſſen Politit dauernd von 
der britiſchen Allianz zu trennen. Im franzöfifhen Directorium befämpften 
fi) zwei widerjtrebende Meinungen; drei Mitglieder der Regierung wollten 
mit der ungeduldigen Hige alter Jacobiner Propaganda und Eroberung treis 
ben, allerwärts wühlen und plündern; die beiden Andern, beſonders Garnot, 
jahen nicht in der künſtlichen Anjhwellung des Umfanges, fondern vor Allem 
in dem Frieden und der friedlichen Ausbildung der inneren Verhältniſſe die 
befte Gewähr für die Dauer der Republil. Bonaparte hatte fich einer der 
beiden Sractionen in der Regierung bingegeben; er bediente fich bald der einen, 
bald der andern und jah ruhig zu, wie fie fi einander bedrängten und zer- 
fleifchten ; diejer innere Conflict verfchaffte um jo ficherer feiner Politik den 
endlichen Sieg. 

Die Präliminarien von Leoben waren rafch ratificirt worden und bie 
eriten Gröffnungen über den definitiven Frieden, wieder von dem Neapolitaner 
Gallo überbracht, zeigten den Wiener Hof bereit, vorerſt einen Separatfrieden 
zu jchliegen, dem der Friede mit dem Reiche fpäter folgen würde. Auf die 
jer getrennten Verhandlung unwandelbar zu beftehen, darüber waren Bona- 
parte und das Directorium vollfommen einer Meinung. Vielleicht, jo rechnete 
man in Paris, lie fi) der Kaiſer dazu herbei, jeine Truppen aus den Reiche» 
landen herauszuziehen, Mannheim, Mainz und Ghrenbreitftein zu räumen; 
dann fonnte man die franzöfiichen Heere auf deutjche Koften nähren und war 
zugleich im der Lage, jeden Widerſpruch der Wiener Politif mit dem Gewichte 
feiner militärifhen Stellung zum Schweigen zu bringen. Ueber die Friedens» 
bedingungen hatte fi das Directorium die Meinung gebildet, daß die Rhein: 
grenze nicht ſchwer zu erlangen fei, zumal eine Reihe von Reichsfürſten in 
Sonderverträgen bereit dazu ihre Einwilligung gegeben. Widerftand erwar- 
tete man nur von den geiſtlichen Herren und von Deiterreih, infofern die 
Sortdauer Diejer kirchlichen Reichsſtände einer der erjten Wünſche der über- 
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lieferten Wiener Politit war. Man hoffte die Schwierigkeiten damit zu 
ebnen, daß man Defterreidh jelbit durch die Ueberlafjung von Salzburg, Trient 
und Briren an der Beute Theil nehmen ließ. Die Entſchädigung der Häu- 
fer Dranien und Modena jollte auf das Reich geworfen, Württemberg und 
Baden begünftigt, Preußen dagegen nicht vergrößert werden, damit ſich Defter- 
reich berubige.*) 

Aehnlich beurtheilte Bonaparte die öfterreihifhe Politif. Wenn man 
in Wien der Abtretung des ganzen linfen Rheinufers wibderjtrebte, jo jah er 
darin mit Recht weniger die Fürſorge für die Integrität des Reiches, als die 
Furt, ed möchte bei diefer Abtretung auch Preußen für feine Fleinen Ber: 
Iufte große Entihädigungen erlangen und fi in Norddeutſchland arrondiren. 
Der Jammer der deutichen Reichszuftände und das leichte Spiel, weldes die 
felben dem fremden Einfluffe gewährten, ward jhon damals von dem fünf- 
tigen Protector des Rheinbundes ſcharf herausgejehen. „Wenn der deutjche 
Reichskörper — ſchrieb er**) — nicht eriftirte, jo müßte man ihn ausdrüdlich 
zu unferem Nutzen erſchaffen.“ 

Große Schwierigkeiten fhienen kaum mehr zu beftehen und Bonaparte 
zählte die Zeit des Friedensabſchluſſes nicht mehr nah Wochen, jondern nad 
Tagen. So jchnell rechnete man aber in Wien nicht. Die Präliminarien 
waren dort in der eriten Angſt vor Bonaparte's Vorrüden unterzeichnet wor- 
den; jeit die Gefahr gewichen, jchöpfte man Athem und die Friegerifchen 
Meinungen wurden wieder lauter. Die Fritiiche Lage der Franzoſen in den 
fteierer und tiroler Bergen, die Verlegenheit des venetianer Aufftandes, bie 
großen natürlihen Hülfsquellen Defterreiche, der patriotiihe Sinn der Ki. 
roler, die Opferbereitwilligfeit der Ungarn, das Alles erſchien wieder in fri« 
ſcheren Barben, -jeit Bonaparte nicht mehr auf dem Wege von Klagenfurt 
nah Wien ftand. Die britiihe Politit war eifrig bemüht, diefe Stimmung 
zu fördern. Thugut jelbit berief fich jet dem Kaifer gegenüber auf den 
Widerftand, den er gegen die Friedenspolitif fruchtlos verjucht und deutete 
wohl unverblümt darauf hin, da nur ein neuer glüdlicherer Kampf die Ver— 
widelung löjen könne.“) Zunächſt war es feine Taktik, zu zögern umd zu 
temporifiren; ftatt des raſchen Abjchluffes begann ein neues Intriguenipiel, 


*) ©. die Actenftüde in ber Correspondance inédite de Napoleon Bonaparte 
(Campo Formio. Paris 1819.) ©, 31. 45. Les arrangemens, hieß es dort am 
Schluſſe, laisseront subsister la puissance federative dite le corps germanique: 
ainsi ils n’ont rien, qui contrarie essentiellement les vues de la maison d’Autriche. 

**) Correspondance ©, 5. " 

***) Cãſar berichtet Schon am 24. Mai: Le baron de Thugut se sert de ces 
discussions pour convaincre S. M. Imp. de la sagesse de scs conseils qu’il a 
tonjours donnes et des inconve@niens qui resultaient deja de la paix separée. 
Achnlihes wiederholt er in fpäteren Depeſchen; feit Juli melbet er bie kriegeriſche 
Benbung. 
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das ben öfterreichifhen Staatsmann in dem ungleihen Kampfe gegen eine 
Macht zeigt, die verichlagen und doppelzüngig wie er, an wildem Trotz ihn 
mindeitend gewachien, an materieller Kraft ibm weit überlegen war. Wohl 
ward der Abſchluß des Friedens dadurch um einige Monate verfhoben; in 
ber Hauptjache Löfte fih aber Alles jo, wie die Franzoſen ed im April und 
Mai gewollt und erwartet hatten. 

Die Galle jegt an den franzöfiichen Feldherrn geſchickt ward, follte fein 
Zwed eher fein, ihn auszuhorchen, als mit ihm abzuſchließen; ging er wei- 
ter, fo konnte man ihn ja desavouiren. Der neapolitaniihe Diplomat fand 
Bonaparte in dem lombardiihen Schloffe Montebello und verſtändigte ſich 
mit ihm dort (24. Mai) über die Grundlagen der Kriedensverhandlung: 
zunächſt follte nur mit dem Kaifer, dann zu Raftatt mit dem Reiche ber 
Friede abgeſchloſſen, für die übrigen Aflüirten nur vermittelt werden. Auch 
über die Bedingungen jelbjt war Bonaparte nicht zurückhaltend und Gallo 
ichien gejchmeidig in jeine Gedanken einzugehen; die Nheingrenze für Frank: 
reich, die Etſchgrenze und Mantua für die‘ cisalpiniſche Republik, Venedig, 
Salzburg und Paffau für den Kaifer, für Preußen nur eine Entſchädigung, 
feine Vergrößerung, das war die Bertheilung der Beute, wie fie der Gene 
ral anbot.*) 

Es waren aljo nit die Bedingungen von Leoben, fondern zum Theil 
wefentlich neue, wie die Abtretung Mantuas, die Bonaparte aufitellte; ein 
Anlaß mehr für die Wiener Politif, der jüngjten Berftimmung nachzugeben. 
Sie wies diefe neuen Vorſchläge zurüd, tadelte den neapolitaniſchen Diplo» 
maten über jeine Gefügigfeit und betonte die Nothwendigfeit eines allgemei- 
nen Friedenscongreſſes. Jetzt entdeckte fie mit einem Male — was ein mä- 
higer Scharffinn ſchon zu Leoben wahrnehmen fonnte — daß die Integrität 
bes deutſchen Reiches bedroht jei; die Wiener Staatsmänner ſchienen fih nun 
darüber ernjtlih Sorge zu maden! Als wenige Wochen vorher Beichwer- 
den über die Erpreffungen am Rhein an Thugut gelangten, gab er die fühle 
Antwort: der König von Ungarn und Böhmen fönne fi in diefe Reichs— 
händel nicht miſchen, und in den ihm nahe ftehenden Kreifen äußerte man 
wohl gelegentlih: aus Deutichland werde ein zweites Polen werden. Ober 
ſechs Wochen jpäter erfand man in Wien die jharfiinnige Auskunft: Inte 
grität des Gebiete und der Verfaffung feien zwei ganz verjchiedene Dinge, 
nur die leßtere habe man zu Leoben wahren wollen!) Segt aber, nad 
den erften Gonferenzen zu Montebello, ſchienen die öfterreihifchen Politiker 
ganz anders gefinnt. in Ausdrud ihrer Taktik war das früher erwähnte 
Hofdecret vom Juni, welches die Integrität des Reiches jo nachdrücklich be- 
tonte. Darin gab fih nicht etwa eine glüdlihe Umwandlung der Thugut 


*) Corresp. inedite S. 4. 60. In der neuen Sammlung T. III. 63. 72 ff. 
**) Aus Berichten Cäſar's vom Mai und Juli. 
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und Lehrbach fund, fondern nur ein Wechſel der politiihen Strömung, ber 
in Wien augenblidlih eingetreten war. Hatte Defterreih zu Leoben die 
Verbindung mit England raſch abgebrochen, um fortan feine Entſchädigungen 
im &inverftändniß mit den Sranzofen zu juchen, jo war jegt ein Rückſchlag 
zu Gunſten der Goalitionspolitif eingetreten. So erflären fi die Rüftungen, 
die im Sommer des Jahres auf einmal die Kriegegefahr neu heraufzube— 
ihwören ſchienen; und war auch der Krieg noch nicht vor der Thüre, fo war 
man doch dem Frieden nicht um einen Schritt näher gefommen. Als die 
erite Hälfte des Jahres abgelaufen war, ftand man da, wo man um bie 
Mitte Mai gewejen, bevor der Marcheſe de Gallo die jet desavouirten Be 
dingungen von Montebello eingegangen hatte. 

Zwar gejhah in demjelben Augenblide von England ein Schritt, auf 
den man am wenigften gefaßt war; Lord Malmesbury ging zu Anfang Zuli 
nach Lille, um im Namen der britiihen Krone mit Frankreich zu unterhan- 
deln. Theils die innere Bedrängniß, theild der immer lautere Ruf der 
Dppofition nah Frieden hatte dieſen Entſchluß hervorgerufen; ob er zum 
Ziele führen würde, war freilid jehr zweifelhaft. Aber felbft das Scheitern 
der Verhandlungen, wie es nachher im Herbſt erfolgt ift, hatte den Werth, 
die Stellung Pitts zu befejtigen; die öffentlihe Meinung ſchöpfte daraus 
die Lehre, daß die Zeit des Friedens mit Frankreich noch nicht gekom— 
men jei. 

So lagen die Dinge im Sommer 1797, während Aushebungen und 
Truppenmärjche einen neuen Kampf anfündigten, ein großer Theil von Deutjch- 
land unter der Wucht fremder Occupation jenfzte und die Rande links vom 
Rhein für die Franzöfirung vorbereitet wurden. Ahnungsvoll ſprach damals 
ein britijcher Diplomat die kaſſandriſche Weiffagung aus: wie einft Julius 
Cäſar die durch inneren Unfrieden entzweiten Gallier unterjocht, fo werde jeßt 
auf einem größeren Gebiete Bonaparte ald neuer Cäſar Frankreih und Eu- 
ropa feinem Willen unterwerfen. 

Wie anders hätten ſich auch jegt noch die deutſchen Dinge geftalten 
können, wenn Dejterreih und Preußen fih in aufrichtiger Eintracht einan« 
der genähert hätten, jtatt nah wie vor die Leitung der Geſchäfte den 
grundjaglofen Intriguanten zu überlaffen, welde die Entzweiung mit ver- 
ſchuldet hatten! Aber noch zeigte ſich micht die entferntefte Ausficht, daß 
es in diejer Richtung beffer ward. Das BVerhältnig der beiden Mächte zur 
Zeit des Abſchluſſes von Leoben giebt dafür die fprechenditen Belege. Zur 
Zeit wo man dort mit Bonaparte unterhandelte, wurde dem preußiſchen Re- 
fiventen Caeſar deutlich zu Gehör geredet: Tediglich die Kenntniß des Auguft- 
vertrages, den Preußen im vorigen Jahre mit Frankreich geſchloſſen, habe 
Deiterreih plötzlich beftimmt, feinen Frieden mit der Republik zu machen! 
Gaejar durchſchaute freilich die Taktik, die Schuld auf Preufen abzuladen 
und war jeinerjeits überzeugt, es jei einzig und allein der Widerwille gegen 
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die preußiiche DVermittelung, was Thugut ins Lager der Friedensmänner 
trieb. Die erfolgte Unterzeichnung zu Leoben lieh dann Kaifer Franz in 
Berlin förmlich mittheilen und durd den Fürften Reuß zugleich mündliche 
Erläuterungen geben. Man babe, fo vwerficherte der öfterreichiiche Diplomat, 
nun die gegründetite Hoffnung auf „einen anftändigen und rühmlichen Reiche- 
frieden*, nachdem es dem Kaifer gelungen fei, die Integrität des Reiches 
ausdrücklich ald Bafıs des Friedens durchzuſetzen. 

So ſchlau fih die Berliner Diplomaten dünften, gegen dieſe, mit ber 
Miene des Biedermannes auftretende, Verichlagenheit waren fie doch nur 
Stümper. Was ed mit der Phraje der Integrität des Reiches auf ſich hatte, 
konnte ſchon im Bertrag von Leoben jelbit der bedenkliche Sa von „Ge 
währung der conjtitutionellen Grenzen* erkennen laffen, auch wenn man nicht 
an die Theorie der natürlichen Grenzen, nicht an Roberjots Beriht vom 
September 1795, nit an die jo oft wiederholten Erflärungen der Franzo- 
fen und an die Verträge von 1795 und 1796 gedacht hätte. Aber die di» 
plomatifchen Erklärungen des Wiener Hofes, wie die von dort injpirirte Preffe, 
ſchlugen jeßt jo laut und zuverſichtlich den Ton an und rühmten mit jolcher 
Salbung die gerettete Integrität Deutjchlande, das man in Berlin irre ward 
uud fich einen Augenblid düpiren lief. Es ging damals eine Note nad) 
Paris (16. Mai), weldhe den Wunſch ausſprach, es möchten die preußifchen 
Gebiete links vom Rhein jofort geräumt und dem rechtmäßigen Befiger zu- 
rüdgeitellt werden! Die Täufhung dauerte freilih nur Furze Zeit. Schon 
die Botſchaft, worin das Directorium am 11. Sloreal den Inhalt der Präli- 
minarien verfündete, Elang verdächtig*); perjönlihe Beiprehung mit Männern 
der Parifer Regierung ließen dann faum einen Zweifel mehr, und noch im 
Mai meldete der preußifche Gefandte, daß er in der Integritätsfrage auf 
die frühere Hoffnung verzichtet habe. 

Dieje mannigfaltigen Erfahrungen machten aber die preußifche Politik 
nicht irre in ihrer Weberzeugung, daß fie die allein richtige Bahn inne halte. 
Obwohl bald von den Franzofen, bald von den Defterreichern getäufcht, und 
mit feinem der beiden jtreitenden Theile in einem offenen und vertrauten 
Verhältniß, dünkte man fih in Berlin doch jehr fiher in der zumwartenden 
Stellung zwifhen den Parteien, und ein Mann wie Haugwig war vollfom- 
men beruhigt darüber, daß fein gewandtes Laviren Preußen ungefährdet 
durch die fturmbewegten Wogen hindurdhfteuern werde. Möglich daß dieſe 
Künfte eine Zeitlang unbedenklih waren; ob fie aber einem Manne wie 
Bonaparte gegerüber, der die Liſt des Stalienerd mit dem ungeftümen Trotz 
des fünftigen Imperators verband, ausreihen würden, war in jedem Kalle 
ſehr zweifelhaft. Das Berliner Gabinet jollte eben jeßt eine neue peinliche 


*) Es war barin einmal bie Abtretung Belgiens, dann bie Gewährung ber con- 
fitutionellen Grenzen einzeln betont. S. Moniteur No. 222 S. 8%, 
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Erfahrung machen, wie wenig die eingebildete Schlauheit feiner diplomatiſchen 
Routiniers dazu angethan war, Preußens Credit zu erhöhen. Lucchefini hatte 
im Sanuar einen mehrmonatlichen Urlaub genommen, um in Stalien jeine 
„Familien- und VBermögensangelegenheiten* zu ordnen. Ende Sanuar ver 
ließ er Wien; in Bologna traf er mit Bonaparte zufammen und glaubte 
ihn und die geheimen Plane der franzöfiichen Politit ausforſchen zu können. 
Für den Eorfiihen Meifter aller Liften war dies nur ein Mittel mehr, die 
Defterreiher zum raſchen Abihlus der Präliminarien zu treiben. ‘ Indem er 
Andeutungen fallen ließ, wie fih der preußiiche Diplomat an ihn heran» 
dränge und weitgreifende Plane gegen Defterreih im Schilde führe, die viel- 
leicht Frankreichs Unterftüßung finden könnten, übte er ein wirkſames Schred- 
mittel, das noch vollends dazu half, die Bedenken gegen den Abſchluß in 
Leoben zu überwinden. Natürlih war dadurch Luccheſini's Stellung in Wien’ 
unhaltbar geworden; denn aud in Berlin verhehlte man feinen Verdruß über 
ihn nicht. Zwar übergab er eine eigene Rechtfertigungsjchrift, um fich über 
jeine Thätigfeit in Italien auszuweijen, allein feine Entfernung von Wien 
war damit doch nicht aufzuhalten. Bier Wochen nad dem Vertrag von 
Leoben (17. Mai) überreichte er jein Abberufungsjchreiben. Thugut nahm 
die Miene lebhafter Genugthuung über diejen Act Preußens an, aber gegen 
Dritte unterlieg er natürlich nicht, die preußiiche Perfidie in den ſtärkſten 
Ausdrüden anzuflagen.”) 

Diefe bittere Erfahrung, zu gleicher Zeit von Bonaparte mißbraucht 
und von Oeſterreich mit Argwohn und Haß behandelt zu werden, hinderte 
das Berliner Cabinet nicht, jet im Sommer 1797 den Franzofen wieder 
einen recht willfommenen Dienft zu leiften. Es galt diefen damals, den ger 
heimen Verabredungen über den Grundjag der Säcularifation eine gewiffe 
Förmlichkeit und Deffentlichfeit zu verleihen; vielleicht ließ fi Preufen dazu 
herbei, eine offene Billigung des Grundjaßes Fundzugeben, und damit einmal 
die Unterhandlung im franzöfiihen Sinne zu fördern, dann aber auch dem 
Kaijer die Verlegenheit zu erjparen, das gehäſſige Wort zuerſt auszuſprechen. 
Sn den legten Tagen Juni richtete Gaillard das Anfinnen an die Minifter; 
ed werde Sranfreih damit ein weſentlicher Dienft geleiftet und Deiterreich 
warte nur auf diefen Schritt, allein es glaube ihn ſelbſt nicht thun zu kön» 
nen, um „feinen faijerlihen Charakter nicht zu compromittiren!* Diejelbe 
Rückſicht, meinte Finfenftein, habe wohl aud Preußen zu nehmen; aber Haug- 
wiß zeigte fih geneigt, Gaillards Drängen nachzugeben. Ihr werdet, fagte 
der franzöfische Diplomat, dem ganzen Reich einen Dienft leiften und Euch 


*) Aus den pr. Ardhivacten, wo fi nur Luccheſini's Apologie nicht gefunden 
bat. Welhen Ton Thugut gegen Preußen anſchlug, indem er zugleih um bie ruffifche 
Freundſchaft zubringlich warb, zeigen die öfterreichiihen Noten bei Midhailowsli-Dani- 
lewsti, Krieg von 1799. I. 319. 321 f. 
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den Dank aller vernünftigen Leute in Deutjchland erwerben. Gebt und eine 
Erklärung, wie weit Ihr gehen wollt und wir werden auch Deiterreich be- 
ftimmen, in das nämliche Syſtem einzutreten. Aber vor Allem eine feite 
und präcife Erflärung, die nicht in Ungewißheiten eingehüllt, an Glaujeln, 
Bedingungen und Gventualitäten geknüpft ift.*) 

Friedrih Wilhelm IT. war in Pyrmont; fein Förperlides Leiden war 
jo geworden, daß fich eine Genefung kaum mehr erwarten ließ. lm jo 
leichteres Spiel hatte Haugwitz; durch jeinen Einfluß erfolgte (3. Juli) im 
verbindlichiten Tone die begehrte Erflärung,**) worin der König im Einflange 
mit dem VBertrage vom Auguft 1796 den Grundjaß der Entihädigung durd) 
Säculariſationen jo rund und offen anerkannte, wie dies Frankreich wün- 
jhen mochte. Soldy eine Dienitwilligkeit ohne Lohn und Dank erwirbt nie 
mals Macht und Anjehen; Preußen erfchien den Franzoſen mehr und mehr 
nur als brauchbar, nicht mehr als furchtbar. Talleyrand, der gerade in jenen 
Tagen die Leitung der auswärtigen Politif übernahm, jah in Preußen ein 
gutes Mittel, um Deiterreihs Macht und Einflug im Schach zu halten. 
„Wenn Deiterreih — ſchrieb damals der Lenker der künftigen Bonaparte'ichen 
Politik — fi weigern follte, jo würden wir den Berliner Hof von Neuem wer: 
ben und nicht daran verzweifeln, den König oder feinen Nachfolger zu Ent- 
ihlüffen zu drängen, welde dem Haufe Defterreih eine lange Reue verur- 
jadhen könnten.” 

So blieben die Friedenshoffnungen in der Schwebe. Der Juli war 
herangefommen; die Unterhändler waren von Montebello nad Udine in 
Friaul gewandert, dad war aber auch der einzige Punkt, worüber ein Ein- 
verftändnig erzielt war. Meder über Mantua noch über die Rheingrenze 
war man um einen Schritt weiter; Bonaparte drängte, Thugut zögerte, in 
diefen Worten läßt ſich die ganze Geſchichte der Unterhandlungen bis in den 
Sommer 1797 zujammenfaffen. Das Temporifiren der Wiener Politik jtüßte 
fi bejonders auf die Hoffnung, eine innere Umwälzung werde in Frankreich 
die moderirten Parteien ans Ruder zurüdführen, vielleiht die Herftellung 
des Königthums vorbereiten. Allerdings ftanden fi dort die Parteien in 
äußerjter Erbitterung gegenüber; der Zwieſpalt war bis in die Regierung 
eingedrungen und alle Bactionen, die jeit 1789 auf dem Kampfplaße geweſen, 
vom bourboniihen Royalismus an bis zu den äußerſten Sacobinern, ftanden 








*) Aus einem Schreiben Caillards an Haugwitz d. d. 27 Juni. 

**) Weber die Verhandlung mit Caillard Tiegen Actenftiide vom 27. Inni bis 
3. Juli vor; die Erffärung jelbft |. in ber Corresp. inedite (Campo Formio) ©. 83. 
Preußen Schloß außerdem am 20. Juli mit Heflen-Eafjel zu Pyrmont einen Vertrag, 
worin ſich beide Höfe für ben Grunbjag der Säcularifation ausſprachen und fich 
gegenfeitig beftimmte Entihäbigungen garantirten. Auch Oranien war babei bebadht. 
Der franzöfifchen Republik follte von biefer Uebereinfunft Kenntniß gegeben und fie 
zum Beitritt eingelaben werben. (Aus Archivacten.) 
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ichlagfertig, um über die Herrichaft zu ringen. Gedachte man der vielen Um— 
wälzungen, die jeit 1789 erlebt worden, jo war eine neue Umgeftaltung der 
Regierung, vielleiht der Gonjtitution, nicht gerade unwahricheinlich; Die 
Derfaffung und das Regiment, das bejtand, waren durch fi jelber kaum 
im Stande, ji des Andranges- der Parteien zu erwehren. Aber die Ar 
meen und ihre Feldherren, vor Allen Bonaparte, hatten für's Erſte noch 
ein Intereffe, die Partei am Ruder zu erhalten, auf deren Umfturz das 
Ausland fpeculirte, und diefe Macht war jet ſchon in der Republik die ein- 
zige, die entſchied. Thugut indeffen rechnete auf einen Umjchlag im entge- 
gengejeßten Sinne. 

Auch bei den Unterhandlungen zu Udine, wo neben Bonaparte und Gallo 
auch Clarke und Merveldt, natürlih nur in einflußlofer Stellung, Theil 
nahmen, gab fi wie zu Montebello deutlich Fund, dat der Lenfer der öjter- 
reihiihen Politit auf etwas wartete, was die ganze Situation verändern 
mußte. Er ließ gleih bei den erjten Gonferenzen die Erklärung abgeben, 
daß der Kaijer unwandelbar auf den Präliminarien von Leoben beharre und 
gegen Alles Proteft einlege, was im Widerſpruche damit theils geichehen jei, 
theils ferner gejchehe. Bejonders ward über die Veränderungen in Italien, 
über die Demokratifirung Venedigs und Genuas Beichwerde erhoben. Der 
Eindrud diefer Eröffnungen bei den Unterhändlern von Udine war der, daß 
der Friede dadurd in weite Ferne gerüdt und vielleiht jchon in nächſter 
Zeit der Krieg erneuert würde. Während Gallo nad Wien ging, um dort 
zu bejhwichtigen, ſchlug Bonaparte den drohenden und troßigen Ton an, ber 
ihn bei jo manchen Unterhandlungen zum Ziele geführt hat. Zwar wurden 
die Conferenzen jeit Ende Auguft wieder aufgenommen, indem ſich Bonaparte 
auf das Schloß Pafferiano bei Udine begab und dort fortfuhr mit Gallo 
und Merveldt die einzelnen ragen zu erörtern, aber zu einem beitimmten 
Refultate kam es offenbar nicht, jo lange nicht die Enticheidung über bie 
inneren Zuftände Frankreichs erfolgt war. „Alle dieſe Unterhandlungen, 
ſchrieb Bonaparte am 6. Sept. aus Pafjeriano, find nichts als Spielerei; 
die wahre Enticheidung wird zu Paris fallen. Wenn die Regierung fidh be 
feftigt, wenn dieſe Menfchen, die an England verkauft, oder durch eine Horde 
Sflavenjeelen verführt find, ohne Macht und Mittel find, dann werdet Ihr 
zweimal vierundzwanzig Stunden fpäter den Frieden jo befommen, wie Ihr 
ihn wollt.“ 

Der Schlag erfolgte am 18. Fructider (4. Sept.); durch einen Staats« 
ftreich, den die Armeen und die Feldherren entſchieden, ward die beſtehende 
Mehrheit des Directoriums befeitigt, deren Widerſacher verbannt oder 
deportirt, die Nationalvertretung verftümmelt, die Preſſe und alle politifchen 
Rechte Ausnahmsgefegen unterftellt. Wenige Wochen fpäter wurden die 
Verhandlungen, die man zu Lille mit England gepflogen, brüsk abgebrochen. 
Die Hoffnungen auf eine Reaction waren aljo vereitelt; das revolutionäre 
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Gewaltſyſtem, das fih auf Eroberung und Propaganda ftüßte, war ohne Mil- 
derung von Neuem feitgeftellt. Unter dem tiefen Gindrude, den diefe Vor- 
gänge im Auslande machten, beeilte fih Bonaparte das Eifen zu fchmieden, 
jo lange es hei war. Auf eigene Hand entwarf er (11. Sept.) ein Ulfti- 
matum, das Thugut anzunehmen gedrängt werden jollte. Sei bid zum 
1. October — fo lautete die Drohung — der Friede nicht geichloffen, dann 
werde die Republik nicht mehr auf der Grundlage der Präliminarien unter 
handeln, Als Bedingungen jtellte Bonaparte auf: Frankreich erhielt die 
Gebiete links vom Rheine nad) den „conftitutionellen Grenzen“ mit Einſchluß 
von Mainz; über den Reft des linken Rheinufers jollte im Frieden mit dem 
Reihe entſchieden werden, in Stalien bildete die Etſch die Grenze zwiichen 
Defterreih und der cisalpiniichen Republik, Mantua fiel alſo an die leßtere, 
der Kaiſer jollte das venetianijche Gebiet bis zur Etſch mit Venedig felbft er- 
halten, Corfu und die venetianifchen Inſeln im ionifhen Meere an Frank— 
reich abgetreten werden. Dieſe Bedingungen entiprachen weder den Abfichten 
des Directoriums noch den Wünſchen des Wiener Hofes; von jenem ward 
die Gtjchlinie und Venedig, von diefem Mantua und die Rheingrenze ange: 
fochten. Aber Bonaparte fühlte fih als den Herrn der Rage und Fannte die 
Mittel, den Widerftand beider Theile zu befiegen. 

Dem Directorium wurde die Gefahr eines Krieges vorgeitellt, deffen 
Ausgang zum wenigften ungewiß jei, der Wiener Hof follte mit Drohungen 
bedrängt und Merveldt jelbit nach Wien geſandt werden, um in diefem Sinne 
auf Thugut zu wirken. Die legte Aufgabe war offenbar die leichtere. Denn 
die revolutionäre Regierung in Frankreich, von dem Siege, den andere Waf- 
fen als die ihrigen erfochten, fihtbar beraufcht, dachte an nichts Geringeres, 
ald an einen Bruch, wie er eben zu Lille erfolgt war, an die Ummälzung 
Piemonts, Toscana's und der Rheinlande; die MWühlereien im Cölniſchen 
und Trierſchen, die Komödien einer cisrhenaniſchen Republik, deren wir oben 
gedachten, waren darauf berechnet, Schrecken zu verbreiten unter den deut: 
jhen Höfen und Regierungen. Das Directorium war zudem im Befig von 
Actenftüden, die Thuguts Vergangenheit blofftellten und feine Beftechlichfeit 
erwiefen; die Papiere follten in den Zeitungen befannt gemacht und dadurd) 
die Stellung des öfterreihiihen Staatsmannes unhaltbar gemacht werden 
— und das Alles in einem Augenblide, wo man mit ihm eine noch nicht 
abgebrodhene Unterhandlung pflog! Bonaparte hielt diesmal den Gebrauch) 
diefer Außerften Mittel nicht für nothwendig; ed genügte ihm, Thugut durch 
Gallo vom Beſitz jener Papiere in Kenntniß zu jeßen. Gallo, von Bona- 
parte's Weberlegenheit völlig beherrjcht, war unermübdet thätig, um bei Thu- 
gut, der Kaijerin, ihren Kammerherren und Hofdamen für den rajchen Ab- 
ſchluß des Friedens zu wirken; zum Ueberfluß Fam noch Merveldt mit Bo— 
naparte's troßigem, Triegdrobendem Ultimatum. Man fchwankte nicht mehr 
lange in Wien; die vereitelte Hoffnung auf einen Umſchwung in Frankreich 


126 IIL 3. Leoben und Campo Formio. 


hatte fchon die neu erwachte Kriegsluft abgekühlt, nun kamen die fran- 
zöſiſchen Eröffnungen, die zugleich jo drohend und jo lodend waren. Oder 
konnte das Bedenken, das deutiche Reich preiszugeben, bei der überlieferten 
Staatöfunft irgend ind Gewicht fallen gegen die verführeriihe Ausficht, 
die öſterreichiſche Erbmacht durd das venetianijche Gebiet vortrefflich abzu- 
runden? So entſchloß ſich Thugut, auf die Bonaparte'ichen Gebote einzu- 
gehen und einen Mann nad Udine zu jenden, defjen Name jchon die Bürg- 
ſchaft gab, daß es jegt Ernit jei mit dem Frieden. Der Unterhändler war 
Graf Ludwig Gobenzl, ein Diplomat aus der Kaunitz'ſchen Schule, defjen 
Individualität und Vergangenheit ihn jehr geeignet machten zu dem Abſchluß 
mit Sranfreih. Von Sitte und Art durdaus der franzöfiiche Gavalier des 
achtzehnten Jahrhunderts, mehr ein Mann von Formen als von Grundfäßen, 
dazu niemals in die Goalitionspolitif ernjtlich verwicelt, erihien er in Wien 
als der rechte Mann, den Friedensichlug rajch und mit einem gewifjen Eclat 
abzumadhen. 

Hatte in Wien Bonaparte feinen Zwed erreicht, jo galt es jet noch, 
die eigene Regierung von ihrer abenteuerlichen Politif zurücdzubringen und 
für den Frieden zu jtimmen, wie er ihn wollte. Die Depejchen, die der Ge 
neral aus Paris erhielt, waren erfüllt mit den beftigiten Rodomontaden ge- 
gen das Kaijerhaus, deſſen Umjturz zugleih mit der Demokratifirung Mittel» 
europa’d den Advocaten ded Directoriums wie eine Bagatelle erjchien.*) 
Bonaparte würdigte die Schwierigkeiten der Lage als Feldherr und Staats» 
mann; als Feldherr jhlug er die militärischen Hülfsquellen Oeſterreichs 
nicht allzu gering an, als Staatsmann wollte er die franzöfiihe Republik 
feineöwegs mit Defterreich tödtlich entzweien, vielmehr durd eine fatte Ent- 
ihädigung das Kaijerhaus dauernd von der britiſch-ruſſiſchen Allianz trennen.**) 
Seine Politif berubte auf einem wohlüberlegten Syſtem, in deſſen Hinter 
grunde bereitd die Plane eigener Herrichaft lagen; die des Directoriumd auf 
dem Moment und auf jafobinijhen Erinnerungen. Aud im Heere war die— 
fer Gegenſatz ſichtbar. Augereau, jeit er am achtzehnten Fructidor eine An— 
zahl waftenlofjer Abgeordneten mit Fäuften und Slintenfolben zu Paaren ge- 
trieben, hielt fih für einen bedeutenden Politiker und machte fih zum Organ 
der directorialen Beftrebungen. Bon feinen Feldherrntalenten hatte Bona- 
parte feine große Meinung und äußerte gleih nad jeiner Ernennung voll 


*) ©. z. B. das Schreiben von Lareveillere-Lepaur in ber Correspondance 
inedite ©. 231 f. 

**) Quant & l’Autriche, änfßerte er gegen Botot, ben Boten bes Directoriums, 
il est essentiel de la lier par un traité de paix; apres l’avoir signe elle n'osers 
plus bouger, d’abord parcequ'elle se sera aliende de ses allies et ensuite par la 
crainte de perdre ce que nous lui aurons donne genereusement pour l’attacher & 
notre systeme. 
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Verdruß gegen feine Vertrauten: es bleibe jetzt nichts übrig, als raſch Frie- 
den zu ſchließen.) Augereau's Proclamationen, die er als Hoches Nachfolger 
erließ, erinnerten an den Stil von 1793 und waren Bonaparte doppelt un— 
bequem, theild weil ihn das Aufblähen Augeream’s verdroß, theils weil er 
bie alten Mittel aus der jafobinifhen Rüftfammer nur dann hervorgeholt 
wiffen wollte, wenn fie durchaus nothwendig waren. Jetzt jchien ihm dazu 
die rechte Zeit nicht mehr; die revolutionäre Rhetorik hatte ihren Zweck er- 
reicht, fie war nun läſtig. „Ihr bildet Euch immer ein — ſchrieb er nad 
Paris — die Freiheit könne ein verweichlichtes, abergläubijches, pofienhaftes 
und feiged Volk zu großen Dingen bringen.... Alles, was nur dazu gut 
ift, in Proclamationen und gedrudten Reden geſagt zu werden, das iſt Ro- 
man. Nur mit Klugheit, Weisheit und vieler Gejhidlichfeit gelangt man 
zu großen Zielen und überwindet die Hinderniffe. Wollten wir die auswär- 
tige Politif von 1793 annehmen, jo würden wir doppelt Unrecht thun, ein- 
mal weil wir und bei dem entgegengefeßten Syſtem wohl befunden haben, 
dann weil und die großen Maffen und der Aufichwung der Begeifterung, der 
jeine Zeit hat, jeßt fehlen.“s) Reichten dieje Rathſchläge etwa nicht, hin, 
die Parijer Regierung auf andere Gedanken zu bringen, jo bedurfte es nur 
der jchmollenden Drohung des Rüdtritts und das Directorium fand raſch die 
Erinnerung wieder, daß es Alles, was es war, nur eben Bonaparte'd Siegen 
und Armeen verdanfte. 

Ganz vermochte das Directorium jeine Erbitterung gegen Defterreich 
nicht zu beherrſchen; es klopfte noch einmal wegen einer Allianz in Berlin 
an. Preußen und jeine norddeutichen Verbündeten innerhalb der Demarca- 
tionglinie, ebenjo Württemberg und Baden jollten ſich mit der Republik ge 
gen dad Haus Oeſterreich verbinden, etwa auf den Grundlagen des Bertra- 
ges vom Augujt 1796, und zum „Zwed der Heritellung des Friedens und 
europäiſchen Gleichgewichts." In Berlin erwedte der Vorſchlag denn doch 
ernfte Bedenken. Wie fehr man aud geneigt jei, fi mit Frankreich zu ver» 
ftändigen und zum Frieden zu wirken, ein ſolches Bündniß hieße nur den 
Zündjtoff vermehren und die Berwirrung der europäijchen Verhältniſſe ins 
Ungemeffene fteigern.***) Auch widerjpreche diefer Weg den Verhältnifjen, in 


*) Memoires du duc de Raguse I. 300. 301, 
**) Correspondance inedite S. 206. 208 f. 

***) Am 24. Sept. liberreichte Caillard den Vorſchlag, der eine Denkichrift von 
Haugwitz (vom 26. Sept.) umb eine officielle Antwort vom 29. Sept, hervorrief. 
Darin hieß es: Serait-ce en accumulant les matieres combustibles qu’on arr£teroit 
les ravages d’une incendie? Et la conclusion d’un traité offensif et defensif entre 
la Prusse et la France contre la maison d’Autriche, dont les suites envenimeroient 
les ressentiments et les haines nationales, embrasseroient l’Europe entire et com- 
pliqueroient & l’enfini tout d’interets deja si difficiles & debrouiller, pourroit-elle 
servir & ramener la tranquillit€ et la paix? 
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denen man zu Defterreich ſtehe, und den bisher feftgehaltenen Grundſätzen 
feiner Politif. Man fei bereit, an einem Congreß Theil zu nehmen und 
dazu auch die Theilnahme der andern Fürften heranzuziehen, aber nicht zu jo 
ertremen und gefahrvollen Mitteln zu greifen, wie Sranfreich fie vorichlug. 
Die Erinnerung, daß kurz vor dem DBertrag von Leoben ein ganz ähnlicher 
Schritt gethan worden war, erfüllte zudem das preußiſche Gabinet mit ficht- 
lihem Verdruß. Das heißt man, fagte es fi, die Karten abfichtlich ver- 
wirren und und in Verlegenheiten hereinreißen, wie fie der franzöfiichen Po» 
litif gefallen. Das ift eine jchielende und unaufrichtige Politik, bejonders 
wenn man binzunimmt, daß man uns über den Gang der Friedensverhand- 
lungen völlig im Dunkeln läßt. Es fcheint, man betrachtet in Paris Preu- 
hen wie ein Mittel, deffen man fi nad Belieben bedienen fann, um 
den Wiener Hof nachgiebiger zu machen. Wir haben aber unſere eigene 
Politif und werden diejer folgen, nicht den vorübergehenden Convenienzen 
der franzöfifchen Regierung.*) 

Die Franzofen gaben die Sache noch nicht verloren. Gaillard überreichte 
am 29. Sept. eine neue Note, während Talleyrand zugleih in den preußi- 
ihen Gefandten drang, die Sache zum Abſchluß zu bringen. Die wiederholte 
Ablehnung (3. Okt.) erregte fihtbare Verftimmung in Paris und, wie jchon 
früher mehrmals, folgten wieder den zärtlichſten Sreundichaftsbetheuerungen 
bittere Vorwürfe und unfreundliche Mienen. 

Indeſſen war in Wien, wie wir oben fahen, die Wendung erfolgt, die 
auch ohne das vorgeichlagene Gewaltmittel den Frieden näher bradte. Die 
Greigniffe vom 18. Fructidor machten dort einen tiefen Gindrud; die Hoff 
nung auf eine erfolgreiche Erneuerung des Kampfes war in allen Kreijen 
gering, dagegen regte fi die Sorge, e8 möchte durch andere Gombinationen 
Defterreih ifolirt und genöthigt werden, den Frieden um jeden Preis an- 
zunehmen. Aud war die Hoffnung auf ein Stüd von Baiern noch nicht. 
aufgegeben.**) 

Am 26. Sept. traf Gobenzl in Udine ein, wohin ihm Merveldt voraus- 
geeilt war; Bonaparte verweilte zu Pafferiano. Der öſterreichiſche Unter: 
händler war ermächtigt, auf die Niederlande, die Lombardei und Mantua 
zu verzichten; als Erſatz jollte er das ganze venetianijche Gebiet in Ober- 
italien nebjt Sitrien und Dalmatien verlangen. Ein eigenhändiges Schrei 
ben des Kaiſers betheuerte auf's wärmite feine friedfertigen Gefinnungen und 
ſchien in die Hand des franzöfischen Feldherrn, für den der Kaifer feine „per 
jönlihe Achtung" ausſprach, die Entjcheidung des Friedens zu legen. Die 
Individualität des Faiferlihen Unterhändlers erleichterte Bouaparte's raſchen 
Erfolg. Graf Cobenzl ſchien Anfangs zu glauben, mit den Salonmanieren 





*) Aus einer Depeiche des Minifteriums an Sandoz vom 28, Sept. 
**) Nach Berichten des Grafen Keller vom 6. und 19. September. 


Letzte Friedensunterhandlungen. 129 


der alten Diplomatie und den abgegriffenen Künſten dieſer Kreiſe ſei einem 
revolutionären General leicht zu imponiren; er machte wohl Miene, ihn die 
Ueberlegenheit des vornehmen Herren vom ancien regime in Etikette, Feier— 
lichkeit und Ton abiihtlih fühlen zu Iaffen. Das war juft der Schlag 
Leute, mit denen Bonaparte am beiten fertig ward. Der Schlaubeit und 
Lit der alten Diplomatie vollflommen gewachſen, jegte er ihrem VBornehmthun 
plebejiichen Trog, ihrem Zögern brüsfe Drohungen, ihren Eleinen Kniffen 
bald grobe, bald gejchmeidige Mittel entgegen, die felten ihr Ziel ver 
fehlt haben. 

Die Rheingrenze den Franzojen einzuräumen, dazu war die öfterreichiiche. 
Politik entjhloffen; es handelte ih nur darum, eine bequeme Form dafür 
zu finden. Wenn Gobenzl im Einzelnen zögerte und jchwierig ſchien, jo 
wollte er damit lediglich den Preis der Abtretungen und die Höhe des Er— 
jages jteigern. Wie Preugen früher den Rhein preisgab und fih Frankreich 
in der Hoffnung näherte, gegen Dejterreih das Webergewicht zu erlangen, 
jo deutete jeßt der öfterreihiihe Diplomat an, man werde in Wien gern 
fih enger an Frankreich anjchliegen, „um den ehrgeizigen Planen Preußens 
Widerſtand zu leijten.**) Wie 1795 und 1796 Preußen weniger um den 
Berluft jeiner linksrheiniſchen Gebiete, als um eine recht reiche Ent- 
ihadigung dafür bejorgt war, jo legte jegt Dejterreich den größten Nachdruck 
nicht auf die Abtretung der Rheinlande, jondern auf einen möglichjt großen 
Erjag zu Guniten jeiner Hausmadht. Venedig war das Mindejte, wonach 
Gobenzl jeine Hand ausjtredte; er Elopfte jelbjt wegen der päpitlichen Lega- 
tionen leife an und Bonaparte mußte, um ihn genügjamer zu machen, ihm 
bedeuten, daß ein längeres Zögern ſelbſt die venetianische Entſchädigung in 
Frage ſtelle. Den rajhen Abichlu aber wollte Bonaparte vor Allem im 
eigenen Interefje. Es konnte doch die Hige des Directoriumd die Dinge 
zu einem neuen Kriege treiben, ihm den Lorbeer der Friedensitiftung aus 
den Händen winden und abermals Alles auf die Spitze des Schwertes jtel- 
len; der Krieg ſchien ihm aber in dieſer vorgerücten Jahreszeit bedenklich, 
die militärischen Mittel unzulänglid, die Mitwirkung Italiens jehr zweifel- 
haft, jein eigenes Verhältnig zum Directorium jchwierig, drum EFonnte nur 
ein rajcher Friede allen weiteren VBerlegenheiten begegnen und ihm auch fer- 
ner die leitende Macht der öffentlichen Angelegenheiten fihern. Er jelber 
bat fi fpäter gerühmt, mit einem Theatercoup ven letzten Widerftand des 
öfterreichiichen Unterhändlers überwunden zu haben, Als Gobenzl neue Zö— 
gerungen vorbradte, erzählt Bonaparte, jei er plößlih aufgejprungen mit 
dem Ausrufe: „Sie wollen Krieg; gut, Sie jollen ihn haben.” Und in- 
dem er ein koſtbares Porzellanjervice, ein Geſchenk Katharinens an den öſter— 





*) Correspondance inedite S. 196. Bgl. die neue Correspondance de Napo- 
leon I. Tome III. 375. 
II. 9 
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reichiſchen Minifter, ergriff und zu Boden jhmetterte, habe er mit donnern- 
der Stimme ausgerufen: „Sehen Sie, jo wird es Ihrer öſterreichiſchen 
Monarchie ergehen, ehe drei Monate verfloffen find.” Darauf verließ er in 
verftelltem Zorne den Saal. Nod zu St. Helena erzählte der große Mann 
mit Wohlgefallen, weld einen panijchen Schreden dies erregt und wie er jel- 
ber kaum das Lachen habe bezwingen können, als ihm Gallo, während Go- 
benzl verfteinert im Saale jtand, mit taufend Bücklingen nachgeeilt jei und: 
fih in Iamentabler Haltung bemüht habe, jeinen erheuchelten Zom zu be» 
ihwichtigen! Wenige Tage fpäter jeien dann feine Friedensbedingungen an- 
genommen worden. 

Am 17. October fand auf dem Schloß Campo Formio die Unterzeich- 
nung des Friedens ftatt. In dem für die Deffentlichfeit bejtimmten Theile 
des Vertrages verzichtete Dejterreih auf feine niederländijchen Gebiete, trat 
die Lombardei ab und gab zu, dal aus dieſer und aus den Gebieten von 
Bergamo, Brescia, Crema, Mantua, Peschiera, einem Theile des venetiani« 
ihen Feſtlandes, Modena, Maffa, Carrara und den drei Legationen Bologna, 
Ferrara und Romagna die cisalpinishe Republif gebildet werde. Den Her 
zog von Modena verjprad Dejterreih durd den Breisgau zu entjchädigen, 
die früheren venetianischen Befigungen im ioniſchen Meere und an der alba- 
neſiſchen Küſte jollte Sranfreih befommen. Dafür erhielt Dejterreih als 
Entihadigung Sftrien, Dalmatien, die venetinnischen Injeln im adriatijchen 
Meere, die Mündungen von Gattaro, die Stadt Benedig und vom Landge- 
biete einen Theil, fo daß ſich die Sfterreihifch-cisalpinifche Grenze vom Gar- 
dafee über Lacife nah St. Giacomo und von der Etſch und dem Po bis 
zu deſſen Mündung hinzog. Zu Raſtatt jollte ein Congreß, lediglich aus 
den Bevollmächtigten des Neiches und der franzöfiihen Republik beftehend, 
einen Monat nach der Unterzeichnung des Friedens zufammentreten, zur Der- 
ftellung des Reichöfriedens. Alle Lieferungen, Gontributionen und fonftigen 
Kriegsleiftungen jollten am Tage des Austaufches der Katificationen in den 
bejegten Gebieten aufhören. 

Gewichtiger noch waren die vierzehn geheimen Artikel, welche dem öffent. 
lichen Bertrage angehängt waren. Bor Allem verjprah der Kaifer mitzu- 
wirken zur Abtretung eined Theild vom linfen Rheinufer. Das Gebiet links 
vom Rheine, von der Schweizergrenze bis zur Mündung der Nette bei An« 
dernach, dann von da längs der Nette über die Eifel und an der Noer und 
Maas hinab bis nah Venloo jollte an Frankreich fallen. Die Abgrenzung 
war jo getroffen, daß beinahe das ganze linfe Rheinufer an Frankreich über- 
ging; nur die preußifchen Gebiete, Gleve, Meurs, Geldern blieben davon un« 
berührt, damit einem Lieblingswunjche der öfterreichifhen Politik, Preußen 
jeden Anſpruch auf Entihädigung zu nehmen, genügt werden Eonnte. Auf 
dem Rheine jollte die Schifffahrt frei fein, auf der Maas alle Zölle und 
Abgaben abgejhafft werden. Defterreich verzichtete, außer den früheren Ab- 
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tretungen, auch auf die Grafihaft Falfenjtein und das Frickthal. Es erhielt 
aber, außer den früher erwähnten Gompenjationen in Italien, die Zufage 
der franzöfifhen VBermittelung zum Erwerb des Bisthums Salzburg und des 
Theild von Baiern, der von Salzburg, dem Fun, der Salzedınd Tirol ein- 
geſchloſſen iſt. Wenn Franfreih eine Erwerbung in Deutihland mache, fo 
jolle der Kaifer auch ein Aequivalent erhalten und umgekehrt. Preußen folle 
jeine Gebiete links vom Rhein zurücdbefommen, aber — das verbürgten fich 
beide Mächte ausdrücklich — feine weitere Erwerbung machen. Berner ver- 
ſprach der Kaifer beim deutſchen Reiche dahin zu wirken, daß es auf feine 
Dberherrlichfeitsrechte und Lehensaniprüche in Stalien verzichte. Diejenigen 
Reichsfürſten, welhe Verluſte erlitten hatten, insbefondere die drei geiftlichen 
Kurfürften, Pfalzbaiern, Württemberg, Baden, Zweibrüden, beide Helfen, 
Naffau-Saarbrüden, Salm-Kyrburg, Löwenftein-Wertheim, Wiedrunfel und 
Leyen follten entiprechende Entſchädigungen in Deutjchland erhalten, die in 
gemeinjamem Einverftändni mit der franzöſiſchen Republik geordnet würden. 
Auch die Entihädigung des Haufes Dranien war auf Deutichland angewiesen. 
Endlich jollten zwanzig Tage nach Austaufch der Ratificationen die Feftungen 
Mainz, Ehrenbreititein, Philippsburg, Mannheim, Königitein, Ulm und In- 
golftadt vom Kaiſer geräumt und deffen Truppen in die Erblande zurückge— 
zogen werden. 

Mit diefem Vertrage begann ein neuer Abjchnitt der europäifchen Ge 
ſchichte. Die alten völkerrechtlichen Verhältniffe waren aufgelöft, die Triumphe 
der revolutionären Propaganda in Holland, am Rhein, in Stalien anerfannt, 
gegen weitere Siege der gleihen Macht, wie fie im Kirchenftaate und in der 
Schwelz raſch gefolgt find, die Dämme weggeräumt. Die Thugnt'ſche Poli: 
tik gab fih dieſen neuen Grundſätzen jo vollitändig bin, daß fie nicht nur 
die Beraubung des Reiches und die Entſchädigung auf Koften Dritter zulieh, 
jondern jelber begierig an der Vertheilung der großen Beute Theil nahm. 
Bon einem Verlufte Defterreichs fonnte im Ernte nicht die Rede fein; nad 
fünf Feldzügen, die im Ganzen entjchieden ungünftig ausgefallen waren, er- 
langte der Kaifer für weit entlegene und jchwer zu behauptende Provinzen, 
wie Belgien und das Herzogthum Mailand, eine vortrefflihe Arrondirung 
durd den Befik des Venetianiſchen und die Zufage von Salzburg und einem 
Theil von Baiern. Für feine italieniſchen Abtretungen, die man auf 580 
Duadratmeilen und 1,200,000 Einwohner anjchlug, erhielt er über 700 
Duadratmeilen mit mehr ald 2 Millionen Einwohnern*) und einem Gebiete, 
das, mit den Erbitaaten zujammenhängend und an-Hülfsquellen aller Art 
reich, Defterreih nicht nur jehr glüclih arrondirte, jondern ihm auch die 
Mittel zu einer maritimen Macht eröffnete. Für Belgien, das man feit 
Jahren in Wien wie ein werthlofes Gut zu betrachten ſich gewöhnt hatte, 


*) S. Häberlin's Staatsardiv V. 341. 
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erhielt der Kaifer die Ausficht auf die Erfüllung eines Lieblingswunſches der 
überlieferten Politik, der Erwerbung eines Theils von Baiern. Fielen ihm 
die beiden Entihädigungen, Venedig und die Gebiete am Inn, unverfüm- 


mert zu, jo hatte Defterreih dur den Frieden an Macht und Einheit we- 


jentlih gewonnen, aber auch, wenn es nur Venedig erhielt, im Großen und 
Ganzen nicht verloren. 

Diefer Erfolg für die Hausmaht ward vom deutſchen Reiche bezahlt; 
greller noch als vorher Preußen und die Neutralen ſagte ſich jet der deutjche 
Kaijer jelbit von den Intereſſen des Reiches los. Er bot die Hand nidt 
nur zur Abtretung der Rheinlande und dem Berzicht auf die einft mit jo 
vielen Opfern erworbenen italienifhen Anſprüche, er ließ es auch zu, daß 
Deutjchland als die große Entihädigungsmaffe für Europa angejeben und 
fremde Dynaftien, denen Deutjchland nichts fchuldete, wie die oraniſche und 
die von Modena auf das Neid angewiefen wurden. Auch er gab jekt den 
Grundjag der Säcularifationen zu, einmal indem er in die Entihädigung 
für alle Verlufte auf dem linken Rheinufer einftimmte, die ja nur durd 
Sücularifationen möglich war, dann fi jelber eines der angejeheniten deut- 
ihen Grzitifte als Beute verjprechen lie. Noch mehr; er gab dem Grund» 
ja der Spoliation Dritter eine Ausdehnung, die man jelbit in den be 
rüchtigten Verträgen von 1796 vergebens ſucht. Wie fih dort Preußen, 
Württemberg und Baden zum Nachtheil einzelner fleiner Stifter, Abteien 
und winziger Reichsſtädte hatten Vergrößerungen veriprechen Iaffen, jo 
wurde von ihm jeßt einer der erften weltlichen Kurfürften ungefragt mit 
in die Entihädigungsmaffe hineingeworfen, überhaupt dem Princip der Be 
raubung ein ganz unbegrenzter Umfang eingeräumt, indem Vergrößerun— 
gen Sranfreihs auf deutſche Koften zugelaffen wurden, falls nur Defter- 
reih ein volles Aequivalent davontrage. Die Wehrlofigkeit des Reiches zu 
vollenden, wurden die Feftungen geräumt, die Faiferlihen Truppen in die 
Erblande gezogen. 

Alle die Momente, welche die Auflöjung des Reiches und die tiefite Er» 
niedrigung unjerer Nation herbeigeführt haben, find in diefem Vertrage ſchon 
enthalten: der Grundjaß, das Reich als europäiſche Entſchädigungsmaſſe zu 
betrachten, die Vertauſchung und Vertheilung von Ländern und Völkern nad) 
diplomatifhem oder dynaſtiſchem Belieben, die feindjelige Rivalität der 
Reichsſtände unter einander. In den Berträgen von Bajel und Berlin hatte 
Preugen den Einflug Oeſterreichs im Reiche zu beeinträchtigen geſucht; jeßt 
vergalt ihm Dejterreih das mit reihen Zinjen, indem es fih vom Erbfeinde 
Deutſchlands veriprechen ließ: Preußen ſolle feinerlei Gebietserweiterung er- 
halten. Und Sranfreid verjprad das mit dreifter Doppelzüngigfeit, nachdem 
ed fünf BVierteljahre zuvor Preußen das Gegentheil zugefagt!*) Die jpätere 


*) In dem Bertrage vom 5. Aug. 1796 bieß e8 Art. II., nachdem bie Abtre- 
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Bonaparte'ſche Taktik, Preußen auf Defterreih, Defterreih auf Preußen zu 
beten und durd die Rivalität Beider nah einander Beide zu erniedrigen, 
ift in diefen Verträgen mit einer, man darf jagen ſchamloſen Aufrichtigfeit 
befannt. 

Wohl hatte Bonaparte Recht, wenn er den Vertrag als einen der vor- 
theilbafteften pries, den Frankreich jeit Jahrhunderten geichloffen. Die cis— 
alpiniſche Republik mit den militärisch ftärfften Grenzen in Europa, Frank. 
reih mit Mainz, Corfu und den ionifhen Infeln, was will man mehr? — 
ihrieb er damals an Talleyrand. Mit gutem Grunde fah er in dem Ber- 
trage eines der Fundamente feiner künftigen Herrichaft in Europa. Defter- 
reich jchien ihm nun nicht mehr gefährlid, nur nod Großbritannien. „Der 
gegenwärtige Augenblid, rief er aus, giebt und gutes Spiel. Vereinigen wir 
unjere ganze Thätigkeit auf die Meere, gerftören wir England, dann liegt 
Europa zu unjern Füßen!)“ So fündigte fih bereits das Programm 
einer Politif an, welche die nächſten Sahrzehnte der Meltgefchichte be— 
herrſcht hat. 

Auch in Deutjchland ward die Kunde vom Abſchluß mit ungetheiltem 
Zubel aufgenommen; man bielt fi zunächit an die Thatſache des Friedens 
und fragte nicht nad dem Preis, um den er erfauft war. Die Hoffnung, 
von den unmittelbaren Drangfalen befreit zu werden, überwog die Sorge 
vor dem noch unbekannten Uebel. Auch gab es gläubige und arglofe Seelen 
genug, die den trügeriihen Sag von Leoben, die „Integrität des Reiches“, 
ernftlih und wörtlih nahmen; erit wie felbit nad dem Friedensabichluß die 
franzöfiihen Umwälzungen auf dem linfen Rheinufer fortdauerten, man ſchon 
anfıng, die Gebiete in Departements zu theilen und den Beamten den Eid 
der Treue abnahm, erft da fing das Vertrauen auf jene papierne Integrität 
an etwas zu wanfen. Aber e& bedurfte doch noch ſehr derber und handgreif- 
licher Lectionen, bis die unerfhöpflihe Langmuth deutichen Hoffens gründlich 
von der bittern Wahrheit überzeugt war. 

In Einem irrte die öffentlihe Meinung nicht, daß fie den Frieden als 
eine Annäherung Defterreihs an die franzöfifche Republik betrachtete, wodurch 


tung ber linksrheiniſchen Gebiete feftgefetst war: (La Prusse) recevra — — le reste 
de l’ev&ch& de Munster avec le pays de Recklingshausen — moyennant leur 
secularisation pr@alable; se reservant toutes les fois sa dite Majeste 
d’y ajouter ce qui pourrait &tre de sa convenance, pour completer 
son indemnisation, objet sur lequel les deux parties s’entendront 
amicalement. — Der Art. IX des geb. Vertrags von Campo Formio lautete: 
La republique frangaise n’a point de difficult@ & restituer au Roi de Prusse ses 
possessions sur la rive gauche du Rhin; en cons@quence il ne sera ques- 
tion d’aucune acquisition nouvelle pour le Roi de Prusse, ce que 
les deux puissances contractantes se garantissent mutuellement, 
*) Correspondance inddite a. a. D. ©. 212. 
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der Kaifer von feinen bisherigen Verbündeten getrennt und auf Vergröße— 
rungen mit franzöfiichem Beiftande angewiejen ſei.) Es konnte darum aud) 
das unbewährte Gerücht auftauchen von einer engen Berbindung Preußens 
mit Rußland und dem Beitritt Großbritanniens zu dieſer nordiſchen Als 
lianz, die das Gegengewicht zu dem franzöfiich-öfterreichifchen Bündniß bil- 
den jolle. 


Deiterreih erlitt in dem Frieden feine Einbuße, wie fie nach joldy einem 
Kriege zu erwarten war, ja es hatte, wenn die geheimen Stipulationen von 
Campo Formio genau erfüllt wurden, jogar gewonnen, und dennoch Fündigte 
dort Alles den Rüdgang und Berfall an. Man zehrte nur von den Gapita- 
lien, weldye die Vorgänger geſammelt; die Hülfsquelleu und die innere Kraft 
der Monardie zu mehren, dazu zeigte ſich nirgends die Fähigkeit bei Denen, 
die regierten. Wenn man jo große Anjtrengungen zu ertragen, jo gewaltige 
Schläge zu verwinden fühig war, jo war das ein Verdienſt Marien There» 
fiend und Sojephe, die mit rühriger, unermüdeter Thätigkeit die jchlummernde 
Naturfraft diefes Staates zum Leben geweckt hatten. Aber jet beſaß De- 
fterreich keine fürftlihe Perjönlichkeit, die nur entfernt der legten Habsbur- 
gerin und ihrem Nachfolger zu vergleihen war; auch in dem regierenden 
Kreifen juchte man vergebens die friihen jchöpferiichen Geiſter, welche die 
Epoche von 1740—1790 verherrliht hatten. Aus der inneren Adminiftra- 
tion war die thätige Anregung gewichen, die mit jenem Haugwitz ber there 
fianifchen Zeit über die erjtarrte Staatsmajchine fam; in der äußeren Politik 
war die diplomatijche Ueberlieferung der alten Zeit mit Kaunig zu Grabe 
getragen worden. 

Während fih in Franfreih immer ausdrudsvoller die Macht eines Hel« 
den und Herrſchers in den Vordergrund drängte, war für die Monarchien im 
Dften — Defterreih wie Preußen — die um die Mitte des jcheidenden 
Sahrhunderts glänzend und gewaltig in die europäijchen Geſchicke eingegrif- 
fen, die Zeit des Verfalles angebrochen. Die Stelle Marien Therefiens und 
Joſephs nahm ein junger Monard ein, den die Natur mit feiner der Ga— 
ben des Helden oder Königs ausgejtattet, deren Defterreih jeßt jo gut ber 
durfte, wie in der Zeit der Bedrängniß von 1740. An natürlihem Ber: 
ftande hat es Franz II. zwar nicht gefehlt, er bejaß vielmehr eine feine, 
lauernde Beobadhtungsgabe, die ſich ebenſo geſchickt in das Gewand forglofen 
Wohlwollens hüllte, wie ſein harter autokratiſcher Sinn ſich in die Miene 
beſcheidener Bonhommie verſteckte; allein er entbehrte einer tiefen und um— 
faſſenden Regentenbildung, fein Sinn war auf Kleines gerichtet, feine Thä- 
tigkeit und fein pünktlicher Arbeitseifer beſchränkte fih auf die untergeordne- 


*) ©, Polit. Journ. IL. 1233. 
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ten, mehr mechanischen Dienfte feines Föniglihen Berufe. Ein Fürft ohne 
weiten, politiihen Blick und ohne große Anſchauung menſchlicher Dinge, mehr 
zäh und ſtarr als rührig und jhöpferiih, voll argwöhniſcher Eiferſucht auf 
feine Regentenrechte und darum auch gegen die Nächſtſtehenden mißtrauiſch 
und verjchloffen, furz, ein Mann von gewöhnlichem Geift und einem engen, 
jelbftfüchtigen Herzen hat Sranz II. noch einmal über Defterreih Gefahren 
heraufzuführen vermocht, wie fie einft durch die Zeiten der Ferdinande und 
Leopolds bereitet waren. Zuerſt die tiefe Erjhütterung und Demüthigung 
Defterreihd unter Bonaparte, dann die Revolution und drohende Auflöjung 
der ganzen Monarchie in unfern Tagen, das find die Rejultate gewejen, welche 
der Regierung Franz II. in der Geſchichte Defterreihs einen Pla von ver- 
hängnißvoller Bedeutung gefichert haben. 

Eine ſolche Perjönlichkeit, deren despotifhes Mißtrauen felbit die begab- 
teren Prinzen des Haufes nicht verichonte, war bejonders dazu angethan, die 
ihläfrige Mittelmäßigkeit zu begünftigen. Denn nur das Unbedentende ſchien 
ungefährlich; jedes Talent, jeder jelbjtändige Charakter ftörte die Monotonie 
und Selbitgenügfamkeit jold eines Regimentd. Die geiftestödtende Manda- 
rinenwirthichaft vor 1740, gegen die Maria Therefia und ihr Sohn mit 
Kraft und Erfolg reagirt hatten, ſetzte fih jeßt von Neuem feft; alles Neue, 
Schöpferifhe ward wieder von vornherein mit Haß und Verdacht verfolgt. 
Wohl kehrte jener Geift finfterer, pfäffiicher Verfolgungsjucht jo nicht mehr 
zurüd, wie er unter den Ferdinanden und unter dem erften Leopold gewal« 
tet; aber es fam etwas Anderes, das vielleicht noch vergiftender gewirkt hat. 
$ranz II. war nicht nur zu Slorenz geboren, er hatte auch, wie fein Water, 
etwas von dem tückiſchen und argwöhniſchen Geifte wälſcher Politit in fi 
eingefogen. Stalienijche Polizeikünfte, ein Ne von Spionen, dem die eignen 
Brüder nicht entyingen, eine franfhafte Scheu gegen alles Gerade und Of— 
fene in politifchen Dingen und eine erbarmungsloje Härte gegen Allee, was 
als politiſch gefährlich und feindfelig galt, das gehört wejentlih mit zur 
Signatur diefer Regierung. Daß fih daneben ein gejundes geiftiges Leben 
nicht entfalten fonnte, weil die polizeiliche Allwiffenheit wohl im Stande war, 
manche gute und edle Frucht im Keime zu erfticlen, aber das wuchernde Un— 
kraut nicht zu befeitigen, darüber hat-die folgende Zeit erihöpfenden Auf: 
ſchluß gegeben. 

Das Regiment der Mittelmäfigkeit, ohne Seele und ohne Aufſchwung, 
gab fih denn auch auf allen Gebieten fund. Für's Heer legte die ganze 
Geſchichte der Kriege feit 1792 Zeugniß ab. Auch zulegt, fahen wir, muß. 
ten ſelbſtändige Talente entweder weichen, oder fie fahen die Frucht ihrer 
Siege durch -die Diktate des Hofkriegsraths vereitelt. Dagegen erfreuten ſich 
die Günftlinge der militärifhen Gamarilla fortwährend der ficheren Protec- 
tion. In der bürgerlihen Adminiftration richtete fih die Thätigkeit vor- 
nehmlich auf die Bekämpfung deſſen, was als revolutionär oder aufflärend 
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verrufen war; die Reformen Joſephs hatten fat insgefammt diefen verdäch— 
tigen Geruch und gegen fie ward denn auch mit einer ſichtbaren Planmäßig- 
feit reagirt. Doc ließ man Joſephs bedenklidite Schöpfungen, jein bureau— 
fratiiches und mechanijches Adminiftrationswejen, am eriten unangetajtet; ber 
Rückſchlag galt gerade dem verdienitlichiten Theile jeines Wirken, der Anre- 
gung, die er der Schule, der Erziehung und überhaupt dem geiftigen Be- 
dürfniß der Nation gegeben hatte. 

Der einzige Mann von hervorragendem Talent im Rathe bes Monar- 
hen war Thugut; was fonft von ftaatsmänniichen Kräften ihm zur Seite 
ftand, war nur eben dazu geeignet, das Uebergewicht Thuguts zu verbürgen. 
Graf Ludwig Lehrbach, ein Intriguant der ſchlimmſten Art, feit vielen Jah» 
ren in alle die dunklen und zweideutigen Künjte verftridt, durch die Deiter- 
reich Baiern zu erlangen ftrebte, eine Perjönlichkeit, wie fie in der haute vo- 
l&e des achtzehnten Jahrhunderts bisweilen auftauchen, von jo marfirtem 
fittlihem Rufe, dat ihm leicht die ſchmählichſten und gewiffenlofeften Hand» 
lungen zugetraut wurden, ein folher Mann konnte wohl ald Werkzeug Thu: 
guts, aber nie als fein Rivale bedeutend werden. Auch Graf Ludwig Co— 
benzl, der Unterhändler von Campo Formio, war nicht die Perjönlichkeit, um 
Thuguts Einfluß ein Gegengewicht zu fein, oder ihn durch einen befjeren zu 
erjeen; durchaus ein Cavalier des achtzehnten Jahrhunderts, franzöſiſch ge— 
bildet und gefinnt, leichtfertig und in der Intrigue alt geworden, mit allen 
den Künften wohl vertraut, womit die Zeit der Günftlings-, Meaitreffen- und 
Prieſterherrſchaft ihre diplomatiihen Siege erfohten, lange Zeit am Peterd- 
burger Hofe als Gejandter thätig und wegen galanter Künſte, leichten Witzes 
und jeiner Fertigkeit im Komödienfpiel dort gern gejehen, war Graf Eobenzl 
einer der legten Nepräjentanten des Zeitalters, das jetzt eben zur Neige 
ging, und wildfremd in der neuen revolutionären Zeit, mit deren VBerwegen- 
heit und Gewaltthat er zu Udine den unglüdlichen diplomatischen Zweikampf 
beitand. *) 

Neben jolden Rivalen blieb Thuguts Einfluß unbeftritten; wir haben 
erfahren, ‚wie der intriguante und abenteuerliche Geift des Mannes ihn ger 
braudte. Seit 1793 jahen wir ihn in die unfeligften Wendungen der Po» 
litif jener Tage jedesmal verhängnißvoll verflochten; durch feine polnischen 
und bairischen Gabalen ift er einer der jchuldigften Urheber des Mißlingens 
geworden. Er begte eine angeborene Abneigung gegen alle geraden, ehrlichen 
Wege der Politik, in der Regel war er von falichen und jchielenden Berech— 
nungen beherriht; da, wo es galt, den Frieden zu jchaffen, zeigte er ſich 
friegsluftig, und wo der Krieg mit Ernjt zu führen war, ward er die Gei— 
gel und Plage aller redlichen und fähigen Generale. Die legten Greigniffe, 
die wir erzählt haben, der Ausgang des Feldzugs von 1797, der Vertrag von 


— 
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Leoben, dann das liftige Zögern bis zum brüsfen Abſchluß von Campo For- 
mio, die plögliche Hingebung an Bonaparte, das Verrathen und BVerlaffen 
des Reiches, die lüfterne Ungeduld, fih aus venetianijchen und bairiſchen Spo— 
lien zu bereichern, das Alles waren recht charakteriftiiche Wendungen und 
Sprünge Thugut'ſcher Staatskunit. 

Was ihn feinem kaiſerlichen Herrn werth und lange Zeit unentbehrlich 
machte, war nicht diefe abenteuernde und verwegene Politif, die dem engen 
und ängftlichen Geiſte von Franz jehr ferne lag, jondern die Verwandtſchaft, 
welche zwijchen der Thugut'ſchen Anjchauung vom inneren Staatsleben und 
den Anfichten des Kaijers bejtand. Der Minifter hegte für die Menfchen 
jo viel Liebe und Achtung, wie fein Faiferlicher Herr, er glaubte nit an 
die edleren und höheren Motive, fühlte nur Reſpect vor den mechanischen 
und handgreiflihen Hebeln der Staatsordnung, haßte jeden geijtigen umd 
fittlichen Aufſchwung und ſah, wie Franz in geheimer Polizei und Spionage 
eined der alleinjeligmachenden Mittel, die Völker zu regieren. Die Nation 
durch trägen Sinnengenuß zu beihäftigen und zu zerjtreuen, lieber der Im— 
moralität und Entnervung freien Spielraum zu lafjen, als eine heiljame Er- 
weckung geiftigen und fittlihen Lebens zu geitatten, das war die Staats— 
weisheit, die hier ald Gegengift gegen die Revolution gepriejen ward; wohin 
diefelbe fchlieglih führte, das haben die Greigniffe von 1800-1805 und 
in unferen Tagen bie Erſchütterung von 1848 auch dem blödeften Auge 
gezeigt. 


In Preußen trat wenige Wochen nad dem Frieden von Campo Formio 
eine Veränderung ein, auf die man jeit geraumer Zeit vorbereitet war: der 
Tod Friedrih Wilhelms II. 

Als der König im Frühjahr 1795 aus der Coalition ausgefchieden war, 
batte er ſich das Ziel gefegt, der ſchwer zerrütteten Ordnung der inneren 
Staatsverwaltung die Zeit des Friedens und der Zurücgezogenheit zu wid» 
men. Es modte damals Feine Ahnung in ihm aufgetaucht fein, auf welchen 
abſchüſſigen Weg die auswärtige Politik Preußens dur die Furzfichtige 
Schlauheit jeiner Rathgeber gedrängt werden würde. Die völlige Trennung 
vom Reiche, der norddeutſche Sonderbund, der enge Anſchluß an Frankreich 
in dem Vertrage von 1796, die ungeduldige Haft, durch Säcularifationen 
in WVeftfalen und Reunionen in Franken ſich zu bereichern, ed waren unver: 
meidliche, aber im April 1795 nicht erwartete und nicht eritrebte Gonfequen- 
zen des Friedens von Bajel. Die Finanznoth hatte den Frieden als unver- 
meidlich erſcheinen laffen; die unzeitige Selbſtſucht der Verbündeten in Polen 
hatte die Teßten Bedenken verftummen gemacht. 

Nun war dem preußifchen Stante eine neue Erweiterung zugefallen 
durch den Antheil an dem Reſt polnifcher Beute.“ Zwar war die letzte Phafe 
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ber polnifchen Angelegenheit nicht ohne berbe Lehren und Enttäufhungen 
vorübergegangen. Mit Rußland verjtändigte fi der König in einem Ber- 
trage vom 24. Dct. 1795, mit Defterreih erft am 21. Det. 1796 und kei» 
ner der beiden Verträge hatte den Wünſchen und Hoffnungen der preußijchen 
Politik entiprodhen; *) im Ganzen war die Beute unter der Erwartung ge- 
blieben, da die beiden Kaiferhöfe Preußens Noth und BVerlegenheit 1794 bis 
1795 benußt hatten, fih den Föwenantheil anzueignen. Aber man jchlug die 
neue Grwerbung doch immer auf mehr als 900 Duadratmeilen mit einer 
Million Einwohner an; Sclefien wuchſen dadurch ein paar neue Kreiſe zu, 
die Gebiete an dem Bug und Narew, das alte Mafovien mit der Haupt. 
ftadt Warſchau, ein Theil von Podlahien und der trefflich abrundende Grenz- 
diftrict Bialyſtek wurden dadurd ven Preußen erworben. Eine wachſame, 
ftrenge und zugleich ſchöpferiſche Verwaltung, wie fie die beiden Vorgänger 
des Königs gehandhabt, konnte dies „Neuoftpreufen* zu einem einträglichen 
Befige umgeftalten und den Bewohnern eine menjhlihe und behagliche Eri- 
ftenz auf einem Boden jchaffen, auf dem bis jegt nur ſarmatiſcher Schmuß, 
polniſche Junker⸗, Priefter- und Judenwirthſchaft heimiſch gewejen waren. 
Aber Friedrih Wilhelms II. forglojes, nahgiebiges Wohlwollen wurde bier 
wie in der Äußeren Politif von der Habſucht Unwürdiger ſchmachvoll miß— 
braucht. Die preußiſche Verwaltung war in dem alten Ruhm ihrer Pflicht: 
treue und Unbeſtechlichkeit ſchon vor 1786 dur das Hereindrängen der 
fremden Regie erjhüttert worden; die Art des jeßigen Königs diente dann 
nicht dazu, die alte ftraffe Weiſe wiederherzuftellen. Das Beiſpiel der Günit- 
linge, die gewaltig um fich greifende Genußſucht in der Benölferung, na- 
mentlidy auch in der höheren Beamtenwelt, der finnliche und materielle Geift, 
der die Nation überhaupt ergriff, thaten das Uebrige, um dieſen ftolzen 
Grundpfeiler preußiicher Staatsmacht zu unterwühlen. Zum erjten Male 
hörte man in einer neuen Erwerbung, die dem hobenzollernichen Haufe zu- 
gefallen, über unredlihe und gewaltthätige Verwaltung Flagen, und wie viel 
auch die immer mächtiger aufwuchernde Schmäh- und Schmugliteratur jener 
Tage übertrieben haben mag, es mußten doch grelle Dinge vorgefommen jein, 
wenn die preußiiche Adminiftration nicht einmal auf polnifhem Boden 
fich Anerkennung zu erwerben wußte! Nationaler Widerwille trat dort wohl 
bei Geijtlichfeit und Adel ftörend entgegen, aber gewiß nur in jehr geringem 
Make bei jenem bis jegt unmündigen und vielgeplagten Menjchenhaufen, den 
man in Polen Volk nannte. 

Gegen die alte preußijche Meberlieferung, jolh neue Erwerbungen mit 
fnappjter Sparſamkeit zu verwalten und für die Gefammtheit möglichſt nuß- 
bar zu machen, ftah die Gutmüthigkeit jeltfam ab, womit Friedrih Wil 
helm II. jet polniſche Güter verjchenfte. Nicht das Verdienſt allein wurde 
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aus der polnischen Beute mit Gütern dotirt, auch die Unwürdigen, und fie 
zumeijt, weil fie die Zudringlichſten waren, erhielten theild als Geſchenk, 
theild gegen einen kaum nennenswerthen Preis und Heine Leiſtungen anjehn- 
lihe Güter in Polen, die nad dem Aufitand dem Fiscus anheimgefallen wa- 
ren. Wieder nannte man Bijchoffswerder und jeine Sameraderie ald vorzugs— 
weife bei diefem unfauberen Handel betheiligt; neben ihm den ſchleſiſchen 
Minifter Hoym, in deſſen Kanzlei ein untergeordnete Subject mit der Sache 
ein einträgliches Gejchäft getrieben hat. Der höhere Zwed, der bei den Do— 
tationen urfprünglih vorgejchweht, Anftedler von deutſcher Art und Gefin- 
nung unter die Polen zu verpflanzen, ward nur zum fleinften Theile erreicht, 
da die jo gewonnenen Güter verjchleudert und verichachert wurden, wie jede 
andere Waare. *) 

Sndefjen war der Schaß aufgezehrt, die Steuerlaft hoch gejpannt, ſchon 
mußte der Staat zu ungünftigen und drüdenden Bedingungen greifen, um 
augenbliclihe Berlegenheiten zu deden. Das Tabafsmonopol, das am An- 
fang der Regierung des Königs unter populärem Jubel gefallen war, wurde 
jegt gegen Ende wiederhergeitellt (Aug. 1797). Mit MWiderftreben kehrte 
man alfo zu Auskunftsmitteln zurüc, die der König vor zehn Jahren jelber 
verworfen; Alles nur, um den drängenden Mangel zu deden. Aus dem Ue- 
berihuß der Einkünfte anzuregen und zu fördern, Laſten zu erleichtern und 
den nationalen Wohlitand zu heben, diefer alten Weberlieferung preußiſcher 
Staatöfunft mußten über der Noth des Augenblids immer engere Grenzen 
gezogen werden. Die bürgerlichen und bäuerlihen Verhältniſſe blieben wie 
fie waren; ein Verſäumniß, das fih im folgenden Jahrzehnt ſchwer ge 
rädht hat. 

So war die Tradition der großen preußifhen Blüthe und Macht zwar 
nirgends mit Plan und Bewußtjein verlaffen, aber fie war allenthalben ab- 
geſchwächt und verwifcht worden. Den fühnen und fiheren Gang in ber 
äußeren Politit hatte man verloren, es war in eine Staatsordnung der ftreng« 
jten Disciplin und Anjpannung aller Kräfte allmälig arbeit und ein ge 
wiffes Gehen- und Gejchehenlaffen eingedrungen, in dem jo nüchternen und 
iparfamen Kreiſe des Beamtenthums fingen an Unterfchleife und Beilheit hei. 
miſch zu werden, in einem Lande, wo man im vollen Sinne des Wortes an 
die perjönliche Regierung des Königs gewöhnt war, hatten fih Einflüffe un- 
tergeordneter, zum Theil unwürdiger Perfonen eingefhlichen. Das Heer, eine 
der jtarfen Stüßen der Macht dieſes Landes und eben darum auch eine ber 
größten Lajten für die Steuerfraft des Volkes, war durd die Kriegführung 
der legten Fahre demoralifirt und nahm in den Fahren der faulen Ruhe 
mehr und mehr die Unarten einer Friedensarmee an, und zwar in einem Au- 
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genblid, wo in Europa die Bildung der Heere, ihre Bewaffnung, Taktik und 
Kriegführung eine völlige Umgeftaltung erfuhr. So war Allee vom Rofte 
angegriffen, was die Stärke des alten Preußens ausgemaht: Verwaltung, 
Finanzen, Beamtenthum und Heerweien; konnte das Volk von diefer Krifis 
unberührt bleiben? Das nüchterne, am Arbeit und Entbehrung gewöhnte, 
ſtarkmüthige Gejchleht der alten Zeit war wicht mehr; Frivolität und Ge 
nußſucht waren namentlich in die Städte eingefehrt und wirften um jo ent- 
nervender auf den alten preußiichen Geift, je weniger in den Männern der 
Regierung jelber diefer Geift lebendig war. 

Eine tiefe religiöfe Erwedung, eine energijche und wahre Gläubigkeit 
konnte allein diefen böjen Geift des platten Sinnengenuffes und der fitten- 
Iofen Frivolität überwinden. Aber die frommen falbadernden Schwäßer, an 
denen Wöllners und Biſchoffswerders Schweif fo reich war, die geiftlojen 
Handwerker der Ortbodorie, die man jegt auf polizeilihem und bureaufrati- 
ihem Wege heranzog, konnten das Uebel nur mehren. Ihr Spüren nad 
heterodoxen Meinungen, ihre Sudt, mit Cenſur, Berboten und königlichen 
Machtiprüchen den Gegner ftumm zu machen, ihre Tendenzproceffe, durd die 
man ohne Noth Märtyrer machte, ihre Liebhaberei für die veralteten Pro» 
ducte einer theologiichen Scholaftif ohne Geift und Geſchmack, das Alles hat 
gerade den entgegengejeßten Erfolg gehabt, ald der im Plane lag. Die wirf- 
liche Frivolität und Sittenlofigkeit wucherte fort, die fünjtlih großgezogene 
und nur mit äußerlichen Mitteln aufrecht erhaltene Orthodorie dauerte jo 
lange als die Macht der Goterie, von der fie ausging. Preußiſche Geſchicht- 
ichreiber*) erzählen ausführlih von dem Treiben der theologiſchen Genfur und 
der Prüfungscommijfion, von den Procefjen gegen mißliebige Geiftliche und 
Lehrer, von den Neuerungen der Ungnade, womit allmälig auch die Univer- 
fitäten heimgefucht wurden, von den Rügen gegen die Gerichte, wenn fie 
nicht eifrig genug gegen die Tendenzen der Aufklärung einfchritten; dieſe po— 
lizeilich-theologische Kleinmeifterei bildet einen bezeichnenden Gegenjag zu ber 
Stodung, in welche alle gefunden Kräfte des Staates gerathen waren. Es 
war das fein großer inquifitorijcher Despotismus, wie man ihn oft gezeich- 
net hat, wohl aber eine kleinliche chicanöſe Jagd auf flache Aeußerlichkeiten, 
von denen das innere religiöfe Leben jo gut wie unberührt blieb. In einem 
Augenblid, wo die alte preußifhe Monardie einer Krifis entgegenging und 
die gefammte europäifche Welt in den Wehen einer neuen Zeit lag, war dies 
Land mit widrigem geiftlihem Zank erfüllt, ftritten fi die veltairifirende 
Frivolität und die fünftlih aufgezogene Gläubigfeit einer Coterie von Hof: 
tbeologen mit einander um die Herrichaft, wuchs neben dem vorhandenen Ue— 
bel auch noch das Unkraut einer officiellen und gemachten Frömmigkeit auf. 
Wie einfam freilich trog aller Rührigkeit der Häupter dies neue Spitem in 
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dem überlieferten Staate daftand, davon hat ein gejeßgeberiches Werk der- 
jelben Zeit ein merfwürdiges Zeugniß abgelegt. Das „allgemeine Landrecht“, 
ſchon jeit mehreren Jahren vollendet, aber aus manchen politijchen Bedenken 
erit 1794 publicirt und in Wirkſamkeit geſetzt, wich nicht nur in den Be- 
ftimmungen über Kirchen. und Glaubenspolizei von dem Wöllner'ſchen Sy- 
fteme völlig ab, fondern es ftellte auch über den Staat, defien Angehörige, 
deffen Oberhaupt und das Verhältniß der vollziehenden Gewalt zu den Ge- 
jeßen und Gerichten Sätze auf, wie fie gerade den Ideen des achtzehnten 
Sahrhunderts und feiner Aufklärung entipracdhen. Es lag in diefem Gejeß- 
buche der Gedanke, daß Preußen ein Nechtsitaat, daß felbit die Gewalt des 
Königs den beftehenden Gejegen unterworfen jei, dat; landesherrliche Verord- 
nungen niemals als Gejeße angejehen, dat die „natürliche Freiheit“ des Bür- 
gers niemals weiter bejchränft werden könne, als es der Endzwed des ge 
meinjchaftlihen Wohles erforder... Es jollte jeder Staatsangehörige nicht 
nur die Pflicht haben, für das gemeine Wohl zu wirken, jondern auch das 
Recht, Schuß der Gejammtheit für feine Perfon und jein Eigenthum zu for- 
dern. Die Gejeße follten gleich verbindlich jein für Alle ohne Ausnahme; 
auc gegen das Staatsoberhaupt waren Rechtsitreitigkeiten zuläffig, die Kron- 
güter und Gefälle wurden Staatödomänen. Zwar blieben die Vorrechte 
des Adels, die noch bejtehenden Laſten der Feudalität, das untergeordnete 
Verhältniß von Bürger und Bauer in dem neuen Geſetzbuch unangetaftet, 
aber aus der Anſicht vom Staate, feinem Zwede, dem Umfange feiner Rechte 
und feiner Gewalt war mehr die Zeit Friedrichs und die juriftiiche Tradition 
jeiner Regierung herauszuhören, als die Rejtaurationstendenzen der Wöllner'- 
ſchen Periode. *) Wir begreifen vollflommen, dat gegen die Veröffentlichung 
des Gejeßbuches in den Tagen der Erbitterung und der Furcht vor der Re 
volution im Weſten ernfte Bedenken laut geworden find; daß es dennod in 
Bollzug gefegt ward, ijt ein für die Entwidelung Preußens jehr charakteri— 
ftiiher Zug. Es prägte fih darin der Widerſpruch aus, welder in der preu- 
ßiſchen Monardie ſeit 1740 und jelbit feit älterer Zeit vorhanden war. Ne« 
ben der ftreng abjolutiftiihen Staatsmaſchine, ihrer ſtraff militärijchen und 
bureaufratiichen Ordnung hatten fi früh die Anſchauungen eines Rechtsda— 
feins, eines allgemeinen gefeglihen Schußes, einer von bejtimmten Normen 
abhängigen Gewalt feſtgeſetzt und ein großer König, wie Friedrich II., hatte 
in Theorie und Praris diefe Anſchauungen gefördert. Aber der alte Mecha— 
nismus blieb jtehen, jelbit die ſtändiſchen Unterjchiede und das abelige Pri- 
vilegium wurden confervirt, die leifen Ahnungen des Rechtsſtaates, die un— 
ter allen Monarchien des Feitlandes am früheiten in Preußen Eingang fan- 
den, blieben unentwidelt. So ward auch jeßt, 1794, in einem Augenblid, 


*) ©. Allg. Gefetsb. für die preuf. Staaten. Berlin 1792. Theil I. Einleitg. 
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wo die überlieferte abſolute Gewalt ihre Machtiprüche felbit auf dem Ge— 
biete des Gewiffens mit allem Eifer geltend machte, eine Reihe abftracter 
Formeln zur juriftiihen Geltung gebracht, deren Grund und Folgerungen zu 
allem Andern eher, ald zum alten Abjolutismus ftimmten. Es dauerte die. 
fer unverfjöhnte Gegenfaß jelbit dann noch fort, ald die alte Monardie un- 
ter der Kataftrophe von 1806 für immer zufammengebrochen war. 

Am 16. Nov. 1797 erlag Friedrih Wilhelm II., erft 53 Jahre alt, 
den langwierigen Leiden der Bruftwafjerfucht, die ſich, wie es jcheint, in Folge 
der Strapazen und Entbehrungen des polnischen Feldzuges bei ihm ausge 
bildet; es folgte ihm fein älteſter Sohn Friedrib Wilhelm III., ein junger 
Mann von 27 Jahren, den eine der jchwierigiten Regentenaufgaben erwar- 
tete. Die Krifis, in welcher fi der Staat befand, erforderte eine Fühne und 
durdhgreifende Heilung. Es war nicht genug, wenn die Hoffrömmler und 
Schmaroßer, welche das Wohlwollen des veritorbenen Königs unwürdig mil» 
braucht, befeitigt wurden; das ganze Staateleben bedurfte einer gründlichen 
Reinigung, das vorhandene Uebel mußte energisch abgeſchüttelt, der fittliche 
Geilt in der Nation mußte in hochſinniger Weije wieder erwedt, nad außen 
der Weg einer muthigen, grundjaßvollen und conjequenten Politit wieder ge» 
funden, der Geift der Kleinlichfeit und Selbſtſucht aus der hohen Staats- 
funit, dem Volke und dem Heere verbannt, furz der Staat und die Nation 
dur eine innerliche Erregung wieder erfrifcht werden, wie fie fpäter in Noth 
und Unglück dem preugijchen Lande gekommen ift. 

Die erften Handlungen Friedrich Wilhelms III. zeugten von einem red» 
lihen und wohlwollenden Eifer, die augenfälligen Urſachen des Mißvergnü— 
gens zu bejeitigen. Die königliche Geliebte, die Lichtenau, ward unmittelbar, 
nachdem Friedrih Wilhelm II. die Augen geichloffen, verhaftet und ein Pro- 
ceß gegen fie eingeleitet, der zwar ohne weitere Folgen für fie blieb, aber 
doh ihren Rüdtritt aus dem öffentlichen Leben nad ſich zog. Eine Gabi- 
netsordre, die acht Tage nad dem Regierungsantritt erfolgte, drang auf Ent: 
fernung träger und unfähiger Beamten, auf beffere Gontrole in der Verwal- 
tung und auf ftrenge Thätigkeit und Ordnung in allen Zweigen des Staats- 
weſens. Auch MWöllner mußte bald erfahren, daß die Zeit feiner Macht vor- 
über war. Er ertrug es erit, da; man eines feiner Lieblingswerfe, die Prü- 
fungscommiffion, bejeitigte, ja er jchwieg, als eine Gabinetdordre in ungnä- 
digem Tone fein Religionsedict Fritifirte und ihm die harte Wahrheit ins 
Geſicht ſagte, es ſei früher zwar Fein Religionsedict im Lande gewejen, 
„aber gewiß; mehr Religion und weniger Heuchelei als jetzt.“ Wöllner nahm 
das geduldig bin; es war dem Urheber der officiellen Orthodorie von 1788 
offenbar mehr um feinen Plaß, ald um fein Syſtem zu thun. Aber eben 
diefe verächtlihe Geſchmeidigkeit bejchleunigte feinen Sturz; im Frühjahr 
1798 erhielt er in ungnädiger Form feine Entlaffung und mit ihm die be- 
fannteften Träger und Werkzeuge feiner Kirchenpolitif. Diefen erſten Rüd- 
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ſchlägen gegen die Richtung, die unter dem Vorgänger die berrfchende gewe- 
jen, folgten Eleine Reformen in der Verwaltung, dankenswerthe Mahregeln, 
die das Schulwefen und die Volkserziehung heben follten, und einzelne 
Schritte, weldhe die Förderung der materiellen Interefjen des Landes bezweck— 
ten. Im oberjten Rechnungsweſen ward eine ftrengere Prüfung anbefohlen, 
genaue Controle und Sparjamfeit eifrig eingefhärft. Das Tabaksmonopol, 
faum wieder eingerichtet, ward ſchon in den erjten Wochen der neuen Regie» 
rung bejeitigt. Ueberhaupt prägte fih im ganzen Thun der neuen Regie 
rung ein wohlwollender Eifer für das gemeine Befte, ein nüchterner, jparfa- 
mer Sinn, eine ungefuhte Schlidtheit und Geradheit aus, die aus der Per- 
fönlichkeit des Königs entjprang und im Lande die danfbarfte Anerkennung 
fand. Die Zeitungen und Zeitjchriften jener Tage waren erfüllt mit Heinen 
harakteriftiihen Zügen, welde die anſpruchloſe Simplicität, das bürgerlich 
einfache Weſen, die mujterhafte Häuslichkeit des jungen Monarchen beurfunde- 
ten. Nach dem Aergerniß, weldes fih an die Lichtenau und ihren Schweif 
geknüpft hatte, war der Anblid eines Königspaares, dejjen innige Zuneigung, 
Züchtigkeit und Sittenftrenge Allen zum Vorbild dienen fonnte, bejonders 
wohlthuend. Dieje perfönlihen Zugenden hatten die Erzieher Friedrih Wil- 
helms III. glüdlih zur Entfaltung gebradt. 

In bejheidenen, fuappen Verhältniffen, wie nur irgend ein Bürgerfind, 
hatte der Kronprinz feine früheſten Knabenjahre verlebt; einfah, mäßig in 
jeinen Bedürfniffen, an ftrenge Zucht gewöhnt, im ganzen Wejen offen und 
wahrhaftig wuchs er heran. Seine religisje Erziehung trug mehr ein praf- 
tiſches als fpeculatives Gepräge; die myjtiihen Neigungen des Vaters waren 
ihm fremd geblieben. Nüchterne Verftändigkeit, ein gerechter, wohlwollender 
und gerader Sinn, jtrenges Pflichtgefühl und Drdnungsliebe prägten ſich 
früh als vorwiegende Eigenfhaften in Friedrih Wilhelm aus; dagegen hat» 
ten jeine Erzieher nichts dazu gethan, die angeborne Blödigkeit in ihm zu 
überwinden. Dur die pedantiihe Art jeines erjten Lehrers früh verſchüch— 
tert, entbehrte er des Selbitvertraueng, der rajchen Entichloffenheit und des 
durchgreifenden Willens, den jein Eöniglicher Beruf verlangte. Cine Geiftes- 
bildung, die ihm eine umfafjende und große Anjchauung der Dinge hätte ge- 
ben fönnen, war ihm nicht geworden; noch weniger hatte man das Augen» 
merk darauf gerichtet, zur Selbitändigfeit des Handelns ihn früh beranzubil- 
den. Inter dem Vater von allen Gejhäften fern gehalten, während die Lich— 
tenau und ihre Greaturen das Ohr des Königs hatten, entbehrte er noch 
völlig der praktiſchen Uebung und Eicherheit, die ihn zu feinem königlichen 
Berufe hätten vorbereiten fönnen. Die Umgebungen jeit feinen Jünglings— 
jahren waren am wenigjten geeignet, dieſe Lücke zu ergänzen. Sein Adju- 
tant war General Köderig, wie Stein ihn fchildert, *) ein ehrlicher, wohl- 
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meinender Mann, aber von eingefchränkten Begriffen und ohne Bildung. Er 
hatte fein ganzes Leben mit dem fleinen Dienft in der Potsdamer Garnijon 
zugebracht, wo mit der größten Strenge auf Vernichtung der Selbitändig- 
feit, auf Dingebung und Mönchsgehorſam hingewirft wurde; bier bildete ſich 
jein bejchränfter Kopf zum NRepräfentanten der Gemeinheit und Untergeben- 
beit aus, der, nur der flachſten Anfichten fähig, nichts wünfchte ald Ruhe 
und Frieden von aufen, Verträglichkeit im Innern, „um ungeftört feine 
Spielpartie und Zabafspfeife geniegen zu können.” Die Gewöhnung an 
jolhen Umgang wirkte auf den jungen König nicht günftig; es ſetzte fih in 
ihm eine gewiffe Vorliebe für die ehrbare Mittelmäßigkeit, eine Scheu gegen 
große und geniale Menſchen feit. Ein Mann wie Stein hat ibm nie jo 
nahe fommen fünnen, wie Köderig oder Zaftrow. Dazu jtimmte denn die 
tiefe Abneigung gegen kühnes, entichloffenes Handeln, und die jcheue, ver- 
zagte Art des Könige, in den einmal breitgetretenen Geleiſen, fo lange es 
immer ging, fortzuwandeln. Died Phlegma der Gewöhnung war wohl aud 
die Urſache, daß, während die Lichtenau befeitigt ward, ihre Greaturen, die 
einflußreichiten Träger einer Politif ohne Grundjag und ohne Sittlidykeit, 
in ihren Stellen blieben. Denn nur die Scheu vor einem durdhgreifenden 
Entſchluß kann die räthſelhafte Erjcheinung erflären, daß ein fo fittenftrenger 
und unbejcholtener Mann wie der König, jet und fpäter, von der Zeit der 
Haugwig ımd Lombard an bis zu dem Einflufje des Fürften Wittgenftein, Per- 
jonen um fich geduldet und mit Bertrauen ausgezeichnet hat, die ſchon durch ihre 
fittlichen Qualitäten aus der Nähe des Monarchen hätten verbannt jein jollen. 

Eine durdgreifende Derinderung ward darum 1797 in keinem Zweige 
des Staatsweſens verſucht; es fehrte wohl in die Staatsleitung mehr Ord- 
nung, Zucht und Sparjamfeit zurüc, aber alles Andere blieb, wie es vorher 
gewejen. Die Leitung der auswärtigen Politif behielt Graf Haugwig; es 
blieb neben ihm als einflußreichiter Rathgeber der Geheime Gabinetsrath 
Lombard, ein Mann von Geift, Bildung und Gefchäftsgewandtheit, über def- 
jen Scylaffheit, Zeichtfinn und ISmmoralität aber nur eine Stimme war. Es 
beitand fort die verderbliche Einrichtung des Gabinetsrathes, einer Behörde 
meiſt bürgerlicher Schreiber und Beamten, die, zwifchen den König und die 
eigentlihen Minijter geftellt, ohne DBerantwortlichkeit, oft auch ohne innern 
Deruf, die unmittelbare Einwirkung auf den Monarchen übte und als un- 
fihtbare Gamarilla über die wichtigiten Intereſſen des Staates entjchied. 
Wohl hatte in der erften Zeit des Königs ein treffliher und ehrenwerther 
Mann, der Gabinetsraty Mende, den vorwiegenden Einfluß, allein deffen lei» 
dende Gejundheit nöthigte ihn bald zum Rücktritt und jein Nachfolger gab 
fih willig an die Politit Haugwig-Fombard hin. Wären aber auch die tüch— 
tigften Perfonen in diefem Rathe vereinigt geweien, die ganze Einrichtung 
war nachtheilig; fie lähmte die Gefchäfte und ſtand Fräftigen Männern und 
durchgreifenden Mafregeln überall im Wege, weshalb Stein jpäter feine 
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Uebernahme der Regierung vor Allem von der Bejeitigung diefer Behörde ab- 
hängig gemacht hat. Wenn auf dieje Weiſe felbit die bedenflichiten Formen 
des überlieferten Regiments unangetaitet blieben, jo war eine fittlihe Rege— 
neration des Staates und der Gejellihaft natürlich nicht zu hoffen. Die 
MWeichlichkeit, die platte Genuß- und Erwerbſucht, welche die Kraft des Vol- 
kes entnervte, die Frivolität und Ungebundenheit, die eine Erbichaft der Ver: 
gangenheit war, der flache äußerliche Sinn, der die Zeit beberrjchte, dies 
Alles blieb unverändert, wie es in den leßten Zeiten Friedrichs und unter 
Friedrih Wilhelm geweien; das officielle Srommthun verjchwand, aber die 
Immoralität und Heuchelei, die fih dahinter veriteckt, blieb übrig. Die kurz: 
fichtige Selbitfucht der Friedenspolitifer hielt den Geift der ganzen Nation 
gefangen und beherrſchte die Armee, die, des Krieges entwöhnt, von dem al» 
ten Ruhme ihrer Unbefiegbarfeit zehrte und in jelbftgenügiamer Einbildung 
au der neuen Zeit und ihren Kampfesmitteln ſich mehr als gewachſen 
glaubte. Im den höheren Ständen war der aufopfernde vaterländiiche Sinn 
und die patriardhale Einfalt alter Zeiten mehr und mehr verihwunden; der 
Adel erihien als eine Klaffe von Privilegirten, die weniger in L2eiftungen, 
als in Gunst und Vorrecht die eriten zu fein ftrebten. Die untern Klaffen 
litten unter dieſen Vorrechten, deren Drud jie abjtumpfte und mit Gleich— 
gültigkeit gegen Wohl und Wehe des Staates erfüllte. Kurz, es war in der 
ganzen Staatsmaſchine ein Stoden, in der Gejellihaft eine fittliche Lähmung 
eingetreten, deren Gefahr erft erkannt ward, als es für die friedliche 
Heilung zu ſpät war. Eine Kataftrophe ohne Beifpiel mußte erſt voraus— 
gehen, bis man die Mittel der Wiedergeburt fand. 

Damals, bei Friedrih Wilhelms Thronbefteigung, war der Kern des 
Uebels auch den Scharfiichtigiten nicht deutlih geworden. Wohl drängten 
ih eifrige Wünfche genug an den Königsthron heran, aber in dem Allem 
ward Feine Stimme laut, welche den eigentlich wunden Fleck berührte. Un— 
ter den Bittjtellern jener Tage war einer der ungeftümjten und nad den 
Anſchauungen der Zeit auch vorlauteiten Friedrih Genk, der ſich in feinem 
„Sendichreiben an Friedrich Wilhelm III.“ zum Spreder der Volkswünſche 
aufwarf. Allein auch hier war nur von einzelnen Befferungen in der Ber: 
waltung, von Vertrauen, freier Preffe die Rede, in der Febensfrage theilte 
Gen die Sllufionen aller Andern. Auch er rühmt die preußische Armee als 
die „trefflichite und geehrtefte*, deren „innere Bollfommenheit Feine Haupt- 
veränderung erheijche*; auch er jagt, mit dem Kriege ſei nie ein pofitiwer 
Vortheil zu erlangen, und rühmt die aufgeflärte Staatsfunit, welche den 
Gedanken, mit Krieg etwas zu gewinnen, in das Reich der Träume verwiejen 
babe. „Den Krieg abzuwenden — jo lautet auch bei ihm das Drafel der Zu- 
funft — muß der Richtpunkt aller politischen Maßregeln, das Ziel aller mili- 
täriſchen Anftrengungen, der legte Gipfel aller diplomatiſchen Weisheit fein. * 
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Dierter Abſchnitt. 


Der Congreß zu Raftatt. 


Indeſſen war die Friſt herangefommen, wo der große Friedenscongreß 
zu Raftatt die Angelegenheiten des deutichen Reiches zur Erledigung bringen 
jollte. Der Reichstag trat nun vollends in den Hintergrund und jeine Ver— 
bandlungen boten im Laufe des nächſten Jahres aud nicht das mindejte In- 
tereffe. Recht gefliffentlih juchte man jede bedeutende Angelegenheit von 
Regensburg fernzuhalten, jo lange das Schickſal Deutjchlands der VBerjamm- 
lung in Raftatt überantwortet war; die Reichsverſammlung verbrachte des» 
halb ihre Zeit mit Sachen ohne politiiche Wichtigkeit, der Suftentation des 
Reichsfammergerihts und ähnlichen Fragen, die zu jeder Zeit ald Lückenbü— 
Ber auf der Tagesordnung ftanden und doch niemals zur Erledigung gefom- 
men find. 

In Raftatt fjollte der Friede und die Fünftige Ordnung des Reiches 
feitgejtellt werden. Wie es in Deutjchland nie an Hoffenden gefehlt bat, jo 
find auch damals ſanguiniſche Stimmen laut geworden, welche von dem be- 
voritehenden Gongrefje eine Wiedergeburt des deutjchen Reiches erwarteten. 
Eine befjere Organijation des Ganzen, eine tüchtige Reichsjuſtiz, Gewiljens- 
und Preifreiheit, Verbefjerung des deutjchen Gewerb-, Zunft- und Innungs— 
wejens, Abjtellung des Beitels, Schuß der deutſchen Manufacturen gegen das 
zunehmende britiſche Uebergewicht — joldhe und noch ausichweifendere patrio- 
tiihe Wünſche find in politischen Schriften jener Zeit niedergelegt und er- 
warteten von dem Gongreffe ihre Erfüllung. Daneben machten fi auch 
jhen Stimmen recht laut und ſchamlos geltend, welche im franzöfifchen In— 
tereffe oder Solde Deutjchland auf die fommenden Dinge vorbereiten follten. 
Es liegt uns eine jolde Schrift von „einem deutſchen Patrioten* vor, worin 
als erjtes Dpfer des Friedens die Räumung von Chrenbreitjtein verlangt 
wird, weil deſſen Lage Coblenz beherrſche und alſo Deutſchland leicht in die 


Phyfiognomie des Congreſſes. 147 


„Unannehmlichkeit* eines Conflictes mit der mächtigen Republit bringen 
könne. Preußen, forderte derjelbe „Patriot“, jolle mit Frankreich eine innige 
Alltanz eingehen, aber jein Gebiet zugleih, um jeden Zuſammenſtoß zu ver- 
meiden, möglichjt weit von den franzöfiichen Grenzen entfernen. „Deutjc- 
land“, in eine große „Fürſtenunion“ vereinigt, würde danı an den Kriegen 
Dejterreihs und Preußens gar feinen Antheil mehr zu nehmen brauchen. 
Man fieht, die künftige deutjche Trias von 1806 und der Nheinbund waren 
in den Köpfen der Eingeweihten jchon vorhanden; leider beurtheilten dieſe 
Stimmen die Lage richtiger, als die patriotiichen Schwärmer, die ſich von der 
bevorjtehenden Diplomatenverjammlung den Aufgang einer neuen Zeit für 
Deutſchland verjpraden. 

Im Allgemeinen war- die Stimmung nidts weniger als enthufiaftiich 
oder ſchwärmeriſch; entweder Gleihgültigkeit gegen die untergehenden alten 
Formen oder frivoler Spott ijt der vorherrſchende Ton der Zeit. in mit 
treffendem Wi gejchriebenes fliegendes Blatt aus jenen Tagen jchildert Die 
„Leidensgejchichte des Friedenscongreffes in Raftatt* mit lauter Bibeljtellen. 
„Da verfammelten fi, heist es da, die Hohenpriefter, Schriftgelehrten und 
Pharifüer, daß fie das römische Reich mit Liſt griffen.“ Das Römijche 
Reich aber jpridt: „Meine Seele ijt betrübt bis in den Tod“; aus dem 
Kreije der geiftlihen Kurfürften hört man den Ruf: „Wahrlich, wahrlich, ich 
jage Eud), einer unter Euch iſt's, der es verratben wird.“ Bonaparte ver- 
fügt: „Wir haben nur ein Gejeß; nad dem muß er jterben.“ „Was wollt 
Ihr mir geben, fragt Preußen, daß ich es Euch verrathe?* Und vom Kai— 
jer heißt ed: „Er ließ es geißeln und übergab es, daß es gefreuzigt würde.“ 
Auh die Reichsarmee wird nicht vergeffen. „Sie jchlugen an ihre Bruft 
und fehrten wieder um.“ 

Ein ähnliches Product hat damals Joſeph Görres ausgehen laffen; er 
hielt im Januar 1798 in der patriotijchen Gejellihaft zu Coblenz dem hei- 
ligen römiſchen Reich eine Leichenrede und fingirte ein Teſtament, das auch 
jet noch ein gewifjes Interefje bietet, da die Nachtreter des Mannes nicht 
jelten eine überjhwängliche Pietät für die Herrlichkeit des heiligen römijchen 
Reiches affectiren. Dieſem Tendenzcultus gegenüber ift es von Werth, zu 
wiffen, wie die junge Generation von damals über dieje Herrlichkeit geur- 
tbeilt hat.*) Im dem erwähnten Teſtament wird zuerjt die fränfijche Repu— 
blik als einzig rechtmäßige Erbin des linken Rheinufers bejtellt, dann die 
Infignien und Güter des Reiches vertheilt. „Die Reidhsoperationscaffe und 
die goldene Bulle jollen Sr. päpftlichen Heiligkeit zufallen; die erite, um 
ihre zertrümmerten Finanzen wiederherzuftellen, die zweite, damit jelbe ihre 
eigenen Bullen damit vergolden und denjelben durd den Außerlihen Schim- 
mer, der in unjern verderbten Zeiten nothwendig ift, den verlorenen Credit 

*) S. Rothes Blatt Jahr VI. 20. Ventose, 
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wieder verfchaffen können. Die große, mittlere und Fleinere Reichstitulatur joll 
einer öffentlichen Verſteigerung ausgeſetzt, und aus dem Erlös ein jührliches 
Seelenamt geftiftet werden, das jedesmal an dem Jahrestage mit aller mög- 
lichen Reterlichkeit gehalten werden ſoll.“ Die Einkünfte des Kaiſers werden 
dem Armenhauie zu Regensburg, die Prälaten- und andere Bänfe der Uni- 
verfität Heidelberg vermadt. „Die Reichsdeputation in Raftatt joll ihre 
Sitzungen permanent erklären und fid dann mit Abſchluß eines ewigen Frie- 
dens beichäftigen; jeder Artikel defjelben darf aber in nicht weniger als 
50,000 Sißungen abgethan werden. Die Reichsarmee joll dem Landgrafen 
von Heffen-Gaffel übergeben werden, damit er fie bei eriter Leiter Gelegen- 
heit dem Meijtbietenden zujchlagen und nah England, Amerifa oder Djtin- 
dien verhandeln möge. Das Reichsarchiv joll ausgeftäubt, geſäubert, geord- 
net und dann den Ghemifern ausgeliefert werden, um engliſches Niechjalz 
für unfere allenfall® chnmädtig werdenden Erben daraus abzuziehen. Alle 
Nonnen unjeres Gebiets vermachen wir unſern Mönden, und hoffen, dal; 
beide Theile fih wohl dabei befinden werden. Alle fih vorfindenden Perücken, 
Mäntel und übriger Apparat jollen dem Naturalieninufeum zu London über: 
macht werden, um dort in die große, für alle Nationen und Zeiten angelegte 
Perückenſammlung aufgebangen zu werden.” 


So dachte die junge Generation über den Werth; der alten Formen, 
und allerdings waren dieſelben nicht dazu angethan, Achtung oder Pietät zu 
erwecen. Niemals war das Neich kläglicher zerriffen, als eben jeßt; der Kai- 
jer führte das Schaufpiel auf, e8 zu dem Friedenscongreffe einzuladen und 
ihm die Erhaltung feiner Integrität vorzufpiegeln, während er in den gehei— 
men Artikeln von Campo Formio diefe Integrität bereits den Franzoſen preis» 
gegeben hatte. Preußen, jeit Sabren von Frankreich ins Schlepptau genom- 
men und auf die Spolien des deutfchen Reiches angewieien, hatte ſich ſchon 
1796 Vergrößerungen von der Republik verjprechen laſſen und dieſe leßtere 
hatte jüngft an Defterreich die Zufage gemacht, daß Preußen feine Erwer- 
bung zufallen jolle. Deiterreih war lüftern auf Baiern und voll Hoffnung, 
ein Stück davon jegt mit Frankreichs Hülfe zu erlangen; Preußen war, ehe es 
dies zuließ, Tieber bereit, auf die eigenen Vergrößerungen zu verzichten. Die 
Fleineren Reichsjtände erjchienen zu Raftatt zwar mit der patriotijchen Miene, 
die Integrität des Neiches zu erhalten, aber auch von ihnen waren ſchon 
mehrere in geheimem Ginverftändni mit Frankreich, hatten die Rheingrenze 
ihres Theils eingeräumt und fich dafür die geiftlichen Stifter zufagen laſſen. 
Allenthalben nur betrogene Betrüger, vom Kaifer an bis zu den Fleinen ſüd— 
deutjchen Reichsſtänden herab! 

Es war der franzöfifchen Politik nicht ſchwer, diefe zerfahrenen Grup- 
pen in Ihrem Sinne zu leiten; fie verjprach den Preußen Vergrößerung und 
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jagte zugleih den Defterreihern das Gegentheil zu; fie ftellte dem Kaifer 
Baiern in Ausfiht und war doch im Ernfte nie entſchloſſen, e8 zu thun; 
fie jchien Defterreih auf Koften der Kleineren vergrößern zu wollen und war 
doch mit diejen jchon im Reinen, fie fih auf Koſten von Kaijer und Neid) 
als franzöfiiche Glientel in Süd» und Weftdeutichland großzuziehen. Eifrig 
wurden Dejterreidh und Preußen in Haß und Mißtrauen erhalten, die Mitt: 
leren und Kleineren mit der Sorge vor dem böjen Willen der Großen er 
füllt, Allen eingebildet, dak nur Franfreih ihnen Schuß und Stüße fei. 
Die Initructionen des Directoriums an jeine Gejandten in Naftatt zeichnes 
ten mit dürren Worten die Taktif vor: dem Reiche durch Drohen Mainz 
abzujhwagen, den mitteren und Eleineren Staaten eine Invafion anzudrohen, 
wenn fie nicht zuftimmten, Preußen über die wahre Lage im Ungewiflen zu 
laffen und es mit Redensarten abzuipeifen.*) Die Taktik war plump und 
handgreiflih und den Franzoſen iſt es im Laufe der folgenden Unterhand: 
wa; manchmal zweifelhaft geworden, ob fie ihren Zwed völlig erreichen wür: 

n, **) aber die Rivalität der Großen und die haltlofe Schwäche der Klei- 
nen ficherte ihnen überall den Erfolg. 

Der deutjche Kaijer bezeichnete die Einleitungen zu dem Congreſſe mit 
einem Act ſeltner Doppelzüngigkeit. In einem Hofdecrete vom 1. Novem— 
ber forderte er die Reichsſtände auf: „fie möchten, dem großen Erhal— 
tungsgejeß der Einheit und Gejammtheit des deutjhen Rei— 
dies im gejeglicher Verbindung mit dejjen Oberhaupt unverrücdt getreu, 
das gemeinfame Wohl des deutjchen Baterlandes mit edlem Pflichtgefühl und 
deutſcher Standhaftigkeit wirfjamjt unterjtügen und alje vereint mit ihrem 
Reichsoberhaupte den längit gewünjchten, auf die Baſis der Integrität 
des Reiches und jeiner Verfaſſung zu gründenden billigen und aus 
ftändigen Frieden Keitens befördern und bejchleunigen.* In dem Augen- 
blicke, wo der Kaiſer fih jo jalbungsvoll vernehmen lieh, hatte er nicht nur 
zu Gampo Kormio bereits die „Integrität des Reiches“ an das Ausland hin- 
gegeben, jondern er war eben im Begriff, diefe Hingabe durch einen neuen 
Act ſchmachvoller Nachgiebigkeit umwiderruflich zu machen. Es galt die rajche 
Abtretung der deutjchen Grenzfejtungen, deren Niumung in Campo Formio 
vorerit nur verjprochen war; erjt wenn die Sranzojen dort feit ſaßen, fühlten 
fie fich des linfen Rheinufers ficher, drum jollte Defterreih durch die Aus- 
ficht auf eine rajche Uebergabe der venetianischen Beute bewogen werden, jo» 
fort Mainz und das deutſche Neichsgebiet preiszugeben. Bonaparte jelbit 
fam, um das ins Reine zu bringen, nach Raftatt; wie ein Zeitgenojje ihn 
ſchildert, erſchien er dort troden, verſchloſſen und ſchneidend, machte raſch 
das Geihäft ab, um defjenwillen er gefommen-war, und hinterließ dann 





*) ©. Correspondance inedite de N. Bonaparte. Campo Formio. II. 417. 418. 
*) ©, die Note Talleyrands in Gagerns Antheil an der Politik I. 88. 
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einen Agenten auf dem Gongreffe, der ihm über den Zuftand der Dinge be» 
richtete. Am 1. Dec. ſchloß er die Nebereinkunft mit den Defterreichern, wo» 
nach die Kaijerlichen, während die Franzoſen das venetianiihe Gebiet räum- 
ten, bis Weihnachten das Reich verließen und ſich in die Erbitaaten zurüd- 
zogen. Mannheim, Philippsburg, Ehrenbreititein, Mm, Ingoljtadt umd 
Würzburg jollten geräumt, Mainz zu Ende December den Franzoſen überge- 
ben werden. Der Kaifer verfprach, bei Kurmainz und dem Reiche fidy dafür 
zu verwenden; würden fie nicht einwilligen, jo könnten die Franzoſen fie mit 
Gewalt dazu nöthigen. Die Vollziehung diefer Mebereinfunft mußte freilich 
die in Raftatt verfammelten Vertreter des Reiches jehr bald darüber aufflä- 
ren, was es mit der vom Kaifer betonten „Integrität des Neiches* in der 
That auf fih hatte. 

Das doppelte Spiel der Franzojen war leicht zu durchſchauen. In Pa- 
ris betbeuerten fie ihre wärmfte Freundichaft für Preußen, zu Campo Formio 
verfprachen fie den Dejterreichern, jeder Begünftigung Preußens entgegenzu- 
wirken. Eben jet, bevor der Congreß zujammentrat, juchten fie mit neuen 
Lockſpeiſen, namentlich einer Vergrößerung an der Nordſeeküſte, das Berliner 
Gabinet zu firren. *) Wir haben uns, jagte Rewbel, jo oft bemüht, Euch 
durch Anerbietungen an uns zu Fetten; es ift vergeblich geweſen. Niemals 
ift dad Directorium einer andern Macht jo ſehr entgegengefommen, wie jeit 
zwei Jahren dem König von Preußen; wir werden uns in Zufunft auf gute 
Wünſche beichränfen müſſen. Aud Bonaparte ſchlug während feiner furzen 
Anwefenheit in Raftatt den gleichen Ton an. Er klagte über die Langſam— 
feit der Defterreicher, bewies fich artig gegen Preußen und die kleineren Für: 
ften und gab nicht undeutlich zu veritehen, dat die geiftlichen Fürften die 
Koiten des Friedens zu tragen haben würden. 

Gleich nad jeiner Ankunft hatte er den Wunſch geiußert, die Mitglie- 
der der Friedensdeputation perfönlich zu jehen. Sie machten ihm theils ein- 
zeln, theils in Gruppen ihre Bejuche, alle voll Neugierde, den Sieger und 
Sriedensbringer kennen zu lernen. Sie fanden, wie ein Augenzeuge jagt, 
einen Eleinen, magern Mann von gelblicher, fait Fränfelnder Geſichtsfarbe, 
feinem Körperbau, lebhaftem, aber etwas finfterem Blide, im Ganzen von 
fühnem, decidirtem Weſen. Seine Kleidung war reidy, jedoch nachläf- 
fig; fein Benehmen böflih, aber ungenirt und frei von den Formen ber- 
fümmlicher diplomatiſcher Etiquette. Den ſächſiſchen Gejandten Graf Löben, 
der ibm die verwicelte Art der Bildung einer Reichsdeputation zu erläutern 
ſuchte, fragte er nad Kurfürſt Morig und defien Verhältniß zu Karl V.; 


*) Das Folgende aus ungebrudten Aeten. Ueber die Beziehungen Oeſterreichs 
und Preußens während des Congreffes verweilen wir auf ımferen Aufiag in Sybels 
biftor. Zeitfchrift (Band VII S. 1 ff.), der diefelben aus ben nämlichen Quellen ein- 
gebender behandelt, als e8 der Zweck vorliegender Darftellung zuläßt: 
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den Grafen Friedrich Stadion nah der Größe des Bisthums Würzburg. 
„Das ijt viel, meinte er, für einen geiftlichen Fürſten. Wie verträgt fidh 
das mit dem Gelübde der Armuth? Ihr habt Paläfte, Prachtgärten, Ar 
meen; wißt Ihr nicht, was in der Schrift fteht: dal; leichter ein Kameel 
durch ein Nadelöhr geht, als ein Reicher ind Himmelreih?* Gr betheuerte 
dann jeine Friedensliebe, wandte ſich ironisch an die geiftlichen Mitglieder, 
um fie zu erinnern, dab jchon ihr Beruf fie dem Blutvergiehen abgeneigt 
machen müffe, bejchwerte fich über Oeſterreichs Zaudern, bedauerte, daß Preu- 
Ken nicht in der Friedensdeputation jei und jprah von dem Willen Frank: 
reichs, die Fleineren Staaten zu bejhüßen. Gegen Martens äußerte er: Sie 
lehren öffentliches Recht, das muß modernifirt werden. Oder beiteht etwa 
heutzutage nicht das öffentliche Recht einfach in dem Recht des Stärferen! 
Wiederholt betonte er dann die Nothwendigkeit abzuſchließen; man hat, ſagte 
er, heutzutage nicht mehr die Zeit, jede und fieben Jahre zu unterhandeln; 
wir brauchen einen Willen und eine raſche Entjcheidung. Wie viele Dinge 
hat man ſchon in 24 Stunden fertig gebracht; warum follen wir nicht in 
eben jo viel Tagen zu Ende fommen? 

Nah Paris zurücgekehrt, benugte Bonaparte eine Begegnung mit dem 
preußiſchen Gefandten, um feine Bewunderung für Friedrich II. fundzugeben. 
Gr iſt der Held, fagte er, den ih am liebiten in Allem zu Rate ziehe, im 
Kriege wie in der Verwaltung; ich habe feine Grundfäge im Feldlager ſtu— 
dirt, fein Briefwechſel ift für mih eine Schule philoſophiſcher Betrachtung. 
As Sandoz nicht verhehlte, dat ihm die geheimen Berabredungen von Campo 
Formio Bedenken wecten, fuchte er ihn mit der Verfiherung zu beruhigen, 
dat darin nichts ftehe, was nicht auch Preußen genehm ſei. Er jchien zu 
bedauern, dat er in Raftatt feinen Bertreter Preußens gefunden; gern hätte 
er fih mit ihm verftändigt; die Defterreicher, fügte er hinzu, find bei Unter- 
handlungen jchwerfällig und voll Argwohn; fie wiffen nicht, wo anfangen 
und wo enden. Auch Gobenzl, fonft ein unterrichteter Mann, ift darin un- 
leidlih; e8 heit ein Meer austrinfen, wenn man ihm über die einfachiten 
und klarſten Sachen Bernunft beibringen will. Im einem jpätern Geſpräch 
betonte auch Talleyrand die Nothwendigkeit, fih in Allem mit Preußen zu 
verjtändigen; eine ſolche Verbindung, meinte er, wird dem Kaifer mehr im— 
poniren, als alle Gründe der Yubliciiten. Es iſt das, jeßte Bonaparte 
hinzu, das einzige Mittel, den Congreß abzufürzen; denn mit Defterreich 
fann man niemals zum Abichlug fommen, wenn man nicht die Miene an- 
nimmt abzubrechen. Euer großer Friedrich kannte vollfommen die Art, wie 
man mit Defterreih verhandelt; er fann aud bei diefem Anlaß als Mufter 
dienen. MWeberhaupt wird Preußen feine politifhe Erijtenz nie feit gegründet 
jehen, als bis es Defterreih befimpft und niedergeworfen bat. Ganz die 
gleihe Tonart ſchlugen die Gejandten in Raftatt an; wir find, fagten fie, 
angewiefen, und mit Euch zu verjtändigen und die Gonferenzen können an- 
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fangen, wann Ihr wollt. Als Lockungen wurde namentlid Mecklenburg und 
Hamburg ausgeboten, die Erhebung der Häufer Dranien und Heflen-Gaffel 
zur Kurwürde als ficher bezeichnet. Die geheimen Artikel von Campo Formio 
mitzutheilen, ſchien man bereit; zwar jei Dejterreih das Wort gegeben wor: 
den, fie geheim zu halten, allein gegen Preußen könne davon wohl eine Aus- 
nahme gemad)t werden. 

In Berlin war man für diefe Taktik doch nicht jo empfänglich, wie die 
Franzoſen wünjchen mochten. Einmal beſaß man Scarfiinn genug, um das 
handgreiflihe Bemühen, Defterreih und Preußen auseinanderzubalten, richtig 
zu würdigen; dann beitand ein tiefes Mißtrauen gegen das repolutionäre 
Gebahren der fränkischen Republif; man traute den Machthabern in Paris 
jede Gewaltthat und jede Lreulofigkeit zu und fand fi in diefem Glauben 
beitärft durch die Täufhungen und Ränfe, deren Opfer man jelber war. 
Der Regierungswechiel, der in Preußen vor wenig Monaten eingetreten war, 
hatte immerhin die Bedeutung, das Mißverhältniß zu Dejterreich, wie es zu- 
legt beitand, etwas zu mildern; Friedrih Wilhelm III. jtand nicht jo unmit- 
telbar, wie fein Vorgänger, unter dem Einfluß der Grinnerungen von 1792 
und 1793; eher entſprach es feiner Natur und Neigung, fih mit den deut: 
ichen Füriten, namentlich dem Kaijer, über die Reichsangelegenheiten zu ver: 
jtändigen. Dieje veränderte Stimmung lieh fih denn in der Haltung feines 
Minifteriums und feiner Diplomatie wohl bemerken; aud die Gejandtichaft, 
die er nad Raftatt abordnete, neigte eher zu einer Ausgleihung mit Deiter- 
reich, als zum Anjchlug Am die Franzoſen. 

Die eriten Verſuche in diejer Richtung fielen freilich nicht ermuthigend 
aus; als damals Baron Ned, um die Thronbefteigung Friedrich Wilhelms 
anzuzeigen, nad Wien Fam und auf eigne Hand die Verjtändigung mit dem 
Kaiſer anregte, empfing ihn zunächſt der alte Ton Thugut'ſcher Politif. Auf 
jeine Neußerung, daß eine gemäßigte und uneigennüßige Haltung des Wie- 
ner Hofes fehr dazu dienen fönne, die Situation zu klären, bemerkte der öfter: 
reihiihe Staatsmann gereizt: es ſtehe Preußen nicht wohl an, dieje Tugen- 
den in Grinnerung zu bringen. Als Red wegen der Rheingrenze fondirte, 
erhielt er die höhnende Antwort: Preußen dürfe fich beruhigen, es werde 
jeine linfsrheinifchen Gebiete nicht verlieren und wenn die Franzoſen fie nicht 
herausgeben wollten, werde Deiterreich im Verein mit Preußen fie dazu zwin- 
gen! Auch über Baiern mußte der preußifche Diplomat bedenkliche Aeuße— 
rungen hören, wie die, dat ja Preußen früher veriprochen, zur Erwerbung 
Baierns mitzuwirken, und ald er das Geſpräch auf die Integrität des Rei— 
ches brachte, hatte Thugut den Mutb, zu verlihern: Defterreih würde zu 
Leoben die Integrität des Reiches gefichert haben, wenn nicht die Franzoſen 
ih auf Frühere Verpflichtungen entzegengejeßten Inhalts (natürlich mit Preu- 
Ben) berufen hätten. Das war alſo noch die gleiche Stimmung, der kurze 
Zeit vorher Thugut gegen Rußland einen Ausdrud gab, als die Rede davon 
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war, Preußens DVermittelung bei der Friedensverhandlung anzurufen. Nichts 
fönnte für uns betrüßender jein, äußerte er damals, als fol eine Ein- 
miſchung, durch welche der Berliner Hof fih nur die Mittel fichern würde, 
feinem eingewurzelten Hab gegen Dejterreich zu genügen und zugleich feine 
Cüfternheit durch neue Vergrößerungen zu befriedigen. 

Auch die Haltung der kaiſerlichen Vertreter in Raftatt gab vorerſt we 
nig Ausfiht auf ein vertrauensvolles Entgegenfommen. Die Preisgebung 
des linken Rheinufers und der Reichefeitungen war ein Vorſpiel, das unge» 
fähr ahnen ließ, was es mit der fo jalbungsvoll betonten „Integrität des 
Reiches" auf fih habe. Die preußiſche Diplomatie in Raftatt beurtheilte 
denn aud die Lage im Ganzen richtig; fie vermuthete, daß hier ein zwiſchen 
Oeſterreich und den Franzoſen abgemachtes Spiel vorliege. Der Inhalt der 
geheimen Artikel von Campo Formio erſchien den Geſandten im hohen Grade 
bedenklich und die Preisgebung eines Theils von Baiern faſt unzweifelhaft. 
Es machte ſie in dieſem Argwohn die ehrliche Miene nicht irre, welche die 
Oeſterreicher zur Schau trugen. Graf Metternich, als man ihm den Wider— 
ſpruch der officiellen Erklärungen und der Thaten feines Hofes vorhielt, 
lächelte verlegen wie Jemand, der keine Auskunft geben kann, betheuerte feine 
vollfommene Unkenntniß aller geheimen Stipulationen und betonte in tapfern 
Worten die Nothwendigfeit, den weiteren Uebergriffen der Franzoſen entge⸗ 
genzutreten. Lehrbach klagte in ſcheinbarem Unmuth gegen ſeine eigene Re— 
gierung, die ihm über die wahre Lage in tiefjter Unwiflenheit laſſe; Gobenzl 
verficherte gleichfalls, er ſtehe außerhalb der Sache, aber jeine ftrablende 
Miene ſchien zu beweijen, daß er mit dem Gang der Dinge hödlich zufrie- 
den war. *) Auf preußiicher Seite ſchenkte man diefen Betheuerungen unge» 
fähr ebenfoviel Glauben, wie den Freundichaftsangeboten der Franzoſen. Und 
allerdings, wie guten Grund man hatte, diefen zu mißtrauen, aus deren 
Mitte eben Giner mit cyniſcher Aufrichtigkeit erklärte: es fei am beiten, 
„Deutihland zu polonifiren*, fo war man doch ebenjowenig von der „poli- 
tiſchen Farce“ erbaut, welche die faiferlihen Geſandten jvielten. 

Gleichwohl ſchien es im Diefer verworrenen Situation immer das natür« 
lichfte zu fein, da Preußen eine Verftändigung mit Oeſterreich ſuchte. In 
diefem Sinne wurden die Gefandten zu Wien wie zu Raſtatt inftruit. Das 
Berliner Gabinet hatte bereits vorher, um dem Kaifer Paul einen Beweis 
feiner Aufrichtigfeit zu geben, den Inhalt der Uebereinfunft vom Auguſt 1796 
mitgetheilt und auf diefem Wege war diefelbe auch in Wien befannt gewor— 
den; jebt wurde Graf Keller ermächtigt, dem öfterreichiichen Gabinet officielle 
Kenntniß von dem Vertrage zu geben. Ihr kennt nun, jagte man in Ber 
lin, unfere geheimen Verabredungen mit Frankreich; es iſt jegt an Euch, die 

gleihe Offenheit zu zeigen. Ihr wißt, wie der König denft und wie fehr er 


*) Berichte der Gefandten vom 18., 21., 23. u. 26. December 1797. 
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von jeder jelbitjüchtigen Taktik entfernt ift; eure Vorwürfe find aljo grund— 
los oder nichts als eine Affectation. 

Seit Ende Januar 1798 ſchien denn auch eine leife Wendung in dem 
Verhältnis beider Großmächte einzutreten; aber die wünjchenswerthe Eintracht 
lag, zur Zeit wo die Verhandlungen in Raftatt begannen, freilich noch in 
weiten Felde, 


Schon im November hatten fich die bunten Elemente zu dem großen 
GSongreffe gefammelt. Dfficiell nahmen an der Friedensverhandlung Theil: 
die Gefandten der franzöfifhen Nepublif, die des Kaiſers und die in Regens— 
burg ernannte Reichsfriedensdeputation, aus Kurmainz, Kurſachſen, Defter- 
reich, Baiern, Würzburg, Hannover, Heffen-Darmitadt, Baden und den Reiche» 
jtädten Augsburg und Frankfurt zufammengefegt. Aber es waren außerdem 
auch alle übrigen Kurfürften, die meiiten geiftlichen Stifter, die weltlichen 
Glieder des Kürftencollegiums, von Pfalzzweibrüden, Württemberg, Heffen- 
Gaffel, Mecklenburg, Dänemark und Schweden an bis zu den Reichsgrafen 
herab, theils durch Geſandtſchaften vertreten, theils perjönlidh anwejend. Von . 
den Reichsſtädten hatten wenigitens die größeren Abgejandte hingeſchickt und 
auch Die Nitterjchaft unterlieg es nicht, ihre Intereſſen vertreten zu laffen. 
Selbſt Corporationen, die nicht zu den unmittelbaren Reichsſtänden zählten, 
wie die Landſtände von Württemberg, vom Breisgau, vom Stift Hildesheim, 
oder die vielbedrängten pfälzer Reformirten hatten ihre diplomatiſchen Agen— 
ten auf dem Gongreffe. Dazu famen dann die auswärtigen Gejandtichaften, 
unter denen im Namen von Böhmen und Ungarn auch ein öſterreichiſcher 
Diplomat erihien. Die Bertretung Oeſterreichs war auf diefe Weife eine 
dreifache; eine Gefandtichaft, an deren Spike Graf Metternich, der Vater des 
Staatsfanzlers, jtand, vertrat den Kaifer als Reichsoberhaupt; eine zweite, 
unter Lehrbachs Leitung, repräfentirte Defterreih als Mitglied der Reichs— 
friedensdeputation; die dritte für Böhmen und Ungarn ward vom Grafen 
Ludwig Gobenzl geführt. Preußen war dur den vom Kürftenbunde und 
vom Neichetage ber befannten Grafen Görk, durch den Baron Jacobi, den 
bisherigen Geſandten in London, und durch Dohm vertreten; des jüngern di— 
plomatiſchen Nachwuchſes nicht zu gedenken, der hier, wie bei den meiften 
größeren Gefandtichaften, zahlreich genug vorhanden war. *) Die gefammte 
Diplomatie der alten Zeit war faſt volzählig hier beifammen; auch die Ju— 
riften und Publiciften des heil. römischen Reiches hatten fih zahlreich einge 
funden, um der Beitattung defjelben beizwouchnen. Neben dem mainzifdyen 
Kanzler Albint, dem beim Kürftenbunde genannten ſächſiſchen Botjchafter Graf 
Löben, dem Domherrn Grafen Friedrih Stadion, dem jungen Metternich, 


) &. die Perfonafftatiftil in Poffelts Annalen 1798. II. 278 ff. 
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der das weitfäliiche Grafencollegium vertrat, waren als Titerarifche und pu- 
bliciftiiche Namen Sttner, Zentner, Martens, Häberlin und der nachherige 
Ritter von Lang zu nennen. Der Legtere hat uns in feiner Weiſe den Con— 
greß und feine Perfönlichkeiten Grau in Grau gemalt,*) und doch, darf 
man jagen, jehwerlich ein Wort übertrieben, wo er die Eritarrung des alten 
Weſens, das leere, nichtenugige Treiben der Neihsdiplomatie und die tiefe 
Sleichgültigkeit der Meiften gegen das, was dem Neiche bevorftand, geſchil— 
dert hat. Wir haben über den Congreß verſchiedene handſchriftliche Berichte 
fürftlicher Gejandten eingefehen und dabei die charafteriftifche Erfahrung ge- 
macht, daß der frivole, jpöttelnde Ton und die ffurrilen Späße nicht nur 
bei dem Ritter von Lang, fondern aud bei andern Mitgliedern des Gongref- 
jes die geläufige Form waren, in der fie die Raftatter Vorgänge beſprachen. 
Pietät und Theilnahme für das alte, morjche Weſen war fait nirgends mehr 
vorhanden; nach diefen Aufzeichnungen konnte es fcheinen, als ſei die Raftat- 
ter Epifode nicht etwa ein Stück tiefer Erniedrigung Deutichlands, jondern 
eine luſtige Komödie gewejen, aus der jeder Einzelne jo viel Nußen und 
Amufement als möglih habe zu ziehen ſuchen. Die erften biplomati- 
ihen Perfönlichkeiten entwürdigten ſich durch Auftritte, wie fie allenfalls 
einem jungen Roué anftanden; Graf Gobenzl nahm hierin den vorderſten 
Rang ein und vergebens juchte der alternde Graf Metternich mit ihm zu ri» 
valiftiren.**) 

Gegenüber diefem theils pedantifchen, theils frivolen Geſchlecht hatten 
die franzöfiichen Unterhändler leichtes Spiel. Die Gejandtichaft der Repu— 
blik beitand, nachdem Bonaparte nur einen Moment aufgetaucht und dann 
verjhwunden war, aus Treilhard und Bonnier; der eritere ward jpäter, als 
er ind Directorium eintrat, durch Sean Debry erfegt und außerdem um die 
Mitte des nächiten Jahres der ehemalige Pfarrer Roberjot der Gejandtichaft 
beigegeben. Bon diejen allen erwarb fid) nur Roberjot den Ruf eines ge 





*) ©. beffen Memoiren I. 317 ff. 

**) Von mehreren Proben führen wir aus einer geheimen Correſpondenz biejer 
Zeit nur eine an. Als Cobenzl im April rafch nach Wien jollte, fehlte ihm fein 
Wagen; er hatte denfelben einer Sängerin, ber Eitoyenne Hyacinthe, ber er in an» 
ſtößiger Weile den Hof machte, geborgt, damit fie nah Straßburg zurückreiſen konnte. 
„Aber die Citoyenne 9. hatte ihn ımterdeffen einem andern Geliebten geborgt, ber 
damit nah Frankfurt gefahren war, und Cobenzl mußte nun in einer elenben 
Gariofe feine Reiſe nah Wien machen.” Solcher Geihichten fielen mande vor. Das 
ihredte aber ben kaiſ. Commiffarius, den Grafen Metternich, nicht ab, durch eifrigen 
Umgang mit Komödiantinnen, wie ein anderer Bericht jagt, „ben Auf eines ebenjo 
artigen Mannes wie Graf E. zu erftreben.” — Bei der franzöfiichen Geſandtſchaft 
war die Galanterie nicht allzu groß, dagegen herrſchte bort ſchamloſe Beftechlichkeit 
und ein Attaché berielben murbe fpäter bei feiner Abreife überführt, einem andern 
Diplomaten feine Equipage geftoblen zu baben. 
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bildeten, verträglihen Mannes mit anitändigen Formen; der übermüthige 
Trotz und die Brutalität der übrigen, beſonders Bonnierd, hat eine traurige 
Berühmtheit erlangt. Indefjen diefe Männer wußten, was fie wollten; fie 
verfolgten das Ziel, das ihmen vor Augen ftand, die Macht und Vergröße— 
rung ihres Landes, mit rücjichtslofer Dreiftigkeit, mit allen Mitteln revolu- 
tionärer Terroriften; das mußte ihnen jogar ein moralifches Uebergewicht 
über die alte Reihsdiplomatie geben. Denn dieſe war nur durch Fleine 
jelbitjüchtige Motive getrieben, hatte fich jedes vaterländiichen Intereſſes 
größtentheild entäußert und war allezeit bereit, durch gejchmeidige Unterwür- 
figfeit vom Reichsfeinde Heine Vortheile auf Koften der Geſammtheit zu er: 
faufen. 

Die amtliche Verhandlung ſollte zwiſchen den -franzöfiichen Gejandten 
und der Reichsfriedensdeputation gepflogen werden; natürlich in der weitläu— 
figen Form des ſchriftlichen Verfahrens und mit aller der überlieferten Pe- 
danterie, die im Reiche und am Reichstage heimiſch war. Es lie ſich kaum 
etwas Verſchrobeneres denken, als dieſe Verhandlung mit einem wachjamen, 
unermüdlichen Gegner, der zudem in der Wahl jeiner Mittel niemals verle- 
gen war. Die Friedensdeputation bejtand, wenn man alle Betheiligten mit« 
zählte, aus 76 Perjonen; fein Wunder, daß die Franzoſen von jeder Bera- 
thung alsbald in Kenntniß gefegt, von jedem Jerwürfniffe innerhalb des Aus» 
ichuffes auf's genaueite unterrichtet waren. Und wäre dies nur der einzige 
Bortheil geweien, den ihnen die Zerrüttung des Reiches in die Hand gab! 
Viel jchlimmer war es, daß gleich anfangs neben der officiellen Friedensde— 
putation die einzelnen Stände des Neiches bejondere Unterhandlungen mit 
den Franzojen anfnüpften und fie jo öffentlih und ungefcheut pflegen, als 
wenn die Deputation gar nicht vorhanden geweien wäre. 

Die Taktik der Franzoſen war durch diefe Verwirrung jehr begünſtigt. 
Sie hatten es bequem, die innerlich entzweiten Großſtaaten, Dejterreih und 
Preußen, in diejer Entfremdung zu erhalten, indem fie Defterreih durch Zu- 
jagen Iodten, deren Erfüllung angeblih am preußischen Widerftande geichei- 
tert jein jollte, und mit Preußen ein ähnliches Spiel ipielten. Es ward 
dann bald die geläufige Praris, die preußiſchen VBergrößerungsteudenzen durch 
die öfterreichiijche Einſprache, die Abfichten Deiterreihs auf Baiern dur die 
preußiſche Oppofition zu vereiteln. Oder man zeigte Dejterreih und Preu- 
hen in der Ferne die, verführerifche Augficht auf Arrondirungen und war dann 
geichäftig, zum Schreden der Kleineren die eigenen Anerbietungen ins 
Publifum zu bringen, wie wenn e8 Anfinnen der Miener und Berliner Po- 
litiE gewejen wären. Die mittleren und Fleineren Reichsſtände, die fih auf 
der Länderjagd zu Naftatt befanden, wurden je nad) ihrer Brauchbarfeit gnä- 
dig oder ungnädig behandelt; eine Feine franzöfiihe Glientel, man Fonnte 
jagen, ein Kryitallifationsfern des Fünftigen Nheinbundes, war unter pfalz- 
zweibrüder Führung in Raftatt jhen vorhanden. Die Franzoſen braubten 
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nicht zu werben; man drängte fih mit eilfertiger Zudringlichkeit am fie 
heran.*) „VBorgeitern — jchreibt am 29. Dec. ein fürjtlicher Gejandter — 
war ich endlich jo glüdlih, nah einigem Warten im Vorzimmer den Mini- 
iter Zreilbard zu ſehen und zu ſprechen. Bonnier war für mich noch immer 
unfichtbar. Der Zutritt zu diefen Deputirten ift jo leicht nit. Die Fran— 
zoſen unterjcheiden die Gejandtichaften weltlicher Fürſten merflid von den 
geiftlihen, und wenn die franzöfiihe Stimme die Stimme des Scicjals 
jein jollte, jo iſt ficher die Lage der weltlichen Fürften viel glüdlicher, als 
jene der geiftlihen. Sogar der Kammerdiener von Treilhard jcheint Dielen 
Unterichied zu machen. Er fragte mich ziemlich finiter, ob ich ein Gejandter 
eines geiftlihen Fürften wäre, und auf die Antwort nein! wurde fein Geſicht 
heller und ich jogleih gemeldet.” Dann jchreibt derjelbe Diplomat: „In 
diejem Augenblide darf man nicht auf einige Summen jehen; aber man 
muß verfichert fein, wenn man ſie bingiebt, daß fie in die rechten Hände 
fommen. Ich mus mir bier den Zutritt zu den franzöſiſchen Deputirten auch 
verichaffen, aber jo groß werfe ich nicht umber!® Das Verfahren dabei war, 
wie wir aus den vertraulichen Berichten erjehen, einfach folgendes: außer den 
Geſchenken, womit das Verfonal der franzöfischen Gejandtichaft, bis zu den 
Kammerdienern und Kutichern herab, in guter Laune erhalten ward, ſaßen 
gewöhnlih in Straßburg und Paris Agenten, die mit beträchtlihen Sum- 
men die Machthaber und ihre Greaturen in der franzöſiſchen Hauptitadt be 
arbeiteten. **) 








*) Aus den handſchriftl. Mittbeilungen, die wir benußt, theilen wir ein Schrei- 
ben mit, welches eine fürftlihe Geſandtſchaft bei Eröffnung des Eongrefjes an Zreil- 
bard und Bonnier richtete. Citoyens ministres! Desirant la protection de la 
republique frangaise j’ai voulu mettre sous les yeux du directoire executif et 
des ministres les motifs qui me faisoient esperer de l’obtenir. C’est Je contenu 
du memoire ei-joint, dont je prends Ja libert€ de vous presenter une copie. 
(Die Denkſchrift zählt alle Nachgiebigkeiten und Rückſichten auf, die im legten Kriege 
auf Koften des Neiches zu Gunſten des Feindes geübt worden waren.) Veuillez 
done, je vons prie, Citoyens ministres, vous interesser en ma faveur et en re- 
mettant au directoire exdeutif le dit me@moire &tre l’organe de mes sentimens 
sinceres envers la republique et des voenx que je forme pour obtenir l’assu- 
rance de sa puissante protection. Das Echreiben darf wohl als Mufterftüd aller 
ähnlichen Petitionen gelten. 

**) Aus den angeführten Papieren theilen wir als Probe die geheimen Ausgaben 
mit, welche in den Alten einer reichsfürftlihen Gejandtichaft zweiten Ranges ver- 
zeichnet ftehben. An einen Kaufmann in Straßburg, der den Vermittler für Paris 
machte, wurden eilfbundert Gulden ausbezahlt (Dec. 1797); dann im März 1798 
wieder 550 Fl. Ein Adjutant des General Vandamme erbielt 25 Youisd’or; ein 
Gejandtichaftsfecretär am 21. Februar 220 Fl.; am 16. März der Secretär von 
Bonnier 275, am 18. der Secretär von Treilharb 550, am 18, April ein anderes 
Mitglied der Gejandtihaft 550 Fl. Der Schreiber von Treilhard war am 21. Ja— 
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So waren die Franzojen jehr bald volllommen Herren der Situation; 
fie hielten die entzweiten Großmächte durch einander im Schach, fie liebfoften 
oder fchredten je nad Bedürfnig die Mittleren und Kleineren, fie lernten 
die hülflofe Lage des alten Reichs gründlich genug fennen, um darauf Die 
Berechnungen ihrer künftigen Politik zu bauen. Day die jchwerfällige Frie— 
densdeputation Allen unbequem, namentlicy den Franzoſen vielfach läftig war, 
iſt begreiflich; ihr Verfahren gegen diejelbe überbot denn auch Alles, was 
franzöfifche Dreiftigfeit und jacobinijhe Rohheit in ähnlichen Lagen gelei» 
jtet bat. 

Der Hader begann gleich bei den Vorfragen, Die Deputation kam mit 
einer Vollmacht, die auf die Integrität des Reiches gebaut war; die Franzo- 
jen weigerten fi, eine ſolche Vollmadht anzunehmen. Ein wunderliches Ver: 
hältniß war es allerdings; während man von Regensburg aus mit einer ge- 
wiſſen Unjchuldsmiene die Integrität des Reiches verlangte, waren den Fran- 
zojen von Preußen, von Deiterreih, von Württemberg, von Baden Gebiete 
am linken Rheinufer nicht nur zugejagt, jondern fie hatten daffelbe beinahe 
volljtändig im Beſitz, und eben jegt ging Defterreich einen Vertrag ein, wo» 
nad) aud der Reit des Pfandes ihnen friedlich ausgeliefert werden jollte. 
Drum hätte der Anjtand und jogar die gewöhnliche Klugheit geboten, daß der 
Kaiſer, wenn doch einmal Deutjchland die Kojten der venetiauiſchen Arrondirung 
tragen jollte, wenigitens offen damit bervortrat und jofort der Friedensdepu- 
tation erflärte: das Reihsoberhaupt habe, um den Beſitz Venedigs von den 
Sranzojen raſcher zu erlangen, in die Räumung des Reiches und die Ueber: 
gabe feiner Feſtungen willigen müffen. Es war eine der furzfichtigen Pfif— 
figfeiten, an denen die Diplomatie jener Zeit jo reich iſt, den Juhalt der 
Uebereinfunft zu verbergen und doch die ungefäumte Vollziehung vornehmen 
zu laffen. Höditens auf eine Frift von wenig Wochen Fonnte diefe Ber- 
heimlihung dauern; erfolgte dann die unvermeidlide Enthüllung, jo hatte 
die kaiſerliche Politik nur den moraliſchen Nachtheil, vor aller Welt einer un- 
erhörten Doppelzüngigfeit überführt zu jein. 

Dieje widrige Epiſode erfüllte die eriten Wochen der Congreßverhand⸗ 
lung. Am 9. Dec. ſchickte fih die Deputation an, die Verhandlungen auf 
der Grundlage der Integrität des Reiches, die ihr der Kaiſer noch jüngit jo 
warm ans Herz gelegt, zu eröffnen; aber in demjelben Augenblide hatte aud) 
ſchon der Vollzug der franzöfiich-diterreichiichen Convention vom 1.- Dec. be 
gonnen. Die Ffaijerlihen Truppen zogen nah dem Lech und Inn zurüd, 





nuar mit 55 Fl. abgefunden worden; an die Kammerdiener, Bedienten und jelbft in 
ber Kiiche der Gefandten wurden in furzen Friſten Geichente von einem Dufaten bis 
zu einem Lonisb’or und mehr ausgetbeilt. Wenn das, wie zu erwarten, im Ber- 
hältniß zur Größe der einzelnen Bittfteller getrieben ward, jo war das Geſchäft der 
Franzoſen offenbar ein ſehr einträgliches. 
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aus den Feltungen wurden die Bejagungen und Gejchüge weggeführt, die 
Franzoſen rücten vor und ſprachen von der Bejegung von Mainz wie von 
einer ausgemachten Sache. Der Schreden im Reiche und unter den Unein— 
geweihten auf dem Gongreffe war allgemein; es liefen die abentenerlichiten 
Gerühte um, und auf dem rechten Rheinufer, am Main, am Nedar fah 
man mit bangiter Beſorgniß einer neuen franzöfiichen Ueberfluthung entgegen. 
Die kaiſerliche Gejandtihaft zu Raſtatt beſchränkte fih auf die Anzeige, daß 
in Folge des Vertrags von Campo Kormio der Kaijer feine Truppen zurüd- 
ziehe; derjelbe jei zwar außer Stande, wie bisher jeine ganze Hausmacht 
zum Schuße des Reiches zu gebrauchen, werde jedoch unausgeſetzt fortfahren, 
die Obliegenheiten als Reichsmititand, wenn es das Reich für nöthig erach— 
ten jollte, zu erfüllen. Mit gleicher Zweideutigfeit wurden andere Bedenken 
und Anfragen beantwortet; man gab Feine bejtimmte Zufage und nahm doch 
die Miene an, ald wenn alle Bejorgniffe grundlos jeien.*) Aufrichtiger wa- 
ren die Franzoſen. Schon am 9. Dec. ward von ihnen in einem officiellen 
Decret eine „armde de Mayence*“ erwähnt, und auf die Anfrage des Kur- 
mainzer Gejandten erklärten fie unumwunden (16. Dec.), daß fie Mainz be» 
jegen würden. In der That näherte fih ein franzöfiihes Corps unter Ge- 
neral Hatry der Feitung, fing an fie eng einzujchliegen und den Gomman- 
danten zur lebergabe aufzufordern. Aehnliches drohte Ehrenbreititein. Dielen 
Thatſachen und Erklärungen gegenüber liegen fich die zweideutigen Beſcheide 
der öſterreichiſchen Diplomatie nicht mehr aufrecht halten; die Reichsdeputa— 
tion jah ein, daß fie vom Kaifer jelbjt hinter’s Licht geführt werde. Sie 
ward dringender und verlangte offene Auskunft über die noch geheim gehal— 
tenen Beitimmungen der zu Campo Formio und Raftatt geichloffenen Ver— 
träge. Es wurde dies abgelehnt mit der bezeichnenden Ausflucht: diefe Ar- 
tifel, die der Kaijer zu Campo Formio als jowveraine Macht eingegangen, 
fönnten um jo weniger mitgetheilt werden, als auch die geheimen Bejtim- 
mungen der einzelnen Berträge deuticher Fürjten mit Frankreich dem Kaijer 
unbekannt geblieben jeien. Das zeichnete die ganze Yage! Der Kaijer ver 
hehlt dem Reiche eine Verabredung, die deſſen Sicherheit und Erijtenz auf's 
innigite berührt; ein Theil des Reiches jeinerjeits fteht zu Frankreich in ähn— 
lihen Verpflichtungen, die dem Kaifer verborgen find! 

Indeſſen ward das Scidjal der Fejtungen entjchieden. Die Franzoſen 
bedrängten das von den Kaijerlichen verlaffene und nur noch ſpärlich beſetzte 
Mainz und brachten e8 ohne Kampf dahin, daß mit Einwilligung des Kur- 
fürften am 18. Dec. die Feſtung durd eine Gapitulation geräumt ward. 


*) In einem banbjchriftlihen Berichte einer andern reihsfitrftlihen Geſandtſchaft 
als ber früher genannten beißt e8 um biefe Zeit: Metternich, Cobenzl, Bonnier 
s’assemblent les nuits dans une chambre secrette par une galerie derobde, la 
porte fermde & la clef.... L’on n’a compris que des ris, et entre autre les 
mots: le terme de l’empire est arrive. 
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Der Einnahme von Mainz folgte wenige Wochen jpäter ein anderer Ueber 
fall, der nicht einmal in dem Decembervertrage vorgejehen war. Am 25. 
Januar 1708 wurde die Fleine aus Reichstruppen beitehende Bejagung der 
Rheinſchanze bei Mannheim aufgefordert fih zu ergeben, und als das Be— 
gehren umerfüllt blieb, begann am Abend der Sturm, bei dem nad) einem 
nicht unblutigen Gefechte die Beſatzung umgangen und abgejchnitten ward. 
Bis fih in Naftatt die kaiſerliche Geſandtſchaft und die Friedensdeputation 
vernehmen liefen, war auch hier eine vollendete Thatjache vorhanden, gegen 
die alle Rechtsgründe und Protejte wirkungslos verflangen. So lief neben 
der Friedensverhandlung nod ein Eleiner Krieg zur Seite, den das Neid und 
jeine Diplomatie zu bindern ohnmächtig war. Die Gebiete linfs vom Rhein 
aber, über deren Abtretung zu Rajtatt erit verhandelt werden jollte, wurden 
ſchon jeßt, wie es ſchien, mit abſichtlichem Eclat, als franzöfiihe Erwerbung 
behandelt, in Departementd eingetheilt, die franzöfiihe Gejeßgebung ange: 
wandt, Gontributionen und Steuern in ihnen erhoben. 

Dem Allem gegenüber madte es denn allerdings einen wunderlichen 
Eindrud, wenn die Friedensdeputation mit einer Vollmacht erihien, welde 
die Integrität des Neiches als Grundlage annahm. Da die Franzoſen fich 
weigerten, die Verhandlungen zu eröffnen, jo lange die Deputation feine an- 
dere Vollmacht beibringe, mußte man ſich erft mit dem Neichstage benehmen, 
der dann audy am 11. Sanuar 1798 eine unbedingte Vollmacht ausitellte. 
Erſt jeßt konnte das eigentliche Friedensgejhäft beginnen. Am 17. Januar 
trat die franzöfiihe Gefandtichaft mit der Erklärung hervor: Frankreich ver- 
lange als Grundlage des Friedens die Rheingrenze; doch jollten die einzel» 
nen Reichsſtände für ihre Verluſte entjchädigt werden. Nun war, wie wir 
ung erinnern, im Frieden von Campo Formio den Franzojen nicht das ganze 
Gebiet am linken Rheinufer, jondern nur der größere Theil zugefagt und 
zugleich Dejterreich entiprehende Vergrößerungen auf Koften Baierns verbei- 
pen. Jetzt forderten die Franzoſen das ganze Rheinufer und waren offenbar 
nicht geneigt, die öſterreichiſchen Ablichten auf Baiern zu unterftügen; denn 
der Grundjaß der Entihädigung, den fie zugleich ausſprachen, bezog ſich vor— 
zugsweiſe auf die kleinen jüd- und wejtdeutichen Neicheitände, die man ſich 
als Glientel großzuziehen hoffte. Dieje höher gejpannten Forderungen wa- 
ren eine Srucht der jüngjten Erfahrungen, welche die Franzoſen gemacht. 
Sie hatten gelernt, was man dem deutjchen Reiche Alles bieten dürfe; fie 
ſahen den Zwiejpalt Dejterreihs und Preußens, das Miftrauen, welches Preu- 
hen durch die Vorgänge von 1795 und 1796, Defterreih durch jeine jüngfte 
Haltung im Reiche geweckt hatte, fie überzeugten fich von der Bereitwilligfeit 
vieler Mittleren und Kleineren, fih mit Hülfe Frankreichs zu arrondiren, fie 
hatten gejeben, wie wenig Mühe es gefojtet, Mainz zu erlangen, die kaiſer— 
lihen Truppen aus dem Reiche hinauszubringen, die linksrheiniſchen Gebiete 
der Republik förmlich einzuverleißen. 
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Doch gab der erite Eindrud der Forderungen wenig Ausfiht auf eine 
rajche Verftändigung. Der Eaiferlihe Bevollmächtigte, Graf Metternich, er: 
innerte an die alten, freilich jehr verjchütteten Anſprüche, die das Reich an 
Franfreih zu erheben hatte; die Friedensdeputation nannte die Annahme der 
Bedingungen eine Zerrüttung des Reiches, die fie nicht auf fich nehmen könne. 
Denn Deutſchland verliere damit nicht nur jeine Barriere nad Weiten, jon: 
dern jeine Verfaffung erleide einen furcdhtbaren Stoß, ja das Gleichgewicht 
Europa’s werde dur die Gefährdung des Reiches bedroht. Frankreich ge— 
winne durch dieje fremden Gebiete lange nicht jo viel, ald Deutichland durd 
ihre Abtretung verliere; für das Reich jei die Einbuße jo bedeutend, daß 
jeine ganze Weltjtellung dadurd geändert werde. 

Biel Erfolg war von ſolchen Vorſtellungen freilich nicht zu erwarten. *) 
Die Rheingrenze war den Franzojen von Defterreih, von Preußen und von 
einigen anderen Reichsitänden bedingt oder unbedingt zugejagt; was wollte 
ed bedeuten, wenn jegt Defterreih in jeiner Rolle als Reichsoberhaupt Schei- 
ned halber eine andere Sprade führte, oder wenn ein paar mittlere Reichs: 
jtände wie Kurfahjen und Hannover im Bunde mit einigen ziemlich macht— 
Iojen, wie Darmitadt und Würzburg, die Miene annahmen, die franzöfiichen 
Anfinnen rundweg abzulehnen? Der geheimen Zujtimmung Dejterreihs und 
Preußens verfichert, durch die Entzweiung diefer Beiden Herr der deutſchen 
Lage, dazu von den NReichsitänden zweiten und dritten Ranges jhen eifrig 
umworben, fonnte Sranfreih diejen Sturm im Wafjerglas rubig mit anſe— 
ben; die Annahme jeiner Forderungen war gewiß, mochten fih auch vorerit 
der Regensburger Reihstag und die von ihm beitellte Deputation mit voller 
Einftimmigfeit dagegen jegen. 

Dies Bewußtjein Fang denn aud aus der Antwort heraus, worin die 
franzöfifchen Unterhändler (28. Januar) die Erklärung der Reichedeputation 
zurüchwiefen; man ſprach mit dem Troße, der fid) des Erfolges ſicher wein. 
Mit den Gründen nahm man es freilich leicht genug, denn es Klang doch 
beinahe wie Hohn, wenn die Franzoſen jet das Reich bejchuldigten, dafjelbe 
jei der angreifende Theil gewejen, oder wenn fie behaupteten, nicht aus Er- 
oberungsjudht, jondern nur aus Sorge für die Sicherheit Frankreichs und 
Deutihlands wollten fie die Rheingrenze, und deren Abtretung werde Die in» 
nere Ordnung und Verfaffung des Reiches nicht im Oeringften alteriren. 


*) In einem Schreiben des Grafen Görk (aus einer der angeführten dipl. 
Correfpondenzen) ift fhon am 19. Januar der Gang der Dinge richtig vorausgeſagt. 
On representera, on insistera irrevocablement et on c@dera, et alors les princes 
possessiones sur l’autre rive reclameront des indemnisations & la ddputation, A 
l’Empereur, s’adresseront en partie aussi a la mission prussienne, et essentielle- 
ment à la France et celle-la vraisemblablement lächera alors le mot du guet 
des secularisations etc. 
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Die Friedensdeputation nahm fi) die Mühe, darauf ausführlich zu antwor- 
ten; fie erinnerte an Alles, was jeit den Beichlüffen vom 4. Aug. 1789 bis 
zu dem Einfall Cuſtines gejchehen war, um das Neich zu Fränfen, fie wies 
darauf bin, daß die Abtretung des linken Rheinufers drei deutſche Kurfüriten- 
thümer auflöje, eine große Anzahl Reichsſtände fait befiglos und den bur— 
gundijchen Kreis völlig verihwinden mache, mithin die Ordnung des Reiches 
einer gänzlichen Umgejtaltung entgegenführe, 

Es nahm fih dem gegenüber jeltfam aus, wenn die franzöſiſchen Mini- 
fter in ihrer Erwiederung (3. Febr.) noch einmal das Gejpenjt der Emigra- 
tion von 1791 und 1792 als Urſache des großen Krieges beraufbejhworen 
und auf die Entſchädigung der beraubten Reichsſtände am rechten Rheinufer 
binwiejen. Als ob das eine Entihädigung gewejen wäre, wenn man den 
Umfang des Reiches um zwölfhundert Duadratmeilen verringerte, jeine Weſt— 
grenze jchuglos machte, dafür aber die verdrängten Fürjten und Dynajtien 
durd) Beraubung Dritter bedachte. Oder ald wenn Deutjchland auch nur 
den Schein eined Erſatzes für jeine Einbuge von vier Millionen Bewohnern 
dadurd erhalten hätte, daß man zu Gunjten des wittelebadijchen, zähringi- 
ichen oder hohenzollernſchen Haujes neue willfürlihe Yändervertheilungen in 
dem übrigbleibenden Rumpfe des Reiches vornahm. Im Munde von repu- 
blifanifchen Diplomaten, welden die Volksſouverainetät als Glaubensbe- 
kenntniß galt, war es doch eine wunderlihe Auffafjung: die Nation und das 
Reich nur wie Patrimonialgüter fürftliher Geſchlechter anzuſehen! Indefjen 
Rechtsgründe entjchieden bier nidyt mehr, nur die Gewalt gab den Ausjchlag. 
Das gab fih auch darakteriftiich genug in der Sprache fund, in welder un- 
terhandelt ward; die Franzoſen redeten in dem übermütbhigen, gebieterijchen 
Tone, der jeit 1592 dur fie in die diplomatiſchen Verhandlungen eingeführt 
war; die Neihsdeputation jprach bejcheiden, fait demüthig, wie wenn fie ger 
glaubt hätte, durch Höflichkeit und freundliche Ueberredung die Franzoſen er- 
weichen zu können, | 

Außerhalb Raftatt machte man ſich jeit dem eriten Auftreten der Sran- 
zojen feine ISllufionen mehr; man war auf das Aergſte gefaßt. Cs dräng- 
ten ſich die abenteuerlichiten Gerüchte von Ländervertaufhungen, von dem 
Verſchwinden geijtliher Sürftenthümer, von dem Verſchmelzen einzelner Ter— 
ritorien; die Vorgänge um Mainz und Mannheim, im Zufammenbange mit 
dem Nückzuge der Kaiferlichen, wecten zudem die peinlihe Sorge vor einer 
neuen Ueberfluthung aud) des rechten Rheinufers dur die Franzoſen. Es 
läßt fi denfen, mit weldhen Empfindungen man in Srankfurt, an der Sieg, 
der Lahn und in Franken, wo die Erinnerungen an 1795 und 1796 noch 
frijch waren, diejer Möglicyfeit entgegenfah, Drum herrſchte in ganz Süd— 
deutſchland eine dumpfe, ängſtliche Stille; man fühlte fi wehrlos gegenüber 
einer neuen Weberwältigung, aller Verkehr jtocte, denn Niemand glaubte ſich 
jeines Eigenthums fiher. Vorgänge an anderen Orten ließen von der dreis 
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iten Gewaltthätigfeit der Sranzofen das Schlimmſte erwarten. In dem Au» 
genblide, wo in Rajtatt das Reih zu unterhandeln anfing, zogen von Straß: 
burg aus Emiffaire durch das Oberrheintbal, verbreiteten revolutionäre Flug— 
ihriften, hegten die Bauern gegen ihre Obrigfeiten auf und predigten die 
Republif. Im marfgräfler Lande, im Breisgau, in der Umgebung von Lahr 
und in der Ortenau begannen fait gleichzeitig dieſe Wühlereien und breiteten 
ich bis ins Heffiiche und Naſſauiſche aus. Sie wurden jo offen und durch 
jo befannte Perjönlichkeiten geleitet, day man in Raftatt nicht umhin fonnte, 
die Sache zum Gegenftande diplomatijcher Erörterung zu machen. Ges it 
nicht machzuweijen, wie weit die franzöfiihe Regierung dabei betheiligt war; 
fie jelber lehnte den Vorwurf der Mitihuld ab und jchrieb abgeſchmackter 
Weije engliichen Agenten die Verantwortlichkeit zu. Das Wahrſcheinlichſte 
iſt wohl, daß die ungeduldigeren Elemente des Directoriums, die überall auf 
eine organilirte revolutionäre Propaganda drangen, und mit ihnen im Ein- 
Elange Generale von altjacobinischen Reminiscenzen, wie 3. B. Augereau, die 
Hand dabei im Spiele hatten. Aber leicht durfte man die Dinge nicht neh— 
men, wenn man ſah, was zur nämlichen Zeit mit unverfennbarer Betheili- 
gung des Directoriums in anderen Ländern geſchah. Zwei der ältejten euro» 
päiſchen Staaten, der Kirhenitaat und die Eidgenoffenfchaft, wurden damals 
mit handgreiflicher demagogiſcher Taftif für eine revolutionäre Umgeftaltung 
vorbereitet. Man regte die Bevölkerungen auf, trieb die Agitation bis zum 
blutigen Conflict und interwenirte dann, um die erichütterte alte Ordmung 
vollends umzuſtürzen und den Boden für eine franzöftiiche Filialrepublif zu 
ebnen. Erſt jeßt, wo die Revolution die wilden Parteierjchütterungen durch- 
lebt hatte und in ſtarker militäriicher Rüſtung daſtand, trat jene Gefahr ein, 
die das alte Europa jhen 1791 und 1792 gefürchtet: ihre erobernde Kraft, 
durch politiiche Propaganda unterjtügt, wandte fih nach Außen und begann 
die feudalen und monarchiſchen Ordnungen zunächſt in den an Kranfreich an- 
grenzenden Gebieten von Grund aus zu erjchüttern. Der italieniſche Feldzug 
von 1796 hatte die erſte Meiiterprobe dieſer neuen militärijdyrevolutionären 
Strategie geliefert; nahdem nun Rom und die Schweiz bedroht waren, jchien 
das deutſche Neich die nächſte mittelalterlihe Schöpfung zu fein, die dem 
gleihen Looſe verfiel. Schon zur Zeit des Abichluffes von Campo Formio 
war in einem wichtigen Parijer Blatte*) darauf hingedeutet, daß die Sou- 
verainetät des Papites zugleich mit dem alten deutjchen Reiche der neuen 
Umwälzung erliegen müffe. Die deutſche Verfafjung, hieß es da, ſei der Mit- 
telpunft aller adligen und feudalen, die Souverainetät des Papites der 
Grundpfeiler aller religiöfen Vorurtheile; darum gebiete das Intereffe der 
franzöfiihen Politif die Vernichtung beider. Das deutſche Neid) werde durch) 
die Wegnahme des linken Rheinufers drei Kurfürjtenthümer und über zwan- 
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zig reihsunmittelbare Stände einbüßen; ein ſolcher Verluft müffe die beite- 
hende NReichsverfaffung dergeitalt zerreisen, daß dies gothiihe Gebäude nicht 
wiederherzuftellen jei. Die Franzoſen handelten alſo mit voller Kenntniß der 
Lage, auch wenn ihre Vertreter zu Naftatt die Miene annahmen, als werde 
die Abtretung des Rheinufers keine Umgeſtaltung der Neichöverfaffung nad) 
fih ziehen. 

Zugleich hatte auf dem linken Rheinufer die Revolution ſchon begonnen. 
Man jchuf (23. Ian.) die vier Departements der Roer, Saar, Rhein-Mofel 
und des Donnersberges, führte franzöfiihe Geſetze und Verwaltungsformen 
ein, jchuf neue Magijtrate und Tribunale, organifirte neben den außerordent— 
lihen Sontributionen das franzöſiſche Steuerwejen und brachte die rewolutio- 
nären Gejeße gegen Gmigranten und widerjpenftige Prieiter in Anwendung. 
Es kam für die Nheinlande eine drückende Uebergangszeit. Auf der einen 
Seite wurden ihnen die neuen fremden Formen gebracht, auf der andern 
nahm man in dem Augenblide, wo man fie einverleibte, doch zugleich die 
Miene an, fie wie bejegte feindliche Gebiete zu behandeln; jo wurde ihnen 
eben jegt wieder eine Gontribution von zwölf und einer halben Million Li— 
vres aufgebürdet. 

Bei diefer Lage war nicht abzujehen, wie die Bemühungen, auf dem 
Gongreffe die Integrität des Neiches zu retten, irgend einen Erfolg haben 
jollten. Die Friedensdeputation that darum in einer Erklärung vom 9. Fe— 
bruar den erjten Schritt der Nachgiebigkeit, indem fie verlangte, dasjenige 
auf einmal vollftändig zu überfehen, was die franzöfische Republik vom Reiche 
als Opfer fordere; fie wollte wiffen, wie weit ſich die Abtretungen ausdeh— 
nen, und unter welchen Bedingungen fie erfolgen follten. Das war es aber 
nicht, was die Sranzofen wollten; gingen fie auf den Wunjd der Deputa- 
tion ein, jo famen die Unterhandlungen in eine Richtung, die zwar dem ge- 
wohnten Gange diplomatiſcher Geſchäfte mehr entſprach, aber den franzöſiſchen 
Gelüften Feine jo leichte Erfüllung verhieß. Schroff und trogig erwiederten 
fie: der Rhein als Grenzſcheide ſei das unabänderliche Verlangen Frankreichs; 
die Domainen der Fürlten dort follten Domainen der franzöfiihen Nation 
werden. | 

Das trieb die Deputation zu einer weiteren Nachgiebigkeit; fie bot am 
16. Februar die Hälfte der auf dem linfen Rheinufer liegenden Reichelande 
als Friedensbafis an. Wie zu erwarten, bebarrten die Franzoſen auf der 
unveränderten Annahme ihrer erjten Forderung und jchoben drohend der De- 
putation die VBerantwortlichfeit aller der Folgen zu, die aus längerem Sträu- 
ben entjtehen müßten. Unter den Gründen, die fie anführten, war einer, 
der die ganze Rage erſchöpfend zeichnete: die betheiligten erblidhen Fürſten 
— erflärten fie — hätten in tie Abtretung ihrer Befigungen bereits einge 
willig. Auch fing Defterreih an bejorgt zu werden, es könne zu einem 
neuen Bruce fonımen und ihm dann die erfehnte Entfhädigung entihlüpfen. 
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Allein die Deputation, wie ed jheint in der Erfenntnig, daß mit größerer 
Nachgiebigkeit den Franzoſen noch weniger beizufommen jei, beantwortete de- 
ren brüsfe Ablehnung mit einer Note (2. März), die im Grunde weniger 
bot ald die frühere Erklärung. Sie fahte die Franzoſen bei dem Wort, es 
jei ihnen nicht um eine Vergrößerung, jondern um befjere natürliche Gren- 
zen zu thun, und bot zu einer jolden Abtretung die Hand. Außer der einen 
Hälfte des linfen Ufers follten der Republif am Rhein und der Mojel noch 
Gebiete abgetreten werden, die eine ſolche natürliche Grenzicheide bilden konn— 
ten. Uber die Deputation fügte zugleich achtzehn Bedingungen hinzu, die 
vorausfichtlih den Franzoſen noch weniger zujagten, als das geringere Ange« 
bot an Pand und Leuten. Die Bedingungen betrafen zunächſt die Ströme 
und ihre Schifffahrt, die freie Religionsübung und den Schuß des Kirchen- 
gutes. Dann jollten die Sranzofen auf jeden Hoheitsanipruh an Gebiete, 
die beim deutſchen Reiche blieben, Verzicht leijten, die Patrimonialrechte der 
in den abzutretenden Gebieten begüterten Reichsſtände ſchützen, diefelben für 
den Verluft, den fie an Hoheits- und Lehensrechten, an Zöllen und Abgaben 
erlitten, entichädigen, alle bisher verfügten Sequeitrationen und Gonfiscatio- 
nen aufheben, die im franzöfiichen Gebiete gelegenen Güter deutjcher Unter: 
thanen und Körperichaften, die auch ferner beim Reiche blieben, unangetaftet 
laffen, Niemand wegen jeiner Anbänglichfeit an die alten Regierungen oder 
überhaupt wegen politijcher Meinungen Fränfen oder zurüdjegen, endlich auch 
die ohne ihre Schuld beeinträdhtigten Perſonen entjchädigen oder verforgen. 
Diefe Grundjäße jollten namentlih aud auf das Elſaß und Lothringen An- 
wendung finden und den dort begüterten Neichsgliedern Erjag für Berluite, 
Rückgabe des entzogenen Eigenthums geleiftet, auch die wegen der Revolu- 
tion geflüchteten Beamten und Perjonen nicht ald Emigranten betrachtet, *) 
überhaupt über die vor 1789 ihnen zuitehenden Rechte eine friedliche Ver- 
jtändigung getroffen werden. Gelbjt die Auslieferung des ſeit dem orleans— 
ihen Kriege in Straßburg befindlichen Theild der Kammergerichtsacten war 
nicht vergeljen. 

So beantwortete die Deputation die franzöfiichen Korderungen mit einer 
Neihe deuticher Gegenforderungen und ging auf die eriten Gründe des Strei- 
tes zurüd, die 1790 bis 1792 weitläufig auf den Reihstagen waren verhan- 
delt worden. Nur täufchte fie fich, wenn fie damit die Franzoſen zu verblüf- 
fen glaubte. Ihnen war die Zerrüttung des Reiches zu wohl befannt, als 
daß fie hätten zweifeln follen, alle ihre Forderungen durchzuſetzen. Hatte 
doeh ſchon in der Sitzung vom 18. Februar ein Mitglied der Deputation, 


*) Dahin gehörte beſonders die Reichsritterichaft, von welcher die Wurmier, 
Berftett, Boded, Bod, Turkheim, Gayling, Humoldftein, Neuenftein, Oberlirh, Schauen- 
burg u. 9. für Emigranten erklärt waren. Ihre Beſchwerde darüber fiehe in Hallers 
Geh. Geſch. ber Raftatter Friedensverh. VI. 9 ff. 
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Baden, geradezu auf Abtretung des ganzen linfen Rheinufers angetragen und 
unter andern Motiven aud das geltend gemacht, dab die franzöfiichen Ge- 
jandten jehr ungehalten jeien über die jüngiten Vorſchläge — eine Anſchauung 
der Dinge, die im Kreife der Mittleren und Kleinen täglih mehr Boden ge: 
wann. Die franzöfiiche Antwort auf die Vorſchläge vom 2. März Tautete 
darum auch wegwerfender als zuvor und beharrte unwandelbar bei den ein- 
mal aufgeitellten Forderungen. „Die Republik Fonnte erwarten — jo lau: 
tete ihre Iafonifche Erwiederung auf die ausführliche Note des Reiches — 
daß man, alle Umjchweife und Ausflüchte vermeidend, ihr mit derjelben Of. 
fenheit antworten würde; es ift Zeit, diefen Discuffionen ein Ende zu maden. 
Die Minijter der franzöfiihen Republik verlangen daher von der Reichsde— 
putation eine pofitive Erklärung, ob fie der vorgejchlagenen Baſis beitreten 
wolle oder nicht ?* 

Die Franzoſen wuhten, dab diefer Ton ficher zum Ziele führen werde; 
dien es auch, als habe die Friedensdeputation fih in ihrer Erklärung vom 
2. März zu einem erniten Widerjtande aufgerafft, jo war doch die allgemeine 
Auflöfung und Demoralijation im Fortichreiten begriffen. Defterreidh ver: 
folgte ganz andere Intereffen als die Integrität des Neiches; es rechnete vor 
Allem auf die zu Campo Formio verjprochene Vergrößerung auf Koſten 
Baierns. Aber die alten Gegner diefes Projects, Preußen und Zweibrüden, 
waren nicht unthätig gewejen, jondern gaben den Franzoſen dur ihre Ein- 
ipradhe den Anlaß oder Borwand, mit der Erfüllung jener Zufage zu zau— 
dern. Der Eindrud diefer Wendung läßt fi aus den öjterreichiichen Ab— 
ſtimmungen in der Friedensdeputation berauslejen. Grit hatte der Vertreter 
Oeſterreichs ſein Votum ausgeſetzt (22. Jan.), dann drei Wochen fpäter fich 
bereit erklärt, einen Theil vom linken Rheinufer abzutreten und nachher noch 
einmal ausdrüdlic die Abtretung des ganzen linken Nheinufers verweigert. 
Dies letztere geſchah nur deshalb, weil man in Wien gern Preußen im Be- 
fig jeiner Eleinen linksrheiniſchen Gebiete belief, um ihm jeden Vorwand 
einer Entjchädigung zu benchmen. Es war die gleiche Taktit, wie wenn 
Preugen nachher plöglich mit der Erklärung hervortrat: es wolle gar feinen 
Grjaß, wenn die andern Höfe das Gleiche thäten, d. h. wenn Oeſterreich auf 
jeine umfangreichen Entſchädigungen verzichte. 

So war die Lage Deutjchlands troftlos genug. Die beiden größten 
Mächte im Neich, Dejterreich und Preußen, waren unter fi nicht einig; die 
mittleren und Heineren Fürften, die am linken Rheinufer Befigungen ver: 
loren, hatten fich entweder mit Franfreih darüber ſchon in bejonderen Ver: 
trägen verftändigt, oder gaben zum größten Theil die Erflärung ab, daß fie 
„dem Frieden dies ſchmerzliche Opfer zu bringen bereit feien.**) Der ein- 

*) Bei Haller VI. 98 ff. fteht eine Reihe folher Erklärungen ber betheiligten 
Reichsſtäude. Preußen, Pialzzweibrüden, die naffaniichen Linien, Aremberg, Löwen- 
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zige weltliche Reicheftand, der jet noch einen Verſuch machte, in einem Rund» 
ichreiben gegen die Abtretung des linken Rheinufers zu wirken, Pfalzbaiern, 
war durch die Politik, die er während des Reichskrieges befolgt, am wenigsten 
dazu angetban, als der Spreder der patriotiihen Forderungen aufzutreten 
oder eine größere Rückſicht auf jeine befonderen Intereffen zu verlangen. Die 
Sorgen der geiftlihen Neihsftände galten weniger der Abtretung des linfen 
Rheinufers, ald dem drohenden Grundfaße der Säcularifation; wie ihnen einmal 
die Ausficht eröffnet war, daß dieſe leßte Gefahr für jegt noch abgewendet 
werde, und felbit Sranfreich den Grundjaß fallen zu laſſen fchien, jchlofien 
fie fich ungefheut denen an, die in der Abtretung. der Gebiete links vom 
Rhein die einzige Möglichkeit des Friedens ſahen. Wenn es in einer jo 
trüben Geſchichte ein Troſt jein könnte, daß alle die Mächte und Stände, 
die das alte Reich bildeten, gleichmäßig zu deſſen Auflöfung mitgewirkt haben, 
jo ift uns diejer Troſt in vollem Maße zu Theil geworden: Oeſterreich und 
Preußen, Baiern, Baden wie Pfalzzweibrüden, die weltliche wie die geiftliche 
Fürſtenſchaft, fie find alle in dieſe Schuld veritridt und Keiner hat Urjache, 
den Andern um jeined geringeren Patriotismus willen vor der Nachwelt an- 
zuflagen. 

Sp erfolgte denn am 11. März die Erklärung der Friedensdeputation, 
daf fie in Die Abtretung des ganzen linken Rheinufers einwillige. Unbedingt 
war freilich auch diefe Abtretung noch nicht. Die Deputation machte fie da- 
von abhängig, dat wenigitens am Niederrhein ein Strich Yandes, vom Ur— 
ſprung der Roer bis zu deren Mündung und von der Quelle der Nette bis 
zu ihrem Ausfluß, beim Reiche verbleibe, das franzöſiſche Heer jofort das 
rechte Rheinufer räume, Frankreich feine weiteren Anſprüche mehr erhebe und 
auch auf die in der Note vom 2. März bervorgehobenen politiſchen Bedin— 
gungen näher eingegangen würde. Mir erinnern uns, diefe Bedingungen 
waren von der Art, daß ihre Annahme von franzöfiiher Seite faum zu er- 
warten war. Die Franzoſen jchienen aud darin Feine ernite Schwierigkeit, 
jondern nur ein Rückzugsmanöver zu jehen; fie ignorirten die Forderungen 
völlig und nahmen in ihrer Antwort vom 15. März die Abtretung wie eine 
unbedingte auf. 

Nun entitand die Frage, nach welchem Grundjage entſchädigt werden 
jollte? Blieb deren Beantwortung Deutjchland ſelbſt überlafjen, jo ließ ſich 
eine erträgliche Löſung allenfalls noch denken. Zwar wurde durch die Abtre- 
tung der Nheinlande das Reich im unerjeglicher Weife verfürzt, allein viel» 





ftein, Taris und die Neichsritterfchaft erffärten fi zur Abtretung bereit, ſprachen 
aber die Erwartung aus, entjhädigt zu werden. Kurcöln ftellte die Entſcheidung der 
Deputation anbeim, Kurtrier erflärte, nicht inftrwirt zu fein, bob aber die tief ein- 
areifenden Folgen herwor, welche die Abtretung auf bie Eriftenz bes Kurſtaates aus- 
üben müſſe. 
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leicht ward dies der Anfto zu einer befferen und kraftvolleren Organiſation 
der Gebiete, die übrig blieben. Höchſt unglücklich wandten ſich dagegen un- 
jere Geſchicke dann, wenn der Feind, der uns beraubte, zugleich der Schiede- 
richter in der Feftitellung unferer inneren Berhältniffe ward. War aber bei 
der Zerfallenheit des Reiches, der Zwietracht Oeſterreichs und Preußens, ber 
Selbftjucht der Großen und der geängftigten Ohnmacht der Kleinen, war bei 
dem Mißtrauen Aller gegen Alle, der gierigen Ungeduld der Weltlichen gegen 
die Geiftlihen und der politifchen Verweſung der geiftlichen Gebiete ein an— 
derer Ausweg denkbar, als die Intervention des Auslandes? Die Franzofen 
hatten ſich bereit im zwölften Artikel des Friedens von Campo Formio die 
Mitwirkung bei der Entſchädigungsſache ausdrüdlih vom Kaiſer veriprechen 
laffen; und hätten fie es nicht gethan, jo mußte die Lage der Dinge von 
felber darauf bindrängen. Ihre Erklärung vom 15. März, welde die Ab: 
tretung des linfen Rheinufers als unbedingt annahm, trat denn auch zuerft 
offen mit dem Grundfaße der Entihädigung durch Säcularijationen 
hervor; es jei — fagten fie — dieje Bafis "nicht weniger nothwendig, ale 
die andere, weldhe die Rheingrenze betraf. 

In der Friedensdeputation ſchieden fih darüber die Meinungen nadı den 
bejonderen Intereffen; die meiſten weltlihen Stände fahen in dem Vorſchlage 
eine Erfüllung ihrer geheimften und lebhafteften Wünſche, nur die geiftlichen 
widerſetzten ſich. Würzburg bezeichnete das franzöſiſche Anfinnen als eine 
Einmiſchung in die Verfaſſung des Reiches, dem darüber allein die Ent- 
ſcheidung zuſtehe. Die Beitimmung, wodurd die Opfer auf eine Klaffe von 
Reichsftänden geworfen würden, deren Eigenthum und Recht auf ebenio an« 
erfannten Grundlagen berube, wie das der Andern, ſei der jtärfite Angriff 
gegen die Gonftitution und führe zum Umfturz auch aller andern Stände. 
Aehnlich ließ ih Kurmainz aus; die geiſtlichen Kurfürſten ſeien die Grund— 
pfeiler der alten Ordnung des Reiches, Jeder müſſe in ſolcher Zeit Opfer 
bringen, damit Ruhe und Frieden zurückkehrten und nicht durch neue Um— 
wälzungen Sorge und Unzufriedenheit geweckt würden. Drum war Kurmainz 
höchſtens bereit, zu einer Säcularifation in beſchränktem Make mitzuwirken. 
Don den weltlichen Gliedern der Reichsdeputation näherte fih nur Kurſachſen 
dem Standpunkte der geiftlihen; die übrigen bargen kaum ihre Befriedigung 
über den franzöfiihen Vorſchlag. Sie beftritten nicht das gute Recht der 
geiftlihen Stände, aber fie waren der Anficht, daß jegt weniger das Recht 
als die Politik in Frage komme. |Baiern meinte auch, die fernere Gonfiftenz 
und Aufrechtbaltung des deutſchen Reiches made die vorgeichlagenen Ent- 
jhädigungen nöthig; „mur dur verftärfte Intenfion und Energie der 
Stände könne einigermaßen erjeßt werden, was durch die verminderte Er- 
tenfion verloren gehe; den an Volksmenge und inkünften gejchwächten 
Ständen müfje daher jo viel als möglich die verlorene Energie wieder zuge- 
legt werden.” 
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In der That hatte, wie ein Augenzeuge jagt,*) jeder größere Stand fich 
ihon jeinen Plan gemacht, irgend ein Bisthum oder einen Feen davon, der 
Fleinere irgend eine Abtei, der geringite Edelmann irgend einen Schafhof 
davon zu reifen. Man jah die geiftlihen Gefandten als geächtet an und 
ging ihnen überall aus dem Wege. Es regnete Liquidationen der Verluſte, 
die Feder am linken Rheinufer erlitten haben wollte, mit Bezeichnung der 
Dbjecte, die er dafür zur Entſchädigung wünſchte, und die er durch jeine 
Negotiationen bei den drei Gejandtichaften von Frankreich, Defterreih und 
Preugen durchzuſetzen juchte, wobei man natürlih annahm, daß die arme 
Reichsdeputation jelbit nichts weiter zu thun haben würde, als die von den 
drei Mächten genehmigte Austheilung gehorſamſt gutzuheißen.“) 

Nur ein Eleiner Zwifchenfall ohne Folgen unterbrach noch die Annahme 
des franzöfiichen Vorſchlags. Die Reichsdeputation erinnerte noch einmal 
(22. März) an die Glaufeln, die fie ihrer Bewilligung der Rheingrenze an- 
gehängt, erhielt aber die grobe Antwort, man werde fi in fo „ungzeitige 
Discuſſionen“ nicht einlaffen und jene Clauſeln jeien zudem als „nichtige 
Hoffnungen“ zu betradten. Da gab die Depntation am 4. April die Er- 
Härung, dat fie in den Grundſatz der Entichädigung durch Säcularifationen 
einjtimme, „jedoch dergeitalt, da dabei mit allen den Maßregeln und be 
ſchränkenden Vorfichten eingeichritten werde, welche zur Erhaltung der Gon- 
ftitution des deutjchen Reiches in jeder Hinſicht, auch zur Wiederheritellung 
und Befeitigung des darauf gegründeten Wohles der Stände, Neichsangehö- 
rigen und Unterthanen wejentlih erforderlich jeien.“ Auch unterließ die De- 
putation nicht, noch einmal der erwähnten Glaujeln zu gedenken. Die Er- 
Flärung hatte bei den Franzoſen feinen beſſeren Erfolg, ald die früheren; die 
Gonceffion, welche darin lag, ward angenommen, die Bedingungen, woran 
man fie knüpfte, wurden fchnöde abgewiefen. Weder von dem gewinjchten 
Rückzug der Truppen wollten fie etwas wiſſen, noch von jenen achtzehn Be— 
gehren,. weldhe in der Note vom 2. März geitellt worden waren. Ueber 
einige derjelben, wie über Erhaltung des Eigenthums, Freiheit des religiöjen 
Cultus u. j. w. fünne, meinten fie, die Neihedeputation wohl feinen Zweifel 
begen, andere jeien dagegen mit der Sonverainetät der Nepublif und mit 
ihrer Verfaffung unvereinbar. Es babe fie daher auf's Aeußerſte befremdet, 
daß man die einen habe bezweifeln, die andern fordern können. Zugleich 
drangen fie auf Beichleunigung der Entſchädigungsſache; die Neichsdeputation 


*) Yang, Memoiren I. 333. 

**, In dem Schreiben eines reichsflirftlihen Minifters ift dieſe Stimmung gut 
in den Worten ausgedrüſckt: „Jetzt, da es zu einer Art von Schiffbruch kommen foll, 
können wir doch wohl nicht müßig fein, und indem wir ruhig am Strande ftehen, 
jo Alles vorbeiſchwimmen laffen, obne einige Rettung zu verfuchen! Wenn nun etwas von 
unſerm alten Eigentbum babei wäre, oder wenn wir auch nur das Strandrecht ausüben 
fönnten, follten wir darum verdacht werben?“ (Geh. Alten über ben Raſt. Congreß.) 
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folle vor Allen die Regeln entwerfen, wonad das Loos der Berechtigten, die 
ihre Pfründen verlören, beftimmt würde.*) 

So hatten die Franzoſen nah einer Verhandlung von drei Monaten 
alle ihre Forderungen durchgejeßt, wenn man überhaupt von einer Verband. 
lung da reden fonnte, wo der eine Theil nur ungeitiim begehrte, der andere 
nach Furzem Sträuben fi) den Begehren unterwarf. 

Allerdings hätten die Dinge einen für Deutichland minder demüthigenden 
Verlauf genommen, wenn die beiden hervorragenden Mächte des Reiche, 
Oeſterreich und Preußen, es über ſich vermochten, gemeinfam zu handeln. Da« 
für war, wie wir uns erinnern, von Anfang an Manches verfucht worden, 
allein bis jegt hatte man ein beitimmtes Ergebniß nicht erzielt. Wohl fan- 
den feit Ende Januar zwiſchen Thugut, Franz Golloredo und dem preußiſchen 
Gejandten Gonferenzen in Wien jtatt, mit welchen gleichzeitige Erörterungen 
der heiderjeitigen Diplomaten in Raftatt und ein perſönlicher Briefwechjel 
der Monarchen zufammenhing; allein fie dienten nur eben dazu, die Schwie- 
rigfeit der Sache recht einleuchtend zu machen. In Preußen war unverkennbar 
eine lebhafte Neigung vorhanden, fi mit Dejterreich zu verftändigen und 
wo möglid auch Rußland dazu heranzuziehen; denn die Gefahr der Revo— 
Iution empfand man damals jtärfer und unmittelbarer als die alten Erinne- 
rungen und Antipatbien. Es jchien nicht nur die Macht und Integrität des 
Neichd jondern auch die ganze innere Ordnung in Deutichland ernſtlich ge— 
führdet; man ſah in Berlin bereits die franzöfiihe Propaganda auf's rechte 
Rheinufer vordringen und dem Süden und Weiten ähnlihe Umwälzungen 
bereiten, wie den Rheinlanden, der Schweiz und Italien. Dieſe Betradtung 
beherrſchte ebenjo jehr das Minifterium in Berlin, wie die Gelandten zu 
Paris, Wien und Raftatt; für eine Annäherung an die fränkiſche Repu— 
blit waren, was die Sranzofen auch wohl fühlten, gerade damals die Chancen 
jehr gering. Vielmehr neigte die preußiſche Politif entjchieden zu einem 
Plan friedliher Verſtändigung mit den öſtlichen Mächten, ja fie war bereit, 


; dafür ein Opfer zur bringen und frühere Entihädigunge- und Vergrößerungs- 


plane fallen zu laſſen. Nur durfte die VBerftändigung nicht über die Grenze 
der diplomatischen Action hinausführen; einem Vorgehen, worin der Keim 


\einer Goalition fteete, war die preußijche Politik ebenfo abgeneigt, wie dem 


Bunde mit den Franzofen.**) 

*) Weber die Art der Säcularifation äußerte damals ein Mitglied der franzöſi— 
hen Gefandtihaft (Nofenftiel) gegen einen nahe befreundeten Diplomaten: „ch 
tann Ihnen zuvwerläffig verfihern, Daß die totale Säcufarifation gegenwärtig garız 
gegen den Plan ber Franzofen ift und gewiß nicht ſtatthaben wird, und zwar auch 
aus dem Grunde, weil dag Gouvernement fih überzeugt bat, daß fie ohne ein gänz- 
liches Bouleverfement in Deutichland nicht ausgeführt werden könne.“ Schreiben 
d. d. 24. März in der angef. geb. Eorreipondenz. 

**) S. d. angeführten Aufſatz d. Berf. in der hifter. Zeitichr. VII. S. 13 ff. 
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Man wuhte das in Wien und legte jchen aus diefem Grunde nicht 
allzu viel Werth auf eine VBerltändigung mit Preußen. Auch war die Er 
innerung an den Hader und die Gntzweiung der früheren Kriegsjahre feines» 
wegs verwiſcht. Aber das wirkffamfte Hindernis bildete doch, neben der 
Abneigung Thuguts, überhaupt mit Preußen in ein näheres Verhältniß zu 
treten, vor Allem jein Beftreben, für Defterreich ſolche Erwerbungen zu fichern, 
für die auf die Zuftimmung Preußens nie zu hoffen war. Der Vertrag von 
Campo Formio war der getrene Ausdruck diefer Politif; Thugut gab dort 
die Rheingrenze preis und eröffnete den Franzoſen jelbit die Ausjicht auf weitere 
Beute im Reich, wenn nur Deiterreich dafür Aequivalente erbielt und vor 
Allem außer Salzburg ein Stück von Baiern erlangte. Darin lag die große 
Schwierigkeit für jede ehrliche Verſtändigung. Denn wenn man aud zu 
Wien und Raftatt den Erörterungen nicht auswich, die Preußen mit unver- 
fennbarem Gifer ſuchte, man zeigte doch weder Aufrichtigkeit noch Ent— 
gegenfommen. Oder was wollte es anders heigen, wenn Thugut in den 
Gejprächen zu Wien die Integrität des Gebiets und die der Verfaſſung 
Dentichlands als Friedensbafis aufitellte — während das Gebiet ſchon preis» 
gegeben und demgemäß auch das Andere, die Verfaffung, bis in die Grund» 
feiten erjchüttert war! Das hinderte freilich einen Mann wie Lehrbach nicht, 
in Raftatt die Exiſtenz eines Vertrags, wie er am 1. December 1797 ge 
ichleffen war, auf's entichiedenfte abzuleugnen und Jeden, der es hören wollte, 
laut zu verfichern, nur Preußen ſei jchuld, wenn das linfe Rheinufer ver- 
Ioren gebe. 

Es wäre darum allerdings die ftärkite Probe für die Aufrichtigkeit des 
öſterreichiſchen Gabinets geweien, wenn daffelbe, wie man jet in Berlin 
verlangte, die geheimen Artikel von Campo Formio unumwunden mittheilte; 
wer aber dieje Artikel kannte, mußte fich ſelber jagen, daß zu ſolch einer 
Wendung nicht die geringite Ausficht war. Denn das bie ja das compro— 
mittirende Verhältnis zu den Franzofen dem bisherigen Rivalen und Gegner 
preisgeben, das hieß die geheimften Gelüfte offen eingeftehen und Alles das- 
jenige, was man hoch und theuer ableugnete, urfundlih und thatſächlich zu- 
geben. Dies Alles für die bloße Hoffnung einer Annäherung an Preußen 
hinzugeben, Fonnte Thuguts Meinung nicht fein und ijt es aud niemals 
gewejen. Wenn daher das Berliner Gabinet, das die geheimen Beſtim— 
mungen von Campo Formio für ungleih harmlojer anſah, als fie wirklich 
waren, immer von Neuem deren Mittheilung verlangte, gleichſam als erites 
Probeftüct der werdenden Freundſchaft, und wenn es Tich feinerjeits darauf 
berief, daß es ja mit dem geheimen Vertrag von 1796 auch herausgerückt 
jei, je ließ ich Thuguts Ungeduld wohl begreifen. Was bedeutete dieſer 
Vertrag von 1796 im Vergleih mit den Gejtändniffen von Campo Formio! 
Drum war Thugut fajt umwillig über die naive Zudringlichkeit der Preußen, 
die als erften Beweis von Freundſchaft etwas forderten, was er jelbit als 
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höchſten und leßten zu geben nicht geneigt war. Aber er fühlte dody zu- 
gleich die Nothwendigfeit, der Ablehnung eine möglichſt unverdächtige Korm 
zu geben. Der Kaijer, jo erflärte er dem Grafen Keller am 14. Sebr., habe 
den Franzofen verjprehen müffen, die Verabredungen von Gampo Formio 
geheim zu halten; ihre Mittheilung verlangen, hieße demnach, ihm einen 
Wortbruch zumuthen. Oder wie in den nämlichen Tagen Kranz II. jelbjt in 
einem Schreiben an Friedrihb Wilhelm III. jagte: man werde doch ihn, den 
deutjchen Kaifer, in jo jchweren Zeiten nicht veranlaffen wollen, daß er den 
Franzoſen das Beispiel eines Wortbruchs gebe.) Im Uebrigen erklärte ſich 
Thugut ermächtigt, im Namen feines Herrn beruhigende Verlicherungen zu 
geben. Es beſtehe zwijchen Dejterreih und den Franzoſen Feinerlei Ver— 
pflihtung, welche mit den von dem Faiferlihen Minifter früher beiprochenen 
beiden Grundlagen, der Integrität des deutſchen Gebiets und der Verfaſſung 
in Widerſpruch ftänden. Freilich erjchienen dieſe beiden Grundlagen jeßt 
nah Thuguts eigenen Worten in etwas modificirter Geitalt; der Er- 
haltung der Reichöverfaffung fügte er die bedenkliche Glaufel bei, „jo weit 
fie bie zum Frieden zu erhalten gewefen jeir; und der Integrität des Ge- 
biets war der noch bedenklichere Zujag von dem „gegenwärtigen Beſitzſtand“ 
angehängt. Der gegenwärtige Beligitand überließ aber den Franzoſen das 
linfe Rheinufer, jo day man in Berlin allerdings guten Grund zu ber 
Aeußerung batte: wenn man alle diefe gewundenen Phrafen auf ihren 
wahren Werth zurüdführe, jo ſpreche daraus nur die Verlegenheit, die ein- 
fache oder bedingte Abtretung des linken Rheinufers offen einzugeitehen. 

So vergingen über zwei Monate der Congreßzeit und die beiden Groß— 
mächte des deutichen Neichs waren einander um feinen Schritt näher ge 
fommen. Das ganze beicheidene Rejultat der in Wien, Berlin und Rajtatt 
gepflogenen Interredungen bejchränfte ſich auf den von beiden Seiten laut 
gewordenen guten Willen, durch bevollmächtigte Minijter über die gegenfeitige 
Verjtändigung zu verhandeln. Die preußiiche Anficht ſpricht eine Denkſchrift 
des Miniſteriums aus, die unter dem Eindrud diefer Vorgänge im März 
1798 gejchrieben ward. Diejelbe fand, daß Feiner der einzujchlagenden Wege 
unbedenklih ſei; ihr jchien das Benehmen Thuguts nicht eben ermunternd 
und fie verglid damit das Berfahren der Franzoſen, die ohne Zweifel mehr 
Entgegentommen zeigten und auch in den Entihädigungsfragen „coulanter® 
jein würden. Allein deſſen ungeachtet galt eine Annäherung an Deiterreich 
als der beijere Weg. Die Gefahr einer franzöfiihen Einmifhung in die inneren 
deutichen Angelegenheiten ſchien doch wohl zu beachten und das Verfahren in 
der Schweiz und in Italien ein Fingerzeig, wohin diefelbe führe. Um dieſe 
Einmiſchung abzuwenden, die Franzoſen vom rechten Rheinufer fernzuhalten 





*) „Dans ces tems malheureux de donner aux Frangais des exemples d’un 
manque de bonne foi.“ Schreiben bes Kaiſers vom 13. Februar. 
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und die Räumung des deutichen Gebietes zu erlangen, gab es Fein anderes 
Mittel ald eine Verftändigung mit Dejterreih. Nur der Kaijer habe das 
gleiche oder ein noch höheres Intereſſe, Deutihland von dem graufamen Jod 
ju befreien, das die Sranzofen aufzulegen ftrebtn. Drum müſſe man ji 
entihliegen, den Weg zu betreten, der zur Annäherung an Deiterreid führe. 
Dazu jhien die befte Einleitung, Gonferenzen in Berlin zu halten, um fie 
Thuguts unmittelbarer Leitung zu entziehen und zur Ausgleihung der Dif- 
ferengen zwijchen Oeſterreich und Preußen zugleich die Bermittelung Rußlands 
nabzujuhen. In Wien erhob man gegen dieſen Vorſchlag feinen Wider: 
ſpruch; von Rußland kamen freundliche Verfiherungen der Bereitwilligkeit. 

Aus den vorläufigen Beiprehungen, die Gobenzl zu Raftatt mit der 
preußischen Gejandtichaft pflog, ergab fih freilich die Verjchiedenheit der 
beiderfeitigen Standpunkte. Preußen war bereit, feine Entihädigungsfor- 
derung auf das Mäßigſte zu beichränfen, wenn Defterreih die förmliche Zu- 
fiherung gebe, die erblichen Fürftenthümer rechts vom Rhein umverjehrt zu 
erhalten, mit anderen Worten, wenn es jedem Vergrößerungsplan auf Koften 
Baierns unumwunden entjagte. Darauf wollte Defterreih fib nicht ein 
lafien und jtellte jeinerjeit? Forderungen auf, die Preußen als uneinnehmbar 
anfab. Ueber den gegenjeitigen Verzicht auf Erwerbungen im Reich, über 
die Beichränfung der Entihädigungen ſchien man im Allgemeinen einig; 
ebenſo darüber, daß Deutichlands Gebiet und Verfaffung möglichft wenig 
alterirt werde. Bedenklicher war ſchon der Vorſchlag, die drei geiitlichen 
Kurſtaaten zu erhalten und zu entſchädigen; als ganz unzuläjfig jab aber 
Preugen das Verlangen Oeſterreichs an, die Laſt der Entſchädigung gleich— 
mäßig auf weltliche wie auf geiſtliche Fürften zu vertheilen. In Wien wollte 
man demnach den Projecten auf Baiern nicht fürmlih und unbedingt ent- 
Jagen, in Berlin den Grundjag der Säculariſation nicht fallen lafjen. 

So unficher nad diejen eriten Ginleitungen die Verſtändigung zwiſchen 
Defterreich und Preußen auch war, die Franzojen folgten denjelben doch mit 
fichtlicher Sorge und juchten nad) Kräften entgegenzuwirken. Bald wurde 
Preugen gejchmeichelt, bald drohend auf die Gefahr eines Bruches hinge— 
wiefen. Bald lie} man den Werth der franzöſiſchen Freundihaft nachdrücklich 
fühlen, bald fpottete man über die gutmüthige Hoffnung des Berliner Ca— 
binets, ſich mit Oeſterreich zu vereinigen. Sie werden Euch, ſagte Talley- 
rand, nie die Artikel von Campo Formio mittheilen; denn fie würden Euch 
damit die Geheimniffe ihrer fünftigen Politif preisgeben. Im einer Unter 
redung mit Sandoz führte Bonaparte im Einzelnen aus, welche Verdienfte 
ich Preußen erwerben könne, wenn es im Einklang mit andern Reichsſtänden 
die definitive Abtretung der Nheingrenze vermittelte. Die Verpflichtung, jagte 
et, die wir dadurch gegen Preußen hätten, würde manche eventuelle Bedin- 
gung erjchüttern, deren Ausführung Preußen jo wenig wie Frankreich wünſchen 
kann. Und als wenn dies noch nicht deutlich genug geredet wäre, fügte er 
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ausdrüdlih hinzu: es giebt Fein anderes Mittel, Baiern vor jeder Art der 
Theilung zu jhüßen. Wenn freilich Preußen zwijchen Sranfreih und Deiter- 
reich ſchwankt oder mehr zu dieſem neigt, dann wird das Directorium ſich 
von jeder Nüdjicht entbunden anjehen und die Bedingungen von Campo 
Formio jtrict voliehen; den Schaden wird dann Preußen tragen. Faſt 
drohend ſchloß er das Geipräd; mit dem Winf: wenn Preußen glaubt, jeine 
Neutralität jo weit ausdehnen zu fünnen, dar es ſich in feinen wichtigiten 
Sntereffen völlig pajliv verhält, jo heißt das jo viel, als feinen Rang als 
Großmacht aufgeben.*) 

Wie viel oder wie wenig Gewicht man diejen Aeußerungen beilegen 
mochte, in jedem Falle lag darin das Geſtändniß der Franzoſen, dal; fie Die 
öſterreichiſch-preußiſche Berjtändigung als die einzige Schranfe gegen die eigene 
Uebermacht und den eigenen Uebermuth betrachteten. Ob auf der andern 
Seite dieſe Einfiht auch durchdringen werde, war freilid nach den bisher 
gemachten Erfahrungen noch ziemlich zweifelhaft. 


Während die beiden Mächte ihre bis jegt fruchtloſe Verjtändigungsarbeit 
trieben, war die Ausficht auf die Erhaltung des Friedens bereits erjchüttert. 
Schon zeigten fi die erſten Anzeichen einer neuen Goalition. 

Das Vorjchreiten der franzöſiſchen Republik jtellte mit jedem Tage mehr 
die Selbjtändigfeit und das Gleichgewicht der europäiſchen Staatenwelt in 
Frage. Die Taktik, die Maffen gegen ihre alten Regierungen aufzuregen und 
auf dem Wege revolutionärer Propaganda mitten im Frieden das Werk des 
Krieges und der Eroberung fortzujegen, aus den zertrümmerten alten Staaten 
Schattenrepublifen nad) franzöſiſchem Zuichnitt zu machen, die, außer Stand 
fich jelbit zu erhalten, doch nur franzöfiiche Provinzen wurden — dieſe Taktik 
war mit der beitehenden Ordnung in Europa ebenjo unverträglih, wie einft 
die Reunionen Yudwigs XIV. Frankreich hatte ſich bereits mit der bata— 
viſchen, der cisalpinifchen und der liguriichen Nepublif wie mit Schanzen um— 
geben, die es vom Helder bis zum Golf von Genua dedten und die durch 
aufgedrungene Verträge militäriih und ökonomiſch ganz an Frankreich ge» 
fnüpft waren. Seht ward aud die alte Eidgenofjenschaft umgewühlt und 
zum Schauplatz französischer Politif und Kriegführung umgeſchaffen, ebenfo 
der Kirchenitaat in der theatraliihen Einkleidung einer „römifhen Republik - 
zu einer Station der Franzojen gemacht. Was in Raſtatt jelbit geſchah, er- 
gänzte nur eben die Proben revolutionärer Brutalität und rüdjichtslojer 
Herrſchſucht, wodurd die franzöfische Politik bezeichnet war. Kein Wunder, 

*) Aus den Depeihen von Sandoz, vom 4. Febr. und 14. März, wozu Die 


Aeußerungen des Minifteriums vom 26. März und 2, April als Ergänzungen ge- 
bören. 
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daß die Elemente der aufgelöften Goalition wieder anfingen fih zu ſammeln. 
In Wien jelbit war man zu einer Erneuerung des Krieges jeden Augenblid 
bereit, wenn man bei den Entihädigungen, beſonders in dem bairiſchen An- 
ſpruch, feine Rechnung nicht fand.*) 

In dieſer gejpannten Yage konnte ein Auftritt, wie er jet zu Wien 
erfolgte, der Anjtop zu einem großen Kriege werden. Am Wiener Hofe war 
die franzöfiihe Republit durd den General Bernadotte vertreten; es war 
die Abficht des Directoriums, ihm dort Ähnlich zu gebrauchen, wie die Ges 
jandten in Rom und bei der Eidgenoſſenſchaft. Er jollte Thugut jtürzen 
belfen, indem er jene compromittirenden Papiere, mit denen jchon Bonaparte 
gedroht, dem Kaijer oder der Kaijerin in die Hände jpielte; zum Weberfluß 
batte man ihm eine Anzahl Leute beigegeben, die in Paris unbequem ge- 
worden waren, aber für Wien ganz geeignet jchienen, einigen Scandal ber 
vorzurufen. Bernadotte, deſſen gascogniſche Schlauheit jonit jederzeit viel 
größer war als jeine republifanijche Gefinnung, lieh fih von diefen Leuten 
zu Schritten drängen, die jelbit in den Augen der Ungeduldigiten feinen 
revolutionären Eifer außer Zweifel fegen mußten. Erſt trat er mit ertra- 
vaganten Forderungen auf; verlangte z. DB. die Gerichtsbarkeit über alle in 
den öfterreichiihen Staaten lebenden Franzoſen, oder vermaß fi) gar, als die 
Wiener Bevölferung den Jahrestag ihres Friegeriihen Aufgebotes feſtlich be— 
gehen wollte, ein Verbot diejer Feier zu verlangen. Wie dann am 13. April 
das Feſt doch begangen ward, ftedte der Gejandte am Balcon feiner Wohnung 
eine große dreifarbige Fahne aus. Da es in Wien nie gebräudlid war, 
day an den Gejandtichaftspaläften Bahnen aufgepflanzt wurden, mußte die 
aufgeregte Menge darin wohl eine abjichtlide Herausforderung jehen; es 
bildeten fi Gruppen, das Volk jammelte fih in immer dichteren Mafjen, 
und es kam zu tumultuarijchen Auftritten, bei denen der General die Un— 
vorfichtigfeit beging, fih mit ein paar Leuten von jeinem Gefolge perjönlich 
dem andrängenden Haufen entgegenzujtellen, ja wie man behauptete, blind 
auf fie zu Schießen. Die Sahne ward heruntergeriffen, das Haus befchädigt 
und manche Ausihweifung verübt, bis das langſame militärifche Einjchreiten 
gegen Morgen dem Zumult ein Ende madte. Schon Abends um 9 Uhr, 
als der Lärm begonnen, jchrieb Bernadotte an Thugut und forderte rajches 
Einſchreiten der Polizei, die ſich denn allerdings nicht beeilte, die Ruhe ber- 
zuitellen. Zwei Stunden jpäter richtete der Gejandte eine zweite Note an 
den Minijter, verlangte außer augenblicklicher Hülfe zugleih Genugthuung, 


*) Die Noten vom November 1797, die Danilewski Krieg von 1799 I. 329 f. 
mittheilt und bie freilich zunächſt auf Rußland berechnet find, deuten darauf bin, 
daß von Aufang an die Neigung beftand, beim erften unbequemen Anlaß zu 
brechen. Nous n’hesiterons pas de saisir la premiere occasion pour annuller nos 
engagements, jagt unter anderm Graf Kobenzl. ' 
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und wenn fie ibm verjagt würde, feine Päſſe. Ehe noch eine Antwort ein- 
getroffen, lieh er jchon ein drittes Schreiben folgen, worin er forderte, ibm 
jofort jeine Päffe zu geben. Um dieje Zeit war die Ruhe endlich hergejtellt 
und ed traf auch eine Antwort von Thugut ein, worin er fein Bedauern 
über die Vorfälle ausſprach, Bericht an den Kaijer und eine ftrenge Unter: 
ſuchung zufiherte. Damit war Bernadotte nicht zufrieden; er wandte fich 
mit dem Verlangen um feine Päffe an den Kaijer jelbjt. Der Kaijer lieh 
ihm durch Golloredo jein Bedauern ausjpredhen, Genugthuung zujagen und 
wünjchte, daß er von der Forderung der Päfje abſtehe. Am Mittag (14.) 
erjhienen zwei hohe Faijerliche Beamte im Auftrage des Monarchen perſönlich 
bei Bernadotte und wiederholten diefen Wunſch. Weil fie ihm aber auf 
jeine Srage, welche Genugthuung er zu erwarten habe, feinen bejtimmten 
Beicheid geben fonuten, nahm er doch jeine Päfje und verließ am Mittag 
des 15. April die faiferliche Hauptſtadt. 

Der erite Eindrud diefer Vorgänge deutete auf Krieg. In Wien er- 
ſchien eine unverkennbar halbofficielle Schrift,*) welche ſich bitter genug über 
den franzöjiihen Gejandten ausließ;“) man wollte darin den Vorboten einer 
förmlichen Kriegserflärung jehen. inzelne militäriijhe Ernennungen, das 
Zufammenziehen der Reſerven und Aehnlihes wurde damit in Verbindung 
gebracht; das Bündniß Defterreihs mit England und Rußland, das höchſtens 
im Werden war, wurde von der aufgeregten öffentlihen Meinung als bereits 
abgeſchloſſen angeſehen. So weit waren freilih die Dinge noch nicht ge- 
diehen, vielmehr folgte ala Pfand des Ariedens am 1. Mai die officielle 
Kunde, da Graf Ludwig Gobenzl an der Stelle des Baron Thugut die 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten übernommen habe. Die Franzojen 
erblidten darin eine Nacgiebigkeit des Wiener Hofes; das war es wohl aud 
in der Form, aber in feinem Kalle ein Wechſel der Politit oder eine Ber 


*) S. „Getreue Darftellung des Auflaufs, welchen die franzefiihe Botſchaft durch 
Ausbängung einer breifarbigen Fahne den 13. April in Wien veranlaßt hat.“ Wien 
1798. 4. Daß Bernadotte beauftragt war, einen Eclat zu machen, verfihert Soult I. 376 f. 

**) Weber den Gejandten bieß e8 darin: „Das VBetragen des Botſchafters warb 
mit jedem Tage zudringlicher und der Uebermuth feiner jungen Leute unerträglicher. 
Die Botſchaft vermied mit auffallendem Widerwillen allen Umgang mit geachteten 
Perfonen und beſchränkte fich auf verworfene Flüchtlinge und auf einige Fremblinge, 
welde an dem Lande, das fie gutwillig in feinen Schooß aufnahm, undanfbar wur- 
den.” Dann wirb behauptet, Vernadotte babe jhon am 12. Alles zur Abreije vor- 
bereitet, alſo die Folgen der abfichtlih erregten Scandals voraus wohl berechnet. 
Ueber das Ausfteden der „bei vier Ellen langen Freiheitsfahne“ heißt es: „Einige 
bielten es für eine Blutfahne, welche ben Krieg ankündete, Andere für einen dem 
Kaijer zum Trotz der öſterreichiſchen Monarchie angetbanen Schimpf; noch Andere fir 
eine Aufforderung zum Aufruhr.” B's Benehmen während des Tumults wird dann 
als jehr unwürdig gefchildert. 
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jeitigung des Einfluffes von Thugut. Seine angekündigte Verjegung nad) 
Denedig ward nicht ausgeführt, vielmehr blieb jeine Stimme nad wie vor 
in den auswärtigen Dingen die entſcheidende. Dod war mit feiner fchein- 
baren Entfernung zunächſt der Weg zu Unterhandlungen gebahnt, wodurd 
angeblich die jüngiten Differenzen ausgeglichen werden jollten. Frankreich 
hatte fih über den Vorfall vom 13. April zu befchweren, Defterreih über das 
Verfahren in der Schweiz, in Dberitalien, in Rom und über eine Reihe 
von Shicanen, womit man Faijerlihe Unterthanen, die in Belgien begütert 
waren, ald angeblide Emigranten verfolgte. Wenn der Kaijer noch weitere 
Beihwerden aufjuhen wollte, Stoff dazu war genug vorhanden; eben jeßt 
begann das Directorium den Verſuch, den Hanjeftädten, namentlih Hamburg, 
unter der Korm eines Anlehens zwölf Millionen Francs abzupreffen. 
Anfangs war ed die Hoffnung der Wiener Staatsmänner gewejen, Go» 
benzl werde mit Bonaparte die Verhandlung zu führen haben, aber der 
General jchiffte ih im dieſem Augenblicke nad) Aegypten ein. So wurde ein 
ausgetretened Mitglied des Directoriums, Frangois aus Neufchatenu, zum 
Unterhändler beftimmt, und weil diefer nad der Berfaffung binnen Jahres— 
frift den franzöfifhen Boden nicht vwerlaffen durfte, jo wurde das Eljaffer 
Städtchen Selz zum Drt der Gonferenzen mit Graf Gobenzl beftimmt. 
Beide Theile trafen zugleih in dem Wunſche zufammen, ihre Gonferenzen 
von dem diplomatifchen Treiben in Raftatt möglichit ungeftört vorzunehmen; 
dazu jhien Selz der rechte Drt. Im Raftatt ſelbſt ſah man mit unruhiger 
Spannung diefe Zwijchenverhandlung beginnen und deutete fie als den An- 
fang eines öſterreichiſch-franzöſiſchen Cinverftändniffes zur Sfolirung von 
Preußen.“ Allein weder dies noch der Miener Auftritt hatten die Gonferenz 
veranlaßt. Die gegenfeitigen Bejchwerden, um derentwillen in den Augen der 
Welt die beiden Diplomaten (Ende Mat) in Selz zufammentraten, waren 
nur der Vorwand für einen ganz anderen Zwed. Defterreich, das eben jeßt 
durdy einen Bertrag mit Neapel einen neuen Knoten der Goalition zu ſchürzen 


*, Im franzöfifhen Lager und den damit zufammenbängenden Kreifen bieß es: 
„daß die franzöfiihen Verbältniffe mit Preußen jo ans Licht treten wilden, wie man 
fie bis jet gar nicht erwartet hätte. Preußen würde fih aus allen feinen Bortheilen 
herausgeſetzt ſehen; da es nicht wahren Rückhalt von Macht habe, um allenfallfige 
Drohungen realifiren zu können, jo würde es fich genöthigt jehen, einen höchſt nach— 
tbeiligen Frieden zu fohließen und dem Haufe Oefterreih, das es bei einem andern 
Benehmen auf ein Jahrhundert hätte ſchwächen können, die Uebergewalt über ſich zu— 
gefteben.* Schreiben d. d. 9. Mai. Damit brachte man auch die Thatfahe in Zu— 
ſammenhang, daß Treilhard die ihm von Preußen überreichte Cejfionsurkunde auf 
bie linlsrheiniſchen Gebiete gar nicht annahm. Ja man erzählte, T. habe auf ben 
Tiſch geſchlagen und ausgerufen: „Sacre dieu! Que faut-il de documens! Nous 
tenons ces pays; qu’ils viennent les reprendre, s’ils en ont envie.* Schreiben 
d. d. 12. Mai. (Aus ber geh. Eorreip.) 
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anfıng, wollte einen letzten Verſuch machen, ob es möglich jei, ſich mit ben 
Franzojen im Geheimen zu verftändigen, und wie viel wohl ohne Krieg von 
ihnen erlangt werden könne. Im diefem Sinne begannen am 30. Mai die 
Beiprehungen zwiihen Gobenzl und Frangois; während der öſterreichiſche 
Staatemann in Rajtatt falbungsvoll verficherte, Dejterreih werde nie auf 
Koften Dritter, am wenigſten des Reiches, ſich zu vergrößern juchen, hatte er 
in Selz den Länder und Menſchenhandel in ungejcheutejter Weiſe begonnen. 
Der franzöfiiche Abgefandte nahm zwar anfangs die Miene an, als jei er nur 
wegen des Wiener Vorgangs da, allein er hörte doch die Vorſchläge an, mit 
denen Gobenzl herausrüdte. Zuerſt jondirte der Faiferlihe Minifter, ob man 
nicht vielleicht auch Fehrbach noch herüberholen und Alles ins Reine bringen 
jolle, um dann durd eine gemeinjchaftlidhe Action Preugen und den Reit 
des Neiches zur Annahme deffen zu zwingen, was man zu Selz beſchloſſen 
habe. Das ward natürli vom Directorium abgelehnt; es war in Rajtatt 
feiner Sache zu fiber. Dann verſuchte er, die Zufage eines beſchränkteren 
Theild von Baiern und noch einige Broden in Italien zu erlangen, war aber 
damit nicht glücklicher. Auch das Anerbieten, auf alle deutjchen Entſchä- 
digungen zu verzichten, falls Preußen nichts befomme, dafür aber mit vene- 
tianijchen Spolien, mit Mantua und den päpftlichen Legationen ſich abzu- 
finden, fand auf franzöfiicher Seite feine Unterftüßung. Inzwiſchen war 
Lehrbach doch erjchienen, und die beiden Faiferlihen Diplomaten hedten einen 
neuen Plan aus, wonach Dejterreih wie Preußen auf deutihem Boden feine 
Entſchädigung erhielten, überhaupt die franzöfiihen Verträge mit den deutjchen 
Fürſten unvolljogen blieben, die Säcularifation nur in beſchränktem Maße 
itattfand, die geiſtlichen Kurfürften erhalten wurden und Defterreih ſich mit 
Mantua, mit venetianifchen Weberreiten, mit Graubündten und dem Beltlin 
bezahlt gemacht hätte. Der Vorſchlag ſchien anfangs Frangois nicht zu miß- 
fallen, ward aber dann vom Directorium in beftimmtefter Weije abgelehnt. 
Auch ein anderes Project, das Frankreich dur die Erwerbung von Piemont 
loden, Dejterreih mit dem Reft von Venedig, Mantua und dem Beltlin, 
Zoscana mit den päpftlichen Legationen ausftatten und im Reihe eine ziemlich 
bunte Reihe von Abfindungen und Taufchprojecten herbeiführen follte, ward 
von den Franzoſen nicht angenommen. Sie zogen fi vielmehr auf ihre 
urjprüngliche Taktik zurüd, nur wegen des Wiener Vorfalls Satisfaction 
zu fordern.) Am 6. Juli wurden die Gonferenzen abgebrodhen. Der Zweck 
der Franzoſen war infofern erreicht, ald fie der öfterreichifchen Politik tief im 
die Karten gejehen hatten; aber auch die Defterreicher wußten jegt woran fie 
waren, nachdem dieſe Tegte Probe miglungen war. Die Wagſchale neigte ſich 
fortan zu Gunften einer neuen Goalition; die Franzofen drohten unverhohlen 
mit bewaffneter Propaganda, indeffen, auch ohne dies und ohne die Greigniffe 


*) ©. Häberlins Staatsarhiv IV. 102 fi. 
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in der Schweiz und Italien, ſchon die Verweigerung der in Campo Formio 
zugejagten bairijchen Beute dem Wiener Cabinet Stoff genug gab, über den 
Brud der Verträge zu Hagen. Unter den Betheiligten ſelbſt war die Sorge, 
das Baiern geopfert würde, zur Zeit der Selzer Verhandlung aufs höchſte 
geitiegen; von Pfalzbaiern ward deshalb in dem Augenblid, wo die Gon- 
ferenzen begannen, eine Denkſchrift an die Franzoſen gerichtet, welche alle 
Nachtheile einer jolben Vergrößerung Defterreihs ins Licht jtellte.*) Fürs 
Erſte war die Gefahr freili abgewendet, und die Wahrjcheinlichkeit Sprach 
mehr für eine neue Goalition, zu welder der Vertrag des Kaijers mit Neapel 
(19. Mai) jhon den eriten Schritt enthielt. 

Die Berhandlung zwifchen Defterreih und Preußen blieb indeffen, wie 
wir fie verliefen, in ungewiffer Schwebe Es hatte fi) jeit Ende März 
darin nichts Wejentliches geindert. Die Weigerung Deiterreihs, eine Ga- 
rantie der Unantajtbarfeit der weltlichen Gebiete im Reich auszufprechen, 
batte damals bei Preußen die Sorge neu gewedt, dal Baiern bedroht jei; 
eine Aeußerung, die Gobenzl in Raftatt gethan, Fam diefer Beſorgniß zu 
Hülfe. Was kann denn Preußen daran liegen, hatte er gejagt, wenn der 
Kaijer einen kleinen Streif in Baiern gewinnt, der unjere militäriſche Stel- 
fung verbefjert; eine jolhe Bagatelle jollte, in einer Krifis wie die jegige 
ift, nicht jo viel Zank verurjachen.**) Der verzögerte Beginn der Gonferenzen 
war denn nicht Dazu angethan, die neuerwachten Befürchtungen zu be 
ihwichtigen. Man wurde ungeduldig in Berlin und hielt das Zaudern für 
eine wohlberechnete Taktik. Im einer Audienz, die der öſterreichlſche Gejandte 
Fürft Reuß bei dem König hatte, bedauerte diejer nahdrüdlid das Hinhalten 
der Verftändigung; jo lange diefelbe nicht erreicht jei, Eönne aber Preußen 


*) Dies „Memoire sur le district de Y’Inn“ ſchildert zunächſt bie finanziellen 
und mifitärifchen Vortheile, die Defterreich durch die Erwerbung von Salzburg, Berd- 
tesgaden, Paſſau und ben öftlihen Strich von Baiern erlange; dann reſumirt es 
jeine Bedenken in dem Satze: „le sang des Frangais v'aura done coul@ que pour fa- 
ciliter le d@eveloppement des moyens pour mieux consolider dans le midi de l’Eu- 
rope le colosse de la puissance autrichienne,* — und ſchließt mit der Bemerkung: 
„le relächement du lien social, qui doit necessairement en resulter, tournera 
contre le gouvernement bavarois l’arme pr@ponderante de l’opinion. Les habitans 
de ce pays, sans cesse exposds d’etre engloutis par un voisin qui les convoite 
depuis plus d’un siecle, finiront par dtouffer en eux l’amour de la patrie, senti- 
ment qui distingue les Bavarois de tous les peuples de l’Allemagne, Cette perte 
sensible mais inevitable de l’opinion a detruit plus d’un dtat. Elle a autant que 
toutes les secousses du dehors acc@lere Ja chüte de la malheureuse Pologne.* 
(Aus der angeführten geb. Correſpondenz.) 

*5) So berichtet am 18. April die NRaftatter Geſandtſchaft, nachdem fie am 10. 
gemeldet, Eobenzl und Lehrbach hätten fi) mehrmals „avec beaucoup d’enıphase* 
bereit erklärt, die geforderte Garantie zır geben. (K. pr. Staatsardiv.) 
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in Naftatt nichts weiter als die Mittel der Vorſtellung und Weberredung 
anwenden. Die alten Gegner Oeſterreichs in Berlin gingen noch weiter; 
faft ſchadenfroh wiejen fie darauf bin, wie jehr fie Recht gehabt, jeder An- 
näherung an den Kaijerhof zu widerrathen. Man übe in Wien aud) jet 
nur die überlieferte Taktik und wolle Preußen lediglih dahin bringen, daß 
es gemeinfam mit den Oſtmächten gegen Frankreich auftrete, ohne dar man 
ihm gegenüber die geringite Verpflichtung eingebe. Habe man es dahin 
gebracht, es mit der Republif zu überwerfen und ihm die Vortheile des 
Auguftvertrags zu entwinden, dann hoffe man, über feine Stellung nad 
Belieben zu verfügen. 

Die Sranzojen, welche die Situation im Ganzen richtig erfannten, ſuch— 
ten diefe Berftimmung in ihrem Sinne auszubeuten. Es wurden die alten 
Bemühungen eifriger erneuert. Damals zuerſt riethen fie Preußen, den Weg 
einzujchlagen, den es 1802 gegangen iſt: einftweilen unter dem Scuße der 
fränfijhen Republit von den Entjhädigungen, die e8 begehre, thatjächlich 
Befiß zu ergreifen.) Würden wir das thun, fagte man in Berlin, jo gäben . 
wir nur Dejterreih den Vorwand, das Gleihe in Baiern zu verjuchen. 
Dann wäre der Umſturz in Deutichland allgemein und das ift es gerade, 
was wir verhindern wollen. Aber die Franzofen Tiefen fih dadurd nicht 
irre machen; gleich nad diejer Ablehnung trat Gaillard, der Geſandte in 
Berlin, mit dem Antrag eines franzöfiich-preußifhen Bündniſſes hervor. 
Halb jchmeichelnd, halb drohend jollte das Berliner Gabinet dazu gedrängt 
werden. Schmeichelnd durch die Betheuerung, daß die Republik mit der 
preußijchen Allianz den Frieden und nichts als den Frieden erjtrebe; drohend, 
indem daran erinnert ward, daß Frankreich zum zweiten Male dies Begehren 
jtelle. Die Würde der Republik, ſagte Gaillard, würde ihr nicht geftatten, 
fich abermals einer abſchlägigen Antwort auszujegen; wir würden uns dann 
genöthigt jehen, auf andere Combinationen zu denken, in denen für Preußen 
feine Stelle wäre. 

Sp verdrieglih man in Berlin über die Haltung Oeſterreichs war, 
eine Annäherung an die Sranzojen war darum doch vorerft nicht denkbar. 
Es blieb noch immer die Meinung des Königs und feiner refpectabeliten 
Staatsmänner, da man nur dur die Verftändigung mit dem Kaifer wei- 
terem Unheil vorbeugen könne.“) Inter den Miniftern war fogar Alvens- 


*) Sandoz's Depeihe vom 11. April, zum Theil geſtützt auf Aeußerungen 
Martins. Das Minift. giebt am 23. April feine Ermwieberung. 

**) Eine Aeuferung von Görk vom 21. Februar ift durch alle folgenden ver- 
traulihen Correſpondenzen beftätig. Le seul moyen (de conserver le reste) est, 
que les grandes puissances renoncent au systeme de rapacite, se montrent les 
premiers desinteresseds, s’entendent et s’occupent du sort de la patrie, leur propre 
interöt, leur süret€ et leur conservation ne tenant qu’& cela, C’est le theme, 


Frankreich fucht eine preußiſche Allianz (Mai). 181 


leben, der jonft am meiften nad) dieſer Seite neigte und ſchon feit 1793 
der Verbindung mit Defterreih widerftrebt, Gegner der franzöſiſchen Allianz. 
In einem Gutachten, das uns von ihm vorliegt, erklärt auch er die Ableh- 
nung von Gaillards Antrag für das allein richtige, felbft wenn dadurd eine 
engere Verbindung zwijchen Defterreih und den Franzoſen bejchleunigt würde. 
Denn eine Allianz Preußens mit Frankreich konnte nach feiner Anficht nur 
ben Gegenbund der Dftmächte hervorrufen, der wegen der polnischen Be— 
figungen für Preußen jehr miglich wäre. Und das Alles um eines Staates 
und einer Regierung willen, mit der überhaupt eine feitere Verbindung 
nicht räthlih ſcheine. Mit Deiterreih und Rußland könnten wohl vorüber- 
gehende Zwiftigkeiten bejtehen, aber es eriftirten auch wieder nemeinfame 
Snterefjen, dur die man mit ihnen verknüpft ſei: vor Allem die Solidarität 
gegen die Revolution und die Allen gemeinfame Gefahr einer Erſchütterung 
in Polen. 

Dieje Stimmung änderte ſich nicht, ald die Franzoſen ftatt des Schmei— 
chelns wieder die rauhe Tonart anjchlugen, fich bitter über den „ſchismatiſchen 
Congreß“ in Berlin ausliefen und den Verdacht fimulirten, Preußen betreibe 
eine neue Goalition. Höchſtens trug dies dazu bei, die Entfremdung zu fteigern, 
zumal jeit es verlautete, daß Gaillard von Berlin abberufen und Sieyes zum 
Nachfolger beftimmt ſei. Seit lange hatte den preußiichen Hof nichts fo 
jehr aufgeregt, ‚wie die Ausficht, den Mann ald Gejandten begrüßen zu 
müffen, den das abjolute Europa recht eigentlih wie den verantwortlichen 
Urheber der verhaßten Umwälzungen jeit 1789 anjah. Zürnend erklärte der 
König jeinen Miniftern, dat ihm die Anwejenheit dieſes Menſchen höchſt 
widerwärtig jei und Sandoz erhielt, weil er es nicht gehindert, einen ftarfen 
Berweis.’) Erſt die Nachricht, daß Sieyes nur ald außerordentlicher Abge- 
jandter fomme, beruhigte einigermaßen; man hielt fih aber ausdrüdlich 
aus, daß er das Thema von der Allianz nicht weiter berühre. 

In diefem Augenblid, wo fih Preußen mit der franzöfiichen Republif 
faft offen entzweite, geſchah endlich ein leifer Schritt von Wien aus, die Ber- 
liner Gonferenzen in Gang zu bringen. Fürſt Reuß begann in perjönlichen 
Unterredungen mit den preußiſchen Minijtern die ftreitigen Fragen zu erör- 
tern. Es traf das zugleih mit dem Moment zufjammen, wo Deiterreich die 
Verhandlung in Selz begann, um fih dort Gewißheit zu jchaffen, ob eine 
vollfommene Erfüllung der Zujagen von Campo Formio oder doch ein Aequi— 
valent dafür zu erlangen jei. Dies Zufammentreffen war fein zufälliges; 
die beiden Verhandlungen hingen auch innerlih zujammen. Mißlang die zu 





sur lequel j’ai pröch€ sans cesse et j’ai eu le bonheur et la consolation de me 
convaincre que c'est ]a le sentiment propre et personnel du Roi. 

*) Schreiben bes Könige vom 22. Mai. PMinift. Depeichen vom 21. Mai und 
ben folgenden Tagen. 
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Selz, jo verſuchte Defterreih eine neue Goalition und die Gonferenzen in 
Berlin hatten dann den Zwed, Preußen in diefelbe hereinzuziehen. 

Mit dieſer Hoffnung war es freilich nicht befier heftellt, als mit den 
franzöfifhen Wünfchen um eine Allianz. - Der von Preußen angerufene Der 
mittler, Kaiſer Paul, hatte zwar jchon in feiner -erjten Antwort (16. März) 
auf einen defenfiven Bund hingedeutet, dem außer den Oſtmächten auch Eng- 
land und Dänemarf angehören würden, und die Initruction, die er jeßt 
dem Fürſten Repnin zur Sendung nad Berlin ertheilte, fprach dieſen Ge- 
danfen nody unverblümter aus. Sollte e8 Preußen nicht gelingen, für den 
Kriegsfall die Neutralität des deutſchen Reiches zu erlangen, jo hätte es ſich, 
nach ruſſiſcher Anficht, eng mit dem Kaifer zu verbinden und mit. ihm ge 
meinfam das Reich zu jhügen. Aber dazu beſtand fo wenig Ausficht wie 
zu dem Bündniß mit Franfreih. Die Neutralität nicht zu verlaffen und 
jeder Verpflichtung auszuweichen, die zu activer Parteinahme führen fonnte, 
das war und blieb der leitende Gedanke, von dem das Berliner Gabinet jeit 
1795 beberriht war. Wohl lag der Einwand nahe und iſt auch damals er- 
hoben worden, daß durch den offen ausgejprochenen Willen, an dieſer Marime 
feitzubalten, Preußen die Kraft jeiner diplomatischen Thätigkeit laͤhmte und 
ſchließlich nur in die Gefahr fam, fi mit beiden ftreitenden Parteien zu 
überwerfen. 

Man konnte eben ſchon in Berlin dieje Erfahrung machen. Oeſterreich 
betrieb die Gonferenzen natürlih nur läſſig; feine wefentlichite Aufmerkfjam- 
feit war vorerft nod auf den Gang der Dinge in Selz gerichtet. Es wurde 
daher vorläufig nur der Grundjag gegenfeitigen Verzichts auf Vergrößerun— 
gen beſprochen und darüber ſchien man -einig. Schon über die Art und 
Weiſe der Entihädigungen gingen aber die Meinungen auseinander. Nur 
einzelne Optimiften erwarteten darum ein Ergebniß von diefen Verhand- 
lungen; von Wien jelbit famen Berichte, welche für die zunehmende Wahr- 
jcheinlichfeit einer Goalition ſprachen. Im Uebrigen hatte es die preußiſche 
Politik bereits dahin gebracht, von Frankreich und Dejterreih mit gleich 
geringer Offenheit behandelt zu werden. Um die Wette wurde von Paris 
und Wien eine Reihe von Märden ausgeboten, um Preußen über den eigent- 
lihen Inhalt der Selzer Verhandlungen zu täuſchen. Freilich drang allmälig 
in Berlin, durch Nachrichten, die man auf Umwegen erhielt, die richtige An— 
ficht über die Vorgänge in Selz durd, aber die Raftatter Gefandtihaft meinte 
noch zu Anfang Juli, als dort der Bruch ſchon erfolgt war, es fei an ihr, 
für die Wiederaufnahme der Selzer Gonferenzen zu wirken! 

Indeſſen war die Berliner Verhandlung nicht viel vorgerüdt. Nach 
den eriten Geſprächen rubte fie Wochen lang, dann kam (Mitte Juni) Fürft 
Reuß und Fündigte an, er habe Antwort von Wien. Aber diefe Antwort 
entiprad den preußiſchen Erwartungen durchaus nicht. Die Entihädigungs- 
frage war Darin wie eine Nebenſache bei Seite gejchoben, dagegen vor Allem 
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das Verlangen an die Spite geftellt, durch gemeinfame Schritte die Fran- 
zofen zu bejtimmen, daß fie ihre legten Forderungen fallen ließen und die 
Truppen zurüdzögen. So ſchienen aljo Diejenigen Recht zu behalten, Die 
von Anfang an behauptet hatten, Dejterreih wolle Preußen in die Action her- 
einziehen, ehe man ſich über die Vorfragen verftändigt hatte. Im Berlin 
war man im Ernfte unmuthig über diefe Wendung, aber es war feine Ge- 
fahr, das man fih darum den Franzoſen näherte Die peinlichen Erörte— 
rungen über die Sendung von Gieves, die lehten Vorgänge in Raitatt, 
die mahlofen Forderungen der Franzoſen und der Zon, worin fie vorgebradt 
wurden, das Alles hat die Gereiztheit gegen die Republik ſichtlich gefteigert. 
Die vertraulichen Berichte, welche die Gefandten in Raftatt gaben, find er- 
füllt mit Anklagen gegen die Franzoſen; in Paris hatte Sandoz heftige 
Grörterungen mit den Machthabern. Stellt billige Bedingungen, rief er 
ihnen einmal erzürnt zu, die werden wir unterftügen; aber fordert nicht, daß 
Preußen die Knechtung und den Ruin des Reiches mit Euch bewirken helfe. 
Nah dem Scheitern der Selzer Verhandlung wurde zwar der Ton der Fran- 
zofen gegen Preußen fichtli milder; aber der Eindrud der legten Erlebniſſe 
war nicht jo leicht zu verwijchen. 

Die Conferenzen in Berlin jchleppten fih langjam fort, wie eine Ver— 
handlung, deren Entiheidung anderswo lag. Zwar war man über eine Faſ— 
jung übereingefommen, die den Verzicht auf jede Vergrößerung ausſprach, 
allein die beitimmte Neuerung über das, was der Wiener Hof wollte, wurde 
immer noch erwartet. 

In Wien lagen die Dinge in einer Krijis. In den diplomatijchen 
Kreijen erzählte man fich, Thugut arbeite mit den ihm gleichgefinnten Elemen- 
ten auf eine kriegeriſche Entſcheidung hin, während mächtige Einflüffe, na- 
mentlih die Kaiferin, ihm entgegenwirkten. „Sehen Sie nit, follte dieje 
dem Kaiſer gejagt haben, daß diefer Menſch Sie jet mit der gehofften Un— 
terftügung Preußens ebenſo täufcht, wie früher mit der Katharinens? Wollen 
‚Sie Ihre Familie noh einmal aus Wien flüchten ſehen?“ Inzwiſchen war 
eds unleugbar, dab Thuguts Macht wieder wuchs. Er war nah dem Vor- 
gange vom 13. April zurüdgetreten, allein nad) wenig Wochen hatte er, wäh. 
rend Ludwig Gobenzl nad) Selz ging, die Leitung der auswärtigen Angelegen- 
heiten „einftweilen® wieder übernommen. In dem Gonflict widerftreitender 
Richtungen, der jeit Juni und Juli die politiihe Welt in Wien entzweite, 
war natürlich Alles gefpannt, ob Cobenzl, ald er Mitte Juli zurüdfehrte, die 
Leitung feines Minifteriums wieder antreten würde Da kam die über: 
raſchende Kunde, Graf Gobenzl rüfte fi zur Abreife, um über Berlin nad 
Petersburg zu geben. Wenige Eveigniffe machten jo große Senjation, wie 
diejer plögliche Aufbrud; man jah es als einen Meifterftreih Thuguts an, 
daß er fih auf diefe Weiſe eines Nebenbuhlers entledigt hatte. 


.— 
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Während zu Selz und zu Berlin fruchtloie Arbeit geihafft ward, bot 
der Gongrei; ein nichts weniger als erquidlides Bild. Es war der Augen- 
blict, wo durch das Wort „Säculariſation“ der große Zankapfel unter die 
Reichsftände geworfen und dadurch erſt die widrigjte Hetze um Land und 
Leute entfeffelt war. Ueber den Werth und die Lebensfähigkeit der geiftlichen 
Staaten hatten freilih die Erfahrungen der jüngjten Zeit zur Genüge be» 
(ehrt; ihr Untergang war kaum mehr aufzuhalten, ihre Umjchmelzung für 
das gefammte Vaterland ebenſo nothwendig wie wohlthätig. Die politiſche 
und militärifche Ohnmacht diejer Gebiete, ihre Eleinftaatlihe Ungejundheit, 


' ihre priefterliche Trägheit und Erſtarrung liegen eine Kataftrophe ſeit lange 


erwarten, und jo ſchwer dadurd einzelne Standesintereffen, 3. B. des Stifts- 
adels, getroffen wurden, für die materielle und moraliſche Erfriſchung des na- 
tionalen 2ebens in Deutſchland war die Umgeſtaltung dieſer Stifter eine der 
eriten Bedingungen. Aber ein Unheil war es doch, daß diefe Revolution jo 
erfolgt ift, wie fie erfolgte, und day ihre erſten Vorboten gerade jegt einge 
treten find. Denn die Säcularijationsfrage entzweite vollends Defterreid und 
Preußen, fie zeritörte den dürftigen Reſt von ſolidariſcher Verbindung, die 
unter den Neichsitänden noch erijtirte, fie gab den Franzoſen die Leitung des 
Spieles ganz in die Hand. Oeſterreich befämpfte im Princip die Aufbe- 
bung der Stifter, oder wollte doch nur eine jehr beſchränkte Säcularijation, 
wiewohl es fih zu Gampo Formio hatte eines zuſagen laſſen; ebenjo Hanno- 
ver und Sachen. Alle drei erblidten darin weniger Vortheil für fi, als 
für ihre Rivalen. Preußen jah für jeine eigene Entjhädigung und die der 
ihm befreundeten Reichsſtände Fein Mittel als eine mäßige Säcularifation; 
am ungeduldigiten waren die mittleren und Fleineren Fürſten, zumal in den 
vorderen Reichsfreijen, wo die geiltlihen Gebiete am dichteſten vorhanden 
waren. Darüber fcheinen fih die Wenigften Elar gewejen zu jein, daß die 


\ Einziehung der geijtlihen Stifter für die Verfaffung des alten Reiches der 


Anfang vom Ende war. Dejterreih und die bedrohten geiftlichen Herren 
jelber wiefen wohl gelegentlih darauf hin, daß mit diefem Schritte der erite 
Riß im die alte Ordnung der Dinge geſchehe und der Weg einer großen Re 
volution betreten werde; aber mit dem rechten Nachdruck ift es doch von feiner 
Seite gejchehen. Die weltlichen Fürften zweiten und dritten Ranges jahen 
nur den verlodenden Beſitz; dak mit der Erſchütterung des vielhundertjähri- 
gen Rechtszuftandes auch ihr eigenes fürſtliches Recht des Zaubers entkleidet 
werde, ja dal ein Tag kommen könne, wo man aus demjelben Gefichtspunfte 
der allgemeinen Wohlfahrt auch ihre Einjchmelzung begehren werde, dieſe 
Sorge ſchien fie vorerit noch nicht zu befümmern. Nur in dem Kreije der 
ganz lebensunfähigen Zwergitaaten tauchte eine trübe Ahnung von den wei- 
teren Folgen auf; oder follten die Reichtgrafen, die Ritter, die Städte in 
ihrer Exiſtenz gefichert jein, wenn jelbft über die erften geijtlichen Staaten 
das Roos geworfen ward? Bezeihnende Symptome diejer Unruhe gaben 
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fih allenthalben fund. So richteten im April die ſchwäbiſchen Reichsſtädte 
eine Denkſchrift an den Kaifer, worin fie ihn als Reichsoberhaupt um 
feinen Schuß für die fernere Erhaltung ihrer Eriftenz anflehten; ein glei- 
her Schritt geſchah beim Friedenscongreſſe zu Raſtatt. Die fränfifchen 
Städte und die Reichsritterſchaft juchten gleichfalls Hülfe, die erfteren 
beim Kaiſer, die letere beim Friedenscongreſſe, der freilich jelber der Hülfe 
bedurfte. 

Auh in der Preffe ward eifrig darüber verhandelt; Schriften für und 
gegen die Säcularifation drängten ſich, ohme freilich in der Hauptfache etwas 
Anderes vorzubringen, als die eigennüßgigen Motive der Dränger oder der 
Bebrängten.*) Nur vereinzelt tauchte bie und da die patriotiihe Mahnung 
auf, daß es ſich um Gröheres handle, ald um die Einſchmelzung einiger 
geiftliben und die Vergrößerung einiger weltlichen Herren. Die Ohnmacht 
Deutihlands an feiner Weftgrenze, der Berluft feiner Keftungen und eines 
Neunteld an Gebiet und Einkünften, fogar eines Siebenteld an Bewohnern, 
die Nothwendigkeit, gerade nah Weiten bin beffere ftaatlihe Schugweh- 
ren aufzurichten und dem Reiche, nachdem jeine Finanz. und Kriegsverfaffung, 
wie feine Kreiseintheilung doch einmal aufgelöft war, eine andere Organijation 
zu geben — dies und Aehnliches wurde damals, wie jpäter, den Sorgloſen 
jugerufen, aber nicht gehört. „Wird Franfreih — fragt eine jolde Stimme**) 
— ftehen bleiben, wenn es mit dem Weiten von Europa fertig ift? Kann 
man ihm Gngland preisgeben, deſſen Ruin dem ganzen übrigen Europa einen 
tödtlihen Schlag beibringen würde? Ind wenn nun endlich der ganze euro» 
päifhe Diten nothgedrungen zur Erhaltung jeiner Unabhängigkeit, zur Ber 
ſchützung feiner Verfaffung, zur Wiederheritellung des ganz verlorenen Gleich 
gewichtes, einmüthig und mit aller Kraft ſich erhebt, wer fteht dann in vor- 
derfter Reihe, und wo wird der Kampfplag ſein?“ Aber noch war man 
taub für folhe Warnungsitimmen. 


In dem Augenblide, wo zu Selz und zu Berlin verhandelt ward, liefer- 
ten die Franzoſen eine neue überrafhende Probe, weſſen man fih von ihnen 

°, &. „Antwortichreiben bes Herzogs von *** an jeinen Reichstagsgejandten 
u. ſ. w.“ Juli 1798. „Ueber Säcularifationen, Reichsvicariat und Bisthum Re- 
gensburg.“ Auguft 1798. „Auch ein Entihädigungsplarn an den Friedenscongreß 
zu Raftatt, von Riphelius von Solemel.” 1798. „Freimüthige Betrachtungen über 
den bisherigen Gejhäftsgang beim hoben Friedenscongreſſe. Im Julius 1798." — 
Die beiden erften plaidiren vom weltlihen Standpunkte aus fir, die anderen im 
geiftlihen Imtereffe gegen bie Säcularifation. 

**) ©. „Deutihlands Gewinn und Berluft bei ber Kaflatter Friebensbafis, nebft 
Vorſchlägen zu einem Entihädigungsplan und zu einer verbeſſerten Reichsverfaflung.” 
Aprit 1798, ©. 141. 


— 


186 III. 4. Der Congreß zu Raſtatt. 


zu verſehen hatte. Die Reichsdeputation hatte bei den früheren Verhand- 
lungen wiederholt die Erwartung ausgefprochen, dat mit der Forderung ber 
Rheingrenze jedenfalld die Anſprüche Frankreichs erihöpft feien; von den 
Franzojen war darüber ein zweideutiged Schweigen eingehalten worden. Seht, 
nachdem die Rheingrenze und der Grundfag der Säcularifation zugeitanden . 
waren, fam am 3. Mai eine franzöfiiche Grflärung, welche eine ganze 
Reihe neuer Ansprüche erhob. Die Rheinſchifffahrt follte freigegeben, alle 
Zölle aufgehoben, die Rheininſeln jämmtlih an Frankreich abgetreten, die 
Schulden der abgetretenen Strihe auf die Entihädigungsgebiete geworfen 
und den FSranzofen Alles überlaffen werden, was den Fürften, Ständen 
und der Neichöritterichaft auf dem linken Rheinufer überhaupt zuftand. 
Und nicht nur das linke Rheinufer jprachen fie unter jo unerhörten Bedin- 
gungen an, auch das rahte follt: ihnen gegenüber fortan ſchutzlos jein. 
„Die Republit — hieß es weiter — wird auf der rechten Rheinjeite nur 
die Feſte Kehl und ihr Gebiet behalten; man wird zugeben müffen, daß 
dies nicht aus Vergrößerungsſucht, ſondern nur aus der Sorge für ihre 
Ruhe und Sicherheit geſchieht. Ein ebenſo gebieteriicher Beweggrund er« 
heiſcht die Demolirung der Seite Ehrenbreitftein, deren Daſein gewiſſer— 
maßen mit dem der Stadt Goblenz unverträglih it. Man redet nicht 
von Gajtel und was dazu gehört; dieſer Platz kann nur als ein Theil 
der Mainzer Befeftigungen angejehen, aljo nicht davon getrennt werben. 
Endlih verlangt die Republik, daß die Brüde zwiſchen Alt- und Neu» 
breiſach wieder hergeitellt und vor der alten Hüninger Brüde fünfzig Mor- 
gen Yandes, mit den nöthigen Wegen dahin zu fommen, an fie abgetreten 
werben.” 

Während die Reichsdeputation alle Gründe des Rechts und der Billig- 
feit zujammenfaßte, um das Ungehörige und für Deutihlands Sicherheit Be— 
drohliche diejer Forderungen darzuthun, lieferten die Franzoſen bereitd ein 
weiteres Crempel, wie wenig fie geneigt waren, fi Zwang anzuthun, auch 
wo förmliche Verträge ihnen im Wege jtanden. Das „vae vietis“, das Der 
römische Gejchichtichreiber den gallifchen Siegern in den Mund legt, iſt frei- 
lich zu jeder Zeit ihr Loſungswort gewejen. 

Unter den wenigen Feſtungen am Rhein, die noh in deutſcher Hand 
waren, nahm Ehrenbreititein mit die wichtigite Stelle ein. Alsbald nad 
dem Vertrage von Leoben war (24. April 1797) zwiſchen Hohe und dem 
faiferlichen General Werne eine Uebereinkunft gejhloffen worden, welche eine 
Demarcationslinie zwiichen den Katjerliben und Franzoſen feſtſtellte; Darin 
war nicht nur im Allgemeinen die Freiheit des Verfehrs und die Verbindung 
zu Waffer und zu Sande gewährt, fondern noch ganz bejonders die ungejtörte 
Perproviantirung von Ehrenbreititein, die von acht zu act Tagen jtattfinden 
jollte, ausdrüclich ausbedungen, Weitere Verabredungen zwijhen den Dber- 
feldherren beider Armeen ftimmten damit überein, und ein bejonderer Bertrag 
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zwifhen dem Gommandanten von Ehrenbreitftein und dem Führer der fran- 
zöfifchen Brigade in Goblenz hatte noch alle einzelnen Punkte des Waffen- 
jtillftandes feftgeftellt und den freien Verkehr zwiſchen Goblenz und Thal: 
ehrenbreitftein zugefichert. Die Schifffahrt auf dem Rhein und der Mojel 
follte frei fein, die Verpflegung wie bisher ftatffinden, die Wafjerleitung von 
Rothenhahn, welche die Feſtung verforgte, der Benutzung zurüdgegeben, bie 
fliegende Brüde auf dem Rhein wiederbergeftellt werden. Alle dieje Ver— 
abredungen ftanden unangefochten da; weder ein anderer Vertrag, noch ein 
Abkommen der Dbergenerale hatte fie abyeändert.*) 

So war denn aub im Jahre 1797 die Uebung unbeftritten die gewe— 
jen, daß der Verkehr der Feitung nicht geftört, die Verpflegung regelmäßig 
beforgt ward und Perſonen wie Gepäd, das zur Feftung gehörte, mit den 
nöthigen Papieren verjehen, ungehbemmt die franzöfifihen Poſten paifirten. 
Erft im December des Jahres, als der Kaifer die Reichöfeftungen zu räumen 
veriprach, trat infofern ein Wechſel der Verhältniffe ein, als die Defterreicher 
nun Ehrenbreititein verlaffen ſollten und der Pla an jeinen gewöhnlichen 
Herrn, den Kurfürften von Trier, zurücgegeben werden mußte. Am 15. Des 
cember räumten die Defterreicher die Feftung; die Beſatzung beitand fortan 
aus 2500 Mann furtrierer Soldaten; Commandant war Oberſt Faber, ein 
braver DOfficier, der im glänzenden Gegenfage zu der überall hereinbrechenden 
Auflöfung des alten Reiches an der ihm amvertrauten Stelle gezeigt hat, 
was ein entichloffener, pflichttreuer Mann ſelbſt mit geiftlihen Gontingents- 
truppen zu leiften vermochte.“) Sobald die Garnifon gewechſelt, begannen 
die Duälereien der Franzofen. Ihr Anführer, General Hardy, drohte mit 
Erneuerung der Blofade und fing auch wirflih an, Thalehrenbreititein zu 
bejegen. Als man ihn auf die Verträge himwies, 309 er zwar die Truppen 
wieder zurüc, aber er nahm gleich nachher einen für die Beſatzung beftimmten 
Transport in Beihlag. Noch ward darüber verhandelt, als eines Tages 
auch die fliegende Brüce weggenommen und der Verkehr zwiſchen Koblenz 
und Thalehrenbreitftein eingeftellt ward (März 1798). Damit war die Blo— 
fade begonnen; auch der Commandant traf jegt, um nicht won den Franzoſen 
überrafcht zu werden, jtrengere Mahregeln. Kaum gelang es ihm nod, die 
Wafferleitung zu retten, deren Zerftörung ſchon begonnen war. Unter den 
nichtswürdigften Vorwänden wurden bis zum Sommer 1798 die Chifanen 
fortgejeßt, ohne daß fi der Gommandant beugen lief. Seit Juni ward 


*) ©. bie Actenftüde und Correjpondenzen in der Schrift: Eclaircissements 
sur les rapports exterieurs de la forteresse d’Ehrenbreitstein, par le colonel de 
Faber, commandant de cette place. Juin 1798. Bol. Rhein. Antiquarius I. 
1. 712 ff. 

**) Faber, ein geborner Mainzer, iſt ſpäter im kaiſerliche Dienſte übergetreten 
und als Feldzeugmeiſter erſt 1844, ſiebenundachtzig Jahre alt, geſtorben. Rhein. 
Antiq. IL 1. 758. 759, 
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dann zu gröberen Mitteln geichritten. Die Einjhliegungslinie ward verjtärft, 
eine ganz enge Poftenkette gezogen, welche nicht nur zur Feitung, fondern 
auh zum Thal den Zugang hinderte, und ald Kaber darauf erklärte, man 
werde ihn zu feindlichen Schritten nöthigen, erfolgte der Beſcheid des fran- 
zöſiſchen Generald: wenn Sie die Schifffahrt auf dem Rhein und der Mo- 
jel von der Fejtung aus jtören, fo werde ich fofort die Feſtung angreifen und 
die Garnijon nad der Strenge der Kriegsgeſetze behandeln. 

In Raftatt kannte man diefe Vorgänge, aber wer hätte von dort Hülfe 
bringen ſollen? Deutete doch ſchon Alles darauf hin, daß die ganze Frucht 
dieſes Friedenscongrefies eine todtgeberene bleiben würde. Zunächſt trat eine 
Paufe in der Verhandlung ein, da Treilhard neh im Mai Raftatt verlieh, 
um jeinen Pla im Directorium einzunehmen und Bonnier, wie es jchien 
mit Abficht, allem diplomatijchen Verkehr aus dem Wege ging. Cine An» 
zahl von Gejandten begab fi, da nichts zu thun war, in Urlaub. Erſt 
um die Mitte Juni traf Sean Debry, als Treilhards Nachfolger, und mit 
ihm zugleih ein dritter Gejandter der Republif, Roberjot, zu Raftatt ein. 
Am 22, Juni gab die franzöfifhe Botjchaft wieder ihr erites Lebenszeichen 
von fi, eine Antwort auf die legte Note der Deputation. Es entipann fich 
nun eine weitläufige Verhandlung über die neuen Forderungen der Franzoſen. 
Wohl gaben diefe in einzelnen Punkten nad, indem fie z. B. den Thalweg 
als Grenze anerkannten, aber fie kamen auch immer wieder mit neuen, nad)» 
träglihen Anfprühen, unter andern der Abtretung des Frickthals und dem 
förmlichen Verzicht des Reiches auf alle Anfprühe an Stalien. Die Debatten 
darüber, bier und da durch einen Zanf zwifchen der Deputation und dem 
faiferlihen Bevollmädtigten, oder durch eine Unart der franzöfiihen Unter- 
händler unterbrochen, dauerten in fchleppender Breite noch fort, als fich bereits 
die ganze Rage Europa’s anders geftaltet hatte. 


Allerdings lag es vorerft noch im Intereffe beider jtreitenden Theile, 
den offenen Bruch nicht zu bejchleunigen. Drum wurde, nad dem Scheitern 
der Selzer Verhandlung, von den Defterreichern wie von den Franzofen zu 
Raftatt die Miene angenommen, es jei Alles in beiter Ordnung. Mit einer 
gewiffen Dftentation verfiherte namentlih Graf Metternich, daß Die ganze 
Sade eine jehr günftige Wendung nehme und daß die Berftändigung mit 
den Franzojen in gutem Zuge ſei.“) ingeweihteren war es freilih fein Ge— 
heimnig mehr, daß ein neuer Kriegebund viel wahrfcheinliher war, als der 
Abſchluß des Friedens. Seit man in Selz ſich unverrichteter Sache ge— 
trennt, ſchien die Entiheidung der Dinge um fo gewiffer nah Berlin ge— 


*) Aus ber dipl. Correfp. eines Meineren Reichsſtandes. 
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rückt und von den dortigen Conferenzen die Frage über Krieg oder Frieden 
abzuhängen. 

Wir haben oben geſehen, wie wunderlich ſich die Lage Preußens verſcho— 
ben hatte. Mit Frankreich innerlich tiefer entzweit, als ſeit lange, war die 
preußiſche Politik doch keineswegs im Vertrauen der werdenden Coalition. 
Wußten doch ſelbſt die Näherſtehenden nicht, wohin die Entſcheidung des 
Berliner Cabinets neige. Heſſen-Caſſel, durch den Pyrmonter Vertrag 
(Suli 1797) in enger Beziehung zu Preußen, ſchickte zur Zeit wo der Con— 
greß begann, den Oberhofmarſchall von Beltheim nad Berlin, um über die 
dortige Lage fi) Gewißheit zu ſchaffen.) Allerlei Gerüchte von preußiſchen 
Vergrößerungen, von der Erwerbung Hannovers und dergleichen hatten jelbit 
die Befreundeten bejorgt gemadt. Wohl konnte Friedrih Wilhelm III. dem 
heſſiſchen Abgejandten gegenüber „eine gewiffe edle Empfindlichkeit“ zeigen 
über jolhe Ausjtreuungen und aud Haugwig durfte dem hannöverſchen Ver— 
treter Ompteda die erwähnten Gerüchte nahbrüdlic als Erfindungen bezeich- 
nen; aber ed war doch zugleich charakteriſtiſch, daß der preußiſche Minijter 
die fleinftaatlihen Diplomaten auszuforſchen juchte, ob fie Genaueres wühten 
über die Verabredungen Defterreihd mit den Franzofen? Wie Marihall 
Möllendorf ſich ausdrüdte: man dürfe den treulojen Verſicherungen der Leß- 
teren jo wenig trauen, wie den Nänfen der Defterreiher und man befinde 
fh „in einer dichten und gefahrvollen Dunfelbeit.* 

Dod war, jhon geraume Zeit, das Verhältnii zu Defterreih immerhin 
ungleich befjer, als zu der fränkiſchen Nepublif. Die lebten Vorgänge in 
Raitatt hatten dies natürlih nicht geändert. Man hielt nun in Berlin 
ftrenger als bisher darauf, daß die linksrheiniſchen Gebiete Preußens nur 
occupirt, nicht abgetreten jeien, man verwahrte fich gegen jede Maßregel der 
Einverleibung und als die franzöfiihe Note vom 3. Mai fam, ward fürm- 
‚li Proteſt eingelegt gegen die Drganijationen auf dem linken Rheinufer. In 
einer jpäteren Darlegung war als der Standpunkt Preußens bezeichnet: 
Franfreihb müſſe die Prätenfionen auf Gaftel, Kehl und Chrenbreititein 
fallen laſſen, die Aufhebung der Rheinzölle nicht weiter fordern, dagegen 
jeine Truppen vom rechten Rheinufer wegziehen und ſich jeder offenfiven 
Mafregel enthalten. Man jchmeichelte fih in Berlin, das werde der Frie- 
densdeputation Muth machen und die Franzoſen in engere Schranfen zurüd- 
weifen. Es jcheint aud, als jei der Schritt nicht ohne Wirkung geblie- 
ben, wenngleih die franzöſiſche Gejandtihaft die Miene annahm, die Er- 
klärung und die Politit Preußens in jehr wegwerfendem Zone zu be 
handeln.**) 


*) Nach ben archival. Berichten iiber Veltbeims Sendung. 
**), Gegen einen Heinftaatlihen mit Preußen befreundeten Diplomaten äußerte 
Roienftiel: „fein Urtheil fei, daß man mit allen leeren Declamationen nichts beraus- 
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Dies Alles hielt bei Defterreih und Rufland die Hoffnung aufrecht, 
daß Preußen für die Goalition noch nicht verloren jei. Gobenzl jollte, wie 
wir und erinnern, die Reife nad) Petersburg über Berlin machen. Seine An- 
funft ward dort mit der Bemerkung angekündigt, daß feine Sendung das 
Ergebniß langer Berathungen jei, in welden Thugut unterlegen war; 
Cobenzl habe den Auftrag, „offene und berzlide Erklärungen“ zu geben.*) 

Am 4. Auguſt traf der öſterreichiſche Minijter im Berlin ein. Seine 


erſten Gröffnungen entjprahen aber nicht der Erwartung. Sein Abjehen 
ſchien Tediglid darauf gerichtet, Preußen zu energiſchen Schritten gegen Franf- 
\ reich zu bejtimmen und dadurd aus feinem Neutralitätsiuftem herauszudrän- 


gen. Ju der That gingen Gobenzls Erklärungen nach diefem Ziel. Man 
‚könne, fagte er, den Faden nicht mehr da aufnehmen, wo man ihn habe 
fallen laffen; die Dinge feien jet in ein anderes Stadium getreten. Drum 
wünjche der Kaifer vor Allem über die jchliegliche Entiheidung Preußens 
Har zu jehen, und es ſei fein Muftrag, darüber Gewißheit zu jchaffen. Er 


ſolle deßhalb zunächit Preußen auffordern, dag es mit Defterreih gemeinjam 


eine möglichit energifche Erklärung gegen die franzöfifchen Anſprüche und 
Erwerbungen auf dem reiten Rheinufer abgebe. Ferner möge Preußen, im 
Fall die fränkiſche Republik eine verneinende Antwort gebe oder ed zum Krieg 
zwijchen ihr und Dejterreih fomme, feine guten Dienite anwenden, um die 
Neutralität des deutichen Reiches zu bewirken. Für den weiteren Fall aber, 
daß Die Sranzojen aud dies vermweigerten, wünſche Defterreih zu wiffen: 


welche Stellung Preufen dann nehmen werde, ob es zur VBertheidigung des 


Reiches die Waffen zu ergreifen gejonnen jei.**) 

Es war diejelbe Stufenfolge, die jhon früher Rußland vorgeichlagen 
hatte. Sie fand damals in Berlin feinen Anklang und ward mit dem 
Wunſche nad Neutralität beantwortet, ein Beſcheid, der Kaiſer Paul fo ver- 
droß, daß jeine Intructionen an Repnin und Panin unummwunden die Noth- . 
wendigfeit betonten, die preußiſche Politif durch Männer geleitet zu ſehen, 
„die beſſer ald das gegenwärtige Minifterium gefinnt ſeien.“ Zugleich erhielt 
Repnin den Auftrag, nach Wien zu gehen und für den Fall, daß der Krieg wie- 
der ausbredye, die nähere Verabredung über die von Rußland verheigene Hülfe 
zu treffen. Der eben erwähnten Sonferenz wohnte er nod bei. 

Auch in der Form, in welcher Gobenzl den ruſſiſchen Vorſchlag brachte, 
war das enthalten, was der preußiſchen Politif am meijten widerftrebte: das 


befomme; das wären Worte ohne Nahbrud und Frankreih wiirde fih nur fo 
lange daran fehren, als es ihm comvenire.“ (Aus der oben angeführten bipl. Cor- 
refponbenz.) 

*) So berichtet am 27. Juli das pr. Minift. an die Gejandtichaft in Raftatt 
(Preuß. Staatsarchiv). 

**) Aus den minift. Berichten vom 6., 10. u. 13, Auguft. 
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Anfinnen einer gemeinfamen, Friegeriihen Action. Drum Tautete jegt wie 
früher die Antwort ablehnend. Preußen, hieß es, müſſe zunächit das Mai; 
jeiner Kräfte erwägen, deren Verwendung ihm zur eignen Vertheidigung und 
zum Schuß jeiner Mitjtände gejtattet jei. Im dieſer Betrachtung nehme es 
feinen Anſtand zu erklären: dag im Falle ein neuer Bruch zwiichen Deiter- 
reich und der Republik erfolge, bevor der Reichsfriede gejchloffen und die Neu— 
tralität des Reiches gefichert fei, Preußen fich Feine weitere Verpflichtung auf 
legen könne. Da aber die Unterhandlungen noch nicht abgebrochen feien, 
werde ed in Raſtatt nach wie vor den franzöfiichen Prätenfionen entgegentre- 
ten und theils allein, theild mit dem Kaifer auf dem Wege dringender Vor: 
ftellungen dahin zu wirken juchen, daß das Reich möglichſt günftige Bedin- 
gungen erhalte. Sollte dies fruchtlos fein und die Feindfeligkeiten zwijchen 
Deiterreich und den Franzojen neu beginnen, jo würde Preußen Alles, was 
in jeinen Kräften jtehe, aufbieten, um Deutichland die Leiden des Krieges zu 
iparen und ihm die Neutralität zu fichern. 

Darauf erwiederte Gobenzl: dieſe Erklärung entziehe ihm alle Hoffnung, 
Preußen activ Theil nehmen zu ſehen; jein Aufenthalt habe damit jeinen 
Zwed verloren und es bleibe ihm nichts übrig, als fi zu verabicieden. 
Dabei blieb es auch; was im Uebrigen vorher bejproden worden war, kam 
nicht mehr zur Verhandlung. 

Die Borgänge hatten manche Achnlichfeit mit denen, welche der Goali- 
tion von 1805 vorausgingen. Für die preußiſche Politik war der alte ſoloniſche 
Satz, der nicht nur für Individuen, jondern auch für Staaten gilt — daß ein 
rechter politiiher Mann nicht neutral jein dürfe — nicht vorhanden; die Neu- 
tralität blieb das Ariom, womit man begann und endete. Man hie abwar- 
tende Klugheit, was viel eher Fleinmüthiger Mangel an Entſchluß und an 
großſtaatlichem Selbitvertrauen war; und verjcherzte damit die Freundſchaft 
der Einen, ohne das Bertrauen der Andern zu gewinnen. Wie aber Preu- 
pen der Ziele, die es fich jelbjt geftect, verlujtig ging und die Kraft eigenen 
Thuns dadurch Lähmte, daß es immer wieder auf jein Ariom von der Neus 
tralität zurückkam, jo war auf der Gegenfeite die wahre Aufrichtigkeit und 
das rechte Geihid in der Behandlung Preußens überall zu vermiffen. Sekt 
wie 1805 ſuchte man es bald mit Schlauheit, bald mit brüsfen Schritten 
in die Coalition hereinzudrängen, und hat damit jeßt jo wenig, wie fieben 
Jahre jpäter jeinen Zwed erreicht. 

Gin patriotifch gefinnter deutfher Fürft, Karl Auguft von Weimar, der 
damals zu Berlin war, jchrieb darüber: „Eine wichtige Zeit habe ich hier er- 
lebt; in dieſer ift mir das hiefige Syſtem jehr bekannt geworden. Oeſterreich 
und Rußland habe ich hier auf eine Art negociiren gefehen, die jedem Unun— 
terrichteten unglaublich vorfommen muß; wo der Schaden bei ihnen ſaß, 
fonnte man bei diefer Gelegenheit Elar erkennen. Zu Stande ift nichts ge- 
fommen; indefjen, man ſage was man wolle, es find die großen Mächte ein- 
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ander näher als vorher. Defterreih und Rufland glaubten, Preußen binge 
an Frankreich, und hiervon wollten fie ſich überzeugen; da fie hierwon das 
Gegentheil erfaunten, jo find fie im Ganzen nicht unzufrieden, obwohl man 
in alle ihre Plane nicht einging.“ 

Dieſer zweifelhafte Erfolg war auch der einzige, defjen Cobenzl und 
Repnin fih rühmen fonnten. Die Vertreter der Oſtmächte ſchieden, vielleicht 
mit geringerem Miptrauen, aber fiherlid ohne größere Zuneigung für Preußen. 
Andererjeits jchilderte Sieyes die Berliner Zuftände in einem Tone, aus dem 
ſchon die geringſchätzige Stimmung der jpäteren Bonaparte'ſchen Politif ber- 
ausklang. „Der König von Preußen, fchrieb er an Lalleyrand, fait die ſchlech⸗ 
teite aller Entſchließungen, die, fih für feine zu entſcheiden. Preußen will 
allein bleiben; das ift jehr bequem für Frankreich, es kann während dieſer 
preuifhen Betäubung mit den Anderen fertig werden. Mit Unrecht jagt 
man, Berlin ſei der Mittelpunkt der europäijchen Unterhandlungen; die ganze 
Weisheit des Berliner Hofes beiteht darin, mit Ausdauer und Hartnädigfeit 
eine paflive Rolle zu ſpielen.“ Die Urtheile des revolutionären Diplomaten 
find dur die folgende Gejhichte zu Weiffagungen geworden; eine Grof- 
macht, die in einem MWeltkriege zw Feiner Partei gehören wollte, mußte 
allmälig ohne Kampf und ohne Niederlage ihrer moraliſchen Autorität ver- 
lustig geben. 

Indeffen wurde es mit jedem Tage gleichgültiger, was zu Raftatt ver- 
handelt ward; der Congreß erjdien wie eine Epijode für fich, neben der die 
allgemeinen politiſchen Ereigniſſe ihren jelbjtändigen Berlauf nahmen. Auch 
am Gongrefort jelbit erfannte man jeit Ende Auguft, daß der Krieg jo gut 
wie unabwendbar geworden war; das kurze Spiel öjterreichifch-franzöfiicher 
Eintracht war wieder offener Feindjeligkeit gewichen und beide Mächte jegten 
die Unterhandlungen nur in der Abficht fort, für den bevorjtehenden Kampf 
fi der Freundſchaft der Reichsſtände zu verfichern.*) Die Gejchäfte, ihrer 
Natur nad ſchon jchleppend genug betrieben, wurden durch Zänfereien der 
widrigiten Art unterbroden. Als die Deputation ſich eines Tages zu dem 
Entihluffe ermannt, den Entwurf eines „Friedensinſtruments“ zu fertigen, 
und man fih im Schooße des Ausſchuſſes gegenjeitig gelobt, darüber das 


*) „Weit jprecheuber, heißt es in einem Bericht wom 25. Auguft, Tiegt Dies in 
ben zuletst gewechjelten Noten und am allerauffallendften feit einigen Wochen in ben 
Geſprächen ber franzöfiihen Geſandtſchaft. Bei dieſer findet man feine Idee von 
Frieden mehr mit Defterreich, fondern nur das Beftrebeu, das Neih vom Kaifer [os- 
zureißen, um dadurch deſſen Macht und Einfluß zu ſchwächen und fich die militäri- 
fen Operationen zu erleichtern. Der Krieg mit Oecfterreich ift faft gewiß und aud 
alle Zeitungsnachrichten von Unruben und Infurrectionen in Italien, von Truppen— 
märjhen nah Graubündten u. f. w. flimmen bamit überein. Wir find bier wirklich 
in ber Agonie, und bie einzige Frage ift noch, wer unfere jcheidende Seele in Empfang 
nehmen wird.” Geh. Korreipondenz. 
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ftrengjte Geheimmfig zu bewahren, famen am andern Tage die franzöfiichen 
Gejandten und verboten der Deputation förmlich, ſich mit dergleichen Arbei- 
ten zu befafjen; fie jollte erjt Antwort geben auf die franzöfiichen Forderun— 
gen!*) Dann geriet; der kaiſerliche Bevollmächtigte, der ſich grobe Eigen» 
mächtigkeiten erlaubt, 3. B. einmal Beichlüffe auf eigene Hand geändert 
hatte und ein andermal fie den Franzoſen nicht mittheilen wollte, mit der 
Deputation jelber in einen ärgerliben Streit, der Wochen lang fortdauerte. 
Dom Juli bis zum October zog fih daher die Verhandlung über die neuen 
Prätenfionen der Sranzojen hinaus; die Beitimmung der Stromgrenze, der 
Befig der Rheininjeln, die Uebergänge bei Breifah und Hüningen, die 
Brüdenköpfe von Kehl und Gajtel, das Verhältnig von Ehrenbreititein, die 
Vertheilung der Schuldenlaft und Achnliches mehr bildeten den Stoff der 
Debatte. Die Taktif der Franzoſen blieb ſich gleich: in dem gebieteriichen, 
furz angebundenen Tone, den fie fih von Anfang erlaubt, forderten fie, was 
das Reich in den meijten Fällen kaum in jchüchternem Tone zu verweigern 
wagte. Den Fleineren zu Frankreich neigenden Reichsitänden fiel in der 
Regel die Aufgabe zu, die mündlichen Zwifchenträger der franzöfiichen Dro- 
bungen zu fein; fie waren natürlich gleich bereit, wenn ein Widerjtand von 
Seiten ded Reiches drohte, mit der Hindeutung auf neue Gewalttbaten der 
Franzofen die Widerftrebenden zu beugen, oft auch durch zweifelhafte Zu« 
jagen zu gewinnen. Was freilich in diefen vier Monaten, vom Sommer 
bis in den Spätherbit, verhandelt worden ift, war im Grfelg jo leer und 
nichtsjagend, dat eine Aufzählung der einzelnen Noten und Geyennoten kaum 
ein Interejfe bieten kann; jchon waren die Blide der Meiſten nad Italien, 
nah dem Drient, nah Malta und Aegypten, nad Rußland, kurz nach allen 
Seiten bin, nur nit nad Raftatt gewendet. Die Brutalitäten der Fran— 
zojen dauerten indefjfen unverändert fort; ihre Truppen blieben auf dem red)» 
ten Rheinufer, Gontributionen wurden wie bisher erhoben, Ehrenbreitſtein 
durd eine vertragswidrige Blokade bedrängt, die Güter der NReichsritterichaft 
ald Nationaldomainen der Republif behandelt. Weder die Vorjtellungen 
der einzelnen Betroffenen auf dem Congreſſe, nod die VBermittelung der 
Neihsdeputation vermochten dem zu ftenern. Nur in einzelnen der nachträg— 
lichen Forderungen war ein Einlenten zu bemerfen. In der Frage der Rhein 
ihifffahrt und des Thalweges als Grenze ward den deutſchen Bedenken nad 
gegeben und auf die Forderung von Kehl und Gajtel gegen die Zujage ver» 
zichtet, da auf eine beitimmte Entfernung feine Schanzen und Befejtigungen 
angelegt werden jollten. Man jchrieb auf dem Gongrefje dieje unerwartete 
Nachgiebigkeit theils dem Eindrud zu, den die Vernichtung der franzöſiſchen 
Flotte bei Abukir gemacht, theils den Vorjtellungen Preußens, dem die Fran— 
zojen jeit dem unvermeidlihen Bruch mit Dejterreih ſichtbar größere Rüde 


*) Ebendaſ. Bericht vom 1. Aug. 
II. 13 
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ficht bewiejen. Alle übrigen Prätenfionen, die in der Note vom 3. Mai 
erhoben waren, blieben aber unverändert jtehen; ja ed wurden nod weitere 
Forderungen, wie die Aufhebung des Wejerzolles bei Elsfleth und die poli- 
tiihe Zufunft von Hamburg, Bremen und Frankfurt eingemijcht, Fragen, 
die mit dem Friedensgejchäfte, wie ed vorlag, nichts gemein hatten. Die 
ihwierigite Sache, das Entichädigungsgeichäft, war zur großen Freude 
der geiftlihen Neichsitände bis zum October noch nidt zur Erörterung ge 
kommen. 


In dieſem Augenblick ſtand man ſich ſchon wieder in voller Waffen- 
rüftung gegenüber. Es war der britijchen Politik gelungen, das neue con- 
tinentale Bündniß vorzubereiten, dem die von inneren Parteiungen zerrifjene 
franzöfiiche Republik jchien erliegen zu müffen. Rußland rüjtete nicht wie 
vorher unter Katharina nur mit großen prahlerifchen Worten, um indejjen 
mit jelbitjüchtiger Wachjamfeit jeine Sonderintereffen im Oſten zu verfolgen, 
jondern diesmal mit ernjten Mitteln und Thaten; Czar Paul, voll autofra- 
tiichen Haſſes gegen die Revolution und von dem Gefühl monarchiſcher So— 
lidarität lebbafter durchdrungen als irgend ein König jener Tage, dabei troß 
allen Sultanslaunen für großmüthige und kühne Gedanken empfänglic, 
jchien ganz der rechte Mann, dem neuen Kriege auf dem Seftlande den per- 
jönlihen Impuls und die Nachhaltigkeit zu geben, die der monardijchen 
Goalition von 1792 gefehlt hatte. Schon war der Vertrag zwifchen den Höfen 
von Wien und Petersburg unterzeichnet und eine ruſſiſche Armee in Anmarjch, 
den Angriff der Dejterreiher auf Italien zu unterjtügen. Im Neapel ver 
band ſich britiicher Einfluß, der dort auf krummen und jhmußigen Wegen 
die Regierung beberrichte, mit dem wilden Franzofenhaffe der Königin, der 
Schweiter Marie Antoinettens, zum Kampfe gegen die revolutionäre Macht. 
Die franzöſiſche Republik jelbit war in innerer Zerrüttung begriffen, der 
Kern ihrer beiten Truppen und ihr größter Feldherr, Napoleon Bonaparte, 
übers Meer gegangen, um in Aegypten das maritime Webergewicht und die 
oſtindiſche Herrihaft Großbritanniens zu bekämpfen: ein Unternehmen, das, 
wie jehr auch zu anderer Zeit politifche Gründe dazu rathen mochten, doch 
in dieſem Augenblide nur im perfönlichen Intereffe des Oberfeldherrn aus- 
gedadrt und unternommen war. Zwar hatte der abenteuerlihe Zug glüdlich 
begonnen; Malta war durch Verrath und Schwäche in die Hände der Fran- 
zojen gefallen, Bonaparte war in Aegypten gelandet, aber was nun weiter? 
Schon jeit Auguft gingen dumpfe Gerüchte durch Guropa und erregten die 
mächtigjte Senjation: Bonaparte jei von der englijchen Flotte unter Neljon 
überfallen, geihlagen und gefangen worden. Das Gerücht hatte zu viel ges 
jagt, allein die Lage der Franzofen hatte fih darum doch auf's peinlichite 
verwidelt. Am 1. Auguft hatte Nelfon die franzöfifche Flotte auf der Rhede 
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bei Abukir überfallen und in einem glänzenden Treffen faft völlig vernichtet. 
Die Yandarmee war nun von Franfreih abgejchnitten, die Pforte erklärte 
den Krieg, England entfaltete unbeftritten fein Webergewicht auf den Meeren, 
Neapel rüjtete mit ungeduldiger Eile, um die wanfende franzöſiſche Herrichaft 
in Italien zu überwältigen, und die erſte Golonne der Ruſſen, die am Rhein 
und am Po die Franzoſen befimpfen jollte, ſetzte ſich ſeit Auguſt nach den 
deutjchen Grenzen in Bewegung. Oeſterreich ſelbſt konnte nicht mehr lange 
ſäumen. Es hatte eine jeiner militäriihen Autoritäten nad Neapel geben 
lafjen, um dort die Armee zum Kampfe gegen Frankreich einzuüben; es lieh 
(October) jeine Truppen nad) Graubündten einrüden, das von franzöfiichen 
Deeupationsgelüjten bedrängt war. Wohl fnüpfte jegt noch das Directorium 
neue Verhandlungen an, um durch lodende Ausfichten den Kaiferhof von der 
Goalition Ioszureigen oder doch den offenen Bruch zu verzögern, aber die 
Dinge waren zu weit gediehen, als daß die verjpäteten Bemühungen der 
Diplomatie noch hätten Erfolg haben jollen. 

Gegenüber einer jo mächtigen Verwickelung boten die Eleinen Zänke— 
reien und Advokatenchikanen in Naftatt kaum mehr ein Intereffe; vielmehr 
drängte auch dort Alles einem gewaltjamen Ende zu. Noch ftritt man fich 
über die franzöfiihen Sorderungen, denen immer neue unberechtigte Zujäße 
angehängt wurden. Und dabei hatten die Franzoſen noch die Stirne, in 
einer Note vom 25. October zu jagen: „die Großmuth der franzöſiſchen Ne 
gierung babe alle Hoffnungen übertroffen.“ Das ſchien denn jelbit die Ge 
duld der Reihsdeputation zu erichöpfen und es erfolgte einmal eine Antwort 
von fraftvollerem Klange als gewöhnlich.) Auch wegen Ehrenbreititein lieg 
fih die Deputation nun nachdrüdlicher vernehmen und fand dabei in den 
Neclamationen Preußens eine Unteritügung. Auf der andern Seite wollten 
die Franzoſen mit erhöhter Hartnädigfeit ihre barbariſchen Emigrantenge— 
jege auf die Belgier und die deutichen Untertbanen im Elſaß anwenden, 
oder mijchten ganz fremde Gegenjtände in die Friedensverhandlungen ein; 
die Säcularifationsfrage ſchien vertagt zu bleiben. injtweilen ward der 
Fänderhandel emſig fortgejegt und die franzöfiichen Diplomaten waren we: 
nigſtens eifrig befliffen, ſich für alle Fälle die Freundſchaft der einzelnen 
Reihsitände zu fichern. Mit Kurmainz war das freundliche Verhältniß 
emfig unterhalten, und verjchiedenen Fleineren Fürſten bedeutet, daß fie in 
Separatverträgen ähnliche Bedingungen erlangen Fönnten, wie Württemberg, 
Baden und Heſſen.“) Doc verfhmähte man auch die legten Zwangsmittel 
nicht, um die Einigung mit dem Reiche zu erpreſſen. 


*) Poſſelt, eur. Ann. Jahrg. 1798. IV. 45 fi. 

**) In einem Gefandtichaftsbericht aus dieſer Zeit iſt über das Verhältniß bes 
Kurmainziihen Minifters Albini bemerkt, es gelte bier der Grundſatz: manus ma- 
num lavat. Albini, mit dem ſchwer zugänglichen Bonnier in freundſchaftlichem Ver— 
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Am 6. December übergaben die Franzojen eine Note, die als ein 
Muſterſtück ihrer Taktik gelten Ffann;*) darin waren alle Zögerungen der 
Neichsdeputation Schuld gegeben, abermals die außerordentliche Nachgiebig— 
feit der Republik gepriefen und die Erklärung ausgeſprochen: man ſehe die 
legten Forderungen als ein Ultimatum an, deſſen unbedingte Annahme man 
binnen jechs Tagen erwarte. Das Schaufviel eines drohenden Bruches ward 
mit Erfolg geivielt. Die Gefandten rülteten fich zur Abreife, drobten den 
Kleinen und Schwahmüthigen mit einem neuen Kriege, und damit man ſich 
vom Ernte folder Drohung überzeuge, wurden im nämlichen Augenblide 
auf dem rechten Rheinufer große Kriegsitenern und Requifitionen mit uner- 
bittliber Härte eingetrieben. Die groben Künfte führten wie immer zum 
Ziele. Wohl fehlte es nicht an Stimmen, die das als plumpe Mittel der Ein- 
jhüchterung bezeichneten und meinten, man werde jedenfalls beſſer fahren, 
wenn man, ſtatt muthlos nachzugeben, auf feinem guten Rechte bebarre, 
aber die Angſt und Defertion ergriff dech die Meiiten. Defterreih, Hans 
nover und Kurfachjen vertraten in der Rriedensdeputation allein noch die 
Politif des Widerftandes; auch Würzburg war jegt abgefallen, Kurmainz 
führte den Reigen der Nachgiebigen und die Kleinen drängten mit ungebühr- 
licher Haft auf Unterwerfung. Nicht einmal der beicheidene Ausweg, ſich für 
nicht initruirt zu erflären und damit eine kurze Friſt zu erlangen, fand noch 
die Majerität; am 9. Dec. 1795 ward das Ultimatum, wie ed gejtellt war, 
mit der Mehrheit von ſieben gegen drei Stimmen angenommen. Die Sran- 
zofen machten Zufagen wegen Ghrenbreititein und verſprachen eine raſche Lö— 
jung der Entihädigungsfrage; das war der ganze Preis, den man für die 
eilige Nachgiebigkeit gewann. Freilich waren die Zuftände des Reiches jo 
tief berabgefommen, dat fih Baden und Darmitadt nod dazu für verpflidh- 
tet erachteten, für eine jo großmütbige Haltung der Franzoſen ihren aus- 
drüclichen Dank an den Tag zu legen. Cine Reihe wohlbegründeter deut 
jher Anjprüce, welche man früher als Bedingung der Abtretung des linken 
Rheinufers bezeichnet, waren auch nicht einmal zu einer oberflächlichen Erör— 
terung gekommen.**) 
kehr, unterftüge die neueften Forderungen ber Franzoſen, wofür denn dieſe wieber 
eine „möglichſte Beihräntung der Säcularifation” verſprächen. — Aus einer andern 
ähnlichen Duelle erjehen wir, daß auf die ſchon im September erfolgte Anfrage 
reihsfiirftliher Gejandten wegen der Abſchließung von Separatverträgen ermmmternd 
geantwortet wurde. „Das bat indeffen, äußerte damals Roſeuſtiel, Alles noch Zeit; 
die Sachen find noch nicht fo weit gefommen, daß jet ſchon ein folder Schritt noth- 
wendig wäre Wir boffen, wie gejagt, mit der Reichsdeputation doch noch einig zu 
werden, und geſchieht dies nicht, jo will ih Ihnen ſchon zeitlich einen Wink geben; 
darauf verlaffen Sie fih und feien Sie einftweilen rubig.“ 

*) ©. Poſſelt IV. 76 ff. 

**) Dahin gehörte namentlich die Frage, wie es mit dem Privateigenthum der 
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Indeſſen war der Krieg der zweiten Coalition bereits begonnen. Nea- 
pel hatte den Augenblic des gemeinfamen Lesbruches nicht erwarten wollen; 
von England gedrängt, das, wenn einmal der erjte Kanonenſchuß gefallen 
war, ſich die gewiſſe Auflöjung des Congreſſes und die Erhebung Defterreichs 
verjprach, griff der bourbonijhe Hof in Süditalien ſchon jegt zu den Waf- 
fen und zählte dabei auf rajche Unterjtügung Dejterreihe. Man hatte fich 
früher den General Mad verjchrieben und mit ihm das jchwierige Experi— 
ment unternommen, binnen einigen Monaten aus Neapolitinern tapfere 
Soldaten zu drillen. Der Erfolg dieſes Verſuches jchlug freilich über alle 
Magen kläglich aus; die Heeresmaffe, die Mack in den legten Tagen des 
Novembers gegen die römiſche Nepublit führte und die vordrang, jo lange 
ihr der Feind nicht die Spige bot, wurde binnen wenig Tagen aus Mittel- 
italien hinausgejtäupt und Neapel von den Franzoſen Gejegt.*) Allein diejer 
tragikomiſche Heereszug war gleichwohl der Anfang eines der furchtbarften 
und merfwürdigiten Kriege, von dem die Gejchichte zu erzählen wei, eines 
Krieges, der durch die blutigen Tage von Stockach, Zürich, Piacenza, Novi, 
Marengo und Hohenlinden unſterblich geworden it. Vom Helder bis zur 
ſiciliſchen Meeresenge dehnt fih diefer ungeheure Kampf aus; an den gro» 
ben Strömen der Yombardei wird noch einmal um den Befit Italiens ge- 
fohten und die ganze Frucht von Bonaparte's ruhmreichem Feldzuge des 
Jahres 1796 geht wieder verloren. In den Alpenſchluchten der Schweiz, 
auf Gebirgspäljen, die bis dabin nur dem einzelnen Wanderer zugänglich 
waren, auf Höhen, die noch nie ein Kriegsheer begangen, lagern jetzt Ar- 
meen und werden Schlachten geliefert. Das Ende aber diejes großen Krie— 
ges, in weldem das contrerevolutionäre Bündniß der alten Monardien 
die größte Energie und Schwungfraft unter allen Kämpfen von 1792 
bis 1805 gezeigt, wird zugleih der Anfang einer neuen Gewalt über 
Sranfreih und Europa, welde die nächſte Epoche der Weltgeſchichte be- 
berricht hat. 

Was fonnte Rastatt in diefem Weltconflicte noch vermitteln? In dem 
Augenblide, wo man dort über die Vertheilung der Schuldenlaft oder über 
den Elöflether Zoll itritt, hatte der Krieg ſchon Italien ergriffen; in den 
nämlichen Tagen, wo fi) die Neichsdeputation dem franzöfiichen Ultimatum 
unterwarf, rücten in Mähren ichen die eriten Ruſſen ein. Es war nicht 
mehr die Frage, ob es zum Kriege kommen würde; es mochte höchſtens zwei— 
felbaft fein, wer und wie viele fih davon ausſchließen konnten? 


Fürften und Stände auf dem linken Rheinufer, mit der Aufhebung des Sequefters, 
mit der Entſchädigung der Beſchädigten, mit den rückſtändigen Contributionen und 
mit dem Erjatz fiir die im Elſaß und in Lothringen erlittenen Verluſte gebalten wer- 
ben jollte. 

*) Daß man auf die Hilfe Oeſterreichs gezählt, zeigen die unmutbigen Aeuße— 
rungen Nelfons; dispatches and letters III. 170. 185. 228, 


198 II. 4. Der Congreß zu Raflatt. 


Noch ward, auc als der Kampf ſchon begonnen, zwiſchen Defterreic 
und der franzöfiichen Republif unterhandelt, dody war, wie beide Mächte und 
ihre Interefjen einmal zu einander jtanden, ein Erfolg nicht mehr zu erwar- 
ten. Wie weit Frankreich es mit Entſchädigungen in Italien ernſtlich meinte, 
it zweifelhaft; daß es Baiern dem öjterreihiichen Gelüfte jet nicht mehr 
opfern wollte, gewiß. Vielmehr war die franzöſiſche Politik feſt entichloffen, 
wenn das Ableben des alten Kurfüriten erfolgte, die zweibrücder Linie im 
ganzen Beſitze des Kurfürftentbums zu erhalten. Dieſe zweibrüder Linie 
war jeit den Vorgängen von 1777 und 1785 auf das bitterfte mit Deiter- 
reih verfeindet, beide Male nur durch Preußens Protection vor dem BVerlufte 
ihrer Anſprüche geſchützt und auch nachher durch das unabläfige Bemühen 
des Miener Hofes, ſich Baierns zu verlichern, recht eigentlih den Feinden 
Defterreihs in die Arme gedrängt worden. Welch erwünfchterer Erbe 
in Pfalzbaiern lie ſich für die franzöſiſche Politif denken, als der Prinz 
eines Haufes, das jeit zwanzig Jahren mit allen Mitteln gegen Deiterreich 
um feine Exiſtenz hatte kämpfen müffen, das alſo im deutichen Süden das 
beite Gegengewicht gegen Defterreih zu werden verſprach? Einen joldyen Für- 
jten zu Gunjten Deiterreihs zu berauben, hätte allen Weberlieferungen fran: 
zöfiicher Staatskunſt wideriproden; ſie Fonnte nur daran denken, fich in ibm 
einen Verbündeten großzuziehen. Ohne Vergrößerung in Baiern, ohne reiche 
Entſchädigung in Italien war aber jet ein Friede zwijchen Defterreih und 
der Nepublif nicht mehr möglid. 

Preugen hatte jeit dem Abbruch der Berliner Gonferenzen manderlei 
unerquicliche Erfahrungen gemacht. In Raſtatt ſah es ſich vereinzelt und 
jeine Berwahrungen gegen die franzöfiichen Prätenfionen von geringem Gr- 
folge begleitet; die Deiterreicher wie die Franzoſen liegen das Berliner Ga- 
binet fühlen, day man eine Politif nicht fürchte, deren legte Parole immer 
die Unabänderlichkeit der Neutralität war. Nur fo viel war gewiß, daß die 
Entieheidung der Dinge nicht mehr in Raftatt lag, und da man wahricein- 
ih dem Kriege näher ſtand als dem Abjchlu des Friedens. Die Nach— 
richten von Paris wie von Wien ftimmten darin vollkommen überein; höch— 
ftens ſchöpfte man nod eine flüchtige Friedenshoffnung aus der mangelhaften 
Rüſtung und der finanziellen Lage Deiterreihe. Eingeweiht in die Situation 
waren die preußiichen Staatsmänner nicht; weder in Wien nod in Paris 
bewies man ihnen Offenheit und Vertrauen. Die Franzoſen zeigten fich 
zwar im erjten Moment, nahdem Preußen die Anträge der Goalition abge 
lehnt, jehr freundlih; wie aber die Gejandtichaft den Widerftand gegen die 
franzöfischen Prätenfionen aufrecht hielt und damit auch auf die Friedens- 
deputation zu wirken ſchien, da fiel die Maske und die Vertreter der Nepu- 
blik jchlugen wieder den rauhen Ton an, den fie allenthalben dort brauchten, 
wo fie nichts zu fürchten hatten. Defterreich und Preußen, äußerte nun mit einem 
Male ſelbſt Roberjot, würden Deutihland in unabjehbares Unglück jtürzen; 
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denn wenn ed zum Kriege käme, jo ſei die Revolution unvermeidlid. Franf- 
reich werde dann ein Paartaufend unzufriedene deutjche Flüchtlinge auf das 
Reich werfen, und was wolle dann eine ſchwache Regierung wie die preu- 
Biihe machen ?*) 

In der That jchien die Geſinnung der Franzoſen nicht beſſer, als dieſe Worte 
verrietben. Die Sorge, dat jie jelbit die Neutralität Norddeutſchlands nicht 
achten könnten, wurde in Berlin allmälig jo ſtark, daß man fich zu der Er 
klärung aufraffte: das werde ein Kriegsfall für Preußen ſein.“) Wir glaus 
ben nicht, daß die Franzoſen im Ernſte daran gedacht haben; fie mochten 
hoffen, mit der verſteckten Drohung Preußen feine Neutralität zu verleiden 
und es zur engeren Allianz zu bejtimmen. Denn wie fie merften, daß der 
Eindrud ein entgegengejegter war, gab Zalleyrand über die Sicherheit Nord» 
deutihlands beruhigende Erklärungen (Ende Oct.). Was wollte das freilich 
bedeuten im Bergleih mit den übrigen Thaten der franzöfiichen Politik; 
mit ihrem Gebahren in Raftatt, wogegen Preußen jih vergeblich jette,***) mit 
den Borgängen in Stalien, dem Berfahren gegen Piemont, das man im 
Berlin als eine „empörende Gewaltthat” glaubte bezeichnen zu müfjen? 

Das Verhältniß Preußens zu Deiterreih war etwas beffer, aber darum 
noch Tange- nicht gut. Zwar hatten im September die Beiprehungen in 
Berlin mit Fürft Reuß noch einmal begonnen; aber wie ein Bericht des preu— 
ßiſchen Gabinets jagt: es war auf Seiten Oeſterreichs immer diejelbe Nei- 
gung, uns zu Erklärungen zu veranlaffen, die über unfere Grundſätze hin- 
ausführten, und auf unjerer Seite diejelbe Hartnäckigkeit, jeder Verpflidytung 
auszumeichen, die über den militärischen Schuß Norddeutſchlands hinausging. 
Zu Anfang October lieg dann Preußen jeine Vermittelung zu Wien an: 
bieten, ohne damit Anklang zu finden. Die Erörterungen, die bei dieſem 
Anlaß Graf Keller mit Thugut hatte, erhöhten die Beſorgniß, ſtatt fie zu 
mindern. Der öfterreihiihe Staatsmann ſprach nochmals feine entjchiedene 
Abneigung gegen die Entſchädigung durch Sücularijationen aus. Denkt 
Euch an unfern Plaß, ſagte er, und Ihr könnt nicht verlangen, daß wir 
mit fröhlihem Herzen Diejenigen opfern, die und anhingen, um dafür Andere 
zu begünftigen, die, wie Hefjen-Gafjel und Württemberg, ſich Frankreich ange 
ihloffen haben. Dann Fam Thugut von Neuem auf Die Neutralität des 
Reiches; wenn Preußen, meinte er, den Norden auf fi nähme, Oeſterreich 
den Süden, und man jolidarijch für jede Verlegung einftehe, jo werde das 


*) Aus einem Bericht der Raftatter Gelandtichaft vom 1. Sept. 

**) Am 18. Scpt. u. am 19. Oct.; das erfte Mal mit den Worten: Je ne 
crains pas la guerre et elle aura immanquablement lieu, si le Directoire m’y 
oblige en attaquant le Nord d’Allemagne. 

***) Toutes vos representations, jagt am 2. Dec. eine minift. Depeihe an bie 
Geſandtſchaft, ont été jusqu’ à present en pure perte. 
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wohl genügen. Bon preufifcher Seite ward bemerkt, daß die Partie nicht 
gleich jtehe, infofern der Norden wirklih neutral jei, der Süden nid. 
Jene vorgejchlagene Combination jei aljo nichts anderes als der Verſuch, 
auf einem Umweg Preußen in die Goalition gegen Frankreich hereinzuziehen. 
Das war ohne Zweifel Thuguts Abſicht; denn wie er damals gegen einen 
Dritten äußerte, er gab nichts auf energiihe Erklärungen, denen ftets die 
Clauſel beigefügt war, man werde an activen Schritten feinen Xheil 
nehmen. 

Das jpornte dann in Berlin zu neuer Vorficht, zumal Anderes hinzu- 
fam, was den Argwohn auf's neue weckte. Man war verdriehlich über die 
laue Haltung Defterreihs in den letzten Rajtatter Verhandlungen, man 
glaubte die Spur zu haben, daß Mauches, was man gegen die Franzoſen 
Unfreundliches geäußert, diefen durch Lehrbach binterbraht worden war. Man 
wollte wifjen, dal; die Defterreiher in Paris gegen die norddeutſche Neutra- 
lität aufzuhegen juchten. Bor Allem war man aber über Eines bejorgt: 
das bairiſche Project jchien wieder auf Tagesordnung. Hatte doch Lehrbach 
in Raftatt ſelbſt gefagt: vertagen könne Defterreih wohl ſolche Entwürfe, 
aber niemals aufgeben, jo lange die Staatsmänner in Wien ihren Ber« 
itand behielten. 

So Stand Preußen ziemlich einflußlos zwiihen den zum Kampf ges 
rüjteten Parteien, Wir befinden und in Raftatt, jchrieb am 21. Dec. das 
Minijterium, in der Mitte zwifchen der franzöfischen Geſandtſchaft, die kei— 
nerlei Vertrauen verdient und der öfterreichijchen, deren Geſinnungen mindeitens 
zweifelbaft find. Man fand fich von beiden Seiten ohne Vertrauen behan- 
delt und jah, wie Die mittleren und kleineren Reichsſtände anfingen, um den 
fremden Schuß zu werben. Zwar, jo fchrieben die Gejfandten aus Raitatt 
am 29. December, haben wir nicht verfehlt, die patriotiſchen Gefühle der 
Furchtſamen zu erweden; wer kann aber in folder Lage dafür bürgen, dat 
das Erfolg hat? 

Man hätte denfen jollen, dies Alles genüge, um Ginem die Neutrali- 
tätspolitit gründlich zu verleiden; allein das überlieferte Mißtrauen gegen 
Oeſterreich, die finanzielle Bedrängniß, die Unentjchloffenheit des Königs, die 
Abneigung feiner Ratbgeber gegen große und fühne Wege, die Umluft zum 
Kriege auch im Volke, das fih in dem faulen Frieden behaglich fühlte und 
im Sinnengenuß des Moments die Gefahren der Zufunft vergaß, das 
Alles trug dazu bei, Preugen auch jebt in den Bahnen von 1795 feit- 
zuhalten. 

Es liegt uns aus dieſer Zeit ein Actenſtück vor, welches die leitenden 
Gedanken der damaligen Politik Preußens im Geifte der Urheber begründet ;*) 





*) Es ift ein handſchriftliches Memoire „iiber Preußens auswärtige Verbältniffe 
im Jahre 1799,” geichrieben im Januar dieſes Jahres. 
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gern räumen wir ihm eine Stelle ein, um eine eingeweihte Stimme über die 
Motive der Staatsfunde zu vernehmen, welche die Monarchie Sriedrichs des 
Großen zu dem Abgrund von Jena und Tilfit geführt hat. Die Siolirung 
Preußens iſt darin offen zugeitanden, aber feineswegs als eine mihliche Lage 
angejehben. „Während fih Rußland durd feine Nüftungen zur See und zu 
Sande jchwächt, während Defterreih die Hülfequellen, die es noch hat, er 
ihöpft, während beide Mächte ihre ganze Aufmerfjamfeit auf ihren gemein: 
ichaftlihen Feind richten, Franfreih aber in Italien, in der Schweiz und 
gegen England beihäftigt ift, gewinnen wir Zeit, unjere Kräfte zu ſammeln 
und uns in die Verfaſſung zu jeßen, jedem Angriffe, er may fommen woher 
er wolle, mit Nachdruck zu widerjtehen. Es iſt daher gut, daß wir feine 
Verbindungen haben, die ung in den Kall jegen könnten, uns dur fojt- 
jpielige Demonftrationen zu entkräften.“ Gefahren von Franfreich bejorgt 
der Verfaffer diefer Denkſchrift nicht; wollte man aber aud in der Furcht 
vor fünftiger Bedrohung ſich gegen Frankreich erheben, jo ſei man auf Die 
Allianzen von Rußland, Deiterreich und England angewiejen. Rußland, das 
Yand der Palajtrevolutionen, „das fich für unüberwindlid hält, weil es Tür- 
fen und Polen geichlagen hat, das feine Hülfsquellen für unerſchöpflich an- 
fteht, weil es jo viel Geld haben kann, als Papier und Druderjchwärze im 
Lande vorräthig find“, Rußland erfcheint als ein Verbündeter von jehr zweis 
felbaftem Werth. Der Mangel an Geld, die Langſamkeit der Hülfe, der 
launenhafte Charakter des Kaiſers und überhaupt die Unficherheit der rufji- 
ihen Politif machte e8 zu einem Gegenitande ernten Bedenkens, ob man 
dieje Läftigen Nachbarn jemals als Verbündete juchen werde. „Das Haus 
Deiterreih muy uns aber als feinen natürlichen Feind anſehen.“ Das ganze 
Emporkommen Preußens, die Erwerbung Schlefiens, das Durchfreuzen der 
Entwürfe auf Baiern, das Alles jei, jo führt der politische Rathgeber fort, 
für Deiterreih Grund genug, den Nivalen dauernd zu hafjen. Oeſterreich 
ſuche nur Preußen in den Krieg zu ziehen, um es dann ebenfo wie das 
deutſche Reich zu verlaffen. Die Erfahrungen von 1792 und fpäter ermu— 
thigten fürwahr nit zu einer Erneuerung des öfterreichiichen Bündniffee. 
„Es giebt zwiſchen benachbarten Staaten gewiſſe Verhältniſſe, die, jo lange 
dieſe Staaten aufrechtiteben, ihrer Natur nach unveränderlich find und ſich 
nur jelten auf Furze Zeit modificiven laffen. So bat die Notwendigkeit, 
ung allen Vergrößerungen Oeſterreichs zu widerjeßen, der Grundſatz unjerer 
Politik jeit der Groberung Schlefiens werden müffen. Und nun, da es 
Demütbhigungen und Unfälle erlitten bat und uns weniger furdtbar gewor- 
den iſt, jollten wir ins Feld rücken und mit Aufopferung unſerer eigenen 
Kräfte es wieder emporzubeben juchen? Dies wird und wohl Keiner, der 
uns nicht als Lehrlinge in der Politik anficht, zumutben wollen. Es ift, 
jagt man, das alte Syitem, welches auf die jeßigen Umstände nicht mehr 
paßt. Gin Spftem aber, welches auf nothwendigen Grundjägen beruht, 
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paßt beitändig, man muß es nur den Umſtänden anpaffen wollen. Wohin 
bat uns das neue, welches mit Pillnig feinen Anfang und mit Baſel fein 
Ende nahm, in jo kurzer Zeit geführt?*.... Ueberhaupt ſei ſchwerlich der 
Krieg das rechte Mittel, den Kortichritten der Franzoſen Einhalt zu thun; 
ber Friede werde vielmehr das Grab der franzöliichen Größe und wahrfchein- 
lich audy der Nepublif jein. Indeſſen das eigene Intereſſe Preußens gebiete 
nicht einmal, Franfreihs Untergang zu wünſchen. Was würde die Folge 
davon fein? „Wir wären genötbigt, entweder allen Uebermuth, alle An- 
ſchläge der Defterreicher auf Baiern, wie auf andere Kürften, ruhig zu erdul- 
den, oder es mit beiden kaiſerlichen Höfen ohne Verbündeten allein aufneh- 
men zu müſſen.“ Schon jet drücde Englands merfantiles Uebergewicht hart 
genug auf Preußen; wie follte e8 werden, wenn die Goncurrenz Frankreichs 
und Hollands vollends vernichtet wäre? „Wir werden uns alfo nicht durch 
die eigennüßigen Vorſtellungen der bewaffneten Mächte verleiten laſſen, 
unjer wahres Intereffe zu verfennen und ein Volk zu reizen, von welchem 
wir nichts zu fürchten, jondern vielmehr Alles bei Gelegenheit zu erwarten 
haben. Wir werden während des Krieges die jtrengite Neutralität beobachten, 
den allgemeinen Frieden abwarten, um Verbindungen einzugehen, aber nie 
vergeffen, daß Schlefien beitändig der Zanfapfel zwiſchen uns und Defterreich 
bleiben wird.” 

So ſchieden ſich auch jeßt, wie jeit 1795, die Mege der beiden Groß— 
mäcte im dentichen Reiche. Das Reich jelbit hatte in dem unglüdlichen 
Momente den legten Schritt zum Frieden getban, wo das Geräuſch der 
Waffen ſchon an die Pforten des Friedenscongreffes drang. Es war vorans- 
zufehen, daß diefer Friede, zu dem die Deputation im December 1798 die 
Hand gereicht, raſch unter den Friegerifchen Stürmen des neuen Jahres be 
graben jein würde, 
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Schon deuteten alle Zeichen auf die nahe Enticheidung durch die MWaf- 
fen; nicht Italien allein war vom Kriege bereits ergriffen, auch in Deutich- 
land gab die Haltung der Franzofen zu erfennen, daß die Zeit nahe bevor- 
itand, wo fie die Friedensmasfe ablegen Fonnten. Eben jett zu Anfang des 
neuen Jahres fiel, zur bittern Verjpottung des jüngiten Friedensabjchluffes 
in Rajtatt, die Feſtung Ehrenbreititein in ihre Hände. Seit Monaten hatte 
diejelbe eine förmliche Belagerung zu beiteben und das deutiche Neich war 
machtlos geweſen, dieſe Uebung franzöſiſchen Fauftrechts zu hindern. Ohne 
Ausſicht auf Entſatz kämpfte die brave Beſatzung mit Noth und Hunger, 
bis die Uebergabe unvermeidlich war. Indem der Commandant die Capitu— 
lation unterzeichnete, legte er ausdrücklich Verwahrung ein gegen die vertrags— 
widrige Wegnahme des Plabes, die er als eine „offenbare Verlegung der 
einfachiten Grundſätze der öffentlichen Treue und Redlichkeit bezeichnete, welche 
bis dahin von allen gelitteten Nationen für heilig und unverleglich ange 
jehen worden find.“ Am 27. Januar zog die Beſatzung aus; mit ihr ver- 
ihwand zugleich das letzte Lebenszeichen des taujendjährigen Trierer Kur« 
ſtaates. 

Während in Deutſchland rechts und links vom Rhein der Druck und 
die Ausbeutung, faſt läſtiger als der wirkliche Krieg, fortgeſetzt war, erfolgte 
auch in Stalien ein neuer Gewaltitreih. Sardinien, ſchon durch die frühe: 
ren Verträge zwijchen die fränkische und cisalpinische Republik machtlos ein: 
geflemmt, ward jegt mit Waffengewalt überfallen, König Karl Emanuel 
(Dee) zur Abdanfung und Flucht genöthigt, das Land unter franzöfische 
Verwaltung gejeßt, die Armee mit der franzöfiichen verfchmolzen. Man hätte 
dergleihen wohl nicht gewagt, wenn noch eine ernjte Hoffnung auf Frieden 
beitanden hätte. Im der That war für beide Theile der Kampf nur noch 
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eine Frage der Zeit. Schon trat in Dejterreih Thugut aus dem Verited 
jeiner jcheinbaren Ungnade hervor und war wieder der öffentliche Leiter der 
auswärtigen Politik des Kaiſers; von feinem Rücktritt und feiner Verſetzung 
nah Venedig war feine Nede mehr. Die ruſſiſche Hülfsarmee war bereits 
in Mähren angelangt und wurde vor Ende Januar in Nicderöfterreih er- 
wartet; der Katjer ernannte um diejelbe Zeit die Keldherren, welche an die 
Spitze der Armeen in Italien, Deutichland und der Schweiz treten jollten. 
Deiterreih ging mit voller Zuverfiht des Erfolges dem Kampfe entgegen. 
Zwar war Italien faſt völlig in den Händen der Franzoſen, die eine Hälfte 
von Deutichland neutral, Rußlands Hülfe vorerit noch nicht bedeutend, die 
Unterftütgung, die England zu Lande leiiten Fonnte, zweifelbaft; aber man 
baute in Wien theils auf die innere Zerrüttung der Nepublif, theils auf die 
gewaltige Entfaltung der eigenen Streitkräfte. Allerdings batte Defterreich 
niemals eine zahlreichere Armee aufgeftellt, in feinem Feldzuge jeit 1792 
waren fo glorreiche Feldherrennamen an die Spige gerufen, wie jeßt. Zu 
einem durchichlagenden Grfolge gebörte aber mehr als dies: es bedurfte ent- 
weder der genialen, energiichen Führung eines Einzigen, der überall anregte, 
ſchuf und leitete, oder einer Begeifterung für das Ziel des Kampfes, die alle 
Einzelnen mit bob und fortrig. Beides fehlte der neuen Goalition. „Der 
Degen des Gennetable wurde — wie ein bewährter Meifter jagt — durd 
den Kederfiel des Hofkriegsraths vertreten, auf deſſen Banner der Schlendrian 
geichrieben jtand.”*) 

In dem Augenblif, wo fich jo Alles zum neuen Waffengange rüjtete, 
trat im Reiche ein Todesfall ein, der nicht ohne Bedeutung war für den 
weiteren Verlauf des bevoritebenden Krieges. Kurfürit Karl Theodor von 
Pralzbaiern war am 16. Febr. 1799 geftorben; fein Nachfolger war Pfalz 
graf Marimilian Sofepb, der Schügling der preußischen Politif, der feit 
zwanzig Jahren um jein Erbrecht gegen Dejterreih hatte ringen müſſen. 
Karl Theodor, wie immer vom Wiener Gabinet dur befannte Werkzeuge 
geleitet, war noh im den legten Tagen feines Lebens mit neuem Gifer in 
die Wege der Gonlitionspolitif eingegangen und hatte zum Kampfe gegen 
Frankreich mit gerüftetz möglich, daß er auch, wie man wiſſen wollte, von 
Neuem den Entwürfen eines Lindertaufches jein Obr gelichen, mit denen 
ihn Defterreich immer wieder bedrängte und deren Grfüllung ſeit dem Ber: 
trage von Campo Formio jo nahe gerücdt jchien. Das Alles war durch 
jeinen plöglihen Tod jett abgebrochen. Daß der Nachfolger zu einer Ver— 
äußerung jeines Erbes niemals die Hand bieten würde, wuhte alle Welt; 
dag er Franfreih und Preußen näher ftand, als dem Kaifer und der rufli« 
ihen Politif, war nad den Vorgängen von 1778 und 1784 ſehr natürlich. 
Drum war auch damals ziemlich allgemein der Glaube verbreitet, der neue 


*) Clauſewitz, binterlaffene Werte V. S. 14. 
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Kurfürft jei bereits vor feinem Kegierungsantritt, um ſich der öfterreichiichen 
Zudringlichkeit zu erwehren, mit den Franzoſen in ſehr enge Einverftändniffe 
eingetreten, und man erwartete einen offenen Webergang der pfalzbairiſchen 
Politif ins franzöſiſche Lager. Auch Thugut faßte den Todesfall in diefem 
Sinne auf und war eifrig befliffen, das reizbare Gemüth Kaifer Pauls gegen 
den neuen Kurfüriten, als einen Sranzojenfreund, zu erbittern. Vielleicht, jo 
mochte er rechnen, lieg ſich dann mit ruſſiſcher Hülfe gegen Baiern erreichen, 
was man zu Campo Formio mit franzöfischer Unterftügung zu gewinnen ges 
bofft hatte. Vorerſt freilich erwiefen fih diefe Sorgen und Hoffnungen als 
ungegründet; Maximilian Joſeph blieb einitweilen in den Geleijen der Coali— 
tionspolitif, die er von feinem Vorgänger vorgezeichnet fand. 

Wohl erzählte man eine frühere Aeußerung von Montgelas, der jetzt 
ſchon als die leitende Perſönlichkeit hervortrat: wenn Baiern fih von den 
„Krallen Oeſterreichs“ nidyt mehr retten könne, jo Llicbe freilich nichts an- 
deres übrig als der verzweifelte Entſchluß, in einem engen Bündniß mit 
Sranfreihb Schuß zu ſuchen. Auch war die Yage der neuen Regierung un: 
endlich jchwierig. Während fie von Oeſterreich mit unverfennbarem Wider: 
willen, ja mit faum verhaltener Feindfeligkeit behandelt ward, während Fai« 
jerlihe Truppen im Lande jchalteten und eine ruffiihe Occupation nicht un: 
wahrjcheinlih war, kamen aud von Paris die zudringlichiten Begehren um 
eine Allianz mit Kranfreich, Begehren, denen in der Kegel die Drohung an— 
gehängt war, man werde jonjt Baiern als Preis des Friedens opfern. Es 
gehörte die ganze Gewandtbeit von Montgelas dazu, um gegen jo widrige 
Winde den Staat mit fiherer Hand zu führen. Gin aufrichtig freundliches 
Verhältniß beitand damals nur mit Preußen, deſſen Staatsmänner, wie wir 
aus den diplomatiichen Duellen ſehen, Baiern viel beffer beratben baben, als 
ſich jelber. Gleich als jene Aeußerung von Montgelas befannt ward, er» 
neuerte man von Berlin aus die Zujage, Baiern in jolder Bedrängniß 
nicht allein zu laſſen.) Dann hatte Sandoz in Paris die Weifung, den 
bairiichen Gefandten gegen Talleyrand’s Drängen zu unteritügen; er that es, 
indem er den Franzojen zu Gemüthe führte: daß nad den Erfahrungen von 
Campo Formio Baiern gleih wenig Urfache habe, Defterreid wie Frankreich 
zu trauen.) Auch rieth Friedrih Wilhelm III. dem neuen Kurfürjten in 
dringenditer Weije: Alles zu vermeiden, was Defterreich oder Rußland einen 
Vorwand zu feindjeligen Handlungen geben Fonnte. Gin an fi barmlojer 
Schritt der pfalzbairischen Regierung gegen den Malteferorden war bejonders 
gut benügt worden, um Kaiſer Paul in Harniſch zu bringen; daher Preu- 


*) Nons n’avons pas munqué l’oecasion, jchreibt das Minifterium, de rassurer 
entierement le Sr. de Montgelas sur le vif interöt que V. M. prenoit toujours ü 
V’independance des &tats futurs du Duc son maitre. 

**) So berichtet Sandoz-Rollin in einer Depefhe vom 21. April 1799. 
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hend dringende Mahnung, im diejer kleinen Sache nachzugeben, eine Mah— 
nung, die auch Gehör fand. Außer dem König jelbit war es namentlich) 
der alte Verfechter des zweibrüder Hauſes, Graf Görtz, der hier mit gutem 
Rathe beiitand.*) 

Inzwiſchen ſchwand allmälig auch in Naftatt die Hoffnung des Frie- 
dene. Die Franzoſen bejchwerten jih in einer barjhen Note (2. Januar) 
über den Anmarſch ruſſiſcher Truppen und drehten mit offenem Bruch, wenn 
der deutiche Reichstag es zulafje, da ein ruffiiher Soldat den Boden des 
Reiches betrete. Zu Regensburg wie zu Raftatt erregte ſolch eine Eröffnung 
die lebhaftejte Senjation. Beim Reichstag beichloffen die drei Gollegien einft- 
weilen, die erforderlihen Inftructionen einzuholen, an den Kaijer berichten 
zu laffen und „hiervon der Friedensdeputation mit der Bemerkung Nachricht 
zu geben, dal an die Neichsverfammlung weder eine Anzeige noch eine Re— 
quifition wegen eines ruſſiſchen Truppenmarſches gekommen jei.“ Es war 
vorauszujehen, dag Monate vergehen würden, bis von Negensburg eine runde 
und beſtimmte Antwort auf die franzöfiiche Note Fam. 

Um jo deutlicher war die Haltung, weldye die Faiferlihe Diplomatie zu 
Naftatt gegenüber der neneiten Note einnahm. Sie beantwortete die Be- 
ſchwerde jofort mit einer anderen, rügte das Verfahren der Franzoſen an den 
Rheinufern und fand cs auffallend, daß Frankreich jet einen ganz neuen 
Gegenſtand zur Spradye bringe, bevor die alten gerechten Forderungen Deutjch- 
lands befriedigt jeien. Der Friedensdeputation bedeutete Lehrbach, daß die 
Beantwortung der franzöſiſchen Note ganz außer ihrer Gompetenz liege; es 
jei das die Sache des Kaiſers und Reiches, „von woher fie das Weitere zu 
erwarten habe.“ Die Tranzofen waren um eine Erwiederung nicht verlegen; 
fie drohten, allen diplomatischen Verkehr jo lange abzubrechen, bis ihre Be- 
jchwerde vom 2. Sannar beantwortet jei. Vom Grafen Lehrbadh verlangten 
fie eine bejtimmte Zuficherung, daß der Marjch der Ruſſen filtirt ſei; erfolgte 
Diefelbe nicht bis zum 15. Februar, jo würde die franzöſiſche Republik das 
als einen Act der Feindjeligkeit anjeben. Der friedfertige Theil der deutjchen 
Reihsdiplomatie war in Verzweiflung; derfelbe hatte ſich dem Ziele jo nahe 
geglaubt und hoffte ſchon die Hand ausitreden zu Fünnen nach den verheiße— 
nen Entihädigungen, und jeßt ftellte fich heraus, dal; zu Paris wie zu Wien 
der Krieg eine abgemadhte Sadhe war. Am 15. Februar, als die Friſt ab- 
gelaufen, fragten die Franzoſen bei Lehrbach an, ob die verlangte Zufiherung 
gefommen ſei; feine Antwort Iautete verneinend. Nod in der Nacht ging 
ein Gourier nah Straßburg ab und am 1. März erfolgte die Eröffnung: 
daß die franzöfifche Armee den Rhein überichritten habe, 

*) Görtz hatte aus eignem Antrieb, jehs Tage nah dem Tode Karl Theodors 
an Mar Joſeph geichrieben (22. Febr.) und won demielben am 28. Febr. eine freund— 
liche Antwort erhalten. Das Uebrige findet fih in Actenftüden des pr. Minfteriums 
vom 4. und 8, März. 
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Die Verhandlungen zu Regensburg geben ein ähnliches Bild von der 
Lage und der Stimmung der Reichsjtände. Auch dort verbirgt Deiterreic) 
jeinen Entſchluß zum Kriege nicht mehr, die Mafje der Eleineren Stände 
quält fih wie die Raſtatter Deputation an der Siſyphusarbeit des Friedens 
und Frankreich iſt eifrig beichäftigt, dieſe friedfertigen Neigungen für eine 
Neutralität des Reiches auszubeuten.*) Einen Augenblid gerieth der ſonſt 
jo unbeweglihe Körper des Reichstags jogar in eine gewiffe Aufregung, als 
die FSriedenspartei, von Kurmainz geführt, die jüngiten franzöfiichen Dro- 
bungen zur Verhandlung bringen, Dejfterreih dies hindern wollte. Dank 
dem Sclendrian des Gejchäftsganges, war es nicht allzujchwer, das Lebtere 
zu erreichen; wenigitens war es im Februar noch zu feinem Beſchluß gekom— 
men. Dagegen Elagte Dejterreidy in öffentlichen Actenſtücken Sranfreih laut 
an, indem es auf die Fruchtloſigkeit der jechszehnmonatlihen Verhandlungen, 
das Verfahren der Franzoſen am Rhein, die Einnahme von Ehrenbreititein, 
die friegeriihen Rüjtungen, das Vorgehen in Italien und der Schweiz ver- 
wies. Die Partei des Sriedens und der Neutralität blieb die Antwort nicht 
ſchuldig. Sie erinnerte an Thuguts Cinverftändnig mit Sranfreih und an 
den Vertrag vom 1. December; auch Defterreih — jagten fie — babe, dem 
Waffenitillitande entgegen, Baiern mit Truppen überſchwemmt und in feinen 
Requifitionen dort ohne Zweifel den Sranzojen als Mufter gedient. Da- 
zwiſchen hegte von der einen Seite die franzöſiſche Diplomatie, von der an- 
dern drängte ſich der ruſſiſche Gejchäftsträger mit der Verfiherung heran, 
der Kaijer von Rußland werde „fortfahren, fich des Reiches anzunehmen und 
defien Wohlfahrt mitbefördern zu helfen.” Zu einem Beſchluſſe fam es 
nicht; es war das im Ganzen auch gleichgültig. Die Entjdeidung der Dinge 
lag nicht mehr in Raftatt und nicht mehr in Regensburg; was dort geichah, 
bot nur darum ein Interefje, weil es die Lage Deutjchlands veranſchaulichte. 
Der Hader und Zanf zwijchen Defterreih und den Andern, die Niedrigkeit 
der Ziele und Mittel auf beiden Seiten, das Hin- und Herzerren zwiſchen 
dem rufjiichen und franzöſiſchen Snterventionsgelüfte ließ ungefähr erwarten, 
mit welcder Eintracht und Kraft Deutjhland in den Kampf eintreten, mit 
welhem Erfolge es aus ihm hervorgehen werde! 


In die legten Tage vor dem Ausbruch des Krieges fällt noch ein Ver— 
ſuch, Preußen in die Gonlition hereinzuziehen. Der Wiener Hof hatte ver- 
Ihiedene Anftrengungen gemacht, den Unmuth über die Sranzojen, der in 


*) Il vous sera facile, jchreibt Talleyrand an Bader, de faire sentir l’odieux 
de la conduite du cabinet de St. Petersbourz, qui ne fait avancer ses troupes 
qu’au moment, oü tout semblait annoncer une prochaine pacification et que 
!’Empire n'a d’autre interet que celui de marcher sans detour vers ce but. 
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jüngster Zeit zu Berlin jo fihtbar wuchs, zu benügen und die preußiſche Po- 
litif zu Erklärungen zu veranlaffen, die einen Bruch herbeiführen konnten; 
aber es war damit nichts erreicht worden. Diesmal waren es die anderen 
Mächte der Gonlition, die den Sturm auf Preußen unternahmen. Zu An- 
fang März traten England und Rußland in Berlin mit dem Antrag ber- 
vor, Preußen jolle ih ihrem Bündniß anſchließen, zunächit zum Zweck der 
Befreiung Hollands und der angrenzenden Gebiete; Rußland verfprad dafür 
ein Hülfsheer von 45,000 Mann, England jeine Seemacht und die Leitung 
von Subfidien. Die Antwort des preußiſchen Gabinets lautete zwar in Be: 
zug auf einen Angriffsfrieg ablehnend; jedoch war ihr Inhalt keineswegs 
ganz entmuthigend. Auch Preußen, hieß es darin, liege die Ruhe umd 
das Glück Europa’s ſehr am Herzen; es werde zu diefem Ende wie bisher 
den Norden Deutichlands ſchützen und jei auch bereit, dieſem Syſtem eine 
größere Ausdehnung zu geben. Noh mehr; Preußen jei nicht abgeneigt, 
wenn das revolutionäre Spitem weitere Sortjchritte mache, gemeinfame Ber: 
pflichtungen mit Rußland und Grojbritannien einzugehen, wenigjtens für 
gewiſſe Fälle, in denen die Intereffen und die Sicherheit der drei Mächte 
berührt jeien. Dabei müffe der Gedanfe eines „prämeditirten Angriffefrieges* 
freilich immer ausgejchloffen bleiben; es handle fih für Preußen nur um 
eine „impojante Defenfive, welche den Fortjchritten der Franzoſen eine un- 
überiteigbare Schranke entgegenſtelle.“) Wie dann die beiden Unterbändler 
der Goalition, Panin und Grenville, weitere Grflärungen verlangten, bezeich— 
nete Preußen fünf Fälle, die es aus feiner defenfiven Haltung zur Offenfive 
führen könnten: wenn nimlid ein Angriff auf Hannover, auf die Neutra- 
lität der Elbmündungen und gegen Hamburg, oder gegen die preufijchen 
Provinzen in Franken und gegen Sachſen verjucht würde. Die Frage nad 
den Mitteln beantwortete das Berliner Gabinet mit der Grflärung, daß es 
jeine Streitkräfte bis auf 100,000 Mann verjtärfen und dabei auf britijche 
Subjidien rechnen werde. 

Sp weit waren die Beiprehungen gedieben, als von Wien Graf Diet 
richitein eintraf. In einer Gonferenz, die am 7. April ftattfand, ftellte er 
zunächſt die Gerüchte in Abrede, wornach Defterreih auch nad dem Abbruch 
zu Selz noch weiter mit Franfreih verhandelt habe und trat dann mit dem 
unumwundenen Begehren hervor, Preußen möge ohne Säumen in den bereits 
begonnenen Angriffsfrieg mit eintreten. Am 15. April gab das preußiiche 
Gabinet darauf eine Antwort, die Ähnlich ablehnend Tautete, wie die vorher 
an Panin und Grenville erteilte Dietrichſtein ſchied mit der Hoffnung, 
daß die Verjchiedenheit der Principien zu Wien und Berlin die „jo glücklich 
beitehende Harmonie beider Höfe“ nicht ftören würde. Auch in Berlin hatte 
man die Anficht: daß eine Entfremdung mit den Friegführenden Mächten 


*) Aus minift. Berichten vom 11. und 29. März 1799. 


Eröffnung des Feldzuges. 209 


durch dieje legten Beſprechungen nicht herbeigeführt ſei.) Aber ein poſitives 
Ergebniß war vorerjt nicht erreicht. 


Der Krieg hatte indeffen begonnen; während man in Raftatt und Re- 
gensburg verhandelte, hatten die Deiterreiher den Inn, Pie Franzoſen den 
Rhein überfchritten. Bei Kehl und Baſel ging die franzöfiiche Hauptmacht 
über den Strom, am Mittelrhein überrajchte ein fleinerer Heerhaufe Mann- 
heim. Während die FSranzofen auch jept noch die Taktif einhielten, in ihren 
öffentlichen Aufrufen nur von nothwendigen Maßregeln der Vertheidigung zu 
reden und das Vorrücden der Dejterreiher und Ruffen als die einzige Urſache 
ihrer kriegeriſchen Schritte zu bezeichnen, ſprach fih der Erzherzog Karl in 
einem Tagesbefehle, den er am 4. März erließ, aufrichtiger aus. In ge 
drängten, marfigen Zügen waren darin alle die Bejchwerden zuſammengefaßt, 
die Deutjchland gegen die Franzoſen erheben Eonnte, und ihr Uebermuth, ihre 
Gewaltthätigkeit ohne Rüdhalt gezeichnet; es war ein Manifeit, das alle 
Friedenshoffnungen niederſchlug. Schon hatte der Erzherzog, als er den 
Aufruf erließ, den Lech überjchritten und näherte fih der Donau. Da au 
Sourdan vom Oberrhein dorthin feinen Weg nahm, jo war wahrjcheinlich 
Oberſchwaben das Kampfesfeld, wo die Heere zuerit zufammenftiejen. Nach 
der Donau, dem Lech, der Iſar und dem Inn wies au der franzöfijche 
Kriegsplan die Streitfräfte hin, die jeßt den obern Rhein überjchritten; ihnen 
zur Rechten follte das Heer, das in der Schweiz jtand, nach den räthijchen 
Bergen vordringen, Bregenz und Chur nehmen und von da fi in den Beſitz 
von Tirol jeßen. 

An diefer legten Stelle ward der große Krieg des Jahres 1799 eröff- 
net: in den Gebirgspäffen, die der Rhein in jeinem früheften Laufe durd- 
Iteömt, in Graubündten und Vorarlberg, wo die Defterreicher jeit Spätjahr 
1798 in einer Stärke von ungefähr 26,000 Mann aufgeftellt waren. Bon 
Bregenz über Feldkirch, nach dem Lucienfteig und über Mayenfeld bis Chur 
und Reichenau dehnte fih ihre Poftenkette aus; ein weitläufiger Truppen: 
cordon bewachte die wichtigiten Grenzpäffe Graubündtens. Der Führer der 


*) Anı 29. April ſchreibt das Minifterium: Quoiqu'il n’ait dependu de Moi 
d’entrer de plein saut dans les propositions du Cabinet de St. James, il s’en faut 
pourtant de beaucoup que mes premieres explications ayent amené un &loigne- 
ment. Il parait plutöt, que l’Angleterre cherche à renouer le fil de la nego- 
eiation et il n'est nullement impossible qu’elle r@ussisse encore dans la suite avec 
de certaines modifications. Dieſe aus ben pr. Archivacten geſchöpften Mittheilungen 
werben bie von Michatilowsli- Danileweli I. 91. 93 f. 417 f. gegebene Darftellung 
ergänzen. Die dort erwähnte Aeuferung, Preußen wolle in den Krieg eintreten, 
wenn Defterreich große Niederlagen erleide, bat fih in den von uns benüßten Acten- 
ſtücken nicht vorgefunden. 

II. 14 
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Kaiferlihen war Hoße, ein geborner Schweizer, der fih durch Talent und 
Tüchtigkeit vom württembergijchen Gornet zum ruffischen Major und Siter- 
reichiſchen Seldmarjchalllieutenant emporgeſchwungen; er hatte unter Katha- 
rina IT. gegen Türken und Polen mit Auszeichnung gefochten und dann in 
faiferlihen Dienjten mit gleichem Verdienſt die Feldzüge jeit 1792 mitge- 
macht. Durch und durd ein Altjchweizer, der Revolution gründlich abhold 
und darum 1798 mit Eifer, wenn auch ohne Erfolg, bemüht, das Zujam- 
menbrechen der alten Eidgenofjenjchaft zu hindern, war er von Thugut zu- 
legt gebraucht worden, die öſterreichiſchen Beziehungen in der Schweiz und 
Bündten wieder anzufnüpfen.*) Seiner Armee jtanden 30,000 Franzoſen 
unter Mafjena gegenüber, jchlagfertig und fampfbereit, bevor noch die Kai- 
jerlihen den eriten Stoß erwarteten. Am 6. März jchritten die Sranzojen 
zum Angriff, zunächſt gegen das kleine, in viele ſchwache Aufitellungen ver- 
theilte Corps von etwa 6000 Mann, das unter Auffenberg die kündtner 
Poſtenkette beſetzt hielt. Franzöſiſche Truppenabtheilungen überſtiegen un- 
bemerkt die ſteilen Alpenpfade und ſchnitten die kaiſerlichen Poſten bei Rei— 
chenau und im bündtner Oberlande ab. In denſelben Stunden ward um 
den Rheinübergang gefochten; nach einem fruchtloſen Verſuche bei Fläſch ge— 
lang es den Franzoſen, bei Azmoos eine Brücke zu ſchlagen, dem Lucien— 
jteig in den Rüden zu fommen und in hartnädigem Kampfe die Schanze 
jelbjt zu nehmen. Bergebens ſuchte fih Auffenberg am andern Tage bei 
Chur zu ftellen; an Zabl dem Feinde nicht mehr gewachſen, von Poiten zu 
Poſten gedrängt, wurde das ſtark zujammengejchmolzene Corps zerjtreut und 
über die rhätifchen Alpenpäffe nah dem Engadin hin verjprengt. So war 
der erite Schlag, den die Franzoſen führten, entjchieden glüdlich; die Deiter- 
reicher waren aus Graubündten verdrängt, die Stellung im obern Rheinthal 
verloren. Nur Feldfirh hatte Hoße gegen einen überlegenen franzöfiihen 
Angriff behauptet. 

Das öftlichite rhätiſche Alpenthal, das in einer Höhe von fünf- bis ſechs— 
taujend Fuß gelegene Engadin, das, vom jugendlichen Sun durditrömt, den 
Uebergang von Ghiavenna nad Tirol bin bildet, war von einzelnen Colon— 
nen jenes faiferlihen Gorps befegt, das in der’ Stärke von beinahe 50,000 
Mann unter Bellegarde's Führung Tirol deden jellte. Die dort aufgeftell- 
ten Kräfte hätten ausgereicht, das ſchwer zugängliche Land zu ſchützen, aber 
auch hier war der Anfang des Kampfes noch nicht erwartet, die Aufitellungen 
ſchwach und zerjplittert. Zwei der ausgezeichnetiten franzöſiſchen Taktiker, 
Lecourbe und Deſſoles, deren VBirtuofität gerade der Gebirgsfrieg war, führ— 
ten die Franzojen zum Angriff. Am 7. März war Lecourbe von Bellinzona 
aufgebrochen, überftieg den ſchneebedeckten Rüden des Bernbardin und ging, 





*) S. Johann Konrad Hob, jpäter Friedrich Freiherr von Hoße, kal. Feldmar«- 
fchafllientenant. Bon dem Berfaffer der „Eriegerifchen Ereigniffe in Stalten.” Zürich 1853, 
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dem Laufe des Hinterrheins folgend, auf Thufis vor. In zwei Golonnen 
getheilt, drang er dann ins Engadin; die eine war der Albula entgegen über 
den gleihbenannten Paß nad Ponte, die andere über den Sulier nah Sil- 
vaplana vorgegangen und ſchob die überrafchten Poften der Defterreicher ent- 
weder zurüd, oder jchnitt fie ab (10. März). Jetzt kam von der tiroler 
Grenze her Laudon mit einigen friihen Bataillonen und drang bis zu den 
Höhen des Albula vor, aber es gelang Lecourbe, über die Saumpfade des 
Scaletta- und Sluelapaffes, die den Uebergang von Davos nad; dem Enga- 
din bilden, einen Theil feiner Truppen zu entjenden und die Kaijerlichen da» 
durh im Rüden zu bedrehen. Raſch zog fih Laudon längs tes Inn nad) 
der tiroler Grenze zurüc, nicht ohne einen Theil jeiner Truppen auf dem 
übereilten Rüdzuge einzubüßen (13. März). Lecourbe folgte ihm bis zu der 
Thalenge, die, durch den Inn faſt ausgefüllt, den Pak von Graubündten 
nad) Zirol bildet, bis nad Martinsbrud; aber jeine jtürmifchen Verſuche, bier 
durchzubrechen, am 14. März begonnen, drei Tage jpäter wiederholt, wollten 
nicht glüden, er mußte mit anjehnlihem Verlujte nad dem Engadin zurüd.*) 

Indeſſen war Defjoles aus dem Beltlin (17. März) über das Wormier 
Sch gegangen, hatte die öfterreihiichen Posten dort aufgehoben und rüdte 
nach dem Münftertbale herab. Die Dejterreiher zogen ſich nah Zauffers 
auf tiroler Boden zurüd; der Zugang dahin in dem ziemlih engen Thale 
war gut verjchanzt, mit einer hinlänglichen Truppenzahl und ſechszehn Ge- 
ſchützen bejegt. Mehrere Tage lang ftand man fi beobadtend gegenüber; 
in der Nacht zum 25. März überrafchte Defjoles die Defterreiher mit einem 
plöglihen Angriff, indeß ein Theil jeiner Truppen durch das fajt wafjerloje 
Bett der Rambach vorrüdte, die Schanzen zu umgehen. Wie der Feind im 
Rüden in die Schanzen eindrang, geriethben die Kaijerlihen in volle Ber- 
wirrung; fajt das ganze Corps von fünf bis jechstaufend Mann ward ges 
fangen, nur wenige Hunderte entfamen mit Mühe und Noth über die Berge. 
Defjoles ging bis in's Vintſchgau vor. 

Am gleihen Tage waren bei Nauderd die Faiferlihen Waffen nicht 
glücklicher geweien. Lecourbe hatte dort, nachdem ihm jeine Angriffe auf Mar- 
tinsbrud mißlungen, einen Theil feiner Truppen über die Gebirgsrücken gehen 
lafjen, die am rechten Ufer des Inn die Grenzicheide zwiichen dem Engadin 
und Tirol bilden. So gelang es ihm, die öfterreichijchen Bataillone bei Nau- 
ders zu überrajchen, nad Finſtermünz zurüczuwerfen und eine Abtheilung 
bei Martinsbrud vollfommen abzuſchneiden. Die Strafe am Inn und das 
Etſchthal von Lande bis Schlanders war den Franzoſen aljo geöffnet. Dur 
die Mittelmäßigkeit einzelner Führer der Defterreicher,**) durd ihre ſchlechten 


*) S. iiber biefe Gefechte A. Moriggl, Einfall der Franzofen in Tirol. 1855. 
©. 13—27. 
**) Davon giebt Moriggl a. a, DO, 36. 41 f. merkwürdige Proben. Bon ben . 
Berwüftungen der Franzoſen ebendaſ. 44 f. 47. 
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Aufftellungen, die es überall zuliegen, fie zu überrajhen und abzujchneiden, 
war es der Raſchheit und Energie der Franzoſen gelungen, mit mäßigen 
Kräften binnen wenig Wochen eine Reihe glänzender Erfolge zu erfämpfen, 
ih den Zugang zum weltlichen Zirol zu öffnen und au Gefangenen und 
Trophäen eine reiche Ausbeute zu gewinnen. 

Nur an einer Stelle hatten fih die Dejterreicher die Gunjt ihrer Stel. 
lung nicht entringen lafjen, bei Feldkirch. Als Maſſena am 23. März den 
wichtigen Punkt in Front und Rüden lebhaft angriff, ward er mit dem 
Berluft von einigen taujend Mann von den Kaijerlihen zurüdgejclagen. 

Das Seltjame bei allen diefen Kämpfen war, dat fie zum großen Theil 
begonnen hatten, bevor der Krieg erflärt war. Erſt am 12. März erfolgte 
in Form einer Botſchaft an die Nationalvertretung die wirkliche Kriegserflä- 
rung des Directoriums an den Kaijer, nahdem die Kranzojen ſchon eine 
Woche zuvor den Kampf eröffnet und ſich die Vortheile einer ſolchen Ueber: 
rafhung wohl zu Nuße gemacht hatten. 

Auch auf dem deutſchen Kriegsjchauplage fing Jourdan die Feindjeligfei- 
ter an, bevor der Krieg erflärt war; nur hatte fich der Erzherzog Karl beſſer 
für einen ſolchen Fall vorgejehen, als Auffenberg in Graubündten oder Belle- 
garde in Tirol. Zu Anfang März war, wie wir uns erinnern, Jourdan 
mit der „Donauarmee*, die etwa 30,000 Mann Fußgänger und 8000 Rei— 
ter zählte, bei Straßburg und Bajel über den Rhein gegangen; ein Eleineres 
Corps unter Bernadotte hatte ſich Mannheims bemächtigt und war gegen 
Heilbronn vorgegangen. Jourdan nahm feinen Weg über den Schwarzwald 
nah Oberihwaben; am 7. März war er zwijchen Rotweil und Tuttlingen, 
Der Erzherzog, der mit 47,000 Mann Fußvolk und gegen 24,000 Reitern 
am Lech ſtand, jegte fi nun ohne Säumen gegen den Feind in Bewegung. 
In dem Augenblide, wo diefer fih Zuttlingen näherte, war der Faijerliche 
Seldherr bereits von Memmingen ber im Anmarjche und jeine leichten Reiter 
jtreiften (9. März) ſchon bis Dfterah und Pfullendorf. Es war flar, der 
Erzherzog wollte feine Weberlegenbeit benugen und den Feldzug durd einen 
energiihen Schlag gegen Jourdan eröffnen. Wohl verfannte der franzöfiiche 
General die Schwierigkeiten feiner Lage und das Unzulängliche jeiner Kräfte 
nicht, aber Maſſena's Vorgehen in den rhätiichen Alpen und das Drängen 
des Directoriums ließen jeine Bedenken ſchweigen. Er ging vor, wiewohl z0- 
gernd und ohne rechtes Vertrauen auf einen günftigen Kampf. In Paris 
hatte man von der Friegerijchen Lage und von der Stärfe des Gegners feine 
klare Vorſtellung. Denn in dem Augenblid, wo der Erzherzog mehr als 
70,000 Mann bei Biberad unter fich vereinigte (18. 19. März), befahl das 
franzöfiihe Kriegsminifterium raſchen Angriff und vertröjtete Jourdan auf 
die Unterftügung, die ihm die Armee in der Schweiz leijten werde.) Als 


*) ©. Clauſewitz a. a. O. ©. 116. 
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wenn die Golonnen, die bei Feldkirch, Finftermünz, im Engadin und Gtid: 
thale jtanden, in die Bewegungen in Oberſchwaben irgendwie hätten unmit- 
telbar eingreifen können! Sourdan war indeffen zwijchen der Donau und 
dem Bodenſee vorgerückt; die Linie, welche die Oſterach dort bildet, und das 
bewaldete hügelige Terrain, das von ihr durchſtrömt wird, fehienen ihm der 
geeignetfte Drt, feine Truppen aufzuſtellen; fumpfige Niederungen deckten 
dort feine Flügel. Am 20. März bejegten die Franzoſen diefe Stellungen; 
fie wußten nicht, daß die Kaiferlichen jhon ganz nahe ftanden und der Erz— 
berzog bereits jeine Anitalten zum Angriff traf. Am Morgen des 21. rück— 
ten die Defterreiher vor; ihre Hauptjtärfe wandte ſich gegen die Stellung 
an der Oſterach, deren zugänglichiter Theil das Dorf gleichen Namens war. 
Hier fpielte auch am lebhafteften der am frühen Morgen begonnene Kampf. 
Es gelang den Defterreihern, bei Diterach den Bach zu überjchreiten und die 
gegenüberliegenden Höhen zu erjtürmen. Die Franzofen erlagen nad) hart- 
nädigem Widerftande der Wucht des Angriffs und gingen, mäßig verfolgt, 
in die Stellung von Engen, Singen und Zuttlingen zurüd. Die Kaijer: 
lihen folgten ihnen langfam nah; am 24. ftieß ihre Vorhut bei Stockach 
mit dem Feinde zufammen. Der Erzherzog fagt felber in feinem berühmten 
Werke über den Feldzug von 1799, daß ihm der Erfolg bei Diterach nicht 
genügt und er ſich darum entichloffen habe, wo möglich eine entſcheidende 
Schlacht herbeizuführen, jedoch nichts zu unternehmen, was ihm nicht einen 
wahricheinlihen Sieg verbürgte. Zum Angriff geneigt und doch von der 
ihm eigenen Bedächtigfeit geleitet, wollte er am 25. März nur eine allge 
meine Necognoscirung vornehmen; der Feind ließ ihm aber Feine Wahl, jon- 
dern drängte ihn zur Schlacht. 

Jourdan hatte fih zwar von der Weberlegenheit jeines Gegners über- 
zeugt, allein er gab fih der Hoffnung hin, durch eine rajche und unerwartete 
Bewegung ihm doch den Sieg abgewinnen zu können. Gr vereinigte feine 
Truppen, um am 25. einen Angriff auf Piptingen und Stockach zu unter: 
nehmen und den Feind aus feinen Stellungen herauszuwerfen. Die Deiter- 
reiher waren eben beichäftigt, ihre Recognoscirung zu beginnen, als ihre 
Hauptcolonne auf der Straße von Engen mit den Franzoſen zufammentraf; 
anfangs zurücgedrängt, erneuerten fie ihren Angriff mit befferem Erfolge 
und jchlugen den Feind gegen Stodah zurüd. Der Erzherzog ließ feine vor- 
gefhobenen Abtheilungen um Stodad, bejonders auf dem Nellenberge, gute 
Stellungen einnehmen, welche gegen die lebhaft fortgefegten Angriffe des 
Feindes den Neft des Tages behauptet wurden, und eilte dann felber auf den 
rechten Flügel der Armee, der bei Liptingen in ein ungünftiges Gefecht ver- 
wicelt war. Ein ungeftümer Angriff der Franzoſen unter St. Gyr, Haut: 
poult und Soult, hatte dort die Kaiferlihen in Verwirrung gebracht; ihr 
Führer, Graf Merveldt, verſuchte vergeblih das Gefecht herzuitellen, die 
Defterreicher wurden bis in die Waldungen gegen Stodad hin zurüdgebrängt. 
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Schon hielt Iourdan den Sieg für gewonnen; er fandte einen Theil der 
Truppen, die bei Liptingen gefochten, gegen Möskirch und Pfullendorf, um 
dem gejchlagenen Gegner den Rüdzug zu verlegen. Noch jtanden aber in 
der Nähe unangetaftete kaiſerliche Bataillone, unter deren Schuß die Flüch— 
tigen fich wieder jammelten. In dem grauen Walde, nördlich von Stockach, 
und auf der nahe gelegenen Straße nach Liptingen, entſpann fih mun das 
entjcheidende Gefecht des Tages. Der Kampf war eben in vollem Gange, 
als der Erzherzog eintraf und den ſchwankenden Reihen der Oeſterreicher ihre 
fefte Haltung wiedergab. Zwar unterhielten die Franzoſen von der Straße 
her ein mörderiſches Gejchüßfener; die Kaijerlichen erlitten beträchtlichen Ver— 
luſt und zwei ihrer höchſten Dfficiere, der Fürſt von Fürftenberg und ein 
Prinz von Anhalt:Bernburg, fielen dort an der Spike ihrer Truppen; aber 
e8 gelang dem Erzherzog, nachdem der blutige Kampf mehrere Stunden lang 
ohne Entjheidung gedauert, noch einige friſche Grenadierbataillone und 
zwölf Schwadronen Reiterei heranzuführen, zur Ablöſung feiner ermatteten 
und ftarf gelichteten Neiben. Diejer legte Stoß brachte die Franzoſen zum 
Weichen: fie traten ihren Rũckzug auf Liptingen an. Der Erzberzog folgte 
ihnen nicht; zufrieden, den Sieg entjchieden zu haben — jo lauten jeine 
eigenen Worte — wagte er nicht, in die Ebene hervorzubrechen. Beide 
Theile beſchränkten fih auf eine Kanonade, weldhe bis in die Nacht fort» 
dauerte. 

So war der Sieg den deutjchen Waffen geblieben, ungeachtet der Zer- 
jplitterung der Fatjerlichen Streitkräfte, die es dem Feinde eine Zeitlang 
möglich machte, mit feiner » geringeren Zahl, die aber am rechten Ort ver: 
einigt war, die Entjcheidung des Tages zweifelhaft zu machen. Dod war 
es ein Sieg ohne bejondere Trophäen und die Franzoſen traten nur lang— 
ſam und wenig verfolgt ihren Rüdzug nad dem Scwarzwalde an. Der 
Erzherzog wollte fich, wie er jelber erklärt, nicht zu weit von der Schweiz, 
„den weſentlichſten Object“ für beide Theile, entfernen und drängte darum 
nicht allzu lebhaft auf den rücziehenden Feind, zumal ein körperliches Leiden 
rafchere Bewegungen verbot; aber auch dieſe Zurückhaltung jchien dem Wie. 
ner Hofkriegsrath noch nicht genug und der Prinz erntete deſſen unverboblene 
Mißbilligung, daß er jo weit vorgegangen fei und Tirol, „den Schlüffel des 
Kriegsihauplages*, preisyjegeben babe. Das Zerwürfniß zwifchen ihm und 
Thugut brach früh genug hervor und es wurde ſchon in diefer erften Zeit in 
Mien daran gedacht, ihn durch einen gefügigeren Mann zu erfegen. Indeſſen 
war durch die beiden Treffen von Dfterach und Stockach der Rüdzug der Fran- 
zoſen unvermeidlich geworden; fie jenkten ſich über die Schwarzwaldpäffe ins 
Rheinthal und zogen dann auf's linfe Ufer des Stromes; auch Bernadotte, 
der am Nedar ftand, ging über den Rhein zurück. Außer den Befagungen 
in Mannheim, Heidelberg, Kehl und einigen vorgeichebenen Poften, war zu 
Anfang April feine franzöfiiche Truppe mehr auf dem rechten Rheinufer. 
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Jourdan jelbjt war nach Paris gegangen, um nicht mehr zu dem Oberbefeht 
zurüczufehren,; das Commando über jümmtlihe Truppen am obern Rhein 
und in der Schweiz ward bald nachher in Maſſena's Hand gelegt. 

Mit gutem Erfolge war gleichzeitig aud in Stalien der Kampf eröffnet 
worden. Dort jtand eine Heeresmadt von mehr als 80,000 Mann Deiter- 
reihern unter dem Commando Kray's, dem vor Melas’ und Suworoffs An- 
funft einjtweilen die Leitung überlafjen war. Nicht die Gunft des Hoffriegs- 
rathe, fondern jein hervorragendes Talent hatte diefen tapfern Walachen an 
dieje Stelle gebraht. Zum Soldaten geboren und im Kriegshandwerf früh 
aufgewachien, durchaus brav und entichloffen, fein gelehrter Dfficier, fondern 
ein fühner, unermüdeter Naturaliit, war Kray zwar fremd in den Küniten 
des militärischen Höflings, aber um jo jtärfer im Vertrauen und der Zunei- 
gung des gemeinen Mannes; es ließ fich erwarten, daß er fein Commando 
fräftig einweihen würde. Es jtanden ihm fünfzig: bis jechszigtaufend Fran- 
zojen gegenüber; jtatt des hochbegabten Joubert, der ſich mit der Regierung 
entzweit, führte Scherer den Oberbefehl, ein Eoldat ohne hervorragendes Ta— 
lent, ald Kriegsminifter nicht beliebt, durch die Sorglofigfeit und die Ver— 
ſchleuderungen jeiner Adminiftration vielmehr im übeliten Ruf und durch jein 
haltlojes, ſchwächliches Wejen am wenigiten dazu angethan, einer Armee zu 
imponiren, die Feldherren wie Zoubert, Moreau oder Bonaparte gewohnt 
war. Doch entſchloß fih Scherer die Kaiferlichen anzugreifen, bevor ihre Ver: 
ftärfungen eintrafen. Am 26. März Fam es zu einer Reihe von blutigen 
Gefechten an der Etſch, bei Paftrenge, Santa Yırcia und Legnago, die den 
fimpfenden Parteien zehntaufend Mann Eofteten, aber nad) feiner Seite hin 
eine bejtimmte Entjcheidung gaben. Es trat dann eine Pauje von mehreren 
Tagen ein, da man fi im franzöfiichen Hauptquartiere über einen neuen 
Angriff nicht zu einigen vermochte. in Verſuch, am linken Ufer der Etſch 
die Defterreicher anzugreifen, ward (30. März) nicht weit von Verona mit 
beträchtlichem Verluſt zurüdgewiefen. Der rührige und rafche Kray wollte 
jeine Verſtärkungen nicht abwarten, jondern hielt ſich für ftarf genug, dem 
Feinde einen entjcheidenden Erfolg abzuringen; er entichlog fi zum Angriff. 
Am 5. April ſchlug man ſich hartnäckig und blutig jüdlich von Verona; die 
lange jhwanfende Entiheidung des Tages, die Schladht von Magnano ge 
nannt, fiel zu Guniten der Defterreiher. Biertaufend Gefangene und acht- 
zehn Gejhüße waren die Trophäen des Sieges, der die Franzofen zum Rück— 
zuge über Mincio und Adda zwang. Schen fing es an in der italienijchen 
Bevölkerung unruhig zu werden, und die antifranzöftiihen Stimmungen, mit 
denen bereits Bonaparte, 1796-97 zu kämpfen hatte, traten in neuer Stärfe 
zu Zag. Die Truppen waren herabgeftimmt, Scherer ſelbſt verließ die Armee 
und legte das Commando in Moreau's Hände. 

Es war das der Augenblid, wo die Verbündeten erſt in voller Stärke 
ins Feld traten. Am 9. April traf der 'öſterreichiſche Oberfeldherr Melas 
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ein, ein faft fiehzigjähriger Veteran, der einft ale Dauns Adjutant im fieben- 
jährigen Kriege feine erjten Lorbeeren errungen, ein tapferer Soldat und auch 
fein ungeſchickter General, aber alt und fränfelnd; wie es jhien, war er dem 
rafchen und verwegenen Suworoff ald Dämpfer an die Seite geitellt. Der 
Hofkriegsrath hatte ihm — bezeichnend für das Syſtem — erlaubt, in lang- 
famen Etappen feine Reife zu der Armee anzutreten, die er zum Giege füh. 
ren follte. Aber fünf Tage nah ihm langte auch, fiebzehntaufend Mann 
ftarf, das erſte ruſſiſche Hülfsheer an, und mit ihm Suworoff, ein. Feldherr, 
defien Natur und Praris erwarten lieh, daß Stalien bald der Schauplaß ent- 
ſcheidender Kriegsthaten jein würde. 


So hatte der Monat März in Stalien, der öftlihen Schweiz, in Tirol 
und Oberſchwaben blutig begonnen; die Summe des Verluftes, der am Lu— 
cienfteig, bei Feldfirch, bei Dfterah und Stodad, bei St. Lucia, Paftrengo, 
Legnago und Magnano in dem Furzen Zeitraum von vier Wochen erlitten 
worden, fam den Opfern großer Schlachten gleih und noch immer jahen 
franzöfifche Unterhändler zu Rajtatt, um über den Frieden zu verhandeln! 
Wohl war der Krieg zunächſt nur dem Kaiſer erflärt, aber wie ließ fih ohne 
MWiderfinn auf die Dauer eine Neutralität des Reiches denken, während deſſen 
Oberhaupt im heftigiten Kampf begriffen war und der Lärm der fremden 
Waffen bereits den ganzen deutſchen Süden erfüllte, ja bis unter die Mauern 
der Congreßſtadt vordrang! Gleichwohl erleben wir dort das bezeichnende 
Schaufpiel, daß in demjelben Augenblide, wo deutjche Städte und Land. 
haften von franzöfifhen Heeren überfluthet, mit Requifitionen heimgeſucht 
find und der deutſche Boden zum blutigen Schlachtfelde wird, die Sranzofen 
immer noch mit den Neichöftänden über Frieden und Neutralität verhandeln 
und die Friedensdeputation zu Raſtatt in unerfchöpflicher Geduld fortfährt, 
Gonferenzen zu halten und Noten zu wecjeln. Wie die franzöfiichen Ge- 
jandten (1. März) den Uebergang über den Rhein officiell anfündigten, 
hatte die Deputation darüber fein Wort der Beichwerde; vielmehr ver- 
fiherte fie von Neuem ihr „Iebhaftes Verlangen nad einem baldigen und 
dauerhaften FSrieden* und bat in flehendem Zone den Reichetag, doch fo 
bald wie möglih die franzöfiiche Veichwerde wegen des ruffischen Truppen— 
marjches zu erledigen, damit „die jo lange ſtockende Friedensverhandlung wie: 
der fortgejeßt werden fönne.* Der Kaijer verfagte dieſem Beichluffe natürlich 
jeine Sanction. Lehrbach verließ den Congreß (11. März), aber die Frie— 
densdeputation fuhr gleichwohl in ihrer hoffnungslofen Arbeit fort.) Indeffen 


®) Eine Note ber preufifchen Gelandtihaft vom 13. April erörtert den Stanb- 
punct ber Mehrheit ber Friedens-Deputation. Diejelbe fei durch - eine bejonbere 
Vollmacht jomohl bei ber faiferlihen Plenipotenz, als bei der franzöfifchen Geſandtſchaft 
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ward die Ortenau und der Breisgau mit Truppen überzogen, Mannheim 
bejeßt, die Pfalz gebrandihatt, Philippsburg blofirt und das deutiche Ge- 
biet mit revolutionären Proclamationen überfhwemmt, deren eine, von Ber: 
nabotte unterzeichnet, jelbit unter den republifaniichen Gascognaden jener 
Zage hervorragte. Die „Germanen“ waren darin zur Freiheit aufgerufen, 
die Sünden des Hauſes Habsburg bit auf den eriten Rudolf zurüdgeführt, 
welcher ſich als Knecht gegen Dttofar feinen Herrn empört, und wiederholt 
den guten Germanen verfichert, daß alles, was die Sranzofen eben unternab- 
men, lediglich defenfive Maßregeln jeien. 

Leider war fein Runjtgriff zu plump für dies Volk und feine Zuftände. 
Eben jegt war zwijchen Kaifer und Reich eine völlige Scheidung eingetreten. 
Während der Erzherzog den franzöfiihen Gefandten aus Regensburg entfer- 
nen lieh, jah die Friedensdeputation noch über der Antwort auf die franzö— 
fiiche Beichwerde wegen des Ginmariches der Ruffen, und in einem Augenblid, 
wo der Faijerlihe Bevollmäctigte feinen Antheil an den Unterhbandlungen 
für beendigt erklärte, ließ fi die Deputation des Reichs von den Franzoſen 
die unwürdige Verſicherung gefallen, man werde die Friedliebenden jchonen 
und die Laſt des Krieges vornehmlih auf Defterreih und jeine Anhänger 
werfen. Wie in Raftatt, fo ftanden ſich auch ungefähr in Regensburg die 
Parteien gegenüber. Die franzöftiihe Glientel, durch ihre Separatverträge 
mit der Republif verknüpft, durch anjehnliche Entihädigungszufagen gewonnen 
und nur ungern auf diefe Hoffnung verztchtend, drang auf Befeitigung der 
franzöfiichen Bejchwerden, auf Siftirung des Truppenmarſches der Rufen, 
auf Wiederanfnüpfung der Friedensverhandlungen. Dahin gehörten die meis 
jten jüd- und weitdeutichen Reichsſtände. Ihnen gegenüber jtand eine andere 
Gruppe, hauptſächlich aus geiſtlichen Ständen gebildet, die, in den vorausge— 
gangenen Verträgen bereits geſchmälert oder ganz zur Einjchmelzung beftimmt, 
ihre einzige Hoffnung auf den Krieg und die ruſſiſche Intervention jegte und 
mit Ungeduld dem völligen Bruch entgegenjah. In einer abgejenderten 
Stellung hielt fih die dritte Partei Derer, die unter dem Schirm des Ba- 
jeler Friedens und der Macht, die ihn abgejchloffen, ftanden und ſowohl gegen 
den Ausgang der Raftatter Verhandlung, als gegen den Anmarjch der Rufjen 
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legitimirt und dies könne erft geändert werben, wenn das Reich, als Committent, Die 
Vollmacht förmlich zurücknehme. So lange dies nicht geſchehen, ſei die Deputation 
auch nicht gehindert, etwas das von ber franzöfiichen Geſandiſchaft an fie gelange, dem 
gefammten Reich einzujenden, 3. B. das Anerbieten, unter gewiſſen Bedingungen bas 
rechte Rheinufer zu räumen. Es fei fein Grund vorbanben, diefe Gelegenheit von 
der Hand zu weilen und fo ven Vorwurf des Bruches dem Reihe aufzubürben. 
Auf preußiiher Seite glanbte man zwar, die Kriegsereigniffe würden die Debatten 
bald abjchneiden, allein man motivirte das eigene Bleiben mit dem Beiſpiel Sachſens 
und Dannovers. 
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eine Gleichgültigkeit an den Tag legten, nad der es fchien, als feien fie nur 
noch Zuschauer, nicht mehr Theilnehmer der Geſchicke des Reiches. Preußen 
und die Staaten der Demarcationslinie zählten dazu. Der deutſche Kaijer 
jelbit aber lie dringende Bitten an den ruſſiſchen Czaren ergehen, er möge 
ihm rajch die verſprochenen Hülfstruppen jenden, damit er mit ihnen Deutjd- 
land im Zaume halte!*) 

Den Zwed ihres Verweilens zu Raftatt, die Trennung des Reiches vom 
Kaifer fiherer zu erreichen, griffen die Franzoſen jeßt zu einem Mittel, das 
in den Annalen völferrechtlicher Verhandlung unerhört war. Sie veröffent- 
lichten die geheimen Bedingungen von Gampo Kormio und den Bertrag vom 
1. December 1798," worin Deiterreih das deutjche Reid und deſſen Feftungen 
an die Franzoſen überliefert hatte. Die Treulofigfeit der Thugut'ſchen Poli. 
tif in grelles Licht zu ftellen und dem Mißtrauen gegen Oeſterreich die reichite 
Nahrung zu geben, war das allerdings der Fürzefte Weg; nur jchienen die 
Franzoſen zu vergeffen, dat fie jelber in diefem traurigen Spiel von Per- 
fidie und Intrigue wenigſtens die Rolle der Mitjchuldigen hatten. Der Ein- 
druck der Veröffentlihung war freilid ungemein groß; daven haben wir 
ung aus der Einficht vieler vertraulicher Actenftüde überzeugt. Es ift eine 
der gemäßigtften Stimmen, die damals fagte: aljo hat jelbit die Betrachtung 
eigenen Unrechts eine Regierung ohne Scham, wie das fransöfiihe Directo- 
rium iſt, nicht abhalten Fönnen, das Geheimniß preiszugeben. Sede Zeile 
an diefem MWerf der Ungerechtigkeit giebt aber Zeugnig von der efelerregen» 
den Selbitjucht beider abjchliegenden Theile. Beide machen die deutichen 
Finder zum Gegenftand jcandalöjen Schachers, um ſich jelber unter Miß— 
achtung aller politiichen und gejellihaftlihen Rechte zu vergrößern und 
auszudehnen. 

Solder Stimmen liefen fih manche anführen; ſelbſt die in die Politik 
der Zeit am tiefiten Eingeweihten waren doch über dieſes Probeſtück über: 
raſcht. Drum ijt es fein Zweifel, die Franzoſen haben — freilih auf eigene 
Unkojten — Defterreih damit ſchwer compromittirt; nur war das Mittel, 
das fie wählten, ungemein zweifchneidiger Natur und Thugut unzweifel- 
haft der rechte Mann, die Enthüllungen der jacobinifhen Gewalthaber rück— 
ſichtslos und blutig zu vergelten. 

Seit Mitte April ftreiften die öfterreichiichen VBorpoften ſchon bis vor 
die Thore der Stadt; ein franzöfifcher Courier ward von ihnen arretirt, meh— 
rere Gejandte, wie Graf Stadion, Albini und andere, auf ihren Gängen 
vor die Stadt von den Patrouiflen angehalten, die Papiere, womit fie ſich 


*) ©, die Depeſche Raſumowskis d. d. 10. März bei Miliutin Krieg von 1799. 
I. 474. Aus andern Actenftüden ebendaſelbſt gebt dann ſehr einleuchtend hervor, wie 
Rußland keine diefer Gelegenheiten verfäumte, die Garantie bes Tefchener Friedens und 
fein Interventionsrecht in den beutichen Angelegenheiten in Erinnerung zu bringen. 
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fegitimiren wollten, ins Hauptquartier nach Gernsbah geſchickt. Auch die 
gläubigjten Friedensmänner gaben jett die Hoffnung einer gütlihen Schlid- 
tung preis; aus ihren Gorrejpondenzen fpricht eine fieberhafte Unruhe, die 
ihnen zur Abwidelung von Geſchäften weder Muße noh Stimmung lieh. 
Die Meiften waren endlich entichloffen, einen Congreß zu verlaffen, den das 
Reichsoberhaupt nicht mehr anerkannte, der jhen rings vom Getöje der 
Waffen umgeben war, und wo höchſtens noch ftrafbare Intriguen eingefä- 
delt, aber feine Berhandlung mehr gepflogen werden konnte. Nah den 
legten Borgängen war nicht einmal die perjönlihe Sicherheit zu garantiren, 
am wenigiten für die Sranzojen, Die in den Augen der Katferlichen allen- 
falls als Agenten und Spione, aber nicht mehr als diplomatische Repräjen- 
tanten gelten Fonnten. Auf die Beichwerde über die Beläftigungen einzelner 
Geſandten und die Anfrage, weſſen man ſich zu verfehen habe (20. April), 
gab der Gommandant der öjterreichifchen Vorpoſten, Oberſt Barkaczy, erft 
mündliche Erklärungen, die erträglich Tauteten; dann erfolgte aber von ihm 
der ſchriftliche Beſcheid: er könne für die Sicherheit des diplomatischen Corps 
feine Beruhigung geben. Raftatt werde nicht mehr als Gongrefort be— 
trachtet, „müfje fich vielmehr wie jeder andere Ort den Geſetzen des Krieges 
fügen.* Set verzweifelte auch die Friedensdeputation und gab die Erklä- 
rung ab (23. April), daß fie unter diefen Umſtänden „vor der Hand nicht 
vermöge, die Verhandlungen fortzufegen.* Die franzöfifchen Gefandten er- 
liegen darauf bin einen Proteit gegen das Berfahren des öſterreichiſchen 
Dberften und erflärten, binnen drei Tagen nah Straßburg abreifen zu 
wollen, um dort die Wiederaufnahme der Verhandlungen zu erwarten. Am 
nämlihen Tage noch ward ein franzöfifcher Gourier, den die Gefandten ab- 
gejchickt, angehalten und ihm „jeine Papiere abgenommen. Albini und die 
preußiſche Geſandtſchaft legten fih ins Mittel und verlangten die Kreilaf- 
jung des Boten und die Herausgabe feiner Papiere; fie erhielten aber von 
Barbaczy nichte, als den ausweichenden Beſcheid, er müfle den Fall der 
höheren Militärbehörde anzeigen und ſei für jegt außer Stande, dem Wunſche 
Kolge zu geben. Nah der ganzen Haltung des Faiferlihen Oberften lieh 
fih wenig Gutes erwarten. Um ihrem Verlangen mehr Nahdrud zu ge 
ben, ſchickten die Geſandtſchaften (26. April) den badischen, Minifter von 
Edelsheim und den preußischen Tegationsrath von Bernjtorff nady Gerne: 
bach, erhielten aber Feine beifere Antwort. Vielmehr benahm ſich Barbaczy 
barſch und unhöflich; gegen den preußiichen Legationsrath, der lebhaft in ihn 
drang, fuhr er heftig heraus: Mit Ihnen habe ich mid; nicht einzulaffen, ich 
will mit Ihnen nicht reden.*) 

Die franzöfiichen Gefandten machten fi) reifefertig; ihre Hoffnung war, 
durch Albini's Vermittelung ficheres Geleit durch die öfterreichiihen Vorpoſten 


*) Nach den früher angeflihrten handſchr. Berichten. 
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zu erlangen. In der Erwartung deſſen verſchoben fie ihre Abreife, die am 
Morgen des 28. ftattfinden follte, mod auf den Abend; Albini, der ihnen 
Piffe gab, erhielt aber wegen des Geleites auf wiederholte Geſuche feine 
Antwort von Gernsbach. Erſt am Abend zwiihen 7 und 8 Uhr fam ein 
faiferliher Hufarenofficier mit der Erwiederung Barbaczy's und der frivelen 
Entjhuldigung, der Oberft habe vieler Geſchäfte wegen nicht früher antwor- 
ten fönnen. Die Erwiederung beitand in einem lakoniſchen Billet an die 
franzöfifchen Gefandten, wonach ed mit der militärischen Beftimmung unver: 
einbar ei, „Bürger der franzöfifhen Republif im Bezirk der f. k. Armee zu 
dulden, die franzöfifhen Minifter daher binnen 24 Stunden diefen Bezirk zu 
verlaffen hätten.“ Mündlich fügte der Ueberbringer hinzu, die Geſandten 
fönnten binnen der nächſten 24 Stunden mit Sicherheit reifen. 

Nun faumten diefe Feinen Augenblid mehr mit den Anftalten zur Ab- 
reije; eine halbe Stunde nah Empfang des Schreibens Barbaczy's jtanden 
ihre Magen befpannt. Mittlerweile war aber ein jtörender Zwiichenfall ein- 
getreten. ine Abtheilung Szefler Hufaren war in der Stadt angefommen 
und bejeßte die Thore, um, wie ihre Drdre lautete, Niemanden, der zum Gon- 
greß gehöre, heraus oder hinein zu laffen. Selbſt dem marfgräflichen Stadt- 
commandanten, Major von Harrant, wurde der Ausgang aus der Stadt ver- 
weigert; eine diplomatische Perfon vom Gongreß erhielt von dem commandi- 
renden Dfficier, einem NRittmeifter Burfard, in brutalem Ton einen ähnlich 
abweifenden Beſcheid. Jetzt kam die franzöfiiche Gejandtichaft, der man eben 
noch befohlen binnen 24 Stunden abzureifen; auch ihr wurde der Durch— 
gang dur das Thor verweigert! Es bedurfte erft neuer Verhandlungen, 
bis dies angeblihe Mißverſtändniß gelöft und den Geſandten endlich, zwi- 
fchen 9 und 10 Uhr, das Thor geöffnet ward. Die wiederholte Bitte um 
eine Escorte, im Namen mehrerer deutichen Gefandten durd; den badiſchen Stadt- 
commandanten an den Rittmeifter überbracht, ward abgelehnt, übrigens die 
Verfiherung hinzugefügt, die franzöſiſchen Unterhändler fönnten ungeftört reifen. 

So jeßte fih der Zug, im Ganzen adıt Wagen, von marfgräflichen 
Pferden und Kutſchern geführt, in Bewegung; da es ftocfinfter geworden, 
wurde eine Fackel vorangetragen. Raum waren die Wagen einige hundert 
Schritte von der Stadt entfernt, als eine Abtheilung Szefler Hufaren an 
den erften Wagen, in dem Sean Debry faß, heraniprengte und den Kutjcher 
fragte, wen er führe. Auf die Erwiederung, es fei Jean Debry, wurde der 
Schlag ven den Reitern aufgeriffen und der franzöfiihe Gejandte mit Sä— 
belhieben zu Boden geitredt. Raſch waren auch die übrigen Wagen von 
einem Huſarenſchwarm umringt. „Bonnier, ſteig' beraus“, hörte man an 
einem bintern Wagen rufen, aud Roberjot war in demfelben Augenblid 
fhen von der Mordbande umgeben. Die Hufaren fragten nur nad den 
Gejandten, die Frauen, die Diener, die Kutſcher blieben unverlegt. Die Ge- 
fandten aus dem Magen reiten und mit Säbelhieben zu Boden ftreden, fo 
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daß, wie der Arztlihe Bericht jagt, „ihre Kleidungsjtüde in Blut getaucht 
jchienen*, war das Merk weniger Minuten. Auf den Mord folgte die Plün- 
derung, von der auch die Frauen und das Gefolge der Unglüclichen nicht 
verjchont blieben. Dem einzigen, Jean Debry, war es gelungen, indem er 
nad den eriten Schlägen ſich todt ftellte, den gefährlichiten Hieben zu ent- 
gehen und erjt in einem nahegelegenen Graben, dann auf einem Baume Schuß 
zu finden; die Mörder juchten eifrig nach ihm, fanden ihn aber nicht. Bonnier 
und Roberjot lagen, durch eine Menge tödtlicher Wunden getroffen, am Boden. 

Schon furze Zeit nad der Abfahrt der drei Gejandten waren dumpfe 
Gerüchte von einer Störung ihrer Reife nah der Stadt gedrungen, wo die 
meilten Diplomaten in einem Gejellihaftslocale verfammelt waren; dorthin 
brachte der Vertreter der ligurijchen Republif, der mit den Ermordeten ge— 
reift war und von dem Orte des Verbrechens nah Raſtatt zurüdeilte, eine 
erjte gewiffe Kunde von. dem Weberfall, kurz nachher Fam die Nachricht von 
der blutigen That. Der Eindrud diefer Botſchaft war unbejchreiblid, zumal 
da im erjten Augenblide jhon bei allen Anwejenden eine Ahnung auftauchte, 
daß es fein gewöhnlicher Mord jei, der bier verübt worden. Das umwürdige 
Benehmen des Faiferlihen Nittmeijters, der die Hufaren in Raſtatt comman— 
dirte, mußte vielmehr den entjeglichen Verdacht unterjtüßen, daß bier Fein 
Mißverſtändniß, fondern eine wohlvorbereitete That begangen worden jei. 
Grit koſtete es geraume Zeit, bis die Gejandten, Männer wie Görg und 
Dohm an der Spite, von dem Rittmeifter nur vorgelaffen wurden und er 
ih dazu herbeilieg — einen Officier und zwei Hufaren nad dem Orte der 
Blutthat zu jenden. Dann begegnete er den eindringlichen VBoritellungen 
der verjammelten Diplomatie mit der kahlen Ausflucht, „bei Nacht könne der: 
gleihen leicht geſchehen, die Ermordeten hätten eben nicht bei Nacht reifen 
jollen.“ Wie man lebhafter in ihm drang, antwortete er barſch und brutal 
wie früher jein Chef Barbaczy. Mit Mühe erlangte man, daß er noch ein 
halbes Dußend Hufaren und einige badiſche Soldaten mit dem Major Har- 
rant hinausreiten ließ; den Mord konnte dieſer zwar nicht mehr, ‚aber doch 
weitere Plünderung verhüten. Am anderen Tage wurde Jean Debry mit 
den Frauen und dem Gejandtjchaftsperjonal über den Rhein gebracht; das di. 
plomatijhe Corps und Major Harrant verwandten fich eifrig für ihre fichere 
Abreife; fie ſtießen auch jetzt noch bei dem kaiſerlichen Militär auf Heinliche 
Schwierigkeiten, obwohl Barbaczy ſelbſt, freilich viel zu ſpät, um fi von einem 
furhtbaren Verdacht zu reinigen, jegt in nachdrücklichen Worten feinen 
„Schmerz“ über die blutige That ausſprach. Die noch anwejenden Gefandten 
jaumten nun nicht länger, einen Congreßort zu verlaffen, der dur eine jo 
beijpielloje Gewaltthat entweiht war.*) 

*) Die Quellen zu der vorliegenden Darftellung, in welche nichts aufgenommen 
ift, was ſich nicht auf Aetenſtücke ſtützt oder durch gerichtlihe Ausjagen beftätigt wird, 
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Die tragische Kataftrophe, womit der Congreß zu Raſtatt ſchloß, bat 
ihn denfwürdiger gemacht, als jeine unfruchtbaren Verhandlungen. Sept wie 
damals drängt ſich bei der Betrachtung diefer Vorgänge die natürliche Frage 
nach den Zweden, den Urhebern, den Beweggründen der entjeglihen That 
auf. Zwar können wir heute jo wenig wie zu jener Zeit eine erjchöpfende 
Antwort darauf geben, allein wir wiſſen doch zuverläſſige Thatjachen genug, 
um aud über den dunfeljten Theil diejer ſchmachvollen Epijode Vermuthungen 
von größter Wahrjcheinlichkeit aufitellen zu können. Schon die ſchlichte Dar- 
legung des Thatjächlichen zeigt, dat von einem Zufall, von einem unglüdlichen 
Misverftändniffe bier nicht die Rede fein fanı. In der Haltung der Fair 
jerlihen Offiziere, Barbaczy’s und Burkards, tritt eine unverfennbare Illo— 
yalität und Doppelzüngigkeit hervor; fie drängen die Gejandten zur Abreije, 
halten fie aber doch unter nichtigen VBorwänden bis in die Naht auf und 
verweigern ihnen die billige Sorderung jihern Geleites. Bon Soldaten, die 
ihrem Gommando untergeben find, wird dann der ſcheußliche Mord verübt, 
und als die Kunde davon in die Stadt dringt, zögern fie mit leeren Aus- 
flüchten, jelbjt das Geringite zu thun, was gefordert werden Eonnte, rajche 
Hülfe nad) dem Drte der blutigen That zu jenden. Die Soldaten, die man 
als die Mörder bezeichnet, gehen ungeftraft umber, obwohl Barbaczy und Bur- 
fard jelbjt ohne Bedenken zugeben, dat; kaiſerliche Huſaren und Niemand jonjt 
den Mord verübt haben“). Der Mord galt aber nur den Gejandten, fie 
wurden als die bezeichneten Opfer hervorgeſucht, fie allein von den Streidyen 
der Mörder getroffen. Drum wurde auch damals nur jchüchtern der Verſuch 
gemacht, Soldatenraublujt ald Beweggrund vorzujcieben; dem Oberſt Bar- 
baczy jelber it in jeinem Briefe das bezeichnende Wort „unnatürliche Rachſucht“ 
entſchlüpft. 
ſ. in Reuß Staatskanzlei 1799 Bb II. IV—VIII. Auch in Poſſelts Ann. 1799. 
II. S. 84 ff. Häberlins Staatsarchiv IV. 258 ff. 507. VII. 113 ff. und der Schrift: 
„Authentiſcher Bericht von dem an der franzöſiſchen Friedensgeſandtſchaft verübten 
Meuchelmord.“ 1799. 

*) Auch Harrant, der an den Ort kam, als ſie noch plünderten, hat ſie als 
ſolche erlannt, und es iſt im erſten Augenblick Niemandem eingefallen, das in Zwei— 
fel zu ziehen. Erſt allmälig bat man, naürlich mit Abſicht, das Gerücht zu ver— 
breiten geſucht, es ſeien frauzöſiſche Emigranten in öſterreichiſcher Huſarenuniform ge— 
weſen; eine Vermuthung, der alle Berichte und Ausſagen der unmittelbar Betheiligten 
entgegenſtehen. Es wire höchſtens, wie Hormayr andeutet, denkbar, daß ſich Einzelne 
der Emigranten unter ſie gemiſcht; die große Menge (Harrant giebt ungefähr 50 an) 
waren Huſaren von dem Regiment, das Barbaczy commanbdirte. Man bat einigen 
Nahdrud darauf gelegt, daß der Haufe die Gejandten franzöſiſch anredete; die Pro- 
tofolle und Ausjagen beweifen aber, daß ſich das auf einzelne gebrochene franzöftiche 
Worte beihränfte, wie denn auch Jean Debry (Narre fidele du forfait etc. bei Reuß 
V. 298) ausbrüdlich jagt, man babe ibm nur „en mauvais frangais“ zugerufen: 
„le ministre Jean Debry?* 
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Waren die legten Urheber im Hauptquartier zu Gernsbach und unter 
den Officieren der kaiſerlichen Vorpoſten zu jucdhen, dann fonnte nichts die 
öjterreihiiche Regierung abhalten, mit äußeriter Strenge die That zu unter 
ſuchen und zu jtrafen. Allein es deutet Alles darauf bin, daß auch die 
Barbaczy's, Burkards und ihre Hufaren nur die bejtellten Werkzeuge gewejen 
find. Die Haltung der öſterreichiſchen Regierung war die eines Mitwifjerd 
und Mitjchuldigen, der die unparteiiihe Prüfung mit allen Mitteln zu bin- 
dern jucht. Erzherzog Karl war der Ginzige, der feiner Entrüftung einen 
lauten und energijhen Ausdrud lieh und mit der Loyalität, die dem Fürften 
und Helden ziemte, zu Werfe ging. Er ließ Barbaczy und Burfard ver- 
haften und jofort eine genaue Unterjuchung einleiten. Sie ward auf einen 
Befehl von Wien unter dem VBorwande, „eine blos militärijche Unterſuchung 
jei zu einſeitig,“ raſch ſiſtirr! An den Reichstag gelangte dann ein faijer- 
liches Hofdecret (Juni), das in viel verheißenden Worten eine gründlide Prü- 
fung verſprach, „um die ganze unparteiiiche Welt zu überzeugen, dat Kaiſer 
und Reich nur von einerlei Empfindung zur Handhabung der jtrengiten Ge- 
rehtigkeit und Leiftung der vollfommenjten Genugthuung, nur von gleichem 
Abſcheu gegen eine jo rudyloje Schandthat durchdrungen ſeien.“ Es ijt aber 
von dieſer Unterjuhung niemals das Geringſte zu Tage gekommen, vielmehr 
haben die Männer, die man laut als die eigentlichen Urheber des Mordes 
bezeichnete, nody Jahre lang in hoben Würden und Anjehben im Rathe des 
Kaiſers geſeſſen. Dagegen war man von Wien aus um jo eifriger bemüht, 
die Thatjachen zu verwirren und dadurch die Beurtheilung zu fälſchen. Die 
Bermutbung, dat; es nicht kaiſerliche Huſaren gewejen, die den Mord be 
gangen, ward geſchäftig ausgebreitet, der Verdacht der Urheberſchaft abge- 
ihmadter Weiſe auf die franzöfiihe Negierung gewälzt und 3. B. unter 
Barbaczy's Namen ein erdichteter Bericht mit dreifter Fälſchung der noto- 
riſchen Thatjachen in die Deffentlichfeit gebracht. Zeitungen, welche den rich— 
tigen Sachverhalt mittheilten, wurden verfolgt und unterdrüdt. 

Dies unverfennbare Bejtreben, die Ergründung der Sache zu Dindern, 
bat jchon zu jener Zeit den Verdacht erwedt, daß die Urheber der That im 
Wiener Gabinet jelber zu juchen ſeien. Die Franzoſen ſprachen natürlich 
zuerjt dieſe Anklage aus, bald tauchte er auch in politifhen Blättern jener 
Tage auf;*) jpäter haben dann Zeitgenofjen, die den Greigniffen nahe jtan- 
den, unverblümt Lehrbach ald den Leiter des Mordplanes, Thugut als den 
Mitwiffer genannt.**) Lehrbach, als Givilcommifjär bei der Armee, hatte zu- 


*) Häberlins Archiv IV. 259. Daß das engliihe Minifterium bie Triebfeber 
geweien, obwohl auch Lang davon redet, Scheint uns nicht der Widerlegung zu bedürfen. 
**) Gagern I. 91. Lang I. 347 f. ımd Hormayr Yebensb. I. 156 f. ftimmen 
barin zujammen. Bemerlenswertb ift, daß ſchon Jean Debry in feinem Bericht 
(Reuß V. 309) Lebrbah als betbeiligt nannte. „Si j’en dois croire ce que j’ai 
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nächſt die Mittel in der Hand, einen ſolchen Anjchlag vollziehen zu laſſen. 
Die Gejandten — jo war namentlich in Frankreich die gültige Meinung — 
wurden ermordet, um zwiichen dem revolutionären Frankreich und der Coa— 
lition den Bruch ewig und unverföhnlich zu machen. Wie Danton einft die 
Septembermordthaten organifirt, um jede Umkehr und Verſöhnung abzuwen- 
den, jo jollten Thugut umd Lehrbach, die beide ihren Grundjäßen und Mit- 
teln nach allerdings auf gleiher Höhe wie die jacobinishen Schredensmänner 
ftanden, zum Merd der Gejandten gegriffen haben, um alle Friedens- und 
Dermittelungsgedanfen unter dem Eindruck dieſer entjeglihen That zu be 
graben. 

Es entipricht diefe Deutung dem Umjtande, daß die Hufaren vor Allem 
den Mord verübten, bevor fie plünderten. Gleihwohl ſtimmt Manches dafür, 
daß den umfichtbaren Yeitern im Hintergrunde zunächſt ein anderes Ziel vor 
Augen ſtand. Außer den Fleinen Plünderungen an Geld und Pretiojen, wie 
die Soldaten fie verübten, ward vom Gepäd nur das mitzgejchleppt, was ſich von 
Papieren und Actenjtücden vorfand. Diefe Papiere wurden in Berwahrung 
genommen und nach wiederholtem Verlangen zwar zurüdgegeben, aber mit 
unzweifelhaften Spuren, dal; fie eröffnet und durdjucht worden waren. *) 
Dat die geheimften Papiere nicht in den Reijefoffern der Gefandten, jondern 
anderwärts ficher untergebracht waren, wuhte man nicht. Es konnten Acten— 
jtüce jehr verjchiedener Art jein, die man juchte; entweder jolche, die Preu- 
ben oder vor Allem Baiern und die Fleineren Staaten verrätberiicher Ein- 
verftändnifje mit dem Grbfeind überwiejen und mit denen man die legte 
Enthüllung der geheimen Artikel von Campo Formio vergelten fonnte. Baiern 
namentlich zu compromittiren und in den Mugen des wilden Paul von Ruß— 
land als Verräther binzuftellen, um mit ruſſiſcher Hülfe endlich die lange er- 





entendu à cet égard,“ jagt er; es war aljo gleih im erften Augenblid zu Naftatt 
der Verdacht auf den ſehr übel berufenen Bertrauten Thuguts gerichtet. Den erften 
Eindrnd in Paris fhildern die Depeihen von Sandoz Rollin; dort ward, und dies 
jcheint uns nicht unerheblich, ſofort der Verdacht laut: es ſei theils Nachjucht, theils 
Begierde nach den gebeimen Papieren geweien, was die Mörder trieb. On dit, berich- 
tet Sandoz am 6. Mai, que la legation Imp. soupgonnant celle de la France 
d’avoir livre aux plenipotentiaires de V. M, les articles secrets du traite de 
Campoformio en a été l’auteur. On dit surtout que cette me&me legation soup- 
gonnant l’existence de quelque arrangement secret ou de quelques liaisons formdes 
ou & former entre la Prusse et la France a premédité cet assassinat pour s’em- 
parer des papiers. 

*) S. Häberlins Staatsarhiv IV. 510. 511. Nach den Lebensbildern im Be- 
freiungsfriege I. 192 hätte der beriichtigte Doppelipion Schulmeifter zugleich Lehrbach 
nach den Papieren lüftern gemacht und die franzöfiihen Gejandten gewarnt, jo daß 
fie das Wichtigfte theils verbrannten, tbeils in Sicherheit brachten. So bätte wenigftens 
Schulmeiſter jelbft die Sache dem Berfafjer der Yebensbilder erzäblt. 
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jehnte Lieblingsbeute zu erhajchen, das war, wie auch aus andern Anzeichen 
hervorgeht, eine der eifrigiten Bemühungen der Thugut-Lehrbach'ſchen Politik. 
Oder es war mehr die Furcht als die Hoffnung, was nach den Papieren 
lüftern machte. Die Yeiter des Wiener Gabinets jelber hatten ſich eine Zeit 
lang in ſehr verdächtige Verhandlungen mit dem Feinde eingelaffen und gute 
Luft gezeigt, ſich mit päpftlichen Befigungen für die franzöſiſche Allianz er: 
faufen zu laſſen. Möglich, dab man dieſe Enthüllungen fürchtete, nachdem 
man eben die bittere Erfahrung gemacht, daß auf die Discretion der jacobi- 
niſchen Staatsmänner nidt zu zählen ſei. Einem Haufen Hufaren einen 
jo jhlüpfrigen, diplomatischen Auftrag in die Hand legen, hieß ohnedies joviel, 
als die Befiger der Aetenftüde dem Zufall und dem guten Willen rober, 
vielleicht trunfener Soldaten preisgeben; wer jold einen Plan faſſen und 
jeine Ausführung in ſolche Hände legen Eonnte, der war wohl auc nicht 
überrajcht, wenn die bejtellten Räuber an den Beraubten zu Mördern wur: 
den. Vielleicht war Beides anbefohlen: die Papiere zu rauben und fich zu— 
gleich des ewigen Schweigens ihrer Befiger zu verfihern. Scenung wurde 
gegen einen Bonnier und Jean Debry gewiß nicht anempfohlen; waren doch 
die Stimmungen zulegt jo verbittert, dag bei gewaltthätigen Menſchen neben 
der politiſchen Abficht wohl auch Rachegedanken fo entjeglicher Art wach wer: 
den Fonnten. 


Nachdem das Friedensgeſchäft jo blutig geendet, war zu erwarten, daß 
ich die Parteien mit doppelter Energie dem Kriege zuwenden würden; jo ge 
hört denn auch die übrige Geſchichte dieſes Jahres fait ungetheilt dem Yager 
und dem Schlachtfeld an. Der erſte Abjchnitt des Kampfes hatte, wie wir 
und erinnern, die Franzoſen aus Oberſchwaben und über den Rhein zurüd» 
gedrängt und fie in Italien genöthigt, die Etſch und den Mincio aufzugeben; 
das Kriegsglück hatte dieffeits wie jenjeits der Alpen zu Gunjten der Siter- 
reichiſchen Waffen entſchieden. Judem wir den zweiten Akt des Krieges — 
die Erfolge der Kaiferlidyen in der Schweiz, ihre und Suworoffs Siege in 
Stalien, die Wiedereroberung der Yombardei, die neuen, gewaltigen Nüftungen 
der Franzoſen und ihre Niederlage bei Novi — indem wir diefe Greigniffe 
von April bis Auguſt in gedrängter Ueberficht zuſammenfaſſen, wenden wir 
ung zunächjt zu dem Kriegsjchauplage zurück, wo der Kampf am früheiten 
begonnen, zur öjtlihen Schweiz, Tirol und Vorarlberg. Wir verliehen dort 
die Sranzejen, wie fie im Belig der wichtigiten Gebirgsübergänge das Enga- 
din bejegt hielten und bis in’s tiroler Etſch- und Innthal vorgedrungen 
waren. Seitdem hatte das Faiferliche Heer in Tirol ſich veritärft, und die 
Franzoſen waren wieder aus dem Yande gewichen. Defjoles mußte nad) einem 
hartnäckigen, aber ungünftigen Gefecht (4. April) aus dem Vintſchgau über 
Santa Maria und den Buffalorapaß den verluftvollen Rückzug nad dem 
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Engadin antreten. Lecourbe, bei Remüs verjhanzt, bot zwar einem lebhaften 
Andrange der Defterreiber (Ende April) glücklich Trotz, bielt es aber doch 
für geboten, nad dem oberen Engadin zurüdzuweichen. In den erjten Mai— 
tagen war das ganze Alpenthal geräumt; Lecourbe hatte ſich über den Albula 
gegen Chur zurücdgezogen. Das nahgelegene Beltlin und die Umgebung von 
Shiavenna wurden um diejelbe Zeit, in Kolge der Unfälle in Oberitalien, 
von den Franzoſen geräumt. 

Auh im Vorarlberg war der Kampf von Neuem entbrannt. Zu der 
Zeit, wo der Führer des tiroler Heeres, Bellegarde, nah dem Engadin 
vordrang, hatte Hoße mit ihm verabredet, auf den früher verlorenen Lucien- 
fteig einen Angriff zu unternehmen. Cs beitand freilich zwiſchen den verſchie— 
denen öjterreihijchen Führern fein recht einträchtiges Verhältniß. Hotze war 
für energifchen Angriff, wielleicht nicht jo jehr aus militäriihen Gründen, als 
weil feine politijchen Einveritändniffe in der innern Schweiz und die Vor- 
bereitungen zu einer Volkserhebung im Sinne der Reaction zu rajhem Vor- 
gehen riethen. Dagegen ſah ſowohl der methodijche Erzberzog als der Zauderer 
Bellegarde die Gombinationen Hotze's als zu gewagt an, weshalb diefer wohl 
gelegentlich über die „Denkichriften und Abhandlungen der Gelehrten“ jeinen 
Unmuth auslieg.*) Der Eunjtvoll combinirte Angriff freilich, den er jegt 
(1. Mai) gegen den Yucienjteig unternahm, mißlang vollitändig; ein um jo 
empfindlicherer Scylag, als das Unternehmen mit einer Volfsbewegung zu- 
jammenbing, die den Umfturz der helvetiſchen Republik und die Vertreibung 
der Sranzojen bezwedte. In Schwyz und Uri war jeit dem 25. April der 
Aufitand in vollem fiegreihem Gang; im bündtner Oberlande hatten fich 
die Bauern des Gebirges erhoben, jchnitten die franzöfischen Pojten ab und 
drängten in immer itärfer anjchwellendem Zuge nah Reichenau hinab, um 
dort gerade in dem Moment einzutreffen, wo der Sturm auf den Yucienjteig 
abgejhlagen war. Zwiſchen Neihenau und Ems ward von dem bündtner 
Landjturm (3. Mai) den Franzoſen ein förmliches Treffen geliefert, reih an 
einzelnen Zügen glänzender Tapferkeit, aber doch mit der Niederlage der 
Bauernhaufen endend. Thaten brutaler Härte befledten den Kampf auf 
beiden Seiten; der Landſturm tödtete bei Difjentis die feindlihen Gefan- 
genen, der franzöfische General lieg die bei Reichenau verwundeten Bündtner 
ohne Hülfe und tete in Difjentis Dorf und Klojter in Brand. Auch im 
den Urfantonen ward die raſch aufgeflammte VBolfsbewegung jegt eritickt 
und mit Gewaltmapßregeln das Bolf von wiederholten Ausbrühen abge- 
ichredt. 

Ein zweiter Verſuch auf den Lucienfteig, mit ftärferen Kräften unter- 
nommen (14. Mai), hatte befjeren Erfolg. Während eine Kolonne die fran-» 
zöſiſchen Batterien auf dem linfen Rheinufer zum Schweigen brachte, wurde 


*) ©. die angeführte Biographie H.'s. ©. 257. 
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der Feind aus Malans und Mavenfeld verdrängt, die Schanzen jelbit im 
Rücken angegriffen und erftürmt. Ohne große Opfer wurden die Sranzofen 
überall geworfen, einzelne Abtheilungen abgejchnitten, dreitaufend Gefangene 
und ein großer Theil des Gejchüges genommen, Chur und Reichennu be- 
jeßt, inde Bellegarde von der tiroler Seite den Feind aus dem Davos, vom 
Albula, Iulier und Septimer verdrängte. So war die üftlihite Schweiz 
für die Franzoſen verloren; Hotze Fonnte fihb mit dem Erzherzog jebt 
vereinigen, Bellegarde zu Suworoffs Verftärfung den Marſch nah Italien 
antreten. 

Weiter weitlih waren dieſe Wochen ruhiger verſtrichen. Jourdans Nad- 
folger, Maffena, dem die Streitkräfte am Rhein und in der Schweiz ver- 
einigt übergeben waren, hatte, von den Dejterreichern nicht beunrubigt, feine 
Truppen zujammengezogen, verftärft und geeignete Aufitellungen genommen ; 
die Kaiſerlichen brachten, wie der Erzherzog felber Flagt, den ganzen Monat 
April unthätig zu, obne ihre Ueberlegenheit gegen den noch getrennten und 
zerjtrenten Gegner rajch zu gebrauchen. Es war zunächſt das Berpflegungs- 
weien, was ähnlich wie in den früheren Seldzügen hemmend einwirfte. Der 
Geiſt, welder Damals diejen wichtigen Zweig der militärischen Berwaltung 
durchdrang, paßte nicht zu dem des neuen Kriegsſyſtems; er war langjam, 
ichwerfällig und allen außerordentlichen Maßregeln entgegen. Man bielt ſich 
zu einer Schonung des Landes verpflichtet, Die deshalb Feine Schonung war, 
weil fie entjcheidende Schläge bald verhinderte, bald verzögerte und den Krieg 
wie den drüdenden Aufenthalt der Armeen verlängerte. Dazu fam dann ein 
anderes Mißverhältniß, das fih dur diefen, wie durch alle früheren Kriege, 
fortjchleppt.*) Der Wiener Hof und der Hoffriegsrath hielt jede Unterneh- 
mung unterhalb des Bodenjees für zu gewagt und empfahl immer won 
Neuem, Tirol und Vorarlberg nidyt bloßzuſtellen und die Ankunft des zweiten 
ruffiichen Hülfsheeres abzuwarten. Seder der drei kaiſerlichen Feldherren hätte 
gern den Vorwurf der Unthätigkeit von fih abgelenkt, aber Feiner wollte die 
Dffenfive beginnen, ohne von der thätigen Mitwirkung des andern vollfommen 
überzeugt zu fein. Hätte nur Einer, jagt der Erzherzog, das Eis gebrochen, 
der Andere würde nicht zurücgeblieben fein. Aber der Erzherzog ſelbſt lebte 
in wenig verhüfltem Unfrieden mit Thugut und jchrieb im vertrauten Ge— 
ſpräche die Unfruchtbarkeit der bisherigen Operationen den Wiener Anfichten 
und Einflüffen zu.**) 

Nach den jünaften Kämpfen ftand der Vereinigung Hotze's mit dem Erz- 
berzog wenig mehr im Wege. Mafjena zog jeine Truppen im Züricher Ges 
biete, zwijchen der Thur, der Glatt und der Limmat, zufammen; Verſchan— 
dungen, die er im der Nähe von Zürich aufwerfen ließ, jollten dort eine 





*) ©. das Werk des Erzherzogs I. 265—267. 269. 
**) S. Tolſtoi's Berichte bei Milintin I. 285. 604 f. 
15* 
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ſtarke Stellung jchaffen. Der Erzherzog überjhritt (23. Mai) bei Schaff- 
haufen den Rhein; Hotze ftand ſchon bei St. Gallen und ſchickte jeine Vor— 
hut dem Prinzen entgegen. Mafjena, von Winterthur nad Zürich bin, na— 
mentlich bei Vafjersdorf und Kloten aufgeftellt, verzweifelte nicht an der Mög- 
lichkeit, jegt noch den Gegner mit rajhen Schlägen zu überwältigen und über 
den Rhein zurüczuwerfen. Der Angriff, den er am 25. Mai unternahm, 
brachte auch einzelne Erfolge, aber er konnte nicht hindern, daß in den näch— 
ſten Tagen die Kaiferlichen vereinigt ihren Marſch auf Züri antraten. Es 
itanden dort jeßt ungefähr 60,000 Dejterreicher gegen einige vierzigtaufend 
Franzoſen; der Erzherzog hielt ſich für ftarf genug, Mafjena aus feiner Stel» 
fung zu vertreiben. 

Zürich war ald Mittelpunkt einer Reihe von Straßen, als eine der blü- 
henditen Städte der Schweiz mit einem reich verforgten Zeughaus ein werth— 
voller Punkt, jeine militärische Lage zudem nicht ohne Bedeutung; die ver- 
ihanzte Stellung, die Mafjena gewählt, lief auf dem Kamme des Höhenzuges 
bin, der fich zwijchen der Limmat und Glatt nad dem Rhein ausdehnt. Die 
zum Theil fteil abfallenden Hügel mit ihren jcharf eingefchnittenen Thälern 
erleichterten die Vertheidigung gegen einen Angriff, deſſen einzelne Bewegun- 
gen von den Höhen überall gut zu überjchauen waren. Die Schanzen waren 
zwar noch nicht vollendet, aber ftarf genug, einen Sturm zurücdzuweijen. 
Der Erzherzog jegte fih am 4. Juni in Bewegung, um mit einer Macht 
von etwa 35,000 Mann, die er in fünf Golonnen vertheilt, die Höhen zu 
erjtürmen, auf denen Mafjena gegen 25,000 Mann vereinigt bielt. Die 
Colonne, die Sellahich am Ufer des Züricher Sees führte, eroberte die Schan- 
zen bei Riedsbach, drang in eine Vorſtadt von Zürich, ward wieder hinaus- 
geihoben und nahm fie von Neuem, bis fie, zurüd auf Riedsbach gedrängt, 
fi auf den Höhen hinter diefem Dorfe behauptete. ine zweite Golonne 
unter General Bey ftürmte Hirfchlanden und die nahgelegene Verjchanzung, 
verfuchte aber vergebens nad Zürich ſelbſt einzudringen. Die dritte, unter dem 
Prinzen von Lothringen, wandte fid) gegen die Stellung auf dem Zürihberg ; es 
gelang ihr indefjen auch nach wiederholten Angriffen nicht, die Verhaue dort zu 
durchbrechen. Auch Hoße, der über Schwamendingen vordrang, vermochte nicht 
die verſchanzten jteilen Bergabhänge zu gewinnen, und als der Erzherzog am Mit- 
tag die Rejervedivilion unter Wallis denjelben Angriff wiederholen lieh, drang 
diejelbe zwar tiber die Verhaue vor und fam bis in die franzöſiſchen Bat— 
terien, wurde aber dann durch einen Fraftvollen Angriff, den Mafjena per- 
jönlich führte, mit Verluft in die Ebene zurüdgeworfen. Die fünfte öjter- 
reichiihe Golonne, die fi) unter Fürft Neuß gegen den linken Flügel der 
Franzoſen wandte, behauptete ihre Stellungen, ohne vorzudringen. So jdien 
diefe Reihe von Gefechten, die man die erſte Schlacht bei Züri) nennt, zu» 
nächſt ohne unmittelbares Ergebniß; die Franzoſen hatten fih in ihren 
Stellungen behauptet und der Erzherzog traf die Anftalten zu einem nädıt- 
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lichen Ueberfall, der, wie er hoffte, beſſer zum Ziele führen ſollte. Aber der 
franzöſiſche Feldherr hatte doch das Vertrauen zu der Stärke ſeiner Stellung 
verloren; die Energie, womit die Oeſterreicher angriffen, verhieß eine Er— 
neuerung des Kampfes, deſſen Ausgang ihn dann vielleicht zwang, mit Ver— 
luſt die Stellungen zu verlaſſen.) Im der Nacht, die der Erzherzog zum 
Ueberfall beitimmt (6. Juni), räumte daher Mafjena die Nerfchanzungen 
und zog fih auf die fteilen Höhen des Uetliberges zurüd. Die Dejterreicher 
bejegten nun Züri und ernteten politiidhe Erfolge, die dem Ergebniß eines 
entjchiedenen Sieges gleihfamen. Das helvetiihe Gontingent, das die Fran» 
zojen mit ihrem Heere verfchmolzen, lief auseinander; in der gejammten sit- 
lihen Schweiz war die antifranzöfiihe Pelitif der Reftauration wieder zum 
Siege gelangt. Im den großen Friegerifchen Bewegungen trat vorerft eine 
Pauſe ein; zwar jchlug man fi vorerft in den Gebirgen, an den Abbängen 
des Gotthard, im Reußthal und an den fteilen Ufern des Vierwaldftätter 
Sees, und diefe Kämpfe bieten durch ihre jeltene Eigenthümlichkeit ein tech— 
niſches Intereffe, aber da fie in das Ganze der Entſcheidung nicht ummit- 
telbar eingriffen, dürfen wir bier über fie hinweggehen. 

| Glänzend waren die Erfolge, welche von den verbündeten Waffen jen- 
jeits der Alpen erfochten wurden. Dort folgte Sieg auf Sieg und die Rrüchte 
des Keldzuges von 1796 gingen rafcher verloren, als fie damals von Bonaparte 
errungen worden waren. Schon zu Anfang April, erinnern wir und, war 
durh den Sieg von Magnano das republifanifche Heer über den Mincio 
und Oglio zurücdgedrängt und jegt traten erſt die Alliirten mit voller Kraft 
auf den Kampfplat. Um die Mitte des Monats war das ruffiihe Hülfs— 
heer eingetroffen, an feiner Spitze Suworoff, der unbefiegte Beldherr, den der 
ruſſiſche Czar herausgejantt, um der Revolution die enticheidende tödtliche 
Niederlage zu bereiten. Seit einem halben Jahrhundert im Kriegsdienit, überall 
mit Auszeihnung genannt, im den legten Kriegen gegen Polen und Türken 
um feiner glänzenden, wenn auch meijt Elutig erfauften Siege willen be- 
wundert und gepriefen, dann in jahrelanger Zurücgezogenheit auf dem Lande 
lebend und über Büchern brütend, war Suworoff eine Perjönlichfeit jo merk: 
würdigen Gepräges, wie fie nur eben auf dieſem Boden, an der Halbjcheide 
von Gultur und Barbarei, aufwachſen fonnte. Gin fait ſiebzigjähriger Ve— 
teran, jedoeh von dem Feuer und der Kraft eines Jünglings, in den Kormen 
geſchmeidig wie ein ruffiicher Höfling, aber in jeinem Wefen zäh, jchroff und 
eigenfinnig wie Wenige, ein geſchulter Feldherr und doch wieder wilder, ge— 
nialer Naturalift, in feinen Entwürfen kühn bis zur Verwegenbeit, aber von 
beifpiellofer Ausdauer und Kaltblütigkeit in ihrer Durchführung, übte er eine 
Macht über den Soldaten, wie fie wenigen Feldherren gegeben war. Gleich) 
feinem faijerlihen Herrn ein heftiger Hafer der Revolution und voll Un— 


*) &, Memoires de Massena III. 263. 264. 270. f. 
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gebuld für die ſtricte Wiederheritellung des Alten, verſtand er es meiiterhaft, 
den religiöjen und nationalen Fanatismus der Maſſe aufzuregen und nad) 
feinen militärifchen Zielen hinzulenfen. Er konnte dem Soldaten das Un- 
geheuerfte zumuthen, denn der gemeine Mann war von dem Aberglauben be- 
herricht, daß der Sieg an feine Bahnen gefnüpft fei. Selbit feine Sonder: 
barfeiten, die bisweilen in wunderliche Launen und Grimafjen ausihlugen, 
dienten dazu, jeine Macht über die Armee zu befeitigen. Die Miſchung von 
Ernſt und Narrheit, die er oft zur Schau trug, hatte etwas Anziehendes für 
das findlihe Gemüth der Barbaren. Auch war, wie Glaufewig jagt, feine 
MWunderlichfeit meijtens eine angenommene Rolle, die fein treffender Verſtand 
nur auf der Augenjeite der Dinge walten und nicht bis in die Hauptent- 
ſcheidungen des Handelns dringen lieh. 

- Die vorlichtige und methodishe Kriegführung der Kaiferlihen war na- 
türlich nicht nah dem Geſchmack Suworoffs; er ftand in kühner Rajchheit 
jener Strategie, wie die Revolution fie hervorgebracht, näher als irgend ein 
anderer der Generale, die ſich feit 1792 im Kampfe mit ihr gemeffen. 
Schon im Herbit 1798 hatte er in feiner Weije die Grundzüge der Krieg- 
führung für das nächte Jahr angegeben. „Nicht anders“, hie e3 in dieſer 
Aufzeihnung, „ale in der Offenfive; ſchnelle Märjche, Nachdruck beim An- 
griff — blanke Waffe! Keine Methodik! — Augenmaß! Volle Gewalt dem 
Dbergeneral! Den Feind im Feld aufjuchen und ſchlagen. Keine Zeit mit 
Belagerungen verlieren — — Niemals die Kräfte zur Dedung verſchiedener 
Punkte zeriplittern. Wenn der Feind diefe Punfte überjchreitet, deſto beſſer: 
er nähert fih, um auf's Haupt geichlagen zu werden.“ *) 

Eine jolde Führung widerſprach freilich allen Ueberlieferungen des Hof» 
kriegsraths. In rajchen, gewaltigen Märjchen den Feind ver fidy bertreiben, 
Mantua im Rüden liegen laffen und deſſen Kall durch Siege über den Feind 
erzwingen, das erregte in Wien wahren Schreden, und es fam bald feine 
Depeſche von dort, worin der ungejtüme Ruſſe nicht aufgefordert war, jeinen 
verwegenen Lauf zu hemmen und die Fejtungen im Nüden nicht zu vernadh- 
läffigen. Eine leihte Sache war es für die Kaijerlihen nicht, fid) mit dem 
wilden und unbändigen Naturſohn zu vertragen. Als er den Oberbefebl 
übernahm, begann er damit, die Dejterreicher ein paar Tage lang durd ruſ— 
fiiche DOfficiere im Bayonnetangriff üben zu lafjen; die Lection, die darin für 
die Taktik manches Faijerlichen Führers liegen jollte, wurde auch vom Heere, 
das fie nicht verdient, peinlicd empfunden.**) Häufig genug verrieth fi) denn 


*) S. Correſpondenz bes f. ruff. Generaliifimus Fürſten Stalins!y, Grafen 
Aler. Waſſil jewitſch Suworoff-Rimnitsfy über die ruff.-öfterr. Campagne im Sabre 
1799. Herausgegegeben von ©. Fuchs. Glogau und Leipzig. 1835. LS. 2. 
Bol. Miliutin I. 215. 


**) Der gleiche Ton ſpricht auch noch aus dem angeführten Werke von Midyai- 
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auch der Feldherr, der feine reichiten Lorbeeren im Kampfe gegen die Türken 
errungen hatte, bejonderd in den brutalen Mitteln und Bravaden, wie fie 
auf dies Xerrain nicht paßten und den Defterreihern nicht zujagten. Oder 
als bei den rajchen Märjchen von ihnen über die nafjen Wege geklagt ward, 
ſchrieb Suweroff an Melas einen Brief, wie ihn weder diefer General, noch 
jeine Armee verdiente. Rühmte doch der ruffiihe Feldherr jelbit nachher die 
bewunderungswürdige Tapferkeit, die Melas beim Sturm auf Caſſano bewies. 
Jetzt hieß ed: „einem Srauenzimmer, einem petit-maitre, einem Raullenzer 
gehören trodene Tage ... Wer jhwah an Gejundheit ift, der kann zurüd- 
bleiben . . . die jogenannten Raifonneurs können bei feiner Armee gelitten 
werden“. Diefer rujfiihe Uebermuth wurde bald läftig genug in einer Ar— 
mee, die zu vier Fünftheilen aus Dejterreichern beftand, und deren General: 
ftab, wenigitend zum Theil, den wegwerfenden Ton nicht verdiente, in dem 
Suworoff zu ihm ſprach. Kein Wunder, wenn von Anfang an, erit nur 
verſteckt, dann immer Elaffender ſich ein Zwieſpalt zeigte, den man von Wien 
aus unverantwortlicher Weiſe lieber nährte als ausglich; er hat das Schid- 
ſal des ganzen Krieges entſchieden. 

Am 19. April jeßte fih die vereinigte Armee, etwa 60,000 Mann ſtark, 
in Bewegung; raſch wurden Brescia und Gremona genommen, die Kranzojen 
vom Dglio weggedrängt. Sie gingen über die Adda zurüd; Moreau über: 
nahm aus Scererd Händen das Commando. Im einer ausgedehnten Linie 
vom Gomer-See bis über Lodi hinaus ftellte fih das republifanifche Heer 
auf, um den Uebergang über die Adda abzuwehren. Am 27. April ward 
längs des Fluſſes gefochten; am bigigften bei Lecco, Vaprio und dem Brüden- 
fopfe bei Saffano, welcher den Kämpfen des Tages den Namen gegeben hat. 
Ueberall mußten die Franzojen weichen, eine ganze Brigade ward von den 
Verbündeten abgejhnitten. Am 29. April zog Suworoff in Mailand ein; die 
Franzoſen wichen über den Teſſin zurüd. Die cisalpinifche Republif gerieth 
in volle Auflöſung; Alles, was an die neue Ordnung der Dinge geknüpft 
war, ergriff die Flucht, der ganze ephemere Staat ſchien wie „eine im Früh» 
jahr locker gewordene Eismaſſe in einzelnen Trümmern fortzuſchwimmen“.“) 
Der Raufh franzöfiicher Freiheitsbegeifterung war ohnedies in der italischen 
Bevölkerung lange verflogen; hatte Bonaparte im Frühling 1796 die popu- 
lären Stimmungen für feine Erfolge benußt, jo war jegt, im Augenblic der 
Niederlage, die Meinung eben jo entichieden gegen die Franzoſen umgeichla- 
gen, und allerwärts brach unter dem Rückzug der Heere die Infurrection des 
Volkes gegen die fremden, aufgedrungenen Beſchützer hervor. 


lowsti » Danilewski und Miliutin (Bol. I. 220 -222). Darnah waren anfangs bie 

Oeſterreicher förmlich beftürzt und lernten erft von Eumoroff die „Zagbaftigkeit und 

Pedanterie” der alten Zeit mit dem richtigen Gebrauch ber blanfen Waffe vertaufcen. 
*) Clauſewitz binterl. Werke. V. S. 245. 
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Suworoff hatte ſich indeffen auf das wiederholte Drängen von Wien 
aus entſchließen müffen,*) einen Theil der Defterreidher zurüczulaffen zur 
Belagerung der Mincio-Beitungen; der Neft, ungefähr 27,000 Defterreicher 
und 17,000 Rufjen, rückten dem Feinde gegen den Po nach. Das Mailänder 
Gebiet war fait frei, Peſchiera und Pizzigbetond gefallen, Mantua cernitt, 
auch Tortona ergab fih, Suworoff eilte daher, Turin zu gewinnen. Das 
Erſcheinen der verbündeten Armee, durd einige Granatwürfe angekündigt, 
reichte Din, eine Reaction der Bevölkerung gegen Die Franzoſen hervorzurufen ; 
am 27. Mai war die piemontefiihe Hauptſtadt den Allürten geöffnet. Bis 
nadı Mittelitalien wirkte diejer rajche Umſchwung; aud dort ward die Ber 
völferung von der antifranzöftichen Bewegung ergriffen und Alles verhieß den 
nahen Ausgang der republifanischen Herrihaft in Italien. Es war ber 
Augenblick, wo aud die öſtliche Schweiz den Franzoſen verloren ging, Zirel 
befreit ward, und die Armee, die dert unter Bellegarde geftanden, ald Verſtärkung 
nad) Italien abgehen fonnte. Die Franzoſen waren beinahe auf die ge- 
nuefiiche Riviera zurüdgedrängt, von wo Yonaparte 1796 feinen Siegeszug 
begonnen hatte. 

Moreau's legte Hoffnung war die Hülfe, die aus Neapel foınmen follte. 
Zu Anfang Mai war Macdonald aus Neapel, um die Mitte des Monats 
von Rom aufgebrochen, verftärkte fih dann durch die in Toscana liegenden 
Truppen und war jeßt, zu Anfang Juni, auf dem Marihe von Piſtoja 
gegen Modena. Seine Verbindung mit Moreau konnte dem Kriege eine 
neue Wendung geben. Schon war er von den Apenninen herabgeitiegen, 
hatte die Fleinen öfterreichiichen Gorps, die ihn in der Flanke und im Rücken 
bedrohen jollten, an den Po zurückgeworfen (12. Juni) und öffnete fich jei- 
nen Weg über Reggio nah Parma und Piacenza. Aber Suworoffs Wach. 
jamfeit war nicht getäufcht worden. Am 3. Juni brad er von Turin gegen 
Aeffandria und Tortona auf und näherte ſich Caſtel S. Giovanni bei Pia- 
conza in dem Augenblide, wo die Franzoſen den Uebergang über den Tidone 
verfuchten (17. Juni). In faſt gleicher Stärke, einige zwanzigtaufend Mann 
auf jeder Seite, ftanden ſich dort die beiden Heere gegenüber.) Noch am 
17. Juni begann der Kampf, deffen Dauer und Heftigfeit ibn zu den denf- 
würdigiten der Gefchichte macht, und ward am folgenden Tage am Ufer und 
in dem faſt wafjerlojen Bett der Trebbia bis in die Nacht ohne Enticei- 
dung fortgeſetzt. Obwohl auf beiden Seiten tief erſchöpft, jchlug man ſich 
auch den dritten Tag mit ſchwankendem Erfolge; doch neigte fih die Wag— 
ihale allmälig zu Gunften Soworoffs. Furdtbar erjchöpft, ſah fih Macho» 
nald genöthigt (20. Juni) zurücdzugeben; die Tage des Kampfes und der 
Rückzug hatten über ein Drittel feines Heeres verjchlungen. Indeſſen hatte 

*) ©. die angeführte Correjpondenz I. ©. 23. 42. 48. 

**) S. Miliutin IT. 214. 218. Die andern Berichte geben die Stärke höher an. 
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Moreau einen Verſuch gemacht, gegen Zortona vorzugehen und dort die zu— 
rücdgebliebene Macht der Verbündeten zu bedrängen; das Unternehmen ver- 
ſprach anfangs Erfolg, wurde aber durch die Kunde von den Greigniffen an 
der Trebbia und den Fall der Gitadelle von Turin raſch vereitelt. 

Sp war gegen Ende Juni auf der großen Linie von der Trebbia bis 
zum Oberrhein Erfolg auf Erfolg erfochten, die verbündeten Waffen in Süd— 
deutjchland und der Schweiz fiegreid, die Franzoſen von der Etſch bis am die 
genuefiiche Küfte zurückgeworfen. Noch wenige feite Pläße, von den Ber: 
kündeten bereits belagert, waren in Oberitalien in den Händen der Fran— 
zofen; fielen aud dieje, jo war für den franzöfiichen Einfluß in Italien feine 
Stelle mehr. In diefem Augenblid erlag auch in Neapel die partbenopätjche 
Nepublif, die zu Ende 1798 unter franzöfiichen Auſpicien errichtet worden, 
einem furdtbaren Gegenſtoß royaliftiicher Nahe. Es war demnach jetzt fein 
vermefjener Gedanke mehr, eine Invalton in Frankreich jelbit zu unternehmen, 
und mit vereinten Kräften das durch feine Ractionen ſchwer erjchütterte Yand 
in feinen Innern zu bedrohen. Daß es nicht dazu Fam, war nicht Suwo— 
roffs, nicht der tapfern Truppen Schuld, die unter feinem Oberbefehl ver- 
einigt fochten; es war die Folge der inneren Gntzweiung, welde erſt die 
Frucht der Siege von 1599 verfcherzt und mit der Zeit das ruſſiſch-öſter— 
reichijhe Bündniß gejprengt bat. 

Wir erinnern ung, wie fih von Anfang an Suworoffs Anficht über die 
Kriegfühbrung von dem Spitem der Wiener Behörden unterjchied; wollte 
Iener in rajchen, fühnen Schlägen den Keind aus Italien hinausdrängen, jo 
meinte der Hoffriegeratb, man müſſe erit die Reftungen erobern und mit 
langjamer, methedifcher Sicherheit vorwärts dringen. Die Prätenjion diejer 
Behörde, aus weiter Entfernung die Operationen zu leiten, ward von Su- 
woroff noch weniger als von andern Feldherrn ertragen. Er ipottete Darüber, 
dat ihn, als er in Mailand war, erit die Befehle über Verona, und als er 
in Zurin war, die Befehle über Mailand erreicht hatten. „Die Verhält: 
niffe*, ſchrieb er treffend an Rafumowsfi, „verindern fih im Felde jeden 
Augenblid; man kann deßwegen nie einen beftimmten Plan entwerfen... . 
Fortuna’s Haare fallen nicht über den Naden, jondern über die Stirne herab. 
Sie iſt ſchnell wie der Blig — faſſeſt du fie nicht bei den Haaren, iſt fie 
auf immer verfchwunden.“ *) 

Indeſſen die militärische Differenz war nicht die einzige; im Hintergrund 
gab fich bereits der grelle Gegenſatz einer verjchiedenen politischen Strategie 
fund. Kaiſer Paul wollte einen Krieg der Yegitimität führen, einen Krieg, 
an welchem, jeitdem es überhaupt eine ruffifche Politik giebt, zum eriten und 
legten Male der uneigennüßige Idealismus mehr Antbeil hatte, als der ge 
meine Vortbeil oder die Nothwehr. Diejer legitime Kampf bezweckte die 


*) Milintin II. 283, 
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Herftellung des Alten in FSranfreich, wie in Deutichland und Stalien, in ber 
Schweiz, wie auf der Injel Malta. Die Thugut'ſche Politit war ſolch legi- 
timiftiiher Romantik von jeher unzugänglich gewejen; feit fie gar jelber durch 
die Erwerbung Venedigs vom Raub der Revolution gefoftet, war fie durch 
die Intereffen eigener Macht vollends davon abgewandt. Für Thugut konnte 
die Rejtauration des Alten höchſtens ein Mittel, niemals der Zwed in die- 
jem Kriege fein. Den Feind vom linfen Rheinufer drängen, erſchien viel 
weniger wichtig, als ihn aus Italien zu vertreiben; die Erwerbung Baierns 
galt für dringlicher, als die Herftellung der alten Autoritäten in der Schweiz 
und jenjeit3 der Alpen. Darum erfuhren die Anhänger der alten Ordnung 
hier wie dort eine bittere Täuſchung, als fie meinten, ed werde die erjte 
Frucht der öfterreihiichen und rujfiihen Siege an der Limmat, der Etſch, 
der Adda und Trebbia — die Rejtauration jein. Der Leiter der öfterreichi- 
hen Politif hielt es vielmehr für das Nächſte, fih wo möglih in Baiern 
und ganz Oberitalien feitzuießen. Es war ihm gelungen, den gefährlichen 
Groll des Gzaren gegen den neuen Aurfürjten von Baiern anzufadhen; die 
Aufhebung der bairischen Zunge des Malteſerordens hatte ſchon vorher eine 
der Lieblingsgrillen Pauls empfindlich berührt, es fiel nicht jchwer, ihm die 
neue pfalzbairische Linie ald franzojenfreundlid und gemeinſchädlich hinzu- 
ftellen und vielleicht jeine Mitwirkung zu Entwürfen zu gewinnen, die jeit 
1777 das unveränderte Thema der öjterreichifchen Politik in Deutfchland aus» 
gemacht hatten. Der ruſſiſche Gejandte in Wien, Raſumowski, hatte fich 
ihen im März 1799 von Thugut beitimmen laffen, deffen Lieblingswunſch 
beim Gzaren zu befürworten. Der neue Kurfürjt von Baiern, hieß es, fei 
von Franzoſenfreunden umgeben und ſtehe mit den Feinden Europa's in Ber: 
bindung; drum möchte ed wohl das Weite jein, das Land für die Dauer des 
Krieges in Verwahrung zu nehmen. Natürlich betheuerte Thugut die völ- 
lige Reinheit feiner Abjichten und den entjchiedenen Willen, nad dem all. 
gemeinen Frieden das Pfand zurüczugeben. Paul beſann ſich nicht Tange, 
erklärte den Kurfürften für feindlich gefinnt und gab den Befehl an feine 
Feldberrn: durch Baiern zu marjciren, die Truppen des Kurfürften zu 
entwaffnen, deffen Verbindungen mit den Franzoſen aufzulöjfen und über das 
Weitere die Inftructionen von Wien zu erwarten. *) 

Gelang es hier ohne Mühe, das öfterreihiihe Vergrößerungsgelüſt ge- 
ſchickt hinter Pauls perjönlicher Stimmung zu verſtecken und vielleicht durch 
den Groll des Czaren ſich der unbequemen Zweibrüder Dynaſtie zu entledigen, 
jo war es an einer andern Stelle jhwieriger, die geheimen Falten der Wie: 
ner Politif vor dem rufliihen Mißtrauen zu verbergen. In Oberitalien 
dachte Thugut an eine ähnliche Vergrößerung, wie in Deutihland. Pauls 
legitimer Eifer war dur den Gedanken, das Haus Savoyen wiederherzu- 


*) S. Milintin a. a. O. I. 283 f. 473 f. II. 130. 135. 456 f. 
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ſtellen, mit auf den Kampfplatz getrieben worden, aber es ward auch hier 
ſehr bald aller Welt klar, daß dem öſterreichiſchen Cabinet ganz andere Dinge 
am Herzen lagen. Wie Suworoff bis nach Piemont vorgedrungen war, be— 
gann er ſofort die Reſtauration vorzubereiten; er ſetzte die alten Autoritäten 
wieder ein und ſuchte die aufgelöſte piemonteſiſche Armee wieder zu ſammeln 
und zu bewaffnen. Das ſtimmte denn allerdings nicht zu der geheimen Ab— 
ſicht Thuguts, vorläufig Piemont in Beſitz zu halten; die geſchehenen Schritte 
wurden von Wien aus mißbilligt und der ruſſiſche Feldherr vom Kaiſer auf— 
gefordert, „Alles, was die bürgerliche Verwaltung und die politiſchen Ange— 
legenheiten betreffe, den kaiſerlichen Anordnungen zu überlaſſen“.““ Suworoff 
gehorchte, aber mit innerem Widerſtreben. In dieſer Stimmung erwachenden 
Mißtrauens, das auch bei Paul ſelber ſchon rege war, gewannen die rein 
militäriſchen Differenzen eine erhöhte Bedeutung. Der Oberfeldherr hielt es 
für genügend, wenn man Mantua nur blofirte; die übrigen Truppen fandte er 
Macdonald entgegen. Wurde der aufs Haupt geichlagen und Moreau vom 
italifchen Boden verdrängt, dann würde, glaubte er, der Fall von Mantua 
von jelbit erfolgen. Da befahl der Hofkriegsrath, ohne fih mit Suworoff 
aud; nur zu benehmen, den Rückmarſch der Truppen nah Mantur. Suwo— 
roff war davon auf's peinlichite berührt. „Man bedarf alfo meiner bier nicht,” 
ſchrieb er, „id wünjhe nah Haus zu gehen. Diejes Gabinelsderret zeritört 
den Zujammenhang aller meiner Operationen. Jeder einzelne General wendet 
fih nicht nur in feinen eigenen Angelegenheiten, fondern auch im Allgemeinen 
ftet3 an den Hoffriegsrath und hat jo das Necht, nach feiner Neigung und 
nach jeinem Vortheil zu intriguiren*. Allerdings wäre der Erfolg gegen Mac: 
Donald und die Rüdwirfung auf Moreau ganz enticheidend gewejen, hätte jene 
Schwächung nicht jtattgefunden. Die bitteren Eindrücde bei Suworoff zu ver- 
wijchen, ward von Wien aus fein Verfuh gemacht; es jchien vielmehr, als 
werde der zuverlichtliche, gebietertihe Ton des ruſſiſchen Sieger dort mit 
jedem Tage unbequemer. Während Paul TI. feinen Feldherrn mit Gnaden- 
bezeigungen überſchüttete und feine Briefe ein enthufiaftiihes Wohlwollen und 
ein Zartgefühl athmeten, das bei dem Gzaren jonit leicht durch Yaune und 
Mißtrauen verbüftert war, beitanden die faijerlihen Screiben, die Franz I. 
nad Thuguts Anleitung ſchrieb, in kühler Anerfennung von Suworoff3 Siegen,**) 


— — 





*) Correſpondenz I. S. 74. 75. Vgl. Miliutin II. 24. 25. Paul war ſchon 
im Mai ärgerlich geworden, weil der ehemalige Großmeiſter des Malteſerordens, 
Graf Hompeſch, in Trieſt fortfuhr, ſich als ſolcher zu benehmen; wie der Czar ver— 
muthete, nicht ohne Connivenz Oeſterreichs. Auf ſein raſches, gebieteriſches Drängen 
war der Grund des Zwiſtes Damals beſeitigt worden. ©. Miliutin II. 137. 138. 

**) „Ihre Erfahrung, Ihre Tapferkeit und Ihr jo bekanntes Kriegsegliülck,“ ſchrieb 
ber Kaijer zur Zeit, wo Sumoroff eben ben Feind an ber Trebbia gefchlagen d. d. 
21. Juni), „geben bie fefte Hoffnung, daß Sie in Kurzem ben Dingen eine günftigere 


236 IM. 5. Der Krieg von 1799. 


oder in mäfelnder Kritif jeiner Abweihungen von den Wiener Dictaten. 
Gr jofle feine „zu entfernte und unfichere Unternehmungen wagen, ſich vor 
Allem in den bereits eroberten Gebieten feitjeßen und den Kaijer von allen 
Hauptplänen und Operationen ſtets vorläufig benachrichtigen;* dieſe und 
ähnliche Weifungen bildeten den Inhalt der Fatjerlihen Schreiben, die fich 
zum Theil mit feinen glänzenditen Siegen Freuzten*). Dazu fam, daß 
verjprechene Verſtärkungen ausblieben, oder Truppenabtbeilungen, die er nicht 
miſſen zu können glaubte, ihm von der Seite gerufen wurden. Wiederholt 
drang er auf energijchen Angriff, auf Reorganijation der piemontelischen 
Armee, oder er jhlug eine Operation gegen die Riviera vor, allein jedesmal 
lautete die Antwort: vor der Eroberung Mantuas jei nichts weiter zu 
unternehmen. Die Ablehnung war zugleich jo beitimmt und ſchroff, daß der 
ruſſiſche Feldherr fih fügen mußte. Aber in ihm fochte e8 vor Zorn über 
die Wiener Theoretifer, über die „Beitimmtjager, Projectenmacher, Mieth- 
linge*, wie er fie böhnend nennt. Dem Jaudern des Hoffriegsrath und der 
läſſigen Benügung der Siege des Erzherzogs jchreibt er es zu, wenn der 
Feldzug nicht binnen wenig Wochen in Frankreich felbit zu Ende geführt 
werde. „Ich leugne nicht, ſagt er von den deutjchen Truppen, daß fie tapfer 
find, ich habe fie erprobt; aber der Hofkriegsrath . . . dieſe unaugrottbare 
Gewohnheit, immer nur geſchlagen zu werden! ... Die Deutihen wenden 
fih won mir ab, jpottet er, wie follten fie dies audy nicht! Sind ja meine 
Groberungen nicht nad) den Regeln!“ 

Eben jeßt, nach dem Sieg an der Trebbia, wedte ein Befehl von Wien 
den ganzen Groll des Feldmarſchalls. Auch dem Gzaren gegenüber brach er 
nun fein Schweigen und begehrte unmuthig ſeinen Abſchied. „Die Aengjt- 
lichfeit des Hofkriegsraths“, jchrieb er am 6. Juli, „fein Neid genen mid) 
als einen Ausländer, die Intriguen der einzelnen Generale, welche ſich direct 
an den Hofkriegsrath wenden, der ihnen darauf bejondere Inftructionen ertheilt; 
meine Ohnmacht, diejelben eher auszuführen, als fie mir von tauſend Werften 
weit vorgefchrieben werden, Alles dies zwingt mid, Em. kaiſ. Majeftät um 
meine Zurücdberufung zu bitten, wenn ſich dies nicht ändert“. Und wären 
es nur die militärijchen Meinungsverjchiedenheiten geweien, die Sumoroff 
erzürnten; allein er war aud politiih vom tiefften Mißtrauen erfüllt. Er 
traute der öjterreihifchen Politif ähnliche Zweidentigkeiten zu, wie fie fünf 
Jahre früher bei der Preisgebung Belgiens geübt worden waren. Vergebens 
hatte er ſich bemüht, die ſardiniſche en zur Löſung zu bringen. 


Wendung. geben werben.” S. Correſpondenz I S. 211. Wie jebr dies Sumoroff 
verdroß, zeigt ein Schreiben an Raſumowoky, = ©. 218 und Miliutin II. 576) 
worin er bitter ausruft: „Glück! fagt der römische Kaiſer . ... Ein Thor in ber 
Armee fprah mir jogar von — blindem Glücke!“ 

*) S. Miliutin a. a. DO. 271. 275. Ueber Sumoroffs Vorſchläge zur Offen- 
five S. 277. 278. 575. 
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Im Mai äußerte Kaijer Sranz, man werde dur eine offene Nejtauration 
den auf die Injel Sardinien geflüchteten König nur in Verlegenheit bringen 
und einem Weberfall der Franzoſen ausjegen; inzwiſchen hatte jedoeh Karl 
Emanuel jelber den Wunſch ausgeſprochen, wieder eingefeßt zu werden. Von 
Petersburg ward nun der austrüdlihe Befehl dazu gegeben; jet doch der 
Krieg bejonders unternommen, „um den wahren Glauben und die abgejegten 
Herrſcher wieder einzujegen*. Suworoff wollte natürlich ſofort den Befehl 
jeines Faiferlihen Herrn vollziehen, aber in Wien gelang es noch einmal, 
zum unverbohlenen Berdruß des ruſſiſchen Feldherrn, einen Aufſchub zu er- 
langen. 

Der Verdacht des jchlauen und jcharflichtigen Mannes, dag man in 
Wien jeine beiondere Politik verfolge, war begründet. Wir dürfen jeßt ale 
ficher annehmen, daß Thugut in feiner gewohnten Arivolität lieber den 
gemeinfamen Erfolg drangab, wenn er nur die Schadenfreude erlebte, den 
ruſſiſchen Uebermuth und Suworoffs fieggewohnten Troß gezüchtigt zu jeben. 
Manche der Mafregeln, die er veranlaßte, die Hemmungen, die er dem 
ruſſiſchen Feldherrn bereitete, die abfichtlich läſſige Berfolgung” des Sieges 
in der Schweiz und die nachher vorgenommene Dislocirung der Armeen 
waren von bandgreiflichem und unzweifelhaftem Nachtheil für die gemein- 
jame Sade; aber fie dampften die ruſſiſche Siegeszuverficht, und das war 
einem Manne, wie Thugut, wichtiger ald das Andere. Es gab allerdings 
auch Stimmen, denen der mosfowitiishe Verbündete nit nur in Ton 
und Benehmen widerwärtig, fondern aud im Ernſt bedenflih eridien. Man 
wollte in Pauls Liebhaberei für Malta und den Iohanniterorden, in jeiner 
Theilnabme für Neapel, jeinen Erfolgen in Oberitalien die Anfünge eines 
weit ausgeſponnenen und gefahrpollen Planes erbliden, der nichts Geringeres 
als ein ruſſiſches Protectorat über Italien, die Herrjchaft über das ioniſche 
und mittellindiiche Meer und den allmäligen Umfturz des osmanischen Reiches 
bezwedt hätte. Zu jeder anderen Zeit durfte man ſolche Befürchtungen nicht 
allzuleiht nehmen; jetzt war mehr ala je die Weberlieferung der ruſſiſchen 
Politif über Pauls bald edlen, bald wunderlichen Launen in den Hintergrund 
getreten. Wer diefen Launen zu fchmeicheln verftand, der hielt den Gzaren 
gefangen und konnte ihn, in offenem Widerſpruch mit der ruſſiſchen Tradi— 
tion, für feine Intereffen benußen; das haben erft Pitt und Thugut mit 
mäßigem Geſchick, dann Bonaparte mit vollendeter Virtuofität bewiejen. 

Der Fortgang der militärijchen Greigniffe blieb von diejer inneren Ent- 
zweiung natürlich nicht unberührt und gab infofern Suworoffs Klagen Recht, 
als der Mangel einer einheitlichen, rafhen und fühnen Kriegsart nicht ihm, 
jondern den Wiener Technikern und Diplomaten zujurehnen war. Go war 
Suworoff entjchloffen, nach den Erfolgen gegen Macdonald und dem Rüd- 
zuge Moreau's in die Apehninen ſich gegen den Yepteren zu wenden und, 
bevor er Verftärfungen erhielt, ibn von der genueliihen Küfte nach Frank— 
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reich zurüdzudrängen. „Der nicht völlig ausgehauene Baum wächit wieder 
von Neuem in die Höhe", jchrieb er an Rajumowsfi. Aber von Wien Fam 
die Weifung, vorerft die Belagerung von Mantua zu beendigen und die Ci— 
tadellen von Tortona und Aleffandria zu bezwingen. So verlief der Monat 
Juli in einem Belagerungsfriege. Am 21. fiel die Gitadelle von Alefjan- 
dria, act Tage ſpäter ging auch die Feſtung, um welde fih der größte 
Theil des Feldzuges von 1796 gedreht, Mantua, dur Gapitulation an die 
Dejterreiher über. Allein es war indeſſen erfolgt, was Suweroff zu hindern 
geſucht: Moreau hatte fih an der Riviera behauptet und Macdonald war 
es gelungen, den Weg zu ibm nach Genua zu finden. 

In Fraukreich hatten die legten Greiguiffe gewaltige Nüftungen ver: 
anlaßt; die Regierung ſchien entichloffen, dem Kriegsweien, das fie früher 
fihtbar vernacläffigt, ihre ganze Kraft zuzuwenden. Gin gezwungenes An— 
leben von hundert Millionen jollte die Mittel zum Kampfe jchaffen; eine 
Einrihtung, die jet zum eriten Mal ind Leben trat und in den Erjhüt- 
terungen der folgenden Zeit ihre zweiichneidige Kraft bewährt bat, Die 
Gonfcription, jollte die Heeresmaſſe auf eine halbe Million Soldaten bringen. 
Raſch gingen Verftärfungen nah allen Seiten; Moreau hatte binnen Kur: 
zem 45,000 Mann an der genuefiichen Küjte vereinigt und eine Alpenarmee 
von 30,000 Mann war in der Ausrüftung begriffen. Die Seldherren, Die 
bisher nicht glücklich geweien, wurden abberufen; Championnet jollte die Al 
venarmee, Zoubert das italienische Heer commandiren. Soubert hatte in dem 
Beldzuge von 1797 unter jchwierigen Berhältniffen feinen Ruf begründet; er 
war jung, fenrig, unternehmend und auch mit den politiſchen Kämpfen der 
Zeit vertraut; das Directorium mochte wohl hoffen, fih in ihm einen zweiten 
Bonaparte erziehen zu fünnen. Am 5. Auguſt traf er bei der Armee ein. 
Er entſchloß ſich, bevor noch das Alpenheer jcdylanfertig war, den Kampf mit 
einem entjcheidenden Schlag zu beginnen, um vielleiht Mantua, deſſen Schid- 
jal er noch nicht Fannte, und die anderen noch belagerten Pläße raſch zu ent— 
jegen. Mit einem Heere von einigen 40,000 Mann jeßte er fich in der Rich» 
tung auf Tortona in Mari. Dortbin hatte auch Suworoff das Gros jei- 
ner Streitkräfte, 30,000 Mann, geführt; ein Corps von 11,000 M. unter 
Bellegarde belagerte Aleffandria und ſtand ſeit deſſen Uebergabe (22. Juli) 
zur Verfügung; eine andere Divijion war mit der Gitadelle von Tortona be 
ſchäftigt, verichiedene fleinere Corps hielten theild die Apenninenausgänge, 
theils die Alpenjtraßen bejeßt. Dazu fam jetzt noch die Belagerungsarmee 
von Mantua, die Kray nach dem Falle diejer Feſtung beranführte. Souberts 
Hoffnung war aljo darauf geitellt, daß die Pläße noch nit gefallen jeien 
und er ed nur mit dem Gros unter Suworoff zu thun babe; Suworoff da- 
gegen wartete nur Kray's Ankunft ab, um den Angriff auf das genueſiſche 
Küftengebiet zu beginnen. Im diefem Augenblick (Kray war eben am 12. 
Auguft eingetroffen) führte Joubert feine 35,000 Mann zum Angriff heran, 
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Grit jeßt, ald er am 14. auf den Höhen bei Novi anfam, jcheint dem fran- 
zöſiſchen Feldherrn die unzweifelhafte Gewißheit von dem Fall Mantua's und 
der Verftärfung der Gegner gefommen zu jein; denn er zögerte den Angriff 
zu unternehmen. Der ruffiihe Feldherr hoffte anfangs ihn in die Ebene 
berabjteigen zu jeben, wo er ihn mit überlegener Macht zu jchlagen dachte; 
aber Sonbert jchien nur die von Natur jtarfe Stellung auf den Höhen von 
Novi behaupten zu wollen. So entſchloß fih Suworoff zum Angriff. Er 
hatte ungefähr 35,000 Mann bei fih und ein Corps von 14,000 Mann 
unter Melas war nahe genug, um im Nothfall noch in die Entſcheidung 
des Kampfes eingreifen zu können.) Am frühen Morgen des 15. Auguſt 
begann Kray den Sturm auf die Höhen, die der linke Klügel bejegt hielt; 
einen Augenblick jchienen fih die Deiterreiher feitiegen zu wollen, aber jie 
wurden wieder herabgeworfen. Gleich in diefem erjten higigen Zuſammenſtoß 
wurde Soubert’ von einer Kugel niedergejtredt; die Truppen geriethen einen 
Moment in Verwirrung, bis es Moreau, der das Commando übernahm, ge» 
lang, den Kampf wiederherzujtellen. in vierjtündiger Kampf am frühen 
Morgen führte jo wenig zur Entſcheidung, als ein ernenerter Angriff in den 
Vormittagsjtunden. Kray wurde nad wiederholtem Andrang zurüdgeworfen 
und aud die rujfiichen Abtheilungen, die von Novi aus auf die Höhen 
ſtürmten, waren nicht im Stande, feiten Fuß zu fallen. So jhwanfte die 
Schlacht ungewiß bis zum Mittag; doc hatten die Franzoſen ein Fleines 
Uebergewicht der Zahl und den Vortheil einer trefflihen Stellung. Aber 
beide Heere waren erjchöpft und jeder Stoß, der mit einer frijchen Kraft ge 
führt war, mußte den Erfolg enticheiden. Diejen Stoß führte Melas; vom 
Mißlingen der Angriffe unterrichtet, jeßte er ſich raſch in Bewegung nad) 
dem Scladtfelde, auf dem Wege traf ihn Suworoffs Befehl, dem Feinde 
in die rechte Klanfe zu fallen. Der Kampf war in den heigeften Moment 
eingetreten; in buntem, wildem Getümmel ſchlugen ſich beide Heere in äu— 
Beriter Erbitterung. Melas Fam eben zur rechten Zeit, um mit 14,000 M. 
friiher Truppen entjcheidend einzugreifen. Der legte Act der jechszehnitün- 
digen Rieſenſchlacht endete mit dem regellojen Rückzug der Franzoſen; nur 
die Nacht rettete fie vor völliger Vernichtung. Faſt ein Drittel der fran« 
zöfijhen Armee war verloren und 37 Geſchütze auf dem Schlachtfelde ge 
lafjen; auch die Sieger hatten ihren Erfolg mit achttauſend Mann erfauft. 
Wenige Wochen nachher fiel die Gitadelle von Zortona. 

Der blutige Sieg ward nicht jo energisch verfolgt, wie es jonft in Su- 
woroffs Art lag. ine raſche Bewegung nad der genuelifchen Küfte fonnte 


*) ©. die Angaben bei Miliutin III. 260 ff. Dort ift die Zahl der in ber 
Schlaht verwendeten Truppen (außer Melas, bei dem fi auch Derfelden befand) 
auf 36,306 Mann angegeben, übrigens bemerkt, daß dieſe Zahl iiber bie mirkfiche 
Stärke vielleicht etwas binausging. 
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den Franzoſen damals eine Wunde jchlagen, die ſchwerlich ein Jabr darauf 
durch den einen Tag von Marenge gut gemacht werden fonnte. Ruſſiſche 
Duellen verfichern, es fei nach der Schlacht weder für Verpflegung noch für 
Transportmittel jo geſorgt geweien, da man ſofort zu einem ſolchen Unter: 
nehmen jehreiten durfte. Die enticheidende Urſache der folgenden Untbätig- 
feit lag freilich tiefer. Suworoffs Unternehmen auf die Riviera war durd) 
die Unterſtützung eines öfterreichiichen Gorps unter Klenau bedingt, der fich 
eben jeßt gegen Senna in Bewegung jegte. Nun traf in diefem Augenblid 
von Wien die Meijung ein, Klenau jolle jtatt gegen Genua nad Toscana 
aufbrechen; ebendahin war auch ein Gorps von 9000 Mann bejtimnt, das 
Melas zu bilden beauftragt ward. Die Befehle gingen unmittelbar, mit 
Umgebung Suworoffs, an die öfterreichifchen Generale; am Tage nad) der 
Schlacht von Novi meldete Melas dem Feldmarſchall, das er zur Vollziehung 
bereits die nöthigen Schritte tue! Aus einem gleichzeitig eintreffenden Re— 
jeript des Kaifers Franz (vom 9. Auguſt) war zu erieben, daß in Wien 
die Unternehmung auf Genua zwar nicht aufgegeben, aber aud nicht ener- 
giſch betont ward, 

Es läßt ſich denken, welchen Eindrud dies auf Suworoff madte. War 
ihon die Vertagung eines vielverfprechenden Lieblingsplanes ſchmerzlich genug, 
jo war es noch mehr die rückſichtsloſe Form, was ihn kränkte. Eben auf 
einem blutgedüngten Schlachtfeld als glorreicher Sieger verweilend, mußte er 
ed erleben, das man längit erörterte Pläne einjeitig verſchob und über Trup- 
pen, die ihm zugewiejen waren, ohne ibn zu fragen, verfügte. Ich babe, 
ichrieb er am Tage nad) dem Siege von Novi an Noitoptichin, immer mit 
Miderwärtigfeiten zu impfen. Die mir vom Hoffriegsrathe fait in jeder 
Minute zufommenden Befehle richten meine Gejundheit zu Grunde; bier 
fann ih nun einmal nidyt mehr länger dienen. Man will die Operationen 
in einer Entfernung von taufend Werten leiten und kann nicht einjeben, 
day in jedem Augenblick Umſtände eintreten können, welche mid vweranlafjen, 
diejelben auf der Stelle wieder zu ändern... „Hier iſt Jeder, äußerte er 
zwei Tage nachher, von dem Hoffriegsrathe und jeinen Satelliten abhängig. 
Mein Geijt ift jo erichöpft, daß ich nur mit Mühe noch zu reden vermag; 
ih bin in Bezug auf die Leitung der Truppen überflüjig geworden und 
nichts weiter als ein Vollſtrecker der Befehle Dietrichiteing, von weldem 
Thugut, Zurpin, Golloredo und Yamberti geleitet werden“. Zugleich kündigte 
er an, day er die Bitte um Abberufung bald formell einreichen werde, 

Der Eindrud folder Aeußerungen fiel in Petersburg auf fruchtbaren 
Boden. Denn jhen vor diefen legten Erfahrungen war in Paul das Miß— 
vergnügen und der Argwohn gegen feine Verbündeten zur Genüge gewedt, 
wie ein gleichzeitiger Vorgang bewies. Er gab zu Anfang Augujt jeinem 
Feldherrn die Vollmacht, unter Umjtänden „ganz unabhängig“ zu handeln 
und immer als Hauptziel die „Vernichtung des gegenwärtigen franzöfijchen 
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Gouvernements" im Auge zu behalten. Dem Grafen Gobenzl erklärte er 
unumwunden: ich diene der allgemeinen Sache, nicht dem Haufe, deſſen An- 
fihten und Abfichten mit dem Vortheile und der Rettung Europa’s nicht 
verträglich find.*) 

Noch hatte Suworoff die Hoffnung nicht ganz aufgegeben, daß es zu 
dem Zuge nah Genua doch kommen werde; allein wenige Tage nachher Fa: 
men Nachrichten aus der Schweiz, die auch dieſe Ausficht zeritörten. Die 
öjterreichifchen Abtheilungen, welche die Alpenübergänge dedten, waren vom 
Seind mit Ueberlegenheit zurüdgedrängt und der Simplon und Gotthard 
von den Franzoſen bejegt worden. Gerade am Tage der Schlacht bei Novi 
wichen die gejchlagenen Corps bis Domodoffola und Airolo zurüd. Wer die 
Kräfte beider Theile, die in der Schweiz vereinigt waren, verglich und die 
bittere Noth erwog, von welcher das franzöfiihe Heer bedrängt war,**) dem 
mußte es jeltjam erjcheinen, das dort Monate lang die Waffen ruhten 
und die Defterreicher feinen Verſuch machten, ihr Uebergewicht zu gebrauchen. 
Allein der Faiferliche Oberfeldherr jelbft verhehlte es nicht, wie jchmerzlich 
das ihm fei und wie ed außer jeiner Macht liege, e8 zu ändern. Bei einem 
neuen Feldzuge, äußerte er gegen den britiihen Gejandten Wickham, werde 
er den DOberbefehl entſchieden ablehnen, falls er, wie bisher, in feinen Ope— 
rationen gehemmt werden ſollte. So gelang ed Maffena mit einer trefflich 
angelegten und präcis ausgeführten Operation die weit ausgedehnten Stel. 
lungen der Dejterreiher an wichtigen Knotenpunkten zu durchbrechen, die 
Höhen, von denen Rhein, Rhone und Reuß entjpringen, in Befig zu nehmen 
und fi die Straßen nah Graubündten und Stalien wieder zu öffnen. Die 
Franzoſen ftanden nun zwijchen dem Erzherzog und Suworoff und bedrohten 
den Rüden der verbündeten Armee in Stalien; es konnte aljo, was Suwo- 
roffs Unmuth fteigerte, wenigſtens vorerjt von einer weitergehenden Unterneh. 
mung gegen Genua und das ligurifche Ufer feine Rede jein. 

In diefe mannigfach verbitterten Stimmungen fiel nun der unerwartete 
Defehl, daß Suworoff mit feinen ruffiihen Truppen nad der Schweiz ab» 
ziehen fjolle. Es war dieje Anordnung ein Glied aus einer Kette von Ope— 
rationen, »die nenerdings zwiichen Petersburg, London und Wien verabredet 
worden waren. ine britifcheruffiihe Ausrüftung ſollte in Holland landen 
und das Haus Dranien mit der alten Verfaſſung wieder einjegen, Erzherzog 
Karl die Operationen am oberen und mittleren Rhein leiten, in Italien die 
legten fejten Pläße von den Defterreihern genommen und in der Schweiz 
ſämmtliche ruffiiche Streitkräfte zufammengezogen werden, um von dort aus 
die Invafion nad Frankreich jelbjt zu beginnen. Mit dem Verſprechen, den 


*) S. Suworoffs Correfpondenz II. 18. 19. 39. 44. 89. 90. 119. 145. und 
Miliutin II. 64 fi. 
**) 5, die Schilberumgen in ben Mémoires de Massena III. 307 f. 310, 
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Franzojen ihre alten Grenzen zu erbalten und eine gemäßigte Regierung ber- 
zuitellen, hoffte man die Stimmungen eined großen Theils der Nation fried- 
li zu gewinnen. 

Schon jeit Juni war zwiihen Rußland und England darüber verhan · 
delt und zugleich der Verſuch gemacht worden, die nordiſchen Staaten, na— 
mentlich Preußen, zur Theilnahme beizuziehen; nur Oeſterreich hatte man 
bezeichnend genug vorerſt bei Seite gelaſſen, weil deſſen „beſtändige Eiferſucht 
gegen Preußen“ eher ſtörend dazwiſchen fahren und den Plan vereiteln 
würde. Es war nun zwar nicht Alles nach Wunſch gegangen, aber in der 
Hauptſache ſtand doch der Plan in den angegebenen Umriſſen feſt. Für 
Kaiſer Paul hatte es etwas ſehr Lockendes, die ganze ruſſiſche Armee unter 
Suworoffs Leitung in der Schweiz vereinigt, und die Invaſion nad der 
Franche Gomte von dort begonnen zu jeben, während die Deiterreicher im 
Elſaß und Oberitalien die beiden Flügel bildeten. Nur jollte der Plan 
nicht Früher in Ausführung fommen, als bis „ji die verbündeten Armeen 
in Italien und der Schweiz vollfommen befeitigt hätten.“ 

Grit jet (Ende Juli) wandten fih der Gzar und England nah Wien 
und fanden zu ihrer Ueberrafhung Thugut vollfommen bereit, auf joldye 
Pläne einzugehen. Daß bei ihm freilih andere Beweggründe wirkten, als 
die der Ruſſen und Engländer, lieg fih wohl erwarten, und weldyer Art dieje 
Motive waren, darauf deutete gleich anfangs wenigjtens Eines: die ungedul- 
dige Eile, womit der öſterreichiſche Staatsmann den Vorſchlag verfocht, die 
Ruſſen jollten jofort aus Italien nah der Schweiz aufbrechen, wiewohl er 
ausdrüdlid die Invaſion jelbjt erit aufs nächſte Frühjahr feſtgeſetzt wiljen 
wollte. Ueberhaupt wurde, jeit Thugut in das Einverjtändnig gezogen war, 
der Plan allmälig ein anderer. Der Erzberzog Karl jollte mit feiner Haupt- 
macht nicht, wie es urjprünglich der Gedanfe war, ins Elſaß vordringen und 
dert die rechte Flanke der Invaſion in der Franche-Comté deden, jondern 
der Rhein von Mainz bis Baſel follte nur durch ein Zwiichencorps von 
25,000 Mann bejegt werden und der Erzherzog am Niederrhein operiren, um 
der Grpedition in Holland die Hand zu reihen und in Belgien eine Injur- 
vection hervorzurufen. Der Kaijer, erklärte Thugut, fönne fi den dringenden 
Wünſchen der.Belgier nicht länger entziehen und wolle überhaupt feinen 
Zweifel darüber lafjen, daß er Belgien vom franzöſiſchen Joche frei zu 
machen wünjde. Der neue Angriff der Franzoſen habe alle früheren An« 
jprüche an das Yand wieder zur Geltung gebradht und der Kaiſer werde in 
feinem Falle zugeben, dat über das Fand anders als mit jeiner Zuftimmung 
verfügt werde.*) 

Beides, dieſe Abfiht auf Belgien und der ungefäumte Abmarjch der 
Rufjen aus Italien, veränderte den urjprünglicen Entwurf weſentlich; in- 


*) Depefche Thuguts an Cobenzl d. d. 6. Aug. bei Milintin III. 347, 
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deifen Kaijer Paul gab auch dazu ohne Zögern feine Zuftimmung. Schon 
am 1. Auguſt hatte er Suworoff von der neuen Wendung in Kenntniß ge 
jegt; vierzehn Tage ſpäter erfolgten die bejtimmteren Weifungen. Der Gzar 
jah im Geiſte bereits die Schweiz erobert, Frankreich bezwungen, die Reſtau— 
ration auf allen Punkten zum Sieg geführt, und zwar vorzugsweife durch 
jeine Truppen und durch jeine Seldheren. „Das Heer, weldes Sie comman- 
diren, jchrieb er am 23. Auguſt, muß die Hauptgrundlage, Sie aber müfjen 
der erite Baumeijter des aufzuführenden Gebäudes jein.* 

Suworoff freilib ſah die Dinge nicht jo janguiniih an, als er am 
27. Auguft von Wien den neuen Operationeplan erhielt. An fih war ces 
ichon eine berbe Zumuthung, day er den Scauplaß feiner Siege verlafjen, 
deren Früchte Andern bingeben und auf einem neuen und fremden Gebiete 
fich erjt die Mittel neuer Erfolge jchaffen jollte. Aber er fürdhtete aud), jo- 
bald er Italien verlaſſe, werde es durch die öſterreichiſche Krieygsleitung bald 
wieder verloren ſein. Drum wollte er noch die legten Sejtungen nehmen, die 
Sranzojen aus der Riviera wegdrängen und Die Weſtgrenze Piemonts gegen 
den Feind decken; eine Operation, zu der er nody etwa zwei Monate zu be 
dürfen glaubte. Im diefem Sinne befimpfte er den neuen Plan, aber ver 
geblih; alle jeine Einwendungen wurden nur mit der dringenden Aufforde- 
rung, jofort nad) der Schweiz aufzubrechen, beantwortet. Da fam am 3. Sep- 
tember auch noch die Nachricht, daß der Erzherzog Karl bereits die Schweiz 
räume und nur die unzulänglihe Macht der Ruſſen unter Korſakow dort 
zurücbleite. Suworoff war aufer ih. „Nachdem man mir das für Italien 
nöthige Blut ausgepregt, wirft man mich hinter die Alpen zurück,“ rief er 
aus. „Schon jeit einer Woche, jchrieb er an Roſtoptſchin, habe ich das higige 
Sieber, fiher nur vom Gifte der Wiener Politif.* „Wie kann, zürnte er 
über Thugut, dieſer Kanzleiichreiber, diefe Nachteule, und wenn er auch mit 
dem Schwerte Sfanderbegs umgürtet wäre, aus jeinem dunkeln Nejte eine 
Armee befehligen und über die im Felde jeden Augenblid ih ändernden Um— 
ſtände gebieten." Die Befehle, die ihm von Wien famen, fand er ohne alle 
Berechnung; wenn ich ihnen folgte, meinte er, würde ich allein mit meinem 
Adjutanten auf meinem Bucephalus bei Korjafoff ankommen. 

Nicht nur Suworoffs Unmuth, auch die gewichtigiten militäriſchen Er- 
wägungen jpracdhen gegen den neuen Plan. Gin Mann, wie der Erzherzog 
Karl, der, wenn irgend Einer in jelder Lage nicht nah Stimmungen und 
Peidenichaften jendern nad Gründen entjhied, jtimmte mit dem ruſſiſchen 
Seldherrn vollfommen überein. Ihm jchien jeine eigne Entfernung nad dem 
Rhein, wie die Verpflanzung der Ruſſen aus Italien nad der Schweiz glei) 
bedenflih; dieje wunderliche Verjchiebung der Armeen in einem Augenblid, 
wo Franfreich alle jene Kräfte concentrirte, hielt er geradezu für verderblid) 
und ſprach die bald bejtätigte Ahnung aus, daß es dem Feinde, bevor die 
neuen Aufitellungen genommen wären, gelingen werde, raſch einen Schlag zu 
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führen und alle weiteren Gombinationen zu vereiteln. Der Erzherzog tadelte 
die neuen Entwürfe, aber er gehorchte, „weil, wie er jagt, es weniger jhäd- 
lich ift, daß das ganze Triebwerk nah einem fehlerhaften Plane fortgebt, als 
daß jede einzelne Feder ſich mit einer eignen abgejonderten Schnellkraft be- 
wegt. Das Opfer desjenigen, der in einer folden Lage feine beffere Ueber: 
zeugung mit dem Gefühl aufgiebt, auch feinen Ruhm aufs Spiel zu jeßen, 
ift eines der größten unter den vielen, welche der Feldherr dem öffentlichen 
Wohl zu bringen verbunden iſt.“ 

Die ungeduldige Eile, womit das Wiener Gabinet die Ruffen aus Ita- 
lien binauszufchaffen juchte, entjprang natürlich nicht aus militärischen, jon- 
dern aus politifchen Erwägungen. Man wäünſchte auf der Halbinjel freie 
Hand zu haben und der unbequemen Ginmifhung Suworoffs überhoben zu 
fein. Denn es war feit Monaten fein Geheimnif mehr, dat Defterreidh auf 
Vergrößerungen in Stalien finne. Gegenüber von Sardinien zeigte das die 
ganze Haltung des öfterreichifchen Gabinets; in Neapel war man wenigitens 
dringend bejorgt*), und daß vom Kirchenftaat ein Theil der Legationen Die 
Lüſternheit Thuguts mächtig aufregte, galt als ausgemacht. Thatjache war 
ed, daß feit Monaten Rußland von den meiften italienischen Türften, den 
wiedereingejegten wie den vertriebenen, dringend um Hülfe gegen die Sjter- 
reihijchen Vergrößerungsablichten angegangen ward; nicht nur der verjchwä« 
gerte neapolitanifche Hof, ſondern jelbit die päpftlihe Diplomatie rief den 
ſchismatiſchen Gzaren zum Schuße an gegen den Kaifer.**) Es galt in die— 
jen Kreijen ald ausgemacht, dat Defterreih fih mit den Spolien der cisal- 
pinifchen Republik ausjtatten und namentlich die päpftlichen Legationen als 
verfallene Beute an ſich ziehen wollte. 

Kaifer Paul konnte dies nicht mehr ignoriren; er wollte klar jehen und 
ihlug daher jeinen Verbündeten (Ende Juli) einen Congreß vor, auf dem 
ih Alle über ihre Abfichten, Erwartungen und Forderungen unumwunden 
ausjprechen jollten. Den Congreß lehnte Thugut ab, allein aus feinen Un- 
terredungen mit dem ruſſiſchen Gejandten ergab fih genug, um Paul in’s 
Klare zu jeßen. Der öjterreihiihe Minifter fam auf die legte Theilung 
Polens zurüd und erinnerte daran, wie damals feinem Kaifer eine nur mä— 
Bige Beute zugefallen jei, die ihre Ergänzung durch den Erwerb von Baiern 
babe erhalten ſollen. Die Verhältniffe zu Baiern hätten fih nun geändert; 
um jo mehr glaube man auf Entihädigungen in Italien beſtehen zu müſſen. 
Der Czar forjchte weiter; er verlangte, man jolle die Forderungen genauer 
präcifiven. Ich werde hieraus erjehen, jchrieb er jeinem Gefandten, ob ich 
den Krieg gegen Frankreich fortzufegen babe oder ob ich Europa und mid 





*) Nelſon bezeichnete Thugut wiederholt als bes Hängens wert. ©. Dis- 
patches III. 452, 466. 


**) S. die Aetenftüde bei Miliutin III. 425 ff. 428 ff. 
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ſelbſt gegen die maßloſen Anſprüche und die Vergrößerungsſucht des Hauſes 
Oeſterreich ſicherſtellen muß. Die Erklärungen, die Thugut gab, geſtanden 
denn in der Hauptſache das ein, was man Oeſterreich nachſagte. Es gelte 
jetzt, war der Grundgedanke, ſich in Italien gegen jeden künftigen Anfall eine 
ſtärkere Barriere zu ſchaffen, die nicht mehr in der Hand eines Mittelſtaats 
liege; man wolle darum keinen der italieniſchen Fürſten verdrängen, wohl 
aber durch Abtretungen, 3. B. Sardiniens und des Kirchenſtaats ſich eine 
beffere Abrundung und feitere militärische Grenze herftellen. Der Eindrud, 
den der ruffifche Gefandte in Wien aus den Cröffnungen Thuguts empfing, 
ging dahin: daß Deiterreih ohne diefe Beute den Krieg läflig betreiben oder 
ganz aufgeben werde, daß aber mit ihr es durchaus nichts dagegen habe, wenn 
Rußland und fein Kaiferhbaus in Italien, Deutichland oder den Niederlanden 
entfprechende Vortheile juche. *) 

So war aljo Thugut unverändert derjelbe geblieben wie in der Krifis 
von 1793—1794! Die nämlihe ungeduldige Haft, die Beute zu theilen, 
ehe fie erlegt war, dieſelbe Unerfättlichfeit, dem Verſchiedenſten zugleich — 
Baiern, Belgien und Italien — nachzufagen, und die gleiche Neigung, über 
der Intrigue, die diefen Zweden diente, alle größeren und allgemeinen Ziele 
aus dem Auge zu verlieren. So hatte er damals die erjte Coalition ge— 
ſprengt, jo gelang es ihm auch wahrjcheinlich diesmal, die Frucht vieler und 
denfwürdiger Siege auf unverantwortlihe Weiſe zu verſcherzen. Es deutete 
wenigftens ſchon jet Alles darauf bin. Kaifer Paul nahm die Eröffnungen 
mit faum verhehltem Unmuth auf; fein monarchiſcher Inftinet leitete ihn viel 
richtiger, als aller Scharfjinn und alle Verſchlagenheit des öfterreichijchen 
Minifterd. Denn das Wort, was er bald naher ausſprach, war vollfommen 
zutreffend: daß, um einen Feind zu befiegen, der ſchon einmal vor Die 
Thore Wiens gefommen jei, vor allem Eintracht, Aufrichtigkeit und Dffen- 
heit unter den Berbündeten notwendig fei. In diefe Stimmungen des 
Argwohns und Unwillens fielen dann recht aufregend die Berichte und Kla- 
gen Suworoffs; ſchon jeit Anfang Auguft hatte Paul alles Vertrauen in die 
öſterreichiſche Politik verloren und ſprach es offen aus: daß er die Revolution 
nicht bekämpft habe, um eine mit ihr verwandte Politif an die Stelle 
zu ſetzen.“) Gs fehlte, nachdem es einmal fo weit gefommen war, natürlich 
nicht an Anläffen, die Kluft zu erweitern. Wenn Dejterreih Bedenken da- 
gegen hatte, dab fi das württembergifche Hülfscontigent mit dem ruſſiſchen 
Heere vereinigte oder wenn es fih bejann, dem ruffiich-türfiichen Bundes- 


*) S. bie merfwürbige Note d. d. 29. Auguft bei Miliutin III. 439 ff. 

**) Pour avoir pris la resolution d’andantir le gouvernement frangais actuel, 
je n’ai jamais voulu souffrir qu’un autre prenne sa place et devienne à son 
tour la terreur des Princes qui l’avoisinent, en envahissant leurs Etats; ſchreibt 
Paul ſchon am 31. Juli an Rafumowski, 
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vertrag beizutreten, jo diente das nur dazu, die Mißſtimmung des Gzaren, die 
chnedies faſt täglich durch Suworoff Nahrung erhielt, zu fteigern. Nun fam 
ein neues aufregendes Ereigniß. Erzherzog Karl verlich mit feinem ganzen 
Heere die Schweiz. Paul hatte bei der Veränderung der Truppenaufftellung 
immer vorausgefeßt, dat die Räumung der Schweiz allmälig und in dem 
Verhältnis geſchehe, als Ruſſen nacrüdten; jegt brach der Erzherzog mit 
allen Defterreihern auf, ehe noch ein Mann von Suworoffs Heer die Alyen 
überjchritten, und berief fich gegen alle Bitten und Vorftellungen auf die be 
ftimmten DBefehle von Wien. Noch an dem Tage, wo diefe Nachricht in 
Petersburg eintraf (14. Sept.), lieg der Gzar dem Grafen Gobenzl geradezu 
mit der Auflöfung des Bündniffes drohen und Fündigte zugleih Suworoff 
feinen Entſchluß an: nach erfolgter Bejeßung der Schweiz nur mit England 
in Verbindung zu bleiben, ganz unabhängig von Deiterreich zu operiren und 
beffen „habgierige Abfichten® zu vereiteln. 

So war die Goalition bereits aus den Rugen, denn nicht nur der Saar, 
fondern auch England war durdh die legten Vorgänge in die größte Aufre- 
gung gerathen. Cine Zeitlang hatte die Gritiiche Politif das öſterreichiſche 
Drängen auf den Abmarſch der Ruſſen nah der Schweiz vollfonmen ge- 
billigt; auch in Fondon jah man die Nuffen ungern in der Nähe von Genua 
und in Neapel. Pauls Piebhaberei für den Johanniterorden betrachtete man 
dort nicht mehr wie eine romantische Grille, fondern ſah darin nichts anderer 
als die Abficht Rußlands, fih der wichtiniten Station im Mittelmeer zu ver- 
fihern. Seit aber die Dejterreicher die Schweiz räumten, ward man aud 
in London unmuthig und verlangte zürnend Erklärungen über die Abſichten 
des Wiener Gabinetd. So traf Alles zujammen, den Groll des ruſſiſchen 
Kaiferd zu ſchüren. Zu ſpät ſuchte jegt Defterreih zu beſchwichtigen; der 
Argwehn des Gzaren ging bereits jo weit, da er eine plöglihe Schwenfung 
feines Verbündeten in's franzöfiiche Lager für nicht undenkbar hält. Ein 
Schreiben, das er am 18. Sept. an Suworoff richtete, zeichnete dem General 
bereits für dieſen Fall fein Verbalten ver. Sie werden, fagte Paul, ent- 
weder in der Schweiz verbleiben und in der Folge den Krieg auf eigne Fauft 
fortführen oder die nöthigen Mafregelu treffen, um mit Ihren Truppen nad) 
Rußland zurüczufebren und die Treubrüchigen dem Gerichte Gottes zu über- 
laffen. Vierzehn Tage ſpäter ward Rafumowsfi von Mien abberufen, weil 
auf ihn Thugut zu viel Einflus übte, und ihm ein Nachfolger gegeben, der 
dem öjterreichiichen Minifter höchſt unwillkommen war. 

Unter jo trüben Aujpicien begann Suworoffs Nebergang über die Alpen. 
Selbit im Falle e8 ihm gelang ſich mit dem andern ruffiichen Heere in der 
Schweiz zu vereinigen, jo blieben doch die Eindrücke der Zwietracht und Er— 
bitterung beiteben und mußten die Goalitien immer mehr untergraben; wenn 
es ihm aber nicht gelang und feine Ahnung ſich erfüllte, dak dur den Ab- 
marjch der Defterreicher der Belig der Schweiz verloren gehen werde, dann 
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war dies auch unfehlbar der fette Stoß, der den ſchon tief erichütterfen Kriegs— 
bund nach allen Richtungen auseinander trieb. 


— — — — 


Wir haben die Heere in der Schweiz in dem Augenblicke verlaſſen, wo 
es dem Erzherzog gelungen war, Maſſena an der Limmat zurückzudrängen 
und ſich der Stellungen bei Zürich zu bemächtigen. Dazwiſchen ſpielte, wie 
eine ſelbſtändige Epiſode, die auf die große Entſcheidung nur mittelbar ein— 
wirkt, ein kleiner Krieg auf den Gebirgspäſſen und Alpenübergängen. Am 
Gotthard, im Wallis, im Reußthal und am Vierwaldſtätter See wurde im 
Juni und Juli lebhaft, aber mit ſchwankendem Erfolg geſtritten; ein kleines 
Geſchwader der Franzoſen beherrſchte den Vierwaldſtätter See, öſterreichiſche 
Geſchütze beſtrichen die feindliche Flotille. Gegen 80,000 Mann Franzoſen 
waren im Ganzen zu dieſer Zeit in der Schweiz vereinigt; ſie dehnten ſich 
von Baſel und der Aar nach dem Albis, dem Zuger, dem Brienzer See bis 
in's Wallis bin aus, das Gros ſtand noch auf dem Metli bei Zürich. Die 
Kaijerlichen, insgefammt von etwa gleicher Stärke, hatten gegen 50,000 Mann 
an der Limmat vereinigt, Eleinere Abtheilungen ftanden am rechten Rheinufer, 
am Züricher und Vierwaldftätter See, im Reußthal und im Oberwallie. 
Das zweite ruffiiche Hülfsheer unter Korſakow wurde erwartet; die Vereini- 
gung mit diefem, welche den Kaiferlichen ein Uebergewicht von dreißigtauſend 
Mann verhiei, wollte der Erzherzog erwarten, um dann einen kräftigen Schlag 
gegen die franzöfifihe Hauptmacht in der Schweiz zu führen. 

Dem zuvorzufommen, entſchloß fih Maffena um die Mitte Auguſt zu 
einem Angriff auf die ſchwächeren Stellungen der Deiterreicher. Während er 
fie an der Limmat dur Fleine Neckereien beichäftigte, wurde im Wallis, am 
Gotthard, auf der Grimjel und auf den Höhen des bündtner Oberlandes 
lebhaft und blutig geftritten. Gin Angriff auf die Fleinen öſterreichiſchen Ab— 
theilungen, die an der oberen Rhone im Wallis ſtanden, eröffnete (13. Auguft) 
den Kampf und drängte fie über die Alpenpäffe, zum Theil auf jteilen Berg- 
wegen, die fonft nur der Gemsjäger aufſucht, hinab nach dem Langen See, 
Auh von der Grimfel wurden die öfterreihiichen Poften, nachdem dreimal 
vergeblich auf ihre Stellungen geftürmt worden, nach dem Rhonethal gedrängt 
(14. Auguft), von wo fie über den Nüfenenpaß und durch das Pivinerthal gleich— 
falls den Weg nach dem Fangen See fuchten. Am nämlichen Tage war das wilde 
Reußthal der Schauplag Elutiger Kämpfe geworden. ine franzöſiſche Co— 
[onne war über den Suſtenpaß nach dem Maienthal vorgegangen, ſtieß dort 
auf eine faiferliche Feldichanze und bedrängte fie lange fruchtlos mit wieder- 
holten Angriffen. Mittlerweile hatte auch abwärts an der Neuß, nicht weit 
vom PVierwaldftätter See, der Kampf begonnen und eine franzöfiidhe Golonne 
war bei Fluelen gelandet. Von zwei Seiten im Reußthal angegriffen, aus 
der Maienſchanze nah hartmädigem Kampfe herausgeworfen, zogen ſich die 
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Defterreicher in die engen Felsihluchten des Schäden» und Maderanerthales 
zurüd. Nur auf den Höhen des Reußthales, wo fich die engen Felswände 
über dem Fluß faft völlig fchließen, der ſchmale Weg durch Felsſchluchten 
und an jchwindelnden Abgründen ſich hinzieht, oben an der Teufelsbrücke 
ftanden noch 3 faiferlihe Bataillone; vom See abgejhnitten, im Rüden 
durch den Feind, der von der Grimfel und Furka herabfam, bedroht, gaben 
fie ihre Stellung preis und zogen (16. Auguſt) nad) der Oberalp, dem jtei- 
len Zoch, welches das Urfernthal vom bündtner Oberlande jcheidet. Auch auf 
jenen unbewohnten Höhen, an dem öden, eisfalten Oberalpjee, rings umgeben 
von Feldwänden und Schneefeldern, nicht weit von einer der Quellen des 
Vorderrheins ward ein hitiges Gefecht geliefert, das die Defterreicher nad 
Chur zurücddrängte. So waren die Simplon» und Gotthardübergänge ver: 
Ioren, wo vielleicht Suworoff auf feinem unfreiwilligen Rückmarſch über die 
Alpen gerade einen dieſer Wege einſchlug, um in die innere Schweiz zu ge 
langen. 

Um diefe Zeit traf Korſakow bei Schaffhaufen ein. Der Erzherzog war 
in ferner Stellung geblieben und hatte die Rranzofen auf den Berghöhen 
vordringen laffen, weil es ihm als die wichtigite Aufgabe erjchien, die An« 
funft der Ruffen abzuwarten und dann mit einem Schlage auf dem ent- 
fcheidenden Punkte die Entwürfe des Feindes zu vernichten. Schen war ihm 
der Befehl zugefommen, der den neuen Kriegsplan und den Befehl zum Ab» 
marjch enthielt, aber er zögerte in der Vorausficht, man werde ihm einen 
fleinen Ungehorfam verzeihen, wenn er ihn durch einen Sieg bezeihne. Seine 
Hoffnung war, an der nördlihen Grenze der Schweiz, nicht weit von der 
Aarmündung die Nar zu überjchreiten, die ſtark entblößte linke Slanfe der 
Franzoſen anzufallen und ihre Verbindung mit Basel abzujchneiden. Allein 
der Plan, deffen Gelingen von der Ueberraſchung des Gegners abbing, ward 
durch die Weitläufigfeit und die Mühen des Flußüberganges vor der Aus» 
führung vereitelt. So verfloß der Auguft ohne eine bedeutende Entjcheidung ; 
ed war aljo die Zeit herangefommen, wo Suworoff zur Vereinigung mit 
Korfafow nach der Schweiz aufbrechen, der Erzherzog fih nad dem Mittel: 
rheine wenden jollte. Fünfundzwanzigtaufend Mann unter Hoße blieben vor» 
erit noch bis zu Suworoffs Ankunft zurück; mit ihnen das etwa gleich ſtarke 
ruffiihe Heer unter Korſakow; alles Uebrige brach nach dem Oberrhein auf. 
Die Anftalten zur Dislocirung der Truppen erweckten gerechte Bedenken über 
die Erfolge des neuen Kriegsplanes; die Verwirrung und der offene Unfriede 
zwiichen Ruffen und Defterreichern waren ohnedies üble Vorzeichen der fom- 
menden Greigniffe. Entfernte ſich nun der Erzherzog, der in diejer Ent- 
zweiung vermitteln, im Nothfall gebieten konnte, jo fehlte es vorausfichtlich 
ganz an dem jtarken, einheitlichen Willen, der diefe widerftreitenden Elemente 
zufammenhalten und einigen fonnte. Der Erzherzog jelbit glaubt, auch ein 
„weniger jtrenger Beurtheiler" werde ihn tadeln, daß er nicht durd einen 
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entſchiedenen Willen und Befehl den öſterreichiſchen und ruſſiſchen General 
anhielt, ſchnell und ohne Widerrede und mit der größten Kraft auf dem 
linken Ufer des Züricher Sees die Operationen fortzuſetzen; er deutet an, daß 
es vielleicht beſſer geweſen wäre, wenn er perſönlich in der Schweiz blieb, 
oder ſeinen Abmarſch wenigſtens bis zu Suworoffs Ankunft verzögerte. Er 
ſieht in dem Gange der Dinge eine neue Beſtätigung, wie gefährlich es ſei, 
wenn die entfernten Cabinete über den Gang der Operationen beſtimmte 
Weiſungen ertheilen, ſtatt ihren Feldherren nur im Allgemeinen den Zweck 
und die Anſichten zu bezeichnen, nach denen fie vorgehen ſollen. Indeſſen 
iſt auch gegen den Erzherzog von commpetenter Seite der Vorwurf erhoben 
worden, daß er perjönlich nicht ohne Schuld an dem Gange der folgenden 
Dinge gewefen. jei, indem er erit Monate lang ganz unthätig blieb, dann 
einen matten Anlauf zum Kampfe nahm und jchließlih es doch unterliek, 
vor feinem Abmarſch jeine unzweifelbafte Neberlegenheit zu einem fraftuollen 
und glücklichen Schlag gegen Mafjena zu benugen. 





Der Krieg auf deutihem Boden erjcheint neben den Greigniffen in den 
Alpen, am Mincio, der Adda und Trebbia nur wie eine wenig bedeutende 
Epijode; es war dort ſeit den blutigen Tagen von Oſterach und Stockach 
nichts Gingreifendes mehr gefchehen. Wohl ftanden von Mainz bis Hinin- 
gen vierzigtaufend Franzoſen gegen eine Faijerliche Streitmacht, die nur etwas 
mehr als halb jo ſtark war, aber es war gleihwohl von ihnen nichts Ernſtes 
und Wichtiges unternommen worden. Die Urfache diefer Zurücdhaltung war 
wohl feine andere, als die hohe Meinung, welche der Feind von den deut: 
hen Streitkräften am rechten Rheinufer, befonders von dem neugebildeten 
Yanditurm hegte. 

Die Erfolge in der Schweiz und in Stalien hatten dem deutſchen Sü— 
den nicht nur die Wiederholung der bitteren Erlebniffe von 1792, 1795—97 
erjpart; fie hatten auch im Ganzen auf die Meinung und Stimmung der 
Menihen günitig gewirkt. Wir reden nicht von dem niederen Schweifwedeln 
vor der ruſſiſchen Siegesglorie und der kläglichen Sranzojenfrefferei, womit 
jeit des Erzherzogs, Krays und Suworoffs Siegen die officielle und halbof— 
ficielle Preſſe ſich breit machte; man ſchien in diefen Kreifen nicht zu fühlen, 
wie demüthigend «8 für das große Deutjchland war, erit unter dem Klange 
ruſſiſcher Waffen wieder einiges Selbjtvertrauen zu gewinnen, und wie wenig 
Würde darin lag, fich in Prahlereien gegen die zu ergeben, vor denen man 
eben noch ſich ſchmachvoll gebeugt. Aber abgejehen von diefen durch jeden 
Windhauch beherrſchten Stimmungen waren die Erfolge vom März bis zum 
Auguſt nicht ohne bleibenden Eindruck geweſen. Nach der demüthigen Unter 


*) 5. das Werk des Erzherzogs II. 149, Vgl. Clauſewitz hinterl. Werte VI. 74. 75, 
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werfung, wie fie feit 1796 geübt und noch zulegt in Raftatt zum Aeußerſten 
getrieben worden, erwachte wieder etwas Selbitvertrauen. Die Fleineren ſüd— 
deutichen Reichsitände, die fich dem Feinde fo eilfertig in die Arme geworfen, 
gewannen wieder den Muth, an ihre Pflicht zu denken; Mande ſuchten 
nun die frühere Unterwürfigfeit durch recht fichtbaren Eifer vergeffen zu ma- 
chen. Die Stände des ſchwäbiſchen Kreifes, die 1796 ein jo traurige Erem- 
pel gaben, waren nun bereit, ihr Gontingent zu ftellen; der fränkiſche Kreis 
rüftete auch, und der neue Kurfürft von Pfalzbaiern, von deffen Franzoſen— 
freundlichfeit man im Voraus überzeugt geweien, traf die Anftalten, zwölf- 
taufend Mann den Kaiferlihen zur Verſtärkung zuzuſchicken. Auch der Her- 
zog von Württemberg rüftete ein Contingent gegen die Franzoſen; von dem 
Vertrag von 1796 war feine Rede mehr, er follte — jo lautete jetzt die Pa- 
role — dem Herzoge damals von den Landſtänden aufgezwungen worden fein! 

Am frifcheften gab fih aber der Umſchwung in der Stimmung des Vol- 
kes felber fund, das, der Räubereien und Gewalttbaten jeit 1795 lebhaft ein- 
gedenf, nur des Antriebes und der Peitung bedurfte, um fich feiner Kraft be 
wuht zu werden. Der Furmainzifche Minifter Albini hatte den Gedanken 
angeregt, die Einwohner jelbit zum Schuße ihres Eigenthums aufzubieten, 
und ald dies am Main und im Odenwald Anklang fand, ftellte er ſich per- 
fünlih an die Spite des Aufgebot, das durch einige Bataillone requlärer 
Truppen unteritügt war. Wichtige militäriſche Thaten Eonnten von einer 
jo ertemporirten MWaffenmacht nicht erwartet werden, aber die Plünderungs- 
züge wurden abgehalten. Drum fand das Beifpiel bald Nahahmung im 
ihwäbifchen und fränfifchen Kreife. Die erfte Organifation war fo einfach 
wie möglid. Der Oberamtmann jammelte und commandirte die Mannjchaft 
ſeines Oberamtes; die Gemeinde bildete in der Regel eine Gompagnie und 
wählte dazu die Anführer. Die junge Mannſchaft von 17—36 Jahren 
machte meiltens das erfte Aufgebot aus, das fih auf das erfte Allarmfignal 
zu verjammeln hatte; am fie jchloß ſich im zweiter Neihe die verheirathete 
Mannihaft gleichen Alters. Die urfprünglihe Bewaffnung der Meijten wa- 
ren nur „lange Gabeln oder dergleihen gefährliche Maffen;* doch war ein 
Theil auch mit Schiehgewehren bewaffnet. Der Erzherzog Karl erfannte den 
trefflihen Keim, der in diefen unvollfommenen Anfängen verjtedt Tag; er 
dachte daran, eine Landmiliz daraus zu entwickeln, die beffer bewaffnet und 
militäriſch organifirt war; der Entwurf, den er dafür ausarbeitete,*) ift aber 
nie zur Ausführung gefommen. 

Die Franzofen verfuchten wenigitens im Kleinen die Räubereien von 
1795 und 1796 zu erneuern. Im Anfang September Famen franzöfijche 
Solonnen vor Frankfurt an und verlangten unter dem nichtigen Vorwand, 
„es ſeien engliihe Magazine in der Stadt“, eine Summe Geldes. Die 








*) S. Reuß Staatscanzlei 1799. IX. 42—67. 
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Stadt hätte ſich im Nothfall dieſer Zudringlichkeit gewaltfan erwehren kön— 
nen, aber die Meſſe hatte eben begonnen; drum zog fie es ver, Die Un- 
geitörtheit des Verkehrs mit einem Opfer von dreimalbunderttaufend Gulden 
zu erfaufen. Gegen ſolche Handftreiche leiftete fortan der nene Panditurm 
gute Dienfte. Mas jetzt in den eriten Moden des Septembers aus dem 
Ddenwald und dem Speffart nah dem Main hinzeg, bildete zwar feine 
regelmäßige Krieggmacht, aber e8 war zablreih und fräftig genug, die Fran— 
zofen in ihren Razzias zu ftören. Die ungewohnte Erſcheinung zeigte wie- 
der, wie wenig die regierenden Gewalten fähig waren, die in der Nation 
ſchlummernden Kräfte zu nüßen. Es bedurfte beim Heranzug der feindlichen 
Raubhorden nur eines furzen und Fräftigen Wortes an die Bewohner des 
oberen Main, des Speffart, des Franfenlandes und in furzer Zeit hatte ſich 
eine Volkswehr von 15— 20,000 Mann aefammelt. Sie famen jeßt, durch 
einige Abtheilungen Faiferliher Truppen verftärft, von Aſchaffenburg dem‘ 
Main herab und drängten die feindliche Golonne, die Frankfurt gebrand- 
ichagt, hinter die Mauern von Mainz zurüd. Hätten die pfälzer und ſchwä— 
biihen Gebiete am Mittelrhein fh gleich raſch zu den Maffen gefunden, fo 
wäre ihnen eine Plünderung, womit der Keind fie jegt heimfuchte, eripart 
werden. Es waren von Mannheim (Ende Auguſt) drei franzöſiſche Golon- 
nen aufgebrochen, die fih nah dem obern Necdar und nah Schwaben in 
Dewegung ſetzten, um an Geld, Lebensmitteln und Bekleidung einzutreiben, 
was fie brauchten. Von Heidelberg bis Bruchſal, Bretten und Heilbronn 
wurden die Städte gebrandichagt und das platte Land geplündert, Bis Die 
Nachricht vom Anmarich der Kaiferlihen die raubenden Horden zurücktrieb. 
Denkwürdige Friegeriihe Thaten, an denen der Kampf diefes Jahres 
jenft jo reih ijt, waren am Oberrhein bis in das Spätjahr Feine zu ver» 
zeichnen. Im Juni jchlug man fih an der Kinzig und Dreifam, aber das 
waren nur NWorpoftengefechte oder Scharmüßel zu nennen im Vergleich mit 
den Schlachten, die zur mämlichen Zeit in den Alven und der Lombardei ge- 
liefert wurden. Ma 23. Suni wurden die franzöfiichen Poften im Breisgau 
von den Kaiſerlichen angegriffen und auf Breiſach zurücgedrängt; drei Tage 
jpäter wurde der Keind auch bei Ettenheim, Offenburg und Oberfirh ge 
worfen "und zog fih in die Stellungen ven Kehl zurüf. Die verlorenen 
Poſten wieder zu gewinnen, griffen die Franzoſen (4. Juli) mit verftärfter 
Macht an, gewannen auch Nenchen und Offenburg wieder, aber die Nach— 
richt, daß die öſterreichiſche Reſerve vom Schwarzwald heranziehe, vermochte 
fie zurüchzugeben. Nun trat wieder eine Paufe ein, die bis in den September 
dauerte. Die neuen Rüftungen der franzöfiihen Republik verhießen den 
Kampf zu beleben, es war befonders auch auf eine Verftärfung der Streit- 
fräfte am Oberrhein Bedacht genommen. ine unabhängige Rheinarmee 
unter Moreau jollte bier gebildet und der Kampf auf diefer Seite des gro» 
Ben Kriegeihauplaßes Fraftwoller als bisher aufgenommen werden. Doch 
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waren auch jet glänzende Kriegsthaten von den Franzofen nicht zu rühmen. 
Sie begannen den Herbitfeldzug mit räuberischen Streifzügen und machten 
dann vergebliche Verjuche, die Fejtung Philippsburg zu nehmen. In der 
Feftung lagen 2300 Mann Beſatzung, aus verjchiedenen fleineren Gontin» 
genten buntjchedig gemiſcht, aber von einem tapferen Officier, dem Rhein» 
grafen von Salm, commandirt. Die Sranzojen forderten die Beſatzung zur 
Uebergabe auf, und wie fie verweigert war, eröffneten fie (6. September) ein 
Bombardement, das bis zum 12. ununterbrochen fortdauerte, ohne die Stand» 
haftigfeit der Beſatzung, die nit durch Caſematten, jondern nur durch 
einige Blockhäuſer geihügt war, zu erjchüttern. Aber die Stadt wurde zum 
gröhten Theil in Brand geſchoſſen und bot den Anblick eines rauchenden 
Schutthaufens, aus dem die unglüdlihen Bewohner faum noch ihr Leben 
unverjehrt binwegzutragen vermodten.*) Jetzt Fam der Erzherzog mit eini» 
gen 30,000 Mann vom Schwarzwald herab; feine Ankunft brachte der klei— 
nen Reichsfeſtung den erjehnten Entſatz (12. September). Die faiferliche 
Vorhut und Reiterei drängte die Franzojen in raſchem Rückzug zum Theil 
auf Mannheim, zum Theil über den Rhein zurüd. Es wirkte bei diefer 


' Verfolgung auch der Landſturm mit, angeführt von einem Manne, der nad) 


— 


her eine der Celebritäten der Bonaparteſchen Zeit geworden iſt, dem da— 
maligen pfalzbairiſchen Oberſten Karl Philipp von Wrede. Urſprünglich der 
bürgerlichen Laufbahn beſtimmt und auch im Anfange der Revolutionskriege 
beim Heidelberger Oberamt angeſtellt, war er jeit 1792 als Kriegscommiſſär 
verwendet worden, erwarb fich in diefer Stellung Neigung und Kenntniß des 
Kriegswefeng, hatte dann eine Oberforjtmeiiterjtelle erlangt und begann jet, 
in feinem zweiunddreißigſten Lebensjahre, nicht mehr als Dilettant und Zu- 
jhauer, ſondern als jelbjtändiger Führer jeine von Glanz und Glüd geleitete 
friegeriihe Laufbahn. 

Auf ihrem Rückzuge hatten die Sranzofen 6000 Mann in die Feſtung 
Mannheim geworfen, deren Vorwerfe in dem Winkel zwijchen Rhein und 
Nedar eilig wiederhergeitellt und durch den Anbau einiger Schanzen verjtärkt 
waren. Der Erzherzog war ihnen raſch gefolgt; begierig, mit feinem langen 
Mariche von den Duellen der Donau bis zur Nedarmündung doch ein grö- 
heres Rejultat als den Entſatz von Philippsburg, zu erreichen, entſchloß er 
ih, Mannheim mit Sturm zu nehmen. Am Morgen des 18. September 
begann der Angriff auf die Befeftigungen vom Rheine bis zum Nedar; vie 
Schanzen wurden theild umgangen, theils erftürmt; auf den Wällen verlieh; 
der Feind in Unordnung feine Poiten, indeffen eine jtürmende Golenne an 
das Heidelberger Thor vordrang und mit Hülfe der Bewohner den Eintritt 


*) S. „Umftändlihe Nachricht won dem Mordbrande, welchen bie Franzofen 
zwiſchen dem 6—12. September 1799 an den Gebäuden der Reichsfeftung Philipps- 
burg vollbracht haben.“ 
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in die Stadt erlangte. Da zugleih die Nheinbrüce durch öſterreichiſche 
Batterien zerftört war, gerieth Alles, was von franzöfiichen Truppen noch in 
der Stadt war, in Gefangenſchaft. Die Kaijerlihen bezogen in der Nähe 
von Mannheim, deifen unbrauchbar gewordene Feſtungswerke fie vollends 
jchleiften, die Sranzojen bei Yandau ein Lager; abermals trat eine Pauſe in 
den Friegerijchen Bewegungen ein, indeſſen an einer andern Stelle die leßte 
Entſcheidung des Feldzuges erfolgte. 

Der Reihstagskörper zu Regensburg war während dieſer allgemeinen 
Grihütterung kaum aus jeinem gewohnten einförmigen Geleis herausgetreten. 
Grit ward der Gejandtenmord zur Sprade gebradht und, wie zu erwarten 
war, in unfäglicher Breite und Langſamkeit verhandelt. Bis man aus den 
früheren Verhandlungen jeit 1500 ein Seitenjtüd zu der vom Kaijer ver 
langten Reichsdeputation bervorgefuht und bis dann jeder einzelne Reichs- 
Itand feinen perſönlichen Abſcheu über die blutige That fundgegeben, war der 
Juli herangefommen und vorausfichtlih ſchlummerte nun die Sache vollends 
ein”) — zumal der faiferlihe Hof fein Intereſſe verrieth), die hergebradhte 
Regensburger Langſamkeit in diefer Sache zu beflügeln. 

Dann Fam nad der Auflöfung des Gongreffes die Kriegöfrage zur Ber- 
handlung. Den erften Anſtoß hatte Schweden’ gegeben, ein mit dem Reiche 
volution in den vorderften Reihen ftand. Guftav IV. war von ähnlichen 
Stimmungen wie Paul beherricht; er hatte mit feinem Faiferlichen Verwandten 
auch den unglüclichen holſtein-gottorp'ſchen Samilienzug gemein, der die Ka- 
taftrophe Beider hervorgerufen hat. Die ſchwediſche Erklärung, zu einer 
Zeit übergeben (24. April), wo der Congreß noch nicht einmal auseinander 
war, fonnte als ein Mufterftüc von Ergebenheit gegen den Kaijer und die 
öfterreichifche Politik gelten; der Stand Pommern verlangte darin die Theil 
nahme des Neiches am Kriege und erbot fih mit der Erfüllung aller jeiner 
reichejtändiichen Pflichten voranzugehen. Der Inhalt, wie die unterwürfige 
Form erregten im reichsfürjtlichen Kreife einige Bewegung; man fand dieje 
allerdings jehr jelten gewordene Loyalität gegen Kaifer und Reich ungewöhnlid, 
beinahe beunrubigend, und hatte ernite Sorgen, es möchte nun das „geijtliche 
Corps“ raſch diefen Anlaß benußen und im Bunde mit dem Miener Hofe 
neue Römermonate und neue Gontingente vom Reichstag erlangen. Aber 
ed war in Regensburg dafür gejorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel 
wuchſen! Dbwohl durch die Auflöfung des Gongreffes, deſſen Berabredungen 
ausdrücklich für nichtig erflärt wurden, das Neich von jelbjt wieder in Kriegs 
ftand mit der franzöfiichen Republik eingetreten war, fam doch erft im Juli 


*) Das letzte Lebenszeichen war ein Reihsgutachten vom 9. Auguft, worin ber 
Reichstag fein Vertrauen zu der vom Kaifer angeordneten Unterfuchung ausſprach 
und „die Sache ganz ber befannten Gerechtigkeit des kaiſerlichen Hofes“ übergab. 
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die kaiſerliche Aufforderung an den Reichstag, die pflichtichuldigen Beiträge 
an Geld und Mannjchaft zu liefern. Erit im Auguſt und September wur: 
den darüber die Verhandlungen eröffnet; es Fam in allen drei Gollegien eine 
Mehrheit dafür zu Stande, daß die fünffache Bewaffnung ftattfinden und 
hundert Römermonate bewilligt werden ſollten. Die Neutralen hielten ſich 
wie früber von Berathung und Beſchlußnahme fern. Am 8. November er 
folgte dann die Eniferliche Natification des Neichstagsbeihluffes mit einer leb- 
haften Aufforderung an „einen jeden und alle Reichsitände, die Prlichten zu 
erfüllen, die ihnen die Natur des allgemeinen Neichsverbandes auferlege*. 
Am Reichstag war es aber jo till geworden, dal einer der Kanzleibeamten 
in einer eigenen Brojchüre (Detober) die wohlineinende Frage aufwarf: „Mit 
was könnte fi wohl die allgemeine Reichsverſammlung bei der jegigen Ge— 
ihäftsrube am nüglichiten bejdäftigen?** Und draußen auf den Schladt- 
feldern, wo das Schickſal Deutſchlands ausgefochten ward, hatte der Feldzug 
des Jahres gerade in dem Augenblicke feinen entjcheidenden Abſchluß erhalten, 
wo Kaiſer und Reich endlich den Beſchluß einer neuen Kriegsrüftung fertig 
gebracht hatten! 


Mit fichtbarem Widerftreben war indefjen Suworoff von dem Schau- 
plaß jeiner Siege nach der Schweiz aufgebrochen; gerade um die Mitte Sep- 
tember hatten jeine erjten Golonnen das Dertchen Taverne, am Fuß des 
Monte Genere zwijchen Lugano und Bellinzona, erreicht. Der rujfiihe Feld— 
berr war verftimmt und von trüben Abnungen beherrſcht. Die legten Vor— 
gänge, bejonders der Abmarſch des Erzberzogs aus der Schweiz, hatten feine 
Hoffnung auf Erfolge fichtbar verringert. „Die Ruſſen“, äußerte er, „leiden 
Mangel an Truppen, Kleidung und vielen Hülfsmitteln; fie müffen ſich auf 
raubem, gebirgigem und gefährlichem Terrain jchlagen und werden nur We— 
nige übrig behalten, ebe fie nah Winterthur gelangen. Maſſena hat Feine 
Gründe, ung dort abzuwarten; er wird ich auf Korſakow werfen". Als er 
dann bei feiner Ankunft in Taverne (15. Sept.) die von den Defterreichern 
verjprochenen Maultbiere, deren er zum Gebirgsmarſch bedurfte, nicht vorfand 
und Tage lang warten mußte, bis fie ankamen, da kam jein lange genäbrter 
Groll gegen die Verbündeten zum Ausbruch; „man hält ung“, jchrieb er ſei— 
nem Kaijer, „mit jchmählichen Verſprechungen bin; der Feind wird durch 
unjere Unthätigkeit zur Faſſung kommen und unjere Lage jehr gefährlich 
machen“. Am 21. September endlich begann der Aufbruch über die Alpen. 

Aber weld jeltfamen Weg ſchlug Suworoff ein! Er ging über den 
Gotthard, den er erit mit den Waffen in der Hand erſtürmen mußte, der 
ihn durch lauter Engpäfje und Defileen führte und der jchlieglih nicht im 


*) Nach der früher angeführten Neichstagscorreipondenz. 
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einer großen Heerftraße, jondern — im Bierwalditätter See ausmündete. 
Die meijten Sadverjtändigen find der Anficht, dat; der beite Uebergang ent- 
weder über den Bernhardin oder über den Splügen gewejen wäre Auch 
ruſſiſche Stimmen“) meinen: Suworoff hätte, wenn er den Splügen wählte, 
nicht nöthig gehabt, fih von Train und Feldartiflerie zu trennen, er hätte in 
Taverne auf die Saumtbiere nicht warten müffen und wäre darum, nod) ehe 
Mafjena angriff, im Stande gewejen fih mit Hoße zu vereinigen. Aber 
Suweroff ging von der Meinung aus: nur den rechten Flügel des Feindes 
fönne man mit der jihern Ausficht auf einen entjcheidenden Erfolg angreifen, 
und um diejen raſch zu erreichen, bleibe fein andrer Weg als der von Bel- 
linzona über den Gotthard.) Er dachte ſich eine große Operation gegen 
die Franzojen, die fie mit combinirten Bewegungen zum Rückzug zwang; in 
dem Augenblick, wo er vom Gotthard berabitieg, jollten die Dejterreicher zu- 
gleih den Feind von der Linth zurücddrängen und Korſakow die Yimmat 
überjchreiten. 

Allein eine jolhe Bewegung gegen einen zahlreicheren Feind war nicht 
leiht, wenn, wie es hier der Fall war, mächtige Alpenjtöde und Defileen 
die einzelnen Gorps von einander trennten. Die Größe diefer Schwierigkeiten 
wurde von dem genialen Führer der Ruſſen offenbar unterjhäßt. Seine 
Landsleute verfihern, er habe nad den öſterreichiſchen Berichten von der 
Stärfe der feindlichen Armee eine zu geringe VBorftellung gehabt und das 
Terrain der Schweiz nur unvollfommen im inzelnen gekannt. Auffallend 
iit es, daß die Anordnungen, die er über jeinen Marſch am die Führer in 
der Schweiz ergehen lie, feine Einwendung von diejen hervorriefen; ja die 
rujjijchen Berichte verfihern, da in den gegenjeitigen Grörterungen die 
unglüdlide Mündung der Gotthardſtraße im Urner See nicht einmal zur 
Sprache gefommen jei. 

Wohl jhrieb Suworoff im Moment des Aufbruchs an Hoße und Kor- 
jafow: „fein Hinderniß, feine Schwierigkeit, fein Opfer darf uns hemmen, 
nichts uns erſchrecken“, und jein Name bürgte dafür, dal; er dies Wort wahr 
machte; allein die Schwierigkeiten überftiegen vorausſichtlich alle feine Er: 
wartungen. Gr wollte um den 26. September bei Schwyz eintreffen; aber 
wo war der Weg, auf dem er fein Heer dahin führen wollte? Schwerlich 
fonnte er doch jeine Sache darauf gejtellt haben, daß er die Saumpfade und 
jteilen Bergwege durch das Schächenthal und über den Kinzigkulm einjchlug, 
die zu geben ihm nachher die äußerſte Noth zwang!““) Näthielhaft bleibt 
es in jedem Balle, wie man im Hauptquartier einen Weg wählen mochte, 
welder nah unfäglihen Anjtrengungen in einen von jteil abfallenden und 

*) S. Milintin IV. 198 f. 

**) ©. die Dispofition ebendaſ. 210—212. Bol. S. 12—14. 
***) S. Clauſewitz binterl. Werle VI. 117 ff. 242 f. 
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unwegjamen Feljen umſchloſſenen Alpenjee auslief, den wahrjcheinlih der 
Feind beherrſchte. 

Suworoffs Ahnung, daß er zu ſpät nach der Schweiz komme, täuſchte 
ihn nicht; während er die Höhen des Gotthard erreichte, geſchah am Züricher 
See der entſcheidende Schlag. Die Franzoſen hatten ihre 70—80,000 Mann 
von Baſel bis zum Gotthard und den Walliſer Höhen in ſtarke Aufſtellungen 
vertheilt; am Uetli und in der Umgebung von Zürich konnte Maſſena raſch 
gegen 40,000 Mann concentriren. Dieſer Maſſe gegenüber hielt Korſakow 
in viel geringerer Stärke Zürih und das Limmatthal bejegt, Hotze hatte eine 
ziemlich zeritreute Aufitellung an der Linth zwifchen den Züricher und Wal— 
lenjtadter See, Bon den Meiftern des Faces wird über die Dispefition 
Korſakows mande Rüge ausgeſprochen, dagegen von allen Seiten rüh— 
mend anerkannt, daß Maſſena jeine Anjtalten zur Entjcheidung mit be- 
wundernswerther Umficht getroffen habe. Am 25. September ſah fih Kor- 
jafow in Zürich angegriffen; er jchlug fih tapfer mit dem Feinde herum, 
drängte ihn nach dem Uetli zurüd und behauptete die Stadt, indeffen die 
Franzoſen an einer anderen Stelle den enticheidenden Schlag führten. Es 
waren von ihnen zum Uebergang über die Limmat die Vorbereitungen mit 
großem Geſchick getroffen und der Uebergang jelbit rafch und meiſterhaft aus- 
geführt worden. Während Korſakow bei Zürich bejchäftigt war und den Um— 
fang der Gefahr nicht einmal erfannte, wurde bei Dietifon, wo die Ruffen 
es am wenigiten erwarteten, am frühen Morgen die Limmat überjchritten, 
die rufftiihen Poiten völlig geworfen, die Straße nach Zürih gewonnen 
und bis in die Nähe der Stadt jelber vorgedrungen. Dort ſchlug man fich 
noch am Abend; vergebens bemühten fih die Ruſſen, den Feind im jeine 
alten Stellungen zurüczuwerfen, faum gelang es ihnen, ſich felber in der 
Stadt zu behaupten. Auch die Erneuerung des Kampfes am näditen Mor- 
gen brachte feinen befferen Erfolg; 08 gelang nur eben ned, die Strafe nad 
Winterthur offen zu halten, während das feindliche Geſchütz ſchon die Stadt 
beitrih. Korſakow entſchloß fih zum Rückzug, der ſchon mit den Waffen 
erkämpft werden mußte und dem Heere einen großen Theil feines Gepädes 
und Geſchützes Fojtete. Entmuthigt durch das Mißlingen gegenüber einem 
bis jegt veradhteten Gegner, ohne Geſchütz und Gepäck, außer Stande in 
nächſter Zeit den Kampfplag wieder zu betreten, ging das ruffiiche Heer mit 
allen Zeichen einer entjchiedenen Niederlage theil® nah Bülach und Egliſau, 
theild über Winterthur nah Schaffhaufen zurück. Nicht glüdlicher war in- 
dejien der Ausgang des Kampfes am Züricher und Wallenitadter See 
(25. September). Es gelang dort den Franzojen über die Linth vorzudrin- 
gen und die Defterreiher beim Dorfe Schännis zurüdzuwerfen; als Hotze 
ih dann an die Spike der Truppen stellte, um den Feind zurüd. 
zudrängen, und rajch bis an die franzöfiiche Plänflerfette vorritt, erfolgte 
eine Salve, die ihn felber und die nächſten Officiere um ihn niederftredte. 
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Der Tod des Feldherrn unterbrach den Zuſammenhang und die Einheit der 
Bewegungen; die Dejterreicher wurden aus ihren Stellungen geworfen und 
traten noch in der Nacht ihren Rückzug gegen St. Gallen an; eine am 
Wallenjtadter See zurüdgelaffene Abtheilung ward abgefchnitten. Drei» 
taufend Gefangene, zwanzig Geſchühze und die bei Rapperſchwyl vor Anker 
liegende bewaffnete Flotille der Oeſterreicher bildeten die Trophäen dieſer 
Tage; auf die Nachricht von den Greigniffen bei Zürich gingen die Kaifer- 
lihen nah Vorarlberg zurüd. Es war eine allgemeine Schlaffheit einge 
treten, und alle einzelnen Führer liegen fi) von der Entmuthigung, welde 
die ſchlimmſte Frucht der Ereigniffe vom 25. und 26. September war, ohne 
Widerſtand fortreigen. 


— —— —— — 


Die Lage Suworoffs war durch dieſe Kataſtrophe auf's allerbedenklichſte 
geſtaltet; ſie war ſchon ſchwierig genug, ehe die Niederlage an der Limmat 
erfolgt war und ehe er ſie kannte. Auf ſeine Truppen, die plötzlich aus den 
geſegneten Fluren Italiens in dieſe engen Felsſchluchten der Alpen ein— 
traten, um ſich den Schnee- und Eisregionen des Gotthard zu nähern, machte 
dieſer raſche Uebergang aus der heiterſten Fruchtbarkeit in eine wilde, düſtere 
Natur von rieſenhaften Dimenſionen den Eindruck, den das Gewaltige und 
Ungeheuere unwillkürlich erweckt. Sie fühlten ſich beengt, beunruhigt und 
ſchwankten zum erſten Male in ihrem Vertrauen auf den ſieggewohnten Feld— 
herrn. Er ſelbſt ſchien der Gleiche wie in den glücklichen Tagen; in ſeiner 
gewohnten leichten Kleidung, mit einem weißen Kamiſol und weißen Bein- 
fleidern angethan, ein dünnes Mänteldhen umgeworfen, ritt er unverdroffen 
auf feinem Kojadenpferd dahin und jtählte den Muth der Mannjchaft für 
die fommenden Mühen und Gefahren. Mit ungefähr 20,000 Mann war 
Suweroff am 21. September gegen den Gotthard vorgerüdt; eine Abtheilung 
von act Bataillonen und zwei Kojadenregimentern unter Rojenberg ſchlug 
bei Bellinzona den Weg ins Blegnothal ein, um über den Lufmanier nad) 
dem bündtner Oberlande norzudringen, wo ein öfterreichifches Corps (2400 M. 
unter Auffenberg) bei Diffentis bereit war, den Ruſſen die Hand zu reichen. 
Das Gros der rufjischen Armee mit der öfterreihiihen Brigade unter 
Straud, die am Fuß des Gotthard geftanden hatte, ging nad der Gott- 
hardshöhe. Am 24. September fam es in dem fteilen Tremolathale, zwijchen 
Airolo und dem Hofpiz, zu einem hartnädigen und blutigen Gefecht, das mit 
dem Rückzug der Franzoſen endete. Das Merkwürdigite hatte dabei eine 
Golonne gethan, die, ohne einen Thaleingang zu benugen, den Hauptrüden 
- der Alpen an der fteilen Lehne jelbft erftieg und den Franzoſen in den 
Rüden fam. Gleich denkwürdig war der Kampf, den am nämlichen Tage 
das Corps Rojenbergs auf den Höhen des bündtner Oberlandes beftand. 
Nicht weit von den Quellen des Vorderrheins, an einem anf der Höhe ge- 
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legenen See ftieß er auf einen feindlichen Pojten, der nach einem Kampfe 
von mehreren Stunden des Pafjes nad dem Reußthal binabgeworfen ward. 
Am Abend erihien Roſenberg auf den Höhen von Andermatt; dorthin hatte 
fich Lecourbe mit einer Brigade vom Vierwalditätter See aufgemadt und 
Hojventhal beſetzt. Es war ſchon die Nacht angebrohen, als Rojenberg 
herabftieg, die Sranzojen aus Andermatt herausdrängte und fie zum rafchen 
Rückzug nad der Teufelsbrüde zwang. An dem Urnerloch und an der grau- 
figen Felsſchlucht, über welche die Teufelsbrücke hinzieht, erwarteten dann die 
Franzoſen die Ruſſen, ihr VBordringen ihnen möglichſt theuer zu verkaufen. 
Ein Glück für diefe, daß Lecourbe jelbft, feines Rückzuges nicht ficher, und 
von dem Vorrüden Auffenbergs durd das Maderaner Thal benadhrichtigt, 
nicht mit der ganzen Macht. oben an der Reuß blieb, jondern nad Amſteg, 
an dem Gingange der engen Thaljchlucht, zurücgegangen war. In der That 
näberte fih Auffenbergs Colonne bereits Amjteg, ald Lecourbe dort anlangte; 
doch war der Durchgang noch frei und der franzöfiihe General konnte un- 
geftört bis zum Vierwalditätter Sce zurüdgehen. Am frühen Morgen des 
25. Sept. brach Rojenberg nad dem Urnerloh vor; es empfing ihn ein bef- 
tiges Feuer, das jedes Durchbrechen durd die enge Höhle unmöglid machte. 
Die Ruffen erfletterten die nahen Höhen und wateten durd die ſchäumende 
Reuß, um den Feind zu umgehen. Seht gaben die Franzoſen das Urnerlod 
preis und warfen fich auf die Teufelsbrücke zurück; das Andringen der Ruſſen 
aufzuhalten, juchten fie die Brücke zu zeritören: es gelang aber nur mit dem 
fteinernen Anbau, der die Fortjegung des Bogens bildete; das Geſchütz 
warfen fie in die Tiefe. Docd war der Uebergang jegt unterbroden; von 
den Nachdringenden fanden Viele an dem geöffneten Abgrunde der Teufels— 
brüde ihren Tod und es ſchien nicht denkbar, jelbjt gegen die viel ſchwächere 
Zahl der Franzoſen den Durchgang zu erzwingen, ald die Ruſſen den fühnen 
Entihlug wagten, mitten im Feuer des Feindes einzeln den jteilen Rand 
der Reuß binabzuflettern, durch den wild ſchäumenden Fluß zu waten und, 
indem fie am andern Ufer mühſam binaufftiegen, die Sranzojen zu umgeben. 
So ward die Brüde gewonnen, der Uebergang über die gejprengte Stelle 
mit Brettern und Baumſtämmen bergeftellt. Am 26. September langte 
Suworoff zu Altorf an, wo die Gotthardſtraße in die Wellen des DVier- 
waldjtätter Seed mündet und fein Fahrzeug bereit lag, ihn nah dem an- 
dern Ufer zu bringen. „Eine unwegjame Gebirgsmaſſe trat ihm entgegen 
und trete ihren nadten Felſenarm das finftere Schächenthal hinauf wie ein 
riefiger Wegweifer des Schickſals“.“ Nur auf den Hirten- und Jägerpfaden 
diefer engen Thalſchlucht und der Bergübergänge im Dintergrunde war es 
möglich, zu wirthlicheren Gegenden zu gelangen, und jelbjt dies war zweifel- 
baft, wenn der Ausgang des Kampfes, der in denjelben Stunden am Züricher 
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See gefochten ward, den Feind in den Beſitz diefer Alpenpäffe brachte. Und 
in welchem Zujtande war das Heer! Seit jehs Tagen zog es bergauf, 
bergab, mußte ih um Fußpfade und Brückenſtege jchlagen, die Reuß durch— 
waten, teile Abhänge hinanklimmen, mit fümmerliher Nahrung, während 
ftrömende Negengüffe jeden Schritt erjchwerten. Schon bildete der Zug der 
Armee, von Airolo bis Altorf eine ununterbrochene gemischte Reihe von Lajt- 
thieren und Nachzüglern. 

Ohne den Truppen Ruhe und Raſt zu gönnen, ſchlug der unerbittliche 
Feldherr (27. September) den Weg ins wilde Schächenthal ein, um von da 
über die fteile Höhe des Kinzigfulm den Weg ins Thal der Muotta zu fin- 
den. Noch am Abend trafen die erjten Koſackenſchwärme in Muotta ein 
und nahmen dort ein paar Gompagnien Franzofen gefangen, die von dem 
nur drei Stunden entfernten Schwyz dahin gejandt waren; der Zug des 
ganzen Heeres, das fich raupenartig über die öden Felsmaſſen hinbewegte, 
dauerte jehzig Stunden. Am Abend des 29. Septembers war die ganze 
Maffe nah unnennbaren Anftrengungen in Muotta angefommen; es war 
fein Leiden, das erſchöpfte Soldaten treffen fann, ihnen erſpart worden, und 
wie viele waren der Ermüdung erlegen oder hatten in den graufigen Selsab- 
gründen ihr Grab gefunden! Schon drängten im Rüden die Franzoſen 
nad, in der Sront hatte Maffena, jeit dem 26. von den Ereigniffen auf dem 
Gotthard unterrichtet, Truppen gegen Schwyz vorgejchoben. 

Noch war dem ruſſiſchen Feldherrn die wahre Lage der Dinge verborgen ; 
er glaubte an den Sieg Korfalows und irrige Nachrichten hatten ihn auf 
dem Wege nah Muotta darin beſtärkt. Ein ausgeſchicktes Kofadenpifet, das 
von den Franzoſen zurücgetrieben ward, brachte die erfte verworrene Kunde 
von den Niederlagen an der Linth und Limmat; noch immer wollte Suwo— 
roff nicht daran glauben, jondern war entjchloffen, gerades Weges auf Schwyz 
vorzurüden. Aber die Nachrichten von Korſakow's und Hotze's Scidjal wur- 
den bald zur vollen Gewißheit. Wie wollte Suworoff, der höchſtens noch 
fünfzehntaufend Mann Fußvolk zählte, faſt ohne alles Geſchütz und mit we- 
nig Munition durch Herabfteigen in die Ebene den verlorenen Erfolg wieder 
gewinnen? Es war vielmehr zu fürchten, daß, jobald er die ſchützenden Berge 
verlaffen hatte, er von allen Seiten mit überlegenen Kräften angefallen, durch 
Defileen umftridt, nur in fein unabwendbares DVerderben ftürzen werde. Es 
blieb nur ein Weg: raſch den Uebergang über den Pragel zu gewinnen und 
von da nah Glarus hinabzufteigen. Am 29. und 30. September begann 
der Marſch über den Pragel, ſchon in fortwährendem- Gefecht mit den Sran- 
zojen; Doch waren die Truppen noch ſtark genug, ſich den ungejtörten Rück— 
zug zu erfämpfen. Sa, am 1. Dctober wurde Maffena jelbit, der mit einer 
Golonne von 8—10,000 Mann gegen Muotta vorrüdte, von den Rufen, 
die faft ohne Gejhüg waren, angegriffen und mit dem Verluft von fünf 
Geihügen und taufend Gefangenen nah Schwyz zurücdgeworfen. Am näm— 

17* 


— 


260 III. 5. Der Krieg von 1799. 


lichen Tage war Suworoff in Glarus angelangt. Es vergingen mehrere 
Tage, bis ſich der Feldhere mit feinen langſam ſich jammelnden Truppen 
entſchloß, welchen Weg er einfchlagen wollte. Die Nachrichten über das 
Schickſal der verbündeten Heere waren mangelhaft und verworren; nur tauchte 
aus der Ungewißheit immer beftimmter die Thatſache auf, dat auf eine Ver- 
bindung mit ihnen nicht mehr zu zählen, der Weitermarih nad) dem Wallen- 
ftadter See bedenflih war. So wählte Suworoff den Marſch nad dem 
Sernftthal, um über den Panirer Paß den Weg nad dem bündtner Rhein» 
thal zu finden. Der Weg war duch friſch gefallenen tiefen Schnee äußerft 
ichwierig; die kaum ausgeruhten Truppen, größtentheild ohne Fußbekleidung 
und ohne zureichende Lebensmittel, mußten abermals alle Mühen eines ſchwie— 
rigen Alpenmarfches ertragen. Ein friſch gefallener, zwei Fuß tiefer Schnee, 
der mit jedem Schritte wid — jo erzählt der Erzherzog — deckte die ſchma— 
len Sußwege, auf weldhen die Felsmaſſen des Gebirgsrüdens einzeln und 
mühſam erflettert werden musten. Bon der Höhe herab, jo weit das Auge 
reichte, zeigten fih Graubündten und Tirol ald eine ungeheure Schneewüſte: 
feine menjchlihe Spur, fein Pfad war zu ſehen; fein Strauch gewährte die 
Möglichkeit, Feuer zu machen; keine Feljenjpige ragte hervor, um dem Wan- 
derer zum Wegweiſer oder zur Stüße zu dienen. Auf dem jenjeitigen Ab- 
hange war der Schnee durd die Falten Winde fo glatt gefroren, dah nur 
der Sturz der vorderen Menfchen und Pferde die folgenden warnen Fonnte, 
den gefährlichen Steig mit einem andern eben jo gefährlichen zu vertaujchen. 
Opfer hat natürlich diefer Marſch genug gekoftet; die Kranken und Verwun— 
deten mußten ohndies zurüdbleiben. Zwijchen dem 8. und 10. October fam dann 
die Armee im Vorderrheinthal an, wo fie die erjehnte Ruhe und Erholung fand. 
Sp ſchloß diefer wunderbare Alpenzug, der an kühnen Abenteuern und 
an Ausdauer der Truppen Alles hinter ſich läßt, was die gerühmtejten Berg- 
züge, alter und moderner Zeiten, aufzuweien haben. Wohl war der Verluft 
an Menſchen und Material, den die drei Wochen gefoftet, einer verlorenen 
Schlacht gleih; aber der moralijche Eindrud jah eher einem Siege ähnlich. 
Wenn Suworoff und fein Heer, jagt Claujewig,*) diefen Zug durch ein für 
fie jo wunderbares Land, von welhem fie jelbft hinterher nur verworrene 
Vorftellungen und fabelhafte Eindrüde haben konnten, mit einem Blick durch - 
liefen, jo mußte ihnen derjelbe wie ein reigender Strom vorkommen, der alle 
die Dämme durchbrochen hat, welche ihm das feindliche Heer beim Gotthard, 
dem Grijpalt, bei Amfteg, Altorf entgegengejeßt hatte, und jede dieſer Ueber- 
wältigungen wie ein Sieg über das feindlihe Heer. Sie hatten diefe wurn- 
derbaren Berge auf Pfaden überjtiegen, welche nie ein Kriegsheer betreten 
bat und wahrjcheinlid nie wieder betreten wird, und als fie nach der äußer- 
jten ihrer Anftrengungen im Thale von Muotta wie ein gejagtes Wild er- 
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mattet niederfanfen und der feindliche Feldherr ſelbſt herbeieilte, fie gefahr. 
und muthlos zu überwältigen, hatten fie fi, wie der Bär in feiner Höhle, 
zerfleifhend auf ihn geworfen und ihn in Schreden und Verwirrung wieder 
binausgejagt. 


Nur für die Dauer des auftro-rujfiihen Bündniſſes waren diefe legten 
Greigniffe eine ſchlechte Vorbedentung. Hatten fie das Selbjtgefühl des ruf- 
fiichen Führers mächtig gehoben, jo war zugleich fein Groll gegen die Ver: 
bündeten gewachſen, die ihn wider feinen Willen zu diefem Zuge genöthigt, 
die ihm damit die Frucht feiner Siege entwanden, deren Schuld es nad) ſei— 
ner Meinung war, dat; alle feine beijpiellofen Mühen doch nur eben mit 
einem Rüdzuge geendigt. Schon äußerte er den Verdacht, dat Deiterreich 
an ein vortheilhaftes Abkommen mit dem Feinde denke, und feinem Kaijer 
erklärte er rüdhaltslos, er jehe feine Ausficht eines Erfolges mehr. Korſakow 
habe nur noch zehntaujend Mann erjhöpfter Truppen, er ſelber nicht viel 
mehr; drum jei das einzige Rettungsmittel, die Schweiz zu verlaffen und an 
einem paſſenden Drte (er dachte an Italien) Winterquartiere zu juchen, um 
die Mannfchaft zu ergänzen und die ermatteten Kräfte für den neuen Feld— 
zug zu ftärfen.*) Es bedurfte kaum der Beichwerden Suworoffd, um das 
mißtrauifhe Gemüth des Gzaren aufzuregen. Noch bevor diefer die legten 
Greigniffe kannte, ſprach er ſchon jein Mißvergnügen über die Leitung der 
öfterreichiihen Politif aus; aud er verihloh fih nicht mehr dem Verdacht, 
daß Deiterreich ein Separatabfommen mit dem gemeinfamen Feinde treffen 
wolle. Sollte das der Fall fein, jchrieb er, dann iſt es an der Zeit, mit 
allen Truppen den Rüdzug nad Rußland anzutreten. 

Die Dinge anf dem Kriegsihauplage gingen rajcher zu Ende, als der 
Czar hatte ahnen können; die legte Kataftrophe ließ den Gedanfen an eine 
Behauptung der Schweiz nicht mehr auffommen. Die Refte der auftro-ruf- 
ſiſchen Armee waren theils nah dem Rheinthal und Vorarlberg, theils an 
den Bodenſee gegangen; Korfafow ſelbſt, durch 4000 Baiern und 2700 Mann 
vom Condé'ſchen Gorps verftärkt, ftand zwiſchen Gonftanz und Schaffhaujen, 
wohin fich auch einzelne Abtheilungen von Hotze's Heer gezogen hatten. Die 
legten Gefechte, Jie man dort dem Feinde lieferte, änderten die Situation 
nicht mehr; die Schweiz war wieder bis zum Rhein, wo er die Grenze gegen 
Graubündten macht, in den Händen der Franzojen; die Stellungen waren 
alfo ungefähr diefelben, wie im Frühjahr, als man bei Feldfich und am 
Lucienfteig den Feldzug eröffnet hatte. 

Der Kataftrophe in der Schweiz" war eine andere vorausgegangen, welche 
die Bande der Goalitien vollends gelodert hat. In Holland war die Erpe- 
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dition des engliich,- ruffiichen Corps ruhmles gejcheitert. Ende Auguft war 
dert eine britiſche Alotte mit 20,000 Mann am Helder gelandet; die erwar« 
tete Volksbewegung für die Oranier ſchien ſich zu erfüllen, ein großer Theil 
der holländischen Flotte ging zu den Briten über. Im September fam dann 
das ruffiiche Hülfsheer von 13,000 Mann, durch viertaufend Engländer ver- 
ftärft. War es mehr die unfähige Führung des Herzogs von Vorf, oder die 
falihe Anficht, die man fi von der Volksſtimmung gebildet, genug, das 
Unternehmen mißglückte völlig. Erit ſchlug Brune die Verbündeten bei Ber- 
gen (19. September), dann, nachdem fie einen flüchtigen Vortheil erlangt, 
zum zweiten Male bei Gaftricum (6. October); das traf zufammen mit den 
Greigniffen an der Limmat. Vork jchien froh, durch eine Capitulation den 
Reit der Armee wenführen zu fünnen; in die Goalition war aber ein mäch— 
tiger, unbeilbarer Riß gemadt. Paul I. jchrieb das Miklingen der engli- 
hen Leitung zu und klagte feine Verbündeten offen an, ihrem Egoismus 
jeien feine Truppen nußlos zum Opfer gefallen. Bei einem von Natur arg- 
wöhniſchen Charakter, deſſen Großmuth fih von fremder Selbftjucht mit;- 
braucht fühlte, reichten auch zweifelhafte Thatſachen bin, den einmal wach 
gewordenen Verdacht zum feindjeligften Mißtrauen zu fteigern. 

Erzberzog Karl war auf die Kunde der Züricher Ereigniffe mit dem 
größten Theil feiner Truppen vom Rhein weiter nah dem Schwarzwald 
aufgebrochen und ftand in der erften Hälfte des Octobers zwiſchen dem 
Rhein und den Donauquellen mit etwa 40,000 Mann, alfo einer Armee, 
die groß genug war, um auch jetzt noch auf die kriegeriſche Entſcheidung in 
der Schweiz einen gewichtigen Einfluß zu üben. Die Frage, warum der 
Erzherzog nicht rafch vorging, Maffena angriff und, wie es wahrſcheinlich 
war, ibn ſchlug, damit nicht blos die Schlacht von Zürich vergalt, jondern, 
was mehr werth war, den Eindruck der legten Unfälle glänzend vergeffen 
machte und das gelocderte Band zwiichen Ruffen und Defterreichern auf's 
Neue knüpfte — dieſe Frage it von den Sachkundigen mit fihtbarem Be— 
fremden aufgeworfen und die Antwort in jenem angeborenen Mangel an 
fühner, entichloffener Thatkraft gefunden worden, die mehr als einmal in 
des Prinzen ruhmreichem Leben ihm jelber die ichönften Yorbeeren entwunden 
hat.) Der Erzherzog ſcheint fich ſelbſt nicht ganz frei von dem Vorwurf ge 
fühlt zu baben und räumt den Mangel eines rafchen Entſchluſſes unverhohlen 
ein. Allein er jagt auch, daß die „momentane Entblößung der Zugänge zu 
Vorarlberg und Graubündten‘ ven Abfichten des Wiener Hofes nicht ent» 
jprechen babe; es wirften alfo auch bier die nämlichen Einflüffe mit, die fo 
oft den ficheren Erfolg vericherzt hatten. 

So kam es aud jet, in einem Nugenblide, wo es vom beiten Erfolge 
geweien wäre, zu feinem Einverftändniffe zwijchen dem Erzberzoge und dem 
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ruffiichen Feldherrn. Suworoff, der ſich bis gegen den Bodenjee zurücdgezo- 
gen, ſchlug einen vereinten Angriffsplan nad der Schweiz vor, der Erz. 
berzog fand denjelben zu gewagt und jchien überhaupt nicht jehr geneigt, jeßt 
noch mit jeiner Armee den Rhein zu überfchreiten. In einer andern Tage 
wäre ed immer noch denkbar gewejen, daß es zu einer Berftändigung zwijchen 
beiden Feldherrn Fam; nach Allem, was vorausgegangen, war aber dies kaum 
zu hoffen. In den Erörterungen zwifchen dem Erzherzog und Suworoff zeigt 
ſich auf der einen Seite eine ſpröde, ängſtliche Zähigkeit, auf der andern eine 
tiefe Erbitterung, die fih nur noch mit Mühe Zwang anthut. Noch auf dem 
Marſche über die Alpen hatte Suworoff laut und offen Deiterreich des Ver— 
raths angeklagt. Als er im Muottathal umjcloffen war von dem fiegreichen 
Feind, durchbrach jein Unmuth alle Schranken; der Treuloſigkeit des öſter— 
reihiihen Gabinets maß er allein die Schuld jeiner Bedrängnih bei. „Ic 
werde meine Gebeine, rief er einmal auf dem Marjch, nicht dem Feinde über» 
laffen; fterbe ich bier, jo möge man auf mein Grab die Aufjchrift jegen: 
Suworoff, ein Opfer des Verrathes, nicht der Feigheit.* Und dieje Stim- 
mung ging durch Die ganze Armee; ſelbſt die gemeinen Soldaten murrten 
und höhnten über die Defterreicher oder nannten Thugut ald den Urheber des 
Uebels.*) 

Unter ſolchen Berhältniffen ein fameradichaftliches Zuſammenwirken her- 
jtellen, war allerdings nicht leicht. Es gehörte eine ganz beiondere Geſchick— 
lichkeit dazu, um die ruffiiche Empfindlichkeit, zu welcher neben der angebore- 
nen Selbftüberihägung aud begründete Beſchwerden genug mitgewirkt, rich. 
tig zu behandeln und den reizbaren Feldherrn, den fein Alter, feine Ver 
wöhntheit im Siege und die Eindrüce der jüngften Zeit doppelt rauh und 
borſtig machten, wieder zu verjöhnen. Allein der Erzherzog gab fih nicht 
einmal bejondere Mühe; jein trockenes, kühles Benehmen und eine gewilje 
pedantiſche Förmlichkeit erweiterten die Kluft, ſtatt fie zu schließen. Faſt 
jcheint es, als war er felber verftimmt, daß fi gerade an ihm die üble 
Laune der Ruffen ausließ. 

Sp führten die Verhandlungen zwiichen den beiden Feldheren zu feinem 
Ziele. Als der Erzherzog den erften Plan Suworoffs abgelehnt, brach diejer 
zwar noch nicht ab, allein jeine Neigung zu einer erneuten Offenfive ward 
mit jedem Tage geringer; er hielt wenigitens noch einige Erholung jeiner 
Truppen für nöthig, ehe er weiter zum Angriff jchritt. In jeinen vertraus 
ten Berichten an den Kaiſer verhehlte er aber jein Mißtrauen gegen die 
Oeſterreicher nicht; der Erzherzog, lautete jein Nefrain, wird fi wie immer 
von allem zurücziehen.**) Zwar correfpondirte er mit ihm noch am 
16. October über eine gemeinfame Aufftellung und ſchob am Tage drauf 
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die Dffenfive wenigitens nur auf kurze Zeit hinaus; allein die völlige Um— 
ftimmung ftand nahe bevor. Am 18. October verfammelte Suworoff einen 
Kriegsrath und äußerte, dag er nur geringe Hoffnung auf den Erfolg einer 
Offenfive jegen Fönne, und zwar vornehmlich, weil auf die Defterreicher Fein 
Verlaß ſei. inmüthig erklärte dann nach ruſſiſchen Quellen der Kriegs: 
rath: „dar man nur Verrath, aber feine Hülfe von den Dejterreichern er 
warten fönne und darum von einer Angriffsoperation abjtehen müfje.*) 

Nach ſolch eclatantem Bruch war an eine Ausgleihung nicht mehr zu 
denken. Dem Wunſch des Erzherzog, in einer perfönlihen Zujammenfunft 
ih über gemeinfame Schritte zu bereden, entzog ſich Suworoff erjt auswei- 
chend; als er wiederholt ward, in gereiztem Zone. „Der junge General, 
ſchrieb er höhnend an Tolſtoi, will mid wie ein Demoſthenes durch feine 
Beredfamfeit bezaubern. Sie befinden fih in deſſen Nähe, beratben Sie id 
mit ihm, und jegen Sie mich dann von dem Ergebnis in Kenntniß. Ich 
bin mit meiner Antwort auf deffen Beitimmtjagen vollfommen bereit. Der 
Held der Defenfive hat fih in diefem Feldzuge durch die Verteidigung der 
Erblande Alles entreißen laffen.” 

So blieb es bei jchriftlihen Verkehr und, wie ſich denken läßt, wurde 
derfelbe mit jeder Stunde verbitterter. Der Erzherzog ſprach eindringlich, 
zulegt berb und beinahe drohend; er verwahrte fih gegen den Abmarſch der 
Ruffen und machte fie für die Folgen verantwortlich; Suworoff benahm fich 
wie ein bupochondriiher Mann, der den Faiferlihen Prinzen uun die 
Schliche und Ränke Thuguts entgelten lief. Der öſterreichiſche Führer pro— 
phezeite die ſchlimmſte Wendung, wenn die Nuffen ihre Drohung wahr mach— 
ten; der ruffifche General warf Jenem unverblümt vor, daß fein Abmarjch 
aus der Schweiz die Urſache alles Uebels ſei. So erjchöpfte man fih in 
Klagen und Gegenanflagen. Wenn der Erzherzog den Vorſchlag macht, die 
Rufen follten wenigitens Graubündten und Vorarlberg deden, fo fieht der 
rujfiiche Keldherr darin eine Beleidigung für feine „Tieg- und ruhmgefrönten 
Truppen“; oder wenn Jenem bei dem beabjichtigten Abmarſch der Ruffen 
nach Baiern der Ausdrud „Rückzug“ entichlüpft, jo fchreikt ihm Suworoff 
einen zürnenden Brief, um ihm zu beweijen, dag er die Worte Rückzug und 
Defenfive nie gekannt habe. Das Ende war, dab der Ruſſe vorerſt jede 
Mitwirkung ablehnte und feinen feſten Entſchluß verfündigte: in Baiern 
Winterquartiere zu nehmen. „Ihre Erblande, ſchrieb er dem Erzherzog am 
Tage vor dem Abmarſch,“) werden am beiten vertheidigt durch uneigennügige 
Eroberungen, indem man die Herzen der Völfer durch Gerechtigkeit gewinnt, 
nicht indem man die Niederlande räumt und zwei fchöne Armeen mit Stalien 
zu Grunde richtet. Es jpricht ein alter Soldat, der faft 60 Sabre unter 
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den Waffen war, zu Ihnen, der die Truppen von Joſeph II. und Franz IT. 
zum Sieg geführt und den Befig Galiziens dem erlauchten Defterreich be— 
feftigt hat; der ift nicht für das Geſchwätz des Demofthenes, nicht für die 
Akademiker, Die nur das gefunde Urtheil verwirren, nicht für den Senat des 
Hannibal... . Mögen, ſchließt er prophetiich, die zwei Armeen ihren Kai- 
jern und Europa als tugendhafte Helden dienen; wo nicht, fo giebt es ein 
neues Gampoformio; ſchon jehen Sie das neue Rom in den Spuren des 
alten einhergehen; man wird Denutjchland mit dem Titel „Verbündete an 
fich Fetten, wie Spanien, Holland, Italien, man wird daraus Schüßlinge 
oder Unterthanen machen, und die Lande blühender Nationen in Provinzen 
umwandeln, * 

Es leidet durchaus feinen Zweifel, daß die Duelle des legten Mißver— 
hältniſſes nicht allein im Lager zu juchen war. Suworoff erhielt täg- 
lich Briefe von Wien und von Petersburg, die feinen Groll fteigerten, feinen 
Argwohn nährten, denn in Petersburg war der Bruch noch entſchiedener als 
in den Feldlagern am Bodenſee. Als Suworoff neh an eine gemeinjchaft- 
liche Operation dachte, warnte ihn jein Kaiſer ſchon vor den Defterreichern 
und gab ihm die eventuelle Weifung nah Rußland zurücdzufehren. Denn 
das Zerwürfniß zwijchen den beiden Höfen, das wir ſchon im Juli und Aus 
guſt entjtehen ſahen, war jeitdem gewachſen; früher hatte der Vertreter Ruf. 
lands in Wien, Rajumowsti, bisweilen noch gemildert und ausgeglichen, weil 
er ein naher Freund Thugut's war; er war darum abgerufen worden und 
jein Nachfolger that das Seine, um die Haffende Wunde zu erweitern. Schon 
ging im Kreife der ruſſiſchen Diplomatie das Gerücht, Dejterreich jtehe in 
geheimen Unterhandlungen mit den Franzoſen, und die Anzeichen dafür wa— 
ren wenigitens von der Art, das argwöhniihe Männer wie Kaifer Paul 
und Suworoff daran glaubten. Im Italien hatte ſich natürlich das öſterrei— 
hiihe Streben nah Vergrößerung feit Suworoffs Abgang viel unverhüllter 
entwicelt; namentlih in Piemont fam es zum fürmlichen Gonflict zwijchen 
der kaiſerlichen Occupation und zwiſchen der legitimen Autorität, die ihren 
Rückhalt an Rußland hatte Schon diejer eine Anla hätte wahrjcheinlich 
zum Brud geführt. Wenigitens drohte Kaijer Paul am 17. October: wenn 
feine genügende Antwort über die italienischen Angelegenheiten erfolge, werde 
er feine Truppen abrufen und das Haus Defterreich feinem Schickſal über 
Iaffen. Bier Tage fpäter fam die Nachricht von der Niederlage bei Zürid) 
nach Peteröburg. Das war der legte Tropfen, der das Gefäß überjtrömen 
machte. Der Gzar war feinen Augenblid im Zweifel, daß an den Defter- 
reihern die Schuld des Unglüds lag. Inter dem Eindrud diejer Nachricht 
fündigte er (22. Det.) dem Kaifer Franz an, daß er aufhören werde, mit 
ihm gemeinſchaftliche Sache zu machen, „um dadurd nicht der ſchlechten Sache 
einen Triumph zu bereiten.” Es war nicht zu zweifeln, daß mit der Dro- 
hung Ernjt gemacht werden würde. 
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Noch gab der Gzar feine antifranzöfishen Meinungen nicht auf, aber 
wer bürgte bei einem jo unberechenbaren Gemüth dafür, daß es nicht eines 
Tages Bonaparte beffer ald den Wiener Staatsmännern und. Feldherrn ge 
lingen werde, die ruffiiche Unbändigkeit geichmeidig zu machen? Worerft war 
das ruſſiſch- öfterreichiiche Bündniß jedenfalls zerriffen, im Anfang December 
traten die ruffiichen Truppen ihren Rückmarſch nah dem Oſten an.*) 


Wir haben diefe Vorgänge in ihrem Zufammenhange nicht unterbrochen, 
weil fie das wichtigfte Ereigniß der nächſten Zeit, die Auflöfung der großen 
Goalition, erläutern; wir wenden uns zu dem Gang der Dinge im Reiche 
jelbit zurück. Es ift das Charakteriftiiche in der Geſchichte diejes Jahres ge— 
weien, dat zu einer Zeit, wo auf den Scylachtfeldern der Schweiz und Ita- 
liens die deutſchen Geſchicke ausgefochten werden, der Reichsförper jelbit in 
gewohnter Schläfrigkeit den Greigniffen nachhinkt und die Vorgänge in Re 
gensburg faum ein Intereffe erwecken neben den Ereigniffen des großen Krie- 
ged. So, erinnern wir und, war man erjt im Herbit, aljo in dem Augen- 
blicke, wo die ſchwankende Wagichale des Sieges ſich zu Gunſten Sranfreichs 
neigte und der Kampf des Jahres feinem Abjchlug entgegenging, mit dem 
Beſchluſſe (16. September) zu Ende gekommen: das Reich ſei zum Krieg ge- 
gen Frankreich zu bewaffnen, die fünffache Bewaffnung aufzuftellen und hun— 
dert Römermonate zu bewilligen. Die Gelder jollten in drei gleichen Zielen, 
jedes von jehs Moden, vom Tage der Faiferlihen Ratification an gerechnet, 
bezahlt werden; dieje Ratification erfolgte aber erit am 31. October! Der Eifer 
des Volkes war dieſem verfpäteten Gonclufum wirfjam vorangeeilt; unter 
dem Eindrud der Gefahr und in der Erinnerung an die Verwüjtungen von 
1795 bis 1797 batte fih dort der Landſturm mit einer Rajchheit gebildet, 
die bewies, daß ed der Nation an Kraft und Mitteln nicht fehlte, wenn nur 
eine weije und thatkräftige Leitung fie zu gebrauchen verftand. Der Opferbereit- 
willigkeit der Kürten und Regierungen war ein Sporn eingejegt durd eine 
Erklärung des ruffiihen Kaijers (26. Sept.), worin er feinen Eifer für die 
Sache der alten Ordnung Europa's und der Integrität des Reiches be 
theuerte, aber auch alle Reichsftände ernitlich aufforderte, ihre Macht gegen 
den gemeinfamen Feind aufzubieten. Dem Beriprechen, in diefem Falle „das 
Schwert nicht eher in die Scheide zu ſtecken,“ als bis das revolutionäre In» 
gebeuer bewältigt jei, war die Drohung angehängt, Rußland werde, wenn e8 
feinen Anklang finde, fein Heer völlig zurüdzieben und eine Sache aufgeben, 
„die jelbft von denen jo ſchlecht unterftügt werde, welche an ihrem Triumph 





*) 5, die Correipondenz Suworoffs II. 255. 266—269. 278. f. 282. 299 f. 
3083. 308. 314. 319. 321. 324. 332 fi. 338. Clauſewitz VI. 272 f. Miliutin IV. 
161 ff. 
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den meijten Antheil nehmen jollten.* Die fleineren Reicheitände, befenders 
die geiftlichen, beeilten fih, Dies Schreiben mit den eifrigften Zufagen zu beant- 
werten und fich mit einer widrigen Gejchäftigfeit beim ruffiichen Gzaren über 
ihre patriotifchen Opfer und Leiltungen auszuweijen. 

Auch der Kaifer mahnte zur eifrigen Theilnahme an dem Kampfe. 
Graf Lehrbach richtete an die ſchwäbiſchen Stände eine Aufforderung, worin 
gedroht war, der Kaifer werde, wenn die bisherige Lauheit fortdanere, nur 
auf die eigene Vertheidigung bedacht fein. Ebenſo erließ der Erzherzog Karl 
einen Aufruf an alle Deutſchen um freiwillige Interftügung des Heeres und 
fchleunige Beiträge zu der äußerſt bedürftigen „NReichsoperationscaffe": Der 
Erfolg diefer Anfprachen und Aufmunterungen war beicheiden. Wie viel 
Mühe es Foftete, ein Fleines Gontingent mobil zu machen und zur Thätigfeit 
zu bringen, und wie, wenn es dann zum Schlagen kam, die wunderlichiten 
Glaufeln einer jelbitfüchtigen und ängitlichen Neutralitätspolitif erachten, 
davon wird und gleih nachher Württemberg ein Beiſpiel liefern. 

Beionders regen Eifer zeigte im Grunde nur ein Reicheitand, von dem 
man es gerade am wenigſten erwartet hatte: der Kurfürft von Pfalzbaiern. 
Als Marimilian Joſeph zur Regierung gelangte, war alle Welt überzeugt 
geweien, die pfalzbairiihe Politif werde offen ins franzöfiiche Lager überge- 
hen; fih an Deiterreih anzuichliegen, dazu ſchien nad Allem, was die Zwei— 
brüder Dynaſtie jeit 20 Zahren erlebt, feine Werfuhung denkbar. So hatte 
auch Thugut den neuen Kurfürften beim Gzaren zu zeichnen und den Groll 
des Autofraten gegen dies verhaßte Haus aufzuitacheln gejucht. Es war ihm 
gelungen; Paul war, als jeine Armeen nah Deutichland zogen, in voller 
Erbitterung gegen den Kurfürsten, und es jchien in der That, ald werde er 
im eriten Zorn den Lieblingswunjc der Thugut'ſchen Politik erfüllen helfen. 
Indeſſen Kurfürſt Mar Joſeph ging nicht in die Falle, die Thugut gelegt; 
er bot vielmehr Alles auf, den Czaren zu verföhnen. Er rüjtete fein Reiche- 
contingent mit größerem Eifer als irgend ein anderer Reicheitand, und erwies 
fich bereit, gegen Subfidien noch eine auferordentlihe Hülfe gegen Frankreich 
zu leiften. Herzog Wilhelm von Baiern, früher Pralzgraf von Birkenfeld, 
der Vetter und Schwager des Kurfürsten, wurde nach Rußland gejandt, um 
darüber ein Abkommen zu treffen. Am 1. October ward zu Gatſchina der 
Vertrag geichloffen, der Baiern völlig mit Rußland ausjähnte und es innig 
mit der antifranzöfiichen Politit verflocht.) Freundſchaft und Bündniß 
zwiſchen beiden Staaten, Garantie des pfalzbairiichen Gebietes gegen jeden 
Tauſch und jede Minderung, Aufjtellung einer Hülfsarmee von 20,000 M. 
gegen die Leiſtung britiicher Subfidien waren die Grundbeftimmungen des 
Vertrags; außerdem verpflichtete fich der Kurfürft, „mit aller Macht zum 
Erfolg der guten Sache beizutragen und das conſervative Beitreben, welches 








*) ©. Martens, Recueil supplem. II. 252 ff. 
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die ruffifche Politik in Bezug auf die deutſche Verfaffung befolge, beſonders 
auch auf dem Reichstage zu unterftügen.* Dieſe Verabredung ift freilich 
grell ins Gegentheil umgejchlagen; denn wir werden Pfalzbaiern, wie den 
Nachfolger Kaifer Pauls, wenige Jahre nachher in der vorderiten Reihe De: 
rer erblicken, welche den Auflöfungsproceh der alten Neicheverfaffung gewalt- 
ſam beichleunigt haben. Vorerſt aber verband der Vertrag Baiern eng mit 
Rufland, und zwar in dem Augenblid, wo fich deffen Verhältniß zu Deiter- 
reich faft völlig löfte Der Rückmarſch Suworoffs, im Litterften Grolle 
gegen Oeſterreich begonnen, ward durch Akte größter Freundlichkeit von Sei» 
ten Baierns bezeichnet; nicht nur ſchloß fih das Contiugent an die Rufjen 
an, fendern auf das Anfuchen des Feldmarjchalle um einen Geldvorihuß für 
die Bedürfniffe der abziehenden Armee beeilte ſich auch Mar Joſeph, ale 
verfügbaren Mittel dem ruffischen Feldheren zu verſchaffen. Zu den bitteren 
Ausfällen gegen den Miener Hof ftand die Freundlichkeit in grellem Gegen» 
faß, wemit Suworoff von den pfalzbairiihen Truppen Abſchied nahm und 
dem Kurfürften die wärmften Lobſprüche über Soldaten und Führer aus- 
ſprach.) So hatte die Thugut'ſche Cabale, Rußland auf Baiern zu beten, 
zu einem ganz entgegengefeßten Ausgang geführt. 

Nicht jo glüklih war Rußland in feinen Bemühungen geweien, aud) 
Preußen in den Krieg gegen Sranfreich hereinzuziehen. Zwar als der Be 
ginn des Kampfes in Deutjchland und in Italien, durch des Erzherzogs und 
Kray's Siege eröffnet, neue Hoffnungen auf eine Bewältigung der Franzoſen 
erwecte, da regte fih aud in Preußen unter den einfichtövollen und patrio- 
tiihen Männern die Erwartung, ed würden die Wege der furziüchtigen Poli- 
tif, die Preußen jeit 1795 betreten, endlich verlaffen werden. „Es ift betrü- 
bend, jchrieb damals Stein,**) uns geläbmt und in einem Zuftande der 
Starrſucht zu jehen, während man mit Nachdruck die Ruhe Europa’s auf den 
alten Grundlagen wiederheritellen konnte, die Unabhängigkeit Hollands, der 
Schweiz, Stalien, Mainz. Wir amüfiren und mit Kunftitücen der militäri« 
dien Tanzmeiſterei und Schneiderei; unfer Staat hört auf, ein militä- 
riſcher Staat zu fein und verwandelt fich in einen erercirenden und jchrei- 
benden.* 

Diefelben Beweggründe freilich, welche bis jet die Neutralität erhalten 
hatten, ftanden auch im Laufe des Jahres 1799 den Bemühungen der Goa- 
lition entgegen. Die Sympathie der preußijchen Politit war zwar, nad) der 
diplomatischen Gorrefpondenz zu jchließen, entichieden auf Seiten der gegen 
Sranfreid; friegführenden Mächte und an den Erfolgen derjelben nährte ſich 
die Hoffnung, im Trieden die Verlufte von Campo Formio wieder zu ge 
winnen. Aber um diefes Ziel zu erreichen, gab es feinen befferen Weg, als 

*) ©. die angefilbrte Eorreip. IL 287 f. 294. 

**) Steins Leben von Berk I. 185 f. 
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die Theilnahme am Kampfe Wenn jet, nach den erften Siegen ded Früh. 
jahrs, Preußen fih den Berbündeten anſchloß und am Rhein und gegen 
Holland operirte, jo war der Erfolg gegen die franzöfifche Republik gewiß. 
Dies war jo einleuchtend, dar, als feit Mai die Eoalition neue Anftrengun- 
gen um Preußens Beitritt machte, jelbit die befannten Träger der Friedens- 
politif den Moment einer glüdlichen Mitwirkung für gekommen hielten. Es 
war in Weſtphalen ein preußiſches Uebungslager gebildet, das man rajch in 
ein Hülfsheer gegen Frankreich umgeftalten konnte. Nicht nur der Herzog 
von Braunichweig und einfiufreihe Männer im der Umgebung des Königs 
neigten jet zum Kriege, jelbit Haugwig ſchlug fidh zu diefer Meinung. Die 
Dinge waren, obwohl der König mit einer Art von Aberglauben die Srie- 
densgedanken feithielt, do jo weit gediehen, dak man im Lager der Coa- 
lition den Abſchluß für gefichert anſah. Allein nah Friedrih Wilhelms 
Rückkehr aus Weitphalen ũüberwog wieder die Friedensſtimmung, und zu Aus» 
gangs Juli hatten Rußland und England ihre Hoffnungen vorerjt vertagt. 
Zwar dauerte das ganze Jahr hindurch) das Bemühen namentlich des Peters- 
burger Hofes fort, Preußen mit in den Kampf fortzureißen, indeſſen der er- 
jehnte Wechſel trat nicht ein, auch wenn es an Schwanfungen nicht ge- 
fehlt hat.*) 


Die ruffiiche Art, die Sachen zu behandeln, mag freilich nicht die rich— 
tige gewejen fein; das Drängen und Drohen, die launenhafte Abberufung 
Panins und Aehnlichese ward in Berlin lebhaft empfunden und man 
war dert über Pauls leidenſchaftliche und hochfahrende Weife bisweilen ebenjo 
verftimmt wie in Wien.**) Denn eine gewiffe Neigung, die Situation zu benußen 
und gegen Frankreich eine beitimmtere Stellung zu nehmen, war bei den Leitern 
der preußiichen Politik im Sommer 1799 doch vorhanden. In diejer Nei« 
gung hatte man, als Außerfte Gonceifton an England und Rußland, fi ver- 
pflichtet, von den Franzoſen die Räumung nicht nur der preußiichen Gebiete 
am linken Rheinufer, jondern auch Hollands zu verlangen. 

Gegen Ende Juli iſt diejes Verlangen auch geitellt worden. Graf 
Haugwig erflärte dem franzöfiihen Geichäftsträger Dtto: im Frieden von 
Baſel jei nur die militäriſche Occupation der linksrheiniſchen Gebiete Frank— 
reich eingeräumt worden, nicht aber der vollftändige Beſitz und die Einfünfte, 
wie fie jeßt von der Republik in Anspruch genommen würden. Drum 
ſcheine es wohl an der Zeit, jowohl darüber als über das Schickſal Hollands 


*, ©. die Suworoff'ſche Correipondenz II. 96. 300. 308. 334. Miliutin III. 
107 f. 183. 

**) Dies und das Folgende aus der bipf. Eorrefpondenz des preußiſchen Mini- 
fleriums mit den Gefandten in Wien, Petersburg und Paris (preuß. Staatsargiv). 


272 I. 5. Der Krieg von 1799. 


lippsburg ward von Neuem eingefchloffen. Es kamen aber Unterftügungen 
vom Oberrhein und Schwarzwald; der Herzog von Württemberg, deffen 
Land zunächſt bedroht war, Lie; fih durd den Erzherzog beitimmen, fünf 
Bataillone, eine Schwadren und zehn Gejhüge ausrüden zu Taffen, jo daß 
zu Ende October am Nedar und der Enz wieder zwölftaufend Mann gegen 
die Franzoſen vereinigt waren. in Angriff, den die Letzteren in der Ric. 
tung auf Bietigheim unternahmen (3. Nov,), gab den Kaiſerlichen Gelegen: 
beit, einen glüdlihen Schlag zu führen, fie zurüdzudrängen, Philippsburg 
wieder frei zu machen. Sie folgten dem Feinde bis Sinsheim und Rangen- 
brüden und hätten ihn weiter gedrängt, wenn — die Württemberger nicht durch 
einen gemefjenen Befehl ihres Herzogs angewiejen gewejen wären, an der Grenze 
ftehen zu bleiben! Ein neuer Angriff, den die Franzoſen dann mit ftärferer 
Macht wagten (16. Nov.), beitimmmte die Defterreicher, in ihre früheren Stel. 
lungen zurückzugehen; Berluft hatte nur die Philippsburger Befagung, die 
fich bei Lußheim in lebhaften Kampf eingelaffen und in Gefahr kam, abge- 
jchnitten zu werden. Die Feſtung ward von Neuem eingejchloffen. 

Jet kamen Verftärfungen vom Erzherzog, welde die Kaiferlihen an 
der Enz in Stand jegten, anzugreifen. Der Führer diefer Golonnen, Feld: 
marſchalllieutenant Sztarray, begann den Angriff am 2. December; während 
Wrede mit dem pfalzbairiichen Gontingent den linken Flügel der Franzoſen 
bei Nedarelz beihäftigte, ging die Hauptmacht der Kaijerlichen auf der Heil- 
bronner Straße gegen Sinsheim und Dühren vor, warf den Feind aus ſei— 
nen Stellungen dort auf Wiesloch zurüd, zwang ihn dur eine andere Go- 
Ionne, die Höhen von Menzingen preiszugeben und nad bartnädiger Ber: 
theidigung auch Ddenheim zu verlaffen. Bruchſal ward von den Franzoſen 
geräumt, Philippsburg abermals entjegt. Am nächſten Morgen erneuerte fich 
der Kampf; die Kaiferlihen drängten nach dem Rheinthal vor, die Sranzofen 
wurden von der Eljenz nadı Wiesloch, dem ſich bereits eine andere öſter— 
reichiſche Colonne durd das Angelthal näherte, zurückgeworfen. Hier Fam es 
noch zu einem lebhaften Gefecht, das mit dem Sieg der Kaijerlihen endete. 
Die Franzojen waren bis an den Rhein gedrängt; ihr Linker Flügel, von 
Wrede bei Lobenfeld feitgehalten, war von der Hauptmacht getrennt und es 
droßte ihm das Schickſal, abgeihnitten zu werden. Das abzuwenden, nahm 
ber franzöfifche Feldherr zu einer Kriegslift feine Zuflucht; unter dem Bor- 
wand, es jei ein Unterhändler mit Friedensanträgen auf dem Wege nad 
Wien, ſchlug er einen Waffenitillitand vor, den Sztarray, offenbar obne 
Kenntnig von der Rage des Gegners, mit dem Vorbehalt annahm, day ihn 
der Erzherzog genchmige. Bis defjen ablehnende Antwort eintraf, hatten die 
Franzofen Zeit gewonnen, ungefährbet ihren Rüdzug über den Rhein an- 
zutreten. 

In Oberitalien waren die Franzofen auf die Umgebung von Genux 
beſchränkt. Auch nah Suworoffs Abzug hatte jih das Verhältnig der bei- 
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den fümpfenden Parteien nicht geändert; von dem Defterreichern waren neue 
Erfolge errungen, der legte feite Punkt in Sardinien, Goni, belagert und er» 
obert worden. In Mittelitalien Tagen die Dinge nicht günftiger für die 
Franzoſen; ihre Bejagungen in Toskana und im Kirchenitaate waren verein- 
zelt und fonnten fich nicht behaupten; Ancona, von der Seeſeite einge 
Ichloffen, ward auch zu Yande belagert und am 13. November zur Webergabe 
gezwungen. 

Allen alle diefe Erfolge im inzelnen wogen die Thatſache nit auf, 
das; die Frucht der großen Siege dieſes Jahres verfcherzt, die Goalition im 
innerften Wejen erjchüittert war. Entzweit und geſchwächt gingen die Sieger 
von Stockach und Zürich, von Caſſano, der Trebbia und von Novi aus dem 
großen Kampfe hervor und das in einem Angenblice, wo in Sranfreidy der 
Verwirrung der Factionen endlich ein Ziel gejeßt war und ein Mann, wie 
Bonavarte, die dietatoriiche Gewalt in feiner Hand vereinigte. 


Sedhster Abfdnitt. 


Der Friede von Yuneville 


In die legten Tage des Kampfes, der die Geſchichte des Jahres 1799 
ausfüllte, fiel ein Ereigniß, von deifen Folgen die nächſten funfzebn Sabre 
der europätichen Entwicklung beberridst find: der Staatöftreih vom 18. und 
19. Brumaire (9 — 10. Nov.), welder Bonaparte die dictatoriiche Gewalt 
über Kranfreih in die Hand gelegt bat. Seit geraumer Zeit war ein Um— 
ſchwung zu Gunften der militärijchen Macht vorauszuſehen; dar er auf 
diefe Weife und durch diefen Mann erfolgt ijt, gab den Greigniffen vom ». 
und 10. November eine weitreichende, welthiſtoriſche Bedeutung. 

Der Kreislauf der Revolution war bei einem Punkte angelangt, wo 
das Volf jelbit, von den Parteikämpfen geſättigt und der wechjelnden Er: 
jhütterungen müde, nad) einer feiten, energiſchen Negierung begehrte, welde 
Ordnung brachte und die Wohltbaten der großen Umwälzung zugleich vor 
dem Unfuge revolutionärer Factionen und dem Andrange einer blinden 
Reaction ficherzuitellen verſprach. Die neue politische Gejellihaft, die aus 
der chaotiſchen Zerrüttung alles Alten bewworgegangen war, vor Allem der 
Mittelitand, der fich auf den Trümmern des Keudalitaates ausgebildet, dürſtete 
nad) einer feiten Ordnung und Gewalt im Staate. Gin jchwanfendes Ad» 
vocatenregiment, das, der Majorität nicht ficher, alle Künite anwenden mußte, 
um fich zu behaupten, Ractionsregierungen, die in rajcher Folge zum Theil 
gewaltiam einander verdrängten, verbrauchte parlamentariſche Parteien obne 
rechten Rückhalt im Volke waren nicht dazu angethan, diefem nationalen Be 
dürfniß zu genügen. Cine läſſige und keineswegs unbejcholtene Verwaltung, 
deren Annalen zudem mit revolutionären Unarten und Gewaltthätigfeiten er- 
füllt waren, mußte die Sehnſucht nad einer feiten, ſtaatsmänniſchen Leitung 
jteigern, jelbjt wenn dieſe zunäcjt im Gewande militärischer Alleinberrichaft 
auftrat. Man hatte den Reiz des parlamentariſchen Weſens bis zur Ueber: 
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jättigung gekoſtet; man wollte einen Ordner und Gefeßgeber, auch wenn der- 
jelbe ein ſoldatiſcher Dictator war. 

Die nene Regierung, wie fie Bonaparte als eriter Conſul jchuf, machte 
gleich in ihren Anfängen den zweifellojen Eindrud, dat fie im Stande jet, 
das zu werden, was das Bedürfniß des Staates und der Sefellichaft von ihr 
verlangte; jede ihrer Handlungen zeigte Fähigkeit, ſchöpferiſche Kraft und bei 
aller Unbejchränftheit der Gewalt vorerit auch noch Maß und Selbſtbeherr— 
jhung. Die Ordnung der Finanzen, unter-dem letzten Regime heillos ver— 
wirrt, ward neu geichaffen, dem Heere, das an dem Nötbigiten Mangel litt, 
die eifrigite Sirforge zugewendet. Revolutionäre Gewaltmaßregeln, die an 
die Schreckenszeit und an das Spitem der jchranfenlojen Requifition erinner: 
ten, wurden bejeitigt, den Royaliſten und Emigrirten durch Schritte der 
Milde der Beweis gegeben, dal die neue Regierung ſich ſtark genug fühlte, 
um der Mittel des Terrorismus nicht zu bedürfen. Die offene Wunde des 
Bürgerfrieges im Weiten ward erjt jeßt geichloifen; die Despotie der Irre 
ligiofität verichwand, die freie Neligionsübung ward zum eriten Male zur 
Wahrheit, der Prieiteritand hörte auf verfolgt zu werden. Eine feite und 
zufjammenbängende Organijation von verwaltenden und richterlichen Behörden 
war eine Wohlthat, die man nach langer Anarchie mit doppeltem Danfe be» 
grüßte; daß alle diefe neuen Schöpfungen das Streben nach monarchiſcher All- 
gewalt und Gentralifation ſtark ausprägten, empfand man weniger lebhaft, 
nachdem man jeit Jahren jeder feiten und geſetzlichen Ordnung hatte entbeh- 
ren müſſen. War doch die Herridaft der Factionsmenſchen, der politifchen 
Intriguanten und ihrer Greaturen befeitigt; die Männer, die Bonaparte um 
jich jammelte, waren die Fähigiten aus allen Parteien. Die Tüchtigkeit 
fand jegt wieder ihre Stelle, nachdem jeit Jahren nur der Parteigeiit ge 
bericht; Alles, was die nene Negierung unternahm, trug ein friiches, geiſt— 
volles Gepräge und im Wetteifer drängten ſich alle Leute von Fähigkeit und 
Geſchick heran, um diejem thatfräftigen und genialen Regimente ihre Dienite 
zu widmen. 

In Deutichland legte man vorerſt diefem Wechſel die Bedeutung nicht 
bei, die er verdiente. Die große Mehrzahl der Menjchen jah dert dem Stante- 
jtreihe vom Brumaire ungefähr mit derjelben Neugierde zu, womit fie alle 
vorausgegangenen Aufftände vom Thermidor, Kructider, Floreal und Prai- 
rial betrachtet hatte; die Organe der Regierungspolitift nahmen die Miene 
der Geringihägung an und fuchten die neue Gewalt nur wie eine abenten: 
erlibe Epijode in der Geſchichte der Revolution darzuftellen. Was es be 
deutete, wenn fi) dort die Zuftände ordneten und eine fähige, unternehmende 
Gewalt dieje Fülle von materiellen und moralifchen Kräften, die bisher chao— 
tiſch durdeinander gährten, mit feiter Hand zuſammenfaßte — was dies bes 
deutete, davon jchien für's Erſte noch nirgends in Deutſchland eine recht 
Hare Anficht durchzudringen. Und doch mußte ſich die Wirkung zu allernäcit 
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in dem Gange der friegeriichen Greigniffe fundgeben. Wenn im verfloffenen 
Jahre die franzöfiichen Heere allenthalben hinter den Erfolgen der früheren 
Feldzüge zurücblieben, jo lag davon die weſentliche Urjache in den inneren 
Verhältniffen Frankreihs: in dem Mangel einer tüchtigen und jorgjamen 
Regierung, in der Entbehrung der nothwendigiten Hülfsmittel. Es mangelte 
dem Soldaten nicht nur an Sold und Lebensbedürfniffen, die er ſich durch 
Requiſition erwerben mußte; es fehlte an Pferden, Waffen, Munition. Wie 
ganz anders mußte ſich dies unter einer Regierung geſtalten, die ſich gleich 
gut darauf verſtand, ſich die Mittel zu verſchaffen und ſie an der rechten 
Stelle zu gebrauchen! Daß zudem die Kriegsleitung unter dem Sieger 
von 1796 eine andere fein würde, als unter einem vielföpfigen Regimente 
von Parteimännern, das ließ fih mit Gewißheit erwarten. Darum war es 
wohl zeitgemäh, was der Erzherzog Karl*) an die vorderen Neichsfreije aus» 
ſprach, als auf die erite Nachricht vom Brumaire die furzfichtige Leichtgläu- 
bigfeit einen nahen Frieden prophezeite und die Selbſtſucht begierig den 
Vorwand ergriff, die faum begonnenen Rüftungen wieder einzuftellen: „es 
jei, meinte er, jegt mehr als je an der Zeit, die Anftrengungen zu verdop- 
peln, die Streitkräfte zu vermehren und den zur Selbitvertheidigung reidhe- 
ſchlußmäßig erneuerten und bejtätigten Entihluß mit allem Ernte und aller 
Thätigfeit zu vollziehen.“ 

Allerdings nahm Bonaparte die Miene der Friedensliebe an, wenn 
auch nur im der Abficht, in den Augen der Welt das Gehäffige der Schuld 
an dem Kriege den Gegnern zuzuwenden. Er jchrieb perſönlich an den Kö— 
nig von England und an den Kaifer, jchwerlid in der Erwartung, da die— 
jer Wer zum Frieden führen werde, wohl aber in der richtigen Vorausſicht, 
daß ſolch ein Schritt, öffentlich befannt gemacht und mit der Ablehnung der 
Gegner verglihen, auf die große Menge den Eindruck machen werde, der 
erite Gonjul wolle den Frieden, nur England und Defterreich jeien es, die 
ihn hinderten. Es war der gleidhe Ton, wie vor dem Vertrage von Leoben, 
den Bonaparte in dem Schreiben an Kaiſer Sranz II. anjchlug (26. Dec.): 
„Jedem Gefühle eiteln Ruhmes fremd, wünſche ih vor Allem, neues Blut 
vergiejen zu hindern. Alles läßt erwarten, daß der nächſte Feldzug die Zahl 
der Opfer, die der Wiederausbruch des Krieges ſchon gefoftet hat, verdrei- 
fahen wird. Der bekannte Character E. M. läßt mir über den Wunſch 
Ihres Herzens feinen Zweifel; wird diefem Wunſche allein nachgegeben, jo 
ſehe ih die Möglichkeit, die Intereffen beider Nationen zu verjöhnen*. 
Während ein ähnlicher Brief an Georg II. in England eine fühle minifte- 
rielle Ablehnung fand, beantwortete Thugut das an feinen Kaiſer gerichtete 
Schreiben minder ſchroff (Sanuar 1800). Ohne fi) zu beftimmten Eröff- 
nungen berbeizulaffen, bie der kaiſerliche Minifter die jüngfte Wendung der 





*) Cirenlarſchreiben d. d. 4. Dec. 1799, in Reuf Staatskanzlei 1799. IX. 131 f. 
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franzöfiichen Angelegenheiten in verbindlibem Zone willfommen und ſprach 
die Erwartung aus, daß eine mähigere und friedfertigere Politif durch das 
neue Oberhaupt Frankreichs werde vorbereitet werden. Die Antwort fchien 
dem erjten Conſul nicht ungünftig; denn er ließ durch Talleyrand erklären, 
er jei bereit, den Frieden auf der Grundlage von Campo Formio zu erneuern 
und einjtweilen einen allgemeinen Waffenſtillſtand einzugehen.*) 

Es liegt fein Grund vor, an der Aufrichtigkeit dieſer Verficherung zu 
zweifeln. Der Friede von- Sampo Formio gewährte Frankreich die weiteften. 
Grenzen, die es im eigenen Intereffe wünjchen Fonnte; er umgab ed mit Tod) 
terrepublifen, die vom Golf von Genua bis zur Nordjee jein Gebiet be 
ihügten. Der Friede von Campo Formio — davon haben wir uns früher 
überzeugt — war recht eigentlih Bonaparte's Werk; weiter zu gehen und 
fih mit den abenteuerlichen Projecten des Directoriums zu befaffen, ſchien 
ihm damald (1797) weder in feinem eigenen, noch in Frankreichs Intereffe zu 
liegen. Wenn er darum jegt, nad einem weniger glüdlichen Feldzuge der 
franzöfifchen Heere, worin fie am Rheine feine Fortichritte gemacht, Italien 
verloren und nur in der Schweiz und Holland ſich behauptet hatten, wenn er 
jet ohne Schwertſtreich diefen günftigen Frieden wiedererlangte, die Coa— 
lition auflöjte, Defterreih vom britiihen Intereffe trennte und nur mit Eng- 
land den Kampf ferner auszufechten hatte, jo war damit Alles erreicht, was 
in feinen billigen Wünjchen liegen fonnte. Krieg um jeden Preis konnte 
jeine Politik nicht fein, wohl aber ein ehrenvoller Friede, der ihm auf dem 
Gontinent Ruhe und im Innern die Mittel fchaffte, die neu errungene 
Gewalt friedlich zu befejtigen. Hat er es doch jelbit zu Yuneville, nach den 
Siegen von Marengo und Hohenlinden, in jeinem Sntereffe gefunden, über 
die Grundlagen von Campo Formio nicht weientlih hinauszugehen. 

Anderd lag die Sache für Defterreih; die Erfahrungen nad jenem 
Frieden, zumal die Vorgänge in Raftatt, waren nicht dazu angethan, zu den 
Grundlagen von Campo Formio großes Bertrauen zu weden. Zwar jtellte 
Franfreih jegt Mopdificationen in Stalien und eine jtärfere völkerrechtliche 
Garantie für die Eriftenz der Eleineren Staaten in Ausfiht, aber die Lage 
hatte fich feit 1797 zu Gunſten Defterreichd verändert. Es hatte Stalien 
mit den Waffen in der Hand fait völlig erobert; Frankreich fonnte ihm bier 
faum mehr etwas bieten, was es nicht ſchon bejaht. Den Lieblingswunfd 
der Thugut'ſchen Politik, die Erwerbung Baierne, hatte Sranfreih zu Campo 
Formio verfprochen zu erfüllen, aber das Verſprechen war damals ungelöft 
geblieben und hatte ohne Zweifel auch jet Feine Ausficht, verwirklicht zu 
werden. Unter dem Einfluffe jolher Betrachtungen war die Antwort ent» 


*) ©, Du Casse, histoire des negoc. dipl. relatives aux traités de Mort- 
fontaine, de Luneville et d’Amiens. Paris 1855. IL ©. 3—8. Correspon- 
dance de Napoleon I. Tome VI. 151. 152. 
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werfen, die Thuqut der franzöfiichen Regierung gab, Der Friede von Campo 
Formio war darin als Baſis der Unterbandlungen abgelebut, und der genen: 
wärtige Beſitzſtand, wie ihn der jüngite Krieg geichaffen, als Grundlage ge: 
fordert. Dem Anfinnen eines Separatfriedens war mit der Forderung be 
gegnet, daß die Vertreter aller friegführenden Mächte zu den Unterhandlungen 
zugelaffen werden follten. Bonaparte lehnte Das micht geradezu ab; es war 
ihm vor Allem um die Anfnüpfung mit Deiterreih zu thun; wenn er da- 
mit auch nur Zeit gewann, jo war dies nicht ohne Bedeutung für den Fünf: 
tigen Feldaug. Aber Defterreih machte die weitere Verhandlung erit von 
den Nenferungen jeiner Verbündeten abhängig. Von den Verbündeten war 
freilich nur neh England zu zählen. Rußland ſah fi, ohne darum mit 
Franfreih ichen im Frieden zu jein, doch als aus der Gonlition ausge: 
Ichieden an. 

Vergebens hatten öfterreichiiche und britiiche Unterbändler Suworoff nody 
auf dem Rückmarſche nach Rußland umzuſtimmen gejuct; vergebens wurden 
in Petersburg jelbit beim Kaifer gleibe Anftrengungen gemacht. Die Thu: 
gut'ſche Politif und die Wiener Kriegführung, die Vorgänge in Italien und 
das Minlingen in Holland, Alles hatte in gleichem Mate das reizbare und 
launenvolle Gemüth Pauls gegen feine chemaligen Verbündeten erbittert. 
Auch wo höchſtens Mangel an Geſchicklichkeit die Schuld trug, wie bei den 
fegten Grörterungen mit dem Erzherzog, ſah er böfen Willen und Perfidie; 
wo untergeordnete Organe Mißgriffe begingen, wie bei der Mißachtung ſei— 
ner Flagge zu Ancona, erblidte der Gzar eine abfichtlihe Kränkung. Bei 
einem Manne, der fo ganz nad perſönlichen Anwandlungen handelte, war 
aber mit allen diplomatiſchen Künften nicht wieder gut zu machen, was ein- 
mal verdorben war. Und man durfte nie vergeffen, Paul war der einzige 
Mann in Rußland, der in föniglicer Großmuth und Uneigennügigfeit den 
Kreuzzug gegen die Revolution unternommen hatte; die Ueberlieferung und 
der Inftinet ruſſiſcher Politik drängte vielmehr darauf bin, Mitteleurova fich 
im Kampfe gegen die Revolution verbluten zu laffen, und indeffen den eigenen 
Intereffen im Oſten ungeltört nachzugehen. Es hat ſich dies nachher 1805 
in den Vorgängen nach Aufterlig und 1807 bei dem Frieden von Tilfit grell 
genug Fund gegeben; auch damals find ſolche Gedanken, die unter den ruf: 
fischen Reldberren und Staatsmännern heimisch waren, ohne Zweifel der Ab— 
neigung des Gzaren zu Hülfe gefommen. 

Frankreich hatte alfo wahrjcheinlihb nur noch mit England und dem 
Kaiſer zu kämpfen; die Streitkräfte des Reldzugs von 1799 traten nicht mebr 
in voller Stärfe auf den Kampfplatz. Daß die Goalition fih” veritärken, 
durch neue Bündniffe erweitern werde, war nicht zu erwarten; an der ein- 
zigen Stelle, wo das im vorigen Jahre eine Zeit lang gehofft worden, in 
Preußen, war die Neutralität neu bDefeitigt. Dem Directorium zwar wäre es 
auf die Dauer vielleicht jchwer geworden, das Schwert Preujens in der 
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Scheide zu halten; ein im Innern und nad) Außen jo revolutionäres Regi— 
ment fonnte felbit die kleinmüthige Politik, die das Erbe Friedrichs des Gro- 
hen verwaltete, zulegt in die Bahnen der Goalition drängen. Das jacobi— 
niſche Gebahren in Italien, der Schweiz und längs der deutichen Grenze 
hatte doch 1798 — 99 in Berlin Bedenken erwedt; dazu fam damals das un— 
geitüme, faſt drohende Drängen des Gzaren; es war nicht unmöglich, dal; 
man eines Tages, wenn dieſer Zuftand dauerte, fi mit jchwerem Herzen 
doch zum Kriege entjchloß, weil er als das Fleinere Uebel eridien. Die Er: 
bebung Bonaparte's war zunädit ein Gegengewicht gegen die Wiederkehr 
joldyer Schwankungen. Noch waren die Zeitgenoffen im Zweifel, ob in diefer 
Hülle ein Monk oder ein Gromwell verborgen ſei; aber daß mit ibm die 
bedeutungsvolle Aera eines fühigen und energievollen Herrſchers begonnen 
war, darüber konnte weder Freund noch Reind fi täuſchen. Gin Mann, 
der die Ractionen unterdrüdte, Ordnung beritellte, der revolutionären Gäh— 
rung ein Ziel ſetzte und allenthalben in jtraffen, militäriichen und monar— 
chiichen Formen verfuhr, ein folder Mann mußte gerade dem monardiichen 
Europa mehr imponiren, als das zugleich gewalttbätige und doch ohnmächtige 
Regiment eines Barras und Rewbel. VBerjagten ibm doch felbit die Bour- 
bons ihre Bewunderung nidyt, fo lange fie der Täuſchung lebten, er werde 
der Monk ihrer Wiederheritellung fein; fühlte fi doch ein Mann, wie Paul I, 
unwillkührlich bingezogen zu einem Diktator, deifen Negiment jo ſehr zu ſei— 
nem Ideal von Ordnung und Gehorſam ſtimmte! Auch in Berlin verjchlot 
man fih diefem Eindruck nicht; wenn Bonaparte, wie er im Innern Ord— 
nung bielt, fo nah Außen dem revolutionären Gebahren feiner Borgänger 
ein Ende machte, jo hatte er nirgends aufrichtigere Anerkennung zu erwarten, 
als am preußischen Hofe. Man war dann froh, mit beiferen Gründen als 
bisher, fich des Drängens der Coalition erwehren zu können. 

In Berlin war man zudem eher ald anderswo in der Lage, die Bedeu— 
tung Bonavarte's richtig zu würdigen. Schon gleich nad dem Beginn des 
Feldzugs von 1799 hatte Talleyrand einmal, in einer Unterredung mit dem 
preußiſchen Gejandten auf die Rückkehr Bonaparte's wie auf eine rettende 
That hingewiefen; das Gleiche hatte der Bruder des Generals, Lucian, gegen 
Sandoz geäußert. Im September dejielben Jahres war denn durd den Ger 
jandten die erwartete Rückkehr Bonaparte's als fihher nad Berlin gemeldet 
worden.*) Am 19. Brumaire lautete fein Bericht: die Regierung werde 
fortan geregelter, verftändiger und thatkräftiger fein; Bonaparte jei allmächtig 
und ſchon gebe es Yeute genug, die in ihm den fünftigen Alleinherricher 
Frankreichs erblidten. Wenige Wochen nad dem Staatsftreih hatte dann 
Sandoz-Rollin eine Unterredung mit dem eriten Conſul.“) Wir wollen 


*) Aus den Depeichen von Sandoz vom 1. 31. Mai, 15. Sept. und 10. Nov. 1799. 
**) Aus einer Depeihe vom 27. Nov. 
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den Krieden aufrichtig, Tante ihm Bonaparte, aber ehne Furcht und ohne 
Schwäche Mit Defterreih können wir gleich Frieden haben, wenn wir ihm 
Vergrößerungen gewähren; allein wir wollen unfere Jutereſſen, jo wie Die 
Preußens und Europa's wahren. Warum jammelt Ihr eure Truppen bei 
Weſel? Wozu dieſe Schritte des Mißtrauens und Streits gegen ung, wozu 
diefe Nachgiebigfeiten gegen Rußland? Ich verlange nicht, den König von 
Preußen in den gegenwärtigen Krieg bereinzuziehen; aber ich bin überzeugt, 
daß er mehr Vortheil dabei finden wird, mit der franzöſiſchen Republik ver- 
bunden zu bleiben und der Schiedsrichter des allgemeinen Friedens zu werden, 
als zwei unbequeme und ehrgeizige Nachbarn zu jchonen. Wir haben Mittel 
zum Frieden mit Dejterreih und werden fie gebrauchen müffen, falls nicht 
Preußen durch feine Intervention uns unterftügt. An ihm ift es, mit ung 
die großen Intereffen Europa's zu wahren und Alles, was dieſen widerjtrebt, 
fernzubalten. Im Berlin machte diefe Mittheilung Senfation, hauptſächlich 
um des Tones willen, worin fie gegeben war; er ſpricht, jagte man fich, mit 
einer Autorität, wie wenn er die einzige bewegende Kraft der Regierung 
wäre. Aber das bald verblümt, bald unverblümt bingeworfene Anfinnen 
einer Alltanz wirkte Doch nicht verführeriicher als zuvor; man meinte, wenn e8 
mit der Freundſchaft für Preußen Ernft jei, jo könne Bonaparte das bes 
weijen durch völliges Eingehen in die jüngft erhobenen Forderungen. Statt 
deffen dauerte das Verfahren in den linksrheiniſchen Gebieten wie bisher fort, 
oder es Famen wohl neue Beläftigungen hinzu. Während man an ung, 
ichrieb das Minifterium am 20. Dee., Verfiherungen von gerechten und freund» 
lichen Gefinnungen verſchwendet, dauern die Gewaltthätigkeiten fort. Der 
Geſandte ward daher angewiejen, die früheren Begehren mit aller möglichen 
Energie zu erneuern und Dabei zu bemerken, man werde das Verhalten in 
diejer Frage als den Maßſtab für die Gefinnung der neuen Regierung anjehen.*) 
Bonaparte war natürlid nicht gejonnen die preußifchen Begehren zu 
erfüllen, aber jein Verfahren unterfchied ſich doch weientlih von dem des 
Directoriums. Gr gab in einem einzelnen Gonflicte, der fi) damals wegen 
eines militärifchen Uebergriffs entſpann, rafche Genugthuung und mied alles 
Drängen, jobald er einmal die Fortdauer der Neutralitätsneigungen in Ber- 
lin erfannt hatte Gr durdichaute die Gründe, womit die preußiiche Politik 
ihr Verhalten vor fich jelber rechtfertigte. Von den Yaften des Krieges ver- 
ſchont zu bleiben, dem Norden Deutichlands den Frieden zu erhalten, nach feiner 
Seite hin gebunden, in voller Freiheit Des Willens zu jein und im günftigen Mo— 
ment vermittelnd, ja jchiedsrichterlich zwijchen die Parteien treten zu fönnen, um 
dann vielleicht eine reichere Ernte zu faffen, als fie ein Krieg geben konnte — 
das waren die Sllufionen, womit die Berliner Neutralitätspolitif aus Der 
— eine machte und ihre Haltung ſeit 1795 als vorſchauende po» 


9 Schreiben des preuß. Minifters vom 29. Dec. 1799 und 2, Januar 1800, 
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litiſche Weisheit ausmalte. Wohl kann es Fälle geben, wo ſolch eine Staats- 
kunſt zum Ziele führt; dann muß fie aber mit furchtloſer Energie und Wach— 
jamfeit geleitet und von einem ungebrodenen Anfehen getragen fein; fie 
darf nicht aus Schwäche und Mißtrauen in die eigene Kraft hervorgehen. 

Der erſte Gonjul, der ſechs Jahre ipäter diefe Politit bitter und ſcho— 
nungslos verdammte, fand es jegt noch feinem Intereffe gemäß, das Berliner 
Gabinet in ſolchen Bahnen feitzuhalten; feine Weije, Preußen zu behandeln, 
war viel feiner und geſchickter als das Verfahren des Directoriume. Gr 
ichiefte nicht einen Mann, wie Sieyes, ald Gefandten, deifen revolutionäre 
Vergangenheit in Berlin jo viel Verdruß erregte; er jandte jet als aufer- 
ordentlichen Botjchafter feinen Adjutanten Duroc, deſſen einfache und an- 
ipruchloje VPerjönlichkeit für den Hof Ariedrih Wilhelms III. ſehr gut bes 
rechnet war. Seine Miſſion jchien nur bejtimmt, dem preußiſchen Hofe eine 
Aufmerkiamkeit dadurch zu erweiien, daß Bonaparte dur einen feiner Ver— 
trauten den Regierungswechjel in Sranfreid befonders anzeigen lieh. Der 
wahre Zweck ging weiter: Duroc, der Ende November 1799 in Berlin an- 
fam, jollte den jüngiten Umſchwung als eine Nüdkehr zur Ordnung und zu 
befleren politifchen Weberlieferungen jchildern, die friedlichen Ideen des erften 
Conſuls betheuern und Preußen in dem Gedanken beitärfen, daß, wenn es 
nicht ein enged Bündniß mit Frankreich eingehen wolle, jeine neutrale Stel. 
lung die befte jei, um in dem europäiichen Kampfe die Rolle des Schieds- 
richter8 zu gewinnen. Duroc erreichte in der Hauptiache feinen Zweck; wer 
nigitens rechnete man in Berlin auf beffere Beziehungen, als fie in der legten 
Zeit des Directoriums ftattgefunden hatten. Aud in der Wahl des ordent- 
lichen Gejandten war Bonaparte glücklich; er jchiefte wieder einen Soldaten, 
den General Beurnonville, defjen politiiche Antecedentien nicht anjtiegen, und 
der durch jeine Gefangenſchaft auf öſterreichiſchen Feftungen mit bitterem 
Hafle gegen die Wiener Politit erfüllt war. Er war jehr gut Dazu geeignet, 
in Berlin die Antipatbie gegen Dejterreich zu nähren und, indem er in die 
politiſchen Neminiscenzen von 1794 und 1795 einging, das Vertrauen der 
preußiichen Staatsmänner zu wecken. 

Die erſte Begegnung war denn auch nicht unfreundlich, wiewohl ihr 
Werth von den Franzoſen abfichtlih übertrieben und in Folge davon au 
von der übrigen Welt überihägt worden it. Preußen zeigte fich zwar be 
reit, nad) dem Wunſche Bonaparte's die Friedensvermittelung mit Rußland 
einzuleiten, allein es wiederholte zugleich jein Begehren in Betreff der links» 
rheiniihen Gebiete und erflärte dem franzöfiichen Botſchafter ausdrücklich, 
daß mit Forderungen, wie die Republik fie zu Raftatt geitellt, ein dauerhafter 
Friede unvereinbar jei. Großes Vertrauen hegten die preußijchen Staats- 
männer auch jegt noch nicht; jelbjt die freigebigen Verficherungen, daß der 
erite Conſul nichts jehnlicher wünjche als einen Frieden unter preußiſcher 
Bermittelung, galten in Berlin für nicht ganz aufrichtig. „Nach meinem 
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Berünken, fchrieb Damals Haugwig an den König, bat die Sendung Beur— 
nonvilles feinen anderen Zwed, ald den Franzoſen wie den auswärtigen 
Mächten durd den Schein einer Vertraulichkeit mit Preußen zu imponiren; 
inzwijchen wird der erjte Goniul alle möglichen Mittel amwenden, um mit 
England oder Deiterreih zu einem Separatfrieden zu gelangen und erit, 
wenn er damit geicheitert ift, wird er auf preußische Vermittelung zurückkom— 
men“.“ Dieje Stimmung Preußens gab fi auch in einem Fleinen Zwijchen- 
fall fund. Um dem Berliner Hof eine Aufmerkſamkeit, oder wie die Ge 
ichichtjchreiber Bonaparte's jagen, eine „geſchickte Schmeichelei“ zu erweiſen, 
wünſchte der erite Conſul eine Büſte Friedrichs des Großen, die er in einem 
Saal der Tuilerien aufitellen wollte. Beurnonville bat nur um die Zuſtim— 
mung des Königs, lieh aber durchbliden, dat der erfte Gonful es jehr gern 
jeben würde, wenn derjelbe ibm eine ſolche Büſte zum Geſchenk made. Da: 
durd) wurde die Sache zum Gegenitand minijterieller Grwägung. Die Rath: 
geber Friedrih Wilhelms IIT. meinten, es jei zunächſt die Geſellſchaft eine 
bedenkliche, in welche der Großoheim des Königs gebradyt werden folle; denn 
in demselben Saale ſeien aud) Yente wie Mirabeau aufgeſtellt! Zudem jchide 
es fich nicht wohl, day man in Paris gleichſam ein Denkmal für Friedrich 
errichte, während Berlin noch feines beſaß. Es fcheine aber auch nicht paſ— 
jend, der franzöſiſchen Negierung ein öffentliches Zeichen von Woblwollen zu 
geben, jo lange diejelbe nicht den begründetiten Beſchwerden Preußens abhelfe; 
der König möge fidh daher auf die Genehmigung beichränfen. Dabei it es 
denn auch geblieben. 

Bonaparte verfannte nicht, daß auf die Hoffnung, an Preußen einen 
thätigen Verbündeten zu gewinnen, worerit zu verzichten jei; drum war jeine 
ganze Sorge dahin gerichtet, aus der Neutralität Preußens möglichit viel 
Vortbeil zu ziehen. Eine Unterredung, die er in den eriten Tagen des 
März in Zalleyrands Gegenwart mit Sandoz hatte, läßt jeine Taktik gut 
erkennen.**) Nachdem er über die neutrale Haltung Preußens und über die 
Beweiſe freundichaftlicher Gelinnung, die es ibn aegeben, feine Berriedigung 
geäußert, Fam er auf den fünftigen Frieden zu ſprechen. Ich will, fagte er, 
nur ale Soldat, nicht als Politifer reden. Entſpricht es den Intereſſen 
Preußens, ganz Italien dem öfterreichiichen Ehrgeiz hinzugeben und demjelben 
die Verfiigung über 18 Millionen Menfchen zu überlaffen? Frankreich will 
den Frieden und hat ihm nöthig, jelbit wenn er auf italienische Koſten er- 
folgt; ich habe mich verpflichtet, der Nation den Frieden zu verſchaffen und 
ich werde das halten. Wenn nun Preußen bei dem Schickſal Italiens aleich- 
gültig it und deſſen Unterwerfung unter Deiterreid als unbedentlih Für 


*) Aus minift. Netenftitden vom 31. Januar, 2, 3. md 7. März 1800. An 
biejer Heinen Epifede läßt fich wieder die Unzulänglichkeit der franzöſiſchen Quellen artennen. 
**) Aus dem Berichte des preuß. Gelandten d. d. 5. März 1800. 
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ſeine eigene Macht anſieht, ſo bleibt uns nichts übrig, als uns zu beſcheiden 
und den Frieden zu unterzeichnen. Wenn ihm aber dieſer Ausgang nicht ge— 
fällt, wie kann Preußen entgegenwirken? Ich meine, wenn es und mit Ruß— 
land ausſöhnt und Baiern aus der Gonlition fernbält. Beides wide für 
ung ein nüßlicher Dienft fein und Preußen doch zu nichts verpflichten; denn 
es in den Krieg bereinzuzieben, Liegt nicht in unferem Intereſſe. Wenn Preu- 
hen darauf einginge, würde ich den Frieden mit Defterreih nur unter Bes 
dingungen jchließen, Die ihm genehm wären, und würde Baiern als Rreund 
behandeln. In Bezug auf den Frieden mit Deutichland Kalte ih an der 
Rbeingrenze feit, fo wie fie der Vertrag von Campo Formio gewährt bat; 
wenn Preußen es vorzicht, feine Beligungen am linfen Rheinufer zu behalten, 
jo werde ich mich dazu verſtehen, aber zu mehr nicht. Einen Krieden ohne die 
Abtretung Belgiens und diefer Linie am Rhein werde ich niemals unterzeic)- 
nen; die Meinung darüber in Frankreich ſteht feſt, und ich kann mich davon 
nicht trennen, ohne mein Conſulat zu entehren und mein Anjehen zu er 
ichüttern. Was Italien angeht, fo gebe ich das republikaniſche Spftem dort 
preis; die Leute haben weder die Bildung, noch die Sitten und die Charak— 
tereigenichaften, die dazu nöthig find; es iſt dort Alles niedrig und berabgefommen. 

Preußen war bereit, in diefer Richtung den Wünfchen des eriten Con— 
ſuls zu entiprechen, es that in Petersburg vermittelnde Schritte zur Ausſöhnung 
mit Frankreich und bemühte fih in München, den Beitritt zur Goalition zu 
hindern. An der legten Stelle freilih fam man zu ſpät; der Kurfürſt hatte 
bereits im Einklange mit dem Verträge, den er im September mit Rußland 
aeichloffen, eine Sublidienverhbandlung mit Großbritannien angefnüpft. Die 
Frucht war der Münchner Vertrag vom 16. März, dur den Baiern ganz in 
die Goalition eintrat, ſich verpflichtete, keinen Sondervertrag mit Frankreich 
abzuschließen und gegen britiihe Subfidien zwölftauiend Mann ins Feld zu 
itellen. Daran jchloffen fich im folgenden Monate zwei fait gleichlautende 
Verträge mit dem Herzoge von Württemberg und mit dem Kurfürften von 
Mainz, wonach jener fünftaufend, dieſer 3264 Mann unter Ähnlichen Be— 
dingungen ins Feld zu stellen hatte.) Dem Legteren wurde zugleich für 

*) Die Verträge von Minden (16. März), Ludwigsburg (20, April), Pfohren 
(30. April) ſ. in Martens rceueil T. VII. 418 u. supplem. II. 256. 269. Der 
Unmuth Bonaparte’s iiber Baiern Äußerte fich ſehr lebbaft und Preußen batte wiele 
Mihe, ibn einigermaßen zur beruhigen. Que deviendra-t-elle la Baviere, fagte ev 
ſchon völlig im imperatoriihen Stil, si forgant les Autrichiens de rentrer dans les 
provinces hereditaires nous parvenons à oceuper cet @lcetorat? Le Roi de Prusse 








ne voudra pas exiger nlors de nous, que nous ne mettions pas ce pays A contri- 
bution ct que nous ne le fassions repentir de l’infidelit@ de V’Eleeteur? Pourguoi 
cet excös de contingent? Ponrquoi ce traité de subsides ct pourquoi ces preuves 
pnbliques d’attachement ct de confiance ponr notre ennemi le plus acbarne l!’Ang- 
leterre? (aus einer Sandoz'ſchen Depeihe vom 24. April) 
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den Landſturm eine Geldentihädigung von der britiſchen Regierung zu- 
gejagt, um, wie v8 in dem Vertrage hieß, die durch dieſe braven Truppen 
geleiſteten Dienfte öffentlich anzuerkennen. Die lockende Ausfiht auf eine 
ähnlihe Prämie verurfachte große Xhätigfeit unter den füd- und weit- 
deutichen Reichsſtänden, und im ſchwäbiſchen und fränkiſchen Kreiſe berieth 
man fich über die allgemeine Volksbewaffnung. Doc war als Ergebnig nur 
dasjenige der Rede werth, was Defterreih in feinen ſchwäbiſchen Gebieten 
zufammenbrachte. 


Indeſſen hatte der Krieg wieder begonnen. Das öſterreichiſche Heer am 
Oberrhein hatte Kray zum Oberbefehlshaber erhalten, nachdem der Erzherzog, 
gefättigt an den Erfahrungen des vorigen Jahres, zurücgetreten war; in der 
Stärfe von mehr ald 100,000 Mann dehnte es fih von Vorarlberg und 
Graubündten an über den Schwarzwald bis zum Oberrhein, Nedar und 
Main hin aus; auf der faft vierzig Meilen langen Linie ftanden an feiner 
Stelle mehr als 10—12,000 Mann vereinigt.) Die Franzofen waren we- 
niger durch ihre Zahl als durd ihre concentrirtere Stellung überlegen; Mo— 
reau, ihr Führer, hatte im Widerſpruch mit Bonaparte den Plan entworfen, 
die Kaiferlihen über den Ort des Nheinüberganges zu täuſchen, ihre dünnen 
Linien zu durchbrechen und die einzelnen zerftreuten Corps nad der Donau 
zurüczumerfen. Am 25. April begannen die Bewegungen am Oberrhein bei 
Kehl und Breifah, weldhe die wahren Richtungen des franzöfifchen Ueber: 
ganges maskiren jollten; das Vorrüden in der Richtung auf Bühl und Frei- 
burg beitärfte die Defterreiher in dem Glauben, dat es, wie 1796, auf 
einen Webergang der Schwarzwaldpäfle abgeſehen ſei. Kray traf Anitalten, 
größere Maffen bei Villingen und Donaueſchingen zu vereinigen; die Fran— 
zojen griffen die auf dem ſüdlichen Schwarzwald aufgeitellten Poſten an und 
erfämpften den Uebergang über die Wutach, indelfen Lecourbe (1. Mai) zwi» 
jhen dem Bodenjee und Schaffhauien die entfcheidende Bewegung ausführte. 

) Die öfterr. militär. Zeitichr. 1836. I. 251 giebt bie Stärke der kaiſerlichen 
Armee auf 101,734 Mann an, wobei aber nicht zu überfeben ift, Daß Davon 
24,000 Mann in Graubitndten, Vorarlberg und am Bodenſee jtanden, aljo auf die 
Borgänge am Oberrhein nur jehr mittelbar einwirken fonnten. Die glaubwirdigften 
Angaben ber Franzojen geben das Corps bei Straßburg unter Sainte-Suzanne anf 
18,000, das bei Altbreifah unter Gouvion St. Cyr auf 30,000, das bei Bajel unter 
Moreau jelbft anf 26,000, und bie unter Lecourbe von Laufenburg bis Ragat aufge- 
ftellten Streitkräfte auf 29,000 Mann an. Durch die Vertheilung waren alio Die 
Franzoſen umzweifelhaft überlegen, auch wenn ibre Geſchichtſchreiber durch Zuſammen- 
zählung alles beffen, was in Tirol als Landſturm aufgeboten oder weit vom Kriege- 
ſchauplatze weg ohne Nuten aufgeftellt war, eine höhere Ziffer des öſterreichiſchen 
Heeres herausbringen. 
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Dort, wo nur ein dünner, weit ausgedehnter Gordon der Kaiſerlichen ftand, 
ward der Uebergang ohne große Opfer erlangt und die Defterreicher auf 
Engen und Stodad) zurücdgeworfen. Die auf einem Bergkegel gelegene 
württembergiihe Beite Hohentwiel, die einſt Conrad Wiederhold im dreißig— 
jährigen Kriege mit unerjchütterlichem Heldenmuth Jahre lang vertheidigt, 
wurde jegt von dem Gommandanten, ohne daß ein Angriff drohte, übergeben 
(2. Mai) und durd die Franuzoſen gefchleift. Die franzöfiihe Macht ftand 
nun auf ziemlih engem Raume vom Schwarzwald bis zum Bodenfee ver 
einigt, während die Dejterreicer, von Stodad bis an die Murg ausgedehnt, 
wenigitens ihre Aufitellungen und Magazine bei Engen und Stodad vor 
einem plötzlichen Weberfalle zu ſchützen ſuchten. Doch waren die Franzojen 
in zu entjciedenem Bortheil, als daß ihr Vordringen hätte gehindert werden 
fünnen. Am 3. Mai fam es bei Engen und Stockach zu einer Reihe von 
lebhaften Gefechten, die nicht zu einer Niederlage der Defterreicher führten, 
aber dody mit ihrem Rückzuge endigten. Zwei Zage fpäter jchlug man fich 
von Nenem bei Mösfirh; die Kaijerlichen fochten mit äußeriter Hartnädig- 
feit und der Verluſt des Feindes war Faum geringer, als der ihrige, aber der 
Erfolg des Kampfes war wieder nur ein theuer erfaufter Rückzug. Sie 
nabmen ihren Marich längs der Donau; in Oberſchwaben fam es abermals 
bei Biberad, dann an der Iller bei Memmingen zum blutigen Zujammen- 
ſtoß; bierauf vereinigten fid) die verjchiedenen Gorps bei Ulm, wo fie eine 
Stüße gegen das weitere Vordringen des Feindes zu finden hofften. Ulms 
natürliche Lage war durch eine Reihe von Befeitigungen auf den Höhen, die 
zuſammen ein verichanztes Lager bildeten, gut veritärft und die erjchöpfte 
Armee, welder die ungünftigen Gefechte der legten acht Tage beträchtlichen - 
Derluft gefoitet hatten, fonnte bier die nötbige Rube und moraliſche Kräfti- 
gung finden. Es waren nod einige jedzigtaufend Mann, die Kray dort 
vereinigte; die Franzoſen mochten wohl um zehntaufend Mann ftärfer fein, 
aber die Heine Ueberlegenbeit der Zahl war durch die ftarfe Stellung der 
Kaijerliben vollfommen ausgeglichen.) Eben dieje Stellung und die Be 
ſorgniß, die Verbindung mit der Schweiz zu verlieren, war es aud, weshalb 
Moreau das Anfinnen feiner ungeduldigen Unterfeldherren, das Lager kurzweg zu 
erjtürmen, von der Hand wies und nur äußerſt bedächtig zu Werfe ging, um die 
Kaijerlihen zum Berlaffen der Stellung von Um zu zwingen. Er jeßte 
fih mit dem größeren Theil feiner Macht gegen den Lech in Bewegung 
(14. Mai) und hoffte damit Kray aus den Ulmer Schanzen herauszunöthi— 
gen, aber der faijerliche Feldherr nahm vielmehr den Augenblid wahr, um 


*) Thiers (hist. du consulat et de l’Empire I. 257) berechnet 80,000 Com- 
battanten auf öfterreichiiher, 72,000 anf franzöfticher Seite und ruft prabferiih aus: 
„C’etait plus qu’il n’en fallait pour battre 80,000 Autrichiens!* Daß biefe An- 
gabe ſtark an Uebertreibung leidet, ergiebt ſich aus der Gefchichte der Kriege VI. 1. 166. 
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gegen eine Blöße, die fih Moreau gegeben, einen raſchen Schlag zu führen. 
Er brach am 16. Mai mit überlegener Macht gegen das Gorps, das Mo» 
reau am linfen Ufer der Donau zurücgelaffen, hervor und verſuchte demjel- 
ben eine enticheidende Niederlage zu bereiten. Bei Erbach wurde der Feind 
in Unordnung zurücdgeworfen und wäre wohl einer Niederlage nicht entgan- 
gen, wenn der öſterreichiſche Angriff überall jo fräftig geführt worden 
wäre wie dort. Aber den Franzojen kam noch zur rechten Zeit Hülfe durd) 
eine Diverfion am anderen Ufer; es gelang ihnen, ſich wieder zu jammeln 
und, während die Deiterreicher fih in die VBerfchanzungen zurüczogen, ihre 
alten Stellungen wieder einzunehmen. Der Vorgang bewog Moreau nad 
Um zurüczufehren, wie es ſchien im der Abficht, jet doch das befeitigte La— 
ger geradezu anzugreifen. Allein er gab auch diesmal jeiner natürlihen Vor: 
ficbt nah und wiederholte in der letzten Woche des Mai feinen Verſuch, 
durch Bewegungen nad) dem Lech den Gegner aus feinen Pofitionen beraus- 
zumanövriren. Am 28. ward Angeburg von den Franzofen bejegt, aber 
Kray ließ ſich nicht verführen, die Schanzen von Ulm zu verlaffen. Es war 
das Beite, was er thun konnte; denn in ihren Angriffen waren die Deiter- 
reicher nicht glücklich. Nachdem Moreau jeine Stellungen zwiſchen Donau, 
Iller und Led genommen, machte Kray einen zweiten Verſuch, ſich mit über: 
legener Macht auf den etwas ifolirten Flügel der Feinde zu werfen. Am 
5. Juni ward auf den Theil der Franzoſen, der in dem Winfel zwijchen Lech 
und Iller etwas getrennt von der Hauptarmee jtand, ein Angriff unternome« 
nen, deſſen Erfolg noch ungünftiger war als beim früheren. Theils matt, 
theils ohne rechten Zulammenbang geführt, vermochten die Defterreicher ihre 
Ueberlegenbeit nicht zu nügen, jondern wurden mit VBerluft unter die Schan- 
zen von Ulm zurüdgedrängt. Indeſſen hatte Moreau fich zu einer entſchei— 
denden Bewegung entichlojfen. Die Schwierigkeit, eine ſolche Truppenmaſſe 
längere Zeit auf dem raſch ausgejogenen Boden zu verpflegen, und die Leber- 
zeugung, daß durch die Hin- und Hermärfche zwifchen Lech und Iller Kray 
fih nicht aus jeinen Schanzen werde nöthigen laffen, drängten in gleichem 
Maße dazu. Die Verbindung mit der Schweiz zu erhalten, bisher für Mo— 
reau ein wejentlicher Gefichtspunct, ſchien ohnedies nicht mehr jo dringend, 
jeit Bonaparte den Alpenübergang nach Italien glücklich durchgeführt hatte. 
So faßte der franzöſiſche Feldherr den Entſchluß, eine Strede unterhalb Ulm 
auf das linke Donauufer zu geben und durch die Bedrohung der öfterreichi- 
ſchen Rückzugslinie Kray aus feiner Stellung bei Ulm beranszuzwingen. 
Das Unternehmen war nicht ohne Schwierigkeit, da die Donaubrüden ab» 
gebrochen und die Uebergänge bei Günzburg, Gundelfingen, Lauingen, Dil- 
lingen, Donauwörth von Faijerlichen Truppen bejeßt waren. Am ſchlechteſten 
bewacht und am leichtejten wieder herzuftellen jdyien der Uebergang bei Blind» 
heim und Grembeim, eine Feine Strede weit weg von dem Schlachtfelde 
von Hochſtädt, wo den Franzojen einjt im ſpaniſchen Grbfolgefriege durch 
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Fugen und Marlboreugb eine wernichtende Niederlage war bereitet worden. 
Dort jollte der Uebergang erzwungen werden, während man an den anderen 
Stellen durch Sceinbewegungen die Aufmerfjamfeit der Kaijerlichen beichäf- 
tigte. Am Morgen des 19. Juni ward unter Lecourbe's Leitung der Ueber: 
gang im Angeſicht der beiden Dörfer unternommen. ine Anzahl der beiten 
Schwimmer warf ih ins Waſſer, während zwei Nahen ihnen Kleider und 
Waffen nachführten, und drängten die Schwachen öfterreichiichen Poſten zurüd. 
Die nur unvollfommen zeritörte Brüde war rafch wiederhergeitellt und! schen 
eine binlänglide Zabl von Truppen auf das linke Ufer gebracht, bevor die 
Kaiſerlichen mit Verſtärkung beranrüdten. Von zwei Seiten entipann fich 
nun der Kampf; es war eine Abtheilung Dejterreiher von der Donauwörther 
Straße ber an das Ufer gefommen und jtromanfwärts zeigte ſich bei Dillin- 
gen eine andere Golonne. An beiden Stellen ſchlug man fih hartnäckig, 
aber den Sranzojen blieb ſowohl das Schlachtfeld als der Donamübergang 
bei Dillingen. Eine Neiterabtbeilung, die Kray zu Hülfe geſchickt, ward bei 
Yauingen geworfen. Nicht glücklicher war eine Verftärfung, die noch jpät 
am Abend anlangte: fie ſuchte durd einen lebhaften Angriff, der fich bis in 
die Nacht fortzog, die verlorenen Stellungen wieder zu gewinnen, mußte aber 
ebenfalls weichen. So war durd eine Neihe von einzelnen Schlägen die 
itufenweile berangefommene Macht der Deiterreicher geworfen, und ihnen an 
Gefangenen, Geihüg und Vorräthen beträchtlide VBente abgenommen. In 
der Nacht vom 19. auf den 20. Juni war Die ganze Yinie von Günzburg 
bis gegen Donauwörth von den Sranzojen bejeßt, die Stellung Krays in 
Um alſo ernitlich bedroht. Er entſchloß fich, die ſeit ſehhs Wochen behaup— 
teten Schanzen zu verlaffen, um Die gefährdete Verbindung mit den Erb» 
landen wieder zu gewinnen. Der Marih war bei der Erichöpfung der 
Truppen nicht ohne Schwierigkeit, durch jchlechtes Wetter, einen großen Troß 
vielfach gehemmt, aber der Feind beumrubigte ihn nicht und am 23. Juni 
war die failerlibe Armee in Nördlingen angelangt. Grit bier näberte ſich 
die Avantgarde Moreau's dem faijerlihen Heere. Kray, von dem ungüniti» 
gen Gange der Dinge in Italien unterrichtet, ſchlug, um weiteren Verlegen: 
heiten zu entgehen, einen Waftenitillitand vor; Moreau lehnte das Anſinnen 
ab, ließ aber auch den rückziehenden Feind unverfolgt. Er ſchickte einen 
Theil feines Heeres zur Belagerung von Um und Ingolitadt und wandte 
fih mit der Hauptmacht nach Baiern, um München zu bejegen, die Iſar— 
übergäange und die Strafen nad dem Inn zu gewinnen, auch wohl jeine 
Truppen auf ein Terrain zu führen, das durd Nequifitionen noch nicht jo 
ausgeſchöpft war, wie die jchwäbiichen Donaugegenden. Ungefährdet jeßte 
Kran feinen Rückzug fort, erit bei Neuburg ſtieß er (27. Juni) auf eine 
franzöftiche Divifion, die unter bartnädigem Widerftand zum Weichen ge 
drängt ward und, als fie Beritärfung erhielt, fih von Neuem ftellte. Im 
dem blutigen Handgemenge, das ſich bei den Dörfern Unter: und Oberhau— 
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jen nody bis in die Nacht fortjeßte, hat einer der tapferiten Soldaten Frank— 
reiche, der „erite Grenadier* Yatour D’Auvergne, feinen Tod gefunden. Die 
Beſetzung der Ifar, das Vorrüden des Feindes nad) dem Jun nöthigte Kray, 
jeinen Rückzug ohne Zögern fortzujegen; in den erjten Tagen des Juli war 
die Jar, wenige Märjche jpäter der Inn erreicht. Die Franzoſen ſchienen 
auf die Verfolgung weniger Werth als darauf zu legen, daß fie ſich in 
Baiern ausbreiteten, die Päſſe nach Vorarlberg und der Schweiz bin bejegten 
und eine ungeftörte Verbindung mit den an der graubündtner und tiroler 
Grenze operivenden Corps gewannen. Weiter nad) Oſten vorzudringen, nad: 
dem er im Befiß der Sfarlinie war, bielt Moreau nicht für räthlich; als 
jegt Kray den Vorſchlag eines Waffenftillitandes wiederholte, ging er um je 
bereitwilliger darauf ein, als auch in Stalien eine Waffenruhe eingetreten 
war. Zu Parsdorf ward dann am 15. Juli ein Abkommen getroffen, wo: 
nach auf unbeftimmte Zeit die Waffen ruben follten; die Linie, welche die 
Franzoſen bejeßt bielten, ging vom Splügen über Chur längs der vorarl- 
berger Grenze über den Arlberg nad den Yechquellen, von da über Reutte 
am Lech und über den Waldenjee, nah Gmünd, Ebersberg, Hohenlinden, 
Vilsbiburg; der öftlihb von dieſer Linie gelegene Theil von Graubündten 
blieb neutral, das Engadin und Münftertbal im Befig der Deiterreicher. 
Die Bejagungen von Philippsburg, Würzburg, Um und Ingolſtadt follten 
von zehn zu zehn Tagen mit Yebensmitteln verjorgt werden. 


Impoſanter waren die Friegeriichen Ereigniffe in Italien; wie im Sabre 
1796 hatte Moreau den größeren Kriegsichauplag und das zahlreichere Heer 
zur Verfügung, aber die Entſcheidung ward dur Bonaparte auf dem Schlacht: 
felde jeiner früheren Siege erfodhten. Die Erbſchaft, die das Directorium 
binterlaffen, eröffnete dem eriten Conſul ein unermehliches Feld ſchöpferiſcher 
Thätigkeit. Es galt, die Armee zu recrutiren, neue Aushebungen zu machen, 
entlafjene Beteranen zu den Fahnen zurüczuführen, Pferde, Waffen, Vor— 
räthe zu jchaffen, Furz in dem Fnappen Zeitraum von wenigen Wochen alle 
die großen Lücken auszufüllen, die durch die Niederlagen des Jahres 1799 
fajt weniger, als durd die ſäumige und liederlihe Verwaltung der geitürzten 
Regierung verjchuldet waren. Was in der kurzen Friſt geleiftet werden 
fonnte, war geicheben; Frankreich ging mit ganz anderen Kräften, beſſer ge— 
rüftet und geleitet und in friicherer, zuverfichtlicherer Stimmung ins Feld, 
als es nad den Erfahrungen des vergangenen Zahres zu erwarten war. 
Auf eine Stelle an der Spike einer der Armeen jchien Bonaparte vorerft zu 
verzichten; doch war Die ganze oberfte Leitung der Dinge wejentlih in feiner 
Hand. Wohl ließ er Moreau's eigener Meinung mehr Spielraum als es 
jonft im jeinem Weſen lag; aber er hielt doch auch wieder genau darauf, 
daß derjelbe den Grundgedanken, der ibm bei dem Feldzuge nad der Donau 
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vorjchwebte, nicht aus den Augen ließ. Die öſterreichiſche Armee vom Ober- 
rhein nah Ulm zu drängen, fie auf die Iſar und den Inn zurückzuſchieben, 
das war die wejentliche Aufgabe; wie fie erfüllt ward, war Moreau überlafjen. 
Denn nur wenn man dies erreichte, waren die franzöſiſchen Stellungen in der 
Schweiz ungefährdet, die Alpenpäffe offen und der Plan ausführbar, ſich 
über einen der Gebirgswege in die Slanfen der feindlichen Armee in Stalien 
zu werfen; eine Aufgabe, die fih Bonaparte jelbit vorbehalten hatte. So— 
bald es nämlich Moreau gelang, die Defterreicher in Deutjchland fern zu halten 
und nach den Erblanden zurüczudrängen, wollte er, verftärft durch einen Theil 
der Nheinarmee, plöglih in der weitlihen Schweiz erjcheinen, über die be 
jchneiten Alpenwege des Bernhard den Weg nach Oberitalien juchen,*) den 
Kaijerlichen, deren Thätigkeit noch auf Genua gerichtet war, dort im den 
Rüden fallen und in einer Entjheidungsichladht ihnen den Frieden abzwin- 
gen, wie er ihn wollte Es war die jchwerfte unter den kriegeriſchen Auf- 
gaben diejes Feldzuges, die er ſich gejegt, aber fie war um ihrer eigenthüm- 
lihen Schwierigkeit willen aud wieder für ihn die reizendite und, wenn fie 
gelang, die an Erfolgen wie an blendender Glorie fidher die reichite, 

Die Streitkräfte zu diefem Unternehmen wurden eifrig gerüftet und an 
verjchiedenen Orten geſammelt; indem er die öffentliche Aufmerkſamkeit auf 
die jogenannte Nejervearmee von Dijon lenkte, verbarg er der Welt feine 
wirflihen Nüftungen, die im Welten, im Süden Frankreichs und in Bur- 
gund thätig aber mit kluger Abjichtlichkeit nur bruchitüchweife vorgenommen 
wurden, und machte jeine Gegner glauben, das Häuflein von Refruten und 
andgedienten Leuten, das ſich zu Dijon verfammelte, jei wirklich die ganze 
Macht, die der pomphafte Titel „Reſerve-Armee“ verfündige Damit aber 
das jchwierige Werk gelang, war nicht allein das jtrengite Geheimniß nöthig, 
jondern es bedurfte auch der äußerſten Anftrengung in Stalien, damit die 
Defterreicher bei Genua fo lange feitgehalten wurden, bis Bonaparte die Al- 
penpäſſe überſtieg. War die frangöfiiche Armee in Stalien aufgerieben, bevor 
Bonaparte von den Höhen des Bernhard in die lombardiſche Ebene herab— 
ftieg, jo war feine Page nichts weniger als günftig und der kühne Alpenzug 
mochte dann den Menjchen mehr wie ein verwezenes Abenteuer ald im Glanze 
einer großen heroifchen That erjcheinen. Cs waren nod etwa 36,000 Manın, 
die unter Mafjena an der genuefifchen Küjte ftanden, ein bejcheidener Reit 
erprobter Truppen, die aber der nothwendigiten Mittel entbehrten und durch 
Mangel und Hunger tiefer demoralifirt waren, als das italienijche Heer von 
1796, bevor Bonaparte den Oberbefehl übernahm. Es ftand gegen fie faft 
eine dreifache Macht im Felde, ein Heer, das fi ganz Italien bis auf die 

*) Daß er anfangs in der Wahl zwiſchen Simplon und Bernhard ſchwankte, 
zeigt der Brief an Maffena in der Corresp. de Napoleon I. Tome VI, 216. Die 
Gründe fiir beide Richtungen erörtert er ebendaj. 230. 231. 240. 
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genuefijche Küſte erobert hatte und mit dem ganzen Selbjtgefühl, wie es die 
Siege ded vergangenen Jahres wedten, jeßt ind Feld zog. Wäre der Faijer- 
liche Oberfeldherr Melas jeiner eriten glüdlichen Eingebung, den Feldzug 
ihon im Februar zu eröffnen, gefolgt, jo gab es wahrjcheinlich zur Zeit, 
wo Bonaparte über ‚die Alpen Fam, feine franzöfiiche Armee mehr in 
Stalien. 

Der Feldzug begann aber erſt im April, etwa einen Monat vor der 
Zeit, wo Bonaparte daran denken konnte, jeinen Marſch über die Alpen an- 
zutreten. Die franzöfiiche Armee war in drei Gruppen an der Küjte des 
Mittelmeeres aufgeftellt; Suchet bildete mit 13— 14,000 Mann den linken 
Flügel am Bar und bei Nizza und dedite mit 4000 Mann den Mont Ge- 
nis, das Gentrum unter Soult mit 10—12,000 Mann dedte die Gebirgs- 
päffe der Apenninen, die Genua bejhügten und in denen der Feldzug von 
1796 begonnen hatte, ein Corps von T—8000 Mann unter Miollis jtand 
bei Genua und in der nächften Umgebung. Was Melas dagegen zum An» 
griff beranführte, mochte beinahe das Doppelte an Zahl betragen und es lag 
die Gefahr nahe genug, daß es ihm gelingen werde, in die Päfje der Apen- 
ninen vorzudringen und die franzöfifche Armee zwijchen Nizza und Genua zu 
trennen, den größeren Theil von Frankreich abzujchneiden und ihn, in Genua 
eingejchloffen, zur Uebergabe zu zwingen. Bonaparte hatte darum Maſſena 
ausdrücklich eingeſchärft, jeine Linie nicht zu weit auszudehnen, die Alpenpäfle, 
wo die Natur den jtärfiten Schuß gab, nur durch Fleine Abtheilungen zu 
decken und vier Sünftheile feiner Armee bei Genua zu vereinigen. Allein 
Mafiena hatte das Bedenken, daß die Vereinigung des ganzen Heeres bei 
Genua die mäßigen VBorräthe dort rajch aufzehren und für eine Belagerung 
nichts mehr übrig laſſen werde; auch ward er früher vom Feinde angegriffen, 
als es möglich war, die Goncentrirung vorzunehmen. Vom 6. bis zum 18. 
April ſchlug man fih in den Apenninen, zum Theil an denjelben Stellen, 
wo die erften Warfenthaten des Feldzuges von 1796 gejcheben waren; der 
Kampf war bartnädig, für beide Theile verluſtvoll, in den einzelnen Erfol- 
gen wechjelnd, aber im Ganzen zum Vortheil der Dejterreiher. Sie erftürm- 
ten die Höhen der Bocchetta, drängten Sudet und Soult in verſchiedenen 
Richtungen zurüd; die Trennung der beiden Gruppen des franzöfiihen Heeres 
war gelungen, ein Theil deſſelben gegen Nizza zurücdgejchoben, ein anderer 
nach Genua bineingedrängt. Am 21. April ward die Stadt auch zu Yande 
eingejchloffen, nachdem die Blofade von der Seejeite durd ein engliihes Ge— 
ihwader ſchon vorausgegangen war. Eine raſche Einnahme war bei der gro- 
en natürlichen Stärfe, die Genuas Lage gewährt, jo leicht nicht zu fürdten ; 
die gefährlichen Feinde der Franzoſen waren Hunger und Mangel, die fich 
aller VBorausficht nad jehr bald einstellen musten. Indeſſen juhte Maffena 
durch lebhafte Ausfälle feine Truppen friſch und munter zu erhalten, war 
auch anfangs glücklich gegen den Feind, nur konnte dies jeine kritiihe Eage 
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nicht verbeſſern. Die Dejterreicher beobachteten die nahe liegende Taktik, die» 
jen Kämpfen zwar nicht auszuweichen, aber fie auch nicht zu juchen; fie er 
warteten von der unausbleiblichen Erihöpfung ihren ficheren Erfolg. So 
konnte den Sranzojen nichts helfen als ein Entſatz durch Bonaparte; auch 
die glüdlichiten Handftreidhe gegen die Belagerer vermochten nicht den Hun- 
ger abzuwehren, der ſich täglich drohender in der belagerten Stadt jelbit 
geltend machte und das unvermeidlihe Gefolge von Krankheit und Tod rajch 
nach ſich zog. Ohne Lebensmittel, bereits zu den traurigiten Nothbehelfen 
gezwungen, in einer Bevölkerung, die, jeit die Noth einzog und der Hunger 
täglich jeine Todesopfer forderte, ihr Mißvergnügen nicht mehr barg, hätte 
jelbjt ein rauber, unerbittlicher Soldat wie Maffena dem Drange, durch eine 
Gapitulation Truppen und Stadt vor dem völligen Ruin zu retten, früher 
nachgegeben, wäre ihm nicht von Bonaparte die Botſchaft zugefommen, daß 
der Bernhard überjtiegen und die Entjagarmee auf dem Anmarjch jei. Aber 
vergebens harrte er der verjprocdhenen Hülfe; e8 waren alle erdenkbaren Mit- 
tel erjchöpft, die Stadt wie die Soldaten verzweifelten, Brod war nicht für 
einen Zag mehr da und noch ließ fich Fein Lebenszeichen von Bonaparte ent- 
decken. So ſah fih Maſſena genöthigt, doch zu capitnliren (4. Juni), aber 
in ehrenvolljter Weiſe; ohne jede läftige Bedingung durfte die Beſatzung frei 
abziehen. Allerdings war das, was noch zum Kampfe taugte, zufammenge- 
ihmolzen auf etwa achttaufend Mann; allein auch dieje Heine Macht, mit 
Sudyet, der bis jegt am Bar tapfer und gejchict gegen die Kaijerlichen ge- 
fämpft, vereinigt, fiel bedeutend in die Wagjchale, wenn ed Bonaparte gelang, 
einen Sieg zu erfechten. Es ſtand danıt ein Heer von 20,000 Mann im 
Rüden der Dejterreiher. Maſſena's umerbittlihe Ausdauer hatte aljo ihren 
Zweck nicht verfehlt; er hatte den Feind Wochen lang beſchäftigt, ermüdet 
und ibm fühlbare Verlufte bereitet; die Gapitulation, die er ſchloß, öffnete 
den Defterreihern nur die Thore von Genua, die Refte des italienijchen 
Heeres blieben auf dem Kampfplaße. 

Alle dieſe Greigniffe, an der Donau wie am Mittelmeer, erjcheinen nur 
wie Vorbereitungen zu dem, was Bonaparte jelber unternahm; dort mußte 
ihm Moreau die Faijerlihe Armee entfernt halten und nad den Erblanden 
zurüdjchieben, bier Maffena die Defterreiher am genuefiihen Ufer fefthalten 
und in heißem Kampf bejchäftigen, damit der Weg frei war, der Bonapartes 
„Reſervearmee“ über die Alpenpäffe nah Oberitalien führen ſollte. In den 
legten Tagen des April hatten fi) am der Südoftgrenze Frankreichs, am Gen» 
fer. See, an der Rhone die vierzigtaujend Mann verfanmelt, deren Bejtim- 
mung, der Marich über den Großen Bernhard, erit jegt, am Fuße des Al— 
penüberganges, ihnen jelber enthüllt ward. Am 6. Mai verließ Bonaparte 
Paris und ging über Dijon nach dem Genfer See, um Heerſchau über die 
verſammelten Truppen zu halten und dann ohne Zögern den mühevollen 
Gebirgsmarich anzutreten. Die Schwierigkeiten zu mindern und die Auf- 
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merfjamfeit des Gegners zu theilen, ward indeffen nicht Alles diefen einen 
Meg geführt; eine Divifion von 5—6000 Mann unter Chabran ging über 
den Fleinen Bernhard nad dem Thal von Xofta, eine andere etwas jchwä- 
here, über den Mont Genis gegen Turin und das Hülfsheer von 15,000 
Mann unter Moncey, das, von der Rheinarmee abgejandt die Alpen über: 
itieg, jollte über den Gotthard nad der Iombardiichen Ebene herabiteigen. 

Die Hinderniffe, die der Saumpfad über den Bernhard dem Marche 
einer Armee mit Neiterei und Geſchütz entgegenwarf, waren groß aber nicht 
unüberwindlih. Was Umficht und Thätigkeit eines weitichauenden und er- 
findungsreihen Geijtes wie Bonaparte war, was der angeftrengte Eifer, wie 
er ihn jeinen Untergebenen einzuflösen wußte, irgend vermocht hat, das ward 
bier geleitet. Reiche Borräthe von Lebensmitteln waren vorausgeſchickt, auf 
der Höhe des Pafjes beim Hospiz den Mönchen Geld angewiejen, daß fie 
Speije und Trank für die vorbeiziehenden Golonnen beifchaffen konnten, Al 
les, was von Fuhrwerk, Maulthieren und Bergführern in der Gegend auf- 
zubieten war, mit beträchtlichen Geldipenden gemiethet. Die Geſchütze wur- 
den auseinandergelegt und auf Maulthieren jtücweije bergan geichafft, jpäter 
auf den legten Höhen in ausgehöhlte Baumftämme geſteckt und durd die 
Soldaten jelbjt die jteilen Uebergänge hinauf und herunter gejchleppt. Im 
Heinen Kijten, die man eigens dazu gefertigt, wurde die Munition auf Maul- 
thieren transportirt. Der Reiter führte fein Pferd am Zaume; Arbeiter in 
großer Zahl waren an den beiden Abhängen des Berges verjammelt, um die 
Kanonen und Munitionswagen raſch auseinanderzulegen und wieder zuſam— 
menzufügen. In St. Pierre am nördlichen, und in St. Remy am jüdlichen 
Abhange des Bernhard waren Spitäler errichtet, die Kranken und Verwun— 
deten aufzunehmen. 

Sn der Nacht vom 14. zum 15. Mai brach Lannes mit der Avantgarde 
auf, um über die harte Krujte der gefrorenen Schneefelder die erjte Divifion 
binüberzuführen. Munter und unverdrofjen ertrug der Soldat die unge 
wohnten Mühen des Ueberganges; unter fröhlihem Gejange und Flingender 
Muſik und, wie ihr Feldherr richtig vorausgejehen, gereizt und begeijtert von 
der Neuheit eines ſolchen Mariches, erjtiegen die erſten Golonnen die Höhe, 
fanden Ruhe und Erfriihung auf dem Hospiz und Tangten ohne Unfall am 
jüblihen Abhange der Alpenfette an. Am 16. und 17. ftand Launes in 
Aoſta im maleriſchen Thale der Dora Balten, einen Tag jpäter in Chatillon ; 
die ſchwachen Poiten der Deiterreicher, die man dort fand, wurden zurüd- 
geworfen. Während Berthier am jüdlihen Abhange der Berge den Zug 
empfing und leitete, war Bonaparte in Martinach geblieben, den Abmarſch 
anzuordnen. Vom 16. bis 20. Mai überftieg eine Divifion nach der andern 
in ungeftörter Ordnung den Pas; die Wachjamfeit des Feldherrn und der 
gute Muth der Soldaten hatten die Schwierigkeiten der Natur geebnet. Ein 
ernjteres Hinderniß ftellte fih aber jeßt dem weiteren Marjche des Heeres 
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entgegen. Auf dem Wege nad Iprea, wo fih das Thal der Dora zu einer 
Schlucht verengert, lag auf einem Felfen das Fort de Bard, über dem Orte 
gleihes Namens, das die ſchmale Straße, die hindurdzog, volltommen be 
berichte. An eine Erjtürmung der Meinen Bergvefte war ſchwer zu denken; 
den Weg durch das Dorf, der von den Geſchützen des Forts beitrichen war, 
offen mit dem Heere zu paffiren, nicht möglich. Es ſchien einen Augenblid, 
als jollte die ganze Fühne Erpedition an diefem Hinderniffe fcheitern; denn 
es zeigte fich nirgends ein Ausweg und die Verſuche, fih der Bergveite zu 
bemächtigen, waren fruchtlos. Bonaparte jelbit eilte von Martinach herbei 
(20. Mai) und überzeugte fih, daß die Schilderungen, die man ihm von 
diefer unerwarteten Schwierigkeit gemacht, nicht übertrieben waren. Es ge 
lang über einen, freilih abſchüſſigen Bergkamm, der außer dem Bereich der 
Geihüge von Bard lag, einen Fuhpfad zu finden, auf dem Soldaten und 
Pferde nicht ohne Mühe, aber doch ohne zu große Gefahr, das Fort um» 
gingen und fi jo den Weg nah dem Dorathale öffneten; für die Gefchüge 
ſchuf Marmont einen Ausweg. Er lie Räder und Ketten mit Stroh um- 
winden, den Weg mit Dünger und Deden belegen und die geräuſchloſen 
Geſchütze ftatt durch Pferde von den Soldaten ziehen, denen eine anjehnliche 
Belohnung für jedes Geſchütz, das fie hinüberbrachten, verſprochen war. Mit 
mäßigem Verluſte wurde dann in einer dunfeln, jtürmijchen Nacht Alles 
glülih an dem Kort vorbeigeſchafft. Am 22. Mai nahm Lannes in rajchem 
Angriffe Ivrea; vier Tage fpäter drängte er mach einem hartnädigen Gefecht 
eine üfterreichifche Abtheilung, welche die Ausgänge des Thales beſetzt hielt, 
zurüd, am 23. ftand die franzöfische Vorhut am Po. So lag die Ebene 
Piemonts und der Lombardei dem Heere offen; auch die Corps auf den Klan- 
fen, die über den Fleinen Bernhard, den Mont Genie, den Simplon, den 
Gotthard ihren Weg nahmen, näherten fih ihrem Ziele. 

Der öſterreichiſche Oberfeldherr Fonnte nun nicht mehr daran zweifeln, 
dal es Ernit war mit dem Marſche über den Bernhard, den er lange nur 
ald eine Kriegslift anfehen wollte. Er war nicht ungewarnt gewejen. Hatte 
doch Maffena in einer Proclamation an die belagerten Genuejer und an fein 
Heer ſchon vor Ende April die Hülfe der Reſervearmee angekündigt, die „durch 
das Thal von Aoſta“ nah Italien vordringen werde; auch war ihm gegen 
Mitte Mai, in dem Augenblide, wo die eriten Golonnen von Martinach den 
Pak hinanftiegen, fihere Nachricht zugefommen, dal; die franzöfiihe Armee 
am Genferfee anfange, ſich gegen den Bernhard in Bewegung zu jeßen. 
Wandte er fih damals, ftatt ih am War mit Suchet herumzufchlagen und 
lauter feine Abtheilungen zerjtreut gegen die Alpenübergänge bin aufzuftellen, 
rafch mit ganzer Macht nad Norden, jo kam er zeitig genug an die füdlichen 
Achänge des Bernhards, um jedes weitere Vorrüden des Feindes zu hindern. 
Aber erit am 20. Mai, als ſchon faft die ganze Armee den Pa überjchritten 
und Bonaparte jelbit hinüberging, machte ſich Melas von Nizza mit einem 
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fleinen Theile des Heeres auf, um Turin zu deden. Gr fam dort (26. Mai) 
am nämlichen Tage an, wo die franzöfifche Avantgarde fi) ſchon durch das 
Doratbal herabſenkte und an deffen Ausgange eine öſterreichiſche Golonne zu- 
rüdichlug. Hier die Armee mit Macht aufzuhalten, wenn fie etwa nach Ge- 
nua durchbrechen wollte, war faum mehr möglich; denn die öſterreichiſchen 
Streitkräfte vor Genua, am Var, in Zurin waren ftücweife vertheilt und 
in eine Menge Kleiner Aufitellungen zerriffen. 

Nah den Berjpredungen, wie fie Maffena gegeben worden und wie er 
fie jelber feinen verzweifelnden Truppen wiederholt, jchien nichts natürlicher, 
als daß Bonaparte jegt nady Turin vorging und fi) den Weg nad Genua 
bahnte, das zu entjegen vielleicht eben noch Zeit war. Aber der erite Con— 
jul wandte fi oftwärts gegen Mailand und überlieg Genua feinem Schick— 
fal. Es mochte ihm ungewiß jcheinen, ob er überhaupt noch rechtzeitig komme 
zum Entſatz der liguriſchen Armee, und auf dieſen ungewifien Fall hin konnte 
es gewagt erjcheinen, den weiten Marich nad) Genua anzutreten, die Corps 
auf den Flanken, die von dem Mont Genis und Gotthard herabfamen, zu- 
rüczulaffen, feine Verbindungen und Nüdzugslinie zu gefährden. Der Marſch 
nah Mailand jtellte die Verbindung mit Moncey's Hülfsheer, das über den 
Gotthard Fam, in Ausficht, und wenn vielleiht auch Bonaparte, wie aus der 
jpäteren Aufitellung ſich ergiebt, darauf nicht die erſte Rüdficht nahm, jo 
ſprachen um jo mehr die politiſchen Betrachtungen für diefen Weg. Der 
Beſitz von Mailand, die Wiederherjtellung der cisalpinischen Republik erwedte 
einen moralifhen Eindrud, der die Feinde betroffen machte, die franzö— 
fiichen Stimmungen in Italien neu belebte. So ließ Bonaparte den öfter 
reihijchen Oberfeldheren in dem Glauben, er komme, um geraden Weges 
auf Genua loszugehen; während Melas Verſtärkungen an ſich zog, um den 
Gegner bei Turin zu erwarten, wandte fich dieſer öftlih nad dem Teſſin, 

drängte die Fleinen Abtheilungen der Dejterreicher, .die den Uebergang 
tapfer, aber erfolglos vertheidigten, zurüd und zog am 2. Juni in Mailand 
ein. Die cisalpinifche Republik erftand wieder von den Todten, die Po- und 
Addalinie ward bejegt, Die reihen Magazine der Defterreicher wurden fran- 
zöſiſche Bente. 

Nun zögerte Melas nicht länger, jeine Streitkräfte alle zu vereinigen, 
um durch einen enticheidenden Streich die weitere Ausbreitung dieſer plötzlich 
wieder erftandenen franzöfifhen Macht zu hindern. Aber es brauchte einige 
Zeit, bis die Truppen, die bei Nizza und Genua ftanden, nah dem Po ge 
fommen waren; der Kührer der Belagerungsarmee wollte ohnedies erjt noch 
die binnen wenig Tagen unvermeidliche Uebergabe der Stadt abwarten, und 
beeilte fih nicht, den Befehl von Melas fofort zu vollziehen. So zogen fid) 
langfamer, ald es Melas wollte, jeine einzelnen Golonnen bei Mleffandria zu- 
fammen; Bonaparte hatte feine Macht vereinigt und war durch aufgefangene 
Depejhen über alle Bewegungen der Defterreicher, ihre Plane, und ihre Täu— 
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ihungen, wie über ihre Stärke unterrichtet. Zumächit war es für den Faifer- 
lien Feldherrn eine wichtige Sache, den Poübergang bei Pincenza zu be- 
haupten, um jo in allen Fällen fi die Freiheit feiner Bewegungen aus Pie 
mont nad der Lombardei und nah Mantua hin zu erhalten. Ueberrafcht 
von Bonapartes Einfall in die Lombardei, hatte man vorher keine Vorforge 
getroffen; es ftanden nur einige hundert Mann dort. Auch diefe vertheidigten 
gegen den eriten raſchen Anfall Murats (5. Juni) den Brücenfopf bei Piacenza, 
brachen aber dann, in der Borausficht, dat ein längerer Widerftand ohne Hoff: 
nung fei, die Brüde ab. Sie fonnten nicht hindern, daß Murats Divifion 
an einer andern Stelle über den Po ſetzte und Piacenza von Neuem an- 
griff; wohl waren öſterreichiſche Verftärkungen im Anmarfche, aber fie famen 
jo tropfenweife, daß es dem Feinde leicht gelang, fie einzeln zum Rückzug zu 
zwingen. Erſt ward eine Fleine Abtheilung Fußvolk und Reiter, die herbei- 
geeilt war, aus Piacenza hinausgedrängt, dann erfchienen von einer anderen 
Seite ein paar Bataillone und feßten dem Vordringen einen tapferen, aber 
erfolglojen Widerftand entgegen, fie mußten mit Verluft weichen und auch 
ein aus dem Toskaniſchen herbeigeeilted Regiment war in feinem Angriffe 
nicht glücklicher. Piacenza ging verloren; diefe einzelnen überlegenen Stöße 
der Franzoſen gegen einen tapferen, aber an Zahl ſchwachen Gegner hatten 
den Kaiſerlichen doch jo viel gekoftet, wie ein größeres Gefecht. Inzwiſchen 
war auch Lannes mit feiner Divifion bei Belgiojofo über den Fluß gegangen; 
die Polinie war damit für die Defterreicher verloren. Abermals zu fpät langte 
jegt ein Theil des Belagerungeheeres von Genua unter Ott an und wandte 
fih gegen Piacenza, um die Franzofen wieder herauszudrängen. Bei Gafteg- 
io Stiegen die Kaiferlichen (9. Juni) auf die Avantgarde des franzöfiichen 
Heeres unter Lannes; ed entipann fih ein higiges, lange unentichiedenes 
Gefecht, in dem beide Theile mit äußerſter Hartnädigfeit ſich fchlugen, Die 
Kaijerlihen eine Zeit lang das Uebergewicht der Zahl und Stellung zu 
behaupten jchienen. Der fleine Ort Gaftengio ward genommen und wies 
der verloren; erjt gegen Abend erhielt das ſchwankende Treffen feine Ent- 
icheidung durh die Ankunft franzöſiſcher Verſtärkungen; die Kaijerlichen 
wichen jet gegen Montebello zurücd, nachdem der ungünftige Kampf fie über 
zweitaufend Zodte und Verwundete und ebenjo viele Gefangene gekoftet hatte. 
Dem Sieger bat das Treffen jpäter den Namen eined Herzogs von Mon: 
tebello eingetragen.*) 


*, In den Zahlenangaben ift Thiers, wie gewöhnlich, viel zu hoch, während fich 
ber Duc de Balmy, der ebenfalls franzöfifche amtlihe Duellen benutzt bat, mit ben 
bentihen Quellen eber vereinigen läßt. Seine Angabe, daß die Defterreiher 15— 
16,000 Mann, die Franzofen gegen 9000 bei Caſteggio hatten, ſpäter aber durch 
5000 Daum verftärkt wurden, dann daß der Berluft der Defterreicher 4700 Mann 


betrug, weicht nicht viel von ben öfter. Berichten ab. S. Duc de Valmy, hist, de 
la campagne de 1800. ©. 136 f. 
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So ward die Verwirrung und der Mangel an Zuſammenhang die Ur- 
fache einer Reihe von Unfällen für die Defterreiher. Sichtbar überrafct, 
überall in eilfertiger Bewegung, aber an Feiner Stelle in der rechten Stärke 
anwejend, wurden fie ſtückweiſe in eine Neihe von unglüdlichen Gefechten ver: 
wicfelt, in denen fie ihre Tapferkeit bewährten, aber feine Erfolge ernteten. 
Mußte in ihrem Lager diefe fortgejegte Reihe von Mißgeſchick entmuthigen, 
jo erwachte im Bonaparte'ſchen Heere unter dem Eindrucke diefer Vorgänge 
wieder die alte Siegeszuverlicht. - Bonaparte ftand jegt mit einigen dreißig. 
taufend Mann in einer vortrefflichen Stellung bei Stradella; eine Abthei— 
lung von etwa zehntaufend Mann hielt die Poübergänge, ein gleich ſtarkes 
Corps Pincenza, Cremona und die Moda bejegt, eine Fleinere Divifion ftand 
in Mailand und ſüdlich vom Lago Maggiore. Die Aufftellung diejer Streit- 
fräfte war darauf berechnet, den öfterreichifchen Feldherrn zu hindern, wenn 
er etwa über den Teſſin, den Po, oder die Adda hervorbrechen und ſich den 
Weg nah Mantua öffnen, oder wie die Bonaparte'ſchen Gefchichtichreiber fich 
prahleriſch ausdrüden, den Franzoſen entrinnen wollte. 

Melas dachte freilich nicht daran, den Franzoſen zu „entrinnen.* Sein 
Sehler war gewejen, daß er fih zu lange in dem Vertrauen gewiegt, es fei 
an einen Alpenübergang Bonapartes nicht zu denken; aber dies Vertrauen 
ward nicht nur von ihm gebegt und von dem Hoffriegsrathe nachdrücklich be 
ftärft, jondern der größte Theil von Europa urtheilte nicht andere. Wie dann 
das Unglaubliche geſchehen war, ſuchte er raſch feine Streitkräfte zu fammeln, 
aber weder am Var, nody bei Genua ward fein Befehl fo ſchnell, wie es geichehen 
mußte, von jeinen Unterfeldberren vollzogen. Die impofante Maffe von mehr 
als hunderttanfend Mann, womit der Feldzug eröffnet werden, war durch Die 
Opfer, die der Kampf bis jeßt gefordert, um ein gutes Viertheil verringert; 
von dem Nefte waren über 5000 Mann im öſtlichen und im mittleren Sta 
lien vertheilt, die Beſatzungen der feſten Pläße nahmen beinahe 30,000 in 
Anſpruch; es waren alfo im Ganzen nicht mehr als einige dreißigtaufend 
Mann, die Melas jegt in der Umgebung von Aleffandria vereinigte. Gleich. 
wohl war man im Faiferlihen Hauptquartiere darüber einig, daß, fo ungünftig 
ſich auch die Page gewendet haben mochte, es Keinen ehrenvolleren und fiche- 
reren Weg gebe, als den Feind zu erwarten und fich durch eine Enticheidungs: 
ihlacht die Verbindung mit der Lombardei wieder zu eröffnen.*) 

*) Die Schlacht bei Marengo gehört zu den Begebenheiten, in denen die Bona- 
parte'jhe Geſchichtſchreibung am thätigften geweſen ift, die Thatſachen zu verwirren 
und zu fälihen. Wie arg das Bonaparte jelber trieb, ift in ber kritiſchen Erörte- 
rung, bie der Berfaffer der „Geichichte der Kriege“ VI. 1. 136—143 nad dem Mé- 
morial du depöt de la guerre gegeben bat, ſchon zur Geniige gezeigt worden. Seit- 
dem hat Thiers I. 330 ff. wieder viel dazu beigetragen, die Darftellung im Bona- 
parte'jhen Sinne zu färben; Dagegen find vorzugsweiſe die fleißigen Unterfuchungen 
des Duc de Valmy histoire de la campagne de 1800 ©. 143 ff. gerichtet. 
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Bonaparte jelber war von dem Gedanken, die Deiterreicher wollten ihm 
entfliehen, jo erfüllt, da; er am 12. Juni ungeduldig aus feiner Stellung 
von Stradella aufbrach, um die Spur des Feindes zu ſuchen. Er zog über 
Bogbera und Tortona weitwärts nach der großen Ebene, die fi) zwijdyen 
der Scrivia und Bormida ausbreitet, der Ebene von Marengo. Die Feftung 
Aleffandria wird öftlid von der Bormida eingefaßt; jenfeits des Flüßchens 
und durch einen tiefen jumpfigen Graben, den Fontanone, getrennt, liegt in 
geringer Entfernung das Dorf Marengo, eine kleine Strede nördlich auf 
der Straße nad Pavia das Dorf Gajtelceriole. Von dert big zur Scrivia 
gegen die Dörfer San Giuliano und Torre di Garofelo hin breitet ſich 
mehrere Stunden lang die große Fläche aus, auf welcher jegt die Geſchicke 
Europa's entſchieden wurden; ein Zerrain, damals vortrefflid geeignet, Neiterei 
und Gejchüß, die beiden Warfengattungen, in denen die Defterreicher nody über- 
legen waren, mit aller Stärke zu entfalten. Am Morgen des 13. Juni 
betrat Bonaparte diefe Ebene und ſchob einige Divifionen nad dem Dorfe 
Marengo vor; Alles ſchien ihm darauf zu deuten, daß feine Beſorgniß über 
das Entrinnen der Defterreicher begründet jei. Er fand den Feind nirgends, 
ausgenommen eine Feine Abtheilung, die Marengo einen Moment verthei- 
digte, dann fi über die Bormida zurückzog. Erkundigungen, die er einzog, 
zeigten freilich feine Spur, dad Melas etwa ihn umgangen und den Weg 
nah dem Teſſin und Po eingejchlagen hätte; der öjterreihiihe Feldherr 
mußte wohl, jo vermutbhete er, den Weg nach Genua genommen haben, um 
fi) dort einzuſchließen. Er ſchickte den tapfern und ritterlihen Deſaix, ſei— 
nen Waffengeführten aus Aegypten, der zwei Lage zuvor im Lager einge: 
troffen, mit einer Divifion in der Richtung auf Novi, wohin die genuejer 
Straße ging, um den Feind dort zu beobachten. So jeltjam hatte ihn die 
Einbildung von dem Entwiſchen der Dejterreicher irre geleitet, daß er, deſſen 
Meiſterſchaft und Eigenthümlichkeit es jonft war, jeine Soldaten vor der 
Schlacht in Maſſe zufammenzubalten, feine 30,000 Mann diesmal in auf 
fallender Weije zerjplittert hatte. Am Abend des 13. Juni, waren zwei Di» 
vilionen unter Victor in Marengo, eine andere unter Yannes und Murat 
mit der Neiterei jtand in der Ebene, er jelbit mit einer Divifion ein paar 
Stunden weiter zurüd bei San Ginliano und Torre di Garofolo, Dejair 
mit der jeinigen auf dem Wege nach Genua. Seine größte Maffe, die bei 
Marengo vereinigt war, belief fih wohl kaum viel über 16,000 Mann. 

Am frühen Morgen des 14. Juni brach die öfterreichiiche Armee aus 
Aefjandria auf, um die Bormida zu überjchreiten; ihr linker Flügel unter 
Dtt, 7600 Mann jtarf, jollte in der Richtung auf Gaftelceriolo vordringen, 
die Hauptmacht, 14,000 Fußgänger und 6000 Reiter, von Melas jelbit ge- 
führt, jollte Marengo nehmen, die rechte Seite, unter O'Reilly, in gleicher 
Linie mit ihr vorgehen. Es dauerte geraume Zeit, bis das Heer die Bor— 
mida überjchritten hatte; erjt um 9 Uhr entjpann fich der Kampf, indem die 
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Colonne D’Reilly's die vorgeſchobenen Poſten der Rranzojen zurück auf Ma- 
vengo drängte. Bald hatte fid) das Gefecht über die ganze Linie verbreitet, 
am bigigiten um das Dorf Marenge. Die Defterreicher hatten die Stellung 
dort unterfhäßt; der tiefe und jumpfige Sontanone gab den Franzojen einen 
unerwarteten Schuß und als das erite Treffen des Faiferlihen Gentrums 
unter Haddik raſch und eifrig vorging, wurde es mit empfindlichen Berlufte 
zurücgeworfen, der Führer ſelbſt jchwer verwundet. Auch ein zweiter Angriff, 
von General Kaim geleitet, war nicht glüclih, das furdtbare Gewehrfener 
trieb die Defterreicher rückwärts, eine gleichzeitige Neiterattake in die Flanke 
des Feindes, die anfangs Erfolg verhieß, ward durch die raſche und Fräftige 
Gegenwehr Kellermanns mit großer Einbuße in den Fontanone zurückgeworfen. 
Da nun au Lannes auf dem rechten Flügel Eräftig in den Kampf eingriff, 
ſchien das Mißlingen des öſterreichiſchen Angriffes nad einem blutigen Rin- 
gen von mehr als zwei Stunden entjchieden. Aber fie gingen nur zurüd, 
um einen dritten Sturm mit befferem Erfolge zu wagen. Der linfe Slügel 
der Kaiferlihen unter Ott fam jeßt erft zu rechter Thätigkeit; er ging gegen 
Gaftelceriolo und verwidelte dort Yannes in ein Gefecht, deſſen ungünjtiger 
Gang diefe Divifion von dem Kampfe bei Marengo abzog. In diefem 
Augenblict erneuerten auch das Gentrum und das Corps von O'Reilly ihren 
Sturm auf Marengo; abermald empfing fie ein verheerendes Feuer, das fie 
in den Fontanone zurücdhwarf, aber auch fie ließen ihr Geſchütz mit Erfolg 
ipielen, bis es einigen renadierbataillonen gelungen war, über den Bad) zu 
dringen und auf dem andern Ufer bei Marengo feiten Fuß zu faffen. Raſch 
ichlugen die Pioniere eine Yaufbrüde, den Zurücgebliebenen den Uebergang 
zu erleichtern. in verzweifelter Kampf entipann fich jegt unmittelbar um 
das Dorf; mit Außerjter Anftrengung ſuchten die Sranzofen den Feind zu: 
rüczudrängen und es gelang ihnen auch einen Moment, das ſchon verlorene 
Dorf wiederzugewinnen; aber der Angriff war nicht minder furdtbar, als Die 
Bertheidigung. Auf beiden Seiten fielen, wie einer der franzöſiſchen Generale 
jagt, die Leute wie Hagel. Der Führer jelbit, jein Adjutant, feine meiſten 
Dfficiere waren verwundet, aber alle äußerſte Anftrengung war vergeblich, 
Marengo blieb für die Sranzofen verloren. Und in dem nämlichen Momente 
wurden ihre beiden Seiten mit entjcheidendem Erfolge angegriffen, überflü- 
gelt; es war nicht möglich, nachdem die Pofition des Gentrums verloren, die 
Blanfen bedroht waren, die Stellung länger zu halten. Es war ungefähr 
2 Uhr des Nachmittags, als der erite Act diefer denfwürdigen Schlacht mit 
dem Rückzuge der Franzoſen endete.*) 

Jetzt erit erichien Bonaparte jelber auf dem Schlachtfelde; er hatte noch 
am Morgen an die Wahrjcheinlichkeit einer Schlacht nicht alauben wollen.**) 

*, Wir verweilen bier gegenüber von Thiers und den übrigen VBonapartiftiichen 
Darftellungen auf die Mittheilungen des Duc de Valmy S. 165 ff. 

**) Mcmoires du Duc de Raguse 11. 128. 
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Von Marengo aus über die Page benachrichtigt, war er von Torre di Ga- 
rofolo, feinem über zwei Stunden weit entfernten Dauptquartiere, aufgebrochen ; 
eine Divifion und die Grenadiere der Gonfulargarde, das war freilich Alles, 
was er auf das Schlachtfeld bringen Fonnte. Er kam, als die Vertheidiger 
von Marengo zu weichen anfingen. Er gab Marengo zunächſt verloren, 
ſchickte die friſche Divifion gegen Gaitelceriolo, um Lannes, der chen den 
Rückzug angeordnet, Luft zu machen, nahn das Dorf mit dem Bajonnet und 
ftellte, ald die Kaiferlichen von Neuem vordrangen, die tapferen Grenadiere 
jeiner Garde den Angriffen des Feindes entgegen. Mit der ganzen Ruhe ger 
prüfter Soldaten troßen dieſe Kerntruppen eine Zeit lang dem Feuer der 
feindlichen Infanterie und dem wiederholten Anftürmen der Reiterei, aber 
fie erliegen der Wucht des Angriffes. Mit dem faijerlihen Fußvolke im 
bigigen Kampfe begriffen, werden fie zugleih im Rüden von einem neuen 
Angriffe der Neiterei gefaht und zum Weichen gedrängt. Kaum vermögen 
Bonaparte und Lannes die rafche Flucht noch zu verhindern; das Gentrum 
und der rechte Flügel der Franzoſen haben jchon ihre Haltung verloren und 
drängen unaufhaltſam gegen San Giuliano zurüd. 

Sp ſchien der erite Conſul, dem die Entſcheidung diefes Tages Glorie 
und< Kronen einbrachte, nur eben gefommen, um in die Niederlage des frü— 
heren Kämpfers verflochten zu werden. Der zweite Act der Schlacht ſchloß 
mit dem Rückzuge der Franzoſen ab, wie der erſte. Wenn es den Kaifer- 
lichen jetzt möglich war, die Verfolgung des Sieges fo energijch zu führen, 
wie fie den Sieg jelbit erfochten, jo ward die franzöfische Herrihaft und mit 
ihr das werdende Gäfarenthum Napoleon Bonapartes an diefem Tage auf 
den Ebenen von Marengo begraben. Aber ſelten ift ein gewichtigerer Sieg 
durch einen einzigen Mißgriff unerwarteter dem Sieger aus der Hand gewun- 
den und in die verhängnigvollfte Niederlage umgewandelt worden. Melas, 
der an diefem Tage ald Soldat hinter dem Ruhme des Siegerd von Novi 
nicht zurüditand, fühlte fih durd die Mühen des Kampfes und eine leichte 
Wunde erihöpft; der alte Mann, dem man einft 1799 erlaubt, in lang- 
jamen Gtappen zur Armee zu reifen, bedurfte nach jold einem Tage der 
Ruhe. Er ging nad Aleffandria zurück und glaubte fi) des Erfolges ficher. 
Gr fandte ſchon Boten ab, den erfochtenen Sieg zu verfündigen.‘) Bon 
den tüchtigften Generalen waren mehrere leichter oder ſchwerer verwundet; 
den Oberbefehl übernahm der Chef des Generalftabes, General von Zach. 
So trat in der Einheit und Feitigkeit des Gommandos in dem Augenblid 
ein Nachlaß ein, wo der legte enticheidende Streih zu führen war. Auch 
die Truppen fühlten fi des Sieges allzu fiher; fie folgten dem fliehenden 
*) 5, auch den Bericht von Soult (III. 275 f.), ber fih damals gefangen in 
Aleffandria befand. Seine Schilderung der Schlacht hat freilich der Marſchall den 
Berichten nacgebildet, die Bonaparte 1806 fabriziren ließ. Bol. die Bemerkungen 
DMarmonts II. 136. 
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Feinde, aber wie es jcheint, ſorglos und nicht in der Stimmung, die eines 
neuen Kampfes gewärtig it. 

Bonapartes legte Hoffnung war auf Dejair und feine Divifion ge 
jtellt; er hatte diejelbe, wie wir und erinnern, gegen Novi entjendet, um 
den Weg nah Genua zu bewachen, und ohne das Anichwellen eines Berg— 
baches wäre Defair in diefer Richtung jo weit vorgerüdt, daß ihn der Ruf 
des erſten Gonjuls nidyt mehr auf die Ebene von Marengo hätte zurückführen 
fünnen. Im Augenblide, wo Bonaparte, von der Nachricht des erſten Miß— 
lingend gedrängt, gegen Marengo aufbrach, jchrieb er Defair: „Ih glaubte 
den Feind anzugreifen, er it mir zuvorgefommen; fomme in Gottes Namen 
zurüc, wenn du noch kannſt.“ Dejair ſäumte nicht umzukehren; er Fam in 
dem Moment, wo ſich (ed mochte gegen fünf Uhr jein) die geſchlagene Armee 
bei San Giuliano ſammelte. Dejair verzweifelte noch nicht, den Kampf 
wiederherzuftellen und wenigitens ruhigen Rückzug zu erfämpfen, obwohl er 
faum 5000 Mann zur Verſtärkung eines flüchtigen und beſiegten Heeres 
heranführte. Bor allem verlangte er, daß man dem andringenden Feind 
durd Artillerie imponire; Marmont beeilte ſich den Reit jeiner brauchbaren 
Geſchütze in Thätigkeit zu feßen. Indeſſen ftellten ſich die Franzoſen wieder 
in San Giuliano; Defair jelbit trat an die Spige einer Brigade, den Kampf 
zu erneuern. Die Dejterreiher wichen vor dem eriten Stoße, aber fie ſam— 
melten fi, gingen von Neuem vor und Dejair fanf, von einer Kugel ger 
troffen, zu Boden. Abermals drangen die Eaijerlihen Grenadiere, welde zu 
erit den Fontanone überſchritten, fiegreich vor; wurden fie gleich nachdrücklich 
unterjtügt, fo ließ fich, jcheint es, bei San Giuliano eine ähnliche Entſchei— 
dung, wie vorher bei Marengo, nicht mehr abwenden. In diejem Augenblide 
traf fie das Kartätichen-Feuer aus Marmonts Batterie und zugleich fiel Keller» 
mann aus eigenem Antrieb mit einem gewaltigen Reiterangriffe in die 
Flanke des Feindes; er warf die vorgedrungenen Golonnen in die Flucht, 
nahm den Führer ſelbſt, General Zah, gefangen.) Ehe die Kaiſerlichen 
wieder zur Beſinnung famen, hatte Kellermann einen zweiten glüdlichen 
Stoß gegen eine Faiferliche Neiterabtheilung geführt. Wie es häufig zu ge 
ſchehen pflegt, wenn ein ganz plöglicher Umſchwung des Glückes eintritt, fiel 
nun ein panijcher Schredt über die -Sfterreichiihe Armee; nur wenige Ba 
taiflone leijteten noch zäben Widerftand, die Maffe lief; fich von der Flucht fort- 
reißen; manche Regimenter zeigten ſich des Ruhmes nicht werth, womit fie 
fih in den Kämpfen des Tages bededt.**) Wie ein öſterreichiſcher Bericht 
jelber jagt, man fonnte ſich feine Rechenſchaft ablegen, die Reiterei floh, 


*) S. außer dem Angefilbrten auch die Mem. du Duc de Raguse IT. 183. 

**) Sp werben dieje enticheidenden Borgänge von Kellermann jelbft ımb von 
Bieter erzählt, wemit and Marment im Wejentlichen ibereinftimmt S. Duc de 
Balmy S. 181 f. 268 f. und Marmont a. a. ©. 
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ohne jelbjt zu wifjen warum. Das Gros der Armee, von der Keiterei 
niedergeworfen, begann dann auch zu weichen; eine neue Gruppe von Flücht 
lingen riß auch fie wie ein wilder Strom mit fort. Die Flüchtlinge drän- 
gen fih, Marengo zu erreichen, die Verwirrung iſt auf's Aeußerſte geftiegen; 
vergebens juchen die Dfficiere ihre Soldaten hinter dem Fontanone wieder 
zu jammeln; fie find taub gegen jeden Ruf, und Alles durdeinander, Reis 
ter, Fußgänger, Geſchütze, Wagen drängen fich in wilder Verwirrung nad 
der Brüde. 

Der Sieg war entjcheidend, die Flucht brachte das kaiſerliche Heer vol- 
lends in Auflöfung, nachdem der blutige Tag fait ein Drittel der Streit: 
fräfte aufgezehrt.) Auch der Verluſt der Franzoſen war nicht viel geringer, 
aber es blieb ihnen das Schlachtfeld und der legte Erfolg batte ihr er- 
jhüttertes Selbitvertrauen wieder völlig bergeitellt. Unter den Kaiſerlichen 
waren gerade Die Dfficiere am jchweriten getroffen; Haddik lag im Sterben, 
Zad) war gefangen, Bogeljang, Yattermann, Bellegarde, Yamarjaille, Gottes» 
beim und eine Menge höherer Dfficiere verwundet. Die bisher jo tüchtigen 
Truppen waren durch den letten Act des Kampfes fichtlich demoralifirt. Nimmt 
man dies Alles zuſammen umd erinnert fih, wie nad einer Reihe von frie- 
geriichen Unfällen die legte Hoffnung auf die Entjcheidung der Schlacht ge» 
ftellt war, der Sieg auch in der That gewonnen jchien, um dann mit einem 
rajhen Streich verloren zu geben, jo iſt es wohl begreiflich, dal die Stim- 
mungen in Aeffandria äußerſt niedergejchlagen waren. Aber was folgte, über- 
jteigt do ‚alle Berehnung des Wahrjcheinlihen. Wohl waren der Auswege 
nicht viele: eine neue Schlacht verſprach, wenn man fie überhaupt zu jchlagen 
fähig war, wenig Erfolg; ob es möglich war, fih nad dem Teſſin und Po 
durchzuſchlagen, war mindejtens zweifelhaft, jelbit der Nüczug nad Genua, 
da es bie, Suchet jtehe ſchon bei Acqui, war nicht ohne Gefahren. Allein 
es ſcheint, man hat im öſterreichiſchen Hauptquartier diefe Möglichkeiten auch 
nicht einmal mehr ernitlich erwogen, jondern entſchloß ſich mit verzweifelnder 
Eile, das Schimpflichite zu thun. Der paniſche Schred, der am Abend des 
beijen Tages die tapferen und fiegreichen Truppen plöglic zur unrühmlichen 
Flucht fortrig, hatte jegt aud den Feldherrn und die ihm zunächſt jtanden, 
ergriffen. Melas war ein tapferer Soldat, dejjen Name neh im jüngiten 
Feldzuge durch den Sieg von Novi verherrlicht worden, aber alt, gebrechlich 
und im Ganzen eine gewöhnliche Natur. Er hatte am Morgen wie ein alter 
Kriegsheld mit äußerſter Anftrengung und Ausdauer jeine Schuldigkeit ge— 
than; dann war er, Eörperlich erſchöpft, nach der Keftung zurücdgegangen und 


*) Nach öſterr. Angaben felbft betrug der Berluft 9400 Mann, und zwar über 
5400 Dann Todte und Verwundete, iiber 2900 Gefangene; ach war eine beträdht- 
lihe Zabl von Geihilten verloren. Den franzöfiichen Verluſt ſchätzt der Duc de 
Balmy S. 194 auf mehr als 7000 Mann, womit diesmal auch die Angabe von 
Thiers (6000 Todte und Verwundete, 1000 Gefangene) übereinftimmt. 
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ward erſt wieder aufgejchredt durd die unerwartete Kunde der Niederlage. 
Der rajche Wechſel zwijchen Sieg und Niederlage, die Grinnerung an das 
vorauszegangene Mißgeſchick, der Anblick der flüchtigen, aufgelöjten Truppen 
brachen den Reit jeiner Energie und machten ihn den muthlojeiten Ent» 
ihlüffen zugänglich. 

So ward am 15. Juni ein Parlamentaiv an Bonaparte gejchickt, um 
über die Räumung von Piemont und Genua zu verhandeln. Der erjte Con— 
jul war freudig überrafcht: ihm erſchien feine Lage nicht jo günftig, und die 
des Gegners nicht jo hoffnungslos, um nicht bereitwillig in eine Unterhand- 
lung einzugeben, die ihm ohne Schwertſtreich den reichiten Siegespreis ver- 
hie. Im der troßig jtolzen Weife, womit er jederzeit ſchwachen und nieder» 
geichlagenen Menjchen imponirt hat, dictirte er die Bedingungen, weigerte 
jede weitere Unterhandlung; er wußte, wozu man die Gegner, nachdem der 
erſte Schritt der Nachgiebigkeit gejchehen war, vermögen konnte. So wurde 
der Vertrag von Aleſſandria unterzeichnet (15. Suni), in Folge deſſen, bis 
auf die Friedensanträige VBonapartes von Mien Antwort kam, Waffenrube 
eintrat; inzwiſchen follte als Preis des Waffenftillftandes die Faijerliche Armee 
hinter den Mincio und Po zurüdgehen, auf dem rechten Ufer diejer Flüſſe 
nur Borgoforte, Ferrara, die Mark Ancona und Toskana bejegt bleiben; alle 
die Pläße, die im verfloffenen Jahre jo viel Siege, und Mühen gefojtet, Goni, 
Turin, Aleffandria, Tortona, Pizzighettone, auch das theuer erfaufte Genua, 
die Gitadellen von Savona, Pincenza, Mailand, die Forts Geva, Arona, Ur— 
bino wurden den Franzojen eingeräumt. Der Rüdzug der Kaijerlichen ſollte 
zwijchen dem 16. und 26. Juni ftattfinden. Nördlid vom Po bildete Die 
Shiefa, und nach deren Mündung der Oglio die Grenze für die Aufitelung 
der Franzoſen während des Warfenftillitandes; der Landſtrich zwijchen Chieſa 
und Mincio blieben unbejeßt. Das Geihüg in den Pläßen und die VBor- 
räthe wurden getheilt. 

Mel wunderbarer Umſchlag des Glüdes! Um dieje Landſchaften und 
Städte zu gewinnen, waren jeit fünfzehn Monaten die größten Siege errun« 
gen, der hartnädigite Belagerungsfrieg geführt worden, und nun reichte ein 
einziger, lange zweifelbafter Erfolg hin, alle Früchte der denfwürdigen Tage 
von Magnano, Caſſano, Piacenza und Novi zu verjcherzen! Das Kriegsglück 
war mit der Jugend, es huldigte dem Kühnen und Entjchloffenen und wandte 
dem verzagten Alter den Rüden. Und wie verjchwenderifch war die Laune 
des Glückes! Wir wilfen in der glänzenden Reihe napoleonijcher Siege kei— 
nen, an dem der Imperator weniger unmittelbaren Antheil gehabt hätte, ala 
an dem Erfolge von Marengo, und diefer Sieg hatte ihn in den Augen 
der Welt mit unfterblihem NRuhme umgeben, ihm an einem Zage fait die 
ganze verlorene Frucht von 1796 zurüderjtattet, jeine neu gegründete Ge— 
walt in Frankreich feitgefittet, den Grundſtein gelegt zu dem fommenden 
Kaijerreich. 
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Don dem fiegreihen Schlachtfelde aus hatte der erfte Conſul einen 
Brief an den deutſchen Kaijer gerichtet, worin er jeine Friedensanträge noch 
dringender und beredter wiederholte, als in den beiden Schreiben, die er vor 
dem Beginn des Feldzugs an Georg III. und Franz II. gerichtet hatte. Es 
waren darin, wie damals im Frühjahr 1797 in dem Schreiben an den Erz 
herzog Karl, die Leiden des Krieges jalbungsvoll beklagt, die Mäßigung der 
franzöfifchen Politik gerühmt und in vertraulich plauderndem Tone der öſter— 
reichiſchen Politik zugeredet, fi doch von den Mächten der Goalition zu tren- 
nen.*) Bonaparte mochte nicht mit Unrecht hoffen, daß diefer Verſuch, auf 
die individuelle Stimmung des Kaiſers zu wirfen, durd den gleichzeitigen 
Eindruck der Niederlage von Marengo unterftügt, zum Ziele führen werde. 
Aber in Ddemjelben Augenblicke, wo man fi) an der Bormida um den Be- 
fit von Oberitalien jchlug, wurde zu Wien über eine neue Befeftigung des 
Bündniffes gegen Frankreich verhandelt, und gerade an dem Tage, wo der 
Bote mit der Hiobspoft von Marengo und mit der Friedensepiftel des erſten 
Gonjuls eintraf (20. Suni), war zwiſchen Thugut und Lord Minto ein Ber: " 
trag unterzeichnet worden **), worin Großbritannien unter der Form eines 
Anlehens zwei Millionen Pfund Sterling Subfidien verfpracd, beide Mächte 
ſich verpflichteten, mit aller Macht den Krieg gegen die franzöfiiche Republik 
fortzufegen und in feinem Falle einen Separatfrieden mit Frankreich einzu: 
geben. Der Vertrag jollte bis zum 28. Rebruar 1801 feine Geltung behalten. 
So war Deiterreih von Neuem an die Goalitionspolitif geknüpft, in dem 
Augenblide, wo Bonaparte das Band glaubte löſen zu können. 

Allerdings Tagen zu Wien, wie 1796, friegeriiche und Friedensftimmungen 
mit einander im Kampfe. Im Kreiſe der preußijchen Diplomatie hielt man 
ihon im Frühjahr die Wendung zum Frieden nicht nur für räthlich, jondern 
auch für wahriheinlid. Man war in Berlin gut unterrichtet über Bona- 
parte's Nüftungen, Fannte ſeit Mitte Mai den Plan feines Alpenübergangs 
und jah darum mit ſehr wenig Vertrauen dem öfterreichiichen Feldzug ent» 
gegen. Es galt zudem als ausgemacht, daß die Kaiferin, der Erzherzog Karl 
und mehrere Minijter für den Frieden waren; der Kaifer jelbjt war leidend 
und man ſprach jelbit vorübergehend von der Möglichkeit einer Negentichaft. 
Sogar Thugut zeigte in Unterredungen, die er furz vor dem Beginn des 
Krieges mit dem preußiſchen Geſandten hatte, lange nicht mebr die jchroffe 
und ablehnende Haltung, die man an ihm gewohnt war. Im VBolfe wurde 
jedes Friedenszeihen mit Jubel, jedes Friegeriihe Symptom mit Niederge- 
ichlagenbeit beantwortet. Die Botſchaft von Marengo änderte diefe Stim- 
mung natürlid nicht, auch wenn man den Vertrag vom 15. „erniedrigend“ 


*) Bgl. auch den characteriftiichen Brief, den er am 16. Mai an Tallevrand fchrieb, 
in der neuen Gorreipondenz. VI. 289. 
**) Martens Recueil VII. 387—390. 
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fand; allein fie Fam zu fpät, um jofert den Frieden zu erwirken. Auf's 
Neue an die Goalition gebunden, mußte der Kaifer noeh einen Waffen: 
gang wagen.“) 

Indefjen wollte doch Thugut das Anerbieten nicht ganz von der Hand 
weijen, auch wenn damit vorerft nur die Frift verlängert ward. Es mochte 
ihm zugleich daran gelegen jein, vor der Welt wenigitens jeine Sriedensliebe 
zu bethätigen und bei diefem Anlaß zu erfahren, welde Bedingungen man 
jegt von Bonaparte zu erwarten habe Wenn aber aud nichts weiter als 
Zeit für nene Rüftungen gewonnen ward, jo war dies ſchon wichtig genun 
in einem Augenblicke, wo ein großer Theil von Oberitalien verloren, Süd— 
deutjchland Lis an die Iſar in den Händen der Franzoſen war. Go ging 
das kaiſerliche Gabinet jcheinbar auf Bonaparte's Friedensantrag ein; jchein» 
bar, denn gerade was der erjte Gonjul wollte, einen Sonderfrieden mit 
Deiterreich, darauf konnte nach dem eben abgejchlofienen Vertrage mit Eng» 
land ohne grellen Treubruch nicht eingegangen werden. Es ward ein Unter 
händler nad Paris geſchickt, der nicht aus dem Kreife der Diplomaten ge 
nommen, jondern jo gewählt war, daß man ihn im Notbfalle desavouiren 
fonnte. Der Graf St. Julien, der die Botihaft von Alejjandria überbradht, 
jollte nach Paris geben, um über den Frieden zu unterhaudeln. St. Julien 
war ein muthiger Officer, der als einer der Wenigen genannt wird, die ich 
der kleinmüthigen Gapitulation vom 15. Juni widerfegten, aber alles Andere 
eher, als ein Diplomat; unbefonnen und eitel, wie er war, taugte er trefflich 
zum Spielball einer Intrigue, in der er von Thugut und Talleyrand gleich 
jbimpflic düpirt ward. Er ging in der Meinung von Wien ab, es jei 
Ernjt mit dem Frieden; ein eigenhändiges Faiferliches Schreiben an Bonaparte 
lieg ihn als einen Unterhändler erjcheinen, der in Alles eingeweiht und mit 
weiten Vollmachten verjehen jei.*) Der in diplomatijchen Formen ganz un» 


*) Aus den Perichten des pr. Gefandten, der fiber die Verträge richtig bemerkt: 
Je ne puis entrevoir dans les conventions faites avce les Frangais qu'un eflet du 
desir de gagner du tems dans la crise actuelle pour menager à la Cour de Vienne 
les moyens d’en tirer le meilleur parti possible. 

**) ©, den Brief bei Du Casse II. 26, deſſen bezügliche Stelle offenbar mit Ab- 
ſicht unbeftimmt gefaßt ift, jo daß Thugut nachher (a. a. O. 31) behaupten Tonnte, 
der Graf habe durdaus feinen andern Auftrag gehabt, als: „d’observer an premier 
Consul la necessite, que les bases de paix à proposer par la France soient 
justes et acceptables!* Webereinftimmend damit ſchreibt Sandoz am 31. Juli: les 
pleinpouvoirs du Comte St. Julien n’etaient autre chose qu’une lettre de V’Em- 
pereur, qui le recommandoit au gouvernement frangais comme un offcier de 
distincetion et propre à regler les objets de l’armistice. On la eru sur cette 
lettre suffisament autorise à negocier et à conclure des preliminaires, et St. Ju- 
lien eajole, caresse s’est laisse entrainer à signer avec Talleyrand sans &tre qua- 
lifid pour cela. Vorher, am 27. Yuli, hatte er über St. Julien beridtet: que 
le premier consul Pavait taxé grand bavard. 
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erfahrene Officier lieg fih von Talleyrand leicht umgarnen; ſtatt auszuforjchen, 
ward er ansgeforicht und von dem Meifter diplomatiicher Rabuliſtik dazu 
vermocht, Präliminarien zu unterzeichnen (23. Suli), die er, wenn er die 
Lage und Verpflichtungen des Wiener Hofes auch nur zum Theil Eannte, 
nicht eingehen durfte. Es war in diefem Abkommen als Bedingung des 
fünftigen Sriedens, den ein Congreß definitiv fejtitellen würde, ausgemacht: 
der Friede von Campo Formio jolle die Grundlage fein, der Rhein von der 
Schweiz bis nad) Holland die Grenze Frankreichs bilden, Caſtel, Kehl, Ehren- 
breititein und Düffeldorf geicyleift werden, die Entichädigungen, welche Defter- 
reich in den geheimen Artikeln von Campo Formio verſprochen waren, follten 
jtatt in Baiern, in Italien — wie und wo war nicht geſagt — ausgemittelt 
werden.) Mit diefem Bertrage, der die Figlichiten Punkte umging, glaubte 
St. Julien das große Räthſel der Zeit gelöft zu haben und kehrte, von Du— 
roc begleitet, nad Wien zurüd, um jofort auf den eben fejtgefegten Grund» 
lagen die Ginleitung zum Frieden zu treffen. Aber Duroe ward an der 
Grenze zurückgewieſen, St. Julien, deſſen Mißgriff die Wiener Politik, we: 
nigitens zum größeren Theil, verjchuldet, desavonirt und vorübergehend auf 
eine Feſtung geichidt. 

Damit war freilich auch für das fatjerliche Cabinet der mittelbare Zwed, 
Zeit zu gewinnen, vereitelt; Thugut verfuchte daher auf eine andere Meije an- 
zufnüpfen, die wenigitend den eben mit England eingegangenen Verbindlich 
feiten nicht widerjprad. Gr jchlug einen Friedenscongreß vor, an dem auch 
England Theil nähme; derjelbe könnte ſich etwa zu Schlettftadt oder Lune— 
ville verjammeln. Nun, erinnern wir und, war ed Bonapartes Politik im- 
mer geweien, fold eine gemeinfame Verhandlung zu meiden und vielmehr 
durch getrennte Verträge den Bund der Gegner zu fpalten; es Lie fich alſo 
auf den erften Blick nicht erwarten, daß er darauf einging. Gr war nad) 
den Erfolgen vom Juni, nad den Verträgen von Alefjandria und Parsdorf 
in jo entſchiedenem militärijchem Webergewicht gegen das zum neuen Kampf 
noch ungerüftete Dejterreich, dal ein Auffündigen des Warffenftillitandes und 
ein rajches Verfolgen feiner militärischen Weberlegenheit ihm reichere Früchte 
als alle Unterhandlung verhieß. Indeſſen drängte fid ein anderes Intereſſe 
in den Bordergrund, das ihn bewog, doch auf die Verhandlungen einzugehen. 
Gr lie; den Briten den Borjchlag machen, einen allgemeinen Waffenitillitand, 
zu Lande und zur See, abzufchliegen; das hätte ihm die Mittel gegeben, 
die beiden jchwer bedrängten Eroberungen feiner orientaliſchen Expedition, 
Malta und Aegypten, vor der unvermeidlichen Mebergabe zu bewahren, Eben 
darum war es freilich ſehr zweifelbaft, ob die Engländer fid) dazu verjtehen 
würden, um einer Waffenrube willen, die zunächſt nur Dejterreih zu Gute 
fam, fi den faft jchon gewonnenen Preis ihrer Erfolge zur See wieder ent- 


*) Die Protokolle f. bei Du Casse II, 423. Der Vertrag ebendaſ. ©. 429 f. 
II. 20 
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winden zu lafjen. Sie lehnten indeß ihrem Allüirten zu Gefallen den Ge 
danken eines Waffenftillftandes auf den Meeren nicht geradezu ab, aber fie 
veritanden etwas anderes darunter, ale Bonaparte. Sie wollten zugeben, daß 
man Malta und Aegypten, etwa jo wie die blofirten Reichsfeſtungen in Deutſch— 
land mit Lebensmitteln verjorge; Bonaparte wünſchte dagegen freien Verkehr 
mit den beiden bedrohten Punkten, jo dat es ihm geftattet worden wäre, 
Kriegsichiffe hinüberzujenden und mit 20— 25,000 Mann frijcher Truppen die 
idwindende Kraft der bedrängten Bejagungen zu verftärfen. Es fonnte wohl 
Niemand den engliihen Staatsmännern die Thorheit zutrauen, daß fie jo 
etwas zuliegen und die einzige fichere Frucht des großen Krieges bingaben, 
um das zweifelbafte Gut einer Waffenruhe zu erlangen! Sie blieben bei 
ihrer Auffaffung und meinten jehr natürlid), man könne doch, um Defterreich 
den Vortheil eines längeren Warfenftillftandes zu erfaufen, nicht ihnen zu- 
muthen, die Kojten davon zu tragen. So emdigten die Gonferenzen (Sep- 
tember) ohne Rejultat; nur das Wiener Gabinet hatte mit dieſen verun- 
glücdten diplomatiſchen Sendungen und todtgeborenen Gongrefjen einen be» 
ftimmten Zwed erreicht: Zeitgewinn für neue Rüftungen. Die Schwierig- 
feiten waren freilich ungemein groß, guter Wille war weder in Ungarn und 
in Böhmen noch in den deutichen Kronlanden vorhanden. 

Es waren indeffen am Inn Verſchanzungen aufgeworfen, neue Aushe- 
bungen angeordnet, Rekruten, Waffen, Kriegsmittel aufgetrieben worden; es 
wurde im Kreije der Officiere gewaltig epurirt und eine Reihe von bekannten 
Namen theild verdient, theild unverdient von ihren Stellen entfernt. Mit Mes 
las ward auch Kray bejeitigt und als jein Nachfolger einer der jüngeren 
Brüder des Kaiſers, Erzberzog Johann, bezeichnet. Am 6. Septbr. begab ſich 
Kaijer Kranz perjönlidy zur Armee und ließ im Hauptquartier zu Altötting 
bekannt machen: „daß er fi fortan immer jelbit an der Spiße feiner braven 
Truppen befinden werde, jedoch das eigentlihe Commando dem Erzherzog 
Johann übertragen habe.“ Es wurden Paraden abgehalten, Gnaden ausgetheilt, 
gegen die Säumigen und Pflichtvergefjenen drohende Aufrufe erlaffen, aber al- 
les officielle Schaugepränge fonnte die Thatſache nicht verhüllen, da man . 
mit den Rüſtungen noch zu weit zurüc war, um im September ſchon den 
Kampf beginnen zu Fönnen. Der Kaifer jelbjt gelangte im Lager zu diejer 
Veberzeugung. Wie anders hatte Bonaparte jeine militäriihe und politische 
Stellung veritärft! Er hatte ſich der fortdauernden Neutralität Preußens 
verfichert und ließ eben durch Vermittelung des Berliner Gabinets die erſten 
Verhandlungen mit dem Gzaren einleiten, aus denen bald ein enges Einver- 
ſtändniß Frankreichs mit Rußland und ein drobender Bund der mittleren und 
Fleineren Seemächte gegen Großbritannien erwuchs. In Stalien im lleberge- 
wicht, des bourbonischen Hofes in Madrid vollkommen Meilter, im Südweſten 
Deutjchlands mit den Waffen gebietend, batte er eine Stellung von foldher 
Stärfe erlangt, wie nie eine franzöfiihe Regierung feit Yudwig XIV. Die 
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Armee au der Donau und Jjar hatte alle ihre zerftreuten Corps an fidh ge- 
zogen und belief fih auf mehr als 100,000 Mann, an den Main und Mit- 
telrhein war ein Zruppencorps aus Holland unter Augereau hingeſchoben, außer 
dem ward eine zweite Nejervearmee unter Macdonald gebildet, die in der öit- 
lihen Schweiz operiven und Moreau in den Stand jeßen konnte, feine ganze 
Macht an der Iſar und am Jun zu gebrauden. In Italien jtanden 
120,000 Mann, von denen zwei Drittel am Mincio vereinigt waren; ein 
auserlejenes Nejervecorps unter Murat jammelte ſich im Norden von Frank. 
reih. Mit jolhen Streitkräften und im Innern wie nad Außen in einer 
politiihen Stellung, wie fie nocd feine der revolutionärn Regierungen fich 
errungen, fonnte der erſte Gonjul allerdings ohne Sorge dem Moment ent» 
gegenſehen, wo der Waffenftillitand abgelaufen war. Nicht jo der Kaijer; 
jeine feierliche Auffahrt im Seldlager am Inn hatte nur eben den demütbigenden 
Erfolg, ihn von der Unzulänglichkeit feiner Nüftungen zu überzeugen. Cs 
mußte noch einmal um eine Verlängerungsfriit des Waffenftillftandes nachge— 
jucht werden, die in diefem Moment nicht anders als theuer erfauft werden 
fonnte. Als Lehrbach, der den Kaijer ins Lager begleitet, bei Moreau an: 
fragte, erfuhr er, daß Bonaparte bereitd den Preis einer neuen Friſt ange- 
geben hatte: es war die Auslieferung der Feitungen Philippsburg, Ulm und 
SIngoljtadt, die ihn vollends zum Herrn in Süddeutjchland machte. Auf dieje 
Bedingungen bin ward dann (20. Septbr.) zu Dohenlinden, an der Stelle, 
wo bald der entjcheidende legte Act des Krieges jpielte, eine Uebereinkunft 
abgejchlofjen, die um den Preis der drei Reichsfeſtungen einen Waffenſtillſtand 
von weiteren 45 Tagen feititellte. Den Franzojen war damit nicht allein 
eine fejtere Grundlage für ihre fünftigen Operationen gegen die Erblande 
geihaffen, jondern aud die Schwäche Deiterreichs durch die Größe diejes 
Opfers deutlich «genug verrathen. 

An den Vertrag von Hohenlinden reibte ſich in Oeſterreich ein Minijter- 
wechjel. Wenige Wochen jpäter verfündeten die Zeitungen, dag am 8. Detbr. 
dem Baron Thugut auf jein Anfuchen das Minifterium des Auswärtigen ab- 
genommen und dem Grafen Ludwig Gobenzl in der Eigenſchaft eines Gon- 
ferenzminijterd und Viceftaatscanzlerd die Leitung der geheimen Hof-, Staats» 
und Gabinetscanzlei-anvertraut worden jei; zugleid ‚trat Graf Lehrbach als 
„Staatsminister der inländifhen Gejchäfte in das Gabinet ein. Von einem 
entichiedenen Wechſel des Syſtems konnte freilich die Rede nicht jein, da Thus 
guts Einflug auch jetzt noch micht aufhörte, und im jedem Fall ein Gobenzl 
und Lehrbach die nächſten Erben feiner Macht waren. Aber der allmächtige 
Maun war doch ein Opfer der legten Wendung geworden. Der Krieg ward 
in Defterreih mit jedem Tage unpopulärer, man bereute jeßt, nicht früher 
Frieden gejchloffen zu haben; Thugut ward laut als der angeflagt, der den 
Trieden vereitelt, den Krieg jchlecht geführt und fid an die Engländer blind 
bingegeben habe. Seiner „weltverheerenden, unlinnigen Hartnädigkeit*, wie 
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Fürft Karl Schwarzenberg ſich ausdrücte, wurde jegt die Verantwortung zus 
gehoben, nachdem die Uebereinfunft vom 20. Septbr. den ganzen Abgrund 
enthüllte, an den Dejterreich bingedrängt war. In der Ernennung Cobenzls, 
des Unterhändiers von Leoben und Campo Formio, war den Franzoſen eine 
Art von Bürgichaft gegeben, dal es nun Ernit jei mit dem Frieden. Er 
war dazu bejtimmt, den Kaifer auf dem bevorjtehenden Friedenscongrefje zu 
vertreten; Lehrbach übernahm in der Zwijchenzeit die Leitung des Auswär- 
tigen. Thugut ſelbſt machte feinen Hehl daraus, daß er die legten politiſchen 
Acte mihbillige; den Vertrag von Hohenlinden bezeichnete er als „nachtheilig 
für die perfönliche Ehre jeines Monarchen.“ Der Eindrud des Wechſels, 
wiewohl er Frieden bedeutete, war dody nach feiner Seite befriedigend; auf Gobenzl 
jegte man nicht allzuviel Bertrauen, Lehrbach vollends war aller Welt unange- 
nehm. Bon Thugut dagegen rühmten jelbjt jeine Gegner, daß er in diejer legten 
Krije fi wie ein Mann von Grundjag und Gonjequenz benommen babe.*) 

Cobenzl traf am 24. Oftober in Luneville ein; der Wunſch Bonapartes, 
ih mit ihm perjönlid zu bereden, führte ihn auf kurze Zeit nach Paris. 
Sn der zweiten Woche November begannen dann zu Yuneville die Ver— 
bandlungen mit Bonaparte älteitem Bruder Joſeph, welcher die franzöfiiche 
Republik vertrat. Noch war aber die Stunde der Berftändigung nicht ge» 
fommen. Die Verlängerung des Waffenjtillitandes um 20 Tage war das 
einzige pofitive Ergebnig, im Uebrigen jtanden die alten Hindernifje im Wege. 
Bonaparte juchte Dejterreid) zu einem Separatfrieden zu bewegen und wollte 
die Minciolinie und die Entjhädigung Toscana's mit den päpftlichen Lega- 
tionen gewähren, aber Oeſterreich hielt ſich doch für zu feit und unzweideutig 
gebunden dur den Bertrag vom 20. Zuni, um ohne England Frieden zu 
ſchließen. Die Zulafjung eines britiſchen Gejandten zum Gongreffe war aljo 
die erfte Forderung Dejterreihe. Bonaparte lehnte fie ab, falls England 
nicht einen Warffentillitand zur See, jo wie er ihn verjtand, bewilligen wollte. 
GSobenzl ging einen Schritt weiter und gab zu verjtehen, daß Defterreich bis 
zum Februar 1801 durch Vertrag verpflichtet jei, ohne England feinen Frie- 
den zu jchliegen; um aus dieſem peinlichen Dilemma, der Erneuerung des 
Krieges oder der Zreulojigkeit gegen England herauszufommen, ſchlug er 
(3. Decbr.) einen eigenthümlichen Ausweg vor. Er wollte fih im jtrengften 
Geheimnig in eine Separatunterhandlung mit Srankreich einlaffen, die aber 
vor der feitgejegten Friſt verborgen bleiben, deren Documente, wenn fie 
fruchtlos wäre, zurückgegeben werden jollten; nur müfle Sranfreich zulaffen, 
daß ein britijcher Unterhändler in Yuneville erjcheine, jei es auch nur, um 
des Sceines halber der Berpflihtung zu genügen und als Deckmantel für 
die wahre Berhandlung zu dienen. Bonaparte beharrte auf der Weigerung, 
einen Engländer in Luneville zuzulaffen; er jchlug vor: heimlich Friede zu 


*) Aus Keller’s Berichten vom 27. Sept., 11. 15. Oet. 
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ſchließen, öffentlich nur die Kortjegung des Krieges einzuftellen, bis die Friſt 
des Verſprechens an England abgelaufen ſei und geftatte, mit dem abge» 
ſchloſſenen Frieden hervorzutreten. Aber das follte ohne Zögern geicheben; 
in 48 Stunden, gebot der Gonful, follte der geheime Friede unterzeichnet 
oder der Krieg neu begonnen werden. Die Rheingrenze, die Minctolinie 
ohne Mantua, die cisalpiniſche Nepublif durch Mincio und Seſia begrenzt, 
Toscana an Parma, die päpitlichen Yegationen an Toscana, Nüdgabe von 
Piemont bis zur Seſia, Unabhängigkeit der Schweiz und Genua’s, das waren 
die Bedingungen, die Defterreich erlangt hätte, wenn es jeßt, wie Bonaparte 
befahl, unverzüglih unterzeichnete.) Allein in dem Augenblid, wo dieje 
Vorſchläge erfolgten, hatte der Kampf nen begonnen, und die Entſcheidung 
war bereits in unzweideutiger Weije erfolgt. 


Die Zeit des verlängerten Waffenftillitandes war nicht unbenußt geblie- 
ben; Defterreih trat jegt in beſſerer Rüftung auf den Kampfplag, als es 
im Juli oder September möglich war. Die Armee war durch die Befagungen 
der drei abgegebenen Reichsfeitungen, durd ein bairiſches Hülfsheer von zwölf. 
taujend Mann, deffen Koften England trug, durch das Condéſche Corps und 
die neuen Aushebungen wieder auf mehr als 130,000 Mann gebradt; an— 
jehnliche Verſtärkungen, bis über 50,000 Mann, wurden noch erwartet. Von 
der jchlagfertigen Maffe waren als rechter Klügel gegen 30,000 Mann unter 
Klenau, Simbſchen und dem Herzog Wilhelm von Baiern nad der Oberpfalz 
und nad Franken vorgejchoben, zwanzigtaufend ftanden zur Linken in Tirol; 
was ald Gros der Armee hinter dem Inn vereinigt war, betrug alio über 
80,000 Mann. Die matürlibe Stärfe der Stellung am Jun war 
durch Befeftiqgungen erhöht; Braunau war in gutem Stande, an mehreren 
Punkten die Webergänge verihanzt und feite Brückenköpfe angelegt. Durd) 
diefe Stellungen geihüßt, war eine Heeresmadht von 80,000 Mann wohl 
im Stande das raſche Vordringen eines auch überlegenen Feindes aufzu« 
halten. 

Die Meberlegenheit der Branzojen lag weniger in der Zahl, als in der 
Yualität der Truppen und ihrer Führung. Es waren ungefähr 130,000 Mann, 
die ih vom Main bis gegen die Tiroler Grenze ausbreiteten; vom rechten 
Flügel unter Lecourbe waren 12,000 Mann gegen Tirol aufgeftellt, zur Lin- 
fen Fam NAugerenu mit 20,000 Mann den Main herauf und drang nad) 
Franken vor, die ganze übrige Macht war in dem vielfach durchſchnittenen wal- 
digen Gebiet zwiihen Iſar und Inn aufgeftellt, auf einem Terrain, das der 
franzöfiiche Feldherr Zeit genug gehabt hatte, genau Fennen zu lernen. Die 


*) ©. Du Casse, negoc. diplomatiques II. 146 f. 159. 160. 
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franzöfifche Macht, ſchon an Zahl etwas ftärfer*), beitand aus tüchtigen, er- 
probten Truppen, deren Stimmung durch die voransgegangenen Erfolge ge 
heben war; im kaiſerlichen Heere, das man durch junge Truppen hatte er- 
ganzen müffen, war weder ein ſolches Material noch die gleihe Zunerficht 
vorhanden. Dort commandirte Moreau, unter den Keldherren der Revolution 
zwar nicht einer der genialften, aber gediegen, umfichtig, feit dem Feldzug von 
1793 als felbitändiger Führer erprobt und übersll mit Auszeichnung ge 
nannt; bier war der Oberbefehl dem Namen nad) in die Hand eines acht- 
zehnjährigen Prinzen gelegt, der nicht, wie fein Bruder Karl im vergangenen 
Jahre, mit dem fertigen Ruf eines hervorragenden Reldherrntalentes auf den 
Kampfplas trat, fondern als Neuling an die Spike des Heeres gerufen, vor: 
erft noch eines militäriihen Mentors bedurfte. Diefer eigentliche Leiter war 
der Reldzeugmeifter Lauer, ein bejahrter Officier, der für einen verdienten In— 
genieur galt, aber niemals ein größeres Commando im Felde geführt hatte. 
Der Unterſchied trat noch greller in die Mugen, wenn man bie — der 
einzelnen Corps verglich; auf franzöſiſcher Seite waren Richepanſe, Decaen, 
Nev, Legrand, Souham und ähnliche Männer zu nennen, auf öfterreichifcher 
ftanden wenige hervorragende oder populäre Namen, zumal man noch bei der 
jüngſten Epuration blindlings aufgeräumt und mit den wirklich Schuldigen 
auch eine Reihe von fähigen Männern befeitigt hatte. 

Doch war der neue Oberfeldherr oder jein Rathgeber entſchloſſen, fidh den 
Vortheil einer kühnen Offenfive nicht entgehen zu Taffen; während Moreau 
vorfichtig feine Stellungen nahm und die Pläne des Gegners zu erfennen 
ftrebte, rüjtete man ſich im Faiferlichen Hauptquartier zu einem Fräftigen 
Schlage. Moreau hatte nur die zwei Divifionen ven St. Suzanne nordwärts 
gegen Landshut und Ingolſtadt hin vorgehen laffen; mit der übrigen Macht, 
immerbin über 70,000 Mann, hielt er die Straßen befeßt, die von der Iſar 
öftlich in der Richtung nach Roſenheim, Wafferburg, Mühldorf zum Inn füh— 
ren. Auf dem großen Plateau, das fich waldig und defileenreih zwiichen Iſar 
und Inn erhebt, von der Straße durdichnitten, die aus München über Part: 
dorf, Hohenlinden, Haag gegen Mühlderf führt, ftand der linfe franzöſiſche 
Flügel unter Grenier, während das Gentrum, bei dem Moreau ſich jelbit be— 
fand, in der Richtung ven Münden nah Ebersberg und Waſſerburg fich 








*) Nah den wahrfcheinlichften Angaben war bie ganze vereinigte Macht ber 
Defterreiher am Inn 80—85,000 Mann; bie Franzojen, wenn man Augereau und 
die gegen Tirol aufgeftellte Macht abzog, hatten unter Lecourbe auf dem rechten Flügel 
12,000 Dann, das Centrum unter Morean felbft (die Divifionen Grouchy, Riche⸗ 
panje, Decaen, Hautpouf) betrug iiber 33,000, der linfe Flügel unter Grenier (die 
Divifionen Legrand, Ney, Baſtoul) faft 26,000; dazu kam dann das Corps von St. 
Suzanne, beffen beide Divifionen (18,000 Mann ftarf) gegen Landshut und die De- 
nau vorgefchoben waren, und die geſammte Artillerie (2000 Mann), was zuſammen 
eine Streitmacht von 96,000 Mann ausgiebt. 
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ausbreitete, der rechte Klügel weiter oben ſich NRojenheim näherte. In den 
beiden legten Novembertagen war die Armee langſam vorgerüdt und hatte 
jich in ihren drei Gruppen Rojenheim, Wafferburg und Mapfing genäbert. 
In diefem Augenblide waren die Defterreicher jchen in voller Bewegung. 
Ihr Plan war, nur einen Kleinen Theil des Heeres zur Vertheidigung des 
Inn zurüczulafen und, während Klenau’s Corps an der Donau rafch vor: 
rücte und die Verbindungen des Keindes bedrohte, mit dem Gros des 
Heeres, einigen 60,000 Mann, in drei Golonnen hervorzubredhen, die Iſar 
bei Landshut zu überjchreiten und in gerader Richtung auf München Ios- 
zugeben. Gelang der Plan, jo war der Feind umgangen, im Rücken be- 
droht, und es blieb ihm Feine Wahl, als entweder an der Iſar die Schlacht, 
die man ihm anbot, anzunehmen, oder ſich über den Lech zurückzuziehen. Der 
Plan wurde aber nicht jo präcis ausgeführt, wie er fühn entworfen war. An 
dem Tage zwar, an dem der Waffenftillitand abgelaufen war, am 26. Nov,, 
brach das Faiferlihe Heer über den Inn hervor, allein die prompte und zu» 
treffende Bereinigung, auf welcher der fichere Erfolg beruhte, war nicht zu 
erreichen. Ungünftiges Wetter und ſchlechte Wege ermüdeten die Truppen 
und verzögerten den Marſch; am 28., wo die ganze Macht wenige Stunden 
von Landshut weg zufammenftoßen jollte, um am anderen Tage die Ifar zu 
überjchreiten, war fie erft eine Fleine Strede vom Inn weit vorgedrungen. 
Dies unerwartete Berzögern ließ den ganzen Plan als gewagt erjcheinen; der 
fatjerliche Oberfeldberr gab die Umgehung des Feindes auf und entichloß fich, 
in der Richtung von Mühldorf nach Ampfing gerades Weges die Straße nad) 
Münden zu erfämpfen, die von dem linken Slügel der Franzoſen gededt war, 
Allerdings gab ihm dies, als er am 30. Nov. mit etwa drei Viertheilen jei- 
ner Macht Ampfing erreichte, den Vortheil, mit Ueberlegenheit auf den viel 
ihwächeren linken Slügel des Feindes zu fallen und ihn vielleicht zu ſchlagen; 
aber jein weiteres VBordringen führte ihn der Hauptmacht der Franzoſen entgegen 
und nötbigte ihn zu einer Schlacht auf einem dichtbewaldeten, durchſchnittenen 
Terrain, deſſen Sclüffel und Ausgänge in den Händen des Feindes waren, 

Ein erjter glücklicher Erfolg drängte aber die Bedenken in den Hinter 
grund. Als die Dejterreiher am 1. Decker. gegen Ampfing vorrücten, ftie- 
ken fie auf den linken Flügel des Feindes, der aus den drei Divifionen Le— 
grande, Baftouls und Ney's beitand, und zu deſſen Unterftügung Moreau, 
in der Ahnung feiner etwas gefährdeten Stellung, nod die Divifion Grouchy 
vorgeihoben hatte. Im deyi Gefecht, das ſich entſpann, hatten die Kaifer- 
lichen den Vortheil der Meberrafhung und der Zahl für fi; aber der Keind 
ſchlug fich vortrefflih und trat erft gegen Abend, durd die Divifion Groudy 
gedeckt, den wohlgeerdneten Rüdzug an. Mit dem Erfolg von 3000 Mann 
war diejer Eleine Verluſt um fo theurer erfauft, je mehr er dazu beitrug, im 
öſterreichiſchen Hauptquartier die richtige Beurtheilung der eigenen wie der 
feindlihen Situation zu verwirren. 
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Das Faiferlihe Heer war dem rücziehenden Feinde in der Richtung auf 
München gefolgt und hatte feine Vorpoſten bis wenige Stunden vor dem 
Dorfe Hehenlinden vorgefheben; da es auf weiteren Widerſtand nicht ſtieß, 
ward im Hauptquartier eine Schlacht nicht erwartet, jondern einfady das 
Vorrücden nad München angeordnet. „In der vollen Ueberzeugung, jagt 
ein öfterreichifcher Bericht*), nur auf die feindlihe Nachhut zu treffen, wur 
den alle Truppencommandanten angewiejen, den Marſch zu beichleunigen, 
ihre Kanonen und fonftige bindernde Gegenjtände entweder zum ſpäteren 
Nachzug zurüchzulaffen, oder bei grundlojem Wege auf die Münchener Haupt- 
ſtraße zu Schicken.“ Theils auf der großen Straße, die Hohenlinden durd)- 
ichneidet, theils durch bejchwerliche Waldwege gingen am 2. Dechr. die Deiter- 
reicher voran; es war außer der ganzen Macht, die ſich am Tage zuvor bei 
Ampfing geichlagen, auch das Corps unter General Kienmayer herangezogen 
worden. Gegen 60,000 Mann waren im Anmarſch gegen die waldigen 
Höhen, welde den Weg nah Münden verdedten**). Selbſt die große 
Straße bildet dort zwiihen Hohenlinden und Mattenbett ein natürliches De- 
filee, das über eine Stunde lang die freie Entfaltung der Truppenmaſſe er 
ichwerte; die Seitenwege waren vollends nidyts Anderes, ald Wald- und 
Holzpfade, die in jeder Sahreszeit für eine Armee mühevoll und zum Theil 
unwegſam waren. Gin Heer, das fi colennenweife dahin Ioden lieh, war 
wie in einem Labyrinth gefangen und Fonnte beim tapferjten Wideritande 
der Niederlage nicht entgehen. 

Im öſterreichiſchen Hauptquartiere mu man weder diejes Terrain noch 
die Stärke des Feindes gekannt, wohl aber mit Zuverſicht erwartet haben, 
da man im äußerſten Balle nur das bei Ampfing zurüdgeworfene Corps 
fi) gegenüber finden werde. Allerdings waren diefe Divifionen am Ausgange 
der waldigen Höhen, wo fid) gegen München zu das Terrain ebnet, beim 
Dorfe Hohenlinden aufgejtellt; aber nur wenige Stunden ſüdlich, ſchon bei 
Ebersberg an der Salzburger Straße, fing das franzöfiiche Centrum an ſich 
zu entfalten und fonnte von dort herbeieilen, um dem in die Defileen un» 
befonnen vorgerückten Feinde in Flanke und Rüden zu fallen. Darauf baute 
Moreau jeinen Plan. Indem er feinen linfen Flügel, die bei Ampfing ger 
worfenen Divifionen, am Ausgang der waldigen Höhen bei Hohenlinden und 
den nächſten Dörfern aufjtellte, wollte ev die Defterreiher ungeltört in die 
Defileen hereindringen laffen, bis fie, mit jenem Corps handgemein geworden, 
zugleich durd die Divifionen des Gentrums in den Flanken gefaßt werden 
fonnten. Es waren einige dreigigtaufend Mann, die, von Ampfing zurüd- 


*) Mil. Zeitfchr. 1836. IV. 15. 

**) Die öfterr. mil. Zeitichr. 1836. IV, 22. giebt 57,019 Mann mit 15,017 Rei- 
tern an; die Colonne Kienmayers betrug darnach 15,981, die Bailfets 11,688, das 
Hauptcorps mit den Baiern 16,032, die Divifion Niefh 13,318 Mann. 
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geihoben, am Abend des 2. December unter Moreau's perjönlicher Führung 
bei Hohenlinden ftanden; die zwei Divifionen Richepanſe und Decaen, die 
er vom Gentrum noch berbeizieben fonnte (der Reit war, wie wir und erin- 
nern, ſchon vorher den anderen zur Berftärfung zugeſchickt worden), betrugen 
gegen zwanzigtaufend Mann; die Deiterreicher ſtanden alfo, wenn fie vor- 
gingen, einer nicht viel geringeren Macht gegenüber*), die fie, in einzelne 
Colonnen zerjtüdelt, überfiel und in einen Doppelfampf verwicelte, deſſen 
Ausgang auf diefem Terrain aud bei dem tapferjten MWiderftande wahr- 
ſcheinlich nur mit einer Niederlage endete. Der arglojen Sicherheit einer 
Neulingsanführung ftand neben Moreau’s Umficht die bewährte Trefflichkeit 
der franzöfiichen Divifionsgenerale gegenüber; fie führten mit Meifterichaft 
den wohl ausgedadhten Plan des Oberfeldherrn aus und erfochten einen der 
entjchiedenften Siege, von dem die jo ereignigvolle Geſchichte jener Kriege 
zu berichten weiß. 

Wie Moreau erwartete, ging das Faiferlihe Heer am frühen Morgen 
des 3. December gegen Hohenlinden vor; die Hauptmaffe, von Erzherzog 
Johann ſelbſt geführt, mit dem bairiſchen Gontingent und dem größten Theil 
der Gavallerie und des Geſchützes, näherte fi) auf der großen Straße dem 
Defilee zwiſchen Mattenbett und Hohenlinden; ein Corps von 13,000 Mann 
unter Rieſch juchte jüdlih von der Straße, in der Richtung auf Albacing, 
durchzufommen, indeffen Kienmayer und Baillet:la-Tour von Norden ber 
durdy Die Waldwege am Iſenbach den Weg nad der Ebene von Hohenlinden 
verfolgten. Auf grundlofen Waldwegen und unter dichten Schneegeitöber 
wälzten fi) die drei Golonnen langſam vorwärts, die auf der großen Straße 
noch leidlich raſch, jo dat fie ſich zwiſchen fieben und adıt Uhr Mattenbett 
näherte; die beiden anderen konnten natürlich erft viel jpäter in gleicher Höhe 
anfommen. So entipann ſich ſchon in den Frühftunden der erite Kampf in 
dem Defilee von Mattenbett; voll Ungeduld war der Erzherzog dort vorge 
gangen und ſtieß auf die Divifionen Ney's und Grouchy's. Gin paar bai- 
riiche Zägercompagnien trafen zuerft mit dem Feinde zufammen und noch 
immer war man überzeugt, es mit der Nachhut des rückziehenden Feindes zu 
thun zu haben.) Es wurde lebhaft gefocdhten, aber ohne einen nachhaltigen 
Erfolg zu erringen; ein jtürmifcher Angriff der ungariichen Grenadiere 
brachte wohl die vorderjten Reihen des Keindes anfangs zum Weichen, allein 
es kam raſch Hülfe und nad einem heftigen Handgemenge, das fih Mann 
an Mann in den Waldengen entipann, wurden die Kaiferlihen zurüdge- 


*) Nach welhen Angaben Thiers II. 188. fiebzigtaufend Defterreiher gegen nicht 
60,000 Franzojen herausrechnet, wiffen wir nicht; es geichieht wohl nur, um aud) 
bei diefem Anlaß, wo e8 der Prablerei fonft nicht bedürfte, die ftereotupe Phrafe an- 
bringen zu Fönnen: C'était plus qu’il n’en fallait, avec les soldats dont se com- 
posaient alors nos legions. 


**) S. v. Völderndorff-Waradein, Kriegsgefhichte von Baiern I. 170. 
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worfen. Gin zweiter Angriff war nicht glüdlicher. Mehrere Stunden war 
fo ohne Entſcheidung gefochten worden, als die anderen öſterreichiſchen Go- 
lonnen, Kienmaver und Patour, nördlih im Walde, Rieſch ſüdlich bei Alba— 
hing allmälig eintrafen. Beide jahen fich in ihrem weiteren Bordringen auf- 
gehalten; die eritere fand fid) bei den Divifionen Baſtoul und Yegrand ge 
genüber, die andere ſtieß bei Albaching bereits auf die erjten Abtheilungen 
des franzöfiichen Gentrums, die von Ebersberg ber den Kaiferlichen in die 
Flanke fallen jollten. Richepanſe, ein jehr begabter junger General, der die 
beiden Divifionen von dort heranführte, war der rechte Mann, eine, jo ent- 
icheidende Aufgabe mit ganzem Erfolg zu löſen. Moreau hatte ihm nur die 
allgemeine Weiſung ertheilt, den Feind vom Süden her in der Rlanfe anzu: 
greifen; die Durchführung der Aufgabe war ausſchließlich fein Verdienit. 
Er war am frühen Morgen mit den beiden Divifionen aufgebrochen und zu 
der Zeit bei St. Chriſtoph, auf dem Wege nah Mattenbett, eingetroffen, 
wo die Hauptmafje der Kaiſerlichen ihre Stellungen genommen hatte. Auch 
er ſah fi, wie dieſe, durch Weg und Witterung in jeinem Mari gehemmt 
und verzögert. Auf dem Wege ſtieß er unerwartet mit einer feindlichen Ab- 
theilung zufammen, lieg einen Theil jeiner Divilion (die andere unter De- 
caen war noc weit zurüc) diefem Feinde gegenüber und eilte, jo weit bier 
Eile möglich war, mit dem Reit jeiner Truppen, etwa 6000 Mann umd 
einigen Gejhügen, gegen Mattenbett. Indefjen der zurüdgelafjene Theil der 
Divifion in einen ungünftigen und verluftvollen Kampf mit den Kaijerlichen 
verwickelt ward und erit durd; Decaens Ankunft Yuft befam, langte Riche- 
panje jelbjt an der rechten enticheidenden Stelle, jüdlih von Mattenbett, an 
und wußte fih Bahn zu machen. Es war der Augenblid, wo Ney und 
Grouchy die Angriffe der öfterreichiichen Hauptmact, abgewehrt und fie in 
die Defileen zurüdgeworfen hatte. Wenn aud an Zahl nicht ſtark, mußte 
Richepanſe's Angriff im Rüden doch gerade jetzt von der mächtigſten Wir: 
fung jein. Wohl leisteten die Keinde lebhaften Widerftand, aber die Folge 
der Ueberrafhung*) machte fih doch überall bemerflih und die Streitkräfte, 
die dem neuen Feinde entgegengingen, Fonnten nur allmälig und trop— 
fenweife, daber ohne rechten Erfolg, zur Action fommen. Vorn zurüdge- 
worfen, unverjebens auch im Nücen und in der Seite angegriffen, in der 
Enge des Waldes außer Stande, fich recht zu entfalten, waren die Deiter- 
reicher und Baiern in einer verzweifelten Yage. Erdrückt von dem doppel- 
ten Angriffe, geratben fie bald in grenzenloje Verwirrung ; die Reiben löjen 
fi in einen ungeordneten Knäuel auf, dur ihr eigenes Geſchütz und ihren 
Troß gehemmt, nur einzelnen zerjprengten Haufen gelingt es, zu entkommen, 


*) Man war anfangs, jagt die öfterr. mil. Zeitihr. IV. 31, der Meinung, baf 
jene Eriheinung nichts Anderes fein könne, als eine Schaar von Rieſch veriprengter 
Branzofen, die nunmehr einen Ausweg ſuche 
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ganze Haufen mit dem gejammten Gejchüg geratben in die Gewalt des 
Gegners, an deffen Spige Ney und Richepanſe, jeßt von den beiden Seiten 
zufammentreffend, fi als Sieger begrüßen. Cine Entſcheidung wie dieſe 
war zu durchgreifend, als dag der glücklichere Widerjtand auf den beiden 
Flügeln die Niederlage hätte abwenden fönnen. Die Corps Kienmayers und 
Yatours, die von Norden her vorgegangen, waren gegen Mittag eingetroffen, 
hatten die Dörfer am Saume des Waldes, gegenüber von Hohenlinden, be- 
fegt und begannen bier auf die Stellung von Hohenlinden ihre Angriffe, ge 
gen weldye die Rranzojen fih nur mit Mühe zu behaupten vermochten. Aber 
je hartnäckig und zum Theil glücklich fie fich jchlugen, die Entjcheidung bei 
Mattenbett war Urſache, das fih am Nachmittag die fiegreihe Macht des 
Feindes mit Wucht gegen fie wendete. Nun war ihr Rückzug unvermeidlich; 
einzelne Abtheilungen konnten nur mit Mühe und Verlujt fich durchichlagen. 
Auch Rieſch, der jürlih von der Straße ih erit erfolgreih gegen einen 
Theil von Richepanſe's Divifion gejchlagen, bis Decaen den Bedrängten 
Hülfe brachte, mußte jeine Stellungen räumen. 

Der Sieg war jo vollftändig und reih an Trophäen wie wenige. Die 
Deiterreicher verloren nad ihren eigenen Angaben*) nahezu 4700 Todte und 
Verwundete, über 7000 Gefangene und fünfzig Gejchüge; die bairiſchen 
Hülfstruppen hatten an Gefangenen, Todten und VBerwundeten gegen 5000 
Mann nebſt 24 Gejhügen eingebügt und waren bis auf 1400 Mann zus 
jammengeihmolzen. Die Branzojen geben den Gejammtverluft ihrer Geg- 
ner, wohl etwas zu hoch, auf 20,000 Mann an; im jedem Falle war er 
groß genug, auch die bejte Armee auf längere Zeit Fampfunfähig zu maden. 

Die legten Vorgänge des Feldzuges legten davon Zeugniß ab; es wollte 
nirgends mehr gelingen, das gejchlagene Heer zu einem nachhaltigen Wider: 
ftande zu ftellen. Am 4—5. December war e8 über den Inn zurüdgegan- 
gen; am 9. überjchritten die Franzojen den Fluß. Erſchöpft und herabge— 
ftimmt, wie die Kaijerlichen waren, mußten fie ihren Rückzug gegen Salz 
burg fortjegen; ſchon drängte der Feind auf der Ferje nach und vereitelte 
die Hoffnung, in Salzburg einige Tage Erholung und Ruhe zu finden; 
faum gelang e&, den ungefährdeten Rückzug zu erfümpfen. Bereits waren die 
Franzoſen allentbalben zu nahe und zu überlegen, als daß die rückziehende 
Armee irgendwo ſich fammeln, erholen und feiten Fuß fallen konnte. Die 
Gefechte, die zwiichen der Salza und der Traun vorfielen (16. u. 18. Deckr.), 
löften vollends die hartbedrängte Nachhut auf und bejchleunigten den mate- 
riellen und moraliſchen Verfall der Armee. 

Zu jpät fam jeßt der Erzherzog Karl, den der Hoffriegsrath, in der 
dräangenden Angit der Hiobspoft von Hchenlinden, ald Oberfeldhern an die 

*) Defterr. mil. Zeitſchr. 1836 IV. 35 f. Ueber das bairiihe Corps ſ. Völdern- 
dorff. I. 175. 
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Spige gerufen hatte. Er fam nur eben zeitig genug, um von der wachien- 
den Auflöjung des Heeres fid) aus eigener Anſchauung zu überzeugen. Schon 
bei Salzburg zählte die Armee, die vor dem Tage von Hobenlinden 80,000 
Mann ftarf am Jun geitanden, nicht mehr die Hälfte dieſer Stärke; jetzt, 
an der Traun, wo fie der Erzherzog fand, mußte auf jede Hoffnung eines 
weiteren Kampfes verzichtet werden. Bereits drängten die Franzojen nad 
und die Traun jo wenig wie der Inn und die Salza hielten fie auf; wo 
es noch zum blutigen Zufammenftoge Fam, zeigte ſich nur die Weberlegenbeit 
des Gegners über eine gejchwächte und demoralifirte Armee. Am 20—22. 
Dechr. gingen die Franzojen über die Traun; wenige Tage jpäter jtanden 
fie an der Enne Nur daß fie jo weit vorgefchoben und die Armeen auf. 
den Flanken, in Stalin und am Main nod zurüdgebogen waren, konnte 
den vorfichtigen Moreau abhalten, durd das wehrloje, offene Yand nach der 
Kaiferjtadt ſelbſt vorzudringen; es war jeßt leichter ala 1505 und 1809. 
Indeſſen auch ein Waffenftillitand fonnte gewähren, was der prablende 
Marſch nad Wien nur irgend zu bieten vermochte; wenigitens war die öfter 
reichijche Regierung nicht in der Lage, irgend eine von den Forderungen des 
Feindes zu verweigern. 

Auf den Flanken, nördlid und jüdlich, waren zwar jo enticheidende Er- 
eigniffe nicht eingetreten, wie zwijchen der Sjar und dem Inn, aber es war 
auch nichts geichehen, was die Niederlage von Hohenlinden gut machen 
fonnte. Die einzelnen Abtheilungen, die an der Donau und in Franken ver 
theilt waren, Herzog Wilhelm mit dem bairischen Hülfscorps*), Klenau mit 
5000 Defterreihern, Simbſchen mit zehntaufend, wozu nod ein paar taufend 
Kurmainzer unter Albini famen, dehnten ſich von Regensburg bis nach dem 
untern Main in der Gegend von Aichaffenburg aus; ſchon ihre Vertheilung 
und ein vielfältiges Commando ließ große und entjcheidende Operationen 
nicht zu, die jüngfte Entſcheidung lähmte vollends alle bedentendere Thätig- 
feit. Klenau war eben (23. Nov.) auf's rechte Donauufer vorgedrungen 
und näherte fi der Ebene zwiſchen Iſar und Lech, ala ihn die Botſchaft 
von Hohenlinden über die Donau zurüctrieb. Indeffen drängte Augereau 
den Main herauf, jchickte eine Abtheilung vor Würzburg und wandte fidh 
mit dem Kern feiner Macht gegen die zerftreuten Gorps von Simbſchen, 
Herzog Wilhelm und Klenau, die ihre Zerjplitterung mit verluitwollen Ge- 
fechten büßen mußten. In dem Nugenblide, wo man, durd die Erfahrung 
belehrt, fich zu gemeiniamerem Handeln entſchloß und an einzelnen Punkten 


*) Diefes Corps von 10—12,000 Mann iſt nicht zu verwechſeln mit dem bai- 
rifchen Kontingent, das, der üfterreichiichen Hauptarmee zugetbeilt, bei Hohenlinden 
mitgefochten hat und nah dem Subfidienvertrag vom 16. März 1800 geftellt war; 
das unter Herzog Wilhelm war in Folge eines zweiten Subfidienvertrages vom 
15. Juli ausgerüftet worden, 
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fich mit beſſerem Erfolge jhlug, ward im Rüden Regensburg weggenommen 
(25. Decbr.) und am gleichen Tage der Waffenſtillſtand abgeſchloſſen. We— 
nige Tage jpäter langte dieſe Botihaft in Franken an und machte auch 
dort dem Kampfe ein Ende, wo ſich eben noch — es war der legte blutige 
Act des großen Krieges in Deutichland — die Kurmainzer mit einer 
Abtheilung Franzoſen nicht weit von Fulda herumgejchlagen hatten (29. Decbr.). 

Auf dem jüdlichen Flügel, in den Alpen und in Stalien, hatten fich die 
Greigniffe nicht günftiger für die kaiſerlichen Waffen geftaltet. Auch dort 
hatten ſich zwar die Defterreiher nad den unglücklichen Greigniffen vom 
Juni verjtärft und ſammelten fich gegen 90,000 Mann ſtark unter Belle, 
garde's Führung hinter dem Mincio, allein es war feine Auslicht, da man 
die Scharte von Aleffandria ausweßen werde. Schon che die Waffenruhe 
gekündigt war, hatte fih der Feind (October) durch einen Handitreich in 
Zoscana feitgejeßt, dann jeine Anjtalten getroffen, fobald der Kampf wieder 
begann, mit einem raſchen Sclage die Wiinciolinie zu gewinnen. Macdo- 
nald ging aus der öftlihen Schweiz nah Graubündten vor, überftieg unter 
unſäglichen Schwierigkeiten den mit Schnee und Eis fait verjchütteten Splü- 
gen (Decbr.), um durd das Beltlin den Weg nah Südtirol zu gewinnen 
und dort die Bewegungen zu unterftügen, die dur die Hauptarmee unter 
Brune am Mincio vorgenommen werden jollten. An den Haffiichen Stellen, 
wo 1796, 1799, 1805 und 1848 über den Belig Oberitaliens berühmte 
Schlachten geliefert worden find, dort wurde auch jeßt das Schickſal des 
Krieges entjchieden. In zwei heiten Kampftagen, deren Nusgang fih um 
den Befig der Drte Pozzolo und Valeggio drehte (25. 26. Dec.), war der 
Strom an zwei Stellen von den Franzojen forcirt worden. Die Mincio» 
linie war ihnen; in den nämlihen Tagen, wo auf dem deutjchen Kriegs- 
ihauplage jede Hoffnung eines ausreichenden Widerftandes aufgegeben wer 
den mußte, brachen fie gegen die Etſch auf. 

Die Zuftinde und Stimmungen in Dejterreih ermutbigten nicht zum 
weiteren Kampfe. In Ungarn, wo der Hof fi einige Zeit aufbielt, war 
der Empfang fühl, die militärischen Rüftungen böchit unvollfommen, die 
DOpferwilligkeit überall jehr gering. Bon den Führern hegte man, noch ebe 
die Erfahrung von Hohenlinden entjchied, die mäßigiten Erwartungen ; Lauer 
galt allgemein für einen praftiih ganz unerfahrenen Mann, dem noch von 
1797 ber der Spottname „Pallijadengeneral* anbing, weil er damals viele 
Tauſende von überflüſſigen Pallifaden hatte fertigen laffen. Im der Benölfe- 
rung der Hauptitadt war die Stimmung nichts weniger als Fampfluftig; 
ſchöpfte man doch jelbit aus den Niederlagen den Troſt, da durd fie der 
Friede unvermeidlich würde. So ſahen ſich zum Theil die Dinge ſchon vor 
der Kataftrophe vom December an; nach derjelben war der Zuftand trojtlos. 
Bis in die höchſten Kreije hinauf hörte man jeßt die lautejten Anklagen ge- 
gen die Politif und Kriegführung des Hofes; in den Maſſen vermochte bie 
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Polizei unerwünschte Ausbrüche erregter Stimmung kaum mehr zu Gemeiftern, 
Das Heer war demoralifirt; man erzählte ſich die grelliten Beijpiele von 
Entmuthigung und Auflöjung der Disciplin. Die Berufung des Erzherzogs 
Karl erichien unter ſolchen Verhältniſſen allerdings, wie man in den Salons 
jvöttelte, ald „moutarde aprös diner“, aber auch aus ihr zog die Erregtheit 
der Gemüther neue Nahrung. Der Erzherzog war der einzige, der inmitten 
der allgemeinen Ungunft gegen das herrichende Regiment mit unwillfürlichen 
und beredmeten Huldigungen überſchüttet ward, natürlich zum guten Theil 
eben weil man wußte, dal; er zur bisherigen Politif und Kriegfühbrung in 
DOppofition jtand.*) 

In feinem Falle konnte er hoffen, mit befferem Erfolg den Kampf zu 
erneuern; vielmehr war es ihm zum zweiten Male bejchieden, die Erbicaft 
fremder Fehler anzutreten und Frieden zu ſchließen, nachdem die Mittel des 
Kampfes durch Andere vericherzt waren. 

Der Warfenftillitand, den der Erzherzog (25. Decbr.) zu Steyer einging, 
gab Defterreichs letzte Stüßen der Vertheidigung bin, ohne etwas Anderes 
dafür einzutauichen, als da dem VBorrüden des unaufbaltfamen Gegners 
zunächſt ein Ziel gejegt ward. Der Kaifer erflärte ſich darin bereit, alsbald 
Frieden mit Frankreich zu ſchließen, „welches auch die Entichliegung feiner 
Verbündeten fein möchte;“ er gab aljo die Bedingung jegt preis, an der 
ich alle Unterhandlungen jeit dem Sommer zerichlagen hatten. Die Fejtun- 
gen Würzburg, Braunau, Kufftein, die Scharnig und alle anderen befeitigten 
Punkte in Tirol wurden den Sranzojen übergeben, Tirol geräumt, die dort 
begonnenen Aufgebote eingeftellt; die Erblande der öſterreichiſchen Monardjie 
Ingen alſo, ihrer legten Vorwerke beraubt, offen vor dem Feinde. Die De- 
marcationslinie, die beide Armeen jchied, ging von Baiersdorf in Frauken 
über Erlangen, Nürnberg, Neumarkt, Regensburg längs der Donau- bin, zog 
fih von da an der Erla bis zu deren Urjprung, dann über Gößling, Leo» 
poldjtein, Eiſenerz nad) Leoben und durch Steiermark längs der Mur bis 
nah Spital, von wo fie durch das Pujtertbal fih nah Südtirol erjtredte 
und über das Mormjer Joh die Grenze des Veltlin berührte Nicht nur 
der Süden und Welten des Reiches, fondern ein großer Theil der öjterrei- 
chiſchen Erblande felbit, die Lande bis über die Enns hinaus, Theile von 
Steiermark, Illyrien und ganz Tirol waren demnad in franzöfiichen Händen ; 
ed war die Frage, welchen SFriedensbedingungen Defterreih nad dieſem 
Waffenftillitande noch feine Zuftimmung verjagen fonnte. 


— — — — 


„Der Theil des Reichsgebietes und der Erbſtaaten, der in die Demar- 
cationslinie fällt" — jo bie es im 14. Artifel des Waffenftillitandes — iſt 


*) Nach ausführlichen Berichten, bie Keller am 17. 21. 28. December jchrieb. 


Lage Süddeutſchlands. 319 


in Bezug auf fein Eigentbum und die bejtehenden Regierungsformen unter 
den Schuß der franzöſiſchen Armee geſtellt.“ Die früheren Erfahrungen von 
1795 — 97 ließen ungefähr erwarten, was dieje „sauvegarde“ zu bedeuten 
habe. Zwar lieg Moreau feine Truppen nicht jo haufen, wie Jourdan es 
geduldet hatte, und auch der erite Gonful liebte, wie er durch Maſſena's 
Abberufung aus Italien bewies, das planloje Plündern und Stehlen nicht; 
indefjen war der Zuftand doch höchſtens dann erträglich zu nennen, wenn 
man ihn mit den Greueln der früheren Jahre verglihd. Die Truppen wa. 
ren wohl in jtrengerer Zucht und beffer verjorgt als umter dem Directorium, 
aber fie hatten darum ihr altes Wejen doch nicht völlig abgelegt; von den 
Feldherren waren einige der Araiten Diebe, wie Bandamme und Tharreau, 
entfernt, allein es waren auch andere, wie 3. B. Lecourbe, zurückgeblieben, 
die das frühere Treiben ohne Scham und Schonung fortjegten, während die 
Borbilder republifanischer Zugend, wie Marceau, Defair, Richepanje, mit je- 
dem Tage jeltener wurden. So hatte denn der Gang des Feldzugs über 
Schwaben und Baiern eine Zeit neuer jchwerer Leiden beraufgeführt ;xfeit 
Mai waren Brandihagungen und Requifitionen in ununterbrochener Steige 
rung über diefe Yande verhängt worden, die Felder waren zum Theil vor 
der Erntezeit abgemäht, was an Yebensmitteln und Vieh fih fand, wegge- 
führt, mande Stride, wie im Jahre 1796, rein ausgeplündert. Sah das 
flache Land, welches der Feind durchzogen, oft einer Wüſte gleich, jo waren 
die Städte, in denen die Generale ihr Quartier aufichlugen, nicht befjer da- 
ran, Die Lieferungen 3. B. für die Tafel eines Lecourbe überjtiegen das 
Maß einer großen Hofhaltung Wo fih noch allenfalls ein Schaf literari- 
cher und fünftlerifcher Alterthümer vorfand, da wurde nad der beliebten 
Praris, die Bonaparte jelber 1796 eingeführt, das Beſte ausgewählt und, 
was nicht an den Fingern der Generale und Commifjäre hängen blieb, nad) 
Paris geichleppt. Sekt eben, in den letzten Tagen des Keldzuges, ward 
Salzburg jo heimgeſucht und aus den Bibliotheken des rzitiftes, der Uni— 
verjität und der Klöfter an Handichriften und feltenen Büchern, was irgend 
alt und werthvoll war, gewaltiam fortgeführt*). 

Wer bätte Schuß geben fönnen gegen jede denfbare Mißhandlung? 
Die Körverfchaft am wenigiten, die dem Namen nad das deutiche Reich ver- 
trat. Die bülfloje Regensburger VBerfammlung, deren Debatten während 
diefer Kriegswirren kaum etwas Nennenswerthes darbieten, war jelber zu jehr 
des Schutzes bedürftig, als daß fie ihn dem Reiche hätte Teiiten können. 
Als fh im Zuli der Feind der Donau näherte, war der deutiche Reichstag 
wie im Jahre 1796 in der Page, an feine Sicherheit denfen zu müffen, die 
ihm zum Glück noch der Waffenftillitand gewährte. Wie dann am Weih- 





* ©. polit. Journ. 1800. I. 632 f. Salzburger Literatunzeit. 1801. I. 16. 
31 f. 48. 63 f. 78. 
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nachtstage eine franzöfiiche Divifion vor Regensburg erſchien und der Gom- 
mandant der faijerlihen Truppen entichlofjen war, fich zu vertheidigen, wußte 
der Reichstag durch jeine dringenden Vorftellungen dies zu hindern; es war 
das einzige Mal, wo in dieſem ereignivollen Jahre jeiner Thätigfeit Er- 
wähnung geſchah“). Man konnte es bei dieſer allgemeinen Hülflofigkeit dem 
Einzelnen faum verdenfen, wenn er fih den Schuß beim Feinde erfaufte, 
jo gut es ging. Das geſchah denn auch, wie im Sahre 1796; als ſich Au- 
gereau dem Main näherte, Geeilten ſich Heſſen Homburg, Naflau, Ijenburg, 
Wied, lieber durch Verträge und beitimmte Abitandsjummen eine gewiſſe 
Sicherheit zu erfaufen, als fi) den unberechenbaren Plünderungen zügellojer 
Feinde hinzugeben**). Wo dies unterblieb, da dauerten die Mißhandlungen 
fort, auch naddem der Waffenitilljtand das Eigenthum unter „die Sauve— 
garde* der franzöfiichen Armee gejtellt hatte. Die lauteiten Klagen kamen 
jett aus den Theilen Süddeutjchlands, die 1796 noch unberührt geblicben 
und an dieje Art Kriegführung noch nicht jo gewöhnt waren, wie die Ge— 
genden zwiichen Iſar, Fed und Rhein. In der Umgebung von Regensburg, 
Salzburg und überhaupt in dem von den Franzojen bejeßten Theile der 
faijerlichen Erblande wurden die Nequifitionen jo jchranfenlos fortgejeßt, dat 
der Erzherzog Karl mit Berufung auf den Waffenftillitand in Moreau Be- 
jchwerde einlegte, ohne freilich mehr als eine ganz vorübergehende Grleichte- 
rung zu erzielen; die franzöfiiche Armee fuhr fort, die Yebensbedürfnifie, die 
Kleidung, die Pferde fid auf deutjche Koften zu verichaffen. Am linken 
Rheinufer jchweifte nachher Jahre lang, ohne daß man ihrer Meifter ward, 
eine berüchtigte Räuberbande umber; der Führer hielt jeine Bande in einer 
jtrengen militärischen Ordnung und trieb das Geſchäft mit einem gewifjen 
Schwunge, indem er nicht jowohl den Einzelnen überfiel und beitahl, als 
vielmehr Gemeinden und Familien Summen auferlegte, die als Abfindung 
bezahlt werden mußten. Man bat den Mann fpäter zu Mainz guillotinirt, 
während er doch nur etwas roher das copirte, wozu die Bandamme, Thar- 
reau, Lecourbe und mancher künftige Marjchall des franzöfiichen Kaiferreiches 
die Originalien geliefert hatten. 

In diefer hülflofen Lage wurde der Friede Iebhafter erfehnt, als je; 
day jeine Bedingungen noch ungünftiger fein würden, als zu Campo For: 








*) In der angeführten Neichstagscorrefpondenz hieß es ſchon im März: „Da 
ber Reichstag ſelbſt nichts Berichtenswertbes barbietet, jo fiebt man ſich gemöthigt, 
dazu aus dem Ausland Materialien zu holen“; diefe Materialien aus „den Ausland“ 
waren hauptſächlich die Meinen landſtändiſchen Händel in Baiern und Württemberg. 
Mit dieſen Dingen, die natürlich in Regensburg nie zur Enticheidung famen, ber 
Bejegung einiger Stellen bei der Reichsgeneralitit und der Erörterung neuer Staats- 
Ihriften und Debuctionen ift denn auch dieſes ſchläfrigſte und feerfte aller Reichs— 
tagsjahre nothdürftig ausgefüllt. 

**) S. die Verträge bei Martens VII. 472—484. 
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mio, war nach den Schlägen von Marenge und Hohenlinden zu erwarten. 
Ein franzöſiſcher Geſchichtſchreiber, allerdings der Ginzige, der unbefangen 
und von Bonapartejhen Illuſionen frei dieſe Zeit geichildert hat*), iſt zwar 
der Anficht, es habe jegt in Frankreichs eigenem Intereffe gelegen, den Frie— 
den auf dem Feitlande unter den mäßigiten Bedingungen zu ſchließen, damit 
es Zeit und Kraft gewinne, fi des Kampfes mit der Goalition auf die 
Dauer zu entledigen. Zwijchen die Feindſchaft Englands und Oeſterreichs 
geitellt, hätte (jo meint Lefebvre) der erite Gonjul jeine ganze Kraft gegen 
England wenden, aber damit er dies ungeftört thun konnte, Defterreich durd 
Huge Großmuth an jein Interefje feifeln jollen. Gin Friede, der dem Kai- 
jer die Lombardei wiedergab, in Deutſchland die Säcularijationen fallen lieg 
und in den geiltliben Staaten die wejentlide Stüße öſterreichiſcher Macht 
im deutjchen Reiche aufrecht erhielt, ein jolcher Friede hätte Frankreich nicht 
allein genügen, jondern ihm aud die Mittel einer bleibenden Ausſöhnung mit 
dem Fejtlande geben müſſen. 

Aber wer wollte, jelbit wenn er die Stimmung des Heeres und die 
angeborene Eroberungsluft der Nation außer Anjchlag brachte, von Bonaparte 
jelber dieſe ſtoiſche Selbitbejhränfung erwarten? Er ging ficherlich die Wege, 
die er jelber zu Yeoben und Campo Formio hatte bahnen helfen; fie ge 
währten ihm die Ausficht auf das Uebergewicht auf dem Feitlande und auf 
den leitenden Einfluß in Stalien, in der Schweiz, in Deutichland und Hol— 
land, freilih um den hohen Preis eines Krieges ohne Ende, jo lange die 
europäiichen Nationen noch die Kraft beſaßen, ihre bedrohte Selbitändigfeit 
zu beſchützen. 

Die Beſorgniß, das Bonapartes Politif dieſen Weg einſchlagen werde, 
regte ſich auch bei Denen, die ihm nicht feindjelig gegenüber ftanden. Preu— 
ben fand jchon in den erjten Monaten, dat die Thaten des eriten Conſuls 
nicht ganz zu den friedeathinenden Worten paßten, deren Weberbringer Beur- 
nonville war. Es hatte dem Wunſche Bonapartes, eine Anfnüpfung mit 
Rupland zu vermitteln, nachgeyeben und darauf in Petersburg eine nicht un» 
freundliche Antwort erhalten; wie aber, nad) dem Schlage von Marengo, das 
Berliner Gabinet den Gedanken einer preusifch-ruffiihen Friedensvermittelung 
anregte**), nahm der erite Gonjul das Grbieten zwar mit „Danf und Ber- 
trauen* auf, allein er meinte zugleich, eine jolche Vermittelung fei nicht wohl 
zuläjfig, je lange Frankreich noch nicht in förmlichem Frieden mit Rußland 
ſei; Preußen möge daher zunächſt fih für die Herftellung dieſes Friedens 
verwenden. Auch dazu war man in Berlin wohl bereit, bevor man die Er- 


*) Armand Lefebvre hist. des cabinets de l’Europe pendant le consulat et 
l’Empire I. 98 ff. 
**) Mote an Beurnonville vom 30. Juni; wozu bie Antwort gehört, die Sandoz 
Rollin am 13. Yuli berichtete. 
II. j 21 
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fahrung machte, dat Bonaparte eine Bermittelung wie die angekündigte über 
haupt nicht wollte. Er jtrebte nach einer directen VBerjtändigung mit Ruß— 
land; wenn er die erreicht hatte, bedurfte er Feiner WVermittelung Preußens. 

Nicht lange nachdem jenes Erbieten geftellt war, äußerte ſich Bonaparte 
in einer diplomatischen Gour verdrieglich gegen Sandoz-Rollin, dat; Preußen 
nicht ohne Weiteres die Rheingrenze gewähren wolle, die es doch ſchon zu 
Raftatt zugeitanden. Jetzt weigern, was es dort bewilligt, das heiße, der 
neuen franzöfiichen Regierung Gleichgültigkeit zeigen und fie in die öjter- 
reichijche Allianz drängen.*) Das Zögern Preußens in der Heritellung des Frie- 
dens mit Rußland, Rußlands eigenes Zaudern verlängere den Krieg; ohne 
die Rheingrenze gebe es keinen Frieden, denn er jelber Fünne in feinem Falle 
geringere Bedingungen eingeben als das Directorium, nachdem er doch glän« 
zende Erfolge erfochten habe. 

Auf die angebotene Vermittelung erfolgte dann (7. Aug.) eine höflich 
ausweichende Antwort.) Es beſtehe jeßt dazu ein geringered Bedürfniß 
als früher, doch fei das Erbieten immer wertbvoll, weil es theils zur Ver— 
ftändigung mit Rußland theils zu Verabredungen mit Preußen, auf Grund 
des Auguftvertrags von 1796, führen fönne Sn Berlin jab man diefen Be- 
ſcheid als verneinend an. Im Frübjahr, jagte man fi, bat man unfere 
Vermittelung nicht gewollt, weil der Krieg bevorftehe; jeßt tbut man dafjelbe, 
weil eine directe Friedensverhandlung im Werk fei. Die Rheingrenze haben 
wir nie unbedingt zugejagt, weder zu Baſel und im Augujtvertrag, noch zu 
Raftatt; vielmehr babe man jeine Zuftimmung immer auf den Moment ver- 
jhoben, wo das deutſche Neih und jein Oberhaupt jene Abtretung ge 
währen. 

Es war zum Theil die Folge diefer Vorgänge, daß damals Sandoz- 
Rollin durch Luccheſini erjegt ward, ein Perjonenwecjel von Bedeutung, 
auf den wir noch zurücdkommen werden. Auch Luccheſini freilich, der zu Ende 
October in Paris eintraf, fam in der Sache vorerjt nicht weiter. Auf fran- 
zöftiher Seite wurde wieder die frühere Taktik angewendet, auf ein engeres 
Bünduig zu drängen, während Preußen die unbedingte Abtretung der Rhein- 
grenze verfagte und jeine Hoffnung nod auf eine mit Rußland gemeinfam 
zu führende Vermittelung jtellte. Preußen hatte (Nov. 1800) in Petersburg 
als Bedingungen dieſer Vermittelung vorgeſchlagen: Abtretung des Tinten 
Rheinufers, Entihädigung durd Säcularifationen für die in Verluſt gera- 
thenen weltlihen Fürſten, Räumung des rechten Nheinufers, Unabhängigkeit 
Hollands, Wiederheritellung Sardiniens, Unabhängigkeit der Schweiz, Sicer- 


*) Aehnliche Klagen, namentlih auch über die Vereinigung der Rheingrenze ent- 
bält das Schreiben vom 26. Juli in der Correfpondenz VI. 424. 425. 

**) Mote Talleyrands vom 19. Therm. VII. Die darauf bezügliche Weifung 
bes erſten Conſuls ſ. in ber Correſpondenz VI. 432. 
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heit des Königs von Neapel. Aber jeit den Erfolgen vom December minderte 
ih die Ausſicht auf eine ſolche Löſung fehr merflid. Der Ton ber 
Franzofen war trogiger, jeit Deiterreich unfähig zum Widerftande war, Ruß— 
land die Hand zu einer bejonderen Verſtändigung bot und die füddeutjchen 
Fürften fih eifrig um Bonapartes Protection bemühten.) Die Bewilligung 
der Rheingrenze, gab der erite Gonjul dem preußifchen Abgefandten zu ver- 
jtehen, bedeute jegt nicht mehr viel; was Preupen gewähren wolle, verdanfe 
man bereits den Soldaten von Hohenlinden. 


Während nach der Kündigung des Warfenftillftandes im December der 
Kampf in Deutihland und Italien von Neuem begonnen, waren die Inter: 
händler des Friedens, Graf Gobenzl und Joſeph Bonaparte, in Luneville 
beijammen geblieben; doch lieh fich denken, daß das Friedensgefchäft nicht zu 
raſch fortichritt und die Blidle der beiden Gefandten mehr nah dem Kriegs— 
ihauplage, als auf den Abſchluß der Unterhandlungen gerichtet waren. Je— 
ber Theil hoffte von dem neu begonnenen Kampfe eine günftige Entjcheidung 
für fih und darum war feiner der linterhändler geneigt, eine feiner Forde- 
rungen fallen zu lafjen. Grit die Ereigniffe vom December, der Schlag 
von Hohenlinden und der Vertrag von Steyer, veränderten die Situation; 
jet gab man in Wien die Hoffnung auf, beſſere Erfolge mit den 
Waffen zu erringen, und Gobenzl zögerte nicht länger, den Frieden ab- 
zujchließen. 

So famen die Verhandlungen in friihen Zug; am legten Lage des 
iheidenden Jahres, unter dem Eindrud der eben eingetroffenen Botſchaft des 
Waffenſtillſtande von Steyer, erflärte ſich der öſterreichiſche Diplomat bereit, 
ohne England mit der franzöfiichen Republik Frieden zu fchließen. Aber 
zwifchen den Bedingungen beider Theile lag noch ein weiter Zwifchenraum. 
Gobenzl verlangte auch jegt noch den größeren Theil der Lombardei, die Le— 
gationen und die Wiedereinfegung der Dynaften von Modena und Toscana ; 
Bonaparte wollte nur von der Gtichgrenze, der Entihädigung Toscana's 
durch die Legationen, Modena’s durch den Breisgau hören und begehrte au« 
Berdem, daß die Abtretung des linken Rheinufer jofort durch den Kaiſer 
auch im Namen des deutjchen Neiches erfolge, nicht wie zu Campo Formio 
und Naitatt von der Unterhandlung mit dem Reihe und defjen einzelnen 
Ständen abhängig bleibe. Auch wurde jeßt, wie früher zu Raſtatt, der 
Grundjag der Säcularifationer und die Schleifung von Kehl, Gaftel und 
Ehrenbreititein gefordert. Den Waffenftillitand, den Defterreih aud für 
Stalien wie für Deutjchland verlangte, wollte der erite Gonful nur um den 


*) Außer den dipl. Berichten ſ. die Briefe an die Regenten von Baden und 
Heſſen und das Schreiben an Talleyrand in ber Correspondauce VI. 429. 466 f. 494. 
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Preis von Mantua bewilligen. Die Art, wie Kranfreich feine Forderungen 
stellte, ließ nicht erwarten, daß der öſterreichiſche Widerftand viel fruch— 
ten werde. Getreu der foldatifchen Taktik, den Gegner einzujchüchtern, die 
ihen früher gegen Gobenzl ihr Ziel erreicht, Tieß der erite Gonful am 
2. Januar 1801 dem gejeggebenden Körper anfündigen, Defterreih habe 
fich bereit erflärt, ohne England zu unterbandeln; Frankreichs Bedingungen 
für den Frieden ſeien die Rhein» und Etichgrenze; würden diefe nicht ange 
nommen, fo werde man ſich zu Prag, Wien und Venedig den Frieden holen. 
Auf diefem Wege ward dem öjterreichifchen Unterhändler zuerjt Fund gethan, 
daß die Vorfchläge, die man ibm übergeben, von dem erften Gonjul als 
Ultimatum angejehen würden! Bon einer eigentlihen Unterhandlung war 
alfo Feine Rede. Joſeph Bonaparte erhielt von feinem Bruder die aus— 
drüdlihe Weifung (12. Jan.) zu troßen und zu drehen: man werde in 
Italien nach Venedig vorrüden, die Defterreiher über den Tagliamento zu- 
rücdwerfen und dann ftatt der Etſch nur noch die Vrenta als Grenze ge 
währen. Vergebens juchte Cobenzl um die einzelnen Punkte zu marften, 
vergebens wandte er ein, daß der Kaijer im Namen des Reiches den Frieden 
nicht auf eigene Dand jchließen könne; er machte damit jo wenig Gindrud, 
als mit der Hinweifung auf den Werth dauerhafter öſterreichiſcher Freund. 
Ichaft, die dur großmüthige Bedingungen zu erlangen jei. Wäre auch viel- 
leicht Zojeph Bonaparte ſolchen Vorftellungen zugänglich geweſen, jo waren 
die Weifungen, die ihm ven Paris zufamen, viel zu gemeffen, als daß er 
hätte gefchmeidiger fein können. i 

In Paris war auf nachgiebige Stimmungen weniger als je zu rechnen. 
Es war zu den legten glüdlihen Waffenthaten ein nener glänzender Erfolg 
hinzugefommen: das enge Einverſtändniß mit Rußland. Nachdem es dem 
eriten Gonjul einmal gelungen war, überhaupt einen Weg der Annäherung 
an Gzar Paul zu finden, ward es ihm nicht mehr fchwer, den leidenjchaft- 
lichen, unberedienbaren Mann mit eben ſolcher Heftigfeit in die Bahnen 
einer entgegengejeßten Politif zu treiben, wie derjelbe 1798—9% der Hei. 
jpern der Goalition gewejen war. Der Groll gegen England und Deiter- 
reich war durch die Kriegführung von 1799 in Paul einmal gewedt und es 
fehlte nicht an Anlaß, ihn zu nähren Mit großer Gejchielichfeit wußte 
Bonaparte die reizbaren Seiten des Autokraten zu treffen; er fahte ihn bei 
jeiner Generofität, bei jeinen romantijchen Grillen und legte in Allem den 
planmäsigen Gegenfaß gegen die ſelbſtſüchtige, ungroßmüthige Art von Pauls 
früheren Allüirten zu Tage. Bei der ganz individuellen, Taunenvollen Politif, 
die der ruſſiſche Kaifer trieb, war aber ein mahvoller Mittelweg nicht dent. 
bar; aus dem eifrigen Verbündeten Englands ward rajch deifen erbittertiter 
Gegner. in älterer Plan, der ſchon unter Katharina II. einmal aufge- 
taucht war, alle mittleren und Fleineren Seemächte zu einem gemeinfamen 
Bündnig gegen die Gewaltthätigfeit und Willtür der britiſchen Praris auf 
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ben Meeren zu vereinigen, ward von Nenem angeregt, und Paul, aud bier 
bei jeinem uneigennüßgigen Gifer gefaßt, machte ſich mit aller Ungeduld da- 
ran, den diplomatiſchen Feldzug der Neutralen gegen England zu eröffnen. 
Im Deebr. 1800 wurden die jfandinaviichen Staaten gewonnen; nu Preu- 
hen mußte worausfichtlih dem ungeltümen Drängen Rußlands nachgeben und 
in diefem wichtigen Augenblide den franzöfiichen Anhang verftirfen. Mei- 
fterhaft wußte Bonaparte feine Wünſche dem Gzaren einzuflößen, fo daß die, 
jer fie wie feine eigenen Gedanken und Intereffen geltend machte. Die 
Rheingrenze mit Entſchädigungen für die erblichen Fürften, der Grundſatz 
der Säcularifationen, die jogenannte Unabhängigkeit Hollande, der Schweiz, 
Sardiniens und Nenpele, die Etſchgrenze für Defterreih, fo lautete das 
Gutachten, das jegt in Paris als Pauls Anficht fundgegeben ward, während 
es im Grunde mehr eine in Petersburg und Berlin angebrachte Eingebung 
Bonapartes war. 

Der Bund, der fih jo mit Rußland vorbereitete und die nordifchen 
Staaten ſämmtlich unter Bonapartes Bahnen zu vereinigen verſprach, ſchien 
ein glänzenderes Ziel, ald ein durch Nachgiebigkeit erfaufter Friede mit Dejter- 
reih. „Es iſt unjer Intereffe, jchrieb der erfte Conjul am 20. Januar fei- 
nem Bruder*), nichts zu übereilen; der Friede mit dem Kaijer ift nichts im 
Vergleih mit einer Allianz, die England bemeiftern und Aegypten uns er» 
halten wird. In diefem Geifte waren die Snitructionen an Sofeph Bona- 
parte entworfen. Gr jollte in Italien nichts nachgeben, jede Vermittelung 
für Sardinien, den Papft und Neapel furzweg von der Hand weifen, in den 
deutſchen Dingen ſich zu nichts verpflichten, jchon darum nicht, weil dies nur 
im Einverſtändniß mit dem Gzaren geichehen ſollte. Der Abichluß jelber 
habe feine Eile; er könne Alles discutiren, ſelbſt die Friedendacte entwerfen, 
aber nichts unterzeichen in den nädjten zehn Tagen; bis dahin werde man 
mit dem Gzaren völlig einig fein. 

Die Lage des öfterreichiichen Unterhändlers war alfo ganz hüflos; Sd— 
deutjchland war bis über Kufftein und Braunau hinaus in der Hand der 
Franzoſen; in Italien überjchritten fie eben die Etſch, bejegten Verona und 
jchhienen mit der Drohung gegen Venedig Ernſt machen zu wollen. So gab 
denn Gobenzl Punkt für Punkt nah; erit geitand er die Etſch als Grenze 
zu (15. Ian.); dann räumte er ein, daß auch mit dem deutichen Reiche der 
Friede zu Luneville abgejchloffen werden jolle; bald mußte er auch die Ver- 
treibung der öſterreichiſchen Agnaten aus Italien, dann die Räumung Man« 
tua's gewähren und für Nom, Sardinien, Neapel die VBermittelung Deiter- 


*) Correspoudance de Joseph Bonaparte I. 193 und Correſp. de Napoleon VI. 
585 f. 2ei Du Casse II. 239 meldet Tallegrand die Ankunft eines ruffifchen Ab- 
gefandten in Paris mit den Worten: usez de cet incident pour stimuler le pleni- 
pvutentiaire autrichien. 
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reichs ftilljchweigend fallen laffen. Die franzöfiichen Rorderungen wurden 
in dem Mahe fchroffer und gebieterijcher, ale fih das Verhältnig zu den 
nordifhen Höfen günftiger geitaltete. War 3. B. anfangs nur verlangt wor: 
den, daß Her Friede für das Reich ebenfalls zu Luneville abgeſchloſſen werde, 
jo wurde jeßt gefordert, daß er ganz gleichzeitig mit dem öfterreichiichen 
Frieden unterzeichnet werden müſſe, ohne jelbit nur die Vollmacht des Reiches 
abzuwarten. 

So hatte der faiferlihe Unterhändler in den Punkten, welche Italien an- 
gingen, allmälig nachgegeben; jeit Ende Januar drehte fih die Verhandlung 
nur noch um die Bedingungen, welche Deutichland betrafen. Einmal trug 
Cobenzl Bedenken, den Frieden ohne Weiteres au im Namen des Reiches 
zu unterzeichnen, weil er ſich fcheute, das Gehäffige der Bedingungen auf 
den Faiferlihen Hof fallen zu laffen; dann bemühte er fi, den Grundſatz der 
Säcularijationen jo zu bejchränfen, daß durch fie dem öſterreichiſchen Einfluß 
im Reiche ein nicht allzu empfindlicher Schlag verjegt werde. Es war die 
Meinung der kaiſerlichen Politik, zwar die Einfchmelzung der Fleineren Stif- 
ter zuzugeben, aber mit der dadurch gewonnenen Entihädigungsmafje nicht 
nur die weltliden Fürſten zu bedenken, jondern vor allem die Erhaltung der 
drei geijtlichen Kuritaaten möglich zu machen. Auf diefem Wege hätte der 
Kaijer immerhin eine Anzahl der bisher ergebenen Stimmen auf dem Reichs— 
tage verloren, allein e8 blieb doc ein wefentlicher Theil des deutſchen Kirchen- 
itaates beitehen und die Verfaffung des Reiches ward nur verändert, nicht, 
wie es die Folge der allgemeinen Säcularijation fein mußte, völlig umgeital- 
tet oder aufgelöft. Eben dies Intereffe des öfterreichiichen Einfluſſes, welches 
die Erhaltung der drei geiftlihen Kurfürjtenthümer gebot, war freilih für 
Frankreich Grund genug, fie zu verweigern; der Einfluß des Wiener Hofes 
im Reiche jollte ganz verihwinden und aus den vergrößerten weltlichen Für— 
jten eine Glientel Frankreichs erwachſen. Darin jtimmte natürlich die ruſſiſche 
und preußifche Politif mit der franzöſiſchen vollkommen überein. So erhielt 
der franzöfiiche Unterhändler in Yuneville den gemeffenen Befehl, den öiter- 
reihiihen Vorſchlag zurüczuweiien und überhaupt nichts in den Vertrag auf- 
zunehmen, was den geijtlihen Kurfürften einen beftimmten Anſpruch jicherte; 
fie dürfen, jchrieb Zalleyrand, auch nicht einmal genannt werden, ſelbſt nicht 
in einem geheimen Artikel. Ebenſo follte jede Faffung vermieden werden, 
welche es den Kranzofen erihwerte, an der Ausführung der Entihädigunge- 
jadye leitenden Antheil zu nehmen.*) 

Es blieb darnach nichts übrig, ald auch hierin nachzugeben und, wie Bo- 
naparte gebot, zugleich für das deutiche Reich den Frieden zu unterzeichnen. 
Daß der Kaifer früber einmal nad dem spanischen Erbfelgefriege den Frie— 
den für das Reich ohne deſſen Vollmacht abgeichloffen, ward jegt jeinen Be— 


*) ©. Du Casse II. 309. 314. 331. 
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denken als Einwand entzegengebalten und zugleich drohend darauf bingewiefen, 
daß jedes Zögern nur die Occupation des deutjchen Gebietes verlängern werde, 
Indeſſen zog ſich die volle VBerjtändigung mit Rußland, die Bonaparte binnen 
wenig Tagen erwartet, nody einige Zeit hinaus; er drängte aljo zum Ab- 
ſchluß. Die unbedeutende Goncejfion, daß Gaftel beim Reiche blieb, aber ge 
jchleift werden mußte, follte es Gobenzl erleichtern, in allen übrigen Punkten 
vollends nachzugeben.*) So erfolgte am Abend des 9. Zebruar 1801 die Un- 
terzeichnung. 

Der Vertrag berubte auf den Grundlagen des Friedens von Campo 
Formio. Die dort gemachten Abtretungen Deiterreihs, Belgien, die Oraf- 
ſchaft Falfenitein, das Frickthal, Oberitalien wejtlihd von der Etſch waren 
hier wiederholt; ‘der Thalweg der Etſch bildete die Grenze, Sitrien, Dal» 
matien, Venedig und defien Dependenzen im adriatiichen Meere fielen dem 
Kaifer als Entjhädigung zu. Nur die Vertreibung der mit Defterreich ver- 
wandten Kürjten aus Stalien war eine wichtige neue Einräumung für Sranf- 
reich; fie wies den öfterreichiichen Einfluß aus der Halbinfel hinaus und gab 
den Kirchenftaat, Neapel, Sardinien ijolirt den Franzojen preis. Die Ent- 
jhädigung des „Herzogs von Modena war auf den Breisgau, die Toscana's 
ebenfalls auf deutiches Gebiet angewiejen. Die Abtretung des linken Rhein- 
ufers ward diesmal nicht wie zu Campo Formio, in einen geheimen Artikel 
verwiefen und nur ded Kaijers Zuftimmung dazu ausbedungen; der Kaijer, 
bie; ed vielmehr im jechsten Artikel, willigt jowohl in jeinem, als in des 
Reiches Namen ein, da die franzöfiiche Republik fortan mit voller Sou- 
verainetät und ald Eigenthum die Gebiete am linken Rheinufer, die zum Reid) 
gehörten, in der Weije befiße, daß in Webereinftimmung mit dem, wozu in 
Raftatt die Reichsdepntation ausdrücklich zugejtimmt, in Zukunft der Thal— 
weg des Rheins die Grenze zwijchen der franzöfifchen Republik und dem 
deutjchen Reiche bilde. Die Nepublif verzichtet dagegen auf jeden Befig rechts 
vom Rheine, doch ſollen die dort wieder eingeräumten Pläge Düfjeldorf, 
Ehrenbreititein, Philippsburg, Gajtel, Kehl und Breijah in dem Zuftande 
bleiben, worin fie fi) zur Zeit der Räumung befanden, d. h. die gejchleiften 
Befeftigungen nicht wieder aufgebaut werden. 

Dis hieher war nichts wejentlih Neues in dem Vertrage vom 9. Fe- 
bruar feitgejeßt; die vielbejprochenen Bedingungen von Campo Formio und 
Raitatt waren nad einem blutigen Kriege von zwei Jahren unbejchränft und 
ohne Glaujel zur Geltung gelangt. Neu war aber der fiebente Artikel über 
die Entjchädigungen; in jeinem Vollzug lag die territoriale und politiiche Um— 
geitaltung des Reiches eingefchloffen. Da in Folge der Abtretung, hieß es, 
welche das Reich der franzöfischen Republik gemacht hat, mehrere Fürften und 
Stände des Reiches fich, fei es ganz oder theilweije, aus ihrem Beſitz gejeßt 
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jeben, während es dem deutjchen Neich in jeiner Geſammtheit zufteht, die ſich 
aus gegenwärtigem Vertrag ergebenden Verluſte zu tragen, jo ijt der Kaijer 
in feinem und des Reiches Namen mit der franzöfiichen Republik übereinge- 
fommen, dal im Ginflang mit den auf dem Rajtatter Gongrefje förmlich 
aufgeftellten Grundjägen das Reich gehalten ijt, den erblihen Kürjten, 
welche fih auf dem linken Rheinufer außer Beſitz gefeßt finden, eine Ent- 
ſchädigung im Schooße des Reiches zu gewähren, in Folge von Anordnungen, 
welche auf diefen Grundlagen weiter fejtgeftellt werden jollen. 

Es war eine Entihädigung jo ungewöhnlicher Art, wie fie eben nur 
bei den deutichen Verhältniffen möglih war. Die Dynaſtien wurden ent- 
ihädigt, das Reich verlor; die Fürſten erhielten jo viel und noch mehr, als 
fie eingebüßt, die Nation in ihrer Geſammtheit erlitt einen Verluſt, der ihre 
politiihe Unabhängigkeit bedrohte. Selbit Defterreih, das unter den Erb- 
fürjten des Reiches an Einfluß und Macht offenbar am meiſten einbühte, 
hatte für feinen Verluft an Gebiet ſich eine leidlihe Entſchädigung gefichert, 
indem es jtatt des weit entlegenen, ſchwer zu behauptenden belgiſchen Beſitzes 
Denedig und Iſtrien, alſo eine vortrefflihe Arrondirung feiner Erblande er- 
bielt. Das Reich allein und die in diefem loderen Verbande noch immer 
vereinigte deutjche Nation waren es, weldye die Koften des Ganzen trugen. 
Sn runder Zahl angejchlagen verlor Deutjchland 1150 Duadratmeilen an 
Gebiet und beinahe vierthbalb Millionen Bewohner. Darunter zunächſt die 
belgijchen Gebiete, deren Verband mit Deutjchland zwar ſchon jeit Sahrhun- 
derten durch die habsburgiſche Hauspolitif gelodert, faſt gelöft war, die aber 
gleihwohl ihrer geographijchen Lage und ihrer Entwidelung nad eine noth. 
wendige Ergänzung des deutichen Gebietes bildeten. Man bat damals in 
Deutjchland, eingedenf der nur noch laren Verknüpfung mit dem alten bur- 
gundifchen Kreije, die Abtretung faft gleichgültig aufgenommen und wie einen 
Verluft angejehen, der im Grunde jhon längſt geſchehen war; als wenn 
nicht ſelbſt die allerdürftigite Verknüpfung mit Deutjchland immer noch ein 
Glück zu nennen war im Vergleich mit der Abtretung an Franfreich, deſſen 
Macht dadurch ins Ungemeſſene vergrößert ward. Tiefer ward der Verluft 
der Rheinlande empfunden. Was wir dadurch an Wehrkraft verloren, wie 
unjere Grenzen fortan ſchutzlos und offen lagen, die Einbuße eines ge 
jegneten Landes mit feinen reichen und vieljeitigen Hülfsquellen, der Schlag, 
den der deutihe Handel und die Schifffahrt erlitt, davon ging doch ein 
tiefes, jchmerzlihes Gefühl durch die Nation, auch wenn ihre Lenker und 
Regierer mehr um ihre Entihädigungen befümmert waren, ald um das 
Loos der Gejammtheit. ine rechte Freude über den Frieden ift darum 
auch micht laut geworden; man pried das Ende des Krieges, allein der 
Preis des Friedens lieh Fein ungetrübtes Gefühl des Behagens auflommen. 
Es ward aud wohl ſchon jet die Ahnung laut, daß bei dem fo ausge— 
jprodenen Uebergewicht Frankreichs und der Groberungsluft feines mili— 
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täriſchen Dictators dieſer Friede nicht viel mehr Dauer veripreche, als ber 
borangeyangene.*) 

Wie waren die Stimmungen am linken Rheinufer jelbft, als jegt die 
Losreigung vom Vaterlande unwiderruflid ausgefpredhen war? Die Verin- 
derung ward dort weniger tief empfunden, einmal weil man ſchon ſeit bei- 
nahe einem Jahrzehnt losgeriſſen war von Deutichland, dann weil eben die 
jüngſte Zeit in die unbehagliche und verworrene Lage, in der ſich die Ge- 
biete befanden, eine unverfennbare Beiferung und Stetigkeit gebracht hatte. 
Wir erinnern ung, weld bittere Prüfungen den erjten revolutionären Ver: 
ſuchen am linfen Rheinufer gefolgt waren; die Zeit des Schredens und die 
Lajten des Krieges drüdten gleich ſchwer auf die unglücklichen Bewohner. 
Auch als der Zerrorismus unterlegen war, dauerte in den Rheinlanden nad) 
wie vor das ganze Unwejen proviforifcher Zujtände fort; halb. mit Sranfreid) 
vereinigt, halb wie Beindesland behandelt, wurden fie von Requilitionen, Räu— 
bereien und ſoldatiſchen Brutalitäten jo arg heimgejucht, wie irgend ein Ge— 
biet, das der franzöfiihen Invaſion verfallen war. Es war begreiflich, day 
unter diejen ungewohnten revolutionären Verhältniffen die Lande der Wohl- 
tbaten nicht froh wurden, die ihnen der Umſturz der alten Herrichaft hätte 
bringen fönnen; fie waren wohl der Feudallaften entledigt, die Mißbräuche 
eines geijtlihen Regiments waren verfchwunden, es gab Feine religiöjen Be- 
drüdungen und Befehrungen wie unter dem pfälziſchen Regiment, die Käuf- 
lichfeit der Stellen uno was daran bing börte auf; aber man hatte dafür 
terrorijtiiche Gewalthaber, free Räuber und Blutjauger, überhaupt einen 
Zuftand ohne jede Sicherheit und jeden Rechtsſchutz eingetaufht. In die 
Zeit des Directoriums fielen dann die eriten Verſuche einer feiteren Organi— 
jation. Man ließ durd Rudler das „cisrhenanifche* Gebiet in Departements 
eintheilen und dieſe nach den in der fränkischen Republik beitehenden Formen 
einrichten. Dieſe Erjtlingsorganijationen fielen freilich oft wunderlid genug 
aus; man ſchüttete über das Yand einen Wuft von Geſetzen, die man furz- 
weg aus dem Franzöfiichen abjchrieb oder überjegte, und fragte nicht danach, 
ob fie dem Lande oder feinen Bebürfniffen entiprächen. Allein, wie ein Zeit- 
genofie jagt, e8 waren doch wieder Geſetze. Behaglich oder auch nur erträglich 
war die Lage nicht zu nennen. Rudler regierte das Land mit der Gewalt 
eines Proconjuls; franzöfiiche Abenteurer, die der Sprache und den Sitten 
des Yandes fremd waren, oder Parteimänner, deren VBerdienit nur eben ihr 
Zufammenbang mit der berrichenden Partei war, füllten die öffentlichen Stellen. 
Zwar waren die Abgaben der Feudalität und der Zehnten abgeſchafft, -aber 
das franzöſiſche Steuerwejen, zumal in feiner Ausübung, lie diefen Wechjel 
faum als eine Erleichterung empfinden. Wohl kamen verftändige, den wirklichen 
Bedürfniſſen des Volkes entſprechende Einrichtungen, wie die Anfänge der 
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neuen Gerichtserdnung, das Imititut der Kriedensrichter und Notare, allein es 
kam auch im Mai 1798 der Rhein als Zollgrenze und mit dem Drud der 
neuen Mauth allmälig eine Menge fiskaliiher Künfte, die bisher auf deut- 
ihem Boden unbefannt waren. Ueberhaupt wurde das Yand mehr ausge: 
beutet als regiert, und was das Unbehaglichite für die Bewohner War, es 
war noch immer Alles proviforifh und unficher, man hing mehr von dem zu— 
fälligen Perfonen, welche die Gewalt führten, als von feiten gejeglichen Ord— 
nungen ab.*) Die Zeit ded Gonjulats brachte auch für diefe Gebiete die 
Wohlthaten einer feiteren Ordnung. Zum Oeneralcommilfär der vier De- 
partements am linken Rheinufer ward der ehemalige Gonventsdeputirte Jean 
Bon St. Andre beitellt, der eine wilde politifhe Vergangenheit durch fein 
fähiges und fchöpferiihes Wirken in diefem neuen Lebensfreije fait xergeſſen 
gemacht hat. Zum erſten Mal, ſeit die Franzoſen dieſen Boden’ betreten, 
wurde nun das Sand verwaltet, nicht blos bedrüct und ausgejogen. Ein 
verftändiges und tolerantes Regiment, das ih bemühte, die faſt verfiegten 
Duellen des öffentlihen Wohlſtandes wieder zu öffnen, den ganz darnieder- 
liegenden Handel und das Gewerbe aufzurichten, den Berfehr zu beleben, ein 
ſolches Regiment mußte nad) dem, was vorausgegangen war, als eine große 
Segnung erjdeinen, aud wenn die widernatürliche politiiche Grenze, die 
ganze DOrganifation des Staates, die Trennung von Allem, dem man durd 
Abftammung, Gultur und Geſchichte verwachjen war, niemals ein wahrhaft 
gejundes Dafein aufkommen lafjen konnten. 

Aber das Gefühl, von der Noth der jüngiten Zeit befreit und der geift- 
lich weltlichen Kleinjtaaterei, wie fie vor 1792 war, entwachjen zu jein, lieh 
vorerſt jolhen Betrachtungen Feinen Raum Bon diejer Seite juchte auch 
die Gonfularregierung das rheiniſche Volk zu fafjen; in einer Proclamation 
vom 18. Juli 1801, worin die Vereinigung der Rheinlande mit Frankreich 
feierlich verkündet ward, wurde daran erinnert, day es nun Feine Privilegien, 
feine Seudallaiten, feine Frohnden, feine Jagdrechte mehr gebe, daß an die 
Stelle der alten Verwaltung eine befjere Adminijtration und Juſtiz getreten 
jei, dat das Land einer Sicherheit geniee, wie nie zuvor. „Statt mit wi. 
derjtrebenden Intereffen überzogen zu fein, hieß es, ilt euer Land fortan durch 
das gemeinjame Interefje von dreißig Millionen Bürgern geſchirmt; jtatt 
einer Menge Eloiner Herren, die zu ſchwach waren um jich zu vertheidigen, 
aber jtark genug das Land zu drücden, jteht es unter dem Schuße einer Macht, 
die ihrem Gebiete wird Achtung zu ſchaffen wifjen“.**) 

Eine ähnliche Stimmung ſprach damals auch Jojeph Görres aus. Ihn 


*, ©. „Cisrheuanien unter ben Franken, befonders in Hinfiht auf die Pfalz, 
bis auf Bonaparte.” 1801. Bgl. das übrigens ſehr einfeitige Buch von van Alpen, 
Geſch. des fränk. Rbeinufers, wie e8 war und wie es if. Köln 1802. 2 Be. 

**) &, Choix de rapports, opinions et discours ete. T. XVII. 370. 371. 
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hatte jeine feurige Natur, fein Widerwille gegen die abgeitorbenen alten 
Dinge und ein ungebändigter Freiheitsſinn jeit dem Ausbruche der Revolution 
zum eifrigften und begabtejten Verfechter der neuen Ideen gemacht, ohne 
daß er darum jemals Franzoſe ward oder franzöfiich dachte. Es hat ſich in 
dem phantaftiichen Süngling diefer Lebensproceß anders abgeipielt als bei 
dem weit älteren, politiih nüchternen Georg Korfter; aber es war dieſelbe 
Ungejundheit deutjcher Zuftände, Die den einen wie den andern ins Yager der 
neufränfiichen Demofratie getrieben hat. In dem Augenblid, wo das Di- 
rectorium fiel und Bonaparte jeine Diktatur begründete, fam der fünfund- 
zwanzigjührige Görres nah Paris, um im Auftrag gleichgefinnter Freunde 
die Yage aus unmittelbarer Anſchauung Fennen zu lernen und, wenn immer 
möglich, eine Befjerung der rheinländiichen Zuftände zu erwirfen. Die inte- 
reffante Schrift, die er über diefe Sendung damals veröffentlicht hat,) läßt 
uns den Zwieſpalt der Stimmungen in ihm und jeinen Kreunden deutlich 
erfennen: mit dem Alten entzweit und doch die neuen Dinge nüchterner und 
fälter als zuvor beurtheilend, weis ſich Görres jelber feine runde Antwort 
auf die Frage zu geben, weldes die rechte und natürliche Beltimmung für 
die Rheinlande wäre? Gr verfennt die „argen Diffonanzen* nicht, die. eine 
Verbindung mit Frankreich erzeuge, aber er fieht doch aud) wieder Anderes, 
was ihn dafür jtimmt: „Beiordnung einer Nepräfentation aus dem Wolfe, 
Yosjagung des Staates von der Pfaffheit und gänzlihe Trennung der reli- 
giöjen von den politiichen Injtitutionen, ungehenmtes Fortſchreiten in Auf- 
Härung und Bildung, ſteigenden Wohlſtand durch die Unterjtügung einer 
Fräftigen Regierung, VBortheile der Vereinigung mit einem mächtigen, ange 
ſehenen Volke, endlich wacjende Cultur durd die Zerbrehung der Iocalen 
Seffeln, die ihre Fortichritte allerwärts hemmten*. Die Ergebnifje einer 
Rückkehr des Alten ericheinen ihm dagegen im abjdjredenditen Lichte. „Ein 
drüdender Despotismus, durd Erfahrung aufgeklärt, durch lange Entbehrung 
erbittert, durch vorhergegangene Greignifje zu Allem berechtigt, nicht mehr jo 
ungelenfig wie vorher, aber deswegen noch um jo empfindlicher‘. Er fieht 
die glorreihe Wiedereinjegung der Prieiterichaft in ihre entzogenen Rechte, 
er fieht Die goldenen Tage ihrer Herrichaft zurückkehren; er fürchtet die „Ein- 
wanderung des Staates in die Kirche *, durch welche derjelbe fih in den 
Schutz und die Oberaufficht des Hobenpriefters fi) begiebt und mit ihm den 
Raub über die Einfalt theilt; er bejorgt das Verdrängen der Aufklärung, 
ein gewaltjames Erdrüden aller Bildung der fünftigen Generation durd) 
Mönche und deren Helfershelfer, die Reaction des politifchen und religiöfen 
Fanatismus, der ſich durch erhöhte Bigotterie und Rachſucht für vorausge— 
gangenen Drud jchadlos halten würde. Daneben würde dann durd Indo- 


*) S. Refultate meiner Sendung nah Paris im Brumaire des VIII. Jahres. 
Coblenz im Floreal 3. VII. 


332 III. 6. Der Friede von Luneville. 


lenz alle Induſtrie nod tiefer finfen und eine allgemeine Erſchlaffung aller 
Kräfte eintreten. 

Das ift, ruft Görres aus, die Perjpective, die und unjere Fürjten vor- 
halten; wer wird jchwanfen, auf welche Seite er ſich neigen foll? Allein er 
jo wenig wie feine Freunde möchten doch in Sranfreih aufgehen. Sie ent- 
warfen eine Adreſſe an den erjten Gonjul, worin „die Uebel der Vergangenheit 
gejchildert, ein Gemälde der Mißbräuche der Gegenwart entworfen und um 
Abhülfe für die Folgezeit“ gebeten ward. Meiter wollten auch die nicht gehen, 
die man damals wohl als die von Deutjchland Abgefallenen bezeichnet hat. 


Siebenter Abſchnitt. 


Der Reichsdeputationshauptſchluß. 


Am 18. Februar war die lange erjehnte Botichaft vom Luneviller 
Abſchluß in Regensburg eingetroffen; acht Tage ſpäter folgte ein Faiferliches 
Hofdecret, weldhes die Friedensacte officiell dem Neichstage zur Natification 
vorlegte. Den Inhalt des Vertrags ließ der Kaijer zunächſt unberührt, 
verweilte aber mit unverfennbarer Abfichtlichkeit um fo ausführlicher bei der 
Form des Abſchluſſes. Nicht nur in dem Hofdecret, jondern noch in einem 
bejondern Rundſchreiben an die angejehenften Neichsfürften war die Abwei— 
hung von den beitehenden Formen, die fih der Kaijer erlaubt, indem er den 
Srieden ohne Vollmacht des Neiches ſchloß, ausdrüdlich entjchuldigt. Die 
Betrahtung des harten Verhängniſſes — hieß es — welches über einem jehr 
anjehnlihen Theile Deutjchlands ſchwebe, die Vorſtellung eines noch härteren 
Schickſals, womit die franzöfiiche Uebermacht das Reich bei längerer Aus- 
jegung des Friedenswerkes Bedrohe, und der Gedanke an die allgemein ge» 
wordenen Friedenswünſche, das Alles habe das Neichsoberhaupt bewogen, 
feine Bedenken gegen das ungewöhnliche Verfahren diesmal fchweigen zu laf- 
jen. Zu jeder anderen Zeit hätte der deutjche Reichstag wohl fchwerlich dem 
Reiz widerjtanden, dieje Bormfrage mit der gewohnten Meitläufigkeit zu er 
örtern; jeßt trug die Einficht in das Unvermeidlihe und die ungeduldige 
Lüſternheit nah den Entjhädigungen gleich viel dazu bei, fi über dieſe 
Förmlichkeiten mit einer in Regensburg unerhörten Schnelligkeit hinwegzuſetzen. 
Noch am Tage des Empfanges verabredeten fich die drei Gollegien des Rei— 
ches, die Berathung am 6. März vorzunehmen. Sehr gelegen fam dann 
den Meiften die gleih nachher eingetroffene Initruction des Furbranden- 
burgiihen Gejandten. Diefelbe ſchlug die Ratification des Friedens mit einer 
Glaujel vor, worin die Rechte des Reiches verwahrt und für die weiteren 
Berabredungen, welde die innere Verfafjung angingen, deſſen Mitwirkung 

IT. 22 


334 II. 7. Der Reihsdeputationshauptichluß. 


vorbehalten war. Als am 6. März die Berathung eröffnet ward, ſchloß ſich 
die Mehrzahl der Geſandten diejer Faffung an und ſchon am andern Zage 
war dad Reichsgutachten mit der Ratification des Friedens ausgefertigt. Seit 
der immerwährende Reichstag in Regensburg ſaß, war niemals eine Sache jo 
ichnell erledigt worden, wie die Genehmigung des Vertrages, welder eine 
völlige Nevolution des Reiches und feiner Verfaffung in fi ſchloß. 

Sp raſch man fih in das Unabwendbare fügte, ganz war die Stimmung 
nicht zu verbergen, welche der Inhalt des Friedens nach verschiedenen Seiten 
hin erwedte. Die Berichte vom Reichstag geitehen ung doch ein, dal ber 
Eindrud der Bedingungen Beſtürzung bervorrief; dieſelben waren unter der 
Linie defjen, worauf man gefaßt gewejen war. Einzelnes, wie die Anweifung 
der toscanifchen und oraniſchen Entihädigung auf Deutſchland, erregte jogar 
eine merflihe Entrüftung, wenn gleich im Kreiſe der weltlichen Stände dieje 
Stimmungen fehr bald über dem nächſten perfönlihen Intereſſe der Entſchä— 
dDigungen in den Hintergrund traten. Der fiebente Artifel des Yuneviller 
Friedens ließ fie alle andern Beftimmungen leicht vergefjen. 

Anders freilich jahen diejenigen die Dinge an, über weldye diejer Artifel 
ein bedingtes Todesurtheil ausſprach: die geiftlihen Reichsſtände. Sie hatten 
feine Urjache, ihrer Stimmung Zwang anzuthun, drum lieg ſich auch, jelbit 
in der furzen, fait übereilten Berathung vom 6. März, aus ihrem Lager ver- 
nehmlich genug der Nothichrei der Verzweiflung heraushören. Sie gaben zwar 
zu, daß die Lage Deutichlands die Beftätigung des Friedens dringend gebiete, 
aber fie legten doch zugleich grollend Proteft ein gegen das Beftreben, nicht 
die Gejammtheit, jondern nur einzelne Stände den Verluft tragen zu lafjen. 
Es ward daran erinnert, daß die Verfaſſung des Reiches nicht fortbeitehen 
fönne, wenn man einen Theil der Glieder. zum Opfer der übrigen mache; 
die Rechte der geiftlihen Herren, hieß es, berubten auf ebenfo feiter Grund- 
lage wie die der weltlihen; wenn man fie befeitige, werde man die Reiche: 
verfaffung jo gut wie die Fatholiiche Religion in ihren Grundfeſten er- 
ſchüttern“). 

Es waren das indeſſen nur Vorſpiele des Kampfes, der eben bevorſtand. 
Noch am 5. März, ehe die Verhandlung über das erſte kaiſerliche Hofdecret 
begonnen, ward ein zweites dem Reichstag mitgetheilt, worin der Kaiſer ein 
Reichsgutachten verlangte „über die Art der reichsſtändiſchen Mitwirkung zur 
Beendigung des vorgedachten Friedenswerkes“ Damit war man der Bera— 
thung der verhängnißvollen Frage ſchon um einen bedeutenden Schritt näher 
gerückt. 

Der fiebente Artikel des Yuneviller Friedens war nicht fo beftimmt ab- 
gefaßt, daß über feine Deutung gar fein Streit denkbar gewejen wäre. Wohl 
war darin nur den erblichen oder weltlichen Fürften eine Entihädigung ver 


*) Aus den Abftimmungen von Kurtrier, Speyer und Worms. 
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jprochen und zwar, wie es ausdrüdlich hie, „im Einklang mit den auf dem 
Raftatter Congreſſe förmlich aufgejtellten Grundfägen“; das konnte allerdings 
faum etwas Anderes bedeuten, als nach dem dort von der Reichsdeputation 
am 4. April 1798 angenommenen Princip der Säcularifation geiftlicher Für: 
ſtenthümer. Allein es bie; auch wieder in dem nämlichen Artikel, es ftehe 
dem Reih in feiner Gejammtheit (eollectivement) zu, die aus dem Ver: 
trag fich ergebenden Berlufte zu tragen, und mit diefem Wort fchien es frei— 
lich nicht verträglich, nur eine einzige Klaffe der Reichsjtände als Entſchädi— 
gungsmafje zu opfern. Es iſt wohl möglid, daß dieſe kleine Zweideutigfeit 
der Fafjung mehr abfichtlih als zufällig war; Graf Gobenzl modte hof: 
fen, daß ſich diefe Unbeftimmtheit des Ausdrucks vielleicht im öfterreichijchen 
und geiftlihen Interefje benußen ließe. Auf Seiten der Franzoſen freilid) 
hatte man nichts Anderes im Auge als die Entjchädigung der weltlichen auf 
Koſten der geiftlihen Fürſten; das ergab ſich Schon aus dem ganzen Verlauf 
der Verhandlung, auch wenn fie es nachträglich nicht noch ausdrüdlich erklärt 
hätten *). 

Das bedrohte geiftliche Fürſtenthum jchien aber entjchloffen, die Zweiden- 
tigkeit des Ausdrucdes, jo gut es ging, in feinem Interefje zu nüßen. Be— 
ionderd eine mit Gewandtheit und Mäßigung gejchriebene Schrift aus jener 
Zeit, deren Berfaffer ein fürjtbichöflicher Beamter war**), juchte diejenige Deu- 
tung des fiebenten Artikels aufrecht zu erhalten, mit welcher das Fortbeitehen 
der geiltlichen Staaten ſich vereinigen lien. Es it darin von dem Grundjag 
ausgegangen, daß die Entihädigung durch das geſammte Neid, das beit, 
durch Beiträge aller einzelnen Stände zu leiften jei; Säcularifationen werden 
wohl zugelaffen, aber einmal nicht als das einzige Entihädigungsmittel und 
dann mit der Beſchränkung, daß vorerit mittelbare, oder „auf die Regie— 
rung des deutjchen Reiches von jeher wenig Einfluß behauptende Stiftungen“ 
den Anfang machen mühten. Allerdings, hieß es dann, hätten nad) dem Frie— 
den nur die erblichen Fürſten Entichädigungen zu erwarten, aber aud nur 

*) Der franzöfiihe Gefandte in Negensburg, Bacher, gab die mündliche Erklä— 
rımy ab: daß feine Negierung mit jenem Zweifel erregenden Wort gar nicht bie 
Abſicht gehabt babe, alle umd jede Neichsftände zur Entihädigung beiziehen zu laſſen, 
fondern daß es im Gegentbeil ganz dem Zweck des Lumeviller Friedens gemäß jei, 
die Entſchädigung blos nad den zu Naftatt angenommenen Grundbfägen auszuführen, 
und daß das Wort collectivement mit gutem Vorbedacht einzig und allein um def» 
willen gebraucht worben jei, damit bie hinter dev Demarcationslinie gelegenen geift- 
lihen Stände nicht vielleicht jurhen möchten, fih der Säcularifation zu entziehen. 

**) ©, „Berfuch einer doctrinellen Auslegung des fiebenten Friedensartifels von 
Luneville. Germanien 1801.” Berfaffer war ber fürftlih wiürzburgiihe Geb. Rath 
von Seyffert. Der fürftlich anbaltifche Legationsjecretär von Bingel ließ eine Gegen- 
jchrift ericheinen. Beide ſammt ber Replik und Duplik find in Neuß Staatscanzlei 
1801, III. 1—194 abgedrudt. 
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die des deutjchen Reiches, aljo weder Toscana noch der holländische Erbitatt- 
halter, noch der Großmeiſter von Malta. Die geijtlihen Herren linfs vom 
Rhein hätten zwar im ftrengen Sinn des Wortes ebenfalls feinen Anſpruch, 
aber fie jeien des Neicheverbandes wegen befugt, wenn fie Alles verloren bät- 
ten, einen ſtandesmäßigen Unterhalt zu fordern. Auch dürfte man auf welt- 
licher Seite die Prätenfion der Entſchädigung nicht zu weit treiben; Erſatz 
fönne billiger Weije nur verlangt werden für die durch den Frieden verlore- 
nen Beligungen, die deutjches Reichsland waren, nicht aber etwa für erlitte- 
nen Kriegsichaden, entzogene Einkünfte und Nechte. 

In einer andern Schrift, die gleich nach dem Abſchluß des Friedens er- 
ihien*), wurde eine Ermahnung an die deutjchen Bifchöfe gerichtet, ſich To 
eng zu verbinden wie das Corpus Evangelicorum und „durd) einen Mann von 
Kopf, Muth und Anjehen die Höfe Europas mit den dringenditen Boritel- 
lungen zu überhäufen“.“ Sie follten fih an den Kaijer wenden, der fie 
ſchützen müjje, weil die geiftlichen Fürſten ihm allein treu geblieben jeien und 
ihr Untergang nothwendig den legten Reſt feiner Autorität nach ſich ziehen 
werde; fie jollten die Reihsmititände anrufen und fie an die Kurvereine, an 
die goldene Bulle, an den weitfäliihen Frieden und an die Grundgejeße des 
Reiches erinnern; fie jollten ihre Klagen an Preußen, als den wefentlichen 
Urheber des franzöſiſchen Krieges, an Schweden als den Garanten des weitfäliichen 
Friedens, an Rußland, weil es jeine Theilnahme für die Erhaltung des alten 
Reichs unverholen Fundgegeben, an Spanien ald an den vorzugsweife Fatho- 
lichen Thron, ja an Frankreich jelber richten, weil es mit jeiner Politik nicht 
vereinbar jei, die Eleinen geiltlihen Staaten aufzuheben und dafür große welt- 
liche in feiner Nachbarſchaft entitehen zu laſſen! Selbit England, als der un- 
erbittlichite Gegner der Revolution, war bei dieſem episfopalen Bittgang nicht 
vergeſſen. 

Andere Stimmen ließen die rechtliche Frage ganz außer Spiel und ſtell— 
ten die politischen Folgen einer Aufhebung des geiftlichen Fürſtenthums war: 
nend vor Augen“). Mit Grund weiffagten fie den Untergang der deutſchen 
Neihsverfaffung, indem fie im Einzelnen nadwiejen, wie eng und unlösbar 
mit deren Erhaltung die Eriftenz des geijtlihen Fürſtenthums verfnüpft ſei. 
Auch der Untergang der Faijerlichen Autorität und der Verfall des Haufes 
Deiterreich werde eine unvermeidliche Folge fein. Der Kaijer verliere feinen 
natürlichen Anhang im Reiche, wenn die Gruppe der Fleineren und Schwäche» 
ren Fürſten verjchwinde, das öſterreichiſche Haus werde von der Fatholifch-Firdh- 
lichen Macht Iosgeriffen und dafür Preußen gehoben werden. Es verſteht ſich, 


2) S. NAvertiffement von eimem nächftens zu erwartenden Werken unter dem 
Titel: Vorftellungen der deutſchen Fürſtbiſchöäfe an die meiften Höfe Europas über 
ben Frieden von Lımevile. 

**) S. die Schrift: Die Folgen der Sicularifationen. Cuique suum, German. 1801. 
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daß auch die confejfionelle Seite nicht unberührt blieb. Die katholiſche Kirche 
ſei — wogegen freilich die jüngiten Vorgänge in Mainz, Cöln u. ſ. w. be, 
redtes Zeugnis ablegten — die beite Schußwehr gegen den „berrichenden Frei- 
heitsſchwindel“; jei diefer ehrwürdige Schlufftein aller kirchlichen Formen der 
Revolution als Opfer gefallen, jo würden auch die andern Kirchen eine ſolche 
Kataftrophe nicht lange überdauern. Es erijtirte überhaupt Fein Stand und 
fein Intereffe des Reiches, das die Verfechter des kirchlichen Staatenthums 
dur die Säcularifation nicht für gefährdet erachteten. Den Eleineren welt» 
lichen Staaten ftellten fie warnend ihre Unficherheit und die Gefahr ver, von 
den großen verichlungen zu werden, fobald einmal durd die EAcularifation 
das Beifpiel einer ſolchen Revolution gegeben jei. Den Reichsadel mahnten 
fie daran, daß ihm die politiiche Vernichtung der Stifter Anjehen und Macht 
nehme; dem Volke hielten fie das Bild einer ftrafferen weltlichen Despotie, 
die Steigerung des militärischen Joches vor Augen und erinnerten an die 
vielfältige Verforgung, die auch Söhne bürgerlichen Standes in den geiftlichen 
Staaten gefunden hätten. Nicht Alles an diefen trüben Prophezeiungen war 
gleich gut begründet, aber es war doch Vieles von dem, was als unvermeid- 
liche Folge eintreten mußte, in richtiger Ahnung vorhergeſagt. Nur im Kreife 
der weltlichen Regierungen war die Einficht in die gewaltige Revolution, die 
bevorftand, nicht jo groß, wie der ungeduldige Eifer, fih aus den wehrlojen 
Spolien zu bereichern. 

In Regensburg waren indeffen die Parteien lebhaft an einander gera- 
then. Am 30. März begann die Verhandlung über die Frage, in welder 
Meife die Neicheitände bei der Entſchädigungsfrage mitwirken follten. Die 
Mehrheit wire wohl bereit geweien, dem Kaifer allein dies zu überlaffen, frei» 
lich nur in der Weife, daß er feinen Entwurf dem gefammten Reiche zur 
Genehmigung vorlege. Damit war die Mühe und Verantwortlichkeit dem 
Reichsoberhaupt zugewiefen und doch der Mehrheit auf dem Reichstage immer 
die Entſcheidung vorbehalten. Dazu beitand aber in Wien feine Neigung. 
Man hätte fi dort, wenn man die Leitung der Sache nicht ausjchlieglich 
haben konnte, am liebiten eine außerordentliche Neichsdeputation zur Seite 
geben laffen, die nur aus ſehr wenigen Mitgliedern und natürlich nur aus 
folchen beftand, deren Defterreich ziemlich verfichert war; man dachte an Kur» 
mainz und Kurſachſen. Diejer Borichlag wurde aud im Kurfürftenrath von 
Trier und Cöln angeregt, im Fürftenrath trat der öſterreichiſche Directorial- 
gefandte felber damit hervor, aber es war offenbar fein Anklang dafür zu er: 
warten. Auch die jächfiiche Anficht, dem ganzen Neichstage das Geſchäft zu 
übertragen, wollte nicht gefallen, den größeren und entſchädigungslüſternen 
weltlihen Reichsſtänden war dann ihre Sadye doch jchwerer gemadyt, ald wenn 
die Angelegenheit in einem engeren Kreije verhandelt ward, worin ihnen die 
Mehrheit fiher war. Mehr Beifall fand darum der hannoverihe Vorſchlag: 
wenn der Kaifer allein das Geſchäft nicht auf fih nehmen wolle, ſolle der 
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Reichstag eine außerordentliche Deputation in Regensburg niederjegen, weldye 
die Entichädigungsfrage mit dem kaiſerlichen Commiſſär ins Reine bringe, 
natürlich unter Vorbehalt der Genehmigung von Seiten des Reiches. Da» 
zwijchen regte fih die Agitation der geiftlichen Stände immer ungejtümer; 
bei den Abitimmungen ward mit feltener Einmüthigkeit von ihnen der Sat 
aufrecht erhalten: daß nach dem fiebenten Artikel jeder Reichsſtand verpflich— 
tet jei, jeinen Antheil an dem Verluft des Reiches zu tragen. In Denf- 
ichriften und Brochüren, Die man vertheilte, ward dieſe Meinung durch— 
gefochten. Eben darum waren die geiltlihen Stände auch entjchieden da- 
für, dem Kaifer allein die Löſung der Entſchädigungsfrage zu überlaffen, 
von ihm fonnten fie nod am erſten Berückſichtigung ihres Intereſſes 
erwarten. 

E3 vergingen darüber mehrere Wochen, bis der Reichstag auch nur zu 
einem vorläufigen Ergebnig fam. Auf beiden Seiten war man rührig be 
mübt, fih die Mehrheit zu fihern; Defterreih wirkte für den Vorſchlag der 
geiftlihen Stände, wonad ihm die Erledigung des Kriedensgeihäfts allein zu- 
fiel; die andern ſuchten eine Faſſung zu finden, unter weldyer fi) die verfchie- 
denen Intereffen der weltlichen vereinigen ließen. Am 20. April trat dann 
Baiern mit dem Antrag hervor: dem Kaifer die weitere Einleitung ber 
noch zu berichtigenden Friedensgejchäfte in der Weije zu übergeben, daß er 
feine Anträge darüber an die Reihsverfammlung gelangen laſſe. Das Vo— 
tum drüdte offenbar die Meinung der Mehrheit der weltlichen Reicheitände 
aus und war im Einverftändnig mit Preußen abgegeben. Denn ale end» 
li die lange erwartete brandenburgiſche Abjtimmung erfolgte (27. April), 
pflichtete fie mit der Bemerkung, daß dieſe wichtige Sache doch ja nidht über- 
eilt werden möchte, dem bairischen Votum bei, und das Gleiche geſchah ſofort 
von den meijten weltlichen Ständen mittleren Ranges. Auch folche, die bie: 
her mit bejonderen Anträgen zwifchen den beiden Meinungen geitanden und 
die Dejterreih für fich gerechnet oder als verlorene Stimmen betrachtet, er- 
flärten fich jegt für den bairiſch-preußiſchen Vorſchlag und vereitelten damit, 
wenigftens im Fürſtenrath, die Hoffnung auf eine »Öiterreichiihe Mehrheit. 
Im Kurfürftencollegium war man getheilt; Böhmen und die drei geiftlichen 
Kurfürften fochten noch dafür, dem Kaifer die Sadye ganz zu überlaffen; da— 
gegen hatten Brandenburg und Baiern jetzt auch Sachſen und Kurbraun- 
ſchweig für ihre Anficht gewonnen, dem Kaiſer nur die Einleitung zu über: 
tragen. Da im Fürftenrat) diefe Meinung ſchon das Uebergewicht hatte, 
iprang auch Kurmainz auf die andere Seite hinüber. So kam am 30. April 
das Reichsgutachten zu Stande, wenad) der Kaifer erfucht werden jollte: „die 
gänzliche Berichtigung der noch vorbehaltenen Gegenſtände und damit die Er- 
(edigung des Friedenswerfes einzuleiten und noch vor deren Feſtſetzung und 
Berichtigung die aus diefer Einleitung fi ergebenden Rejultate dem Reiche 
zu einer jchleunigen neuen Berathung mitzutheilen.* 


Berhanblungen in Paris. 339 


Es war darnach voraudzujehen, daß die Dinge nicht übereilt werden 
würden”). 


Während jo der deutſche Reichstag kaum über die Einleitung der Sache 
ins Reine fam, war an einer anderen Stelle das Entſchädigungsgeſchäft ſchon 
in vollem Gange. Die meiften weltlihen Stände hatten fih nad dem Mit- 
telpunfte der europäiſchen Politik jener Tage, nach Paris, gewandt, um bei 
dem drohenden Schiffbrud des alten Neiches dort möglihit große Spolien 
zu erobern. So lief der Regensburger Verhandlung eine andere in Paris 
zur Seite deren Geſchichte unter allem dem Unrühmlichen, was die Erleb— 
niffe der jüngiten Zeit aufzuweifen hatten, bei weitem die ſchmachvollſte 
Epijode ausmacht. Aus diefen Vorgängen lernte Bonaparte zuerft Deutjch- 
land genauer fennen; der Grad der Achtung, den er vor uns empfand, ijt 
aus den Eindrüden erwachien, welche ihm damals unfere Lenker erwecken. 

Gleich nah dem Abichluffe vom 9. Februar hatte das Wettrennen der 
deutſchen Fürften begonnen, um fich mit erlaubten und unerlaubten Künſten 
die franzöfiihe Protection bei dem bevorftehenden Menſchenhandel zu fichern. 
Die beiden heſſiſchen Höfe hatten ſchon im März zwei Agenten in Paris figen, um 
den Heimfall Furmainzischer und fuldaiicher Gebiete zu gewinnen. Die Stände 
des fränkischen Kreifes waren faft ſämmtlich in gleicher Abficht zu Paris ver- 
jammelt; ſogar Würzburg und Bamberg hatten, um fih aus dem Schiffbrud 
zu erretten, ein paar gewandte Vertreter weltlichen Standes hingeſchickt. Lö— 
wenftein-Wertheim jandte die Herren Städel und Feder ab, die fich auf die- 
jem jchlüpfrigen Gebiete einen gewiffen Namen machten; ſelbſt Nürnberg und 
das kleine Windsheim, beide tief verfchuldet und im jteter Geldnoth, ſcheuten 
die Koften einer Pariſer Gejandtichaft nicht, um ſich die Freundſchaft der 
Mächtigen zu erwerben. Nürnberg hatte verſchiedene Mittel ausgefonnen, 
um die theure Gejandtichaft beftreiten zu können; es hatte fih z. B. an eine 
andere Reichsſtadt gewendet, um eine Reife auf gemeinjhaftliche Koſten zu 
arrangiven; aber vergebens. Endlich fchoffen einige vermögende Bürger zu- 
jammen und ed wurden zwei Abgejandte nad Paris geſchickt. Sie erlangten 
auch ein gnädiges Schreiben Bonapartes, das fie jedoch an den Minifter des 
Auswärtigen verwies und zu nichts verpflichtete. Wie fie dann in ihrer Her- 
zendfreude das Actenſtück veröffentlichten, ward es im Moniteur rundweg ab- 
geleugnet.**) 


*) In einem handſchr. Bericht von Görtz d. d. 1. Mai ift über bie „beinahe 
unanftänbigen ob zwar erfolglofen Anftrengungen” ber Taijerlihen Minifter geklagt, 
umb in einem andern vom 4. Mai zmeifelt derfelbe fehr, ob ber Beſchluß die Rati- 
fication erhalten werbe. 

**) ©, polit. Journ. 1801. I. 647. 


340 II. 7. Der Reichsdeputationshaupiſchluß. 


Neben Nürnberg fehlten natürlih Hamburg und Bremen nidt. Wie 
fehr jelbit in diefen vordem mächtigen Sigen deutichen Bürgertbums Alles 
aus Rand und Band gegangen und für Jeden nur das „sauve qui peut‘ 
zur Febensmarime geworden war, bewies eine Schrift, die damals aus dieſem 
Kreije hervorging. Darin war vorgejchlagen, Hamburg jolle ih, unter det 
Bedingung, ein Freihafen zu werden und ewigen Frieden zu genießen, dem 
König von Dinemarf als feinem Schugherrn unterwerfen und dafür der dä— 
nifchen Krone ein bejtimmtes Schutzgeld entrichten! 

Bon den Reihsfürften hatten fi manche perfönlih auf den Weg ge— 
macht, z. B. die Erbprinzen von Sienburg und Hedingen, der Graf von 
Solms-Laubach, der Graf von der Leyen und ein Yeiningen; die Grafen in 
der Wetterau hatten jeder feinen bejonderen Agenten in Paris, auch Thurn 
und Taxis, das umvermeidliche, hatte jeinen Herrn Vrints dahin geſchickt. Be: 
deutfam waren die Gejandtichaften der NReichejtände, aus denen der Rhein» 
bund erwuchs; Baiern war durch Getto, Württemberg durd Herrn von Nor: 
mann vertreten, neben dem ſich wunderlicher Weiſe auch ein Legationsrath 
Abel als landſchaftlicher Agent umbertrieb, Heffen-Darmitadt hatte einen 
Oberſt Pappenheim hingeſchickt, Baden war durch Edelsheim und Reizenitein, 
Naſſau durch Gagern repräjentirt. Mit ihnen meiftens im Einklang arbeitete 
jeßt die preußifche Gefandtichaft, deren Chef Luchefini war und die ihre Sn- 
jpirationen von Haugwig und Lombard empfing.*) 

Unter den franzöſiſchen Miniftern hatte Zalleyrand die einflußreichite 
Stimme in diejer traurigen Verwidelung. Freiherr von Gagern erzählt uns 
aufrichtig, weld ein Wettlauf um die Gunft diefes Mannes ftattfand, und 
wie die greifen Matadore der Diplomatie ſich bald um die Gunft eines ver- 
zogenen Kindes im Haufe des Minifters, bald um die Liebkoſung eines Flei- 
nen Schooßhündchens eifrig bemühten. Er jelber rühmt fich dabei, die „alt- 
deutihe Strafe des Hundetragens dort nicht erlitten zu haben’; die meijten 
Andern waren, jcheint es, weniger bedenflih. Mas fich jonft von den klei— 
nen gejellihaftlihen Künften, womit man in diefen Kreifen die Zeerheit über: 
tündyt, gebrauchen ließ, ward emfig angewandt, um die Gunft des mächtigen 
Minifters und feiner Umgebung zu gewinnen; der ſtolze deutſche Reichsadel 
fang und tanzte, jpielte Plumpfad und Blindefuh, um fih im Kreije der 
revolutionären Machthaber möglichit angenehm zu machen**). Der ehemalige Bir 
ihof von Autun liebte freilich jtärkere Mittel; eine Dofe, mit Goldjtüden ge 
füllt, machte bei ihm einen nachhaltigeren Eindrud, als das Hundetragen und 
Plumpjadipielen. 


*) In ben Acten bes pr. Staatsarchivs finden fich eine Menge von Gefuchen 
der weltlihen Reichsſtände um preußifche Verwendung, die auch in der Regel zuge 
jagt warb. 

**) Gagern, Antheil an ber Politik I. 117. 119 f. 
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Unter den Beamten des Minijteriumd war der Straßburger Mathieu 
bald derjenige, deffen Gunſt am eifrigiten umworben ward. Dreift und ar- 
beitjam, dabei in den deutjchen Dingen vielfach bewandert, mußte er neben 
feinen umwiffenden franzöfiichen Gollegen jehr bald den leitenden Einfluß ge 
winnen. In jeiner engen Dachſtube wurden die deutichen Provinzen zerichnit- 
ten; bei Fleinen vertraulichen Gaftmählern die fünftige Geftaltung des Reiches 
verabredet. „Ich kann betheuern, jagt Gagern, dat von Geld- und Geldes- 
werth zwijchen und nie die Rede war; wohl aber habe ich vielleidht mehr als 
einmal gejagt: Herr, Sie werden reich werden, denn Jeder wird fidh beeilen, 
Ihnen jeine Erfenntlichfeit zu bezeigen. Alles das ging jedoch ftufenweis., 
In jedem Falle liebten es die Franzoſen nicht, wenn man fie in diefem Punfte 
gar zu zartfühlend behandelte. Bon Zeitgenofjen werden die Summen ge 
nannt, die theild dur den ſchon früher erwähnten Feder und den Banquier 
Durand ins Talleyrand'ſche Haug, theild an Mathien ausgezahlt wurden. Den 
thätigen Mittelsmann jpielte dabei der Fürft von Löwenftein, ein Schulka— 
merad von Mathieu und von Zalleyrand, fie verübten zufammen, wie Yang 
fagt*), am heiligen römifhen Neih ihre Pagenftreihe.  Heflen-Darnitadt, 
jo verfichert derjelbe, veripradh eine Million und Herrn Mathieu insbejondere 
noch zwei Nittergüter, Württemberg, wie es ſich ſelbſt in aufrichtigem 
Schmerzenslaut berühmte, lieferte jeine Summen centnerweis und überdies 
noch an Mathieu eine anſehnliche Rente; auch Laforeit foll tauſend Louisdor 
baar und eine Doſe von 20,000 Gulden Werth erhalten haben. Von Ba- 
den wurde berichtet, daß es fechstaufend Louisdor an die Franzoſen und noch 
eine Doſe zu viertaufend an den ruffischen Staatsrath Bühler gegeben; Witt 
genftein zahlte zweitaufend Youisdor und fo abwärts, die Wenigiten ausge 
nommen. 





Preußen hatte, wie wir und erinnern**), jeit Herbit 1800 feine Vertre- 
tung in Paris geändert; unter der Form des Urlaubs war Sandoz-Rollin 
einftweilen dur Lucchefini erjegt worden. Die Furcht vor einer engeren 
Verbindung zwifchen Sranfreih und Defterreih, und die Beſorgniß, der bis— 
berige Gefandte werde nicht wachſam genug fein, hatten diefen Wechſel ber 
beigeführt. Sandoz fchien zu alt und Fränfelnd, jeine Thätigfeit, die man 
früher rühmte, war jegt in eine gewiffe Apathie umgeichlagen; Dagegen war 
Luccheſini nad Anſicht der Berliner Staatsmänner völlig der rechte Mann, 
um ſich unmittelbar mit Bonaparte in Beziehung zu feßen und ein näheres 
Einverftändniß vorzubereiten. In den Berlauf dieſer Verhandlung follte 


*) Memoiren II, 58. 
**) ©, oben S. 322. 323. Das Folgende aus einer Denkichrift von Hangwitz 
d. d. 5. Olt. 1800. 
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Rußland genau eingeweiht, überhaupt die Verbindung mit diefem Nachbar 
forgfam gepflegt werden. Es ift dabei, fo drüdte fi damals Haugwig aus, 
nur die doppelte Klippe zu vermeiden: einmal ſich nicht durch die ungeftüme 
Heftigkeit des Gzaren über gewiffe Grenzen hinausdrängen, dann aber aud) 
ſich nicht verftimmen zu laſſen dur die Ausbrühe von Mißtrauen gegen 
Preußens aufrihtige Gefinnung. Die Beziehungen mit diefem Monarchen find 
allerdings von Schwierigkeiten aller Art umdrängt; aber das fiherfte Mittel, 
ihnen zu entgehen, beſteht darin, fie nicht zu fürdten. 

Die eriten Erfahrungen, die Luccheſini in Paris machte, ſtimmten indeffen 
nicht zu der Zuverficht, daß er rajchere und beffere Erfolge erlangen werde, 
als fein Vorgänger. Talleyrand empfing ihn mit der oft gehörten Klage, 
das Preußen den Moment verfäumt, der Friedensbringer für Europa zu 
werden. Von einer Rüdgabe wenigitens eines Theiles vom linken Rhein- 
ufer war feine Rede mehr; im Krieg, fagte der franzöfiiche Diplomat, 
nimmt man, wasman kriegen kann. Aehnlich verlief die erfte Begegnung 
mit Bonaparte zwar in hböflihen Formen, aber ohne Ergebniß; aud Der 
erite Gonjul Elagte über Preußens Haltung und über die Gleichgültigkeit, 
womit es die ihm von Frankreich eröffneten Ausfichten behandelt habe. Die 
Rheingrenze und die Vertreibung der Dranier aus Holland bezeidinete er ale 
unumgänglice Friedensbedingungen; doch ſchien er nicht abgeneigt, über Ent- 
ihädiqgungen für Beides mit Preußen in Verhandlung zu treten. Ein Paar 
Tage jpäter machte Zalleyrand den Verſuch, durch Ueberrajhung über den 
preußiichen Unterhändler Meifter zu werden. In lebhaften und fihtbar über 
triebenen Farben jchilderte er die Möglichkeit eines für Defterreich jehr vor- 
theilhaften Friedens mit Franfreih; dem fei nur auf einem Wege zu 
begegnen: wenn Preußen jofort die Abtretung und den ungeltörten Beſitz 
des linken Nheinuferd garantire und dafür Frankreichs Bürgihaft für feine 
und der andern weltlichen Stände Entfhädigung annehme. Das müſſe aber 
jogleich gejchehen, ohne ein weitere® Zögern und Bedenken. Wie Luchhefini 
es „ungewöhnlich und extravagant“ fand, daß man ihm gleichjam die Piftole 
auf die Bruſt feße, fteigerte ſich Talleyrand faft zur offenen Drohung. Wenn 
Preußen nicht will, waren feine Worte, fo wird eine Wendung der Dinge 
eintreten, die man in Berlin fehr beflagen wird, aber ohne helfen zu können. 
Der preußiſche Diplomat, der ſich jelber fehr fein dünkte, war, wie feine 
Berichte beweifen, fichtlih pifirt, da man ihm die Rolle von St. Julien 
aufdringen wollte Gr ſah nur die zwei möglichen Erklärungen für dieje 
etwas ſtarke Taktik: entweder ftand Bonaparte wirklich auf dem Punkt mit 
Defterreih abzufchliegen und fuchte nur einen Vorwand zum Streit, um die 
früher (1796) gegen Preußen eingegangenen Verpflichtungen abzujcütteln, 
oder er wollte fich rajch mit Preußen auseinanderjegen, um damit Defterreid 
zu drängen. Als Luccheſini an jene Verpflichtungen erinnerte, meinte aller- 
dings Talleyrand wegwerfend: das, wozu ſich Frankreich vertragsmäßig gegen 
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Preußen verbindlich gemacht, jei außerordentlich wenig — wenn nicht Preußen 
jet eine neue Uebereinkunft abſchließe“). 

In Berlin verurjachten diefe Mittheilungen eine unangenehme Weber: 
rafhung; man ſah darin nicht mit Unrecht ein Wiederholen alter oft ver- 
juchter Künfte. Die angejonnene Abtretung und Garantie des linken Rhein- 
ufers ohne Gegenleiftung ward zurücdgewiejen im eignen Intereffe, wie aus 
Rüdjiht auf die Würde Preußens. Man habe früher nie mehr als even» 
tuelle Zufagen gegeben und werde auch jegt nicht darüber hinausgehen. 

Die Waffenerfolge, die den Franzoſen am Schluffe des Jahres zu Theil 
wurden, jteigerten natürlih ihre Zuverficht und machte die Situation der 
preußijchen Politik nicht behagliher. In dem Bemühen, das Verhältniß zu 
Rußland recht warm zu erhalten, war das Berliner Gabinet, wenn aud mit 
innerem Wiberjtreben, dem Bund der neutralen Mächte beigetreten, die Kaijer 
Paul jegt, von Bonaparte injpirirt, gegen England ins Feld führte. Erit 
hatten fie, als die Briten gegen ein preußiiches Schiff Gewalt übten und 
daffelbe nad Cuxhaven jchleppten, das Amt Ritebüttel und Cuxhaven mili- 
tärifch bejegen Iafjen (Nov. 1800), dann war, während darüber die Grörte- 
rungen mit England noch im Gange waren, Preußen auf das Drängen des 
Gzaren fürmlid in den Bund der nordifhen Neutralität eingetreten (Dec.). 
Allein zum fichtlihen Verdrug von Haugwiß erlangte auch dieſe Willigkeit 
von den Rufen feinen Gegendienit; die Hoffnung, daß der Gzar fich beeilen 
werde, einen Frieden mit Frankreich zu machen, um dann Hand in Hand mit 
Preußen die Unterhandlung mit Bonaparte zu führen, war noch immer nicht 
erfüllt. Dem unentjchloffenen Zögern Pauls jchrieb man darum in Berlin 
ſowohl die Fruchtlofigkeit der preußiſchen Bemühungen, als den Uebermuth 
der Franzoſen zu, und Haugwig drang wiederholt darauf, daß man die Ver 
jtandigung mit Rußland zum Abjchlu bringe. Sein Gedanke war, etwa 
in Berlin unter preußifcher Mitwirkung den Frieden zwijchen Rußland und 
Frankreich zu jchliegen, und in Paris dann, gemeinfam mit Rußland, die 
Verhandlung über ein Einverftändnih der drei Mächte in Betreff des Friedens 
auf dem Fejtlande zum Ziel zu führen**). Geſtützt auf die ruffiihe Allianz ***) 
und als anerkannter Beichüger der mittleren und fleineren Reichsſtände konnte, 
nah Haugwig’ Meinung, Preujen in impojanter Stellung auftreten und in 
Paris die Friedensbedingungen zur Anerkennung bringen, über die es ſich 
vorher mit Rußland geeinigt hatte. 

Es war intereffant zu fehen, wie fich der erfte Conſul dadurch dem preußi— 


*) Aus Luccheſini's Depeihen vom 7., 10, 12. und 13. November 1800. 
**) Afin d’etablir entre la France, la Prusse et la Russie un concert sur la 
paix continentale, jagt eine Denfichrift von Haugwitz d. d. 12. Yan. 1801. 
***) Am 28. Juli 1800 war ein Defenfiovertrag auf Grund des Bündniſſes vom 
Aug. 1792 mit Rußland unterzeichnet worden; ſ. Milintin, Band V. ©. 202 f. 
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ſchen Vermittleramt entzog, daß er das Patronat über die Reichsitände und 
das enge Einverjtändnig mit Rußland für fih allein in Anſpruch nahm. 
Die deutſchen Mittel- und Kleinitaaten hatten, wie ſchon erwähnt, ſich jehr 
bald mit den franzöſiſchen Machthabern in unmittelbare Verbindung gefeßt, 
und Baiern jo gut wie die Kleineren ſuchten den Schuß der franzöfifchen 
Politif, auch ohne die Dazwifchenkunft Preußens. Bonaparte ſchlug denn 
aud ihnen gegenüber ſchon ganz den Ton des Herrn und Meifters an, in- 
dem er ihnen Bald ihre Vergangenheit drohend verwies, bald fie feines 
Schußes in Gnaden verficherte.*) Rußland gegenüber war aber jeit Monaten 
fein ganzes Bemühen dahin gerichtet, zu einem directen und innigen Ein- 
verftändnig zu kommen, weldes Preußens Vermittelung entbehrlih machte. 
Die impofante und faft jchiedsrichterliche Haltung, welche fih die Berliner 
Staatsmänner geträumt, war daher in Wirklichkeit nichts weniger ald behag- 
lih. Mit Oeſterreich ohne nähere Beziehungen, wiewohl jeit Philipp Stadions 
Ernennung zum Gefandten in Berlin der gegenjeitige Ton freundlicher ward, 
zwiichen Rußland und Franfreih in der Mitte, obne rechtes Vertrauen auf 
die Loyalität des einen wie des andern Theile, wohl aber voll gerechter Sorge, 
ed Fönnten fi beide ohne Preußen auf eigene Hand alliiren, das war die 
Lage, in welde das Berliner Gabinet zur Zeit der Runeviller Verhandlung 
fih verfegt jah. Mit unverholenem Mißbehagen verfolgte daffelbe den fort- 
ihreitenden directen Verkehr zwijchen Paris und Petersburg, die Sendung 
Sprengtportend und alle die raffinirten Künfte, womit der erite Conſul die 
Ruffen einzufangen wußte; ein Mißbehagen, das dur Luccheſini's Berichte 
über Zalleyrands zweideutiges Benehmen und über die reizbare und herriſche 
Art des erjten Gonjuls keineswegs gemildert ward. Die fürmliche Abtretung 
der Nheingrenze, die jo oft und dringend begehrt worden, warf Bonaparte 
nun mit einem Male im Geſpräch mit Lucchefini weit weg: „das bedeute 
jet nicht® mehr, die Sieger von Hohenlinden hätten diefe Frage entichieden.* 
Sehr deutlich gab er auch zu verftehen, daß die ruffiihe Allianz ibm unend- 
lich viel werthvoller jcheine, als die preußische Vermittelung. Frankreich und 
Rußland, äußerte er ein andermal gegen Luccheſini, könnten nicht in nähere 
Beziehungen zu Preußen treten, jo lange daffelbe nicht auf jede Schonung 
des gemeinjamen Feindes, Englands, verzichte, demjelben die Mündungen der 
norddeutjchen Ströme verfchließe und Hannover ald „Geißel für die Freiheit 
der Meere” entweder ſelbſt bejege oder durd die Franzoſen beſetzen Tafje**). 
Auch Talleyrand lieg wohl den Argwohn durchblicken, Preußen fpiele trotz 
jeines Beitritts zur nordiichen Neutralität heimlich mit England zufammen — 
lauter Mittel, die, wie Luecheſini meinte, nur darauf berechnet waren, die dis 


2) Aus der Correfpondenz Luccheſini's. Ein bezeichnendes Beifpiel giebt auch bie 
Corresp. de Napoleon I. Tome VIL 78. 79. 142. 143. 
**) Aus einem Bericht Luccheſini's d.d. 25. Januar 1801. 
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plomatifche Befeitigung Preußens zu motiviren, Rußland immer feiter an 
fich heranzuziehen und im Bunde mit ihm Preußen zu allen den Schritten 
zu drängen, die man von ihm haben wollte. Den preußiihen Diplomaten 
beſtärkten in diefer Anficht die Erfahrungen, die er täglih machen Fonnte: 
bald das Bemühen der Franzoſen, den Verdacht preußischer Einverftändniffe 
mit England wach zu halten, bald der Wink, den die Agenten der deutichen 
Reichsſtände erhielten: es ſei ficherer für fie, ihre Entichädigungen von ruſſiſch— 
franzöſiſcher Protection als von preußifcher zu erwarten. Es war darum audı, 
ihon ver dem Abſchluß von Luneville, Luccheſini nicht zweifelhaft, daß fich 
in der deutſchen Entihädigungsfrage ein ruffiich-Franzöfiiches Schiedsrichter- 
amt in der Art vorbereite, wie es nachher in Wirkſamkeit getreten ift*). Ja 
es tauchte ihm wohl die Sorge auf, daß ein Bündniß zwiichen Petersburg 
und Paris im Werden fei, mit ähnlichen Zielen und Prätenfionen, wie fie 
jieben Jahre jpäter zu Tilfit und Erfurt bervorgetreten find. 

Die Stellung Luccheſini's blieb nach dem Allem fehr weit hinter den Er 
wartungen zurüd, die man an feine Sendung geknüpft hatte. Er war ohne 
Einflug am Hofe Bonaparte's, erweckte fein Vertrauen und empfand Feines. 
Es iſt jehr denkbar, daß der indiscrete Staliener in feinem Urtheil über die 
innere Politik Bonaparte's und in feinen Beziehungen zu den Oppofitions- 
partheien fi feinen Zwang anthat; wenigitens enthält feine Gorrefpondenz 
manches berbe Urtheil über das Gonjulat und manden Ausdrud der Sym— 
pathie mit Männern wie Moreau; allein, was damals am Tebhafteften gegen 
ibn einnahm, war ohne Zweifel die ablehnende und mißtrauiſche Haltung, die 
er der jüngſten Wendung der franzöftichen Politif, namentlih dem ruſſiſch— 
franzöſiſchen Bündni gegenüber, einbielt. Bonaparte verhehlte darum feine 
Unzufriedenheit nicht und ließ ſchon in den erften Tagen des März den Wunſch 
nach der Abberufung Luccheſini's Fundgeben** — ein Wunfd, dem zunädhit 
in Berlin nicht entiprodhen ward. Die Stellung der preußiſchen Politik in 
Paris war dadurch aber nicht gebeflert. 

Unter diefen Umständen war am 9. Februar der Friede zu Luneville 
unterzeichnet worden; da Rußland die nähere Verftändigung mit Sranfreid 
verzögerte, hatte fih Bonaparte zulegt doch entichloffen, einftweilen ohne den 
Gzaren mit Oeſterreich abzujchliegen. Die Ungewißheit, wann die ruffische 
Alltanz fertig fein werde, brachte Defterreih den Frieden und der preußijchen 
Politit etwas mehr Rückſicht und freundlichere Mienen. Inzwiſchen war aber 
der Abgefandte Kaifer Pauls, der den Frieden unterzeichnen jollte, Kolytſcheff, 


— — — — 


*) Aus einem Berichte Luccheſini's vom 30. Januar 1801. In einer Depeſche 
vom 9. Febr. beipricht er die „vastes projets“, womit Bonaparte den ruffiihen Ehr- 
geiz zu locken fuche. 

**) Corresp. de Napoleon VII. 59f. Aus den Acten des pr. Staatsardivs er- 
giebt ſich, daß das Berlangen etwas fpäter in Berlin wirklich geftellt ward. 
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bereit unterwegs und man jah in Paris, wie in Berlin, mit gleicher Span- 
nung feinem Kommen entgegen. War der erite Gonjul jo voll Ungebuld 
über das lange Zögern, dat er feinen Unmuth ſchon kaum mehr zu bemeijtern 
vermodhte*), jo fahte Preußen friihe Hoffnung auf das Gelingen jener ge- 
meinjfamen Action, die es feit Monaten fruchtlos betrieben hatte. 

Die Fragen der Entſchädigung, deren Detail jeit Naftatt zurückgelegt war, 
wurden jegt in Berlin wieder in Erwägung gezogen. Bon den preußijchen 
Minijtern war namentlich Hardenberg der Meinung, die Entihädigung haupt— 
jächlih in Franken zu juchen, während Haugwig die in Weitfalen für vor« 
theilhafter hielt. Die Anficht, die Haugwitz damals dem König vortrug, war 
eine Gombination von Beiden; er jchlug vor, die Hauptentihädigung in den 
fränkiſchen Stiftern und Neichsitädten zu ſuchen ımd außerdem das Stift 
Hildesheim zu erwerben. Dadurd gewinne Preußen eine mächtige Stellung im 
Herzen von Deutjchland, erhalte die Verbindung mit Sachſen und Heſſen 
und übe dur die Erwerbung von Hildesheim einen Einfluß auf Hannover. 
Wenn es möglid war, dazu noch Osnabrück und das Eichsfeld zu gewinnen, 
jo jchien das natürlich noch um jo viel bejjer**). 

In diefem Sinne war Yucheiini angewiejen zu handeln; er ſollte fid 
mit Kolytſcheff über diefe Punkte verjtändigen und vor Allem die Entſchädi— 
gungen für Preußen ſicherſtellen. Rußlands Mitwirkung zu fihern, ward 
Lecoq nad) Petersburg gefandt und zugleich ein weiterer Schritt im Sinne 
des ruſſiſchen Czaren gethan. Während Dinemarf, im Sinne der nordiſchen 
Neutralität, Hamburg und Lübeck bejegte (Ende März), ließ Preußen die 
Truppen, die bisher in Weitfalen die Demarcationslinie deckten, in Hanno» 
ver, Oldenburg und Bremen einrüden. „Zur Handhabung des angefochtenen 
Bündniffes, hieß e8 in dem preußischen Manifet und zur Wiedervergeltung 
des dagegen unternommenen feindlichen Benehmens ſehe man fi genöthigt, 
nicht nur die Mündungen der Elbe, Wejer und Ems zu verjchliegen, jondern 
auch alle in Deutjchland gelegene Staaten Sr. britiihen Majeftät in Belik 
zu nehmen.“ Die hannoverſche Landesregierung ward aufgefordert, ih ohne 
Verzug zu unterwerfen, das Truppencorps follte theild auf den Friedendfuf 
gejeßt, theild beurlaubt werden, im Webrigen das Land die Verpflegung der 
preußiſchen Beſatzung tragen. „Hiermit, jagte am Schluffe das Manifeit, 
wird zugleich der bisherige Ndminiftrationsnerus zwijchen den Furfürjtlichen 
Pandescollegien und des Königs von Großbritannien Majeftät für jegt auf- 
gehoben und jämmtlihe Behörden bleiben folglih Sr. Majeftät dem König 





*) Nach einem Berichte Lucchefini's vom 2. März wollte Bonaparte eben einen 
Brief „plein d’amertume* an Paul fchreiben, ald der Telegraph bie Antımft des 
ruffiihen Diplomaten in Straßburg melbete. 

**) Bericht von Haugwitz an ben König d. d. 20, Febr., wozu ein Nachtrag vom 
26, Febr. gehört. 
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von Preußen in ihrer Verwaltung und mit ihren Kaffenbeitänden allein ver- 
antwortlih.” Man durfte diefe Worte nicht jo deuten, ald hätte ihnen die 
Abfiht eined dauernden Befiges zu Grunde gelegen; die lag damals der 
preußiichen Regierung fern. Um das Land von franzöliichen oder ruſſiſchen 
Truppen rein zu balten*), ergriff man jelbit Beiig und man hätte ohne 
Zweifel Flug gethan, in einem ſpäteren Falle ahnlid zu handeln. In Eng: 
land hat man denn auch die Sache ohne Leidenſchaft beurtheilt und das per- 
jönlihe Verhältnig der beiden Höfe ward durch die Mafregel nicht alterirt. 

Eben damals ift von Vonaparte die hannoveriche Lockſpeiſe zum eriten 
Male in Berlin ausgeboten worden; Preußen jtellte aber eine Bedingung, 
die jehwerlich erfüllt ward: die Einwilligung Greßbritanniens**). Indeſſen 
itanden alle Entihädigungs und Vergrößerungspläne in der Luft, fo lange 
Preußen fih nicht mit Rußland vollitändig geeinigt hatte, und durd dies 
Ginverftändnig auch Bonaparte's Entſchließung beitimmte. Aber dies war 
wieder in weitere Ferne gerückt. Eben hatte die preußijche Politit noch auf 
Kolytſcheffs Ankunft ihre Hoffnung gejegt; nun traf derfelbe zwar in Paris 
ein, aber es fehlten ihm, wie er verficherte, die weitgehenden Inſtructionen, 
auf die Luccheſini wartete. Er behauptete, jein Auftrag gehk Lediglich dahin, 
den Zuftand in Frankreich kennen zu lernen und die Haltbarkeit der beitehen- 
den Regierung zu prüfen. Yuchefini madte nun zwar in Paris Mitteilung 
von dem, was Preußen alles anſprach und führte die Gründe aus, die nad) 
jeiner Anfiht Frankreich beitimmen mußten, diejen Anjprüchen feine Unter- 
jtügung zu leihen; er erinnerte namentlih daran, welchen Werth Preußens 
Neutralität für die Franzoſen gehabt, und wie nur deffen Vergrößerung in 
Franken dem fünftigen Vorgehen Defterreihs wirfjam begegnen Fönne***), 
Die Hoffnung von Haugwig und Puchefini war geweien, dal Rußland die 
preußiſchen Sorderungen, wie wir fie früher erwähnt, fi aneignen und Die 
Franzojen dann ihre Zuftimmung nicht verfagen würden. War dieje erfolgt, 
dann wollte man jofort Befig ergreifen, wenigftens in Frauken, wo am erjten 
Oeſterreichs Wideripruh und Baiernd Goncurrenz zu erwarten war. Allein 
die Franzofen gaben ausweichende, wenn auch nicht ablehnende Antworten; 
mit Rußland Fam aber Yuchhefini nicht von der Stelle. Erit ſtieß der Ge- 
danke einer jofortigen Beſetzung auf Schwierigkeiten, dann rüdte Kolytſcheff 





*) Daß Bonaparte die Ruſſen förmlich anging, Hannover zu bejegen, ergiebt fich 
aus der Correspondance VII. 49. 50. 

**) Bericht Luccheſini's d. d. 10. März. Ihm liegt ein Actenftüc bei, worin es 
beißt: La France propose à la Prusse de prendre pour indemnite de ses pertes 
sur la rive gauche du Rhin les possessions allemandes de S. M. Britannique. 
La Prusse repond par une alternative: 1) Hannovre si l’Angleterre y acquiesce 
ou Bamberg et Wurzbourg; 2) Hannoyre avec l’acquiescement de l’Angleterre 
ou une striete indemnite calculde par les revenues. 


**) Denkſchrift vom 25. März. 
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mit Anfichten hervor, die einen ganz neuen Entjhädigungsplan vorausjeßten®). 
Darnach wünjchte Paul, Preußen mit Hannover entichädigt, die Stifter Würz- 
burg und Baınberg, nad denen Preußen jo begierig war, jollten dem pfalz- 
bairiſchen Haufe zufallen — ebenfjo das Herzogthum Württemberg, deſſen 
regierende Dynaftie der ruſſiſche Kaifer mit den niederrheinijhen Befigungen 
des pfälziichen Haujes und mit Münfter und Hildesheim entſchädigen wollte. 
Hamburg war, wohl zum Danf für die nordifche Neutralität, den Dänen, 
Lübeck den Schweden zugedacht! Die toscanifche Entihädigung jollte durch ge 
meinfames Einverſtändniß von Preußen, Rußland und Frankreich feitgeftellt wer- 
den. Daß dies ganze Project nicht etwa nur eine wilde Phantafie des ruſſiſchen 
Gzaren war, wurde in dert nmämlichen Tagen von anderer Seite bejtätigt; 
wie der württembergiiche Gefandte in höchſter Erregung meldete, war in 
Stuttgart eine ruffiiche Depeſche angelangt, welche den Herzog auf die Ber- 
pflanzung nach den weitfäliichen Bisthümern förmlich vorbereitete. 

Man war eben noch in vollem Erftaunen über dies „neuelte Chaos“, 
das auch in Berlin jehr ungern vernommen ward, als eine erjchütternde 
Kunde eintraf, neben der freilich Alles andere zurüdtrat. Kaifer Paul war 
in der Nacht vol 23. zum 24. März ermordet worden; die Angejeheniten 
und Nächititehenden am Hofe waren es, weldhe vor dem drohenden oder wirf- 
lihen Wahnfinn des Gzaren fi zu ſchützen, ihm das Schickſal feines Vaters 
bereitet hatten!**) Das Ereigniß war in dieſem Augenblid von einleud)- 
tender Bedeutung; der Todesfall machte vorausfichtlich der nordiſchen Neu- 
tralität ein Ende und vertagte vorerft noch das werdende Bündniß bonapar- 
tiicher und mosfowitischer Macht. Von Pauls Leidenjchaft und Britenhaß 
unterjtügt, wäre Bonaparte wahricheinlih fhon damals dem Ziele nahe ge- 
fommen, das er zu Tilſit erreichte; die Kataftrophe des Czaren verſchob diejen 
Plan, auch wenn er nicht vergeffen war. Für Bonaparte war darum Die 
Nachricht ein Donnerſchlag; als die erfte Botjchaft, noch ohne das entjegliche 
Detail der Kataftrophe, eintraf, äußerte er fih gegen Talleyrand wie ein 
Verzweifelter und ſprach auch jegleih die Meinung aus, der Gzar könne nur 
durch Mörderhand gefallen fein. Paul hatte für ihn das werden follen, was 
einit Peter III. für Friedrich gewejen; das Verhältniß zum Nachfolger, 
meinte er, werde wahrjcheinlich nicht beffer jein, als das Friedrichs 1762 zu 
Katharina war***). Auch in Berlin machte die Nachricht einen tiefen und 

*) Luccheſini's Berichte vom 26. März, 1. und 5. April 1801. 

**) In den preuß. Gefandtichaftsberichten find die Subofs und Pahlen als Ur— 
beber vorangeftellt und über Alexander ift bemerft: Sous le pretexte d’un dessin 
suppose & l’Empereur defunt de faire arräter l’Imperatrice et le Grand-Duc 
Alexandre, les conjurds ont arrache à ce dernier Prince un aveu de leur projet, 
aveu cependant, qui parait n’avoir decidement port@ que sur la simple abdication 
à laquelle il s'agissait de le forcer. 


***) As einer Depeiche Luccheſini's vom 17. April. 
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niederfhlagenden Eindruck, wiewohl die legten Entwürfe Pauls und die Lei. 
denſchaft, womit er fie betrieb, feine Vorwürfe gegen Preußen und daneben 
jein eigenes Zaudern in Unterjftügung der preußiichen Entwürfe eine unver 
fennbare Verſtimmung hervorgerufen hatten“). Das Verhältniß zum Nach- 
folger war aber in jedem alle unklar; höchſtens jagte man ſich zum Xroft, 
daß das wilde Drängen Pauls und feine legten Projecte nun ihre Endſchaft 
erreicht hätten. Die Unterhandlung in Paris, deren regeren Gang man eben 
noch gehofft, kam nun in neues Stoden; es wartete Alles auf die Richtung, 
die der neue Gzar einjchlagen werde. Nur das jchien glei anfangs ficher, 
daß die Chancen für die Crfüllung der preußiichen Abfichten auf Vergröße— 
rungen in Sranfen fi) vermindert hatten. Darauf deutete auch der erhöhte 
Eifer hin, womit die Franzojen Hannover ausboten. Hannover, hatte der 
erfte Conſul geäußert, habe den Vortheil, daß e8 bereit von Preußen bejeßt 
jei und ſchaffe demjelben jedenfalls die wirkjamite Abrundung. Cs werde 
damit zudem für das Reich die Gefahr vermindert, durch Verflechtung mit 
den britiihen Händeln in die großen Kriege verwicelt zu werden, und das 
Entjhädigungsgeichäft werde Teichter und einfacher. Preußen hielt feine 
frühere Anficht aufrecht umd befämpfte die Einwände, die in Paris gegen das 
Project der Entjhädigung in Franken erhoben wurden. So jehr fih Tal- 
leyrand dabei mit Rußlands angeblichen Widerwillen zu decken fuchte, jo un- 
zweifelhaft ſchien es doch, da der Grund des Widerftandes in Frankreich 
jelbft zu juchen war. Man hat, meinte Luchefini, den Grundjag vom Direc- 
torium übernommen, Eeinerlei Vergrößerung Preußens in Süddeutſchland zu« 
zulafjen, ein Grundjaß, den Roberjot zu Raftatt im einer befannten Dent- 
Ihrift ausgeſprochen hat**). 

So waren aljo die Verhandlungen, drei Monate nach dem Luneviller 
Srieden, noch um feinen Schritt weiter gekommen. 


Während der Tod Kaifer Pauls in Paris eine wahre Beltürzung ber 
vorrief und in Berlin wenigitens Theilnahme und Sorge weckte, ward es 
damals wohl bemerkt, dal; der Eindrud in Wien ein ganz anderer war. Sn 
biplomatijchen Berichten wird ausdrücklich die „unjchicliche Freude“ conftatirt, 
die man dort an den Tag legte und eine Reihe von boffnungsvollen Berech⸗ 
nungen aufgezählt, die man auf den Todesfall baute. 


*) Noch am 22. März war, wegen ber verzögerten Beſetzung Hannovers, „un 
ordre fulminant* an Kritdener abgegangen und die doppelte Drohung beigefligt: den 
Gefandten abzurufen und Hannover durch eine franzöftich-ruffifche Ocenpation beim» 
zufuchen. (Aus den Acten des pr. Miniſteriums.) 

*) Aus einer Depefche Luccheſini's vom 24. April. 
II. 23 
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Schon an diejem einen Zuge war zu erkennen, daß Deiterreich und 
Preugen ganz verſchiedene politiiche Wege gingen. Nicht ald wenn damals 
eine offene Entzweiung obgemwaltet hätte, vielmehr hatte man in Berlin den 
Abſchluß des Friedens, ohne Reichsvollmacht, in höflihen Worten gut geheißen 
und verhehlte feine Befriedigung nicht über Stadions Ernennung zum Ge— 
jandten*), aber in allen praktiſchen Fragen, die gleichzeitig verhandelt wurden, 
gingen die Bahnen der beiden Mächte völlig auseinander. Preußen ſprach 
für eine ausgedehnte Säcularifation, Defterreih für eine möglichit beſchränkte; 
Preußen protegirte die weltlichen, Dejterreih die geiftlichen Stände; an dem 
einen hatte namentlich Baiern feinen wachſamſten Patron, an dem andern jei- 
nen bedrohlichiten Nachbar. Die Lieblingsprojecte des Wiener Gabinets fanden 
in der Regel die entjchiedenfte Oppoſition in Berlin; und wenn die preußi- 
ihen Staatsmänner gegen ihre Entwürfe auf erniten Widerftand ſtießen, jo 
regte fich jedesmal der Verdacht, daß deſſen Duelle in Wien zu juchen: ift. 
Nur in Einem beftand zwifchen Beiden eine für Deutſchland verhänguißvolle 
Mebereinftimmung: in dem Bemühen nämlich, an Sranfreih und an Ruf- 
land Stüßen für ihre Pläne zu finden. 

Während Preugen die eriten Monate des Jahres 1801 jeine unfrucht« 
baren Unterhandlungen in Paris geführt hatte, war auch Oeſterreich in glei« 
cher Art beihäftigt; die beiden Unterhändler von Yuneville, Cobenzl und Joſeph 
Bonaparte, ſaßen unter Zalleyrands Leitung in Paris zujammen, um eine 
Verftändigung über den Vollzug ded Friedens zu erzielen. Talleyrands An- 
ficht, wie er fie furz nach dem Abſchluſſe ausſprach, ging dahin: die deutjchen 
Entjhädigungen raſch ins Reine zu bringen, Toscana mit Salzburg, Berd- 
tesgaden, Pafjau und Trient zu verforgen, ja im Notbfall eim Stüd von 
Baiern preiszugeben, wenn Mar Joſeph freiwillig zuftimmte und dafür in 
Schwaben entſchädigt ward, von den drei geiftlichen Kurfürften den Mainzer 
etwa in Würzburg und Bamberg, den Gölner in Weftfalen unterzubringen, 
den von Trier zu caffiren und jeine Kurwürde an Baden zu übertragen, end: 
ih die Entihädigungen Preußens in Hannover zu ſuchen. Schon vor dem 
Frieden hatte der franzöſiſche Miniſter einmal dem Unterhändler in Luneville die 
Weiſung gegeben: die Entjchädigungen auf die weltlichen Fürften zu bejchränfen, 
die drei geiftlichen Kurfürjten irgendwie zu verjorgen, und außer Preußen und 
Baiern auch Baden, Heſſen und einige andere unter die zu Entihädigenden 
aufzunehmen; denn, jagte er, wir ftehen mit ihnen in fürmlichen Verpflich— 
tungen, von denen wir eifrig wünfjchen, "daß fie nicht unfruchtbar bleiben. 
Ein andermal hatte er geäußert, Defterreih dürfe froh fein, wenn man die 





*) Aus minift, Noten vom 16. und 23, Febr. In der erſteren beißt es über 
Stadions Wahl: ce choix me convient & tous dgards et je suis bien aise au moins 
qu’il n’ait pas &t& contrari€ par le baron de Thugut, dont on retrouye encore à 
chaque pas des traces d'influence. 


Defterreich® Unterhanblung in Paris. 351 


Aufhebung der geiftlihen Staaten nicht geradezu in den Friedensvertrag auf- 
nehme *). 

An diejer Art der Löjung fand Defterreih freilich ſehr viel auszuſetzen. 
Es wünſchte vor Allem die Abfindung Toscana's ganz genau feftgeftellt und 
die Säcularifation der geijtlihen Kurftaaten vermieden; die Entſchädigung 
der Fleineren weltlichen Fürſten, die Talleyrand fo jehr am Herzen lag, fand 
natürlich in Wien ebenjo wenig Sympathie, wie die Vergrößerung Preußens 
durh Hannover. Graf Gobenzl war, wie der franzöiische Unterhändler ſich 
ausdrücte, gegen Preußen freigebig in Rüdfichten, aber jehr karg in Gon- 
cejfionen. In Berlin wollte man wifjen, der Plan, den Defterreih in Paris 
vorgelegt, verlange für Zoscana „beiheidentlih” nur Baiern, ein Stüd von | 
Tirol und Salzburg; der Kurfürjt von Pfalzbaiern follte dafür mit den 
preußiichen Fürftenthümern in Franken und mit Württemberg ausgeitattet, 
der Herzog von Württemberg nad Weſtfalen übergefiedelt werden. Preußen ' 
jei in diejem Entwurf die Yaufig und Hildesheim zugedaht und Sachſen 
jollte für die Laufig das Eichsfeld befommen. Das ganze , ſchöne Project“ 
war zwar, nach den preußiichen Berichten, in Paris rund abgelehnt worden, 
allein man war doch im fortwährender Sorge, ed möchte dem faijerlichen 
Unterhändler, der fi fichtbar um die Gunft des Haujes Bonaparte bemühte, 
ein Erfolg zu Theil werden**). 

Die Sorge war vorerft ungegründet; Gobenzl hatte bis zum Sommer 
1801 in Paris ebenjo wenig erreicht, ald Luccheſini. Ein Theil erhob den 
Vorwurf gegen den andern, dat er die Bedingungen nicht erfülle und zu 
Paris wie zu Wien entſchloß man fi, fortan jeinen eigenen Weg zu gehen. 
Der zutreffendite Beleg, da dem jo war, lag in der Annäherung, die Deiter- 
reich jegt plöglich gegen Preußen verſuchte. Stadion machte in Berlin Er- 
Öffnungen, die Vertrauen erwecken; er verficherte, es jeien ald Entjchädigung 
für Toscana die Stifter Salzburg und Paffau in Ausfiht genommen, das 
gegen verzichte Deiterreih auf jede bairijche Erwerbung, für die nicht dem 
Kurfürften ein reicher Erſatz werde; für fi jelbft verlange Defterreich nichts, 
jo lange es fih nur um Entſchädigung handle; anders freilicy ftelle fich die 
Sache, wenn von Vergrößerungen die Rede ſei. Die drei geiftlichen Kur- 
fürften wo möglich zu erhalten, ſei ein begreifliher Wunſch des Kaifers; das 
ſchließe aber die Entſchädigung der in Berluft gerathenen Fürften nit aus, 
Die Antwort, die Haugwiß darauf ertheilte, war in fehr entgegentommendem 
Tone gehalten und richtete fih im Grunde nur gegen einen Punkt: die Er- 
haltung der geiftlichen Kurftaaten, mit welcher eine Entihädigung unverein- 


) Du Cusse, hist. des negoc. dipl. II. 298. 331. 365 ff. 

2*5) Aus Depeichen bes preuß. Minifter. vom 13. und vom 8. Mai. Im ber 
leigteren beißt es von Cobenzl: Il y passe pour l’äme damnde de la famille Bo- 
naparte, avec Iaquelle il affecte de vivre dans la plus &troite confiance. 

23* 
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bar ſchien“). Dieſer Verſuch einer Berftändigung zwiſchen Defterreich und 
Preußen, in dem Moment unternommen, wo Beide ſich von Frankreich ab— 
geitoßen fühlten, hatte freilich feine weiteren Folgen; er beitand, wie wir 
jpäter jehen werden, nicht einmal die erjte praftijche Probe, die Biſchofswahl 
in Eöln und Münfter. 

Ueberfhaut man den Gang der Verhandlungen, wie fie feit dem Frie⸗ 
densabſchluß, vorerft ohne Ergebniß, in Paris geführt wurden, jo begreift ſich 
leicht, warum die Verhandlung im Regensburg ftillftand und nit einmal 
ein Beicheid auf das Reichsgutachten vom 30. April erfolgte. Erſt jeßt, zu 
Anfang Zuli, traf dort ein kaiſerliches Hofdecret vom 26. Juni ein, das bie 
Antwort auf jenes Gutachten brachte. 

Darin war die angebotene Einleitung der Verhandlungen in fühlen, 
faft geringihäßigem Zone abgelehnt und die Miene angenommen, als jei 
unter jener Einleitung eine Verhandlung des Kaijers mit Frankreich gemeint. 
So wies man ſchon, vielleiht unwillfürlih, die Entjcheidung der deutſchen 
Dinge vor den Richterjtuhl franzöfticher Vermittelung.**) in Auftrag von 
ſolcher Beichräuftheit, hieß e& in dem Hofdecret, werde mit der franzöfiichen 
Regierung, wenn fie ſich überhaupt darauf einlaffe, nicht zum Ziele führen; 
der Kaifer könne daher ſich nicht entjchließen, dem desfalls gemachten VBor- 
ſchlage des Reiches feine Genehmigung zu ertheilen. Vielmehr fordere er den 
Reichstag auf, vor Allem ein volljtändiges Gutachten über die noch einer be- 
jonderen Webereinfunft bedürfenden Gegenftände dem Reichsoberhaupt vorzu- 
legen. Der Verſuch der Fürjten, dem Kaiſer die gehäflige Mühe der ui. 
tiative zuwenden zu wollen, war aljo einfach miälungen, indem ber Kaijer fie 
auf den Reichstag zurüdihob. Unter den Bertretern der weltlichen Fürften 
in Regensburg erregte dies Iebhafte Verftimmung;***) man fand die Zumuthung 


*) Bericht des pr. Minift. vom 14. Mai und Depefhen an Graf Keller vom 
22. Mai. 

**) Es ift bei diefem Anlaffe erinnert worben, daß es ber Kaifer felbft war, ber 
bie fremde Einmifhung prowocirt bat. Uns ſcheint, die franzöftihe Intervention Tag 
in ben Berbältniffen, denn alle Theile des Reiches haben dazu übereinſtimmend bei- 
getragen; allerbings war aber der Kaifer ber erfte, ber in einem officiellen Actenftüd 
bie franzöfifche Vermittelung wie etwas, das ſich von jelbft verftanb, hervorgehoben bat. 

***) ‚Aus biefem ganzen Hofdecret, beißt es in einer fürſtlichen Neichstagscorre- 
fpondenz, leuchtet der große Unwille des Wiener Cabinets nur allzudeutlih und un—⸗ 
verfennbar darüber hervor, daß Sr. f. M. in dem jüngften Neichsgutachten vom 
30. April d. I. nicht allfogleich eine unbeſchränkte Bollmacht zu weiterer Berichtigung, 
Abſchließung und Unterzeihnung bes ganzen Friedenswerles mit ber Franzöfiichen 
Regierung von Reichswegen ertbeilt worben war. Daher rührt beſonders ber jihnei- 
dende und jo zu jagen perfiflirende Ton, welcher durchgängig in biefem SHofbecret 
berricht, der fich aber ebenfo wenig mit ber Würde bes Reichs als mit dem Anſehen 
des Keihsoberbauptes jelber verträgt." Graf Görk d. d. 6. Juli meint, ber bittere, 
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bes Kaiferd unerfüllbar und Flagte den Wiener Hof laut an, baburd das 
Reich nur unter fich jelber entzweien zu wollen. Man bejchwerte fich über 
das abfichtliche Mifverftehen des Reichsgutachtene und machte geltend, wie 
unwahrfcheinlich es fei, daß der Reichstag in feiner Spaltung zwiſchen welt- 
lichen und geiftlichen Intereſſen jemals auch nur zu einem leiblichen Grgeb- 
niß kommen werde. 

Nah faft einem halben Iahre waren die Dinge alfo wieder gerade auf 
bemjelben Punkte angelangt, von dem man im Februar ausgegangen war. 
Jetzt ließ ſich auch der franzöfiihe Gefchäftsträger in Regensburg vernehmen. 
Er drang auf. möglichite Beförderung der Entichädigungsjahe und erklärte 
ſich bereit, über alle zweifelhafte Stellen des Luneviller Vertrags die „zweck— 
mäßigfte Auskunft zu geben“. Auf die Frage freilich, ob Frankreich die Ver— 
handlung am Reichstage wünſche und vielleicht mit dem Kaifer ſchon einver- 
ftanden fei, gab er nur ausweichende Antwort.*) 

Die Verhandlung ftorfte nun wieder eine Weile; denn der Kaifer fchien 
von jeiner Anficht nicht abzubringen, die weltlichen Stände beharrten bei der 
ihrigen und die geiftlichen jhöpften aus dem Zwiefpalt neue Hoffnung ihr 
Dafein zu retten; Der Wiener Hof mochte fich aber doch überzeugen, daß 
auf diefe Weife die fremde Einmiſchung nur gefördert werde und entſchloß 
fih einzulenfen. Es war zu derjelben Zeit, wo durch Graf Philipp Sta» 
dion ein befjered Einvernehmen mit Preußen eingeleitet ward. Damals, zu 
Anfang Auguft, kam auch der Stillftand der Regensburger Berhandlungen 
in Berlin zur Sprahe. Es gebe dort, äußerte Stadion, vier verichiedene 
Meinungen; die eine wünfche die Enticheidung durd das Plenum des Reiche- 
tags, die zweite durd; eine Deputation, die dritte wolle Alles dem Kai- 
jer :überlaffen wiffen und die vierte hoffe die Sachen hinauszuziehen und 
fie jcheitern zu machen. Bon der legten Richtung dürfe man fich natürlich 
nicht beitimmen laffen; es fomme alfo darauf an, unter den drei erſten An- 
fihten eine zu wählen. Das Befte, erwiederte Haugwig, möchte dann wohl 
fein, eine Deputation von wenig Mitgliedern, in der aber Dejterreih und 
Preußen ſäßen; eine folhe könne den richtigen Impuls geben und die Sache 
zur rajchen Löſung bringen, Auf Eaiferlicher Seite verhehlte man nicht, daß 
dort auch jeßt noch die Uebertragung „mittelft einer unbeſchränkten Vollmacht * 
das wimjchenswertbeite jei, allein man wollte fih dem Vorſchlag Preußens 
doch nicht unbedingt widerfeßen. Preußen dachte, wie fi) bei näherer Erör— 
terung ergab, an eine Deputation, der außer Defterreih und Preußen nur 





befehren wollende, hämifche und das Anfehen des Reichsoberhauptes ſelbſt compromit- 
tirende: Ton übertreffe Alles, was bis jetst noch aus ber Feder des bamaligen Reichs 
referendarins von Frank gelommen jei. nro 

*) Wie verbrielich das faiferliche Hofbecret ben. Franzoſen war, zeigt bi! * 
Talleyrands bei Du Casse II. 400. 401. ‚BR 
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Pfalzbaiern, Baden und Heſſencaſſel, alſo feine geiſtlichen, ſondern nur welt- 
lichen Stände und zwar vorzugsweiſe bei der Entſchädigung Betheiligte an— 
gehörten; dieſe zu leiten ſchien nicht allzuſchwer für die beiden Großmächte. 
Der Kaiſer war nicht ganz der gleichen Meinung. Er wünſchte noch eine 
ergebene weltlihe und wo möglid eine oder zwei geiſtliche Stimmen in den 
Ausſchuß gebradt. Es jchien ihm Nachgiebigkeit genug, wenn er auf bie 
Form einer Deputation einging, Diefelbe aus zum Theil gegneriihen Elemen- 
ten zujammenjeßen und die ihm ergebenen NReichsgrafen und Städte daraus 
wegließ. In Berlin war man bereit, in der Wahl einer weltlihen Stimme 
nachzugeben und mit der Aufnahme des Deutſchmeiſters auch noch eine geift- 
liche einzuräumen, die Deputation aljo aus ſechs Gliedern zu bilden. Da- 
bei fchien es fein Bewenden zu haben. Es bereitete daher dem preußifchen 
Gabinet einigen Verdruß, als im September von Wien eine Inftruction von 
Regensburg eintraf, worin die kaiſerlichen Minifter angewiefen waren, für 
eine auferordentlihe Reihsdeputation zu jtimmen, die aus acht Mitgliedern 
gebildet und mit einer unbeſchränkten Vollmacht ausgerüftet werben jolle, 
Als Glieder diefer Deputation waren aus dem Kurfürftenrath: Böhmen und 
Brandenburg, Mainz und Sachſen, aus dem Fürftenrath Baiern, Württem- 
berg, Baden und der Hoch und Deutjchmeijter vorgefchlagen. Bon dieſen 
Modificntionen der früheren Verabredung war außer der erhöhten Zahl ins- 
bejondere die Aufnahme von Mainz in Berlin unerwünfcht; fie erfehien dort 
ald ein verdecktes Mittel, die Erhaltung der geiftlihen Kurwürden zu fihern. 
Auf der andern Seite madhte Defterreich geltend, daß ohne Mainz nicht wohl 
eine Deputation gebildet und noch weniger eine fihere Majorität im Kur- 
fürften- und Fürftenrath gewonnen werden fünne Es wurde darüber noch 
lebhaft zwiſchen Berlin, Regensburg und Wien verhandelt und das preufi- 
ſche Minifterium machte Anfangs Miene, die frühere Verabredung wie etwas 
Unabänderliches anzufehen; allein es blieb jchließlich Feine Wahl, als nadyzu- 
geben. Denn Preußen ftand in Regensburg mit feinem Widerjpruch ziem- 
lich allein; der franzöfifche Gejchäftsträger äuferte gegen Graf Görk: es 
werde dem Kaijer nichts erwünjchter fein, ald wenn die Sache an feinem 
Widerſpruch fcheitere, dann werde die ganze Schuld des Mißlingens auf Pren- 
Ben geworfen umd mit friſchem Eifer, ja vielleicht mit befferem Erfolg, an 
der Durchſetzung der unbeihränften Vollmacht gearbeitet werden. Auch Görk 
jelbit hatte die Weberzeugung gewonnen, daß Kurmainz für die Deputation 
unvermeidlich jei und daß aus einer Verwerfung des Vorſchlags jehr leicht 
die Uebertragung mit illimitirter Vollmacht an den Kaifer würde herausge- 
iprungen fein.*) 

*) Diefe vollftänbigere Darlegung bes Sachverhalts ift aus bem preuß. Staats- 
archiv geihöpft, namentlich Refcripten und Berichten bes Minifteriums vom 7., 25., 


28. Aug., 3. Sept, 2. und 9. Dftober, unb aus ben Berichten von Görtz d. d. 
24. und 28. Sept. 
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Die Deputation, jo wie fie vorgeſchlagen war, erjchien zudem als gün- 
ftig genug für die Intereſſen der weltlihen Fürſten, welche Entſchädigung 
durch Säcularifation wollten. Oeſterreich hatte unter acht Stimmen nur 
zwei zur Verfügung; Kurmainz und Sadjen bildeten, wenn man nad) ihrer 
bisherigen Haltung ſchließen durfte, eine vermittelnde Gruppe, Preußen, 
Baiern, Württemberg und Heſſen vertraten compaft den Gedanken der Ent. 
ſchädigung auf Koften der geijtlichen Fürften. Die Folge hat erwiejen, daß 
die Maforität in dieſem Ausſchuß nicht zweifelhaft war. 

Am 2. Dftober war das Neichsgutachten fertig, worin „die den Stän« 
den des Reiches bei dem Friedenswerfe zufommende Goncurrenz* einer außer- 
ordentlihen Reihsdeputation übertragen ward. Diejelbe war ans den ge 
nannten acht NReichsitänden gebildet und ihr die Vollmacht ertheilt, „die in 
dem Luneviller Sriedensihluß einer bejonderen Webereinkunft vorbehaltenen 
Gegenſtände im Einvernehmen mit der franzöfiichen Regierung näher zu un« 
terfuchen, zu prüfen und zu erledigen‘. Jedoch ward fie ausdrüdlih ange 
wiejen, bei der Beitimmung der Entſchädigungen durch Säcularifationen die 
Beſchränkung ald Norm feitzuhalten, die jhon in dem Raſtatter Beichluffe 
vom 4. April 1798 zur Erbaltung der Reichsverfaffung und MWiederherjtellung 
der einzelnen Reichejtände aufgeltellt jeit); auch jollte fie das Rejultat ihrer 
Verhandlung und den bereinjtigen Deputationsihluß dem Kaifer und dem 
- Reiche zur Ratification geziemend vorlegen. Am 7. Nov. erfolgte die Faifer- 
liche Betätigung diefes Beichluffes ; allerdings nur mit dem vielbeutigen Zu« 
fag, daß fih der Kaifer die ihm bei Reichsdeputationen zuftehenden Präro» 
gative und Befugniſſe, jo wie „in Dinficht der weiter erforderlichen Anord- 
nungen” die Mittheilung jeiner Entſchlüſſe vorbehalte. 

So war man wenigitend zu einem Nefultate gefommen, zur Beantwors 
tung der Frage, wie die Angelegenheit, die Alle bejchäftigte, verhandelt wer: 
den jollte; aus den peinlichen Debatten, die jeit März das Reich entzwei- 
ten, war endlid noch furz vor dem Schluß des Jahres 1801 die verhäng- 
nißvolle Reichsdeputation geboren worden, mit deren Namen ſich wie unwill- 
fürlih die Erinnerung an die Auflöjung des alten Neiches verknüpft. Nach 
der Mühe freilich zu ſchließen, die jelbft dies vorbereitende Geſchäft erfor- 
derte, war nicht zu hoffen, daß der peinlich ungewilfe Zultand und der Ha- 
der um Land und Leute jo bald jein Ende finden werde. Vielmehr lieh fich 
bald Alles zu größerer Entzweiung an. 


*) ©, oben S. 169. Diejen Zufat hatte noch der Kaiſer mit Majorität burd- 
zufeßen gewußt; er bebeutete aber im Grunde nichts. Denn bie Säcularifation zu« 
geben und zugleih die „Erhaltung der Conftitution des beutfhen Reiches in jeder 
Hinficht” fordern, das waren zwei ganz ıumvereinbare Dinge. 
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Zunächſt zwar regte fich zu Wien und Berlin gleichzeitig ein Bedürfniß 
gegenfeitiger Annäherung; ed war die Frucht der Erfahrungen, die beide 
Mächte bei Rußland wie bei Frankreich gemacht hatten. Noch hatte fih für 
Beide darin nichts geändert; mit Rußland ftand vorerſt noch Alles in der 
Schwebe, mit Sranfreih war die öſterreichiſche Politit nach viermonatlicher 
Berhandlung neu entzweit, die preußiſche nichts weniger ald einverftanden. 
Die franzöfiichen Anträge, Hannover als Entjhädigung zu nehmen, waren in 
Berlin abgelehnt worden, die preußiihen Begehren in Paris ohne Inter 
ftügung geblieben. Nicht nur bei diplomatiſchen Vorftellungen, dem anwe- 
jenden Marcheje Luchefini zu Gehör, ließ darum Bonaparte jeinen Verdruß über 
Preußen aus, jelbit auf der Parade faßte er preußiiche Dfficiere, die als 
Säfte anwejend waren, heftig an und machte feinem Nerger über Luccheſini 
Luft. Es entipann ſich eine ganze Gorrejpondenz über den Gejandten, defjen 
Abberufung in Berlin wiederholt verlangt, aber dort nicht bewilligt ward *). 

Damit es nicht zum offenen Bruch komme, nahm das preußiſche Gabinet 
die Miene an, das Anerbieten Hannovers nicht jo ganz von der Hand zu 
weifen, vielmehr die Ausficht auf eine Zuftimmung offen zu halten**), Ga 
fanden darüber mit Beurnonville Gonferenzen ftatt, deren Frucht eine vor« 
läufige Verabredung war“““). Darin erflärte jih Preußen bereit, Hannover 
als Entjhädigung anzunehmen, „wenn England beim fünftigen Frieden zu- 
ftimme*; für den Fall freilich, dab dies nicht geſchah, behielt es fich die dop- 
pelte Eventualität entweder einer Entjhädigung in Franken oder in Weitfalen 
vor. Dies vorläufige Abkommen ift, wie mancher andere Vorſchlag jener 
Tage, lediglih Entwurf geblieben. Erft fam von Paris keine Antwort, dann 
nad) vielen Wochen, (Ende Auguft) eine Erwiederung mit ganz neuen Vor— 
ſchlägen. Preußen, jo jchlug Bonaparte vor, follte Würzburg und Bamberg 
einjtweilen in Befig nehmen, Dagegen Hannover räumen und das Land mit 


*) Aus Lucchefini’8 Berichten vom 25. Mai und 4. Juli, und einer minift. 
Deveiche vom 5. Juni. Luccheſini warb beſchuldigt, er ftehe in Berbinbnng avec des 
personnes qu’on ne pouvait regarder que comme les frondeurs et les ennemis du 
gouvernement, und Bonaparte äußerte: je sais qu’il a port€ son regard jusques 
dans l’interieur de ma maison pour £pier tous mes mouvemens ct j’ai la preuve 
que ses volumineuses dep&ches contenaient beaucoup de fausses notions. Das 
fonnte jih nur durch Eröffnung der Depeichen erklären, ımıb in der That hat Bona- 
parte Später, zur Zeit freunblicheren Vernehmene, dem Gefandten in ſcherzendem Tone 
bemerkt, man babe ſchon wenige Monate nach feiner Anlunft feine Chiffre entdedt 
und feine Depeſchen ohne Schwierigkeit gelefen (Bericht Lucchefini’s vom 7. Aug. 1801). 

**) Es warb darüber zwiſchen Luccheſini und den Miniftern im Juni correfpons 
birt und man verftänbigte fi dahin, „d’offrir au premier consul la perspective de 
la realisation d’un plan, auquel il paraissait tenir par plus d’une consideration.“ 

***) On est tombe d’accord, fchreibt das Minifterium am 10. Juli, sur une 
esquisse de convention prealable et @ventuelle, 
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feinen feften Plätzen den Franzoſen ausliefern. Das ward in Berlin rund 
abgelehnt; man brauchte nah Gründen nicht zu juhen. Schon der eine ge 
nügt, meinte damals das preußiſche Gabinet, daß es durchaus unzuläffig ift, die 
Frangofen in Norddeutichland Fuß faflen zu laſſen. 

Die ermüdende Unfruchtbarkeit der jeit Monaten mit Frankreich geführs 
ten Verhandlungen jteigerte in Berlin den Wunſch einer BVerftändigung mit 
Defterreih. Die Geſpräche mit Stadion, deren wir früher gedachten, wurden 
daher eifriger fortgejegt. Zu Ende Juli theilte das preußiſche Minifterium 
dem faiferlihen Diplomaten jeine Wünfche offen mit und entwidelte ibm die 
bekannte Altärnative: entweder Eutjchädigung in Franken, oder in den weitfälifchen 
Bisthümern. Die Erwiederung, die Stadion gab, lautete günſtig. Er er- 
Härte fih mit den Grundſätzen, die Preußen ausgeſprochen, namentlih mit 
der Entihädigung durch Säcularifation, ganz einverftanden, fand es in der 
Ausführung natürlich wünjchenswerther, wenn daffelbe in Weitfalen, als wenn 
es in Franken feine Abfindung ſuche und machte Eröffnungen über die Wünjche 
Defterreihe. Der Kaifer verlange für fich felber nichts, für Toscana ſpreche 
er außer Salzburg, Paffau, Berchtesgaden „einen Fleinen Grenzſtrich Baierns“ 
an, letteres natürlich nur mit des Kurfürjten Einwilligung und im Einver- 
ftändni mit Preußen, welhes von dem Gang der Verhandlung genaue 
Kenntnis haben jolle*). 

Es ſcheint und fein Zweifel, daß dieſe Eröffnungen auf beiden Seiten 
anfrichtig waren. Auch find fie nicht ganz ohne Frucht geblieben. Wenn in 
Regensburg es überhaupt zu einem vorläufigen Ergebniß, der Bildung der 
Reichsdeputation, gekommen ift, jo war es diefen Beſprechungen zwijchen Sta- 
dion und Haugmwig zu danken. Dort ift zuerit der Vorſchlag aufgetaudt 
und von beiden Seiten genehmigt worden, eine Neichsdeputation ungefähr in 
der Zufammenjegung und mit der Vollmacht zu bilden, wie es nachher ge— 
ſchehen iſt. Am 7. Auguft ward an Görk die Weiſung geſchickt, in dieſem 
Sinne mit der Faiferlihen Deputation zu verhandeln und nad einer lebhaf— 
ten Gorrejpondenz, in welcher jeder Theil noch etwas nachgab, war zu Ende 
September die Sache jo weit vereinigt, dak man zur Bildung der außer 
ordentlichen Reichsdeputation jchreiten konnte. 

In Berlin erwedte das Entgegenfommen Dejterreichs lebhafte Befriedi- 
gung: wir erjehen aus den vertraulichen Initructionen an die Gefandten, daß 
man die Loyalität Stadions entſchieden anerfannte und fich des Einverſtänd— 
niffes freute, zu weldem „die erften Grundlagen jo glüdlicdy gelegt jeien.* 
Allein die Freude war von furzer Dauer; ſchon zogen ſich über der jungen 
Eintracht ſchwere Gewitterwolfen zujammen. 

Erzherzog Marimilian, Kurfürjt von Göln und Fürftbiihof von Mün— 
fter, war jeit geraumer Zeit leidend und man erwartete täglid) jein Ableben. 


*) Aus Berichten bes preuß. Minift. vom 23. Juli und 7. Auguft 1801. 
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Von den drei geiftlihen Kurfürften war er derjenige, der Preußen am nächſten 
anging, injofern daffelbe vorausfichtlih in einem der ihm zugehörigen Stifter 
jeine Entihädigung fand. Man war darum in Berlin aufmerkſam auf jeden 
Schritt, der deffen Erbichaft betraf und hatte wiederholt den Gefandten im 
Wien angewiefen, fih über die Abfichten, die der Faiferliche Hof in dieſer 
Trage hege, Gewißheit zu jchaffen. Am 27. Juli trat der erwartete Todes⸗ 
fall ein. Sowie Prenfen im diefem Augenblid zu Defterreih ftand, war 
nichts natürlicher, als dab das Berliner Gabinet jofort dem Grafen Stadion 
erflärte: man dürfe wohl erwarten, daß von Seiten des Kaifers in dieſer 
Sache nicht einjeitig vorgegangen werde. Wie dann verlautete, daß das 
Domcavitel von Cöln Anftalten zur Wahl treffe, ward in Berlin die Er 
wartung ausgejprohen, daß fich der Faijerlihe Hof an ſolchen Schritten 
nicht betheiligen werde. Die Antworten, die famen, lauteten nicht ganz be» 
friedigend. In Wien hatte zwar Trautmannsdorf dem Grafen Keller tröft- 
lichen Beicheid gegeben; aber in Berlin ging Stadion dod nicht über. die 
Verfiherung hinaus: der Kaifer werde fich ganz paſſiv verhalten und bie 
neuen Wahlen in Göln und Münfter weder fördern noch hemmen. Das 
erichien freilich nicht ganz genügend und das Berliner Gabinet wies mit be 
jorgtem Nachdruck darauf hin: mit wie tiefem Bedauern die Hoffnung auf 
ein Einverftändnik aufgegeben werden müffe, wenn baffelbe nicht einmal Diefe 
erfte Probe beitehe. Stadion verſprach, in Wien noch einmal BVorftellungen 
zu machen; es kam aber feine genügende Antwort. Zwar gab man in Berlin 
die Hoffnung auf ein Einlenfen Oeſterreichs noch nidyt auf und wollte den 
anders Flingenden Berichten noch feinen Glauben ſchenken, bis das UInerwar« 
tete doch geihah*).. Man beging in Wien wirklich den ſchweren Mißgriff, 
um des getriumten Vortheils willen, den die Wahlen in Cöln und Münfter 
verhiegen, das kaum gefnüpfte Verſtändniß mit Preußen zu opfern und die 
Berliner Politik dem franzöfiichen Einfluß zuzutreiben. 

In den beiden Stiftern waren indefjen die Parteien in rühriger Thätig- 
feit. Die Domcapitel, deren Sein oder Nichtjein in Frage ſtand, fuchten 
gleih Anfangs eine Anlehnung an Dejfterreih, und Münfter hatte wenige 
Wochen nah Marimilians Tode dem Bruder des Kaifers, Erzherzog Anton, 
die Wahl angetragen. Dagegen lie} Preußen durch Dohm erklären (15. Auguft), 
daß es, jo lange das Entihädigungsgeichäft nicht erledigt jei, eine neue 
Wahl nidht für zuläfiig halte, und an den Reichsſstag Fam eine Eröffnung 
Bonaparte’s, daß alle Ernennungen zu geiftlichen Stiftern, namentlih die in 
Cöln und Müniter, einitweilen ausgejegt bleiben müjten, bis die den erb« 
lihen Fürften zufommenden Entihädigungen geregelt jeien. 

*) Aus miniſt. Eorrefpondenzen vom 3., 10., 12., 28. Auguft und 14. Sept., 
unb einem Berichte Kellers vom 12. Aug. Die zur Deffentlichkeit gelangten Acten- 
ftiide finden fi größtentheils in Häberlins Staatsarhiv VII. 334—359. 414—458. 
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Anfangs machte das Eindrud auf die beiden Domcapitel; fie ſchoben die 
Wahl wenigftens auf und fragten in Wien an, was fie thun follten. Dort 
ermuthigte man fie, ja nicht zu jäumen, und ordnete den Grafen von Weit- 
falen ale Wahlcommiffarius ab. Dohm erihien nun (Anfang Sept.) per- 
fönlih in Mimfter, um den entſcheidenden Schritt zu hindern; er deutete auf 
die drohende Säcularifation des Stiftes, auf die Einmiſchung Frankreichs, die 
man duch ſolche Schritte nur herausfordere, und verhehlte nicht, daß eine etwa er 
folgende Wahl von Preußen nicht anerkannt werden würde. Die Bemühungen des 
preußiſchen Diplomaten waren erfolglos, am 9. Sept. ward zu Münjter, am 
1. Det. für das Stift Cöln zu Arnsberg die Wahl vorgenommen umd fiel 
an beiden Orten auf den Erzherzog Anton, der fi auch bald bereit erklärte, 
die Wahlen anzunehmen. 

Indeſſen war die Angelegenheit auf allen Seiten mit Leidenschaft auf- 
gegriffen worden, jede Partei fhien an den Ausgang diefer Sache ihre Hoff- 
nungen zu fnüpfen. Erſt Hatte Preußen auf dem Reichstage (31. Auguft) 
eine Erklärung abgegeben, die, ähnlich wie die franzöfiiche, als allgemeinen 
Grundſatz ausipradh: daß erledigte Stifter in diefer Zeit des Meberganges 
nicht neu beſetzt werden follten. Dagegen legten dann die angefeheniten geift- 
lihen Stände Verwahrung ein, während Preußen dem Domcapitel zu Mün— 
fter gleich nach erfolgter Wahl eröffnen ließ, daß ed den neuen Kürftbifchof 
als ſolchen nicht amzuerfennen verınöge. Auf den Einwand, daß die Wahl 
in allen üblihen Kormen vollzogen worden jei, erfolgte (26. Sept.) ein förm- 
licher Proteft Preußens, der auch gegen die bevorftehende Wahl im Stifte 
Göln gerichtet war. „Bon einem vermeintlichen neuen Erzbiſchof und Bi- 
ſchof dafelbit, hieß es darin, werde Preußen durchaus feine Kenntniß nehmen 
und Solches beſonders auch dann geltend machen, wenn von wirklicher Sä— 
cularifation und anderen damit zufammenhängenden Angelegenheiten die Rede 
jein werde.* Hatten die geiftlihen Stände für Münjter Partei genommen, 
fo ſchloſſen die weltlichen, Baiern, Heffencaffel und Baden voran, fi der 
preußiſchen Auffafjung an. 

In Wien hätte man gern feine Anfprüche feftgehalten und doch auch 
dem Hader ein Ende gemacht; man fam auf die eigenthümliche Auskunft, 
dem Kaifer in feiner Eigenſchaft als NReihsoberhaupt und als Erbmonarchen 
von Deiterreidy eine doppelte Sprade in den Mund zu legen. in Circu— 
far aus ber Neichscanzlei, das am 19. Det. im Namen des Kaiferd can bie 
Gejandten im Reiche erlaffen ward, fand es „jehr befremdend*, daß „Kur: 
brandenburg eine jo auffallende Aeußerung getban, die Wahlen nicht als be- 
ftehend anjehen zu wollen;* es war. alfo hier noch einmal der hohe Ton kai— 
jerliher Machtvollkommenheit angejchlagen. Aber am nämlichen Tage, wo 
die Reichscanzlei ein Rundſchreiben erlieh, das im Reiche als Vorbote offenen 
Bruches zwiſchen Wien und Berlin angejehen ward, ja deffen Drud die preu- 
Bifche Cenſur nicht erlaubte, ging eine gefchmeidige Note an den öfterreihi- 
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ſchen Geſandten in Berlin ab, worin der Kaifer fi zwar für bie Erhaltung 
der drei geiftlihen Kurfürften ausſprach, aber doch zugleich werficherte, daß die 
beitrittenen Wahlen auf den Gang der Säcularifationen feinen Einfluß üben 
jollten; man habe darum auch in Wien der Aufforderung des Domeapitels 
zu Münfter, der Erzherzog folle von dem Stift Befig nehmen, Feine Folge 
geleiitet. Da Preußen in feiner Erwiederung in den’ gemäßigten Ton ber 
öfterreihiihen Note einging, hatte der leidige Zanf vorerft fein Ende gefun« 
den. Allein die bittere Nachwirfung blieb und nur die franzöfifche Politik 
309 davon ihren Vortheil. 

Hatte der faijerlihe Hof in diefem und in manchem ähnlichen Kalle den 
Beſchirmer der deutichen Reichöverfaffung geipielt, jo ift damit nicht gejagt, 
daß man in Wien confervativere Grundfäße gehabt hätte, als zu Paris, Ber— 
lin und an den mittleren deutichen Höfen. Mit den Syolien des Reiches 
ſich auszuitatten, war auch dort, wie anderwärts, die oberfte politiſche Marime. 
Es liegt ein öſterreichiſcher Entwurf vor, welcher in feinem Weſen nicht we— 
niger rebolutionär war als die Projecte, die Bonaparte und ſeine Glientel 
” ausbrüteten*). Der Faiferlihe Hof ſchlug darin Baiern vor, es ſolle Deiter- 
reich als Grenze zwifchen Böhmen und der Oberpfalz den Regen gewähren, 
wofür dann Baiern außer der Grafſchaft Burgau und Günzburg die Fleinen 
Fürftenthümer, Grafichaften und Städte theild in Schwaben an der Donan 
und am Nedar, theild am fränkiſchen Main erhalten hätte. Bon Ulm bie 
nach Heilbronn, von Ansbach bis gegen Aſchaffenburg hin, hätte darnach Baiern 
mit den fleinen Reichsfürſten, den Städten und der reichsunmittelbaren Rit- 
terſchaft aufgeräumt und ftatt feiner bergiichen Beligungen am Niederrhein 
Ansbach und Baireuth von Preußen eingetaufht. Preußen follte ſich mit 
Paderborn und Hildesheim genügen laffen und nur im äußerten Falle noch 
eine der Hanjeftädte befommen; denn, fo bie es in dem Entwurf, Preußen 
ſoll nur entjchädigt, nicht vergrößert werden. Toscana war mit Paffau, Salz 
burg und Berchtesgaden abgefunden; die drei geiftlichen Kurfürſten hätten am 
rechten Mainufer ihre Entihädigung erhalten. 

Diefer Entwurf hätte allerdings zwei wejentlihen Snterefjen der öfter- 
reichiſchen Politit jener Tage entſprochen: Baiern war damit weiter nach Wer 
jten geſchoben und Preußens Vergrößerung gehindert. Allein um dies Ziel 
zu erreichen, jchlugen die Urheber jenes Vorſchlages einen Weg ein, der bie 
Reichöverfaffung eben jo gut umgeftalten mußte, wie die Säcularijation der 
geiftlihen Stifter. Noch war bis jet das folgenjchwere Wort nicht ausge- 
ſprochen worden, das doch jo nahe lag: Einſchmelzung der Eleinftaatlichen 
Territorien. Es ift unjeres Wiffens dies der erfte Fall, daß in einem offi- 


*) S. Häberlins Staatsarchiv VIII. 54 ff. Aus der Correſpondenz von Görk 
ergiebt fich, daß ber Entwurf im Juni 1801, alfo ver ben ES mit 
Stadion in Berlin, dem pfalzbairishen Hofe vorgelegt worben war. 
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ciellen Wetenftüce jener Zage ein ſolcher Gedanke als Lockſpeiſe hingeworfen 
war, und dies war merfwürdiger Weije ein Aetenftücd, das vom faijerlichen 
Hofe ausging. 

In Münden jhien eine öſterreichiſche Vergrößerung auf bairische Koften 
diesmal jo unabwendbar, daß die Furfürtlichen Rathgeber die Taufchprojecte 
wenigitens nicht rund von der Hand wiejen, jondern in eine Unterhandlung 
eintraten. Im der That waren die Chancen nicht ungünftig und ſelbſt die 
entichiedenften Gegner hielten noch im Herbit des Sahres das Eingehen 
Baierns in die öjterreihiichen Wünſche für jehr wahricheinlih. Preußen, das 
fih jo lange widerjegt, war im jeinem Wideritand ermattet. Cs liegt ung 
ein merkwürbdiges Gabinetjchreiben an Haugwig vor, am 12. September 1801 
in Freienwalde gejchrieben, das dieje Wendung erkennen läßt. Man jei aller: 
dings, heist es dort, durch Verpflichtungen und Traditionen an Baiern ge- 
fnüpft, aber in Einem habe ſich die Sache doch geändert. So lange Preu- 
ben Ausficht hatte, jeine Entjhädigung in Franken zu finden und jo mit 
Sadjen und Baiern im Zujammenhang das Uebergewicht in Deutichland zu 
gewinnen, habe Baierns unverfümmerte Macht ihre Bedeutung gehabt, Seit 
aber Preußen nah Weitfalen geſchoben werden folle, jei dies Intereſſe we— 
jentlich gemindert; Baiern werde dann im jedem Falle abhängig fein und 
Preußen könne das nicht ändern. So war aljo von Preußen faum erniter 
Widerftand zu fürchten. Aber in Wien hatte man fi) indeſſen die wichtigfte 
Unterftügung verfcherzt; Bonaparte legte jein Veto ein und erleichterte es 
Baiern, den ohnedies kargen öfterreihiichen Anerbietungen zu widerjtehen *). 
Auch diesmal rückte Defterreih noch nicht nad) Baiern vor; wohl aber mag 
die Idee, fih in Schwaben und Franken abzurunden und die fleinen Terri— 
torien des Reichs zu verjchlingen, bei den bairishen Staatsmännern nicht auf 
unfruchtbaren Boden gefallen jein. 

Die bairiſche Politit war indeffen in einer Wandlung begriffen, die für 
die Gejtaltung der deutjchen Dinge im nächſten Sahrzehnt von entjcheiden- 
dem Einfluß; gewejen ift: fie bat fih damals zum Nheinbund und dem, was 
damit zufammenhängt, die Brüde gebaut. Die Bahn, die Kurfürft Mari- 
milian in jeiner erjten Regierungszeit eingejhlagen — eifrige Theilnahme 
am Kriege gegen Franfreih und Empfang britiiher Subfidien — hatte troß 
der großen Laften, die das Land trafen, doch gute Früchte getragen; bie 
Freundihaft Paul I, die man dadurch erwarb, hatte bewirkt, day die nach 
dem Lande ſchon ausgejtredte küfterne Hand Oeſterreichs zurücgezogen werden 


*) Aus ben banbfchriftl. Acten. Die Kargheit der öſterreichiſchen Angebote 
machen bie Lebensbilder aus beim Befreiungskriege I. 160. 213. als Motiv der Ab- 
lehnung geltend. Ueber Bonapartes Eingreifen f. die Correspond. de Napoleon VII. 
282. 284— 286, woraus fich zugleih (S. 285) ergiebt, daß Mar Joſeph wegen ber 
Abtretimgsvorichläge des Kaiſers in Paris angefragt batte. 
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mußte. Seitdem hatte ſich aber die Lage völlig umgeftaltet; die große euro- 
päiſche Goalition von 1799 war zerriffen, Frankreich hatte fih einen glän- 
zenden Frieden erobert, Kaifer Paul war unter Mörderband gefallen. Es 
war für eine junge Dymaftie, die ſich im Lande ſelbſt moch nicht feſt fühlte 
und jeit zwanzig Jahren ſich unzählige Mal von Oeſterreichs Haß bedrängt 
und bedroht wuhte, eine jehr natürliche Politik, ih an den Stärkeren anzu- 
ſchliehen. Zudem war Preußen, defjen Königshaufe der neue Kurfürjt bes 
freundet und mannigfach verpflichtet war, dieſen Weg vorangegangen; der 
Berliner Vertrag vom Auguft 1796 war das Vorbild zu dem, welchen Baiern 
jegt am 24. Auguft 1801 zu Paris abſchloß. 

Als der Kurfürft zu Ende des vorigen Jahres Getto nah Paris ge- 
Ichict, dachte er zunähft nur an Neutralität und an Garantie jeiner Be 
figungen ; aber dafür hatten die Franzofen fein Gehör, zumal die bairifchen 
Truppen noch bei der Goalition ftanden und bei Hohenlinden mitfochten. 
Erſt ald Mar Joſeph die Reſte feines Gontingents heimzog, erhielt fein Ab- 
gejandter in Paris freundlichere Mienen; man wünfchte ihm Glüd: daß er 
‚zum alten Syſtem ſeines Hanfes zurückkehre“, und ermutbigte durch 
perjönliche Artigkeiten den Kurfürjten auf diefer Bahn“). So ſuchte denn 
die bairiſche Dynajtie, ſeit Rußlands Uebergang zu Frankreich, jeit Englands 
Friedensverhandlung allerdings des Rüdhaltes beraubt, den bisher die Goalition 
gegen Deiterreih gewährt, fortan bei Franfreih Schuß; die Ausjaat der Po- 
litik Joſephs II. und Thuguts fing an, ihre bitterjten Früchte für Deutid- 
land zu tragen. Sm dem Bertrage vom 24. Auguft verzichtete Baiern auf 
jeine linfsrheinifhen Befigungen; dafür garantirte Frankreich, „überzeugt, daß 
ihm fein Intereſſe gebiete, die Schwächung der pfalzbairiihen Befigumgen zu 
hindern, eine Entjhädigung an Land, welche ihm möglichſt wohlgelegen jei 
und die Verluſte aller Art, die eine Folge des jeßigen Krieges waren, voll« 
fommen aufwiegen könne.“ in in die Bonaparte'ſche Politik tief einge 
weihter Mann**) glaubt ausdrücklich verſichern zu müffen, daß Frankreich mit 
diefem Vertrage einen Schlag gegen Defterreih führen wollte Es jollte 
durch einen feierlichen Act theild die bejondere Protection für das pfalz- 
bairische Haus, theils der feſte Entſchluß kundgegeben werden, allen weltlichen 
Reichsfürſten eine volle Entihädigung zuzuwenden. ine jolde Lection, ver- 
fichert der Bonaparte'jhe Diplomat, fei dem Wiener Hofe doppelt nothwen- 
Dig gewejen, einmal wegen der Hinderniffe, die von dort dem Entihädigungs- 
geſchäft bereitet wurden, dann der zudringlichen Anträge wegen, womit man 
auch jet noch Baiern bedrängt habe. Die Rede, mit weldyer der Vertreter 
der franzöfifhen Regierung die Mittheilung des Vertrags an den gefeßgeben- 
ben Körper begleitete, gewährte ein bejonderes Jutereſſe, weil fie den fünfti- 

*) Aus Lucchhefini’s Eorrefpondbenz. Vgl. die Corresp. de Napoleon VII. 53. 228. 

**) Bignon, histoire de France depuis le 18. Brumaire II. 19 f, 
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gen Imperatorenſtil ankündigte. Es war darin Baiern wie ein Abgefallener 
behandelt, dem man Verzeihung angedeiben läht, um ihn durch Großmuth an 
fich zu feſſeln. Die franzöfiiche Regierung, hieß es, zog bei diefer Ausſöh— 
nung uur die Gefühle von Größe und Edelmuth zu Rathe, die fie immer an 
den Tag legte, wenn ſie mit einem befiegten und vornehmlich wenn fie mit 
einem ſchwachen Feinde unterhandeltee Auch bier waren die Hindeutungen 
auf Dejterreih und feine Begehrlichkeit nicht geipart. 

Sp löſten fih die Bänder, die Deutſchland noch nothdürftig zufammen- 
gehalten hatten, und wir jehen aller Orten nur dynaſtiſche oder territoriale 
Interefjen niedrigiter Art, den unerquiclichen Wettftreit um die Reſte des 
herrenloſen Reiches führen. War es nur Baiern, das ſich jeßt dem Mächti- 
gen zu Füßen warf, waren ed nur die Mittleren und Kleinen, die ihre Sran- 
zojenfreundihaft von 1795 und 1796 wieder aufzufriichen ftrebten? Alle 
dieje winzigen Gelüfte, auf eigene Hand Politik zu machen, entiprangen ja 
doch zum guten Theil nur aus dem Bedürfniß, ſich anzulehnen und protegirt 
zu fein; fie verjchwanden an dem Tage, wo die beiden Mächte, deren Feine 
für ſich allein, aber die vereint in Mitteleuropa gebieten Fonnten, in weijer 
und hochherziger Eintracht zufjammenftanden. Wir haben aber eben gefehen, 
wie. es damit bejtellt war. 

Nachdem fih Monate lang Beide wetteifernd um das franzöfiihe und 
ruſffiſche Einverftändnig bemüht hatten und Einer die unerjättlihe Habgier 
des Andern verflagte, war der löbliche Berjuch gemacht worden, dies unfrucht- 
bare Bemühen dur eine aufrichtige Annäherung zu erjegen. Aber gleich die 
erſte praftiihe Probe machte die guten Vorſätze zu nichte; die Wahlen in 
Böln und Münfter bereiteten der flüchtigen Epiſode öfterreichijch »preußiicher 
Eintradt ein Ende. Wie raſch war Franfreih bei der Hand, den Xerger 
der preußiſchen Politit zu jchüren und auszubeuten! Es häufte jet bie 
Freundfchaftsbeweife, war in der bairijchen Angelegenheit zu jeglichem Liebes— 
dienjt bereit und ſprach natürlich jeine volle Webereinjtimmung aus mit den 
Schritten, die Preußen in der Wahljache gethan. Gegen Dritte äußerte 
Zalleyrand: es jei zwar die Göln-Müniterjche Angelegenheit unangenehm 
wegen des üblen Willens, den Oeſterreich dabei an den Tag lege, aber doch 
zugleich erfreulich, denn fie fläre Preußen über feine Sreundihaftshoffnungem 
auf Deiterreih gründlihd auf und zeige ihm von Neuem, daß ed nur an 
Frankreich eine Stüße habe. Zu Luccheſini ſelbſt jagte er nicht ohne leijen 
Hohn: warum man nicht vorher ſich mit Frankreich verftändigt, eine energijche 
Erklärung des eriten Conſuls vor der Wahl hätte wahricheinlih mehr ge 
wirkt, ald Preußens Protejtation nach der Wahl. Zugleih ward lauter als 
je der Entſchluß angekündigt, jede öſterreichiſche Vergrößerung auf Koften 
Baierns zu hindern. Man Fagt unjere Lauheit in diefer Sade an, jchrieb 
damals Lucchefini, wahrjcheinlih um zwijchen uns und Baiern einen Zanf. 
apfel zu werfen. Im öffentlicher Audienz erklärte aber Bonaparte zu Cetto 


364 II. 7. Der Reichsdeputationshauptſchluß. 


gewendet: Franfreich habe ſich ftets zur Pflicht gemacht, auf die Erhaltung 
Baierns wachſam zu fein; er werde dem nicht untreu werden, fondern für 
Baiernd Größe bedacht jein. Der erfte Conſul, fügte fpäter Talleyrand er- 
läuternd hinzu, werde das Antwortichreiben an den Kurfürften dur einen 
jeiner Dfficiere nad) Münden jenden und ihm rathen, die Vorſchläge Deiter- 
reichd unbedingt abzulehnen. Zugleich lag der franzöfiihe Minifter Preußen 
an, doch in der Entſchädigungsſache rüjtig vorwärts zu geben, ſich nicht an 
die pedantiichen Formen des Reichs zu ehren, jondern energisch die Initia- 
tive zu ergreifen; dann fei man der Unterftügung Frankreichs ſicher. Eine 
ähnliche Aeußerung des Mißbehagens über die MWeitläufigkeit der deutichen 
Reichsformen muhte Graf Philipp Gobenzl hören; ja der erite Gonful ließ 
wohl das Wort fallen: die Haltung Defterreichs laffe ihn bedauern, daß er 
jeine Truppen zurücdgezogen habe; er könne fie aber wieder hinſchicken.“) 

Leicht war es allerdings der franzöfiichen Politit gemacht, die Leitung 
der Dinge in die Hand zu nehmen, nicht allein durch die innere deutjche 
Zwietradht, die man in Paris jo trefflih zu nützen veritand, fondern aud 
durdy die Stellung, die der erjte Gonjul in Europa errungen batte. 

In dem Augenblide, wo der Reichstag ſieben volle Monate brauchte, 
um fi nur über die Form der Berathung zu einigen, wo Defterreih und 
Preugen aufs Neue entzweit waren, alles Uebrige, von Baiern an abwärts, 
der neu aufgehenden Sonne des Siegers von Marengo huldigte und in zu— 
dringlicher Hajt die Enticheidung feiner Intereſſen ſchon in Paris juchte, in 
diejem Augenblide war Bonaparte im Begriff, auch mit feinem erbittertiten 
Gegner fih auszuföhnen: mit England. Am 1. Oct. 1801 wurden bie 
Präliminarien eines Friedens unterzeichnet, deſſen Dauer dem eriten Gonjul 
das Webergewicht auf dem Feftlande fihern mußte Mit Rußland verſprach 
fih zugleich das innige Verhältniß neu zu knüpfen, das durch Pauls Tod 
jo ungeftüm zerriffen war. Kaifer Alerander nahm zwar eine vworfidhtigere 
Haltung als jein Vater an, und verftändigte ſich raſch mit England, indem 
er die bewaffnete Neutralität fallen lieh; allein er ſchloß auch mit Frankreich, 
mit welchem Rußland jeltfamer Weiſe troß alles herzlichen Einverftändniffes 
zwiihen Paul und Bonaparte rechtlich) noch nicht wieder im Frieden war, am 
8. Oct. einen förmlichen Frieden. Dem öffentlichen Vertrage folgte drei 
Tage jpäter ein geheimer, welcher dem Gedanken einer ruſſiſch-franzöſiſchen 
Alltanz zuerſt einen beftimmten Ausdrud gab. Es war die Politit von Tilft 
und Erfurt, die ſich darin anfündigte, wenn gleich das hier gefnüpfte Band 
in Furzer Zeit wieder zerriffen umd erft nach den Kintigen Kämpfen der 
Jahre 1805-—1807 erneuert worden ift. Außer dem, daß Franfreih und 
Rußland in Italien wie im Orient gemeinfam zu handeln ſich verpflichteten 
und den Gedanken der bewaffneten Neutralität leife wieder aufnahmen, war 


*) Aus der Eorreipondenz Luccheſini's vom 26. Sept, 3. Oft. u. ff. 
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darin namentlich auch über die deutichen Dinge eine inhaltichwere Verab— 
redung getroffen. Die beiden Gabinete, bie es in einem geheimen Artikel, 
verpflichten fih zu vollfommenem Einverſtändniß, um die intereifirten Parteien 
zur Annahme ihrer Pläne zu vermögen, welche die Erhaltung eines richtigen 
Gleichgewichts zwiſchen Defterreih und Preußen zum unabänderlichen Grund» 
jap haben werden. Weiter war dann für die Rürftenhäuier in Baiern, 
Württemberg und Baden eine befonders günstige Entſchädigung verabredet; 
Rußland lieg fih bier aus Rückſichten dynaſtiſcher Freundſchaft und Ber- 
wandtichaft etwas verfprechen, das zwar feinen eigenen politiſchen Neberlieferungen, 
aber in noch viel höherem Grade den intimjten Intereffen der Bonaparte'ichen 
Politik entiprad.*) 

So war, als ſich das Sabre zu Ende neigte, in der Frage deuticher 
Zufunft vorerſt noch nichts Sicheres entichieden, ald — die franzöftich-rufftiche 
Intervention. In Dentichland ſelbſt befand fih Alles in dem Schwanfen 
ungewiſſer Zujtände, und Niemand wollte des theuer erfauften Friedens recht 
froh werden. Die materielle Bedrängniß und die Stodung des Verkehrs, 
wie fie der Krieg verurjacht, dauerte auch ſeit dem Frieden noch fort; der 
Handel am Rhein lay völlig darnieder und die Unnatur der nenen Grenze 
machte ſich in hundert Fleinen Quälereien fühlbar. Dazu fam, daß ich in 
Folge der vieljährigen Kämpfe am Rhein, am Main, an der Lahn Zuſtände 
der Berwilderung einjtellten, die fait an die Zeit des dreisigjährigen Krieges 
erinnerten. Cs trieben jich zwei NRäuberbanden dort umher, die wie eine 
bittere Parodie der franzöſiſchen Kriegführung ausiahben. Banden von mehreren 
hundert Mann, wohl bewaffnet, theilweife beritten und mit einer Feldmuſik 
verjeben, raubten und plünderten, ſchrieben Requiſitionen aus und ertheilten 
Sicherheitspäffe, ohne daß die vielföpfige Kleinftaaterei oder die in der jüng- 
jten Zeit vollends verfallene Kreisordnung im Stande war, dem Unfug zu 
ſteuern. Auf franzöfische Anregung — je erjtarıt und hülflos waren die 
alten Formen des Reiches geworden. — traten eine Anzahl Stände des ober- 
und kurrheiniſchen Kreifes im Frühjahr 1801 zu Wetzlar zufammen, um ge» 
meinjame Maßregeln der Sicherheit zu verabreden, und es mußte ein Fleines 
Zruppencorps aufgeboten werden, um auf offener Heeritraße wieder einige 





*) Da bei Bignon II. 89 ff., dev die erſte Mittbeilung von dem Vertrag ge— 
macht bat, die Art. VII. und VIIL nur ſummariſch angeführt find, geben wir beren 
Inhalt genauer, und zwar nad einer Kopie, die damals Markof Luccheſini mitteilte. 
Es ift im Art. VII. Württemberg eine Entichädigung „proportionnde à ses pertes et 
eonforme à la justice“ zugefagt, im Art. VIIT. Baierns Integrität garantirt, „mais 
dans le. cas oü les parties contractantes se decideraient d'un commun accord & 
faire entrer une partie de la Bavitre dans la masse des indemnitds et que l’Elec- 
teur düt faire quelque sacrifice, il est convenu, qne ce Prince sera dedommage 
par un dquivalent & sa convenance et d’apres les regles de la plus stricte 
Justice. * 
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Ordnung berzuitellen.*) Bei der allgemeinen Ungewißheit über die künftige 
territoriale Geftalt und die Verfaffung Deutichlands war aber nicht daran 
zu denfen, da jo bald geordnete und regelmäßige Zuſtände zurüdkehren 
würden. 


In dem rujliich-franzöftiichen Bunde und in den Verträgen, durd die 
ſich Frankreich vorweg die deutſchen Fürſten dienitbar machte, ward zur Ent: 
jcheidung der fünftigen Dinge der Grund gelegt; das Reich und feine De- 
vutation jpielen daneben eine ziemlich paſſive Rolle. Die Deputation, das 
einzige Ergebniß, wozu ed der Neichstag im Sabre 1801 gebracht, konnte aus 
der unfreiwilligen Muße, in der fie die eriten Monate ihres Dajeins ver» 
brachte, jelber entnehmen, wie wenig fie bei der Feſtſtellung der deutſchen 
Dinge in der That mitzujprechen hatte. Ebenſo unfruchtbar ſaß in Regens- 
burg der Rumpf des Neichtages beifammen und nährte ſich von den Gerüchten, 
die ihm bald von diejer, Bald von jener Seite zufamen, und in denen er jo 
gut und jo ſchlecht bedient war, wie jeder andere Zeitungslefer. Allmälig 
dimmerte denn auch bier die Einfiht auf, daß der Mittelpunkt der Dinge 
ganz wo anders als zu Regensburg lag, „Man fängt an, mit vieler Wahr- 
ſcheinlichkeit zu glauben, jchreibt eine Reichstagscorrefpondenz von 18. Januar 
1802, daß das Hauptgeſchäft wird in Paris berichtigt werden, während. die 
Reihsdeputation fi) weder mit der Würdigung der Schäden, noch der Zus 
erfennung der Entjhädigung wird zu befaffen, jondern höchſtens den vorgelegten 
Plan zu genehmigen haben. Ihre übrige Beihäftigung wird wahrſcheinlich 
in Grörterung und Vorbereitung derjenigen Veränderungen der Reichs - und 
Kreisverfaffung beiteben, welche Durch die Sächlarifation und Arrondirungen 
herbeigeführt werden.” 

Mehrere der angejehenften Gejandten waren abgereift, und die Reiche: 
tagsgejchäfte ruhten völlig; der zurücgebliebene Reſt verbrachte jeine Zeit 
damit, theils die wunderbar wechjelnden Gerüchte des Tages zu erörtern, theils 
die politifchen Schriften zu leſen, an denen Deutjchland wie immer jehr 
fruchtbar war. Cine Schrift, die man Dalberg zuichrieb, focht ned) einmal 
den Saß durd, daß das ganze Reich zur Entſchädigung verpflichtet, und 
auch zu Raftatt nicht die Vernichtung der geiſtlichen Stifter, jondern lediglich 
beſchloſſen worden jet, das entbehrliche Kirchengut der katholiſchen und prote- 
ftantifhen Stiftungen als Mittel der Entſchädigung zu verwenden. Cine 
andere Darlegung, ebenfalls ven geiitlicher Seite, jchlug eine Entihädigungs- 
caffe vor, wozu jährlich zwei bis drei Millionen Gulden keigeiteuert würden, 
während der Ritter von Lang, damals noch Kriegsrath, ausrechnete, daß faſt 
die ganze Summe der geiftlihen Gebiete, wenn man nicht Tediglih nad 








®), Häberlm VI. 39 fi. IX, 387 fi. 
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Duadratmeilen, jondern auch nach der Bevölkerung und der Crtragsfähigfeit 
urtheile, nöthig ſei, um eine wirkliche Entihädigung der weltlihen Verluſte 
berzuitellen*). 

Auch die deutiche Verfaſſung, deren fünftige Form allerdings weſentlich 
von dem Ausgang der Entſchädigungsſache abbing, fuhr fort die Federn zu 
befhäftigen. Auf der einen Seite ſchlug man furzweg die Umwandlung des 
Kaijertbums in eine erblibe Monarchie vor, die den Staat nach demofratijchen 
Grundfägen regiere; von der anderen wurde die Heritellung einer dritten, 
zwijchen Deiterreih und Preußen neutralen Staatengruppe, alſo die deutiche 
Trias verlangt. Sa es iſt damals auch ein wunderlidies Produft zu Tage 
gefommen, worin alte Gedanken des franzöfischen Directoriums wieder auf 
gewärmt und der verjpätete Vorihlag gemacht ward, aus den Gebieten vom 
Oberrhein bis nad Salzburg eine jüddeutiche Republik herzuitellen **). 

Während jo die Körverichaft, die Deutichland officiell vertrat, in Er- 
mangelung wichtigerer Geſchäfte fih mit der Lectüre politifher Brochüren ab» 
gab, ftand auch der Kaifer der eigentlichen Entiheidung fern genug. Ihm 
hätte es vielleicht durch Geſchick und Energie gelingen können, ſich der Leitung 
der Dinge zu bemächtigen; aber das mußte gleich nach dem Luneviller Frieden 
geihehen. Damals war Bonaparte mit England noch im Krieg, fein Ver 
hältniß zu Rußland durd Pauls Tod erihüttert, die Mittleren und Kleineren, 
z. B. Baiern, nod nit von Fraukreich gewonnen, auch Preußen mit der 
bonapartiich » ruffiichen Politit noch nicht jo innig wie nachher verflochten. 
Allein wir haben gejehen, wie unficher die Haltung der kaiſerlichen Diplomatie 
auf dem Reichstage war; fie temporifirte, wo Eile Noth that, fie zögerte 
und jchmollte, wo es galt raſch zuzugreifen, fie juchte erjt eine Annäherung 
an Preußen und gab fie dann wegen der Wahlen in Göln und Münfter 
wieder preis. So endete das Jahr, in dem der Friede von Luneville ge» 
ihloffen war, mit dem bejcheidenen Ergebniß, daß man eine Reichsdeputation 
wählte und der Kaifer fich jeine weiteren Rechte und Entſchließungen vor— 
behielt. Indeſſen hatte Bonaparte jeine großen Schachzüge gethan, einen 
Theil der Reichsſtände an fih gefnüpft, mit Rußland ſich verftändigt, mit 


*) Die Schrift, die Dalberg zugeichrieben ward, war betitelt: „Ueber Beftim- 
mung ber Entihädigungsmittel für die Erbfürften“; die andere: „Bedenken über das 
Entſchädigungsſyſtem, bejonders fiir weltliche Fürſten.“ Lang bat feine Erörterungen 
im Häberlinſchen Staatsardiv VI. ©. 89 ff. niedergelegt. 

**) 5. die Schrift: „Keine Säcularifation der geiftlichen Reichsſtände, ſondern 
eine Mobdification des ganzen Reiches,” worin bie bemofratifhe Monarchie gefordert 
if; die Trias ift in dem Aufſatz des Staatsarbivs Bd. VII. 81 ff. beiproden; ben 
republilaniſchen Vorſchlag findet man in der Schrift: „Ueber das mittägige Deutich- 
land. Zuſchrift der ſüddeutſchen Bürger an bie franzöſiſche Regierung. Nach dem 
franzöſ. Original.“ 1801. Das letztere war ſchon 1800 unter dem Titel: Sur l'Alle- 
magne me£ridionale erſchienen. 
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England Frieden gejchloffen. Seit diejes legte wichtigite Ziel durd den AL- 
ſchluß von Amiens erreicht war (März 1502), binderte nichts mehr den 
eriten Gonful, au in Deutichland das Schiedsriditeramt zu übernehmen. 

Mir Fönnen ibn kaum darum tadeln; er batte Dem deutjchen Reiche ein 
vollws Jahr Zeit gelaffen, mit fih ins Neine zu Fommen, und es hatte ſich 
in diefem Sabre nur eben die unzweifelbafte Thatjache herausgeftellt, daß Das 
Reich nicht im Stande war, mit fi jelber fertig zu werden*). Die Paili- 
vitit des Kaiſers und Reichstags, das Buhlen der Meiiten um franzöftiche 
Gunst mußte ja die fremde Einmiſchung herausfordern, jchon weil in dieſem 
krauſen Wirrwarr ohne fremde Dränger fi fein Ende abjeben lieg. Gin 
franzöfiicher Gejchichtichreiber Bonaparte'ſcher Färbung bat nicht Unredt, 
wenn er dieje bülfloje und verworrene Lage des Neiches veripottet. Preußen 
und Dejterreih, jagt er, die das Reich in Krieg geftürzt, wollten nun ihre 
Verwandten aus Italien oder Holland auf Koften eben dieſes Reiches ent- 
ihädigen, ja was noch jeltjamer war, im Namen ihrer Berwandten id) jelber 
vergrößern, immer auf Koſten diejes Reiches, das fie Fompromittirt hatten. 
Und wo ſuchten fie dieſe Entſchädigungen? Im den Gütern der Kirche! 
Dieſe Vertheidiger von Thron und Altar, die ausgezogen waren, um die be 
drohte Kirche gegen die Nevolution zu jchügen, abmten nun gerade darin die 
Revolution nad. Und fie verlangten von dem fiegreichen Vertreter diejer 
Revolution, er jolle dieſe Beute des Altars unter fie vertbeilen, da fie jelber 
mit der Theilung „nicht fertig zu werden wußten! 

Es fonnte in der That von einer anfgedrungenen Einmiſchung Bona» 
parte's kaum die Nede fein, wo die Zudringlichkeit jo ganz auf unjerer Seite 
war. Der erſte Gonjul ließ vielmehr die deutjchen Neicheitände an fih her— 
ankommen, hörte ihre Bejchwerden und Forderungen und ward jo allmälig von 
jelber der Richter, vor deſſen Stuhl Alle ihre Klagen brachten. Wohl kam 
jeit dem Vertrag vom Detober 1801 aud Rußland ein Antheil an diejen 
Dingen zu, allein e8 war Bonaparte's Wirtuofität, es dahin zu bringen, daß 
der Czar nur dem zuftimmte, was er eingeleitet, und noch dazu nicht jelten 
das als eine Goncejlion für Rußland aufnahm, was nur den dringenditen 
Intereſſen franzöfiicher Politik entſprach. Welches die eigentlichen Hinterge- 
danken dieſer Politif waren, darüber haben ſich franzöſiſche Daritellungen 
jelber mit einer gewiljen Offenheit ausgeiproden. Bei der ſchwankenden 
Freundſchaft mit England, wie fie eben nothdürftig bergeitellt war, bedurfte 

*), Inſofern hatte Talleyrand Recht, wenn er in feinem „Bericht an den Senat“ 
(d. d. 20. Anguſt 1802) äußerte: Ce fut done uniquement pour mettre le sceau 
& la pacification de l’Empire, et pour en garantir la stabilit@ que le premier 
consul et S. M. l’Empereur de Russie se determinerent d'un commun accord ä 
intrevenir dans les afaires d’Allemagne, pour effeetuer par leur media- 
tion ce qu'on aurait vainement attendu des deliberations inte- 
rieures du Corps Germanique, 
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Bonaparte einer feiten Stütze auf dem Gentinent; die ſollte durch Deutich- 
land geichaffen werden. Dem preußiſchen Staate war die Rolle eines Alliir— 
ten Frankreichs zugedacht, zu welcher er ſich jeit 1795 vorbereitet; ihm ſoll— 
ten daher auch größere Entichädigungen zufallen, als feine Verlufte betrugen. 
Tod war es die Abſicht nicht, Preußen etwa die Herrſchaft in Deutfchlaud 
zu überlaffen. Weder Die Heinen NReichsfüriten, „die alten Freunde Frank: 
reichs“, noch jelbit alle geiſtlichen Staaten, ihrer Natur nad ungefährliche 
Nachbarn, noch auch die freien Städte jollten ohne Weiteres Preußen in den 
Schooß gewerfen werden. Das bier ja, jagt ein Bewunderer Bonaparte's, 
von dem man wohl jagen darf, Dal; er feinen Helden verstanden hat*), das 
hieß ja jene deutſche Einheit begünstigen, Die, wenn fie fich jemals beritellte, 
dem europäiſchen Gleichgewicht gefährlicher werden müßte, als e8 jemals die 
Macht Defterreihs war; nein, es ſollte die Wagichale nach der preußiichen 
Seite bin nur geneigt, nicht umgeftürzt, ein mächtiger Feind nicht durch 
einen andern erfegt und für Die einit drohende habsburgiihe Macht eine 
ebenso bedenkliche hobenzollerniche als Erbe und Nachfolger bergeftellt wer: 
den. Der franzöfiihen Politik fchwebte alfo auch jeßt das als Ziel vor, was 
einzig und allein ihren Weberlieferungen entiprach: ein dreigetheiltes Deutich- 
land, Deiterreih und Preußen nicht nur dur das traditionelle Mißtrauen, 
jondern auch dur eine dritte, an Frankreich gefnüpfte Gruppe geichieden 
und entzweit. 
Wir haben früher des widrigen Schauſpiels gedacht, welches die Deut: 
ſchen Reichsftände in Paris aufführten. Der Markt, auf dem die Güter 
des deutichen Glerus vertheilt werden jollten, wurde, wie eine franzöfiiche 
Quelle jagt, dort öffentlich gehalten und alle Mitglieder des Reiche, Fürſten, 
Ritter, freie Städte eilten jelbit herbei oder ſchickten ihre Vertreter, um der 
Macht des eriten Goniuls zu jchmeicheln und fich die vrieiterlichen Spolien 
ftreitig zu machen. Intriguen, Eidſchwüre, Verſprechungen grenzenlofer Er- 
gebenheit, trügeriihe Berechnungen, Gold mit Verfchwendung ausgeitreut, 
Alles wurde verfucht, um fich Die Unteritügung der Mitglieder der franzöfiichen 
Regierung zu erwerben. Man hatte nicht Die Abficht, ſpottet ein anderer 
Bericht, den wirflicen Berluft als Grundlage der Entihädigungen gelten zu 
(affen, man berechnete nur in ungeheuern Ziffern die Einbuße, die man er: 
litten, um ihren Umfang möglichit zu vergrößern. Der Boden, die Bevöl— 
ferung, Alles wurde berechnet; ed war der Triumph einer ganz neuen Arith— 
metif, und niemals war die Statiftif Deutjchlands nad) jo wenig überein: 
itimmenden Grundlagen behandelt, niemals widerſprechendere Schäßungen 
gemacht worden. Bon allen Seiten entwarf man die umfangreichiten Denk 
ichriften, die nach Petersburg zur Berathung, nad Paris zur Entiheidung 
*) Thiers, hist. du Consulat et de l’Empire IV. 69. Xgl. Lefebvre I 231 
und Bignon II. 309. 
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gefchictt wurden, für alle Reclamanten war das Tuilerienſchloß der delphiſche 
Tempel; von dort erwartete man jeine Drafeliprüche. 

So ſpotten die Vertrauten und Eingeweihten der Bonaparte'ſchen Po- 
Iitif, und wer wollte ed ihnen verargen, daß fie es thun? Gewiß, der fpä- 
tere Imperator hat die Deutſchen nur eben genommen, wie fie fih ihm ge 
geben haben, und die Jahre des Drudes und der Schmach, die gefolgt find, 
waren lediglich die verdiente Zühtigung für unjere eigenen Thaten. 

Es ließ ſich ungefähr erwarten, weldye Aufnahme die Korderungen der 
einzelnen deutjchen Höfe, am Mapitabe des franzöfiichen Intereſſes gemeſſen, 
in Paris finden würden. Mas Dejterreih wollte, zeigten die früher erwähn- 
ten Vorjhläge an Baiern. Für den Großherzog ven Toscana, das hie 
mittelbar für Oeſterreich jelbit, jellten auger Salzburg und Berchtesgaden 
die Hochſtifter Paſſau und wo möglich auch Augsburg, die Grafichaft Wer- 
denfels und die Abtei Kempten erlangt, das bairiihe Haus nad Schwaben 
und Franken bin gejchoben und ihm dort zur Abrundung eine Anzahl Reichs» 
grafen, Städte und Nitter geopfert werden. Die preußiſche Entſchädigung 
durfte nach Anficht des Wiener Gabinets höchſtens im Bisthum Paderborn 
und allenfalls den Abteien Eſſen und Werden beſtehen; Württemberg, Ba- 
den und Heſſen jollten durch einige Abfälle nur eben Erſatz für ihre Ver- 
lujte finden und aus dem immer noch anſehnlichen Ueberreſt der Entſchädi— 
gungsmaſſe die Exiſtenz der drei geiftlihen Kurſtaaten erhalten werden. 
Wäre dieſer Plan gelungen, dann hatte Defterreih feine liebjten Wünſche 
erreicht; das unbequeme Baiern war unſchädlich gemacht und nur ein ſchma— 
ler Streif trennte dann nod die Befigungen des Hauſes Defterreih am Jun 
und der Iſar von denen in Oberſchwaben und dem Breisgau; Preußen und 
die franzöſiſche Glientel im Südweſten wurden nicht verftärft und die Reichs— 
verfafjung jo weit erhalten, als fie dem Interefje der £aijerlichen Politik ent- 
ſprach. Aber es war feine Ausficht, das diefe fühnen Wünjche Defterreichs 
ihr Ziel erreichten. Baiern jah in dem Vorfchlag nur eine neue Auflage 
der berüchtigten Projecte von 1778 und 1784; Preußen, an das fid in der 
Noth das Wiener Cabinet ebenfalls wandte, jeßte dieſer Vertheilung jeinen 
ganzen Widerjtand entgegen und traf darin mit Bonaparte zujammen, der 
weder Baiern geſchwächt und feine ſüddeutſchen Schützlinge jo karg ausge» 
jtattet, noch die Neicheverfaffung zu Gunſten des öſterreichiſchen Einfluſſes 
erhalten wiſſen wollte. So ſah ſich die kaiſerliche Politik von Baiern und 
Preußen abgewieſen, von Bonaparte nicht unterſtützt; ſie hatte jetzt ihre 
Hoffnung noch auf die Fürſprache Rußlands geſtellt. 

Preußen betrachtete die Abtretung von Salzburg und Berchtesgaden als 
vollkommen genügend für Oeſterreich, übertraf aber noch in der Schätzung 
des eigenen Verluſtes die Ziffern, die Oeſterreich für ſich aufſtellte. Von dem 
richtigen Inſtinct geleitet, daß es weſentlich darauf ankomme, ſeine Macht 
nach Süden hin zu erweitern, hatte, wie wir uns erinnern, Preußen anfangs 
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jeine Blicke auf die Stifter Würzburg und Bamberg gerichtet, durch welche 
der Belig der fränkiſchen Fürftenthümer erit feinen redten Werth bekam. 
Allein das Intereffe Frankreichs, Das ih in einer zärtlihen Fürſorge für 
Baiern fundgab, war dem entſchieden entgegen; Preußen mußte davon ab» 
fteben. Indeſſen, was es weiter anſprach, Ttand zu feinem Berluft, dem 
Stück Gleve, Geldern, Meurs und einigen Enclaven auf dem linken Rhein- 
ufer, immer noch außer Verhältniß. Die Stifter Münfter, Paderborn, D%» 
nabrück, Hildesheim, das Eichsfeld und Erfurt, dann in Kranken die Stadt 
* Nürnberg und das Bisthum Eichſtädt, Das war mehr eine Eroberung als 
eine Entihädigung zu nennen. Die Taktik Dejterreids nachahmend, ſuchte 
Preußen außerdem dur die Forderung für Dranien ſich zu vergrößern. 
Das Herzogthum Weſtfalen, die Reſte der Stifter Cöln und Trier, an ben 
Erbſtatthalter abgetreten, hätten den neuen Befig Preußens zwiſchen der We⸗ 
jer und dem Rhein ähnlich abgerundet, wie Defterreih fih im Namen Tos— 
cana's durch Salzburg, Berchtesgaden, Paffau und Augsburg zu vewollitän- 
digen dachte. Auch Preußen fonnte freilich nur, jo weit die franzöſiſchen 
Intereffen mit den jeinigen ganz zujammenjtimmten, auf Bonaparte's volle 
Unterftügung rechnen; was darüber hinausging, blieben fromme Wünſche. 
Indefjen hatte es die Brücken hinter fih abgebrohen und mußte gewärtig 
fein, was ihm die franzöfiihe Freundſchaft wollte zukommen laſſen; mit 
Defterreich entzweit, fonnte es jelbit bei einem freundlichen Ginvernehmen 
mit Rußland nur durch Bonaparte's Hülfe eine reihe Beute zu gewinnen 
hoffen. Drum hat denn audy die preußiſche Staatskunſt jener Tage nichte 
geipart, um durch bereitwillige Hingebung an Frankreich ſich wenigftens dieſe 
Stütze zu fihern. Sie beeilte fi, die Veränderungen in Italien, die Bil- 
dung des Königreihs Gtrurien, die Bonapartifirung der italienischen Republik, 
die Einſchmelzung Piemonts gutzuheißen; wie Bonaparte fi ein lebensläng- 
liches Conſulat jchuf, richtete Graf Haugwitz die wärmſten Glückwünſche an den 
franzöfiichen Gefandten und Preußen fchien nach dem Tone feines leitenden 
Minifters nur zu bedauern, daß Bonaparte nicht gleich die erbliche Monar: 
hie hergeitellt hatte. Auch Yucchefini arbeitete zu Paris im diefem Sinne, 
wenn gleich Kleine Indiscretionen, fein zudringlider Eifer und die angeborene 
Neigung zur Intrigue die Rranzofen gegen ibn vworfichtig machten und man 
bier, wie früher in Wien, ibn mehr beobachtete, als ihm vertraute. Man 
fonnte nach dem Allen in Paris über Preußen jetzt unbeforgt fein. Wir 
wollen, Außerte einer der Berliner Staatsmänner, jede Gelegenheit dee 
Streited mit einer Macht wie Sranfreid, mit der wir ftets im Frieden 
bleiben wollen, vermeiden; jelbft das Opfer von Wefel wäre uns nicht 
zu groß gewefen, wenn wir dafür einen hinreidenden Erſatz an der Wefer 
erbielten. 

Boenaparte's Taktik ergab ſich daruach von jelber. Die kleineren Fürften 
durch Verträge an fich knüpfen, Preußen, jo weit es der eigene Vortheil zu- 
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ließ, befriedigen, Rußland unter dem Scheine der Mitwirkung ins Schlepp- 
tau nehmen, das war der fichere Meg, Dejterreih jo zu ifoliren, daß es die 
franzöjischen Vorſchläge wie Dietate anzunehmen gezwungen war. Weber Die 
Art der Theilung hatte ſich der Conſul einen Plan entworfen, der zwar nicht 
ganz fo, wie er ihn fahte, Damals verwirklicht worden, der aber doch in ſpä— 
teren Schöpfungen des napoleonijden Kaiſerreichs wieder zu erfennen iſt. 
Defterreih jollte den Inn als Grenze bekommen, mit den Stiftern Briren 
und Trient, und dafür jeine jchwäbiichen und oberrheiniſchen Beligungen 
aufgeben; er wollte es in ähnlicher Weife nach Oſten zurücdrängen, wie es 
1805 und 1809 geſchehen ift. Baiern follte die nahegelegenen Etifter er- 
halten und fih durd Würzburg, Bamberg und die fränkiſchen Fürſtenthümer 
arrondiren; damit wäre ungefähr das Baiern der erjten Aheinbundszeit ber» 
geftellt worden. Wie Oeſterreich durch den Verluft feiner ſchwäbiſchen und 
oberrheiniichen Sande, jo jellte Preußen durd die Abtretung von Ansbad) 
und Baireuth aus dem Süden Deutjchlands entfernt werden und dafür die 
weitfäliihen Hochitifter und Medlenburg erlangen. Aus den übrigen Bes 
figungen am Niederrhein, den Reiten von Mainz, Trier und Göln, aus 
Sulda und aus den Fleinen weltlihen und geitlihen Gebieten wäre dann 
ungefähr jo viel zufammengefommen, daß man die Häufer Medlenburg und 
Dranien, Württemberg, Baden und Heffen damit abfand, auch wohl einen 
oder den andern geiftlichen Fürſten in der Weiſe fortwegetiren ließ, wie nad) 
her Dalberg als Kurerzfanzler und Fürft Primas jein Daſein gefrijtet hat. 
Die Franzofen bewundern diefen Plan als eine tieffinnige Gombinatien, und 
von ihrem nationalen Geſichtspunkt aus nicht ganz mit Unrecht. Deiterreich 
wie Preugen waren damit nad Diten gejcheben, ihr Einflug auf Süd» und 
Meftdentjchland gebrochen, und zwiſchen fie jene dritte Macht gelegt, die, den 
beiden deutihen Großmächten als Gegengewicht erjchaffen, nicht mächtig ge 
nug war, auf eigenen Füßen zu ftehen, und die ſchon um ihrer geographiichen 
Yage willen kaum einen andern Beichüger ſuchen Fonnte, als Sranfreih. Es 
war die deutſche Trias, wie fie 1806 aus den Nuinen des Neiches erjtand, 
was Bonaparte jhon jegt als Ziel vorſchwebte: Defterreih nad Südoſten, 
Preugen nach dem baltiſchen Meere zurückgedrängt, beide unter ſich entzweit, 
dazu ein Rheinbund als Brüde franzöfiicher Herrichaft in Deutjchland. 
Bonaparte felber hat fih darüber deutlich genug ausgeſprochen, um je: 
den Zweifel zu bejeitigen. Sch wünsche, schrieb er damals an Talleyrand*), 
drei getrennte Unterhandlungen: eine mit Rußland, um daffelbe jo viel wie 
möglih mit den Anordnungen, die uns conveniren, zu verfnüpfen, die zweite 
mit Preußen wegen feiner eigenen Entjhädigung und wegen der von Ora- 
nien, Baiern und Baden, die dritte mit Defterreih wegen Toscana, der 


*) Au citoyen Talleyrand d. d. 3. Avril 1802; in ber Corresp. de Napoleon 
VII, 427. 428. 
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geiftlichen Kurfürften und Baierne. So wird das deutihe Reid 
thatſächlich zu zwei Reiche eimgetheilt, weil die Angelegen- 
heiten, die eg angeben, von zwei verjdiedenen Mittelpunften 
aus entjdhieden werden. Kann denn wohl, wenn das Alles fertig it, 
Die deutſche Neichsverfafiung noch beftehen? Ja und Nein. Ia, weil fie 
noch nicht zeritört ift, nein, weil jeine Angelegenbeiten nicht als ein Ganzes 
erledigt werden und der Gegenſatz zwiichen Berlin und Wien mehr 
als je bejtehen wird. Im Uebrigen wird die Zeit über unjer weiteres 
Verhalten enticheiden. 

Während Bonaparte jo in überlegener Berechnung auf jein Ziel los- 
ſteuerte, erſchöpften ſich' die deutſchen Mächte in fruchtlofen Verſuchen, ſich 
einen ſelbſtändigen Einfluß auf die Leitung der Dinge zu gewinnen. Oeſter— 
reich hatte in Petersburg Schritte gethan, um die Vermittelung Rußlands 
heranzuziehen, natürlich in dem Gedanken, dort ein Gegengewicht gegen 
Frankreich zu finden; es wußte nicht, wie tief ſich ſchon vorher Alexander mit 
der Politik des erſten Conſuls eingelaſſen hatte. Auch Preußen ſah die 
ruſſiſche Einmiſchung, als ſie angeboten ward, nicht ungern; es ſchlug vor, 
den Mittelpunkt der Verhandlungen nach Berlin zu verlegen und hoffte an 
Rußland eine Anlehnung zu finden, gegenüber Frankreich und dem Kaijer*). 
Die eine Hoffnung wie die andere war eitel; die ruſſiſche Politif diente in 
dieſer Sache vorausiihtlih nur einem Einfluß, dem Bonaparte's. 

Das Wiener Gabinet entbehrte jeit Mai 1801 der näheren Beziehungen 
zu Sranfreih; aber aud das preußiſche Minijterium hatte feine Urſache, ſich 
bejonderen Vertrauens zu berühmen. Die Gorreivondenz, die Yucchefini mit 
Berlin führte, it das ganze Jahr 1801 hindurch nur mit fruchtlojen Ver: 
juchen, zum Ziel zu gelangen, und mit trügeriihen Hoffnungen erfüllt, in 
ein klares Verhältniß zu Frankreich zu fonımen. Bon Woche zu Woche ver- 
tröjtet, war der preußiſche Diplomat im Spätherbſt des Jahres um feinen 
Schritt weiter, ald am Anfang. Auf Rußland hatte er vergeblich ſich Rech— 
nung gemacht; Marko neigte unverhoten mehr zu der öſterreichiſchen Rid)- 
tung, und Luccheſini jprach einmal feine Freude aus, daß Die ruſſiſche Poli: 
tif jegt nicht. den gleichen Einfluß babe, wie bei der legten Theilung Po— 
lens; ſonſt würde e8 Preußen nicht beſſer geben, als in der Krilis von 1794 
—95. Ueber das Einzelne der franzöfiihen Abſichten in der Entſchädigungs— 
ſache erfuhr der preußische Diplomat nur Gerüchte; man gab ihm zwar all: 
gemeine VBerliherungen, daß Preußen zufrieden fein könne, oder er konnte 
aus den Aeußerungen Tallevrands merken, daß Baiern der am meiſten bes 
günftigte Schügling Frankreichs jein werde; aber über Alles andere gewann 
er nur die eine feite Meberzeugung, die er gegen Ende des Jahres auch aus— 


*) Aus der Correipondenz des preuß. Minifteriums mit dem Grafen Keller, 
vom November und December 1801, 
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fpradh: daß alle Voritellungen und Neclamationen fruchtlos jeien, Der 'erite 
Conſul werde die Sachen jo machen, wie es ihm gut dimfeb). 

Grit in den legten Tagen des Jahres machte Talleyrand eine beitinmte 
Gröffnung. Gr betheuerte das warme Interefie, Das Franfreih an Preußens 
Vergrößerung uehme und wie es in diefer Richtung ſich höchſt Tiberal be: 
weiſen werde, er jtellte für das Haus Dranien das Hochſtift Bamberg als 
Entihädigung in Ausfiht — fichere Anzeichen, daß eine neue unerwünjchte 
Zumuthung für Preußen bevorſtand. In der That war Dies auch der Kern 
jeiner Mittheilung. Preußen, meinte der franzöfiiche Minifter, ſei durch Die 
Erwerbung von Münſter zu nahe bei Holland, die Gefahren diefer territo- 
rialen Berührung dürfe Frankreich nicht überjehen. „Sucht Euch weiter 
rückwärts, was Euch convenirt und ich verſpreche Euch die Unteritügung des 
eriten Conſuls.“ Als Luccheſini wenig Bereitwilligkeit zeigte, Darauf einzu: 
gehen, betonte Talleyrand noch nachdrücklicher die Beforgniffe, die Frankreich 
bei der Nähe preußiſcher Gebiete am Rhein empfinden müfje und ſchlug ver: 
Preußen jolle ih mit Medlenburg entihädigen und den beiden Herzögen 
Münſter, die Grafichaft Mark und Cleve als Abfindung gewähren. ine 
ähnlihe Erklärung gab um dicjelbe Zeit Beurnonville in Berlin. Das preu- 
ßiſche Minijterium war darüber jo wenig erfreut als Luccheſini; es fchlug 
die Auskunft vor, in erjter Yinte den meclenburgijcen Fürſten die Sache 
offen mitzutheilen und nach deren Antwort weitere Entſchließungen zu faffen. 
Die Antwort kam raſch und lautete entfchieden ablehnend; damit war Die 
Frage auch für Preugen erledigt**). 

Nun ruhte die Sache wieder eine Weile. Bonaparte ging nad Yen, 
um fid zum Präſidenten der italienischen Republik ausrufen zu laffen (Jan. 
1802), Zalleyrand begleitete ihn. Was Luccheſini ſonſt vernahm, verbürgte 
nur die ausgiebige Vergrößerung der Kleinftaaten, wofür ſich auch Markof 
entichieden ausſprach; Preußen erhielt qutflingende, aber allgemeine Verſiche— 
rungen, eine bejtimmte Bürgichaft nirgends, auch nicht bei Rußland, defien 
Stimmung im Wejentlichen für nicht viel beſſer galt, als die Oeſterreichs““). 
Die Sachen jchienen noch jo wenig ficher, daß Haugwitz mit Luccheſini ernit- 
li) überlegte, cb nicht bei Talleyrand oder jeiner Maitreffe durch ein Stück 
Gold oder durd ein Geſchenk der nöthige Nachdruck geübt werden müfje. 

Nach Bonaparte's Rückkehr aus Lyon hoffte Yuchefini von Neuem auf 

*) Aus Luchefini’s Berichten vom 5., 20., 26. Nov. und 13. Deceinber 1801. 
Das Folgende aus einer Depeſche vom 18. December. 

**) Aus Depeihen des pr. Minift. vom 1. und 11. Jan. 1802. In ber Ietste- 
ren heißt es über die medlenburgifche Antwort: Elle est absolument et deeidement 
negative et les deux princes y declarent unanimement que dans aucun cas pos- 
sible ils ne’se resoudroient à l’abandon de leurs dtats. 

***) S. Corresp. de Napoleon. VII. 385. 398. Dazu die Correſpondenz zwiſchen 
Haugwitz und Lucchefini im Januar und Februar 1802, 
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räfche Erledigung der Dinge; fie ward aud Anfangs verheißen, dann trieben 
die Berhältniffe in Italien und der Schweiz, der Friedensabſchluß mit Eng- 
land wieder ald Grund oder Vorwand zu neuem Zögern. Der März und 
April verging noch in ungeduldigem Warten, und vielleicht hätte der Abſchluß 
fi) noch länger hinausgezogen, wenn es nicht Preußen gelungen wäre, fich 
zu Rußland beffer zu jtellen. Während die preußiſche und ruffiihe Diplo— 
matie feineswegs einträchtig und gemeinfam arbeitete, hatte jich zwijchen den 
beiden Monarchen ein nüheres Verhältniß bergeitellt; unter Vermittelung 
Hardenbergd und des Grafen Golg war jeit einiger Zeit eine perfönliche 
Eorreipondenz zwiichen Alerander und Friedrich Wilhelm III. angelnüpft 
worden. So entjtand auch der Gedanke einer perjönlichen Zufammenkunft, 
die jeit dem 10. Juni zu Memel jtattfand. Nlerander ging zwar dort Feine 
beitimmten Berpflichtungen ein, aber die Sache hatte doch für den Augen- 
bli ihre Bedeutung. Sie zeigte der Welt, dal; die sfterreichifche Politik 
bei dem Gzaren aus dem Feld geichlagen war und jpornte zugleich Bona- 
parte an, nicht länger zu zögern. 

Co erfolgte denn in den Tagen, wo ſich die beiden Monarchen nad) 
Memel aufmacten, der Abſchluß der Dinge in Paris. Der erite Gonjul 
ſchloß mit Preußen, Baiern und Rußland abgejonderte Verträge, die ihn 
zum Schiedsrichter in den deutſchen Angelegenheiten machten. Cine geheime 
Uebereinfunft, die am 23. Mai 1802 geſchloſſen ward*), verhieß Preußen als 
Entihädigung die Bisthümer Paderborn und Hildesheim, einen Theil von 
Münfter, das Eichsfeld, Erfurt und die Abteien Elten, Eſſen und Werden, 
allerdings weniger, als die preußiſchen Staatsmänner verlangt, aber immer: 
hin viel mehr, als Preußen an Gebiet und Einkünften verloren hatte. Zu 
gleicher Zeit waren dem Haufe Oranien das Bisthum Fulda, die Abteien 
Corvey und Weingarten, Dortmund und einige Neichsjtädte in Schwaben, 
die jpäter an Baiern fielen, zugejagt, natürlich mit der Bedingung, daß Die 
Beligungen im Falle des Ausfterbens der Dranier auf Preußen übergeben 


*) Die genaueften Angaben über die zum Theil noch nicht veröffentlichten Vers 
träge finden wir bei Lefebvre I. 235 f., woraus ſich die. Mittheifungen bei Martens 
supplemenf au recueil III. 219 j. nothbürftig ergänzen laffen. Im Bezug auf den 
bairiihen Bertrag weichen Lefebore und Thiers (IV, 75.) einmal in Bezug auf das 
Datum ab, indem jener den 24,, diefer den 23, Mai angiebt, dann auch in Bezug 
auf einzelne Bedingungen. Es erflärt fi das wohl dadurch, daß Manches, was in 
diefen Verträgen feftgeftellt war, bald nachher wieder furzweg geändert worden ift. 
In dem preußiſchen Vertrage bildete die Garantie für Italien, nah Lefebvre und 
Bignon, der den Satz wörtlich anführt, den dreizehnten, die Beftimmung über bie 
ſofortige Beſitznahme (j. Bignon U. 324.) den vierzehnten Artikel. Wir haben es, 
bei der Abweichung der einzelnen Angaben, die indeffen nur Nebenpunkte trifft, für 
das BPaffendfte gebalten, die Thatſachen im Terte nah dem bald nachher überreichten 
Entihädignngsplan feftzuftellen. 
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follten. Dafür erfannte der ehemalige Erbitatthalter die bataviſche Republik, 
Preußen die Veränderungen in Italien an. Um feiner Beute ganz ficher zu 
jein, lie ſich Preußen außerdem von Sranfreich ermächtigen, Die neuen 
Gebiete in Befig zu nehmen, bever noch die legte Entſcheidung vom Reichs— 
tag gegeben war! Der Vertrag mit Baiern, der am 24. Mai gefchloffen 
ward, verhieß dem bairiichen Kurfürften die Stifter Würzburg, Bamberg, 
Freifingen, Augsburg, Eichitädt, die Abtei Kempten, die Grafſchaft Werden: 
feld, einen Theil des Bisthums und die Stadt Paſſau, außerdem eine An- 
zahl NReichsjtädte und Abteien in Schwaben und Franken, mithin eine Ent: 
ſchädigung, Die durd Umfang und geographiiche Yage den Verluſt mehr ala 
erjegte und wozu Deiterreidh wie Preußen einen guten Theil ihrer Wünfche 
hatten opfern müſſen. Es folgten diefem Bertrage ähnliche Abkommen mit 
Württemberg, Baden und Heffen, in denen, jedoch ohne in's Detail einzu« 
gehen, nur im Allgemeinen reiche Entſchädigungen verſprochen waren. 

So hatte fih Bonaparte mit vier won den acht Mitgliedern der aufer- 
ordentlichen Reichsdeputation „verſtändigt“; Delterreih war auf feine hülf— 
Iofe Glientel von geiftlihen Herren bejchränft, es galt jegt nur noch, ſich 
auch Rußlands zu verfihern. Bonaparte lie; den Abſchluß jener Verträge 
ihnell nad Memel melden und fand dort erwünjchte Aufnahme; zugleich 
wurde der ruſſiſche Gejandte in Paris gedrängt, auch im Namen feines 
Kaiſers raſch zu unterzeichnen. Es ward ihm, auf Grund der einzelnen 
Verträge und VBerabredungen, ein Entſchädigungsplan vorgelegt; worin, jchein- 
bar Rußland zu Liebe, ein guter Theil der Beute, die früher Toscana hatte 
erhalten jollen, den verwandten jüddeutichen Fürſten zugewiefen war. Allein 
Markof jah die Dinge anders an, als der Petersburger Hof; mit feiner gan: 
zen Sympathie den Mächten der Gonlition zugethan, betrachtete er die Ver: 
grögerung der verwandten Höfe nicht als die wichtigfte Sache und hätte gern 
die Erhaltung wenigitens einen Theils der geitlichen Staaten aefichert. 
Dody gab er dem Drängen Talleyrands am Ende nach und unterzeichnete am 
3. Juni das Abkommen, welches den Entſchädigungsplan, wie ihn Frankreich 
vorgelegt, guthieß und zugleich die franzöſiſch-ruſſiſche Wermittelung im den 
deutjchen Wirren verabredete, Der Gzar hatte auf dieſem legten Punkte aus: 
drücklich beſtanden; er mochte ſich davon vielen Einfluß veriprechen, während 
dieſe Vermittelung nur die Wirkung hatte, daß ſeitdem das Geld der deut— 
ſchen Fürſten auch den ruſſiſchen Unterhändlern zufloß.) Sm dem Entſchä— 
Digungsplane**) waren für Toscana Salzburg, Berchtesgaden, Brixen, Trient 
und ein Theil von Paffau, fir Baiern und Preußen ungefähr das in den 
Verträgen Verſprochene feſtgeſetzt; Dannever follte Dsnabrüd erhalten, für 
Baden waren das Bisthum Gonjtanz, die Reſter der Stifter Speyer, Straf: 

*) S. Berk, Peben Steine I. 228. 
**) Martens Suppl. III 238 f. 
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burg, Bajel, die Nedarpfalz, Yahr, die Grafſchaft Lichtenberg, dann die 
Reichsjtädte Offenburg, Zell, Gengenbach, Ueberlingen, Biberach, Pfullendorf, 
Wimpfen und die Abteien Schwarzach, Frauenalb, Allerheiligen, Lichtenthal, 
Gengenbach, Ettenheimmünfter, Petersbaufen und Salmannsweiler beitimmt ; 
Württemberg jollte die Probjtei Ellwangen, die Abtei Zwiefalten, die Neichs- 
jtädte Weil, Reutlingen, Eßlingen, Rotweil, Giengen, Aalen, Hall, Gmünd 
und Heilbronn befommen. Weiter waren dem Pandarafen von Hefjen-Gaffel 
für den Berluft von St. Goar und Rheinfels die mainziichen Gnclaven 
Amöneburg, Fritzlar und Holzbaufen zugewiejen, während Hefjen-Darmitadt 
für die Einbuße der Grafſchaft Lichtenberg mit den Aemtern Lindenfels, Ob» 
berg und dem Reit des Amtes Oppenheim, mit dem Herzogthum Weitfalen, 
den mainziſchen Nemtern Gernsheim, Bensheim, Heppenheim, dem Nefte des 
Bisthums Worms und der Stadt Friedberg entjchädigt werden ſollte. Würt- 
temberg, Baden und Heffen-Gaffel jollten zu Kurfüritenthümern erhoben wer- 
den, von den geijtlihen Kurwürden nur eine, die kurmainziſche, in der Weiſe 
erhalten werden, day der Kurfürit, mit Aſchaffenburg und einigen Abteien 
dotirt, die Würde eines Neichserzfanzlers ſammt der Leitung der Neichstagsangele- 
genbeiten fortführen und feinen Sig in Regensburg nehmen ſollte. Es war 
wohl weniger die Kürforge für die hierarchiſche Ordnung der fatholiichen 
Kirche in Deutichland, die allerdings wenigſtens einen Erzbiſchof wünſchens— 
werth machte, oder die Rückſicht auf die Reichsverfaffung, was Kurmainz jetzt 
noch das Leben gefrijtet hat, als vielmehr ein ganz perfönlicher Beweggrund; 
der Mainzer Goadjutor Karl Theodor von Dalberg, deſſen flackernder Enthu- 
ſiasmus und literariiches Mäcenatenthum ibm ebenjo jehr wie fein un— 
rubiger Ehrgeiz ein gewiſſes Nenommee in Deutjchland erworben hatte, 
wurde ſchon damals von Bonaparte's Scharfblick als ein jehr brauchbares 
Werkzeug für die franzöfiiche Politik erfannt, und ibm darum vorerit noch 
die Leitung der deutſchen Reichstagsgeſchäfte zugewieſen.) Es folgten dann 
weiter die Entihädigungen für Oldenburg, die naſſauiſchen Linien, Taxis, 
Yöwenftein, Solms, Hohenlohe, Iſenburg und eine Anzahl noch Fleinerer 
fürjtlicher und gräflicher Häufer. Cine andere Geftaltung des Neichstages 
ergab fich darnach von jelber. Es traten drei neue weltliche und proteitantiiche 
Kurfürften ein; Naſſau-Uſingen and Weilburg, Salm-Salm, Salm-Kyrburg, 
Leiningen und Aremberg kamen mit Virilftimmen in den Fürſtenrath, das 
jtäbtiiche Collegium war. auf Hamburg, Lübeck, Bremen, Wetzlar, Frankfurt, 
Nürnberg, Augsburg und Regensburg zujammengeichmolzen. 

Dies waren die Grundzüge des Planes, zu deffen Annahme Bonaparte 

*) Kurfürft Friedrih Karl Joſeph ftarb wenige Wochen ſpäter am 25. Juli zu 
Aſchaffenburg. Ueber Dalberg jchrieb Luchefini am 16. Aug.: IN vient d’ecrire au 


ministre Talleyrand deux lettres, qui font honneur à son esprit et donnent les 
plus belles espdrances de sa conduite dans laffaire des indemnitds, 
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jegt Rußland drängte. Es war fein Zweifel, wenn der Czar diejen Ent- 
wurf adoptirte, jo half er bereitwillig franzöfiihe Gedanken und Intereffen 
durchführen, obwohl der Schein angenommen war, als jei dem ruſſiſchen Kai» 
jer durch die reiche Dotirung jeiner Verwandten und die Anerkennung jeiner 
ſchiedsrichterlichen Stellung im deutjchen Neih eine wichtige Conceſſion ge» 
macht. Diejen Schein zu wahren, war Bonaparte freilih auf's eifrigite be» 
müht; er kannte Aleranders Ehrgeiz, deſſen Ungeduld, eine Rolle zu jpielen, 
und baute darauf die Hoffnung, den Gzaren im Gewande gleicher Beredti- 
gung zum Gehülfen feiner Politif zu machen. In Petersburg war man über 
die wahre Lage nicht völlig getäufcht; es erhoben fih wohl Stimmen im 
Rathe des Kaijers, daß Rußland unter jchmeihelhafter Außenjeite nur zum 
Werkzeug Bonaparte'ſcher Politif werde; allein dieſe Bedenken jchwiegen. 
Alerander fühlte jih Dod angezogen von der Rolle eined Schiedsrichterd im 
Deuticland, die, von Katharina II. vergeblich angejtrebt, ihm nun in den 
Schooß geworfen ward; die Frauen am Hofe, die Mutter wie die Gemahlin‘ 
des Kaiſers, eifrige Fürjprederinnen des württembergijchen und badijchen 
Haufes, dem fie angehörten, auch Preußens Berwendung, das Alles wirkte mit, 
den leifen Widerftand Alexanders zu übenvinden. Er bejtätigte den Bertrag 
vom 3. Juni; durd eine Modifikation in der Form und einige Wünſche zu 
Gunsten der oldenburgijhen und meclenburgiihen VBerwandtichaft wahrte er 
ih den Schein unabhängigen und jelbjtändigen Handelns, 

Das Merk Bonaparte's Fonnte damit als vollendet gelten; denn es war 
nicht zu bejorgen, daß der von Frankreich und Rußland eingebrachte Entwurf, 
für den die Mehrzahl der bedeutenditen Reichsfürjten gewonnen war, etwa 
am deutjchen Reichstage jcheiterte. Dejterreih war jet völlig bei Seite ge 
drängt; jeine Geſandten in Paris und Peteröburg, der Graf Philipp Co— 
benzl und Saurau erfuhren die legten Verabredungen erſt, ald es zu jpät 
war, fie zu hindern. Grollend ſchrieb man ihnen zu Wien die Schuld diejer 
Niederlage zu und faum vermochte den Gefandten in Paris fein einflußreicher 
Better vor der Ungnade zu jhügen. Graf Saurau ward für das angebliche 
Verſäumniß mit der Abberufung bejtraft. Am Reichstag war man natürlich 
nicht beſſer unterrichtet, ald die beiden Faiferlichen Diplomaten; wir entnehmen 
aus der Gorrejpondenz von Regensburg, daß man fid dort noch zu Anfang 
Juli auf die allgemeinjten Zeitungsgerüchte beſchränkt ſah. Es tauchte jogar 
damals der Vorſchlag auf, längere Ferien zu machen, und nur auf die be 
ftimmte Einſprache des franzöfiihen und preußiſchen Geſchäftsträgers, welcher 
ih Baiern und Baden anſchloſſen, fiel der Antrag. 

Dieje Einfprache gab den eriten Singerzeig, dal; eine nahe Entſcheidung 
bevorjtand, wenn gleidy die meijten Herren vom Reichstag jelbit noch völlig 
im Dunkeln tappten. Es war die Taktik des öſterreichiſchen Gefandten, den 
geiftlihen Ständen eine nur ſehr beſchränkte Säcularifation in Ausficht zu 
jtellen und die weltlichen der Nachgiebigkeit des kaiſerlichen Hofes zu verfichern, 
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jo das ih in Regensburg die Meinung feitjtellte, der Kaijer habe ſich im 
Stillen mit Sranfreih, Rußland und Preußen völlig geeinigt”). Da fam 
nit einen Male ein Nejeript des Fatferlichen Hofes an die Gejandten in 
Deutjchland, aus welchem eine ganz andere Tonart herausklang. Der Kaijer, 
hieß es darin, habe zur Regelung der Entſchädigungsſache den von den Reichd- 
jtinden beliebten Weg einer Neichsdeputation mit Vergnügen qutgeheigen ; 
wie darauf die angejehenjten Betheiligten einen Aufſchub veranlaßt und fi 
an Rußland und Frankreich gewandt hätten, habe auch der Kaiſer fich bereit 
erklärt, an der von Rußland vorgeſchlagenen gemeinjchaftlichen Unterhandlung 
Theil zu nehmen. Man habe ihn indeffen nicht zugezogen; dagegen erkläre 
jegt Sranfreich, cs winjche in Mebereinftimmung mit Rußland die Berichtigung 
der Entſchädigungsſache in veichögefeßmärigem Wege vorzunehmen. Der 
Kaijer wolle daher Alles vorkehren, wodurd die ungefäumte Gröffnung der 
Reichödeputation bewirkt werden möge; fein Abjehen ſei dabei bejonders 
darauf gerichtet, die Erhaltung der Reihsverfaffung mit der Erfüllung der 
vom Kaijer und Reid zu Luneville übernommenen Verbindlichfeiten jo viel 
wie mögli zu vereinigen. Außerdem ſei der Kaijer überzeugt, daß Die 
Ruhe und Wohlfahrt des deutichen WVaterlandes einmal davon abhänge, daß 
die Berichtigung der Entihädigungen mit der erwünfchteften Eintracht und 
wechjeljeitigen Rückſicht erfolge, dann die Ausführung des „von Kaijer und 
Reih mit Beiftimmung Rußlands und Frankreichs feitzuitellenden Planes 
in feinem andern als geſetzmäßigem Wege vor ſich gebe und alle 
eigennügigen Schritte und Gewaltthätigfeiten, durch die man aud die 
Mäpigiten zwingen werde, gleihe Wege einzujchlagen, fern gehalten 
würden." 

Die Unbefangenen, die von einem Einverſtändniß Oeſterreichs mit Bona» 
parte und jeinem Scweife träumten oder die da glaubten, es jei die Zeit 
für Reihstagsferien gefommen, wurden unjanft aus dem Schlummer gewedt. 
Seit Juli waren in Preußen und Pfalzbaiern Truppenmaflen in Bewegung, 
offenbar um einftweilen wegzunehmen, was an Entihädigungen verheißen war; 
wenigitend ließ man ſich durch die Abmahnung des Fatjerlihen Rundihreibens 
gewiß nicht irre machen. Am 3. Auyuft, dem Geburtstag des Königs, er- 
folgten in der That die preufifchen Occupationen; zu Hildesheim, zu Münfter 
u. ſ. w. ward die Huldigung eingenommen. Gin Fünigliches Patent vom 
6. Suni, aljo ſcheinbar gleich nach dem Abſchluß der Maiverträge ausgefertigt, 
verfündigte, daß in Folge getroffener Vereinbarung Preußen dieſe Gebiete 
als Entihädigung für feine Verlufte am linken Rheinufer in Befig nehme, 
Wohl erklärte die preußiſche Regierung, ale Antwort auf das Faiferlihe Rund: 
ichreiben, man ſehe diefe Bejeßung nur als eine vorläufige Mafregel an, aber 
dem widerſprach die Thatjache, das man überall in den occupirten Gebieten 
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Commiſſionen zur Organiſation einjeßte und überhaupt Alles fichtbar auf 
einen dauernden Beſitz einrichtete. 

Das Zeichen zur Selbithülfe war gegeben; nun zögerte auch der Kaifer 
nicht mehr, feine in dem Nundichreiben ausgeſprochene Drohung zu vollziehen. 
Das Bisthum Paffau, erinnern wir und, - war in dem Entſchädigungsplane 
in zwei Stücke zerriffen; die Stadt, um ihrer Lage willen allerdings jehr 
wichtig, war nebſt einem Theil des Stiftes an Baiern, das Uebrige an Tos— 
cana zugefant. Deiterreich hatte demnach Feinen geeigneteren Anlaß, Vergel— 
tungsrecht zu üben für die Decupationen der Andern, als Paffau, deſſen Be 
fig den Mey nach Baiern öffnete. Nun lieh zudem die bairiſche Politik jel- 
ber den Vorwand dazu. Ste hatte das frühere Anfinnen des Kaiſers, über: 
haupt michts zu befegen, abgelehnt und zog jeßt Truppen in der Nähe des 
Inn zuſammen. Mie diefe fich der biſchöflichen Reſidenz näherten, rückten, 
vom Fürſtbiſchof gerufen, auch won der andern Seite die Kaiferlichen heran; 
eine Beſprechung zwiſchen den Führern beider Golonnen hatte feinen Erfolg, 
vielmehr bejegten im der Nacht vom 16. zum 17. Auguſt die Oefterreidher 
die Stadt und pflanzten ihre Kanonen gegen die Stellung der Baiern auf. 
Die Baiern jeßten jich dann in dem noch ledigen Theile des Bisthums feit 
und es hätte nur irgend einer Fleinen Unvorfichtigkeit Gedurft, jo gab es zwi- 
ſchen Deutichen und Deutjchen bier blutige Händel. Wir hatten es jet wirf- 
lich jo weit gebracht, dal; wir noch dankbar fein mußten, wenn die Franzojen 
und Rufjen durch ihr Machtwort die Ruhe unter uns berftellten! 

Der Vorfall zu Paffau war im Ganzen nicht greller, ald was Preußen 
und Baiern an anderen Stellen thaten; beide Theile fielen vor beendigtem 
Proceß über den jtreitigen Gegenjtand her, nur that das Defterreich auf eigene 
Fauft, die Andern mit franzöſiſcher Ermächtigung. Aber der Eindruck war 
größer, einmal weil die Ueberrumpelung Paſſau's zuerſt die weite Kluft zwi— 
ſchen Deiterreih und Sranfreich, zwijchen dem Kaiſer und den weltlichen Reiche: 
jtänden aufdecte, dann weil damit der franzöftsch-ruffiichen Intervention und 
ihrem Entwurfe deutlich der Handſchuh hingeworfen war. Schon fahten die 
zum Opfer beitimmten Stände friihen Muth; fie träumten von einem neuen 
Aufihwung der kaiſerlichen Politik, die das Gewebe der bonapartiſch-preußiſch- 
bairiſchen Machinationen mit einem Fräftigen Schlage zerbanen werde. Eben 
darum nahm man auch auf der andern Seite die Sache erniter und Bona— 
parte insbeſondere war entjchloffen, dieſem erjten Verſuche offenen Widerftan« 
des gegen feinen Theilungsplan mit aller Macht zu begegnen. Gr hatte noch 
furz zuvor in Wien einen vertraulihen Schritt gethan, den Entihädigungs- 
entwurf mittheilen und dabei die Andeutung fallen laffen, daß, wenn der 
Kaifer fich ſonſt nachgiebig zeige, das noch nicht Frankreichs letztes Wort fein 
werde. Darauf erjchien nun der Einfall in Paſſau faft wie eine Antwort; 
wenigitens fahte Bonaparte den Vorgang jo auf und nahm fi vor, ihn ent- 
jprechend zu erwidern. Wir werden jpäter davon hören. Auch für Preußen 
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ward die Pafjauer Sache der Anlaß zu geänderter Haltung, ähnlich wie früher 
die Angelegenheit der Biſchofswahlen.“) 


Sept endlich, nahdem das Ausland die Yooje der Theilung bejtimmt und 
die Vollziehung Shen begonnen hatte, gaben auch das officielle Reich und 
jeine Deputation ein Lebenszeichen von ſich.“) in Faiferliches Decret vom 
2, Auguft hatte diefelbe „zur ſchließlichen Berichtigung des Friedensgeſchäftes“ 
nad Regensburg einberufen. Im Laufe des Monats trafen die Mitglieder 
der Deputation dort ein; Baron Hügel als kaiſerlicher Bevollmächtigter, Frei- 
berr von Albini für Kurmainz, der Reichshofrath von Schraut für die böh- 
mifche, von Globig für die ſächſiſche Stimme Kurbrandenburg war durch 
den uns wohlbefannten Grafen Görg vertreten und ihm wegen der fränkischen 
Beligthümer der Directorialgefandte beim fränkischen Kreije Hänlein beigege- 
ben; für Baiern erjhien Rehberg, für Württemberg Normann, für Hefien- 
Gafjel Günderrode, die Stimme des Deutjchmeifterd war von dem Freiherrn 
von Rabenau geführt. Bon den vermittelnden Mächten waren ein Herr von 
Bühler und Klüpfel als Vertreter Rußlands, Laforeſt, der bisherige Gejchäfts- 
träger in Münden, als Gejandter Frankreichs bevollmächtigt. Das Ueberge- 
wicht Franfreihs war aud in dieſem perjönlicden Verhältniß ausgeprägt. 
Denn die beiden ziemlich nichtsfagenden Nepräjentanten Rußlands wurden 
von dem feinen und gewandten Laforeft, der noch zur Unterftüßung den 
durchtriebenen Mathieu in feinem Gefolge hatte, vollkommen am Gängelbande 
geleitet. 


*) Preußen hatte nach dem Abſchluß des Maivertrags eine Mittbeilung darüber 
nah Wien gemacht, die dann einen lebhaften diplomatiſchen Verkehr hervorrief. Defter- 
reich verwies auf. die Größe der preußiſchen Entihädigung und fprad die Erwartung 
aus, daß man in Berlin jo Billig fein werde, auch Toscana’s Forderungen zu unter- 
fügen. Dazu war Preußen bereit, da ber Kaifer den weiteren Widerftand gegen die 
Occupationen vom 3. Auguft fallen ließ. La Cour de Vienne, fagt das Minift. am 
13. Aug., a donne son Assentiment aux mesures que j’ai prises & la suite de ma 
convention conclue avec la France le 23. Mai, et je lui ai promis de mon cöte 
l’emploi de mes bons offices pour l’extension du lot du Grand Duc de Toscane. 
Das Gleiche wird in einer Depeiche vom 27. Aug. wiederholt, und daß in Paris 
Erklärungen in dem Sinne gegeben waren, bemeift die Corresp. de Napoleon VIII. 
19: Le Roi de Prusse est port aussi d’inelination & accorder quelque chose A 
la maison d’Autriche. Der Paſſauer Borfall ward Grumb oder Vorwand, jpröber 
zu fein. 

**) Ueber das Folgende find außer ben früher angeführten Archivalien, der Reichs— 
tagscorrefpondenz und ben politischen Zeitschriften die franzöfifhen Quellen und bie 
Bücher von Gaspari (der Reihsdeputationshauptihluß. 1803. 2 Bde) und v. Hoff 
(das deutſche Reich vor der franzöfiihen Revolution und nah bem Frieden von Lu- 
neville 2 Bde. 1805.) benutzt worben. 

II. 25 
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An 24. Auguſt ward der Congreß feierlich eröffnet; nad den gewöähn- 
lichen Förmlichkeiten ward eine Erklärung des kaiſerlichen Bevollmächtigten 
verlefen, die halb wie ein Programm, balb wie ein Proteit der Wiener Po- 
litit lautete. Die Schuld der Berzögerung war darin mit dürren Worten 
Srankreih Schuld gegeben und der Deputation nachdrücklich ihre Aufgabe und 
Pflicht ans Herz gelegt. Die Entſchädigungen, hieß es, jellten mit Gerech- 
tigkeit abgewogen, nicht unter dem Vorwande eines angeblichen Gleichgewich— 
tes vertheilt, und die Verfaſſung des deutſchen Neiches, „das Reſultat gereif- 
ter Erfahrungen vieler Jahrhunderte“, in jeder Dinficht erhalten werden. Nun fa- 
nen die beiden auswärtigen Vermittler und übergaben ihre Declaration nebit dem 
Entihädigungeplan, der ſchon einige Tage zuvor vertraulid dem Faijerlichen 
und dem mainziichen Bevollmächtigten war mitgetheilt worden; über diejen 
Dlan, lautete gebieteriih der Schluß ihrer Erklärung, jollten die ſchleunigſten 
und ernjthafteiten Beratbungen angeltellt und im Iuterefie Deutſchlands wie 
des europäljchen Friedens Alles, was die Eutſchädigungen betreffe, binnen 
zwei Monaten erledigt fein. So kündigte ſich die fremde Einmiſchung ſchon 
nicht mehr im Zone der Bermittelung, jondern des Befehles an-und im gan- 
zen Kreije des Neichstages zucte auch fein Yaut der Scham und des Umwil- 
lend über dieje Erniedrigung auf! Nur der Kaiſer juchte, freilich zu jpät, 
in einem Rejeript an den böhmijchen Vertreter, dem deutjchen Reiche die un- 
mittelbare Behandlung und Berichtigung der Entihädigungsiache vorzubebal- 
ten und ſprach die Erwartung aus, daß die beiden auswärtigen Mächte dieſe 
„erite und höchſte aller Berugniffe eines unabhängigen Staates" nicht ver- 
fümmern würden. 

Schon die zweite Sigung der Neichsdeputation (31. Auguſt) zeigte das 
Nebergewicht der mit Aranfreich und Rußland verbundenen Reichsſtände, Wäh— 
rend die böhmiſche Stimme fh im Sinne des eben erwähnten fniferlichen 
Reſeripts ausſprach, erklärte Aid Brandenburg dafür, daß man Durch einen 
vorläufigen Beſchluß den Plan im Ganzen annehme, ſich aber in Betreff der 
zu erwartenden Reclamationen und der Nenderungen, die ſich Daraus ergeben 
würden, das Gehörige vorbehalte. Baiern, Württemberg, Heſſen-Caſſel waren 
natürlich ebeufalls für diefe vorgefchlagene Annahme en bloe. Die Stimme 
des Deutſchmeiſters meinte, die Deputation könne die Erklärung allerdings 
annehmen und den Vermittlern für ihre Verwendung danken, aber fie jolle 
zugleich gemä ihrer Befugniß jeden einzelnen Berluft in eigene Erwägung 
ziehen, die dafür zu gewährende Entihädigung erörtern, damit dann die De- 
claration vergleihen und über die etwa ſich ergebenden Anſtände mit den Be— 
vollmächtigten der Vermittler Rüdiprade pflegen. Diefe Meinung des Wic- 
ner Hofes, die dem Geſandten des Deutichmeifters in den Mund gelegt ward, 
hatte aber außer diefem in der Deputation nur noch die böhmiſche Stimme 
für ih; Sachſen behielt fi jein Votum vor, Kurmainz gab eine Erklärung 
ab, die ein getreuer Ausdrud der jchillernden und Iavirenden Politif Dalbergs 
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war, Innerlich bereits mit dem franzöfiich-ruffiichen Projekt einverjtanden, 
bemühte ſich der Fünftige Kurerzkanzler doch den Schein zu wahren, als nehme 
er eine jelbjtändige Haltung ein und als juche er aus dem großen Schiffbrucd 
von der alten Ordnung und dem Kirchenftant des heiligen römiſchen Neiches 
noch zu retten, was zu retten je. Man müſſe, bie es in der Erklärung, 
die Albini abgab, in der Declaration der Mächte zweierlei unterſcheiden; ein- 
mal die Entihädigungen und dann eine Reihe von andern Beitimmungen, 
die fih daraus ergäben; unter den leßteren ſei Einzelnes freilich mit jenem 
eriten eng verflochten und bedürfe einer rajchen Erledigung, 3. B. der jtan- 
desgemäße Unterhalt der Säcularifirten und das Schulden. und Penſionswe— 
jen der eingejchmolzenen geijtlichen Gebiete. Bei den Entihädigungen hätten 
fih die vermittelnden Mächte allerdings nicht immer an den Buchſtaben des 
Yımeviller Friedens halten können, jeien aber auch wohl troß des beften Wil 
lens nidyt überall mit der genauejten Kenntniß der Verhältniſſe ausgerüftet 
gewejen; es jei daher um jo mehr die heilige Pflicht der Deputation, die Be- 
rathung auf’s gründlichite vorzunehmen. Mit dem Bedauern, dal; die Sä— 
cularifation jo weit gehen jolle, verband der Abgejandte zugleich die Verfiche- 
rung, daß Kurmainz fich auf's eifrigjte bemühen werde, fi ſowohl des gan- 
zen Reiches wie aller einzelnen Individuen nach allen Kräften anzunehmen. 
Mit diefem Botum hoffte Dalberg nah allen Seiten hin zu genügen; den 
Geiitlihen war darin ein dürftiger Troft zugeworfen, mit der vorgeſchlagenen 
„gründlihen‘ Prüfung dem Kaifer eine jcheinbare Goncejlion gemacht und 
doch Fonnte dur die Art, wie das Ganze begründet und die Entihädigungen 
jtilljehweigend als abgemachte Thatjache angenommen waren, aud Bonaparte 
und was ihm anhing, fih befriedigt finden. Es wer Alles jo geitellt, daß 
Kurmainz bei einer nächiten Abjtimmung, ohne einen zu grellen Sprung zu 
machen, mit Preußen, Baiern und den Andern ſich für die Annahme en bloc 
erklären Eonnte, zumal da die franzöſiſche Gejandtichaft füre und berbe Mit- 
tel nicht jparte. Falls die Sade jcheiterte, war das Schlimmite in Ausſicht 
ejtellt; wenn dagegen Mainz hübſch gejchmeidig war, follten ibm feine Ent- 
jhädigungen in Grund und Boden angewiefen werden. Schon in der dritten 
Situng am 8. September erfolgte diefe Wendung, wie eine gut einftudirte 
Komödie vorbereitet. Die böhmiſche Stimme kam noch einmal darauf zurüd, 
dat man den Entwurf Punkt für Punkt in Erwägung zieben folle, ftand 
aber auch jegt mit dem VBertreter des Deutjchmeiiters allein; Kurfachien, als 
das einzige Mitglied der Depntation, das in dieſem Schiffbruch nicht auf 
Beute angewiejen war, nahm eine mittlere Stellung ein, Kurmainz bahnte fi 
die Brüde zum Einverſtändniß mit den Andern. Indem dieſe ſich bereit er- 
flärten, in Betreff des Unterhaltes der Geiftlihen und der Schulden der ſä— 
cularifirten Gebiete den von Albint früher geäußerten Wünſchen zu genügen, 
gaben fie dem Vertreter Dalberzs den erwünjchten Vorwand, auch jeinerfeits 
einen Schritt der Annäherung zu thun. Es jei, äußerte er, binnen zwei Mo— 
25* 
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naten doch nicht möglich, von allen Beihädigten förmliche Berechnung ihrer 
Verluſte einzuholen und fie zu prüfen; der Reclamationen jeien zudem ſchon 
jeßt jo viele, dal man fich kaum jchmeicheln könne, von den zur Entſchädigungs— 
maffe beitimmten Stiftern und Reichsſtädten noch etwas zu retten. Es bleibe 
daher praftiich faum etwas Anderes übrig, als die gegen den Plan einfom- 
menden dringenden Neclamationen in Erwägung zu zieben und fi über die 
Gründe und Berechnungen des vorgelegten Entwurfs von den Mächten die 
nötbhigen Grläuterungen auszubitten. Der Antrag, womit dieſe Begrün— 
dung ſchloß, lautete dahin: den Entſchädigungsplan im Allgemeinen anzu— 
nehmen und die Nenderungen, die durd begründete Neclamationen veran- 
laßt würden, ſich vorzubehalten. Natürlich traten Brandenburg, Baiern, 
Württemberg und Heſſen-Caſſel dem bei; auch Sachſen ſchloß ſich zögernd 
an und das Mainzer Votum ward zum Beſchluß der Deputation erboben”). 

Von dem Faijerlihen Bevollmächtigten ward er aber verworfen. Der: 
jelbe wies in der Sigung vom 14. September die Deputation wiederholt 
auf den Yuneviller Frieden als die Grundlage aller Berathungen bin und 
verlangte demzufolge eine pflichtmäßige Prüfung aller Theile des Planes; 
ihon weil gegründete Einſprachen vorlägen, fünne man ihm nicht ſofort im 
Ganzen annehmen. Es jei unvereinbar, Grinnerungen über das Einzelne 
vorzubehalten und ſich zugleich die Mittel der Befriedigung zu entziehen, in 
jofern nad dem Plane die Entihädigungsmaffe dergeitalt erſchöpft jei, daß 
für jpätere Erfüllung gerechter Wünſche nichts mehr übrig bleibe. 

Es hätte diefes Widerfpruchs kaum bedurft, um den Zorn Bonaparte's 
berauszufordern. Gr war jchen verjtimmt darüber, dal; fich Defterreich durch 
jeine begütigenden Vorftellungen nicht hatte beſchwichtigen laſſen. Durd die 
Bejegung von Paſſau ward fein Verdruß geiteigert, zumal ein Verjuch der 
Ausgleihung nad erfolgtem Einmarſch fruchtlos blieb. Cr batte nämlich 
Deiterreih anbieten laſſen (31. Auguſt), der toscaniſchen Entihädigung nod 
eine Anzabl Eleinerer geiſtlicher Befigungen von 40 — 60,000 Seelen hinzu: 
zufügen, wenn der Kaijer binnen zwei Monaten die Ratification ertheile und 
Paſſau räume**). Das war abgelebnt und in den erften Erklärungen an 

*) Auf Sachſen war von Preußen aus gewirkt und ihm die Mahnung infinuirt 
worben: „die bisherige wirkungsloje Neutralität aufzugeben und ſich der Majorität 
zu einer thätigeren, baldigen und ermwünjchten Beendigung bes großen Geſchäfts anzu- 
ſchließen.“ Bon Dalberg bieß es treffend: „Um fich des kurmainziſchen Zutritts zu 
verfichern, wird es nicht gerade einer umbedingten Gefälligfeit gegen die Anträge und 
Aeußerungen dieſes Hofes, jondern mehr des Motivs feiner eignen von feiner 
Facılität in dem Entibädigungsgeihäit abhängenden Erbaltung be 
dürfen Dieſen Gefihtöpunft müßt Ihr ımverrüdt vor Augen baben.“ (Preuß. 
Minifterialvefeript an die Negensb. Geſandtſchaft d. d. 19. Sept.) 

**) Corresp. de Napoleon VIII. 19, 20. Den Brief an den König von Preu- 
ben ſ. ebendaf. S. 27. Letzterer bat uns im Original vorgelegen. 
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die Deputation eine nicht eben freundliche Stimmung gegen die fremden 
Vermittler fundgegeben worden. Jetzt veritändigte fih Bonaparte grollend 
mit Preußen und Baiern, warnte in einem Screiben an Friedrih Wil 
beim III. auf's Neue vor Deiterreichs Gelüſten auf Baiern, erinnerte an Rrie- 
drichs II. Widerftand gegen dieſe Pläne und Ichlor mit der Mahnung: „Wir 
find berufen, Ew. Majeftät als der Nachkomme diefes großen Mannes, und 
ich als jein Bewunderer, gemeinfam in diefen Bahnen fortzuarbeiten.“ Es 
war nicht jeine Art ſich Zwang antbun; die Welt sollte erfahren, wie er 
gegen Deiterreich geitimmt war. Hatte der Moniteur bisher die Miene an- 
nehmen müſſen, als jei man mit dem Kaifer volltommen einig, fo wurde 
jegt der troßig einfchüchternde Ton von früher wieder angeichlagen. In der 
nämlihen Sigung vom 14. September, wo der Fatjerlide Bevollmächtigte 
den Beichlus der Deputation verwarf, ward eine franzöfiihe Note, der fich 
natürlih Rußland anſchloß, verleien, die wie ein feindliches Manifeit gegen 
die kaiſerliche Politik Hang. Die Entwürfe des Wiener Hofes, hieß e& darin, 
hätten darauf abgezielt, fein Gebiet bis an den Lech zu erweitern, und wür— 
den die Wirkung gehabt haben, Baiern aus der Zahl der Mächte ganz aus- 
zuftreihen. Das Gleichgewicht Europa's verlange aber eben fo jehr die Eris 
jtenz Baierns wie die Macht Defterreihe. Die Infinuationen des Wiener 
Hofes jeien zu Petersburg wie zu Paris geicheitert; denn Baiern ſtehe unter 
dem Schutz der vermittelnden Mächte und der erite Conſul werde niemals 
zugeben, dar Paſſau in den Händen der Deiterreicher verbleibe oder ihnen ein 
Theil von dem Gebiete zufalle, das Baiern am rechten Innufer befige. 

Auf einen ſolchen Ansfall konnte Deiterreich nicht ſchweigen; es juchte 
in einer Note ven 26. September durd genauere Darlegung des Sacver- 
haltes die Vorwürfe zu entfräften. Nach den Andeutungen einer hochgeitell- 
ten Verjönlichkeit in Baiern babe man zu Wien glauben müfjen, es liege-in 
den freiwilligen Wünſchen des Kurfürſten von Pfalzbaiern, einen Tauſch mit 
Toscana einzugehen. In Münden umd bei den beiden vermittelnden Mäch— 
ten jeien darüber Eröffnungen gemacht worden, es ſei aber niemals die Ab- 
ficht geweien, Baiern zu verjchlingen, Tondern nur die an Salzburg angren- 
zenden Gebiete Baierus gegen ſchwäbiſche Beſitzungen einzutaufchen. 

Gegenüber dem Beſchluß der Reichsdeputation verharrte aber der Kaifer 
in jeiner verneinenden Stellung. Derielbe blieb darum zunächſt ohne Folge 
und man war bis Ende September zu feinem weiteren Rejultate gelangt, 
ale daß ſich die Sitnatien der Parteien fchärfer geklärt hatte. Denn das 
war jegt offenbar, daß Deiterreich wenigitens veriuchen wollte, jo lange es 
ging, die Erledigung der Angelegenheit zu verzögern, nicht ſowohl aus uneigen- 
nügiger Sorge für die Reichsverfaffung oder für die geiſtlichen Stände, als 
in der Hoffnung, durch jeinen Wideritand ein beiferes Yoos für Toecana und 
eine feinem Einfluffe günftigere Yölung der Entihädigungsiache zu erlangen. 
Bonaparte war Freilich auf dieſe Taktik gefaßt; der öſterreichiſchen Weigerung 
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wurde in Regensburg die zäheſte Unnachgiebigkeit entgegengefegt, und indeß 
die Faiferliche Diplomatie vertraulich fallen lieh, aud ein fleines Opfer werde 
fie befriedigen, wurde auc dies Fleinjte von dem franzöfiichen Berollmäichtig. 
ten troden verweigert. Man jolle fich, rieth er, nach Paris wenden; vielleicht 
jeien dort befjere Bedingungen zu erlangen. 

Die Reihsdepntation blieb indeffen nicht unbejchäftigt; fie ward mit Re— 
clamationen aller Art wahrhaft beitürmt. Nicht nur Deiterreich für Toscana, 
auch Hefjen-Gafjel, Löwenitein, Salm, Aremberg, Dettingen-Wallerftein, der 
deutiche Orden, die weitfäliichen Grafen, die ſchwäbiſchen Neicheftädte, Die 
Nitterihaft und eine Menge von andern, Entſchädigten und Nichtentjchädig- 
ten, drängten fih mit umfangreichen Beichwerdejchriften und Berechnungen 
nad Regensburg. Da erhob z. B. Nemvied Anſpruch auf kurkölniſche und 
furtrierfche Bezirke, Sahjen-Meiningen auf die Grafjchaft Sayn-Altenfirchen, 
Hohenlohe reclamirte wegen feines ungefähr fünfhundert Gulden betragenden 
Antheils an dem Rheinzolle zu Boppard, und die rheinifche Reichsritterſchaft 
forderte theils Entſchädigung wegen des Verluſtes an Zehnten und Gerichts— 
gefällen am linken Rheinufer, den der ober» und niederrheiniihe Kanten auf 
213,022 Gulden jährlich anjchlug, theild Aufhebung der Beihlagnahme, wo— 
mit aud ihre Privatgüter dort getroffen worden waren. Hier jollten bie 
Perfonen, die durdy die bevorjtehende Revolution ihre Stellen verloren, ver- 
forgt, dort das Yandes- und Kreisichuldenweien geordnet werden. Da war 
faum Einer, der nicht enormen Verluſt und eine viel zu geringe Entſchädi— 
gung vorzurechnen wußte. Selbit Modena Fam und legte in großen Tabellen 
feine italienischen Ginfünfte dem Reichstag vor, um zu zeigen, weld unge» 
nügender Erſatz dafür der Breisgau und die Ortenau wären. Von den zahl: 
(ofen Reclamationen fanden wohl einzelne eine Berücdfichtigung; andere wur: 
den einfach zu den Acten gelegt oder die Neichsdeputation hatte höchitens den 
Troſt bereit, den fie den Nittern gab: „jo jehr auch die Neichsritterichaft zu 
bedauern fei, die Deputation finde fich gleichwohl nicht im Stande, ihr eine 
Entihädigung zu verfchaffen*. Und die Nitterfchaft gehörte zu den am ſchwer— 
jten Getroffenen; ihre reihsunmittelbaren Beligungen am linken Rheinufer 
waren verloren und von einem Erſatz feine Rede, ihre Privatgüter waren un- 
ter Sequefter gelegt worden und die Franzoſen zeigten feine Neigung, Diele 
ebenfo harte wie ungerechte Maßregel zurüchzunchmen. 

Auch die mit der Einſchmelzung bedrohten Reichsjtände verloren die Ge— 
duld noch nicht, zu reclamiren; Trier z. B. war unter den erſten Beſchwerde— 
führern und verlangte die Wiederheritellung des Kurſtaates. Bon Intereffe 
war eine Borftellung der meilten Hocjftifter in Franken, Baiern und am 
Rhein, die fih zur Säcularifation beftimmt ſahen und diefem Looſe fih mit 
Reſignation fügen wollten. Aber fie forderten eine ſtandesgemäße Entichädie 
gung für die Fürftbijchöfe wie ihre Goadjutoren; fie wollten nad dem Bei 
jpiel des weitfälijchen Friedens auf beftimmte Aemter angewieſen werden, Die 
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Mahl ihres Wohnfiges jollte ihnen freigeftellt fein, wenn fie ed verlangten 
auch das Verbleiben in ihren bisherigen Beſitzungen, natürlich mtt den nöthigen 
Bedürfniffen einer itandesgemäßen Wohnung geitattet werden. Die abgetre- 
tenen geiftlihen Gebiete follten in ihrem Verhältniß zu Kaiſer und Reich er- 
halten, der innere Zuftand nicht umgeftaltet werden. Sie verftanden darun« 
ter einmal die Erhaltung der Erzbiſchöfe und Biſchöfe in ihrem bisherigen 
fürftlihen Rang und den Fortgenuß des Rechtes, Pfarreien und fonftige Be- 
neficien zu befeßen: dann wünichten fte die Belaffung der Domcapitel in den 
bieherigen Rechten, die Aufrechterhaltung der Seminarien, Erziehungsanftalt- 
ten, milden Stiftungen und ihre verfaffungsmähige Verwaltung durch einen 
völferrechtlihen Vertrag fichergeitellt. Neben diefen eigenen Intereffen verga: 
Ken fie doch auch ihrer bisherigen Unterthanen nidst. Die Bewohner der geift- 
lihen Staaten, ſagten fte, hätten ein wohlerworbenes Recht auf eine einge 
ſchränkte Regierung, bejenders we es fih um die Erhebung der Steuern, die 
GSontrahirung der Schulden und die Veräußerung von Domainen handelte; 
auch diefe politiiche Verfaffung wollten die Biſchöfe fichergeftellt, die Domca- 
pitel in die Yanditände aufgenommen und überhaupt die Länder bei dem In— 
begriffe ihrer Gelee und Gewohnheiten erhalten wiffen. 

Die Reichsſtädte befanden ſich in einer ähnlichen Yage, wie die geiftli- 
ben Stände; nur fehlte ihnen die Protection Defterreihe. War doch ber 
Kaiſer felbit einer der eriten geweſen, der fie ſich als Gntichädigungsobjecte 
für Toscana ausgeſucht und die erbfüritlicen Stimmen der Deputation ver- 
jäumten nicht an dieien Vergang zu erinnern, jo oft man fich von öſterrei— 
chiſcher Seite auf den ſtrengen Wortlaut des Ariedens von Luneville berief. 
Aber für den verlorenen kaiſerlichen Schuß hatten die Städte nicht etwa den 
der Fürſten eingetauſcht; wenn die Yeßteren im ſcheinbarer Theilnahme ihres 
Yoofes gedachten, fo geſchah es in der Negel nur, um dahinter einen Bor: 
wurf gegen Defterreich zu verſtecken. So von beiden Seiten verlaffen, waren 
die Städte im Ganzen daranf gefaßt, ibre Unmittelbarkeit einzubüken; nur 
machten die in Kranken und Schwaben, gleich den Biſchöfen, wenigitens den 
Verſuch, ſich gewiſſe Rechte für Die Zukunft zu retten. In der Deputation 
war die böhmifche Stimme der Anficht, dat man die Neichsftädte, wenn fir 
medintifirt würden, den begünftigtiten Municipalſtädten qleichftellen und ihnen 
ihre grundherrlichen Rechte vorbehalten folle; die brandenburgiiche dagegen 
hielt es für bedenklich, den künftigen Yandesherren im Voraus bindende Re 
geln für die Ausübung ihrer Landeshoheit vorſchreiben zu wollen, und es war 
natürlich, daß dieſe Auffaſſung im Kreife Der weltlichen Xürften Anklang 
fand; indeflen man mochte doch die Ungerechtigkeit Fühlen, Dielen Theil der 
Reicheitände, ohne daß es der Friede von Yuneoille beitimmte, ja ohne daß in der 
Deputation auch nur über das Recht dazu verhandelt ward, kurzweg zu me 
diatiliren, und es wurde ſpäter dech beſchloſſen, ihnen die angeführten Ver— 
günſtigungen zu verbürgen. 
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Eine ergiebige Duelle von Reclamationen war die gewaltſame militärifche 
Befegung der Entjihädigungslande. Bairifhe Truppen hatten 3. B. das 
Bisthum Würzburg occupirt, Dicht gedrängte inquartierungen, Ausftellung 
von Pifeten zu Pferd und zu Fuß, nächtliche Beiwachten und andere Friege- 
riſche Vorkehrungen wurden dort getroffen, obgleich fi) die Einwohner in be» 
icheidenjter Ruhe hielten. Es fam auch wohl vor, daß die Beſetzung eines 
jolhen Gebietes von zwei Seiten verfucht ward. In der Stadt Volkmarjen 
im Herzogthbum Weftfalen hatte Darmftadt durd eine Fleine Truppenabthei- 
lung ſchon Beſitz ergriffen, als der cafjeler Landgraf ein paar Bataillone und 
eine Schwadron hinſchickte, um fie hinauszudrängen; das gab natürlich neuen 
Stoff für Regensburg! In der Regel erfolgte die Occupation ohne Wider: 
ftand; nur bier und da ward ein Proteft eingelegt. Da die Kirchengüter 
einmal für vogelfrei erfannt waren, jo beeilten ſich ſelbſt diejenigen, die Hand 
braufzulegen, deren politiihe Exiſtenz nicht viel fefter ftand, als die der geift- 
lihen Fürften. In Frankfurt a. M. wurden zum Beifpiel — natürlid mit 
franzöfiicher Zuftimmung — Die drei Stifter St. Bartholomä, Liebfrauen 
und St. Leonhard nebjt einigen andern Eirchlihen Gütern und Stiftungen 
von Staatswegen in Beſitz genommen. 

Mer fi der auswärtigen Protection erfreute, glaubte ſich Alles erlau« 
ben zu dürfen, zumal diefer Schuß nicht wohlfeil enworben war. Denn neben 
der demüthigen Hingebung an die fremde Politif und ihre Interefjen wurde 
zugleich die Beitehung ärger als je fortgejegt. Ein Mathieu und feine 
Genoffen trieben den Länder- und Menſchenſchacher auf eine jo ſchamloſe 
Weiſe, dat jelbft ein Gejcichtichreiber wie Thiers, nicht umbin kann, ihr 
Verfahren als höchſt jcandalös zu bezeichnen. 

Den öffentlichen Reclamationen, womit die Reichsdeputation behelligt 
ward, lief eine Reihe won andern zur Seite, welche die Deffentlichfeit nicht 
gut ertrugen.. Sie gingen vorzugsweife von den jchon begünftigten weltlichen 
Reichsſtänden aus und wurden nicht an die Deputation, jondern an die ver- 
mittelnden Mächte gerichtet. Da juchten Preußen und Baiern ſich der Auf: 
lage zu entledigen, die auf einen Theil der ihnen zugelagten Stifter gelegt 
werden jollte: den Unterhalt und die Penfionen der Säcularifirten zu beitrei- 
ten. Oder Heflen-Gaffel fand fi im Vergleih mit Darmjtadt benachthei- 
ligt; ja das Haus Dranien hatte die Naivetät, fid) neben Toscana gefränft 
zu finden. Da waren Baden und Baiern über die Kunftichäge in Mann- 
heim hintereinander gefommen, die der bisherige Befiger mitnehmen, der neue 
nicht verlieren wollte. Selbit Rußland hielt, „wo Alles bettelte, auch jei» 
nerjeitö den Hut auf“ und juchte für feine meclenburgifchen Verwandten 
die Kurwürde zu erlangen. 
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Ueber diefen Reflamationen waren mehrere Wochen verftrichen und ber 
Termin von zwei Monaten, den die fremden Schiedsrichter geftellt, nahezu 
abgelaufen. Noch ftand man auf demfelben Punkte, wie im Anfang Sep- 
tember; die Reichödeputation hatte den Entjhädigungsentwurf vorläufig ans 
genommen, aber der faiferlihe Bevollmächtigte weigerte ſich, dieſem Beichluffe 
zuzuftimmen. Doch hatten die Dinge fi fo geftaltet, daß aller Vorausficht 
nach der MWiderftand Deiterreichs nicht mehr lange fortdauern Eonnte. 

Der Schlag, den der Katfer durch die Beſetzung von Paffau zu führen 
glaubte, hatte fih gegen ihn felber gewendet. Preußen und Baiern jchloffen 
ſich jegt nur enger an Franfreih an und was ein Schredihuß hatte jein 
follen, war für Deiterreih nur eine Duelle eigner Verlegenheiten geworden. 
Wir haben ſchon oben erfahren, in welch herbem Zone der erite Conſul durch 
die Erflärung vom 14. September die öfterreichiiche Oppofition in Regens— 
burg erwiederte; jene Erklärung war aber zugleich durch einen weiteren Schritt 
unterftüßt, der Deiterreich vollends ijolirte. Gleich nach dem Paffauer Bor- 
gang hatte Bonaparte den preußiſchen und bairifchen Geſandten in Paris zu 
einer Uebereinfunft (5. Sept.) bewogen, worin Preußen und Baiern die Ver: 
- pflichtung eingingen: gemeinfam mit Frankreich auf die unveränderte Annahme 
des Entihädigungsentwurfs hinzuwirfen und dem Kurfürjten von Baiern die 
Grhaltung der verjprochenen Gebiete am rechten Innufer, namentlich der 
Stadt Paffau, zu verbürgen*), Sollte, hie es in dem Vertrag, der Kaiſer 
gegen Erwarten fi weigern, binnen jechszig Tagen Paffau zu räumen, fo 
verpflichten ſich Franfreih und Preußen, ihre Streitkräfte mit den bairiſchen 
zu vereinigen, um Baiern jowohl die Erhaltung feiner alten Befigungen am 
rechten Ufer des Inn, als den Beſitz von Paſſau zu verfihern. Luccheſini 
hatte nach feiner Weife, leichtfertig und in übergroßer Bereitwilligfeit, das 
Abkommen unterzeichnet, zu dem er nicht ermächtigt war; in Berlin war man 
auch darüber fichtbar verjtimmt, fich eine jo widerwärtige Verpflichtung auf: 
erlegt zu eben. Aber es gab Mittel, dieje üble Laune zu bejchwichtigen; 
Bonaparte lohnte Preußen mit dem VBeriprechen, daß feine neuen Erwerbun« 
gen nicht won dem Entſchädigungsplan und der Genehmigung des Reiche: 
tages abhängig fein, jondern als eine Rolge des Vertrages vom 23. Mai be» 
trachtet werden, aljo in jedem Kalle ſchon eine definitive Gültigkeit haben 
jollten. Auch Rußland ward von Bonaparte beitimmt, das Uebereinkommen 
vom 5. September zu billigen. Um der Sache noch mehr Nachdruck zu ge 
ben, richtete der Gonjul an den Kurfürften Mar Joſeph ein Handfchreiben, 
das er durch einen feiner Adjutanten, Lauriſton, überbringen lieh. Darin 
war die Hülfe Sranfreihs von Neuem zugefihert und, im Rall Oeſterreich 
fid) weigere, der nahe Einmarsch franzöſiſcher Truppen drohend verfündigt. 
Der Inhalt des Briefes follte nicht geheim bleiben und blieb es auch nicht; 


*) &, Martens suppl. III. 226 f. 
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Laurifton reifte mit berechnetem Aufjehen durch Deutſchland, begab ſich nad 
dem Inn, als wenn er die Stellungen der Defterreiher recognoseiren wollte, 
und zeigte fich zu Regensburg und an mehreren Höfen gleichjam als der 
leibhaftige Vorbote der bevorftehenden bewaffneten Intervention der Kran: 
zofen. 

Vergebens fuchte Defterreicd, indem e& nun gelindere Saiten anſchlug, 
auf dem Wege der Unterhandlung befjere Bedingungen zu erlangen. Seine 
Forderungen — die Kurwürde für Toscana und den Deutichmeiiter, der Inn 
ald Grenze und etwa Augsburg nebſt andern ſchwäbiſchen Bruchftüden als 
Erſatz für Baiern — waren immer no zu hoch für das franzöfiiche Inter: 
eſſe; Bonaparte antwortete verneinend und jchien höchſtens bereit, etwa das 
Bisthum Eichftädt von der bairiſchen Entſchädigungsliſte auf die öfterrei- 
chiſche zu übertragen. 

Die Lage Defterreihs war alje, fünf bis jehs Wochen nad Eröffnung 
der Reichsdeputation, viel ungünitiger geworden als zuvor. In diefem Au— 
genblick jollte der Entichädigungsentwurf in einer neuen Redaction zur Be 
ratbung fommen. Während nämlich die Neichsdepntation Beſchwerden em- 
pfing und den Faiferlihen Commiſſär zur Nacgiebigkeit zu ſtimmen juchte, 
war die franzöfiichruffiiche Diplomatie in Regensburg nicht unthätig gewefen. 
Für die höheren politiſchen Gefichtspunfte war der Gelandte Bonaparte's, 
Laforeſt, einer jeiner gewandteiten Diplomaten, dem wir mech mehrfach be 
gegnen werden, der eigentliche Yeiter; den niederen Menſchen- und Yünder- 
handel leitete Matbien und mit ibm Bacher; die beiden Vertreter Rußlands 
hatten nur Ia zu jagen zu den Vorfchlägen, die von Laforeit oder Mathieu 
vorbereitet waren. Nun war die Stellung dieſer diplomatiſchen Commiſſion 
von Anfany an feine wermittelude, fondern fie entjdiied wie in höherer In— 
tanz; Die Neichsdeputation jelbit bereitete für fie höchſtens das Material 
vor. Indem fie die Neclamationen entgegennahm und an die fremden Ver: 
mittler übergab, ging fie anfangs von der Vorausſetzung aus, daß von dieſen 
die Enticheidung nur auf Grund ihrer Vorlagen erfolge, allein es wurde 
eine Menge von Beſchwerden geradesu an Yaforeft und an Mathien geridy- 
tet, oder and in Paris jelbit das verfolgt, was man im Regensburg nicht 
glaubte erreichen zu können. Und welche ſchmutzigen Mittel waren dabei mit 
Eifer und Erfolg gebraucht worden! Drum erlebte denn auch die Reichs— 
teputation, als jegt der modificirte Entwurf wieder an fie kam, Die eigen- 
thümliche Ueberraſchung, dat die von ihr an die fremde Diplomatie überge: 
benen Neclamationen darin zwar zum Theil erledigt, aber auch andere be 
rüchiichtigt waren, deren Beweggründe fih in den Acten der Deputation we: 
nigitens nicht vorfanden, ja die einzelnen ven ihr aufgeitellten Grumdfägen 
offen wideriprachen. 

Am 9. October ward Tiefe Arbeit vorgelegt; abermals mahnten die 
auswärtigen Geſandten, indem fie die Acte übergaben, an die zweimenatliche 
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Frift, die, wenn man vom Tage der Vorlage des erften Entwurfes an rec) 
nete, jpätejtens am 24. October abgelaufen war. Binnen vierzehn Jagen 
jollte alio Alles im Reinen fein! 

In diefem modificirten Entwurfe waren die Sorderungen Deiterreichs 
für Toscana jo wenig wie früher bewilligt, dagegen eine Anzahl untergeord- 
neter Herren, wie die Grafen von Looz und Goräwarem, der Herzog von 
Groy, die Grafen von Limburg-Styrum, Salm ˖Reiffenſcheid und ähnliche 
mit Entihädigungen bedacht. Zugleih waren alle Anſprüche und Rechte 
Dritter an die zur Entihädigung beitimmten Gebiete aufgehoben und Die 
darüber aufgeitellten Grundjäge lediglich ignorirt. Württemberg, Baden und 
Heljen erhielten verftärkte Zeichen der Gunft, in welder jie bei den Madht- 
babern ftanden; Löwenftein-Wertheim erlangte durch die Gewandtheit feiner 
Unterhändler gleihe Bortheile, feine und die falm’schen Entſchädigungen 
wurden jogar auf Kolten des ſonſt vorzugsweiie - begünftigten Baierns aus» 
gemittelt. Dagegen ward die Gntjchädigung des Fürften von Yeiningen und 
des Grafen von Solms vermindert, die der Grafen von Sidingen und von 
der Leyen gejtrihen. Durch den ruffiichen Einfluß erhielten Didenburg und 
Medlenburg- Schwerin eine größere Beute, auch für einige andere fielen noch 
fleine Broden ab. Die Dotation von Kurmainz blieb auf eine Million 
Gulden Einfünfte fejtgeießt; außer Aichaffenburg, Regensburg und Wetzlar 
jollte das nody Fehlende durch Anweifungen auf verichiedene geiſtliche Belig- 
thümer aufgebradt werden. Dem Sohanniterorden waren die Orafichaft 
Bonndorf, mehrere Abteien auf dem Schwarzwald und einige mittelbare Stif- 
ter im Breisgau zugewiefen, der deutjche Orden wurde, ohne Oeſterreich dar- 
über zu fragen, mit Klöftern entjchädigt, die in den kaiſerlichen Erblanden 
lagen. Auch der Ritterichaft, für die man eine Entſchädigung kaum erwar- 
tet, war ein Erſatz auf diefem Wege verſprochen. Unter den Neichsitädten 
waren Frankfurt und die hanſeatiſchen fichtbar begünftigt; es galt freilich in 
Regensburg für ausgemadt*), daß ihre Unterhändler in Paris durch beträdt: 
lihe Geldſpenden dieſes Refultat erwirkt hatten. Das verarinte Nürnberg, 
das nichts bieten konnte, ging leer aus und jein Schickſal war den ferneren 
Unterhandlungen überlaffen; Hamburg, Bremen und Lübeck erhielten Dagegen 
eine Entichädigung, die von Seiten Hannovers und Holjteins Reclamationen 
hervorrief. Auch Augsburg fchien erft mit Regensburg und Weglar das 
Schickſal Nürnbergs theilen zu müſſen, als jegt auf unmittelbaren Befehl 
von Paris die geiftlihen Güter und Einkünfte des Gebietes, zur unangeneh: 
men Ueberraſchung Baierns und des Kurfürften von Trier, der Stadt zu— 





*) Reichstagscorreſpondenz d. d. 18. October. Daß auch von anderer Seite 
damals neue Geldmittel bei Mathien, Durand und Conforten angewendet wurden 
und, wie man fich ſchmeichelte, nicht ohne Erfolg, erieben wir aus den frilber er- 
wähnten diplomatischen Quellen. 


392 III. 7. Der Reichsdeputationshaupiſchluß. 


gewiefen wurden. In dem Fürftenrath auf dem Reichstage waren außer den 
ſchon im erften Plane erwähnten mehrere neue Stimmen eingeführt, zwei 
für Kurbrandenburg, zwei für Heſſen-Caſſel und eine für Solms-Braunfele. 
Es war um die Virilftimmen auf dem Reichstage ein ähnlicher Wettlauf 
entftanden, wie um die Gebietövergrößerung und es galt als eine bekannte 
Sache, daß um den Preis von ungefähr zweihundert Youisder bei den Kran- 
zoſen eine Viriljtimme feil war, ja die Franzoſen famen auf den Gedanken, 
die noch fehlende Summe an der Kurmainzer Entſchädigung dadurch beizu- 
bringen, daß man jede neue Virilſtimme mit einer fürmlichen Abgabe belege! 
Das ftädtiihe Collegium follte in Zukunft nur noch aus ſechs Reichsſtädten 
beitehen: aus Hamburg, Bremen, Lübeck, Frankfurt, Nürnberg und Auge: 
burg. Eine franzölische Duelle verfichert*), Preußen habe das ganze Golle- 
gium aufheben und mit dem fürftlichen vereinigen wollen, fei aber durch Bo- 
naparte's Wideritand gehindert worden. 

Diejelben Stimmen, welche den Plan in jeiner erjten Form vom Auguft 
gutgeheißen hatten, waren natürlich auch für die Annahme dieſer neuen Re- 
daction; KRurbrandenburg, Baiern, Württemberg, Hefjen erklärten dies fofort, 
Kurmainz ließ ſich in weitläufiger Rede darüber aus, dab „das vollbracht 
werden müfje, was nicht mehr zu ändern jei.* Auf der andern Seite fehlte 
es auch jet nicht an Nachträgen von Seiten der fremden Schiedsrichter und 
an Ginfprachen der Betheiligten. Hannover und Holitein glaubten ſich durch 
die hanſeatiſche Entihädigung verfürzt, die Hanjeitädte jelbit traten mit neuen 
Wünſchen hervor. Sie verlangten für den Fall künftiger Kriege vollfommene 
Neutralität ihrer Städte und Häfen, wollten von jeder Beilteuer und Kriege: 
lait ausgenommen fein und wünſchten, da ihr Seehandel von den europät- 
ihen Mächten nad dem Grundjag: „frei Schiff frei Gut“ behandelt wer: 
den möge. Im Kreiſe der Deputation war man nicht ganz abyeneigt, dieſe 
Forderung zu unterftügen, Doch nur wenn ven den Städten ein Gegendienit 
geleiftet ward. Der Antrag Preußens, den drei Danieftädten und Augsburg 
eine jährliche Steuer von je fünfzigtaufend Gulden aufzulegen, woraus der 
noch fehlende Reit der Furmainzifchen Entſchädigungsſumme beſtritten worden 
wäre, ward angenommen und ungeachtet der Einſprache der Städte aufrecht 
erhalten; aber diefelben wandten fi am ihre auswärtigen Beſchützer und 
ſetzten es durch, daß auf Frankreichs und Rußlands Gebet Diele drohende 
Auflage abgewendet ward. 

Mit der Entihädigungsangelegenbeit hing eine Reibe ven anderen Fra« 
gen zuſammen, die noch ihre Erledigung erwarteten, namentlich die politische 
Verfaſſung der jücularifirten Gebiete, ihr Schuldenweien, die Anſprüche, Die 
an den Entihädigungslanden bafteten, die Verſorgung dir Geijtlichen und 
Beamten in den ehemals geiftlihen Staaten. Die Rheinzölle und der Un— 


*) Thiers IV, 109, 
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terhalt des Neichsfammergerichts gehörten ebenfalls dahin. Auch im dieie 
rein inneren Angelegenheiten mifchten ſich die ausländiihen Schiedsrichter 
ein, obwohl über dieje Kragen innerhalb der Deputation die Verftändigung 
rajcher erfolgte, als da, wo ed fih um Duadratmeilen und Köpfe handelte, 
Das Meiſte von dem, was darüber verhandelt worden ijt, hat nachher in 
dem „Hauptichluffe* der Neichsdeputation feine Stelle gefunden und wir wer- 
den dort darauf zurückkommen“). Manches ift indeflen auch nur frommer 
Wunſch geblieben. Co hielten die öfterreichifhen Stimmen und aud die 
ſächſiſche nachdrücdlich darauf, daß die neuen Befiger lediglich als die Nach— 
folger der alten anzufehen jeien und die Verfaffung der Länder wie die 
Rechte der Unterthanen möglichit aufrecht erhalten werden müßten. Bejon- 
ders jcharf hielt der Vertreter des Deutſchmeiſters dieſen Geſichtspunkt feit. 
Er gab zu, dal im der Verwaltung den neuen Regenten ein freier Spiel- 
raum zu geftatten jei, aber die verfaffungsmäßigen Rechte der Unterthanen 
jollten durch einen wölferrechtlichen Act fichergeftellt, die Rechte der Yandftände 
ausdrüclid verbürgt werden und, wie im weitfäliichen Frieden, den Unter: 
thanen geitattet jein, binnen eines Termines von etwa zwei Jahren, frei und 
ungehindert abzuziehen, wohin fie wollten. Auf der andern Seite ward von 
den weltlichen Mitgliedern der Deputation, Brandenburg voran, ebenjo nad- 
drüdlich die Firdhlide Toleranz empfohlen. Je mehr bisher, hie es im einer 
brandenburgiichen Abjtimmung, die Religions. und Kirhenverfaffung in vie 
len Ländern den Vorwand abgegeben, um gegen jede andere Religionspartei 
als die ſogenannte herrichende die auffallendite Intoleranz zu beweijen und 
deren Mitgliedern nicht allein die ihnen eigene Religionsübung zu verwebren, 
jondern diejelben von allen Gewerben, bürgerliben Nahrungszweigen und 
Rechten auszufchliegen, deito lauter fordert e8 der Geiſt und die Ehre des 
gegenwärtigen Zeitalters, Feine beſchränkende Vorſchrift zu janctioniren, die 
einem vernünftigen Toleranzſyſtem und einer freien Religionsübung im Wege 
ftehen könnte. Wir werden fpäter jehen, weder die eine, noch die andere 
Forderung ift in diefer Ausdehnung zur Geltung gelangt, doch find in dem 
jpäter gefaßten Hauptichluffe wenigftens die Spuren dieſer Wünſche wieder 
zu erfennen.**) 


*) Weber den Unterhalt der Geiftlichen find die fpäter in ben Neichsbeputations- 
receß ($. 47— 76.) übergegangenen Beftimmungen einftimmig beichloffen und bamit 
wenigitens ein großer Theil ber Wünſche befriedigt worben, welche bie geiftlichen 
Fürften in der früher angeführten Eingabe kundgegeben hatten. Unerfüllt blieb baupt- 
ſächlich das Berlangen, den geiftlichen Fürften den Genuß der Domänen, ben Doms 
capiteln ihre Güter und Einkünfte erhalten und die Dotationen der künftigen Biſchöfe 
und Gapitel auf liegende Gründe angewiejen zu ſehen. 

**) Die Berfaffung ſollte nah dem Reichsdeputationsreceß ungeftört erbalten, 
jedoch „in demjenigen, was zur Civil- und Militäradminiftration und deren Ver— 
befierung und BVereinfahung gehört, dem neuen Landesherrn freie Hand gelafjen wer- 


394 II. 7. Der Reichsdeputationshauptſchluß. 


Indeſſen drangte die franzöfiiche Diplomatie ungeduldig zum Abjchluffe. 
Man war in der Berathung der einzelnen Punkte jo weit vorgeichritten, dat 
im Notbfalle zu dem feitgejeßten Termine zwar nicht die endgültige Redaction, 
aber do die Annahme der gefammten Bejchlüffe über die Entihädigungen 
wie über die daraus folgenden Regeln und Zufäge fertig werden konnte. 
Noch juchte freilih Deiterreich Zeit zu gewinnen und die einzelnen Stimmen, 
namentlich Kurmainz, im Sinne der Verzögerung zu bearbeiten, aber die 
drangende und gebieteriiche Taktik der auswärtigen Schiedsrichter behielt auch 
diesmal die Oberhand. Wie diefe ed wünichten, ward auf den 21. Detober 
die enticheidende Berathung über die Annahme des modificirten Entwurfs 
feftgefeßt. Die beiden öſterreichiſchen Stimmen befämpften vergebens Die 
Fafjung eines endgültigen Beichluffes. Sie keitritten der Deputation das 
Recht, jo lange Toscana noch nicht eingewilligt in die ihm zugewiejene Ent» 
Ihädigung, zu einem definitiven Beichluffe zu jchreiten; und hielten es für 
unbedenklich, noch fo lange zu warten, bis die legten Schwierigkeiten geebnet 
feien. Die Mehrheit war jedoch entichlofien, zu Ende zu fonımen; aud 
Sachſen trat den fünf anderen Stimmen bei. So ward (21. October) der 
Beſchluß gefaßt, mit „verbindlihitem Danke“ für die Bemühungen der aus» 
wärtigen Gejandten, den Entwurf in jeiner modificirten Geftalt anzuneh- 
men; man werde über die noch unerledigten Punkte unverzüglic das Nöthige 
feftitellen und dann Alles in eine Urkunde zuſammenfaſſen, um es den Mi- 
nijtern der vermittelnden Mächte mittheilen zu können. 

Wenige Tage nah dieſem Beichluffe, am 26. October, ward eine Er- 
Härung des Königs von Schweden überreicht, die, wie vieles Andere, was 
dieſer unglüclihe Monarch in den Wirren jener Zeit unternommen bat, ohne 
Zweifel aus ehrenwerthen Motiven entiprang, aber des Nachdrucks der äuße— 
ren Macht entbehrte, die hier allein den Ausschlag gab. Guftav IV. beflagte 
es, daß fih die Mitglieder des Neiches nicht mit ihrem Oberhaupte vereinigt 
hätten, um die Selbitändigfeit zu behaupten, ohne welche feine dauerhafte 
Ruhe und Sicherheit Deutichlands begründet werden könnte. Er ſehe, daß 
fremde Mächte ſich im die innere Angelegenheiten des Reiches eingemifcht 
hätten, und glaube als Reichsfürſt und Bürge des weftfäliichen Friedens ein 
näheres Recht zur Theilnahme an den Berathungen darüber zu haben. Auch 
er gebe die Nothwendigfeit von Veränderungen in Kolge der Entſchädigun- 
gen zu, allein es müffe nach den Grundjägen der Billigfeit und Geredhtig- 
feit verfahren und nichts weiter ald Erſatz für die Verlufte geleitet werden. 
Durch die militairische Belegung von Gebieten, deren Beſitz noch nicht zu- 
erkannt jei, habe man ein gefährliches und gefegwidriges Beifpiel gegeben. 





den.” Die bisherige Religionsiibung jollte befteben bfeiben, jeboh dem Landesherrn 
„freiſtehen“, andere Religionsverwandte zu dulden umd ihnen den wollen Genuß bür- 
gerliher Rechte zu geftatten. 
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Dieje Kundgebung hatte natürlich jegt durchaus feine weitere Folge; fie war 
nur darum merkwürdig, weil ein Reichsſtand, der eine auswärtige Krone trug, 
gerade der einzige war, der den Standpunkt des Rechtes und der patriotijchen 
Uneigennüßigfeit geltend machte. 

Judeſſen fing Oeſterreichs Widerftand an zu ermatten; am nämlichen 
Tage, wo die ſchwediſche Erklärung übergeben ward, zeigte Baron Hügel an, 
der Kaijer babe num nad Bejeitigung der Hindernifje, die bisher einer Un- 
terhandlung in Paris im Wege geftanden, die von der franzöfischen Regierung 
angebotene Vergrößerung des toscanifchen Looſes ald Grundlage einer Ueber— 
einfunft angenommen, deren Abſchluß wohl in Kurzem zu erwarten jei.*) 
Nun Schritt die Deputation raſch zum Ziele. Die Fragen, welche das Schuls 
denweten, die Stellung der jücularifirten Herren und ihrer Diener, die Ver— 
fafjung der abgetretenen Lande und das Reichsfammergericht betrafen, wur« 
den in den nächſten Tagen erledigt. Einzelne Einſprachen und fleine Mo— 
dificationen abgerechnet, die noch einen Notenwechjel mit den fremden Ge— 
ſandten veranlahten, waren die meijten Aufftellungen bald gemacht. Lebhaf- 
tere Verhandlung verurjachte nur noch Eines: die leidige Angelegenheit der 
zweimalhunderttaujend Gulden Renten, welde die Deputation auf die vier 
Reichsſtädte anweijen wollte. Preußen namentlich beharrte auf diefem Vor« 
ſchlage, und man erzählte Haugwig die Aeußerung nah: man wird um der 
200,000 Gulden willen feinen Krieg anfangen. Allein das paßte nicht in 
die Berechnungen der franzöfiichen Politik, fie nahm eifrig Partei für die 
Städte, hetzte die Fleineren gegen die preußiihe „Habjuht“ auf und nahm 
die Miene an, fittlich entrüjtet zu fein über dies unpafiende Benehmen der 
preußiſchen Politif, Die Städte ſelbſt aber zeigten ih äußerſt geihäftig, 
durch die fremde Protection ſich die angejonnene Geldauflage fernzuhalten. 
So endete die peinlihe Verhandlung mit der gebieterifchen Erklärung der 
franzöſiſch-ruſſiſchen Diplomatie, daß der Beſchluß über die vier Städte den 
Grundjäßen, welde die Vermittler geleitet hätten, geradezu entgegenftehe, 
Die Auskunft, die getroffen ward, war viel jhlimmer, als die den Städten 
zugedachte Steuer; es ward, um die fehlende Entihädigungsjumme zu bes 
ihaffen, ein Rheinoctroi eingeführt, deffen Verwaltung Kurmainz im Ein- 
fange mit Frankreich beforgen follte; damit war die Laſt dem deutjchen Ver— 
kehr aufgebürdet und der Erzkanzler des Reiches durd einen Theil jeines 
Ginfommens zu noch größerer Abhängigkeit gegen die franzöſiſche Politik 
verbflichtet. 

Durd das Drängen der franzöfiihen Diplomatie zur Eile angejpornt, 
legte die Reihsdeputation am 23. November ihren „Hauptſchluß“ vor; es 
war die dritte Nedaction des franzöſiſch-ruſſiſchen Ontwurfes vom 13. Auguft. 


*) Hierber gebören and die beiden Briefe Bonaparte's in dev Correspond, VIL. 
12. 78 f. 
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Als ganz abgejchloffen war freilich auch jegt noch die Arbeit nicht zu bes 
trachten; einmal brachten die Vermittler jelbit Nachträge, die rajch dem Werke 
einverleibt wurden, dann fehlte noch die Faiferliche Zuftimmung, ohne die nad) 
den Formen der Neichsverfaffung der Entwurf der Deputation dem Reiche» 
tage nicht vorgelegt werden Fonnte. Vorerſt, jo Tautete die Erklärung des 
fatjerlihen Bevollmächtigten, fei er no außer Stande, dem ganzen Inhalte 
zuzuftimmen; doch habe er die angenehme Hoffnung, daß durd das Ergeb- 
ni der Unterhandlung zu Paris die Anftände bejeitigt würden. Natürlich 
verurjachte das formelle Hinderniß der Reichsverfaſſung der franzöfiich-rufft- 
ichen Diplomatie feine Bedenflichkeiten; wollte der Kaijer den Hauptſchluß 
der Deputation dem NReichstage nicht überreichen, jo nahmen fie es jelbit auf 
ſich. Am Abend des 6. December empfing der Reichstag aus den Händen 
der beiden auswärtigen Gejandten den Deputationshauptihluß, mit dem Er- 
ſuchen, das Werk in jchleunigfte Erwägung zu ziehen. Zugleih übergaben 
diejelben eine Erklärung, welche die Art der Abftimmung auf dem Reichs— 
tage betraf. Es jei, meinten fie, nicht mehr paffend, im Kurfürjten- und 
Fürftenrathe diejenigen Stimmen zur Abjtimmung zuzulaffen, deren Gebiete 
an Franfreich abgetreten, oder die, wie die geiftlihen Stände und die Reichs- 
ttädte, völlig geftrichen jeien. Aus „reinem Zartgefühl“ wolle man den Leß- 
teren die peinliche Page erjparen, an Berathungen Theil zu nehmen, die über 
ihre politifche Eriftenz die Entjcheidung geben jollten. ine Lifte, die fie 
beilegten, enthielt die genauere Aufitellung; darnach waren die Stimmen der 
abgetretenen weltlihen und geiftlihen Neichelande geftrichen, die neu creirten 
Virilftimmen proviforifch zugelaffen, die jücularifirten Stifter und mediatifirten 
Städte jollten vorläufig juspendirt- bleiben. Von den geiftlichen Fürften war 
nur noch der von Mainz im feiner neuen Geitalt ald Erzkanzler erhalten; 
er war es auch, der den Franzoſen die neue Aufitellung hatte entwerfen bel- 
fen. Lie ih das Neid die neue Abjtimmungsweife gefallen, fo war Die 
Annahme des Hauptichluffes durch den Reichstag gefichert; die Widerftreben- 
den waren ausgejchloffen, dafür andere, deren Intereſſe mit der neuen Re— 
volution innig verfnüpft war, zugelafien. Noch immer hatten einzelne der 
als Opfer bezeichneten Stände eine leiſe Hoffnung gebegt, das fertige Werk 
im legten Augenblide jcheitern zu machen; die neue Abftimmungsart lieh auch 
den legten Schein diefer Hoffnung verjchwinden. Zwar ftieh das Anfinnen 
noch auf den Widerjtand des Kaifers; allein auch der war zu überwinden, 
wenn fih nur eine Form fand, welde die Nachgiebigkeit in der Sache eini« 
germaßen milderte. Die kaiſerliche Politik bat nachher den Ausweg ergriffen, 
dal; die geiftlihen Stimmen zwar aufgerufen, aber für abwejend erflärt wur- 
den; ein leerer Schein, bei dem fih natürlih auch die fremden Schiedsrich— 
ter beruhigen Fonnten. 

Sonjt deutete Alles darauf hin, daß auch Oeſterreich allmälig feinen 
Widerftand aufgeben wollte Am 4. December gab die böhmiſche Stimme 
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die Erklärung ab, daß der Erzherzog Anton auf feine Rechte in Cöln und 
Münfter verzichte und der Kaifer, wenn auch nur unter dem ausdrücklichen 
Vorbehalte feiner noch unerledigten Anfprüche, dem Hauptichluffe der Reiche: 
deputation feine Zuftimmung gebe. Es wurde dabei einmal auf die noch 
unbeendigten Verhandlungen in Paris bingewiejen, dann aber an die Reichs— 
deputation jelber der Wunſch gerichtet, da der Großherzog von Toscana und 
der Hoch» und Deutichmeifter zur Kurwürde erhoben und im Fürſtenrath die 
Zahl der Fatholifchen Stimmen vermehrt werden möchte. Diefe, wenn auch 
nur bedingte Zuftimmung deutete doch auf einen günftigen Gang der Pa- 
riſer Unterhandlungen. In der That zeigte Bonadarte dort eine größere 
Nachgiebigkeit, als fich nach den Regensburger Vorgängen erwarten lieh. Das 
gejpannte Verhältnis zu Großbritannien, mit dem ein neuer Krieg bevoritand, 
und die Rücklicht auf Rußland machten es räthlich, mildere Saiten anzuſchla— 
gen. In Rußland war am 20. September ein Minifterwechjel eingetreten, 
in Solge deffen Fürſt Alerander Kurakin und Graf Kotichubey von der Lei» 
tung der auswärtigen Angelegenheiten zurüctraten und Graf Alexander Wo» 
ronzoff dieſes Departement übernahm. Bonaparte fah in diefer Veränderung 
eine leiſe Annäherung an die Politik der Gonlition, für deren Anhänger der 
neue Minifter galt; auch ließ fich aus Einzelnen entnehmen, daß der Gar 
jelbjt nicht mehr mit der Hingebung, wie früher, der franzöfifchen Politik 
diente, jondern allmälig zur Einfiht Fam, dal er von Bonaparte als Werk: 
zeug jeiner Intereffen gebraucht worden war. Dies Alles machte eine Ver: 
ftändigung mit Defterreich wünjchenswerth, bevor ein neuer Bruch des euro» 
päiſchen Friedens erfolgte. 

So ward denn am 26. December zu Paris ein Bertrag unterzeichnet, 
welcher Defterreich nnd feinen Agnaten hauptſächlich auf Koften Baierns eine 
etwas ausgedehntere Entihädigung gewährte. Indem der Kaifer dem Herzog 
von Modena außer dem Breisgau auch die Ortenau einräumte, erhielt er da- 
für die Bisthümer Briren und Trient; dem Großherzog von Toscana ward 
zu den früheren Gebieten auch der Theil des Bisthums Eichftädt, der Baiern 
verjprochen, aber noch nicht in Befig genommen war, bewilligt und für den 
Reit eine Geldjumme von Baiern zugefagt. Auch verjprad Frankreich, fich 
für die Ertheilung der Kurwürde an das toscanifche Haus zu verwenden. Da» 
bei beruhigte fich der Kaiſer; außerdem, daß er in einem befonderen Vertrage 
die in Stalien neuerdings getroffenen Veränderungen guthieß, veriprady er 
zugleih Paſſau jofort zu räumen und dann für die ungefäumte Annahme 
und Beftätigung des Hauptjchluffes der NReichsdeputation fich zu verwenden ). 


*) Doch war dieſe Zuſage nur bedingt. Der Artikel IV. lautete; En conse- 
quence et sous la reserve des stipulations pr@cddentes, ainsi que des droits 
de propridte et autres qui competent à S. M. l’Empereur et Roi 
comme souverain des &tats her£ditaires d’Autriche et Chef su- 
pr&me de l’Empire, compatibles avec l’ex&cution du plan d’indem- 
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Schon einige Tage vor diefem Vertrag batte der Kaifer fi dazu ver- 
itanden (23. Dec.), den Hauptichlug der Reichsverſammlung vorzulegen, die 
darüber am 7. Sanuar 1803 ihre Berathungen begann. Der Reichstag, 
ohnedies jhon längft verfallen, machte nun einen vollends verödeten Eindrud, 
da neben der anjehnlichen Zahl derer, die nicht injtruirt waren, alle ſäcula— 
rifirten Stifter und alle mediatifirten Reichsſtädte zwar der Form wegen auf 
gerufen, aber als abwejend bezeichnet wurden. Bei den eriten Umfragen wa« 
ren ed im Kurfürſtenrath nur Sahjen und Brandenburg, im Fürftenrath 
nur Magdeburg, Weimar, Gotha, Braunjchweig, Baden, Yübed, beide Helen, 
Anhalt, Naffau und die wetterauijchen Grafen, die, mit Inſtructionen verſe— 
ben, dem Entwurf ihre unbedingte Zuftimmung ertheilten. Das Eine war 
‚freilich nicht zweifelhaft, daß diefer Numpfreichstag, von dem fajt alle unbe: 
quemen Elemente ausgemerzt waren, den Hauptſchluß, wie er vorlag, guthei— 
Ben würde. Indeſſen vorerft mußte mit der weiteren Berathung noch inne 
gehalten werben. 

Denn, wie Alles in diefer Verhandlung ungewöhnlich und formlos er- 
dien, jo war ed auch die Art des Geſchäftsganges. Während der Reichstag 
in Berathung über den Plan trat, war dieſer jelbjt noch nicht einmal fer- 
tig und die Deputation fuhr fort, Zujüge und Abänderungen zu verhandeln. 
Auch fehlte ed natürlih nicht an Neclamationen; ſchon der jüngfte Vertrag 
mit Defterreih gab ja Baiern Anlaß, gegründete Bejchwerde zu er- 
heben. Dann war die Entihädigung für Kurtrier, Lüttich und einige andere 
geiftliche Herren feitzuitellen, aud die Bertheilung der Stinnmen im Reiche- 
fürftenrath und die Errichtung des Rheinoctrois war nod nicht erledigt. 
Es waren im Ganzen gegen vierzig einzelne Veränderungen von größerem 
oder geringerem Belang, welche der Hauptihlug vom 23. Novbr. zu erfahren 
hatte. 

Das Wichtigfte darunter war die neue Feftjtellung der Birilftimmen, 
weil davon zum guten Theil die künftige Phyfiognomie des Neichstages al- 
hing. Um den öſterreichiſchen Einfluß fernzuhalten, erniedrigte man ſich auch 
bier durch die Bitte um fremde Intervention. Das Gejuh ward (1. Febr.) 


nites, sa dite M..s’engage, d’employer son influence, pour que le plan 
general dindemnisation, arr&t& par la deputation de l’Empire dans 
sa seance du 23, Novembre, soit adopte et ratifi6 par la ditte de l’Empire, sauf 
les modifications contenues dans la pre@sente convention, et à y donner ensuite, 
dans le plus court delai, sa propre ratification Impériale. (So lautet der Abbrud 
in ber officiellen Mittheilung, welche ber angeführten Neichstagscorrefpondenz beigelegt 
it, während Martens a. a. DO. offenbar nur eine Rücküberſetzung einer beutjchen 
Berfion giebt.) Der Kaifer verfprab alſo nur, für den am 23. November vor- 
gelegten Entwurf zu wirken, und behielt fi außerdem alle feine Rechte als Kaifer 
und Erbfürft ansdrücklich vor. Wir werben fehen, welde Bebeutung nachher biejer 
Borbehalt erhielt. 
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erfüllt; die fremden Schiedsrichter legten einen Entwurf der neuen Organi- 
fation des Fürftenrathes vor und forderten, daß derjelbe dem Hauptichlug als 
integrirender Theil einverleibt werde. Ohne Widerjprud Tief man ſich auch 
diefe Demüthigung, die freilich provocirt war, gefallen und nahm das franzö— 
ſiſch⸗ruſſiſche Dictat in das künftige Neichsgefeß auf. Der Entwurf beruhte 
auf dem Grundjage: daß die Stimmen der fäcularifirten Lande ihre alten 
Plätze auch bei den neuen Befigern behalten und für die verlorenen Gebiete 
am linken Rheinufer die entjhädigten Fürften ebenjo viele neue Stimmen, 
als fie verloren hatten, erhalten jollten. Bei den neuen Stimmen war das 
Alter der Reichsſtandſchaft und der Fürftenwürde als Maßſtab für die Rang 
ordnung angenommen. 

In dieſem Augenbli gab der Faijerlihe Bevollmächtigte jeine Zuftin- 
mung zu dem Hauptichluffe der Deputation „ſammt allen Abänderungen und 
Zufägen, welche jih aus der Eonvention vom 26. December er 
geben haben.” Diefer Nachiag deutete an, daß die Zuftimmung des Kai- 
ſers noch immer feine ganz unbejchränfte war. Im der That folgten denn 
auch noch einige Bedenken, die jchon früher von Seiten Oeſterreichs angeregt 
waren, aber feine Erledigung gefunden hatten. Dahin gehörte die ausdrüd- 
liche Betätigung des weitfäliihen und der jpäteren Friedensihlüffe, die 
Sicherſtellung der verfaffungsmähigen Rechte der Ritterſchaft und die BVer- 
theilung und Anordnung der Birilftimmen, worüber, wie es in einer Note 
an die vermittelnden Mächte hieß, die Erkenntniß Tediglich dem Kaiſer und 
Reich anheim zu jtellen jei. Dieje Vorbehalte fonnten indeffen nur den 
Sinn einer Verwahrung haben. Die Sade ſelbſt war eben jeßt in der 
Deputation zum endlihen Ziele gediehen. Der Entihädigungsentwurf, den 
die fremden Mächte am 24. Auguft übergaben und die Deputation am 
8. September angenommen hatte, der dann in einer neuen Geftalt am 9, Octo- 
ber wieder vorgelegt und mit wejentlihen Zuſätzen und Veränderungen am 
23. Novbr. zur Annahme gelangt war, diefer dreifach modificirte Plan ward 
jest am 25. Febr. 1303 in jeiner vierten Redaction von der Reihsdeputation 
zum Abſchluß gebracht und dem Reichstag zur Genehmigung vorgelegt. Es 
ift Died der eigentliche Reichsdeputations-Hauptſchluß oder Receß, der nachher 
durch Kaiſer und Reich zum Gefeß erhoben worden ift. 

Jetzt erft nahm die Reichsverſammlung ihre im Januar unterbrochenen 
Berathungen wieder auf. Im Kurfüritenratb gab am 28. Februar zuerft 
Brandenburg dem Entwurfe in feiner jegigen Geſtalt die Zuftimmung; es 
iprah über den Vertrag vom 26. December, über die in Ausficht geftellte 
Entihädigung Baierns für Eichftädt und über die jet verpollftändigte Dota- 
tion des Erzkanzlers jeine bejondere Befriedigung aus. Daß, wie man es 
von Faiferliher Seite wünjchte, der Ritterſchaft noch bejondere Erwähnung 
geihehe, ſchien der brandenburgiihen Stimme nit nothwendig. „Die 
deutſche Verfaſſung bleibe ja, jo weit fie dur das Entſchädigungswerk nicht 
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umgeftaltet werde, in allen übrigen Punkten unverändert ftehen, mit ihr auch 
die rechtmäßigen Verhältniſſe der Ritterfchaft; doch müſſe es jedem ritter- 
ſchaftlichen Gutsbefiger unbenonmen bleiben, mit dem Landesherrn, in deffen 
Umfange jeine Befigungen liegen, ſich gütlic zu verſtändigen.“ Kurböhmen, 
das am 7. März votirte, äußerte fich nicht in jo befriedigtem Tone Es 
rühmte die eigene Mäßigung, wollte aber eben darum nicht zugeben, daß fein 
bejcheidener Erjag ihm noch weiter vermindert werde; neben anderen ſchien 
ihm namentlich die bairiihe Entſchädigung anftöhig*. Berner betrachtete es 
die Bertheilung der Stimmen im Fürftenrathe als eine Sache, die mit dem 
eigentlihen Entſchädigungsgeſchäft gar nicht zufammenhänge; in jedem 
Falle ſei es für Defterreih Pflicht, auf möglichites Gleichgewicht beider Re— 
ligionstheile hinzuwirfen. Indem Kurböbmen mit diefen Bemerfungen dem 
Receſſe beitrat, behielt es ſich zugleich die Einjchaltung der früheren Friedens— 
ihlüffe, die Rechte der Ritterſchaft und des Deutſchordens ausdrüdlich vor. 

Am 14. März ließ ſich die pfalzbairische Kurjtimme vernehmen; wie fich 
denken läßt, jehr verjchieden von der vorausgegangenen. Pfalzbaiern, indem 
es dem Receſſe jeine Zuftimmung gab, betonte mit Nachdruck die ihm zuſte— 
hende Entihädigung für das verlorene Eichſtädt und wollte nichts wiffen von 
Clauſeln zu Gunften der Nitterfchaft. Verfaſſungsmäßige und anerfannte 
Rechte blieben ja unerfchüttert ; für ſolche, die beftritten jeien oder mit den 
Rechten Anderer collidirten, jei aber keinerlei Vorbehalt zuläffig. Dagegen 
näherte ſich Kurbraunjchweig der öfterreihiichen Auffaffung; es wünjdte, dat 
die inneren Berfaflungsfragen dem Reiche vorbehalten, die Nechte der deut- 
ihen Reicheverfaffung für Alle, Kurfürften, Fürften und Stände, wie für die 
Reichöritterfchaft ausdrücklich gewahrt und zugleich die älteren Friedensſchlüſſe 
erwähnt würden. Wie gewöhnlich jehr wortreih und jalbungsvoll lieh; fich 
Kurmainz vernehmen. Es rühmte die Dienfte der Deputation, die das un— 
ter den Umſtänden Mögliche geleijtet habe, es bedauerte die Unterlegenen, es 
dankte ſämmtlichen Betheiligten, dem Kaifer wie den fremden Schiedsricdhtern, 
und jhloß mit dem frommen Wunſche: „das hiernächſt durch Eintradht und 
Gemeingeift unter göttlihem Segen das Wohl des deutjchen Vaterlandes be- 
feftigt werden möge.“ Weber die Beftätigung der älteren Verträge und die 
Vorbehalte zu Gunften der Nitterfhaft und der beiden geiftlichen Orden 
theilte Kurmainz die öſterreichiſche Anfiht. Sm Ahnlihem Sinne, doch mit 
dem Wunjche, daß „dadurd weder der bisherige Beſitzſtand verändert, noch 


*) Baiern hatte in ber Situng vom 3. Febr. eine ausführliche Borftellung 
wegen der Entziehung von Eichftädt eingereicht; e8 warb darüber fein Beſchluß von 
ber Deputation gefaßt, aber ihr Inbalt den fremden Miniftern mitgetbeilt und biefe 
fügten dann bem $. 2. den Zufat bei: „wobei ber fernere Bedacht auf einen Ter- 
ritorialerjag deffen, was dem Kurfürften von Pfalzbatern noch fiir das ibm vorhin 
angewiejene Bisthum Eichſtädt abgeht, vorbehalten wird.” 
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ftreitige Anſprüche entjchieden würden", gab auch Kurfahjen am 21. März 
dem Recefje feine Genehmigung. 

Lebhafter war die Verhandlung im Collegium der Reichsfürften, wo fie 
ebenfalls am 28. Februar begann. Die preußiſche Stimme nahm hier den 
Handihuh auf, den die bekannte ſchwediſche Note hingeworfen hatte; auch 
fand das öjterreihiihe Votum bier lebhaften Widerfpruh an Preußen und 
Baiern. Beide fanden es, abgejehen von dem Inhalt, durchaus unzuläffig, 
daß Defterreih das Entihädigungsgefhäft und die Vertheilung der Viril— 
ftimmen als zwei verjchiedene Dinge trennen wolle; der Vorſchlag fei vom 
Reichstagsdirectorium als ein Ganzes eingebracht worden und es ftehe dem 
Directorium des Fürjtenrathes nicht zu, einen eigenen abweichenden Antrag 
an die Stelle zu jeßen*). Auch Kurmainz ſah feine Rechte dadurd beein: 
trächtigt und die vermittelnden Mächte ſäumten nicht, zwei Tage fpäter in 
einer Note ausdrüdlic zu erklären: e8 handle fi nicht um eine neue Unter: 
handlung, jondern um die vollitändige NRatification des Ganzen, von der man 
fi) durch feine abweichende Anficht ſolle abwenden laffen. Die Discuffion 
darüber zog ih noch in die nächſte Sigung hinüber, jedod wurde die Ab- 
ftimmung fortgejeßt. Während die befannte öſterreichiſche Glientel, Dietrich): 
ftein, Auersberg, Lobkowitz und Liechtenstein, der kaiſerlichen Auffaffung bei- 
pflichtete, gaben Württemberg, Mecklenburg, beide Hefjen dem Hauptbejchluffe 
ihre unbebdingte Genehmigung, die Lebteren, indem fie die Garantie der 
ritterfchaftlihen Rechte im Sinne der preußischen Abſtimmungen ausdrücklich 
ablehnten. Einzelne perjönlihe Anliegen ausgenommen, drehte fih dann die 
übrige Abftimmung am 11., 14. und 21. März lediglih um die Frage, ob 
die Genehmigung im Sinne der preußijch-bairiichen Anficht unbedingt zu er: 
theilen war oder ob ihr die bekannten öfterreihiichen Glaujeln zu Gunften 
der früheren Verträge, der Neicheritterihaft und der Nitterorden angehängt 
wurden. Die große Mehrzahl war für das Legtere. Nur Baiern, Salm, Braun- 
ichweig: Wolfenbüttel und Schwarzburg ftimmten ohne Glaufeln zu; Lübeck— 
Didenburg, Aremberg, Schwarzenberg, der Sohannitermeifter, die Grafen- 
collegien, Regensburg, der Hoch- und Deuticdhmeifter, Holitein-Ölüditadt, 
Hohenzollern, die thüringiſchen Stimmen und Fürjtenberg gaben ihre Geneh- 
migung zugleich mit den öfterreichifchen Zufägen. So fiel denn aud die 
große Mehrheit in diefem Sinne aus: der Reihsdeputationshauptichluß war 
in feiner Gejammtheit angenommen, doch jollten die früheren Friedensſchlüſſe 
erwähnt und die Rechte der beiden Ritterorden und der Reichsritterſchaft and- 
drüclich beftätigt werden. ine ähnlihe Meinung war aud in dem Fur 
fürftlihen Sollegium zur Mehrheit gelangt; die ſechs Stimmen des ſtädtiſchen 
waren ohne Glaufel für die Genehmigung. Das Reichsgutachten, wie es am 


*) Nach der Wahlcapitnlation Kaiſer Franz des Zweiten (Art. XIII. 5. 8) war 
8 allerdings ein Eingriff in die Rechte des Reichstagsdirectoriums. 
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24. März nad der Meinung der drei Räthe abgefaßt ward, ſchloß fidh der 
Anfiht an, welde im Fürftencollegium obgefiegt hatte: es beantragte beim 
Kaiſer — mit den bekannten Zufägen — die volle Genehmigung des Reiche- 
deputationshauptichlufies. 

Die Genehmigung verurjachte noch ein kurzes Nachſpiel, in welchem wie- 
der die alten Parteigegenfähe unverföhnt einander geyenübertraten. Das fai- 
ferlihe Ratificationsdecret, das am 27. Avril eintraf, ertheilte zwar dem Ent- 
ſchädigungsplane im Allgemeinen die Sanction, aber keineswegs unbedingt, 
vielmehr mit einem ausdrüdlichen Veto gegen einen wejentlichen Theil des 
Neceffed. Der Kaifer betonte nämlich einmal die Aufrechthaltung des Parifer 
Vertrags, und namentlich deffen vierten Artifel, werin er fich jeine Rechte 
ausdrücklich vorbehalten, dann verlangte er, das die Beitätigung der früheren 
Friedensichlüffe und die Verwahrung der deutichen Reicheverfaffung in „wirk- 
liche Ausführung und Handhabung übergehe*, auch in Anjehung derjenigen 
Punkte, deren Grörterung noch fünftigen Unterbandlungen zu unterliegen 
habe*), dem Kaifer und dem Neiche die „gebührende Einfchreitung vorbehal- 
ten“ bleibe. Unter diefen Bedingungen war dem Entichädigungewerfe im 
Ganzen die Betätigung ertheilt; verfagt war dieſelbe ausdrüdlih den Be— 
ftimmungen, welde die neue Vertheilung der Virilitimmen im Fürftenrath 
betrafen. „Der Kaifer, hie es, ſehe fih durd feine für die Erhaltung der 
Reiheverfaffung und die Beſchützung der katholiſchen Religion heilig beſchwo— 
renen Pflichten gemühigt, feine Ratificationen über diefen Gegenftand einitwei- 
len zu juspendiren und ſich vorzubebalten, ein NReichsgutachten zu dem Ende 
zu verlangen, daß, nachdem dem proteitantiichen Neligionstheile ſchon in dem 
furfürjtlichen und reichsitädtiichen Gollegium eine jo entichiedene Mehrheit zu- 
gefallen, Die bergebrachten Verhältniſſe der zwei Neligionstheife nicht auch in 
dem fürjtlihen Collegium bis zur wejentlichen Meberichreitung der Stimmen» 
Parität abgeändert würden“ **), 

Die nene Geftaltung des Fürſtenraths, wie fie nach franzöſiſch-ruſſiſcher 
Anordnung war beichloffen worden, gab allerdings dem kaiſerlichen Einfluffe 
auf dem Reichstage den legten tödtlihen Stoß. Bor der jüngften Ummäl- 
zung jtanden ſich im Fürftencollegium fünfundfunfzig katholiſche und fünf: 
undvierzig proteftantiiche Stimmen gegenüber, oder wenn nach dem herkömm— 
lihen Turnus das Stift Osnabrück und die weitfäliichen Grafen noch auf 
jene Seite fielen, waren es fiebenundfunfzig katholiſche, d. h. zum größten 
Theil dem Kaifer ergebene Stimmen, gegen nur 43 proteftantiihe. Nach 


*) Das bezog ſich befonders auf den im $. 2, niedergelegten Vorbehalt einer 
bairishen Entihädigung fir Eihftädt umb auf die Beftimmungen wegen des Rhein— 
octrois (8. 39). 

**) Leber die folgenden Vorgänge verweilen wir, neben der mehrfach angeführten 
Reihstagscorrefpondenz beſonders auf die gediegene Schrift von K. 2. Aegibi, ber 
Fürftenrath nah dem Lumeviller Frieden. Berlin 1853. 
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ber neuen Gintheilung blieben auf fatholifcher Seite nur 53, höchſtens beim 
Wechſel der weitfäliichen Grafen 54 übrig, während das proteftantifche Reiche: 
fürftenthbum über 77—78 Stimmen verfügte. Es ftand alfo bier die Frage 
des öſterreichiſchen Einfluffes wejentlich auf dem Spiele, und um fie war der 
Wiener Hof entichloffen, noch einen legten Verſuch des MWiderftandes zu wagen. 

Es konnte darüber fein Zweifel beftehen, daß der Kaifer zu einem fol» 
hen Veto, wie er es einlegte, berechtigt war; es lagen, was auch die Gegner 
fagen mochten, Beifpiele genug vor, daß das faiferliche Veto nicht nur gegen 
einen Beſchluß im Ganzen, fondern auch gegen deſſen einzelne Theile geübt 
worden war. Vergebens beriefen fich die Andern auf den vierten Artikel des 
Vertrages vom 26. December, worin der Kaifer zugefagt, dem Deputatione- 
ihhluffe jeine Genehmigung zu ertheilen; denn in eben jenem Artikel hatte er 
ſich ſeine Rechte ausdrücklich vorbehalten und zudem nur dem Hauptbeichlufie 
beizuftimmen veriprocen, wie er am 23. November 1802 von der Deputation 
des Reiches gefaßt war. Darin war aber die neue Geftaltung des Fürften- 
raths noch nicht enthalten. Die faijerlihen Kronjuriften fpielten indeffen den 
Streit auf ein Gebiet, wo der begründetſte Miderfpruch nicht ausbleiben konnte; 
fie erfanden die neue Theorie und ſuchten fie mit handgreiflicher Sophiſtik 
durchzufechten: daß nach dem Sinne des weitfälifchen Friedens eine volle 
Stimmengleichheit beider Gonfeffionen geboten fei*), und der Kaiſer darum die 
Pflicht habe, dieje geſetzliche Ordnung aufrecht zu halten. Auch mit der Hin- 
weilung auf die Pflichten gegen die römiſche Kirche war es infofern eine miß— 
lihe Sache, als der Kaifer den größten und folgenreihiten Schlag gegen das 
römische Kirchenthum in Deutichland — die Säcularifationen — in eben dem 
Decret vom 27. April guthieß und die neue Vertheilung der Stimmen im 
Fürſtenrathe doch nur eben eine unvermeidliche Folge davon war. 

Wohl lagen aber die politischen Berhältniffe nit ungünftig für die Er- 
nenerung des faijerlihen Widerftandee. Die auswärtigen Schiedsrichter hiel- 
ten ihre Arbeit für beendet und waren faum geneigt, ſich in den endlofen Streit 
um die verwicelten Rechtsfragen der deutſchen Reichsverfaffung noch tiefer 
einzulaffen. Wer wußte überhaupt, wie weit Sranfreih und Rußland noch 
einig waren! Wenigſtens deutete Manches darauf bin, daß das herzliche 
Einverſtändniß der beiden Vermittler erjchüttert war. Frankreich ftand zu« 
dem am Eingange eines neuen großen Krieges mit England; fchwerlich ſchlug 
ed in einem ſolchen Augenblide für ein paar proteftantiihe Stimmen im 
Fürſtenrath das gute Einvernehmen mit Defterreih in die Schanze. Co 
wagte denn der Kaifer im nämlichen Augenblide noch einen weiteren Schritt: 
er nahm alle die Klöfter und Stifter in Bejchlag, die den fäcularifirten Kir- 
chenftanten gehört hatten und in den öfterreichiichen Erblanden lagen, obwohl 
damit die neuen weltlichen Befiger, namentlih Baiern, um ein Gapital ven 


— — — 


°*) S. darüber die Ausführung bei Aegidi S. 42-100. 
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ungefähr fünfzehn Millionen verkürzt wurden, auf das fie ſicher gerechnet 
hatten.*) 

Die kaiſerliche Politik irrte nicht, wenn fie auf die Gleichgültigkeit der 
fremden Vermittler zählte. Die brandenburgifchen und bairiſchen Gefandten 
hatten alsbald nach dem Decret vom 27. April ihren Anhang aufgeboten und 
waren in der Wohnung des franzöſiſchen Gejandten zu einer vertraulichen 
Gonferenz der Eingeweihten zufammengetreten (3. Mai), um fidh der Hülfe 
der fremden Diplomatie zu verfihern. Wie unangenehm waren fie aber über- 
rajcht, als ihnen Laforeſt trocken erflärte: „die zur Entſchädigung berechtigten 
Fürften hätten genug erhalten und es fcheine ihm, da die Hauptgegenftände 
des Reichsgutachtens ratificirt feien, bedenklich, wegen einiger Incidenzpunkte 
mit Beſchwerden hervorzutreten. Die gegenwärtige Krifis jei nicht jo beſchaf— 
fen, daß man umbedeutender Urjachen wegen den Krieg erneuern könne.” **) 
Vergebens waren die Bemühungen, den franzöfiichen Diplomaten auf andere 
Gedanfen zu bringen; am 9. Mai reichten die Gefandten der beiden vermit« 
telnden Mächte eine Note ein, worin fie wie nach vollftändig vollbracdhter Ar» 
beit Abjchied nahmen, dem deutſchen Reichskörper die fernere Erledigung der 
inneren Anordnungen überliefen und nur gegen die Faiferlihen Beſchlagnah— 
men eine verblümte Abmahnung einflochten.***) Zum lebhaften Verdruß bes 


*) Der Kailer gründete fein Verfahren (in einem Reſeript ber geheimen Hof- 
und Staatscanzlei an die Gefandten in Regensburg d. d. 19. Mat 1803) auf bas 
Heimfallsredht, das in ähnlichen Fällen immer geübt worben fei und das er fih im 
Art. IV. des Vertrages vom 26. Dec. umter ben „droits de propriet@ et autres 
qui competent % 8. M. 1’Empereur comme souverain des Etats herdditaires 
d’Autriche* ausdrüdlih vorbehalten babe. Dagegen ergab fih aus den Verhand— 
luugen der Deputation, daß dieſelbe niemals auch nur verfucht war, ſolchen Präten- 
fionen Raum zu geben; ihr Receß beftimmte auch $. 36: die eingezogenen Stifter 
geben an „ihre neuen Befiger mit allen Gütern, Rechten, Capitalien und Einfiünften 
über, wo fie auch immer gelegen find.“ Ueber ben Umfang ber öfterreich. 
Reunionen ſ. Hoff, das deutſche Reich II. 299 ff. 

**) „Dieſe mit einem bem franzöfiihen Minifter ganz eigenen Nachdruck geführte 
Sprache joll eben jo viel Befremden als Unzufriedenheit vweranlaßt haben und bie 
Eonferenz, bei welcher der Freiherr von Bihler und Freiherr von Albini zwar ge 
genwärtig geweien, doch fein Wort gefproden haben, bat fih obne ein zu faſſendes 
Reſultat geendigt.“ Meichstagscorrefpondenz; d. d. 5. Mai. 

***) S'j] arrivait cependant, hieß es in ber Note, que dans la nouveauted de 
tant d’arrangements divers un des Etats de l’Empire se trouvät conduit à leser 
par meprise les droits d'un autre, la justice et la bonne foi auront promptement 
r&par€ l'erreur que des mesures de retorsion aggraveraient au contraire. Sa Maj. 
l’Empereur de toutes les Russies et le Premier Consul sont intim@dment convaincus 
au reste qu’aucun mauvais exemple ne sera donné et bien moins encore imite. 
— Nach der Neichstagscorrefponden; d. d. 23, Mai hatte ber franzöfiihe Geſandte 
geäußert, die franzöſ. Regierung habe zwar feine Urfache, mit beim Decret zufrieden 
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preußiſch⸗bairiſchen Anhanges reiften die Gefandten wirflih ab, und der Kai- 
jer löſte (10. Mai), da das Geſchäft nun erledigt fei, Die Reichsdeputation 
auf. Es war aljo dem Kaifer und Reiche, zunächſt ohne fremde Einmijchung, 
überlaffen, die neuen Ordnungen aufzuftellen, die fih aus dem Receß vom 
25. Februar ergaben. Dahin gehörte neben der Reform der Kreisverfaffung 
und der Unterhaltung des Reichskammergerichtes vor Allem die neue Organi- 
fation des Reichsfüritenrathe. Bevor freilich die Deutichen unter fich felber 
darüber einig wurden, war der jchwer erichütterte Bau des heil. römifchen 
Reiches vollends zuſammengebrochen. 


Während man fih in Regensburg noh um einzelne Abſchnitte zanfte, 
ward der Hauptſchluß der Reihsdeputation zum größten Theil in Vollziehung 
gejegt und Damit die alten Ordnungen des Reiches für immer aufgelöjt. Wir 
wollen zunächſt die Gebietsveränderungen, wie die erften dreißig Paragraphen 
des Receſſes fie fejtitellen, genauer ins Auge faffen; diefelben enthalten neben 
den Grundlagen der territorialen Geftaltung Deutſchlands, wie fie zum gu— 
ten Theil noch heute fortbeftehen, auch die Anfänge einer neuen Politik. Der 
revolutionäre Charakter dieſer Zeiten giebt ih in wenig Erſcheinungen fo 
prägnant fund, wie in diefer neuen Vertheilung Deutjchlands. 

Die Entihädigung des Kaifers und feiner Verwandten aus Toscana 
und Modena war, wie wir uns erinnern, die große Schwierigkeit geweſen, 
die den Abſchluß jo lange verzögert; erjt in dem Vertrage vom 26. 
December war die endlihe Löſung gefunden worden. Deſſen Bejtim- 
mungen find denn auch meift wörtlih in den Receß übergegangen, na— 
mentlich der vielbeſprochene Vorbehalt Faijerliher und erbfürftliher Rechte, 
den fh Defterreih im vierten Artikel jenes Vertrages ausbedungen hatte. 
Der Erſatz DOefterreihs für die Ortenau, womit ed die modeneſiſche Entſchä— 
digung durch den Breisgau noch vergrößerte, beftand in den Bisthimern 
Briren und Trient „mit ihren jämmtlihen Gütern, Einkünften, Befigungen, 
Rechten und Vorrechten." Stand diefe Entſchädigung mit denen der übrigen 
weltlichen Fürjten, die bisweilen das Doppelte und Dreifache des Berluftes 
betrugen, zwar außer Verhältniß, fo war es doch ein voller Erſatz des Ber: 
lorenen. An Duadratmeilen und Einwohnerzahl kamen die beiden Bisthümer 
dem Breisgau und der Ortenau nicht ganz gleich, aber fie gaben einen rei- 
cheren Ertrag und jchloffen fich beffer an den Kern der öſterreichiſchen Erb— 
lande an, als die ferngelegenen Enclaven am Oberrhein. Toscana ward mit 


zu fein, bei dem jedoch beftehenden guten Einverftändniß zwiſchen Defterreih und 
Frankreich verdiene diefer Gegenftand nicht, daß man fi mit Disenffionen darüber 
vorzüglich befchäftigte, zumal in einem Augenblide, wo man mit weit wichtigeren 
Angelegenheiten zu, thun babe, 
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dem Grzbisthum Salzburg (nur das Amt Mühldorf und den auf dem linken 
Innufer gelegenen Theil der Grafſchaft Neuburg ausgenommen, die an 
Baiern fielen), mit der Provitei Berchtesgaden, dem sftlih von Sk; und Inn 
gelegenen Theile des Hochſtiftes Paffau und dem Bisthume Eichftädt abge 
funden; vom leßteren verblieben nur die im Ansbach'ſchen und Baireuth’ichen 
gelegenen Enclaven bei Baiern, das jedoch dafür eine Entihädigung in Geld 
zu leiften hatte; in gleicher Weiſe jollte Defterreich für die oben erwähnten, 
von Salzburg Iosgeriffenen Bezirke aus Einkünften des Stiftes Freifingen, 
die in Deiterreich lagen, Erjaß erhalten. Meder diefe Gebiete, noch das, was 
Modena am Breisgau und der Ortenau erhielt, fonnten als eine volle Ent- 
ihädigung gelten*), und die Verwandten des Kaiferbanjes hatten Recht, wenn 
fie fi im Vergleich mit ihren Befigungen in Italien für ſehr verkürzt biel- 
ten; gegen Deutjchland war aber auch diefe unzulängliche Abfindung auslän- 
diſcher Dynaſtien ein ſchmachvolles Unrecht. 

Nächſt der öſterreichiſchen Entſchädigung hatte die mit ihr verflochtene 
bairiſche die meiſte Schwierigkeit verurſacht. Der Verluſt Baierns gehörte 
unzweifelhaft zu den größten, die in der Revolution erlitten worden waren. 
Durch die Friedensſchlüſſe zu Campo Formio und Luneville verlor die bairiſche 
Dynaſtie außer ihrem ererbten zweibrückiſchen Fürſtenthume die kurpfälziſchen 
Beſitzungen links vom Rhein, die Fürſtenthümer Simmern, Lautern und Vel- 
denz, das Fürſtenthum Jülich, den pfälziſchen Antheil an Sponheim und einige 
niederländiſche Herrſchaften; nach dem Theilungsplane hatte es auch ſeine 
pfälziſchen Aemter am rechten Rheinufer an Baden, Heſſen, Naſſau und Lei— 
ningen abzugeben. Waren zwar die Berechnungen, die Baiern ſelbſt von die— 
jem Berlufte gab, etwas zu hoch gegriffen, jo belief er fich doch auf beinahe 
zweihundert Quadratmeilen ſehr jchönen und fruchtbaren Gebieter, das im 
Ganzen von nahezu 600,000 Menichen bewohnt war und deffen Revenuen 
man wohl nicht übertrieben auf mehr als vier Millionen Gulden berechnen 
durfte.) Dafür erbielt das pfalzbairiſche Haus am aeiltlihen Gütern ten 

*) Die Berehnungen des damaligen Ertrages ſchwanken außerorbentlih und 
werben wohl kaum genan zu ermitteln fein. Während auf öfterreihifcher Seite für 
Toscana kaum anderthalb Millionen Gulden Entſchädigung (gegen etwa vier Mil- 
lionen Verluſt) heramsgerechnet wurden, warb von Anderen ber Gefammtertrag bes 
toscanischen Erfates auf mehr als zwei Millionen berechnet, und die einzelnen An- 
gaben geben fo weit auseinander, daß fie ſich nicht vereinigen laſſen. S. Gaspari 
II. 15 ff. Hoff II. 165 fi. Nur das fteht feſt, daß Die öfterreichiichen Berechnungen 
bei Toscana wie bei Modena zu niedrig, die der Gegner häufig zu bob find, umb 
in jebem Falle der Erſatz beträchtlich hinter dem Berlufte zurüdblieb. 

**) Baiern gab 220 Quabratmeilen mit 780,000 Einwohnern und 5,870,000 
Gulden Revenuen Berluft an, während die Berechnungen der gleichzeitigen Statiftifer 
nur 186% Quabratmeilen mit 580,000 €., und 4,250,000 Gulden Einkünften madh- 
wiefen. Die Differenz erklärt ſich dadurch, daß die bairiihe Zählung zugleich alle 
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größten Theil des Bisthums Würzburg, die Hochftifter Bamberg, Freifingen, 
Augsburg und den Reft von Paſſau, die Propftei Kempten und die Abteien 
Waldſaſſen, Ebrach, Irſee, Wengen, Söfflingen, Elchingen, Ursberg, Roggen- 
burg, Wettenhaufen, Dttobenern, Kaiferdheim, Et. Alrich, fo wie auch das, 
was am geiftlihen Rechten und Ginfünften in der Stadt und Gemarkung 
Augsburg lag und nicht ſchon dieſer ſelbſt zugewiefen war. Von den Reichs: 
ftädten und Reichsdörfern in Franken und Schwaben fielen an Baiern: Ro- 
tbenburg, Weißenburg, Windsheim, Schweinfurt, Gochsheim, Sennfeld, Kemp- 
ten, Kaufbeuern, Memmingen, Dinkelsbühl, Nördlingen, Ulm, Bopfingen, 
Buchhorn, Wangen, Leutfirh und Ravensburg; auch war die viel beſprochene 
Entihädigung für Eichſtädt zugefagt. Daß diefe Erwerbungen an Umfang 
und Bevölkerung die verlorenen Gebiete beträchtlih überragten, war gewiß 
und wurde aud von Baiern jelbjt nicht bejtritten; nur an Ginfünften wollte 
ed noch einen Verluſt berechnens). Wäre dem auch wirklich io geweien, wie 
gewichtig waren dagegen die Vortheile, die das kurfürſtliche Haus durch die 
neuen Grwerbungen erhielt! Für den Verluft der allerdings jchönen und 
gejegneten Gebiete am Rhein bekam es die ergiebigiten und beitangebauten 
Landſchaften, die außerdem in Süddentichland eriftirten, Tauter fruchtbare und 
gewerbjame Länder mit einer intelligenten und regſamen Bevölkerung; felbit 
unter feinen neuen geiftlichen Erwerbungen befanden fich gerade die cultivir- 
teften und beitregierten, die Deutjchland vor der Revolution beſaß. Man 
durfte. behaupten: erjt jet waren zu einer politifchen Entwicklung Baierns 
die Bedingungen gegeben. Statt der weit entlegenen Beligungen am Rhein 
tauichte der Kurfürft Gebiete ein, die jeinem Beſitz zwiſchen Lech und Inn 
erſt die rechte Abrundung gaben und den Grund zu der Mittelmacht legten, 
die fih im Laufe der nächiten Jahre ausgebildet hat. Gegen die öfterreichi- 


mittelbaren Befigungen des Haufes, die im Elſaß und in Belgien gelegen waren, und 
den Erfag der in ben letzten acht Jahren verlorenen Einkünfte mit in Anfchlag brachte, 
während es jonft durchgängige Negel war, bei den Entichädigungsanfprüchen nur ben 
Berluft an reichsunmittelbarem Lande, nicht aber die Einbuße an fonftigen Befigungen, 
den Kriegsichaben und Aehnliches mit in die Rechnungen aufzunehmen. 

*) Die Berechnungen iiber den Umfang und die Bevöfferung ber Entihäbigungs- 
fande weichen im Ganzen wenig von einander ab. Im den Angaben ber Zeitgenoffen 
über die großen Stifter berricht ziemliche Uebereinftimmung und auch bie Ichtwierigere 
Berechnung über den Umfang und Werth der einzelnen Abteien und Reichsftädte 
differirt im Ganzen mir um ein Weniges. S. Gaspari II. 26 fi. Hoff II. 124 fi. 
Darnach betrug der Erſatz Baierns ungefähr 290 Duadratmeilen mit 854,000 Ein- 
wohnern und 6,607,000 Gulden Einkünften. Zur befferen Arrondirung ſchloß ber 
Kurfürft am 30. Juni 1803 einen Tauſchvertrag mit Preußen, wonach biejes eine 
Anzahl Aemter und Orte im Ansbach'ſchen und Baireutb’ihen an Baiern abtrat und 
dafür Entihäbigungen aus wilrzburgifchen, bambergiihen und eichftäbtifchen Gebieten 
nebft den Städten Weißenburg, Dintelsbitbl und Windsheim erbiclt. 
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ſchen Gelüfte, Baiern zu verſchlingen oder die Dynastie anderdwohin zu ver- 
pflanzen, lie ſich Fein ftärferer Damm aufrichten, als die Ausbreitung Baierns 
von der tyroler Grenze bis zum Main; der inneren Entwidelung des neuen 
Staates war Fein befferer Sporn zu geben, ald diefe Verbindung der ftarren, 
altbairijchen Gebiete mit dem viel regeren und entwidelteren Stoff der neuen 
fränfifchen und jchwäbifchen Erwerbungen. Die ſelbſtgenügſame Abjperrung 
des altbairifhen Weſens gegen das übrige Deutſchland konnte erft jegt über- 
wunden werden. ; 

Preußen hatte dur die Abtretung des linken Rheinufer an Reichslan- 
den nur einen Theil von Gleve und das Fürſtenthum Meurs, außerdem Gel- 
dern und einige Parcellen an der holländifchen Grenze eingebüßt; das ge- 
jammte Gebiet von ungefähr 48 Duadratmeilen und 127,000 Einwohnern 
ertrug jammt den einträglichen Rhein» und Maaszöllen gegen anderthalb Mil- 
lionen Gulden. Es handelte fi bier vom Anfange an nicht ſowohl um 
einen Erſatz für dieſe Einbuße, als um eine Vergrößerung; darum hatte 
Deiterreih jhen zu Campo Formio und Raſtatt die einfache Zurüdgabe der 
verlorenen Gebiete betrieben, Preußen feit 1795 und 1796 das linfe Rhein» 
ufer bereitwillig aufgegeben und durch feine Fügfamkeit gegen die franzöfiiche 
Politik möglichſt reihen Erfag rechts vom Rheine zu erlangen geſucht. Es 
war nicht der ganze Preis diefer Anjtrengung erreicht, aber doch eine Ent- 
ihädigung gewonnen worden, die mehr einer Eroberung, ald einem Nequiva- 
Ient des Verlorenen ähnlich ſah. Preußen erhielt die Bisthümer Hildesheim 
und Paderborn, den beiten Theil des Hochſtiftes Münfter mit der Stadt 
jelbjt, Erfurt und die furmainziichen Befigungen und Rechte in Thüringen, 
das Eichsfeld, die Abteien Herford, Quedlinburg, Elten, Effen, Werden und 
GSappenberg und die Reihsitädte Mühlbaufen, Nordhaufen und Goslar — 
zufammen einen Befig, der über 230 Dnadratmeilen groß war, mehr als eine 
halbe Million Bewohner zählte und deffen Einkünfte nad mäßiger Berech— 
nung nahezu vier Millionen Gulden betrugen. An Umfang und Bevölkerung 
war es das Dreifache, an Einkünften beinahe das Vierfache des Berluftes*). 
Die Gebiete gaben zwar feine reine Abrundung des preußiichen Gebietes, 
aber fie verzweigten den Einfluß Preußens über ganz Mittel- und Nord: 
deutfchland. Es waren lauter fruchtbare und einträgliche Erwerbungen, von 
denen das Stift Hildesheim und Goslar fih an Halberftadt anſchloß, Die 
Beligungen in Thüringen Preußen eine Pofition inmitten der ſächſiſchen Her- 
zogthümer jchufen, der Theil von Münfter und das Stift Paderborn die äl« 
teren weftfälifchen Befigungen, Cleve, die Grafſchaft Mark, Minden, Ravens- 


*) Den gelammten Betrag ber neuen Erwerbungen genau zu beflimmen, war 
wegen ber Mannigfaltigleit ber einzelnen Theile nicht feicht; boch find, wie bie Be— 
rehnung bei Gaspari II. 47—54 zeigt, bie Ziffern eber zu niedrig, al® zu body ge- 
griffen. 
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berg und Lingen gut ergänzte und abrundete. Kurbannover ausgenommen 
waren es fortan zwijchen der Elbe und dem Rheine nur noch Fleinere Gebiete, 
welche den Zufammenhang des preußiichen Beliges in Norddeutichland unter- 
brachen. 

Der Reit des Hochſtiftes Münſter ward am eine Anzahl kleiner Dyna- 
jten vertheilt, deren Anrecht auf Entſchädigung nicht außer Zweifel ftand, die 
aber zum Theil dur einflußreiche Verbindungen ſich einen Antheil an der 
großen Beute fiherten. Die Häufer Croy und Looz hatten auf dem abge— 
tretenen Gebiete des linfen Rheinufers feine oder nur zweifelhafte reihsun- 
mittelbare Beligungen gehabt; jenes erhielt das münſterſche Amt Dülmen, 
diejed die Nefter der Aemter Bewergern und Wolbeck. Aremberg befam für 
den Verluſt jeiner linfs vom Rhein gelegenen Lande das münſterſche Amt 
Meppen und die ehemals kurkölniſche Grafſchaft Recklinghauſen, was für 
jeine verlorenen reichsunmittelbaren Lande jedenfalls einen zureichenden Erjaß 
gab. Die münſterſchen Aemter Bocholt, Ahaus, Horltmar fielen an das 
rheingräfliche ſalm'ſche Haus, während die niederſalm'ſche cder reifferjcheid’iche 
Linie auf das mainzijche Amt Krautheim und die Einfünfte einiger geiſtli— 
hen Güter in Oberdentjchland angewiejen "ward. 

Das Haus Braunjchweig hatte durch die Sriedensjchlüffe von 1797 und 
1801 nichts eingebüßt, fondern nur in Zolge des Theilungsplanes ſelbſt ein- 
zelne Beſitzthümer und Nechte freiwillig abgetreten. So hatte Hannover jeinen 
Auſpruch auf die Grafjhaft Sayn-Altenfirhen an Naffau, das Amt 
Wildeshaufen an Oldenburg überlaffen und auf die Rechte und Einkünfte, 
die der Kurfürft ald Herzog von Bremen im Namen des Domcapitels in 
der Stadt und dem Gebiete von Hamburg und Bremen beſaß, verzichtet. 
Auch die weniger bedeutenden Rechte alter Schußherrlichkeit auf Hildesheim, 
Gorvey und Hörter waren aufgegeben worden. Für diefe zum Theil unbe 
trächtlichen Abtretungen erhielt der Kurfürft reihen Erfaß in dem Bisthum 
Osnabrück, das den Verluſt um das Fünf bis Sechsfache überftieg und den 
Kurlanden eine zufammenbängende Bergrößerung nad Weiten bin ſchuf. Die 
herzoglich braunjchweigiiche Linie, die nichts verloren, ward Eigenthümerin 
der Abteien Gandersheim und Helmjtädt. 

Die freigebigiten Entjhädigungen erhielt Baden. Für feine VBerlufte 

auf dem linken Rheinufer, die aus dem badiichen Antheil an Sponheim, 
einer Enclave in der Rheinpfalz, aus ritterfchaftlihen Gütern im Elja und 
einigen Herrfchaften in den Niederlanden beftanden, erhielt der neue Kurfürit: 
das Bisthum Gonjtanz, die rechts vom Rhein gelegenen Reſte der Hochſtifter 
Speyer, Straßburg und Bajel, die pfälziihen Aemter Ladenburg, Bretten 
und Heidelberg mit den ehemaligen Hauptjtädten der Pfalz, Heidelberg und 
Mannheim, dann die Herrihaft Lahr, Die gegenüber von Straßburg gelegenen 
beifiichen Aemter Lichtenau und Willjtett, ferner die Abteien Schwarzach), 
Frauenalb, Allerheiligen, Lichtenthal, Gengenbadh, Ettenheimmünfter, Peters 


410 II. 7. Der Neicheveputationsbauptichluß. 


haufen, Reichenau, Dehningen, die Propitei Odenheim und die Reichsſtädte 
Offenburg, Zell, Gengenbach, Weberlingen, Biberach, Pfullendorf und Wim- 
pfen. Der Verluſt überjtieg nicht 8 Duadratmeilen reichsunmittelbaren Ge- 
bietes mit 25,500 Einwohnern und ward, auf 240,000 Gulden Einkünfte 
geichäßt; der Erſatz belief fih auf 59% Duadratmeilen mit 237,000 Ein» 
wohnern und über anderthalb Millionen Einkünfte. Allerdings gaben dieſe 
Erwerbungen ein jehr wenig arrondirtes Ganze; das neue Kurfürftenthum zog 
ſich vorerſt nur wie ein jchmaler, vielfach durchbrochener Grenzitreif von der 
Nedarmündung bis zur Schweizergrenze, aber die badiiche Entihädigung war 
darum doch, im Verhältniß zum Verluſte, die größte von allen. Die Urſache 
diefer Freigebigkeit konnte nicht in den Verdienften liegen, die fih Baden 
jeit 1796 um Frankreich erworben, vielmehr hätten dann andere Reichsſtände, 
namentlih Preußen, viel höhere Anjprüde an Dank gehabt; nod weniger 
waren wohl, wie Bonaparte vorgab, „die Regententugenden des Markgrafen 
Karl Friedrich, die ihm ſeit lange die Achtung Europas erwarben“, für die 
franzöfiiche Politit ein entjcheidender Beweggrund. Die Wünſche Kaijer 
AUleranders für die Verwandten jeiner Gemahlin und Mutter und das Inte 
veffe Srankreichs, im deutſchen Südweiten jene dritte Mittelmaht im Reid) 
zu gründen, wirkten bier zufammen, um bei der Theilung Baden, Baiern, 
Württemberg und Heffen vorzugsweiſe günitig zu bedenken; daß unter diefen 
Baden wieder weitaus am reichlichiten ausgeftattet ward, erklärte ſich aus 
dem Mißverhältniß zwiſchen dem bisherigen Beſitz des neuen Kurfürjten und 
der ihm zugedachten politiihen Stellung. 

Nicht jo groß, aber immer noch reich genug, war die Entihädigung 
MWürttembergs, das für den Berluft von Mömpelgard (7 Duadratmeilen mit 
14,000 Einwohnern) und die Einbuße verfchiedener Einkünfte, deren Summe 
auf 336,000 Gulden angejhlagen war, die Propjtei Ellwangen, die Abteien 
und Klöjter Zwiefalten, Schönthal, Comburg, Rotenmünfter, Heiligenkreuz: 
thal, Oberftenfeld, Margaretbenhaufen und die Reichsſtädte Weil, Reutlingen, 
Ejlingen, Rotweil, Giengen, Nalen, Hall, Gmünd, Heilbronn nebjt dem 
Dorfe Dürrenmettftetten erhielt*). Der Erjaß, auf 29% Duadratmeilen, 110,000 
Einwohner und 700,000 Gulden Einkünfte angejchlagen, blieb zwar hinter 
dem Looje des Nachbarn zurüd, betrug aber doch immer an Umfang und 
Bevölkerung mehr ald das Vierfache des WVerluftes und hatte vor den badi- 
ſchen Erwerbungen den Vortheil einer trefflichen Arrondirung des neuen Ger 
bietes voraus, 

Mit diefen Bergrögerungen verglichen, nahm ſich allerdings der heffen- 
caffelihe Antheil an der Beute ziemlich bejcheiden aus; für den Ver— 


*) Die ſechs Abteien und das Dorf waren im zweiten Entſchädigungsplan bin» 
zugefügt worben, als Erſatz für verſchiedene Nenten im Gefammtbetrag von 88,000 
Gulden, die Württemberg an Hobenlohe-Waldenburg, Salm, Reifferſcheid, Limburg- 
Styrum u. U. zu bezahlen hatte. 
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(ujt von St. Goar, Nheinfels und den Verzicht feiner Anfprüche auf Corvey, 
im Ganzen nit eine Duadratmeile groß und etwa 30,000 Gulden Ein: 
fünfte tragend, erbielt zwar der neue Kurfürit von Heſſen durch die main: 
ziſchen Aemter Friglar, Naumburg, Neuftadt und Amöneburg, dann die 
Stadt Gelnhaufen und das Reihsdorf Holzbaufen einen Erfaß, der die Ein- 
buße weit überjtieg, aber er fand ſich doc) verfürzt und war unzufrieden. 
Warum denn, fragte eine cafjel’iche Beichwerde, gerade das kurheſſiſche Haus 
unter den größeren Fürftenhäufern allein ſich jeine Entihädigung nach dem 
wirklichen Verluſt berechnen laffen follte, ftatt nach den politiihen Machtver- 
hältniffen wie die andern bedacht zu werden? Der geizige Kurfürft war jel- 
ber Schuld; er hatte, wie es heigt*), den Fehler begangen, den Franzoſen 
nur zwanzigtaufend Louisd'or anzubieten, „die mit Berachtung zurücgewiejen 
wurden“. Glücklicher war die darmjtädter Linie, die denn freilich auch das 
Geld nicht gejpart hat. Diefelbe hatte durch die Friedensſchlüſſe die im El- 
ja gelegene Grafichaft Hanau Lichtenberg eingebüßt und auf dem rechten 
Rheinufer zur Abfindung Badens und Naffau's eine Anzahl Nemter (Lid) 
tenau, Wiljtett, Kaßenelnbogen, Braubah, Ems, Kleeberg, Eppitein) frei- 
willig abgetreten, im Ganzen eine Verminderung von 13 Duadratmeilen mit 
40,000 Seelen und ungefähr 400,000 Gulden Einkünften. Dafür war 
aber dem Landgrafen eine jehr reihe Entihädigung zugefallen: das ehemals 
kölniſche Herzogthum Weftfalen, die mainzischen Aemter Gernsheim, Bens- 
beim, Heppenheim, Lorſch, Fürth, Steinheim, Alzenau, Bilbel, Rockenburg, 
Haßloch, Altheim, Hirihhorn, die pfälziſchen Aemter Lindenfels, Umftadt, und 
Otzberg mit den Reften von Alzei und Oppenheim, ebenfo der Ueberreft des 
Wormjer Bisthums, die Abteien Seligenftadt und Marienſchloß, die Propftei 
Wimpfen und die Neichsftadt Friedberg. Zwar laftete auf diefen Erwerbungen 
die Verpflichtung einer Rente an den Fürften von Wittgenjtein » Berleburg 
und eine Erhöhung der heſſen-homburgiſchen Deputatgelder, aber der Gewinn 
blieb gleihwohl bedeutend genug. Statt dreizehn Duadratmeilen hatte Darm 
ftadt gegen hundert eingetaufcht, deren Bevölkerung mehr ald das Dreifache, 
deren Einkünfte mehr ald das Doppelte des Verluſtes einbracdhten. 

Zu dieſer begünftigten Gruppe der Fünftigen Rheinbunditaaten zählte 
auch Nafjau. Die (im Jahre 1816 erlofchene) Linie Uſingen erhielt für die 
am linken Rheinufer verlorene Grafſchaft Saarbrüden, für zwei Drittheile 
von Saarwerden, für Ottweiler und für die an Baden abgetretene Herrſchaft 
Lahr, im Ganzen etwa 20 Duadratmeilen mit jechzigtaufend Einwohnern, die 
mainziſchen Aemter Königftein, Höchft, Kronenburg, Rüdesheim, Oberlahnftein, 
Eltville, Harheim, Gaftel, die Befigungen des Domcapiteld am rechten Main» 
ufer, namentlih Hochheim, das pfälziiche Amt Kaub, den Reft des Kurfürften« 
thums Göln, die obgenannten darmjtädtiichen Aemter, einige Sranffurter Dör- 


*) Lang, Memoiren II. 53. 
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fer, unter denen dad Bad Soden die ſchätzbarſte Erwerbung war, die Graf- 
ihaft Say» Altenkirchen und die Gapitel und Abteien Limburg, Rummers» 
dorf, Bleidenftadt und Sayn. Die Entjchädigungen, wenn auch an Umfang 
nicht viel größer als das Verlorene, waren alle zur Abrundung des Gebietes 
jehr gut gelegen, enthielten eine Reihe von fruchtbaren und reihen Befigungen 
und boten durch ihren Ertrag für die Einbuße einen reihen Erſatz. Die 
Linie Weilburg (die gegenwärtig regierende) war noch beffer bedacht; fie hatte 
ein Drittel der Grafichaft Saarwerden und die Herrichaft Kirchheimbolanden 
am linken Rheinufer, im Ganzen etwa 6 Duadratmeilen, eingebüßt; fie er- 
hielt dafür die Nefte des Trierer Kurftaates, alſo die Aemter Ehrenbreitjtein 
und Bergpflege, den größten Theil der Grafjchaft Nieder-Sfenlburg, die Aem— 
ter Hammerftein, Boppard, Welmih, Montabaur, Limburg, Camberg und 
Wehrheim, einen Theil von Münzfelden und außerdem die Abteien Arnftein, 
Schönau und Marienftadt — im Ganzen beinahe das Dreifadhe des Ver- 
Inftes*). Für die Dillenburg’sche Linie oder das Haus Naffau-Dranien hatte, 
wie wir und erinnern, Preußen ſich eifrig bemüht und es auch durchgejegt, 
daß dieſe, Deutjchland feit drittehalb Jahrhunderten fremdgewordene Dynaftie, 
die jo wenig wie Toscana oder Modena ein Recht hatte, auf deutjche Koften 
verjorgt zu werden, eine anſehnliche Entſchädigung erhielt. Aus den Bis- 
thümern Fulda und Gorvey, der Reichsſtadt Dortmund und einigen Stiftern, 
unter denen die berühmte Benedictinerabtei Weingarten in Oberſchwaben das 
bedeutendfte war, wurde ein oranifches Fürftenthum von etwa 46 Duadrat- 
meilen und einer Million Einkünfte zugejchnitten. 

An diefe Neihe von reihen Dotirungen, womit größtentheils ſpätere 
Rheinbundfürften ausgeftattet wurden, jchliegen fi) andere, die mehr den Cha- 
rafter von wirklichen Entjhädigungen an fih tragen und unter denen nur 
hier und da eine durch Gunft und bejondere Verbältniffe ergiebiger ausge 
fallen ift. So hatte auf den Antrieb Bremens Oldenburg fih dazu verfte- 
hen müffen, den fehr einträglichen Eleflether Zoll nach Ablauf der nächſten 
zehn Sahre aufzuheben, und erhielt für dieje Einbuße und die Abtretung 
einiger Fleinerer Beiigungen das bisher ſchon bejeffene Bisthum Lübe zum 
erblichen Eigenthum, dann das hannoverjhe Amt Wildeshaufen und vom ehe» 
naligen Bisthum Miünfter die Nemter Vechta und Kloppenburg. Medlen- 
burg-Schwerin, das auf zwei erblihe Dombhberrnftellen im Stift Straßburg 
und einen kleinen Landſtrich, der an Lübeck fiel, hatte verzichten müffen, ward 
mit einigen Lübel’ichen Dörfern und einer Anweifung auf das Rheinoctrei 
abgefunden; der Wunjch, eine Kurwürde zu erlangen, war trog Rußlands 
Fürfprache unerfüllt geblieben. Die beiden hohenzollernſchen Linien in Schwaben 


8) Doch hieß e8, die urfprüngliche, noch größere Entihädigung fei verlürzt wor- 
den, weil Weilburg anfangs den Franzoſen 600,000 fl. verſprach und dann nur zwei 
Drittbeile bezahlte. 
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hatten an reichsunmittelbarem Gebiet nichts verloren; die mächtige preu— 
hiſche Berwandtichaft hatte es aber dahin gebracht, dal fie ausnahmsweiſe 
aud für ihre verlorenen Lehenseinfünfte mit einigen ſchwäbiſchen Herrichaften 
und Klöftern entjchädigt wurden. Dietrichitein erhielt für die an Bündten 
abgetretene Herrihaft Tarasp die Herrichaft Neu-Ravensburg; der Fürft von 
Ligne für die verlorene Grafſchaft Fagnolles im Lütticher Yand die Abtei 
Edelitetten im jchwäbijchen Donaugebiet; dem Hauje Thurn und Taris, das 
in jolhen Unterhandlungen meiftens mit erfolgreicher Sreigebigfeit agirte, wur: 
den für jeine verlorenen Pofteinkünfte am linken Rheinufer Befigungen in 
Schwaben, z. B. das Stift und die Stadt Buchau, die reichen Abteien March» 
thal und Neresheim nebſt einigen weltlihen Herrſchaften zugeworfen und zu: 
gleih die Fortdauer jeines Privilegiums im Neiche ausdrücklich garantirt. 
Das Haus Löwenftein-Wertheim, mit den Menſchen- und Ländermäklern in 
enger, vertraulicher Verbindung, ward für einige verlorene Herrichaften am 
linfen Rheinufer, unter denen nur die Grafjchaft Virneburg reihsunmittel- 
bares Yand war, mit Aemtern und Stiftern aus den Spolien von Würzburg 
und Mainz abgefunden. Dettingen -Wallerftein erhielt für die in den Frie— 
densichlüffen abgetretene Herrichaft Dachſtuhl zwei ſchwäbiſche Abteien und 
einige im eigenen Gebiet gelegene Klöjter; in ähnlicher Weiſe wurden den 
Fürften und Grafen zu Solms ihre jenjeits des Rheins verlorenen Güter er- 
jeßt; das Haus Stolberg mußte ih dagegen für feine verlorene Grafichaft 
Nochefort mit einer Anweifung auf die Rheinzölle begnügen. Hohenlohe: 
Bartenjtein wurde für die im Elſaß gelegene Herrihaft Oberbronn mit würz« 
burg'ſchen Aemtern und Einkünften, größtentheils an der Jart, mehr als hin- 
reihend entihädigt; aud die Ingelfinger und Dehringer Linie erhielt für be, 
itrittene Anſprüche und einen an die Bartenjteiner abgetretenen Landſtrich ge- 
nügenden Erſatz an Grund und Boden; nur Hohenlobe-Waldenburg mußte 
fi) für feinen Antheil am Bopparder Zoll mit einer Rente begnügen. Der 
Fürft von Sfenburg ward für die Abtretung eines Dorfes an Naſſau mit 
zwei anderen mainziichen Dörfern und den Reiten einer Abtei abgefunden. 
Der Fürftin wurde für einige verlorene Herrichaften, die ihr zugehört hatten, 
eine Rente auf das NRheinoctroi angewiefen. Für die Fürjten von Yeiningen, 
welche die reichsunmittelbare Grafichaft diefes Namens, die Grafichaft Dar- 
burg und die Herrihaft Weihersheim am linken Rheinufer verloren hatten, 
wurde aus mainzijchen, würzburgischen und pfälzischen Nemtern ein jchönes 
kleines Fürſtenthum zwijhen Main und Nedar gebildet; die furmainzer Hin- 
terlaffenichaft gab dazu die Aemter Miltenberg, Buchen, Seligenthal, Amor- 
bad und Zauberbifchofsheim, Würzburg und die Bezirke Grünsfeld, Lauda, 
Hardheim und Rippberg, Pfalzbaiern die Aemter Borberg und Mosbach, 
wozu noch die Abteien Gerlahsheim und Amorbach famen. Wohl hafteten auf 
diefen Erwerbungen eine immerwährende Rente und eine nicht unbedeutende 
Schuldenlaft, aber der Verluſt der überrheiniſchen Befigungen war durch dies 
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wohl arrendirte Fürſtenthum von mehr als 27 Duadratmeilen reichlich er- 
jet. Das hoben auch die aräflihen Linien in ihren Neclamationen hervor; 
fie waren jo reich nicht bedacht worden. Leiningen » Guntersbflum mußte ſich 
für feine verlorenen Anfprüce mit der mainziſchen Kellerei Billigheim und 
einer Rente, die auf das Rheinoctroi angewiefen war, begnügen; die Heided- 
heimer Linie erhielt eine gleiche Nente und die mainzer Kellerei Neudenan; 
die weiterburger Grafen, früher am linken Rheinnfer in Grünftadt und der 
Umgegend anfehnlich begütert, wurden farg genug mit einigen Abteten in der 
Wetterau und Ähnlichen Nenten abgefunden. Sie hatten, wie es jcheint, in 
den Unterhandlungen nicht das Gejchi und wohl aud nicht die Freigebig- 
feit bewiejen, wie andere weniger Berechtigte unter- den reichöfürftlichen 
Familien. 

Der Fürft von Wiedruntel empfing für die an Frankreich übergegangene 
Grafichaft Krichingen zwei kölniſche Nemter und die Kellerei Vilmar; der 
Fürſt von Bregenheim ward für zwei verlorene Herrfchaften mit der Stadt 
Lindau und dem dortigen Stift entjchädigt; dem wittgenftein’schen Haufe wur- 
den für feine theils durch die Friedensſchlüſſe, theils durch freiwilligen Verzicht 
verlorenen Beſitzungen Geldrenten zugewielen. 

Bejondere Schwierigkeiten bot die Entjhädigung der Reichsgrafen. Nicht 
wenige von ihnen hatten ihr ganzes Beſitzthum verloren, andere waren durd) 
die Abtretung des linken Rheinufers wenigitens um einen großen Theil ihrer 
reihsunmittelbaren Lande, namentlich diejenigen gefommen, an denen die 
Reichsſtandſchaft haftete. Die verichiedenen VBerhältnifje diefer Körperſchaft 
von den auf Kreis: und Reichstagen Berechtigten an bis zu den blos mit rit- 
terichaftlihen Gütern Dotirten herab, die nur als Grafen charafterifirt wa- 
ven, machten an ſich jchon eine gerechte Abfindung nicht leicht; nun fehlten 
aber auch die Mittel, ihren Schaden nur einigermaßen zu decken. Ein zuerit für 
fie beftimmtes Gebiet war zum Theil anders verwendet, zum Theil an Begünftigte 
verjchwendet worden; es blieb nun nichts mehr übrig, als eine fleine Anzahl Stif- 
ter aus der Erbſchaft der ſchwäbiſchen Prälatenbanf*), die nicht entfernt hinreichten, 
die lange Reihe dieſer reichsgräflichen Bamilien zu dotiren. Es ward eine befondere 
Gommijfion gebildet, die mit löblichem Eifer das verwidelte Gejchäft zu löſen 
juchte, indefjen fie war außer Stande, das Defteit der Mittel zu überwinden. In 
Regensburg und Paris drängten fi aber natürlich andere Interefjen in den 
Vordergrund, ald die der armen NReichsgrafen; es war vorauszujehen, daß die 
Deputation juhen würde, jo raſch als möglich über diefe Angelegenheit bin- 
wegzufommen. Man zerftücelte die einzelnen Kirchengüter, welche die beſchei— 
dene Entſchädigungsmaſſe bildeten; man half fih mit Geldrenten, die auf die 

*) Es waren bie Abteien und Klöfter Ochſenhauſen, Munchroth, Schuſſenried, 
Guttenzell, Hegbach, Baindt, Burbeim, Weißenau und Isny, wozu noch die Reichs⸗ 
ftabt Isny kam. 
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Stifter angewiejen wurden, aber es blieb immer noch eine jehr beträchtliche 
Lücke übrig. Kaum fonnten die am erften zum Erjaß Berechtigten, an deren 
verlorene Güter die Theilnahme an Kreid- und Reihstagen geknüpft war, noch 
nothdürftig entjhädigt werden; was hinter ihnen ftand und Güter ohne dieje 
Rechte oder überhaupt ohne Reichsunmittelbarkeit eingebüht hatte, befam ent- 
weder kaum die Hälfte oder auch geradezu nichte. Die Leyen, Halberg, 
Aspremont, Bafjenheim, Bentheim, Metternich, Nefjelrode, Oſtein, Schaesberg, 
Sidingen, Sternberg und Törring gehörten dazu; unter ihnen verrechnete 
3: DB. der Graf von Leyen jeinen Verluſt mit 248,781 Gulden jührlicher 
Einkünfte, der von Sidingen mit 116,000 — und dafür wurde nicht ein 
Heller Entihädigung bezahlt. Wohl deutete der Artikel, der fie betraf, auf 
die „nunmehr zu erwartende Aufhebung des Sequeiters", das auf diefen Gü— 
tern lag, und wies fie auf Einkünfte, „welche nod zu einer weiteren Be— 
ftimmung übrig bleiben dürften‘, aber wer wollte davon etwas erwarten! 
Es lautete vielmehr wie bittere Sronie, wenn Brandenburg in der Deputa- 
tionsfigung vom 12. Februar 1803, wo die Sache der Reichsgrafen entjchie- 
den ward, „eine vollfommene trojtvolle Beruhigung in der im Luneviller 
Frieden ftipulirten und von Frankreich feierlich zugefagten Aufhebung des Se- 
queiters* erbliden wollte und fi einen Erfolg davon verſprach, daß man die 
Erfüllung diejer Zuſage „mit ebenjoviel Wärme ald Zuverficht reclamirte*. 
Es hat das natürlih nie eine Folge gehabt. 

Bon geiftlihen Fürften und Körperſchaften war, wie wir und erinnern, 
nur der Kurerzkanzler und die beiden Ritterorden übrig geblieben. Der erz 
biihöflihe Stuhl von Mainz ward auf die Domkirche von Regensburg über» 
tragen und die Würde „eines Kurfürften, Reichserzkanzlers, Metropolitan- 
Erzbiſchofs und Primas von Deutſchland“ jollte auf ewige Zeiten damit ver- 
einigt bleiben. Seine auf eine Million Gulden fejtgejegte Dotation ward 
gebildet: aus dem Fürftenthum Ajchaffenburg, wie man das alte mainzijche 
Oberamt diejes Namens fammt den Aemtern Aufenau, Lohr, Orb, Prozel- 
ten, Klingenberg und Aurach jeßt bezeichnete, dann aus dem Fürſtenthum 
Regensburg (der Stadt und ihren Stiftern), der Grafſchaft Weplar, wie die 
Reichsſtadt mit ihrem Gebiet nun hieß, und den noch übrigen Bruchſtücken 
vom alten Eigenthbum ded Mainzer Domcapiteld. Die Summe diejer Ein- 
fünfte war auf ungefähr 600,000 Gulden angejchlagen; die übrigen viermal- 
hunderttaujend jollten durch das Rheinſchifffahrtsoctroi beigebracht werden. 
Der Kurfürſt-Erzkanzler follte auch fernerhin nach den Statuten feiner alten 
Metropolitantirche gewählt, den Städten Regensburg und Wetzlar, als den 
Sitzen des Reichstages umd Reichöfammergerichtes, eine immerwährende Neu- 
tralität zugefichert werden. Der deutſche Orden follte die mittelbaren Stifter, 
Abteien und Klöfter im Vorarlberg, im öfterreihifchen Schwaben und über- 
baupt alle mittelbaren Klöfter der Augsburger und Gonftanzer Diöcejen in 
Schwaben, worüber nicht ſchon disponirt war, erhalten, mit Ausnahme der 
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im Breisgau gelegenen; der Hoch- und Deutjchmeifter, Erzherzog Karl, nahm 
indeffen nur die in ſolchen Gebieten gelegenen Güter an, die ſelbſt in bie 
Entjihädigungsmaffe gezogen waren, und verzichtete auf die ihm in den Erb- 
landen angewiefenen. Der Sohanniterorden ward mit der Grafichaft Bonndorf 
im Schwarzwald, den Abteien St. Blafien, St. Trudpert, Schuttern, St. 
Peter, Thenenbah und allen Stiftern, Abteien und Klöftern, die im Breis- 
gau lagen, dotirt; der Verpflichtung, die perjönlichen Schulden der Biſchöfe 
von Baſel und Lüttich zu bezahlen, entledigte fi der Ordensmeiſter durch 
eine vertragsmäßig feitgefeßte Summe, die fich für beide Biſchöfe auf 1,100,000 
Gulden belief. . 

Die ſechs Reichsftädte, die noch übrig blieben, gingen zum größten Theil 
nicht Teer aus; mande erfreuten fi) jogar einer fichtbaren Begünftigung. Es 
ward ihnen allen einmal die volle Landeshoheit und Gerichtsbarkeit in ihren 
Gebieten zugejagt, dann die verlangte Neutralität in allen Reichöfriegen ge 
währt. Außerdem wurden einzelne von ihnen freigebig genug bedacht. Augs- 
burg erhielt die Gebäude und Renten der geiftlihen Stifter in feinem Ge- 
biet; Lübeck ward für einige Abtretungen an Mecklenburg mit den in ber 
Stadt gelegenen Gebäuden und Einkünften des Bisthums und dem fogenann- 
ten Travemünder Winkel entjhädigt; Frankfurt empfing als Erfaß für die 
abgetretenen Dörfer Soden und Sulzbach alle innerhalb feines Umkreiſes ge- 
legenen Stifter, Abteien und Klöfter (nur das an den Erzkanzler überlafjene 
Sompojtell ausgenommen) und mußte dafür an die Familien Salm-Reiffer- 
ſcheid und Stadion eine Rente entrichten; Bremen ward vom Elsflether Zoll 
befreit und ibm eine Anzahl Befigungen in der Stadt und deren Gebiet, die 
bis jegt noch Kurhannover zugeftanden hatten, eingeräumt; ebenjo erhielt 
Hamburg die in der Stadt und dem Gebiet noch übrigen Rechte des Bre- 
mer Domcapitels; nur Nürnberg ging leer aus. Den mebdiatifirten Städten 
ward die Zufiherung gegeben, daß ihre neuen Landesherren fie „in Bezug 
auf ihre Municipalverfaffung und ihr Eigenthum auf dem Fuß der in jedem 
der verjchiedenen Lande am meijten privilegirten Städte behandeln jollten, jo 
weit es die Landesorganifation und die zum allgemeinen Beften nöthigen Ber- 
fügungen geftatteten.* Insbeſondere ward ihnen die freie Ausübung ihrer 
Religion und der ruhige Befig aller ihrer zu kirchlichen und milden Stiftun. 
gen gehörigen Güter und Einkünfte gefichert. 

Die Reichsritterichaft mußte fi mit einem Verſprechen von ſehr zwei« 
felhafter Ausficht begnügen. Die Entjhädigungen, hieß es im $. 28, welde 
etwa einzelnen Mitgliedern der NReicheritterfchaft gebühren dürften, werden, jo 
wie die Andemnijationsergänzung ber Reichsgrafen, im Verhältniß ihrer redht- 
mäßigen Anfprüche, in fo weit fie nicht durch die nunmehr zu erwartende 
Aufhebung des Sequefters bewirkt werden, in immerwährenden Renten auf 
jene Einkünfte angewiejen, welde zu einer weiteren Beſtimmung übrig Blei» 
ben dürften. . Wir haben oben gejehen, was es mit der Entihädigung ber 
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Grafen für eine Bewandtni hatte; es war aller Vorausficht nach mit dem, 
was die Ritter zu erwarten hatten, nicht beffer beitellt. Vielmehr zeigte fich 
bald, daß fie, ftatt entichädigt zu werden, mit zum Opfer diefer großen Fürften- 
revolution auderjehen waren. 

Mit den Entjhädigungen in Land und Einfünften hing die Ertheilung 
neuer fürftliher Würden und Stimmrechte eng zufammen. Während die Kur: 
fürften von Cöln und Trier verfchwanden, wurden Baden, Württemberg und 
Heffen-Gafjel zu Kurfürften erhoben und nad) dem jüngften öfterreichifch-fran- 
zöſiſchen Vertrage erhielt auch Salzburg diefe Würde; mit dem Grafanzler 
und den alten furfürftlihen Stimmen von Böhmen, Pfalzbaiern, Sachſen, 
Brandenburg und Braunjchweig-Lüneburg beſtand aljo der Kurfüritenrath in 
Zufunft aus zehn Mitgliedern. 

Eine durchgreifende Wirkung diefer Revolution zeigte die Neugeftaltung 
des Fürftenrathes. “Die fremden Schiedsrichter hatten auf das Andringen der 
landesfürftlihen Partei eine neue Vertheilung der Birilftimmen entworfen, 
die natürlich in derjelben politiihen Berehnung wie die Entſchädigungen ſel— 
ber ausgedacht war. Es wurden auch diejelben Künfte dabei angewandt; 
man nannte die Summen, die eine Birilftimme foftete, und mehr als ein 
deutſcher Reichsfürſt juchte in Paris perjönlid bei Bonaparte um eine nad. 
Zufolge des franzöfiich-ruffiichen Planes hätten zu ihren ſchon vorhandenen 
Stimmen Defterreih und Pfalzbaiern nod) vier, Sachſen und Württemberg 
noch je drei, Preußen, Baden, Darmjtadt, Gaffel, Modena je zwei weitere 
Stimmen erhalten. Mit je einer neuen Stimme waren bedacht: der Erz. 
fanzler, Sachſen abwechjelnd mit Weimar und Gotha, Hannover, Braun- 
ſchweig, Holftein, Mecklenburg ⸗Strelitz, Aremberg, Salm-Salm, Naffau-Ufin- 
gen, Naffau-Weilburg, Sigmaringen, Salm-Kyrburg, Fürſtenberg, Schwar- 
zenberg, Thurn und Taxis, Walde, Löwenftein, Dettingen-Spielberg, Det- 
tingen-Wallerftein, Solms-Braunfele, Hohenloher-Nteuenftein, Hohenlohe-Wal« 
denburg,; Hohenlohe-Bartenftein, Sjenburg-Birftein, Kaunig, Reuß-Greitz, 
Leiningen, Ligne und Looz. Ebenſo Hatte die fremde Diplomatie über die 
Ordnung des Aufrufes verfügt. 

Wir haben aber oben erfahren, daß der Kaifer gegen diefen Theil des 
Reichödeputationshanptichluffes fein Veto einlegte und es find darum diefe 
Beftimmungen niemals in Wirkfamkeit getreten. Allein es gelang dem Kai: 
jer doch auch nicht, wie er wollte, die Vertheilung im Fürftenrathe in feinem 
Sinne zu leiten. Bielmehr konnte er geſetzlich nicht hindern *), dat die welt- 
lihen Fürften von den Stimmen Gebrauch machten, die ihnen mit den ſä— 
cularifirten Stiftern zugefallen waren. So blieb zwar der Rahmen der alten 
Ordnung beitehen: aber der Ausfall einer Reihe von Stimmen, die Ueber 
tragung geiftlider Fürftenthümer auf weltliche Herren, die daraus fi erge- 


*) ©, die cben angeflihrte Schrift von Aegibi, S. 260 f. 298 f. 
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bende Gruppirung des Stimmverhältniffes geftalteten doch den Fürftenrath 
der alten Reichöverfaffung wefentlih um, ohne daß der Faijerlihe Einfluß 
dem zu begegnen vermochte. 

Bon den hundert Stimmen des bisherigen Reichötages waren burd bie 
Abtretung des linken Rheinuferd Burgund, Pfalz-FLautern, Pfalz. Simmern, 
Zweibrüden, Pfalz-Veldenz, die Bisthümer Worms, Bajel, Lüttich und Chur, 
die Kürftabteien Weihenburg, Prüm, Stablo, die Fürftenthinner Nomeny 
und Mömpelgard befeitigt; die ſchon lange nur dem Namen nach vorhan- 
denen zwei Stimmen Bifanz und Savoyen verſchwanden nun aud, und bie 
beiden Guriatitimmen der ſchwäbiſchen und rheinifhen Prälaten waren durch 
die Säcularifation aufgehoben. Der Rürftenrath zählte aljo nad dem Weg- 
fall diefer achtzehn nur noh 82 Stimmen. Aber aud unter diefen übrig: 
bleibenden hatten fi vielfache Veränderungen ergeben. Defterreih hatte 
zwar wie bisher drei Stimmen im Fürftenrathe, indem es die erzherzogliche 
behielt und ftatt Burgund und Nomeny die von Briren und Trient antrat; 
ja es erſchien vwerftärft, da die jüngere Linie des Hauſes, Toscana-Salzburg, 
mit drei BVirilftimmen (Salzburg, Eichitädt, Berchtesgaden) ihm nun zur 
Seite ftand. Allein die Reihen der Oppofition gegen Defterreich hatten doch 
einen ganz andern Zuwads erhalten. Preußen, bisher (für Magdeburg, 
Ansbach, Culmbach, Halberftadt, Pommern, Minden, Camin und Ditfries- 
land) mit acht Stimmen im Fürftenrath vertreten, war durd die von Hil- 
desheim, Paderborn und Münfter auf eilf geitiegen; Baiern, bisher mit ſechs 
ausgeftattet, erhielt mun neun, da ihm ftatt der verlorenen drei (Lautern, 
Simmern, PVeldenz) jechs neue geiftliche (Bamberg, Würzburg, Augsburg, 
Freifingen, Paſſau, Kempten) zufielen und brei von feinen früheren (Baiern, 
Neuburg, Feuchtenberg) ihm verblieben. Hannover erhielt zu feinen ſechs 
Birilftimmen (Bremen, Gelle, Galenberg, Grubenhagen, Berden, Lauenburg) 
mit Dsnabrüd eine fiebente; Baden, bisher für die Linien Baden, Durlach 
und Hochberg mit drei Stimmen verjehen, erhielt mit den Bisthümern Speyer 
(Brudfal), Straßburg (Ettenheim) und Gonftanz noch drei weitere. Das 
ernejtinifhe Sachſen behielt jeine jechs (Weimar, Eiſenach, Coburg, Gotha, 
Altenburg, Henneberg), Medlenburg- Schwerin feine drei, Württemberg jeine 
zwei Stimmen, indem es Statt Mömpelgard die von Ellwangen erwarb, auch 
Heffen-Gafjel hatte wie bisher für Gaffel und Hersfeld feine doppelte Stimme. 
Dagegen wuchs das Haus Naffau, bisher nur mit den Virilftimmen von 
Hadamar und Dillenburg berechtigt, durch Fulda und Corvey auf vier und 
Didenburg erhielt dur Yübe die Berftärfung einer zweiten erblichen Stimme. 
Alle übrigen Reichsftände des Fürftenrathes hatten je eine Birilftimme*). 


*) Es maren noch folgende vwierunbzwanzig: ber Hoch- und Dentfchmeifter, 
Braumihweig- Wolfenbittel, der Erzfanzler fir Regensburg, Schweden fir Vorpom— 
mern, ber Johannitermeifter, Heflen» Darmftadt, Holftein- Glüdftabt, Anhalt, Rate 
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Es fallt in die Augen, wie jehr fi) diejer neue Fürjtenrath vom alten 
unterjcheidet. Die weltlihe Bank, ſchon bisher überwiegend proteftantiid, 
war zwar durch die abgetretenen Gebiete von 63 Stimmen auf 56 vermin- 
dert, dagegen zählte die geiftlihe Bank ftatt 37 nur noch 26 Stimmen und 
auch dieſer Reſt hatte ald geiftliche Bank jeine Bedeutung ganz verloren, da 
faſt alle auf weltliche, zum Theil proteftantiiche Fürften übergegangen und 
im jtrengen Sinne des Wortes nur nod) drei geijtlihe Stimmen erhalten 
waren*). Der Fürſtenrath, bisher, je nachdem der Turnus des Stifts Dana- 
brüd und der wejtfäliichen Grafen katholiſch oder ewangeliih war, aus 
55—57 fatholijhen und 43—45 protejtantiihen Stimmen zujammengejeßt, 
enthielt fortan auf 52—53 protejtantijhe nur noch 29--30 katholiſche Viril— 
ftinmen. Im dem von den Vermittlern vorgejchlagenen Entwurfe, den der 
Kaijer zurüdgewiejen hatte, war das confejlionelle Berhältnig nicht ungün: 
ftiger für die Katholifen gewejen**). Der öjterreihifche Einflug im Fürſten— 
rathe, bisher mit der von Preußen angeführten Oppofition wenigjtens tm 
Sleihgewicht, war fortan in entjchiedener Minderheit. Zu den zwanzig Stim- 
men, die Preußen und Baiern führten, fonnte man mit Sicherheit Baden, 
Württemberg, beide Heffen, das erneſtiniſche Sachſen, Naffau, Braunfchweig 
und Medlenburg zählen; das war aber, wenn aud) alle andern zu Deiter- 
reich jtanden, die Majorität im Fürftencollegium. 

Die übrigen Bejtimmungen des Neichsdeputationshanptichluffes betrafen 
eine Reihe von Berhältniffen, die jih als Kolgen der neuen Yändervertheilung 
ergaben: darunter namentlich die Seftitellungen ber die Art der Ausfüh— 
rung, die. Zeit der Beſitznahme, die Fünftige Beitimmung der eingezogenen 
Kirhengüter, die Entihädigung der Säcularifirten und ihrer Diener, die po» 
litiſchen und religiöjen Rechte der bisher geiltlichen Yande, das Lehens- und 
Schuldenweſen. 

Für den Genuß der Entſchädigungslande war der 1. December 1802 
als Anfangstermin feitgeftellt; acht Tage zuvor begann der „Civilbeſitz“, d. h. 
von dem, was vor dieſer Zeit nur militärifch bejegt worden war, itand Die 
Nutznießung noch den alten Gigenthümern zu, ausgenommen wenn die Be 
theiligten darüber bereits bejondere Verabredungen getroffen hatten — eine 


burg, Aremberg, Hohenzollern, Loblowig, Salm, Dietrichftein, Auersberg, Fürſten— 
berg, Schwarzenberg, Liechtenftein, Thurn und Taris, ES chwarzburg und bie vier 
Srafencollegien. 

*) Der Hoch⸗ und Deutihmeifter, Negeneburg und der Fohannitermeifter. Ka— 
tholiſche Stimmen der geiftlihen Bank, die auf proteftantiche Fürſten übergingen, 
waren: Bruchfal, Ettenheim, Conftanz, die Baden erbielt; Hildesheim, Paderborn und 
Münfter, die an Preußen kamen, Fulda und Corvey, bie Oranien, Ellwangen, das 
Bürttemberg übernahm. 

**, Es ftanden unter ben bort projectivten 131 Stimmen 78— 79 evangeliſche 
gegen 52— 53 katholiſche. 
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Clauſel, die freilich den früheren Beligern nachtheilig genug war. Zugleich 
waren alle VBeräußerungen von Entihädigungslanden, die nach der Ueberrei- 
hung des Entwurfs vom Auguft 1802 ftattgefunden hatten (mehrere jchwä- 
bifche Stifter hatten ſich auf diefe Weife noch zu helfen gejucht), für ungültig 
erflärt. Ueber die Art der Belignahme der geiftlihen Hochitifter war verfügt, 
daß die Güter der Domcapitel und ihrer MWürdenträger den Domänen 
der Biſchöfe einverleibt jein und mit den Bisthümern auf die Für- 
ften übergehen follten, denen fie angewiejen jeien. Hart war die Beftim- 
mung, dal; die wifjenjchaftlicen Anstalten, namentlich die Univerfitäten, die 
bisher auf beiden Ufern des Rheins begütert waren und die ihre Befigungen 
auf dem linken Ufer ohnedies verloren, auch von dem, was auf dem rechten 
Ufer lag, nur ſolche Güter behalten jollten, die nicht in den Gebieten ent- 
jhädigter Fürften lagen. Aber am auffallenditen erjchien ein Paragraph, der 
zu Gunsten der Tandesherrlihen Allmacht auch die mittelbaren Stifter, pro« 
teftantifche wie Fatholifche, in das allgemeine Schickſal der Einſchmelzung ver- 
flocht. Alle Güter der fundirten Stifter, Abteien und Klöfter, hieß es im 
8. 35, in den alten fowohl als in den neuen Beſitzungen, fatholi- 
fcher als augsburgijcher Confeſſionsverwandten, mittelbarer jowohl als unmittel« 
barer, deren Verwendung in den vorhergehenden Anordnungen nicht förmlic 
feitgefeßt worden ijt, werden der freien und vollen Dispofition der rejpectiven 
Yandesherren, ſowohl zum Behuf des Aufwandes für Gottesdienft, Unterrichts» 
und andere Anftalten, als zur Erleihterung der Finanzen überlaffen. 
Das ging jelbit über den Sinn der Säcularijation hinaus und war ein wei— 
terer Gewaltjtreih zu Gunften der Iandesherrlichen Fiscalität. Sonderbar 
war dann wieder der Sag, wonad die Säcularifation der Frauenklöſter nur 
im Einverſtändniß mit dem Diöceſanbiſchof erfolgen, die Mannsflöfter dage- 
gen der freien Verfügung der Landesherren oder neuen Beſitzer unterworfen 
jein jollten. Neben der Regulirung des Lehens- und Schuldenwejens, das 
wir bier übergehen dürfen, fanden ſich bier auch die Beitimmungen über das 
neue Rheinoctrei, das an der Stelle der alten Rheinzölle aufygerichtet werben 
und einen Theil der noch unvollitändigen Dotation, namentli die furmain- 
ziſche beſtreiten jollte. Die bejondere Führung war gemeinjam Frankreich 
und dem Surerzkanzler überlaffen; der Leiter des deutſchen Reichstages war 
aljo durch einen Theil feines Einkommens an den guten Willen der Franzo» 
jen gefnüpft und es hätte nach dieſer Beitimmung nicht einmal des wanbel- 
baren Dalberg bedurft, um den Reichserzkanzler unter Bonaparteihe Bot- 
mäßigkeit zu bringen. 

Ein jchwieriges Geſchäft war die Verforgung der durd die Säcula- 
rifation aus ihrem Beſitz geſetzten Perfonen. Die Regenten der geiftlichen 
Staaten felbit, ihre Beamten und Diener, die Mitglieder des Dom« 
capitels, die Weihbifchöfe, die Gonventualen der Prälaturen, die Mitglieder 
der Nitterftifter, die Voriteher und Glieder der mittelbaren Stifter und 
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Klöfter, deren Aufhebung in dem Belieben der neuen Landesherren ftand, 
endlich die auf jolhe Einkünfte angewiefenen Perfonen, wie die Goadjutoren, die 
jogenannten Preciften und andere mehr, hatten eine Sicherftellung ihrer perfön- 
lichen Eriitenz zu fordern. Nach der gewaltthätigen und revolutionären Art, 
in der das deutſche Fürftenthum bei diefer Kataftrephe verfuhr, lich fich kaum 
etwas Gutes erwarten, und wenn gegen die Betroffenen nicht mehr Gerech— 
tigkeit geübt ward, als z. B. bei der Entſchädigung der Neichsgrafen und 
Nitter, jo Fonnten fie auf das Aergſte gefaßt fein. Indeſſen machte der 
Receß diesmal eine Ausnahme; die umfafienden Beitimmungen über dies 
Verhältniß juchten den Intereſſen aller Einzelnen, fo gut es möglich war, zu 
entſprechen. Es wurde ſchon früher erwähnt, daß allen geiitlichen Re: 
genten ihre NReichsunmittelbarfeit, ihre Würde und ihr früherer Rang gefichert 
blieb. Außerdem war nidht nur für die Fürftbiichöfe, deren Rande ganz oder 
zum größten Theil an weltlihe Negenten übergingen, wo aljo die Mittel 
leichter zu ichaffen waren, ein Einkommen fejtgejett, deffen Minimum zwan- 
zig«, deffen Maximum jechezigtaufend Gulden betrug, auch für die übrigen, 
deren Befitthum zerjtücelt und durch die Abtretung zum größten Theil oder 
ganz verloren war, wurde eine gleiche Anordnung getroffen. Der einzige geift- 
lihe Kurfürft, der noch zu verjorgen war, der Trierer, erhielt hunderttaujend 
Gulden, die Biſchöfe von Lüttich und Baſel zwanzigtaufend, auch dieje, ob» 
wohl es die einfachſte Billigkeit erforderte, daß Frankreich fie verforgte, auf 
deutihe Koften. Die gefüriteten Aebte und Pröpfte erften Ranges ſollten 
durchgängig zwanzigtaufend, die übrigen zwiſchen ſechs- und zwölftaufend, die 
gefürfteten Aebtiſſinnen zwijchen drei» und jechstaufend, die Reichsprälaten, 
Hebtiffinnen und unmittelbaren Aebte zwifchen zwei- und adhttaufend Gulden 
jährlicher Revenüen erhalten. Dem Goadjuter von Bamberg, dem einzigen, 
der damals vorhanden war, ‚wurden dreigigtaufend Gulden ausgeſetzt. Den 
Bepfründeten der Hodhitifter, Ritter- und Damenitifter war der lebensläng- 
lihe Genuß ihrer Gapitelmwohnungen und neun Zehntheile ihres bisherigen 
Einfommens zugefihert; die Vicarien behielten das Ganze. In ähnlicher 
Weiſe war dann für die Gonventualen der unmittelbaren und mittelbaren 
Abteien, die Laienbrüder und Novizen nicht ausgenommen, überhaupt für 
alle zu geiftlihen Revenuen Berechtigte Sorge getragen; die geiftliche und 
weltliche Dienerſchaft konnte mit unverfürztem Einkommen in den Dienft des 
neuen Zandeöherrn treten; zog fie die Penfienirung vor, jo gab eine fünf- 
zehnjährige Dienftzeit Anſpruch auf den vollen Gehalt, eine zehnjährige auf 
zwei Drittheile deffelben, eine noch kürzere auf die Hälfte. 

In Bezug auf die Verfafjung der jäcularifirten Gebiete ward die ſchon 
früher beiprocdhene Beitimmung getroffen, daß dieſelbe, joweit fie auf gültigen 
Verträgen und reichsgeſetzlichen Normen berube, ungeftört erhalten, aber doch 
in demjenigen, was zur Givil- und Militäradminiftration und deren Ver: 
befferung und Vereinfachung gehöre, dem neuen Landesheren freie Hand ge— 
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laffen werben folle. Die erzbiſchöflichen und bifchöflihen Diöcefen jollten in 
ihrem bisherigen Zuftande bleiben, bis eine andere Diöcefaneinrichtung auf 
reihögefeglihe Art getroffen ſei. Die bisherige Religionsübung eines jeden 
Landes jollte gegen Aufhebung und Kränfung aller Art gejchüßt fein, ins— 
bejondere jeder Religion der Beſitz und ungeitörte Genuß ihres eigenthüm- 
lihen Kirchengutes und Scdulfonde, nah der Vorſchrift des weitfäliichen 
Friedens, ungejtört verbleiben ; dem Landesherrn jtand es jedoch frei, andere 
Religionsverwandte zu dulden und ihnen den Vollgenuß bürgerlicher Rechte 
zu geitatten. 

Auh das Reihöfammergeriht war fchließlih nicht vergeffen, indem be» 
ftimmt ward, dal die auf die Entjchädigungslande fallenden Kammerzieler, 
mochten fie im Ganzen oder ſtückweiſe an neue Befißer fommen, je nad) dem 
Berhältnig der Erwerbung nad wie vor fortbezahlt werden jollten. 


Es war eine gewaltige Revolution aller öffentlichen Verhältniſſe in 
Deutihland; hatte doch weder die Reformation, noch der weitfälijche Friede 
den mittelalterlihen Bau des Reiches jo mächtig erfchüttert! Das „heilige 
römische Reich deutjcher Nation“, in feiner Verflehtung weltlicher und geiſt— 
licher Formen und in feinem Verhältniß zur römifchen Kirche, hörte von dem 
Tage an, wo die neuen Ordnungen ded Necefjes in Wirkſamkeit traten, in 
Wahrheit auf, zu eritiren. Wohl war nod der Kaijer dem Namen nad 
als Schirmvogt der römischen Kirche übrig geblieben und fein Krönungseid 
wie feine Wahlcapitulation, die ihn als „Advocaten des römiſchen Stuhles 
und ber päpftlichen Heiligkeit“ bezeichnete, war nod nicht aufgehoben; 
auch ein geiftliher Kurfürſt und zwei Ritterorden hatten aus dem großen 
Schiffbruche noch eine ephemere Erijtenz gerettet. Aber das waren doch nur 
unvollkommene Bruchſtücke der alten Ordnung, die inmitten der allgemeinen 
Verwüftung nur um jo einfamer und zufammenhanglojer erjchienen, Der 
mittelalterliche Kaifer und Schirmvogt der Kirhe ſah fih von einem pro» 
teftantifhen Kurcollegium, von einem protejtantijchen Fürſtenrathe umgeben, 
und das geiftliche Fürſtenthum, der recht bezeichnende Ausdruck der jtaatlich- 
firhlihen Ordnung des alten Reiches, war bis auf kümmerliche Reſte ver- 
ihwunden. Auch diefe Rejte waren nur um zufälliger, perjönlicher Urſachen 
willen vorerſt noch erhalten worden; die tiefere Wurzel ihres Daſeins war 
zerfchnitten, oder was wollten dieſe alterthümlichen Neliquien noch bedeuten 
inmitten der neuen Gewalten und Ordnungen, wie die jüngfte Revolution 
fie geboren? Schon die nädjte Zeit muhte auch fie hinwegnehmen; das 
Kaiſerthum, das legte geiftlihe Kurfürſtenthum, der deutjche und der Johanniter: 
orden, das hatte fortan feinen Sinn mehr, aud wenn die alten Namen nod) 
ein paar Jahre lang fortvegetirten. 

Wie fih das wölferrechtliche Verhältniß, in welchem das heil. römiſche 
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Reich zu den Staaten und der Kirche Europa’s bisher jtand, fortan um— 
geitalten mußte, jo war aud die füderative Ordnung, welche dieje mannig- 
faltigen Gebiete freilich locer genug, bis hierher noch zufammengehalten, in 
Zukunft nicht mehr zu behaupten. Der feudale Verband zwiſchen Kaijer und 
Reichsfürſten Löfte fib nun vollends; die Snititute, welche ald Gegengewicht 
gegen die Einzeljouverainetät wirken jollten, wie z. B. Die Kreisordnung, 
waren mit der neuen Ordnung faum vereinbar. Dejterreih war nah Diten 
zurücdgejchoben und dort arrondirt, Preußen im Norden vergrößert, der Süden 
und Weiten Deutjclands in bejondere Staatengruppen formirt, deren Lage 
umd Snterefje fie mit Frankreich eng verknüpfte: wie hätte die ſchon fo 
loſe und ſchwache Form der alten Föderation des Reiches ftarf genug fein 
follen, dieje neuen, vielfach ſich zuwiderlaufenden Intereffen in einer Einheit 
zufammenzufaffen? Hatten bis jet jhon die einheitlihen Gewalten — 
Kaiſerthum, Reichstag und Reichsfammergeriht — nur eine unzulängliche 
Macht behaupten können, was wollten fie fernerhin bedeuten, nachdem ihr 
legter natürlicher Anhang, die Geiftlichen, die Kleinen und die Schwachen, 
zum größten Theil verſchlungen waren und die neuen landeöherrliden Ge— 
walten, vergrößert und veritärft, ja fchon mit den meilten Mitteln voller 
Selbftherrlichkeit ausgerüftet, fih überall fiegreih Raum geſchafft hatten? 
Die Berfammlung zu Regensburg und das höchſte Geriht in Wetzlar fonn« 
ten, ähnlich wie der Kaifer, noch einen kurzen Zeitraum ihre äußere Griftenz 
friften, aber ohne irgend in die vorhandenen Entwidelungen des öffentlichen 
Lebens thätig und fruchtbar einzugreifen. Der Tag konnte nicht mehr fern 
jein, wo auch für fie dies fieche und fümmerliche Daſein ganz erloſch. 

Wir haben uns im Laufe der früheren Greigniffe vielfady überzeugen 
fönnen, wie gering im deutjchen Volke die Empfänglichkeit für die Erjchüt- 
terung von 1789 geweien ift; die ganz vereinzelten Epifoden am linken 
Rheinufer ausgenommen, verhielt es fich gegen die erjten Berührungen der 
Revolution durchaus mehr abwehrend, ald entgegenfommend. Der erite große 
Riß in die alten Verhältniſſe des Reiches, der ald eine Rückwirkung der Re- 
volution gelten Eonnte, erfolgte erft jeßt, und zwar ging der Anftoß dazu 
nicht von den Mafjen, jondern von den fürftlihen Dynaftien aus. Sie waren 
ed, die jegt die revolutionären Ideen gewaltiamer Abrumdung und Gleich. 
macherei, welche Frankreich ſeit 1789 umgeftaltet, auch auf die deutichen Ver— 
hältniffe übertrugen. Wie dort die Revolution in die feudale Mannigfaltig- 
keit nivellirend und uniformirend eingriff und ein Staatsweſen gleichartiger 
Prägung daraus machte, jo wurden bier, gleichſam nad denjelben phyſikali— 
ſchen Geſetzen, die feudalen Staatenbildungen eingeihmolzen, zwar nicht, wie 
in Frankreich, eine große und gleihe Maffe daraus gebildet, aber doch gruppen- 
weile in Eleinerem Maßſtabe ein ähnliches Ziel erftrebt. Hier wie dort ge- 
ſchah das gewaltthätig, wie es die Art der Revolutionen ift, und eine Menge 
bejonderer Rechte mußten ſich beugen vor der neuen Staatsraiſon der allge» 
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meinen Wohlfahrt, aber hier wie dort wurde auch Ungefundes und 
Ausgelebtes genug bejeitigt, die Zerftüdelung in winzige, 
lebensunfäbige Körper vermindert, der gejunde Blutumlauf, 
ben die Fleinftaatlibe Parcellirung bundertfah unterbrad, 
vielfah gefördert. In den neuen, arrondirten und vergrößerten Staats- 
gruppen, wie die jüngite Umwälzung fie jchuf, kam denn auch eine ganz ähn- 
liche Staatspraris auf, wie in Sranfreih. Jene rührige, ordnungsfüchtige, 
auf Gleichheit und Einheit hinjtrebende Verwaltung, die in Franfreih am 
Ruder ftand, ward jet auch in vielen deutſchen Xerritorien heimiſch; eben 
fo eifrig, unermüdet und befehleriich, jo rewolutionär und ohne Pietät für 

_ Gefhichtlihes und Weberliefertes, jo ganz erfüllt von den Gedanken der 
Staatsallmaht und mit den gleichen nivellirenden Neigungen, wie die Bona- 
parte'jhe Bureaufratie in Frankreich, jo ift auch in Deutichland die neue 
Richtung hervorgetreten. 

Dieje neue Staatepraris fchaffte fih fortan überall Raum auf den Trüm- 
mern der gewejenen Ordnung, während die Körperjchaften und Stände bes 
alten Reiches verfielen, Denn nicht nur das, was von der Reichöverfaffung 
noch übrig geblieben, erhielt nun eine ganz andere Geftalt, jeitdem der Kai« 

“fer feine natürlichſten Stügen im Reiche verlor, ſeit am Reichstage ein über- 

wiegend protejtantifcheds und antiöſterreichiſches Kurfürftencollegium und ein 
gleichgefinnter Fürftenrath ihn umgab, feit die geiftlichen Reichsſtände ver- 
jhwunden, die Städte bis auf ſechs vermindert, die Ritterſchaft bald ſchutz- 
[08 den Berjchmelzungstendenzen der neuen Staatsmacht preisgegeben war; 
auch innerhalb der einzelnen Stände und Klafjen der Nation mußte fidh eine 
umfafjende Veränderung vorbereiten. 

Dem römiſchen Kirhenthbum und dem katholiſchen Glerus hatte jelbft 
die Reformation feinen fo entjheidenden politiihen Stoß gegeben, wie bie 

‚ jüngfte Umwälzung. Geiftlihe Kurjtaaten, Fürftenthümer, Stifter und KIö- 
“fter waren in Maffe verſchwunden und weltlihen Regierungen verfallen, die, 
ob fie katholiſch oder proteftantijch waren, übereinftimmend nad) den neuen 
Staatömarimen des achtzehnten Jahrhunderts und der Revolution verfuhren. 
Der Glerus, bisher der erſte Stand im Reiche, ward nun unterthan wie alle 
anderen; die Stellung der deutfhen katholiſchen Kirche als einer organifir- 
ten Macht war verloren, ihr großer weitverbreiteter Befig außerordentlich 
verinindert, der Einfluß auf Schule und Erziehung dem Glerus vollends ent- 
wunden) auch in der Leitung der eigenen kirchlichen Angelegenheiten die Ein- 
mifchung der neuen Staatögewalten unabwendbar geworden. Das fühlte 
man nirgends tiefer ald in Rom felbft. Schon im October 1802 hatte 
Papft Pius VII. in einem Schreiben an den Erzkanzler feinen Kummer 
über die Umwälzung ausgedrüdt, womit man die Fatholiihe Kirchenmacht 
in Deutſchland bedrohe; er legte es dem letzten geiftlichen Kurfürften ernit- 
lich ans Herz, aus allen Kräften dahin zu arbeiten, daß für die Angelegen- 
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beiten der Kirche, „zu deren Hütern wir von Gott gefeßt find“, mit allem 
Fleiße geforgt und die Kirche bei den Rechten, der Freiheit und Sicherheit 
erhalten werde, deren jie bis auf diefe Zeit genoffen habe. „Sollte dieſer 
entgegen etwas gejchehen, jo kann joldhes auf feine Weife von uns gebilligt 
werbden**). Indeſſen geihah das Unvermeidlihe. Nicht nur der weltliche 
Beſitz erhielt einen furdtbaren Stoß, auch die ganze geiftlihe Autonomie 
der Kirche drohte verloren zu gehen. Die Berfügung über die geijtlichen 
Körperjchaften und Stiftungen wurde den neuen Landesherren überlaffen, die 
Aufhebung der Möndhsklöfter ihnen freigeitellt, die Erlaubniß, neue Novizen 
aufzunehmen, vom Belieben der weltlichen, zum Theil proteitantijchen Ge: 
walten abhängig gemacht, wegen der Fünftigen Diöcefaneinrihtung auf die 
„reichsgeſetzlichen“, nicht auf kirchliche Anordnungen verwiefen. So viel 
jeßte ſchon der Reichsdeputationsreceß feit; ed war micht zu zweifeln, daß 
nod Anderes folgen werde. In Schriften der Zeit, weldye mit den Gedan- 
fen der regierenden Kreije zujammenftimmen, ward verlangt, dal; die päpit- 
lihen Bullen und Breven dem landesherrlihen Placet unterworfen, die päpit- 
liche Vergebung der Beneficien abgeftellt, die Bijchöfe von den Landesherren 
ernannt und ihnen für alle Handlungen verantwortlid, auch alle geiitlichen 
Perſonen der weltlichen Gerichtsbarkeit unterjtellt werden follten**). Dieje 
Wendung der Dinge vermochte den Papft zu einem merkwürdigen Schritte. 
Er ſchrieb in ſchmeichelhaftem Tone einen Brief an den erften Gonjul***) und 
klagte ihm, daß man in Deutichland, nachdem die zeitlichen Güter auf eine 
bejammernswerthe Weiſe verloren jeien, nun auch die geijtigen antafte. „Da 
Du bei der Wiederheritellung der Religion in Frankreich uns jo eifrig un: 
terftügt haft, da wir nächſt Gott Dir am meijten Dank jchulden für Alles, 
was dort nach den furchtbaren Grihütterungen zum Bejten der Religion tft 
aufgerichtet worden, jo wollen wir Dir diefe neue Gelegenheit geben, Deinen 
Eifer für die katholiſche Religion zu bewahren und zugleih Deinen Ruhm 
zu verherrlihen. Im der feiten Meberzeugung, daß Du auf unfere Bitte der 
fatholiihen Religion diefen Dienſt leiften und uns mit allem Beiftand und 
Eifer unterjtüßen wirft, ertheilen wir Dir, geliebter Sohn in Ghrifto, voll 
Liebe unjeren apojtoliihen Segen.“ Der Papft aljo wandte ſich nicht mehr 
an den Kaifer; er gab den bisherigen Schirmherrn der Kirche, der ſich frei 
lich jelbjt mit ihren Spolien bereichert, ftilljhweigend auf und juchte, wie 
einft die Päpfte des achten Sahrbunderts bei Pipin, Hülfe bei dem Fünftigen 
Gründer des neufarolingiihen Kaiſerthums. In der That legte der franzö— 
ide Gejandte in Regensburg (Ianuar 1804) eine Fürjpradye für den rö- 


*) ©, polit. Journal II. ©. 704 f. 
**) S. Deutſchlands neuefte Staats- und Kirchenveränderungen, hiſtoriſch, poli- 
tiſch, ftants- und kirchenrechtlich entwidelt. [Bon Harl.) Berlin 1804. ©. 165 fi. 
***) 5, benjelben d. d. 4. Juni 1803 in Häberlins Staatsarhiv XI. S. 337 f. 
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miſchen Stuhl ein, in welcher es hieß, der erfte Conſul wünjde, daß man 
bei den neuen Einrichtungen gemähigte und billige Grundſätze annehme, und 
das fie auf feinen Fall Veranlaſſung zu Bekümmerniſſen Sr. päpftlichen 
Heiligkeit geben würden. Im jedem anderen Falle wäre ein ſolches Wort 
nicht verloren gewejen; bier waren aber die Marimen der Staatdeinheit und 
Staatsallmacht, die von den Regierungen gehandhabt, von der Wiſſenſchaft 
verfochten, von der Bevölkerung ertragen, zum Theil gewünfcht wurden, mädı- 
tiger als das Fürwort des Conjuls, zumal deffen eigene Praris mit jeiner 
firhenfreundlichen Verwendung zu Regensburg in grellem Gegenſatze ſtand. 

Mit der politiihen Auflöſung des deutichen Kirchenftantes hing das 
Schickſal des Adeld aufs innigfte zufammen. Man rechnete über 700 Mit- 
glieder der Domitifter, die durch die große Umwälzung ihre Stellen verloren; 
jo viel Angehörige des ftiftsfähigen Adels blieben aljo in Zufunft unverforgt; 
es läßt ſich darnach ermefjen, welch ein Schlag nicht blos der ökonomiſchen 
Eriftenz des Adels, jondern auch feinem moraliihen Anſehen dadurch verſetzt 
ward. Dazu kam dann die jchmerzlihe Verkürzung, durch die bei dem Thei— 
lungsgeſchäft die Reichegrafen und die Ritterſchaft betroffen wurden, der Ger 
waltthätigfeiten nicht zu gedenken, womit bald nachher die neue Landeöberr- 
lichkeit, insbejondere die Ritter, heimgejudht bat. Die in alter Zeit bitter 
verfeindeten Gegner, Adel und ſtädtiſches Bürgerthbum, wurden jegt in ein 
gleihes Schickſal verflochten. Wir reden nicht von dem zahlreihen Hof- und 
Refidenzitädten, denen dur die Säcularifation ihre Fünftlihen Hülfsquellen 
abgejchnitten wurden, auch das reichsunmittelbare Bürgerthum verjchwand bei- 
nahe durch die Mediatifirung von 45 Neichsitädten. Aus ihrem Kreife hörte 
man Klagende genug, welde die vormalige Blütbe und Macht diejer bür- 
gerlihen Sige des Handel und der Induftrie mit der künftlich getriebenen 
Eriftenz der fürftlihen Städte verglichen. Aber es waren doch nur Einzelne, 
die fich diefes Vorzuges noch als eines gegenwärtigen berühmen konnten; 
die Mehrzahl war verfallen, und bie und da pries man ſich jogar glüdlich, 
aus dem alten, unheilbaren Wuſte in eine neue Lage verjegt zu werden, die 
auf thätige und frifche Förderung des gemeinen Wohle mehr Hoffnung gab, 
als der Schatten der alten Freiheit. 

Ward jo eine Reihe von einzelnen Intereffen auf's ſchmerzlichſte gekränft, 
jo war doch der allgemeine Eindrud diejer Vorgänge keineswegs fo groß, wie 
ed die gewaltjame und tiefeinjchneidende Macht der Greignifje erwarten lieh. 
Die Geiftlichkeit, der Adel, einzelne Städte Hagten über die Umwälzung, die 
fie getroffen; das weltlidhe Fürjtenthbum und jeine Beamten priefen die Re- 
volution als einen großen Umſchwung zum Befleren, die Maſſe der Nation 
nahm fie gleichgültig oder mit unverfennbarer Billigung auf. ine folde 
Erſcheinung läßt fih aus der politiihen Apatbie unferes Volkes und aus der 
Erſchlaffung der Geifter allein nicht erklären; fie wird erſt dann recht be- 
greiflich, wenn man an die Verfallenheit denkt, welche das kleinſtaatliche Le— 
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ben geiftlicher, gräflicher, ftädtifcher und ritterjchaftlicher Gebiete ſchon por 
der Revolution betroffen hatte. 

Wir haben früher die innere Zerrüttung diefer Fleinen Staatengruppen 
geichildert*). Im den geiftlichen Landen jahen wir ein läſſiges und fchlaffes 
Regiment jo tief eingewurzelt, daß jelbit Regenten, voll des beiten Eifers, 
nicht im Stande waren, einen dauernden Umſchwung bervorzurufen. Wir 
fanden dort einen Stiftöadel, der, zum großen Theil dem Lande und feinen 
Intereffen fremd, nur auf deffen Ausbeutung angewiejen war, ein forglofes, 
oft käufliches Beamtenthum, eine träge Verwaltung und eine jchledhte Zuftiz; 
in der Bevölkerung fehlte ein friiher, aufitrebender Geift und deſſen Frucht, 
ein jelbjterworbener Mohlitand, wohl aber jtanden überall geiftliher Müßig 
gang, Nepotismus, Sinecuren und Bettel in voller Blüthe. Tüchtige Per: 
jönlichkeiten an der Spitze, an denen gerade die zweite Hälfte des achtzehn: 
ten Jahrhunderts nicht arm war, fonnten im Ginzelnen mildern und befiern, 
aber die allgemeine Berfallenheit und Mißachtung des geiftlichen Staatenthums 
nit aufhalten. Wie hätte vollends die Unnatur und Verberbtheit der Flein- 
fürftlihen und reichsgräflichen Zwergftaaten, in denen noch der ganze Wuft 
alter Mißbräuche im Stile des siecle de Louis XIV. fortwucherte, oder die 
Berfommenbeit ritterſchaftlicher und reichsftädtifcher Gebiete dem Sturme 
einer neuen Zeit troßen jollen? Das legte Jahrzehent hatte in diejen Sphä- 
ren nichts gebeffert ; einen großen Theil der Ritterſchaft hatte die Revolution vol- 
lends ökonomiſch ruinirt, in den Reichsitädten gab ſich die Verfallenheit theils 
in der Stockung alles öffentliben und bürgerliden Lebens, theils in gähren- 
den Ausbrüchen gegen das alte Regiment fund. Wie tief war 5. B Nürn- 
berg berabgefommen, wie erjchlafft war das einit jo ſtolze und blühende Ulm, 
wie widerwärtig waren die inneren Händel und Zänfereien, welche während 
der neunziger Sabre Reutlingen und Dinkelsbühl bewegten! War vielleicht 
unter den Fleineren nody bie und da eine zu nennen, die fich im leidlicher 
Drdnung und im Gedeihen erhalten hatte, das reichsitädtiiche Wejen in feiner 
Geſammtheit hatte fich, wie wir früher fahen, überlebt, bevor noch die Revo» 
Iution an unjere Pforten ſchlug. Wie grell und unerträglih war aber das 
Gebahren vieler Heinen fürftlihen und reichsgräflichen Herren, jelbft mitten 
unter den Gindrücden und Lehren der Revolution! in paar Beijpiele wer- 
den genügen. Der Kürft von Wied, offenbar mehr für das Irrenhaus reif, 
als zum Throne geboren, lieh fich von einem verdächtigen und unfauberen franzöfi- 
ſchen Vagabunden, der fi einen Comte de la Ville sur Illon nennen lief, 
auf das ſchamloſeſte beherrſchen und ausbeuten; die Fürftin ftand in einer 
Art von Gefangenjchaft, die fürftlihen Kinder unter moralifhem Zwange, 
ganz Neuwied geriet darüber in Gährung; vom Fürften wurde dann militä- 
tische Hülfe requirirt, von der bedrängten Familie aber und den Unterthanen 


©) Band I. 99 ff. 110 ff. 114 ff. 128 ff. 
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Schuß in Regensburg geſucht; nleihwohl dauerte das frevelhafte Spiel Jahre 
lang ungeftört fort, das ein frecher Abenteurer im Namen eines verrüdten 
Fürften in einem deutjchen Yande treiben konnte. Wer von der Verwirrung der 
einfachiten Rechtsbegriffe im Kreije joldyer Fleinen Sultane eine Vorjtellung ha— 
ben will, der muß ein denkwürdiges Nefeript der regierenden Grafen von 
Iienburg- Wächtersbach (vom Dec. 1800) leſen, worin dieſer Beſitzer einer 
reichsunmittelbaren Viertelsgrafſchaft die Rechtsgründe auseinanderjegt, aus 
denen er „um fich durch die gelindeiten Mittel zu Wohnungen für die un- 
entbehrlichite Staatsdienerichaft zu verbelfen*, Privatleute aus ihrem ererb- 
ten Beſitz vertrieb. Oder um fi von der Rechtspflege dieſer Gebiete einen 
Begriff zu machen, darf man nur das Protocoll der erbach⸗ſchönberg'ſchen Re- 
gierung vom 10. April 1802 vergleichen, wonach dermalen „fein Bogen Pa- 
pier mehr auf der Kanzlei vorhanden und auch alle übrigen Schreibmateria- 
lien gänzlich ermangelten, die Papierfabrifanten in biefiger Gegend aber jo 
wenig, als die Schreibmaterialienhändler zu Frankfurt die Erforderniffe auf 
Gredit verabfolgen ließen, weil die vorigen anſehnlichen Gonti bis jet un— 
berichtigt geblieben jeien.* Die würdige Behörde refolvirte fih, mit einem 
„gänzlichen Stillitand der Geſchäfte zu drohen, falls ihr nicht jchleunigit das 
nöthige Schreibmaterial geliefert würde‘; vorber aber hatten jchon die Par- 
teien jelbit, weil fie es auch in den Hleinften Rectshändeln zu feiner Ent- 
iheidung bringen fonnten, fi) erboten, „den Betrag der bedürfenden Schreib» 
materialien vorzufchiejen, wenn deren Mangel die fortdauernde Urſache des 
bisherigen Verzuges jein ſollte.“ Oder ein anderes Beijpiel. Gegen das 
jegt aueh der Säcularifation verfallene Domcapitel in Osnabrück war in jei- 
nen tiefzerrütteten Sculdverhältniffen ein rechtsgültiges Urtheil verjchiedener 
Initanzen, auch des Reichshofrathes, ergangen; das Gapitel beſchloß aber am 
26. Det. 1802, dab ed dem reichsritterlichen Urtheile feine Folge leiften werde! 
Wo ſich der Bankerott jo augenicheinlich fundgab, da konnte auch die Demo- 
ralifation nicht ausbleiben. In der That haben denn aud dieſe reichsgräf— 
lihen Kreife ihre eigene Griminalitatiftif. Wir haben früher einmal der 
Procefje gedacht*), die noch Zofeph II. gegen ein paar wirkliche Berbreder 
unter den regierenden Herren diefer Art einleiten ließ; aud jet jchwebte 


*) Band I. S. 112. 113. Ueber die Neuwied'ſche Sache j. die Schrift: „Un— 
glückliche Ereigniſſe in einem deutſchen Fürſtenhauſe“, umd die Vertheidigung des Für— 
ſten: „Schreiben Sr. Durchl. des regierenden Herrn Fürſten zu Wied-Neuwied an 
Ihren Agenten zu Regensburg“, beide dem Neichstage übergeben. Die Iſenburg'ſche 
Verordnung ſteht in Häberlins Staatsardhiv IX. 103 ff., das Erbach'ſche Reſeript 
ebenbaf. VIII. 305 f., der Dsnabrüdiihe Beihluß IX. 420 ff. Im Betreff bes 
Fürſten Salm ſ. ebendaf. IX. 333. Es ließe fih noch mande ähnliche Probe diejes 
Treibens verzeichnen, da die Freunde der Säcularifation und Mebiatifirung es ſich 
angelegen fein ließen, alle Actenſtücke forgfältig zu fammeln, welche bie Berfallenheit 
des Meinftaatlihen Wejens darlegen fonnten. 
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wieder gegen einen Fürften von Salm-Kyrburg eine Unterfuhung wegen fal- 
ſcher Banknoten, deren Berfertigung er angeklagt war. 

Wir müffen uns diefe jegt verblaßten Eindrüde Fleinftaatlihen Unweſens 
vor Augen halten, um zu begreifen, warum die große Maffe der Bevölkerung 
die jogenannte gute alte Zeit ohne Bedauern jcheiven jah und in den neuen 
Zuftänden eine entjhiedene Wendung zum Befjeren erblidte. Das neue Re. 
giment der Fünftigen Rheinbundsregierungen zerftörte wohl mit dem alten Wufte 
auch manchen guten Keim; diejelben wollten überall gleichmachen, uniformiren 
und verfuhren darum gegen Alles, was an perfönliche, communale oder förper- 
ſchaftliche Freiheit erinnerte, mit der gleichen Feindfeligkeit, wie gegen die 
übeln Auswüchje der feudalen Anarchie. Sie verwalteten überwiegend aus 
dem Bureau, nach Akten, auch wohl nach jelbftgemachten Doctrinen, die man 
dann gern Principien nannte, fie brachten häufig franzöfiihe Vielregiererei, 
Fiecalität und hohe Militärlaften ins Land, aber alle diefe Schattenjeiten des 
rheinbündisch-bonapartejchen Bureaufratismus, die man wohl auch damals ſchon 
empfand, traten gleihwohl zurüd neben den Wohlthaten eines geordneten 
und rührigen Regiments, wie man fie in vielen Gebieten Deutichlands vor- 
ber noch niemals hatte fennen lernen. Es Fam doch jtatt des alten Wuſtes 
eine Art von Gejeglichkeit und Gleichheit vor dem Geſetze zur Geltung, es 
wurde eine beffere Rechtspflege eingerichtet, die Erblichkeit und Käuflichkeit 
der Stellen abgejhafft, der Induftrie und dem Verkehr, die ganz darniederlagen: 
neue Anregung gegeben, dem Bauer mande Erleichterung geihaffen, das 
ſchädliche Uebermaß mönchiſchen und geiſtlichen Nichtsthuns befeitigt, über 
haupt das allgemeine Wohl rühriger und erfolgreicher gefördert, als es in 
den verrotteten kleinen Gebieten irgendwo auch nur verſucht worden war. 
Gewaltthätig und brutal hat man, wie bei allen Revolutionen, auch hier 
vielfach verfahren; die Gleichmacherei, der grobe Nützlichkeitseifer, die Leiden— 
ſchaft, Alles vom Schreibtiſche zu reguliren, die Abneigung gegen das Ge— 
ſchichtliche und Ueberlieferte, der Vandalismus ſelbſt gegen die künſtleriſchen 
Symbole und Denkmale der alten Zeit iſt jetzt und nachher in der rhein— 
bündiſchen Epoche grell genug hervorgetreten. Gleichwohl war die Auflöſung 
des Alten unvermeidlich und ſelbſt dieſe gewaltthätige Periode des Weber: 
ganges hat eine Menge Feffeln geiprengt und eine Fülle von Lebenskeimen 
zu weden angefangen, die bisher in kleinſtaatlicher und Fleinbürgerlicher 
Mijere gebunden lagen. 

Am fprechendften läßt ſich der Gegenfat des Alten und Neuen in Baiern 
veranjchaulihen. Hier bradte es ſchon die Ausdehnung der neuerworbenen 
geiftlichen und ftädtifchen Gebiete mit fi, daß eine große Veränderung aller 
Zuftände eintrat, dann war der Kern der alten Beligungen jelber in einem 
Zuftande, der eine Umwälzung unvermeidlih machte. Bon den unter Kranz 
Ludwig jo tüchtig regierten fränkiſchen Bisthümern gar nicht zu reden, war 
gewiß auch unter den übrigen neu erworbenen Stiftölanden feines, defjen 
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Öffentliche Zuftände auf tieferer Linie ftanden, als die von Altbaiern jelber. 
Die vorige Regierung hatte alle Untugenden einer jchlaffen und herabgewür- 
digten Hof und Maitreffenwirthichaft mit mönchiſcher Bigotterie und Un- 
wiffenheit vereinigt; es war in der That ſchwer zu jagen, was in der legten 
Zeit Karl Theodors abjchredender war, die Frivolität der oberen oder die 
Trägheit und die Lähmung der unteren Schichten des Volkes. Die Zeitge- 
noffen wiffen und nicht lebhaft genug zu fchildern, wie mächtig Bigotterie 
und Unwiffenheit das Land überzogen, wie ſchlecht die Schulen, wie roh die 
Bolkserziehung war, wel kraſſer Aberglaube hier noch dominirte, wie tief 
aller öffentliche Wohlftand darniederlag, wie verſchwenderiſch Geiftlichkeit und 
Mönchthum vom Lande zehrten, wie tief der Stantshaushalt ökonomiſch zer- 
rüttet war. Man zählte in Baiern, der Oberpfalz und Neuburg auf eine 
Million und 250,000 Seelen nicht weniger als 7544 Geiftlidhe, unter denen 
3281 Mönde und 1238 Nonnen; dagegen waren die Steuerfräfte des Vol» 
fes äußerſt angejpannt, das Land von einer unverhältnigmäßigen Schulden- 
laft überbürdet. Die neue Regierung Elagte jelber in einem öffentlichen Er- 
laſſe, dat fie weder eine eigentliche Verwaltung noch eine ordentliche Juſtiz 
vorgefunden, daß alle Induſtrie erftict, aller Verkehr gelähmt, die Anhäufung 
des nationalen Reichthums durch Monopole und Privilegien gehemmt worden, 
die Erziehung des Volkes „ganz vernachläffigt“ gewejen ſei). „Se. fur 
fürftlihe Durchlaucht, hieß es in einer anderen Veröffentlihung jener Tage, 
haben die Staatskaſſen nicht allein ausgeleert, jondern überdies noch mit vie— 
len bisher unbekannten Schulden belajtet angetroffen.“ Dazu famen die 
Kriegslaften und die Decnpation mit fremden Truppen während des Feld» 
zuges von 1799— 1800. 

Der neue Kurfürft Marimilian Sofeph mit feinem leihtblütigen pfälzer 
Naturell und feinen ganz modernen Lebensanfihten kam denn allerdings wie 
ein Sremdling in dieſe altbairifhe Welt. So ſehr die Bevölkerung des Re— 
giments Karl Theodors fatt war, fie ſah doch mit Schredfen an feiner Seite 
eine ketzeriſche Kurfürftin, die fih in Nymphenburg ein lutheriſches Bethaus 
errichtete und einen proteſtantiſchen Hofprediger mitbrachte. Zum Glüd, 
jagt ein Zeitgenoffe, find die Münchener ein guter Schlag Menſchen, zu Men- 
tereien nicht aufgelegt und ihrem Yandesfürjten anbänglid; ſonſt hätte die 
Errichtung eines protejtantiihen Bethaufes in Baiern ohne Ausjchweifungen 
von Seiten des Pöbels kaum ablaufen fünnen. 

Unter den Räthen des neuen Landesherrn war die bedeutendite Perſön— 
lichkeit Baron Montgelas, ſchon unter Karl Theodor mit der Slluminaten- 
oppofition eng verflochten, dann im Dienft des Zweibrücder Pfalzgrafen durch 
eifrige und glückliche Thätigfeit für die Erhaltung der bedrohten Erblande 


*) S. Staatsardiv VI. 20. 21. Bol. VIII. 185. 186. Reuß, Staatscanzlei 
1800. II. 21 ff. 
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ausgezeichnet. Montgelas jtammte aus einer ſavoyiſchen Familie, hatte die 
Lebensanficht und Bildung eines vornehmen Herrn aus der Schule franzöſiſcher 
Aufklärung im achtzehnten Jahrhundert, aber auch die Gefchmeidigkeit, das 
diplomatische Geſchick und die rührige Vieljeitigkeit eines altfranzöfiichen Ga- 
valierd. Deutichen Patriotismus fonnte man bei diefem Manne nit er: 
warten, am wenigjten in einer Zeit, wo diefe Gelinnung unter den deutſch 
geborenen und erzogenen Staatsmännern jo felten war; er fuchte, wie alle 
andern, nur glücklicher und gejchidter als die meiften, aus dem deutſchen 
Schiffbruch für jeinen Herrn zu retten, was zu retten war. Doll regen Ei: 
fers für die Macht des Furfürftlihen Haujes und die Vergrößerung Baierns, 
von begründeten Mißtrauen gegen Deiterreich bejeelt, in feinen Mitteln nicht 
immer wähleriſch, aber wachſam, thätig, ſchlau, und wenn es jein mußte, 
durcdhgreifend und gewaltthätig, war er für Mar Sofeph der geeignetite Mann, 
um einmal gegen das alte priefterlihe und feudale Wejen in Baiern einen 
entjcheidenden Kampf zu führen, dann durch geſchicktes Anjchmiegen an den 
Stärferen, mochte ed Rußland oder Bonaparte fein, die neue wohlarrondirte 
Macht eines bairishen Staates zu jchaffen. 

Mit jojephiniicher Haft, aber zäher und nachhaltiger, als der Sohn 
Maria Thereſia's war, wurde von ihm die Auflöſung des Alten und die Be- 
gründung neuer Zuftände ins Werk gejeßt. ine andere Organijation der 
Regierung, die Berjchmelzung.der verjchiedenen Herzogthümer zu einem Gan- 
zen, die Verbefferung der Finanzen, die Heritellung des Gredits, die Ein- 
führung eines neuen Steuer- und Zolliyitems, die Umgeitaltung des Heer— 
wejens, die Verbefferung des öffentlichen Unterrichts, der Juſtiz und Polizei, 
Beichränfung der grundherrlihen Befugniffe, Erleichterung des Bauernitandes, 
Milderung der Cenſur, Beihränfung des priefterlihen Einfluſſes, Einführung 
der kirchlichen Toleranz — das Alles jellte in möglichſt kurzer Friſt durchge— 
jet werden und wie zu Sojephs II. Zeiten drängten fidy in bunter Folge 
neue Organifationen und Verordnungen. Wie damals wurde nicht nur die 
ganze Aominiftration neu gejchaffen, jondern auch in allen Gebieten des öf- 
fentlichen Lebens im Geiſte der aufgeflärten Despotie des verfloifenen Jahr: 
bunderts thätig vorgejchritten. Nur war der Widerftand geringer, ald in der 
bunt zufammengefegten öfterreichiichen Monarchie; die Oppofition hatte lediglich 
in den alten Feudaljtänden und ihrem Ausihuffe eine nennenswerthe Stüße. 
Hier erregte es freilich den lebhafteſten Widerwillen, als der Kurfürit damit 
begann (Sept. 1800), den Protejtanten Duldung zu gewähren, fie im Beſitz 
und Genuß liegender Güter den Katholiken gleichzuftellen und die Anſäſſig— 
feit von dem katholiſchen Bekenntniß unabhängig zu machen. ine land- 
ichaftliche Borftellung (Aug. 1801) erhob Beſchwerde gegen diefe Neuerungen. 
Sie berief ſich auf die alten Geſetze und Rechte, auf die Befugniß landitän- 
diſcher Mitwirkung und beharrte eifrig auf der Erhaltung des ausſchließlichen 
Katholicismus. „Wenn Einheit Staatsgrundjag ift, ſagte der landſtändiſche 
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Ausſchuß, warum fol in Hinfiht auf Religion eine Ausnahme beftehen? 
Baiern genof diefe Einheit in Ruhe; mit der Vervielfältigung jet Tren- 
nung einführen, fann feine überwiegenden Vortheile gewähren. Dieje unein- 
geſchränkte Aufnahme fremder Religionsverwandten ift eine Duelle gefährli- 
her Spaltungen, die Grundurſache einer fortwährenden Entjtehung entge- 
gengefeßter Parteien; Einheit der Religion bingegen ift ein geheiligtes Band, 
welches durch die Fpentität der Gefinnungen und die Uebereinftimmung der 
religiöfen Handlungen mehr denn ein anderes Mittel die Ordnung und Ruhe 
im Staate befeftigen fann.” Die Antwort des Kurfürften fagte: unjere lan« 
deswäterliche Abficht ift, durch Anfievelung fremder Religiondverwandten den 
vielen noch öde liegenden Ländereien fleigige Anbauer, den Producten geſchickte 
Derarbeiter, dem Handel thätige Unternehmer zu verfchaffen und auf ſolche 
Art die phyſiſchen und moralifhen Kräfte unjerer Erbftanten zu vermehren. 
Wir haben hierin nad einer vernünftigen Staatöpolizei und nad) den weijen 
Beijpielen anderer Regenten gehandelt. Der Kurfürft verwies auf Joſeph II., 
auf Preußen, auf Hannover; Einheit des Glaubens fei zur Stärfe jo wenig 
nothwendig, ald die wolle Uebereinftimmung aller Staatsbürger in ihren Mei« 
nungen über wiffenjchaftlihe Gegenftände „Was haben die Stände gewon- 
nen, welche der Alleinherrichaft ihrer Kirche, der Einheit ihrer Religion Alles 
aufopferten? Man vergleiche ihren Wohlftand mit jenem folder Staaten, 
welche ohne Rüdfiht auf Religion fremder Induftrie und Cultur offen ftehen 
und wo man biefe durch Aufnahme folder nüßlichen Fremden einheimiſch zu 
machen weiß **). 

Die Regierung ſchritt unverdroffen weiter. ine Sntruction vom 
25. Januar 1802 führte einen entjcheidenden Schlag gegen das Mönds- 
wejen, indem fortan die Sranciscaner- und Kapuzinerorden nur noch bis zum 
Ausiterben der gegenwärtigen Mitglieder geduldet, neue Mitglieder nicht auf- 
genommen, das Terminiren verboten, eine Reihe von Klöftern anderer Orden 
theils vereinigt, theild aufgehoben wurden. Den Weltgeiftlichen ward anbe- 
fohlen (März 1802), „ihren Beruf nicht bios auf den weniger mühjamen 
Theil defjelben, nämlich auf den eigentlihen Opfer und Altardienft oder die 
Beobachtung äußerlicher Gebräuche zu beſchränken, jondern ihn vielmehr auf 
alle gerechte, vernünftige Forderungen ihrer Gemeinde auszubehnen und fidh 
als eigentlihe Volkslehrer und Erzieher zu betrachten, deren Händen die reli» 
giöſe und fittlihe Bildung einer ganzen Nation größtentheils anvertraut ift“. 
Eine Verordnung vom 6. Detober 1802 löſte dann auch den „geiftlichen 
Rath” auf und vereinigte die ganze Oberaufficht über das Kirchenwejen, die 
milden Stiftungen und die Schulen in den Händen politifcher Verwaltungs. 
behörden **). 


*) ©. Staatsarchiv VIII. 98. 99. 102—104. 107. 108. 111 ff. 313 ff. 
**) S. Staatsarchiv IX. 287 ff. 
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Der ſtändiſche Widerftand war zu ſchwach, dies zu hindern. Sm Volke 
zeigte fich, einzelne Erceffe ausgenommen, fein bejonderer Eifer für die Er- 
haltung des Alten; die Weltgeiftlichfeit äußerte, wie von ultramontaner Seite 
eingeräumt wird*), nicht nur feine Trauer über die Aufhebung der Klöfter, 
fondern ein Theil des Glerus freute fich jelbit darüber, wie über den Anfang 
einer befferen Aera. Wohl klagten die Gegner nit mit Unrecht über die 
rohe Art der Ausführung, über den Beamtenvandalisnus, über die leichtfertige 
Berjchleuderung der vielen Millionen, die man aus den eingezogenen Stif- 
tern und Klöftern gewann; aber es blieb doch eine unbeitrittene Thatſache, 
daß in dem Augenblide, wo die priefterlihe Cigenmadht gebrochen, der mön- 
chiſchen Indolenz und Unwiffenheit der Krieg erflärt, die Thätigfeit und Er- 
ziehung des Volkes geförbert ward, erjt das Fundament eines bairiſchen Staa- 
tes gelegt worden ift. Zwar wandten fi) die Betroffenen, als ihre Vorſtel⸗ 
lungen beim Kurfürften fruchtlos waren, nah Rom und der Papft ſäumte 
nicht, ſich über die bairiſche Kirchenpolitik lebhaft zu beichweren**), allein weder 
die Verhältniffe noch die Perjonen waren von der Art, daß dieſe Einjprache 
der begonnenen Umwälzung hätte Einhalt thun können. 


Während fih jo im einzelnen bisher erftarrten Gebieten Deutſchlands 
eine neue Thätigkeit und Bewegung anfündigte, war die Ordnung des ge- 
jammten Reiches durd die legte Umpgejtaltung vollends gelähmt. Der Kai- 
jer und Reichötag eriftirten nur noch dem Namen nad), die Kreisordnung 
war aufgelöft, dem Reichsgericht, das ſchon längft in Agonie lag, war durd) 
die freigebige Ertheilung des jus de non appellando, womit aud in dem 
jüngiten Receffe wieder mehrere Fürften dotirt worden, fein Wirkungskreis 
ihon jo gut wie entzogen. So völlig war aber jelbft im Laufe der andert- 
halb Sahrhunderte, die vorangegangen, der Nationalgeift nicht gebrochen 
worden, dat diefe Lücke ganz ungefühlt geblieben wäre. Die Formen waren 
wohl verfallen und ausgelebt, aber es waren doch die Tekten geweſen, Die 
Deutihland noch als eine Gejammtheit hatten erjcheinen laffen. Der jelbft- 
füchtige Sondergeift der Fürjten und Regierungen, der Einfluß des Auslandes, 
die politiihe Entnervung und Thatlofigkeit im Volke, die Fosmopolitifche 
Zerfahrenheit in der Literatur reichte doch nicht hin, die Erfenntnig von der 
inhaltichweren Krifis, die über Deutihland lag, ganz und gar zu erdrüden. 
Die Einfhmelzung der winzigen Staatögruppen in etwas größere, die Ver— 
minderung der Territorien von einigen hunderten auf eine geringere Zahl, 


*) ©. die Schrift: Concordat und Konftitutiongeid ber Katholifen in Baiern. 
Augsburg 1847. ©. 3. 4. 
**) S. ebendaſ. S. 177 ff. 
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die Vernichtung geiftlicher Kleinftaaterei, die Montgelas’ihen Aufflärungs- 
erperimente, jo wirkffam das Alles in den einzelnen Kreifen war, vermochten 
doch nicht, die Lücke, welche die Einfichtigen im Volke fühlten, vergejlen zu 
machen. Es ging die trübe Ahnung durch die Gemüther und ward auch 
offen ausgeiprochen, dah der deutihe Süden und Weiten fortan Bonaparte 
und dem franzöfiihen Einfluffe widerjtandslos preisgegeben jei*); es wurden 
auch fromme Wünjche laut, wie dem Mangel abzubelfen jei. 

Schon vor dem Luneviller Frieden war der Vorjchlag gemacht worden, 
mit der Säcularifation der geiftlichen zugleich die Mediatifirung der weltlichen 
Kleinjtaaten zu verbinden, namentlih den ſchwachen, ſchutzloſen und zerriffenen 
Südweiten Deutſchlands zu tbeilen; ed war in anderer Form das Project 
eines deutjhen Dualismus, der das ganze Kleinftaatenthbum mit einem Male 
verichlingen ſollte. Jetzt, nad) dem NReichsdeputationsreceh, tauchte der Ge- 
danke auf, außer Defterreih und Preußen nur nod) zwölf weltliche Fürjten 
übrig zu laffen, deren Gebiete, durch die Mediatifirung der übrigen vergrö- 
hert und arrondirt, eine Fräftigere Föderation bilden follten, ald die bunte 
Mijchung von großen, mittlern und kleinen Fürjten, Neichsgrafen, Rittern 
und Städten. Auch der Gedanfe einer bundesftaatlihen Organifation des 
Reiches fand jchon feine Verfechter. Es follte eine Reichsregierung mit con» 
‚centrirter Gewalt erjchaffen, die einzelnen Kreife zu größeren Verbänden ver- 
einigt, die Eleineren zur eigenen Bertheidigung ohnmächtigen Gebiete den 
größeren einverleibt werden **). 

Es war nicht zu denken, daß ſolche und ähnlihe Wünſche fortan ver- 
ſtummen würden; vielmehr war die Auflöfung der alten Ordnung erſt die 
fruchtbare Duelle dafür geworden. Die Vorgänge von 1802-1803 hatten 
mit revolutionärer Gewalt den alten geſchichtlichen Zufammenhang zerftört, 
ohne etwas Anderes an die Stelle zu jeßen. Und zwar geſchah dies unter 
Umständen, deren Eindrud auf die Nation unauslöfchlih war. Das revolu- 
tionare Gebahren der dynaftiichen Politif erjchütterte den Glauben an den 
Beitand der Gewalten und den Nimbus des Fürſtenthums mächtiger, als es die 
Ideen von 1189 bis jetzt gethan hatten. Die Nation hatte einen tiefen 
Blid in die Immoralität der Wege und Mittel gethan und es war davon 
ein Stachel zurüdgeblieben, den die Dinge, die nothwendig folgen mußten, 
am wenigiten vergefjen machen Fonnten. Die weltlichen Fürſten waren in 
ihrer Habſucht zu ungeduldig und verbiendet, um einzujehen, daß diejelbe 
Theorie und Praxis, die fie jegt gegen die geiftlichen Fürften ins Werk 
jegten, einjt gegen fie gebraucht werden könne. 

Indem man der Nation den gejchichtlichen Boden entzog, mußte ſich 


*) ©. polit. Journ. 1803. I. 31. 
**) ©. fiber dieſe Vorſchläge Häberlins Staatsarhiv VII. 360 ff. VI. 9 fi. 
VI. 14 ff. 
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ihre Betrachtung jelber naturgemäß auf revolutionäre Wege wenden. Die 
alte Form war ungenügend; aber e8 war doch die alte eingewohnte Form; . 
das Neue zerftörte dieje überlieferte Art des polttiichen Dafeins, ohne etwas 
Genügendes an die Stelle zu jeßen. Auf diefem zerrütteten Boden mußten 
fih Die durdhgreifend reformirenden und radicalen Sdeen einer deutjchen Um- 
geitaltung, welche die nächſten Generationen and Licht brachten, nothwendig 
anjegen; fie find nicht aus den Theorien von 1739 erwachien, fie haben an 
dem Tage Wurzel und Lebesfraft gewonnen, wo die deutſchen Dynaſtien die 
alte Form des Reiches mit revolutionärer Gewalt zerichlagen haben. 
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Deutſchland im Jahre 1803. 


Die ſchlimmſte Seite der jüngſten Ereigniſſe war das Bild von Zwie— 
tracht und Zerrüttung, das Deutſchland vor der Welt bot; es ſchien ganz 
dazu angethan, die fremde Einmiſchung herauszufordern. War der neue 
Theilungsplan des Reiches ein Werk revolutionärer Gewaltthat geweſen, ſo 
wurde es die Durchführung nicht minder. Allenthalben ward das Recht der 
Stärkeren, wie es der Reichsdeputationsreceß ſanctionirt, von den Begünſtig— 
ten und Mächtigen in willkürlichſter Weiſe ausgebeutet und erweitert; wo 
nicht die Theilenden unter ſich ſelber über die Beute haderten, mußten die 
Kleinen und Machtloſen die Schärfe des neuen Staats- und Völkerrechts 
empfinden. Hier drohten in der Markgrafſchaft Burgau öſterreichiſche und 
bairiſche Truppen handgemein zu werden oder führte Darmſtadt mit Naſſau— 
Uſingen eine Raub- und Fauſtrechtsfehde, dort fiel die ganze Wucht gewalt- 
thätiger Zuftände auch auf diejenigen, die der Theilungeplan vorerft noch 
gejhont hatte. Oder während die Gröfjeren, mit franzöfifcher Einwilligung, 
ihre Politif revolutionärer Arrondirung rückſichtslos durchführten, eilten die 
Kleineren perfönlich nah Paris, um für die genofjene Protection Bonaparte 
demüthig zu danken, neue Begünftigungen zu erbitten*). 

Diefe Zerrüttung war in vollem Gang, als eine neue beifpielloje De- 
müthigung Deutjchland überrafchte. Der Friede, den fih England hatte 
aufdringen laffen, erwies fi als unhaltbar; er hatte höchſtens den Zweck 
erreicht, auch die Friedliebenden in Großbritannien jelber von der Nothwen- 
digkeit eines fortgefeßten Kampfes gegen Bonaparte zu überzeugen. Die 
Mebergriffe, die fih Frankreich in Italien, Deutjchland und der Schweiz er 
laubte, vergalt die britiſche Politit damit, dah fie die Pfänder in Händen 


*) ©. polit. Journ. 1803. II. 381. 785. 887. 1211. 1239. 
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behielt, deren Rüdgabe ihr der Vertrag von Amiens auferlegte; perjönliche 
Erbitterung des erjten Gonjuls trug dann mit dazu bei, den kaum gejchlofje- 
nen Friedensbund rajch wieder zu löjen. Brad, wie fi jeit Anfang des 
Jahres 1803 erwarten lieh, der Krieg von Neuem aus, jo hatte diefer Kampf 
das Eigenthümliche, daß feiner der kämpfenden Theile in der Yage war, dem 
andern beizufommen; Englands maritime Alleinherrihaft gab ihm jo wenig 
die Mittel, ohne Bündniffe auf dem Feitlande Frankreich wirkſam anzugreis- 
fen, ald Bonaparte’s continentale Uebermacht diejen in den Stand jeßte, die 
Stärke der britiſchen Politik zu erjchüttern. Allerdings jtand das Kurfür- 
jtenthum Hannover in einer zufälligen und äußerlichen Berfnüpfung mit 
England, injofern der britiſche Monarch zugleih Kurfürft von Hannover 
war; allein es war eine bisher ganz anerfannte Sache, daß die Händel der 
engliihen Politif das deutiche Reichsland nicht berührten. Zwar fehlte es 
bei der Schwäche des Reiches nicht an Beifpielen, daß diefer Grundfaß ge- 
waltjam verlegt worden war, indefjen für Hannover jelbit hatte im öſterrei— 
chiſchen Erbfolgekriege, wo der König von England ſogar eine Armee gegen 
die Franzoſen in Deutjchland commandirte, die Neutralität ihre Geltung 
behalten; das Gleiche war in den jüngften Kriegen gejchehen, als Hannover 
fi der norddeutſchen Neutralität anſchloß, Großbritannien feinen Krieg 
fortjegte. Aber freilich, wer wollte in diefer Zeit auf völkerrechtliche Garan- 
tien vertrauen! Lag doch für einen Mann wie Bonaparte die VBerfuhung 
zu nahe, an dem ſchwachen Hannover den Groll auszulaffen, der gegen die 
meerumgürtete britiihe Injel machtlos war. Schon beihäftigte ihn der Ges 
danke, durch Verſperrung der feitländiichen Flüffe und Häfen einen wirkſa— 
men Krieg gegen den englifhen Handel zu führen. So hatte denn aud) 
Talleyrand jchon im Anfang März 1803 dem britiihen Gefandten unver: 
blümt zu veritehen gegeben, daß die Fortdauer der engliihen Rüſtungen 
Zruppenbewegungen nach Holland und „an die hannoverfhe Grenze" zur 
Folge haben werde*). 

Hannover ftand unter einer patriarchalen Ariftofratie, die das Land nicht 
hart und gewaltjam regierte, ihm nur mäßige Steuerlaften auferlegte, aber aud) 


*) Die Darftellung der hannoverihen Vorgänge von 1803 ift wejentlich ergänzt 
umd erweitert worben, zumächft durch die Einficht der handſchriftlichen Acten im k. pr. 
Staatsardiv. Dann ift vor Kurzem eine Monographie erfchienen („Die Ueberwälti- 
gung Hannovers durch die Franzofen, von F. v. Ompteda, k. hann. Regierungsrath 
a. D. Hannover 1862"), deren fachlihen Werth wir um jo bereitwilliger aner- 
fennen, je öfter wir dem Stanbpunft und bem Urtbeil des Berf.'s entgegentreten 
miüffen. Sie enthält insbejondere die Briefe des bei Waterloo gefallenen Oberften 
von Ompteda, bie jein Neffe, der Herausgeber ber genannten Schrift, kurz vorber 
(1861) im Niederſächſ. Archiv publicirt hatte. Gegen das Bemühen der Monographie, 
die hannoverſche Regierung von 1803 in Allem zu rechtfertigen, liefern dieſe Briefe 
reiches Material. 
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die Schwächen und Untugenden eines ſolchen Regiments an fih trug. Ein 
adeliges Geheimrathscollegium regierte ziemlich unumfchränft und unverant- 
wortlih; nur in wichtigeren Källen ward die Genehmigung det Königs und 
des neben ihm in London stehenden hannoverſchen Minifters eingeholt. Ob- 
wohl Georg II. das Land nicht betrat, beitand doch ein Hofitaat, deſſen 
Stellen einträglihe Sinecuren für den Adel waren. In feiner Hand lagen 
auch die wichtigiten Aemter in der Verwaltung, der Zuftiz, dem Rinanzweien; 
zur Seite ftand eine bürgerlih gelehrte Beamtenhierarchie, die mit ihren 
Kenntniffen und ihrem Fleiß das Regiment der vornehmen Herren jtügen 
half. Die unteren Stellen der Verwaltung waren an die Begünftigten der 
großen Kamilien überlaffen. Es war der guten Art des Landes und Volkes 
zuzurechnen, daß die Zuftände unter diefer Berwaltung nicht jchlimmer wur» 
den, als fie geweien find; Familiengeiſt, Nepotismus und Protectionswefen 
waren freilich unvermeidlidhe Uebel. Der Bürger und Bauer ertrug dies 
und fühlte fi in furzfichtiger Selbitjucht zufrieden, daß man ihm bis jegt 
den Krieg abgewehrt; jelbitändige Talente konnten ſich freilich nur ausnahms- 
weile Bahn brechen, ein gefunder öffentlicher Geift vermochte ſich unter jol- 
chen Berhältniffen je wenig auszubilden, ala fühner Muth und opferfähige 
Thatkraft in Regierungen diefer Art heimiſch zu jein pflegen. 

Neben den hochgebornen Mitgliedern der hannoverjchen Verwaltung, 
dem Grafen Kielmannsegge und den Herren von Arnswaldt und von ber 
Deden, wirkte zu jener Zeit als bürgerlicher Arbeiter und juriftiihe Autori- 
tät der Geh. Cabinetsrath Rudloff, der im Lande ſelbſt für das einflußreichite 
Mitglied der Regierung galt. Im der That ſcheint diefer Bureaufrat alten 
Schlages, neben den harmlojen Nullitäten aus dem Adel, die erfte Rolle im 
oberiten Kollegium gefpielt zu haben, und gegen ihn hat fich denn auch, wie 
es das Schickſal ſolcher beneideten Emporfömmlinge aus dem Bürgerftande 
ift, nach der Kataftrophe der lautefte Zorn entladen; ihm ward die wejent- 
liche Schuld an dem Banferott der Adelsoligarchie aufgebürdet. Zeitgenöſſi— 
ſche Berichte erzäblen unter anderem von ibm, er habe, wiewohl von Paris 
und von Ponden aus früh gewarnt, daß etwas gegen Hannover im Werke 
jei, als ſtrenger Reichsjurift fich mit dem Troſte beruhigt: das heil. römiſche 
Reich fünne es nimmer zugeben, daß Hannover von den Franzoſen bejeßt 
werde*). Dies Reich, um deſſen Spolien eben fremde und einheimijche 
Kriegöfnechte würfelten, von dem fih Hannover in der jüngiten Krifis jelbit- 


*) In der Schrift von Ompteda ©. 68 ift gegen dieſe Mittbeilung Einſprache 
erhoben, weil fie zu dem übrigen Weſen Rubloffs nicht pafle und weder in feiner 
dienftlihen noch im feiner Privatcorrefpondenz fih eine Andeutung der Art finde. 
Wir haben darauf zu bemerken, daß der Vorwurf von einem Zeitgenofjen (Minerva 
1803. III. 113 f.) erhoben und ausführlich erörtert worden ift. Er fand damals 
feine Widerlegung und darum bat ihm fpäter ber Herausgeber der Minerva (1806. 
II. 159) wieberboft, ohne daß er auch diesmal öffentlihen Widerſpruch fand. 


442 IV. 1. Deutſchland im Jahre 1803. 


ſüchtig abgejondert, war ficherlich der allerlegte Helfer in der Noth, aud 
wenn von den beiden Gropmächten, die ihm angehörten, wenigitens eine den 
guten Willen und den mutbigen Entſchluß gehabt hätte, der wie die Kolge 
erwies beiden fremd war! 

Hannover gehörte zu den NReichslanden, deren militärifhe Rüſtung im 
Bergleih mit den meiften andern eines quten Rufes genoß. Freilich war, 
nad dem Eintritt in die Neutralität, das Heer auf etwa 15,000 Mann ver« 
mindert”), feine Nusrüftung durch übergroße Sparfunfeit erichwert und 
manche Untugend einer Friedensarmee in ihm ausgebildet worden, allein 
wenn man die Beurlaubten einberief und die Truppen verftärfte, jo reichte 
dies ohne Zweifel bin, das gleich ftarfe Corps Franzoſen, das fich den Gren— 
zen näherte, zurücuweiien. Wohl fonnte Hannover fih nicht allein in einen 
Krieg mit der Bonaparte'fhen Macht ftürzen, aber es vermochte einen unge» 
recht und leichtfertig unternommenen Angriff auf fein Gebiet abzuwehren, 
es Fonnte durch muthigen Widerjtand die Größeren aufrichten und vielleicht 
den Anſtoß zu einem Weltkrieg gegen Bonaparte geben, der fich doch nicht 
mehr lange abwenden lief. Und wenn jelbjt dies Alles vergeblih war, jo 
fonnte das Land faum größeren Drud gewärtigen, als ibm 
nad der widerftandlofen Unterwerfung auferlegt ward, und 
die härtere Laſt der Schande hätte es ſich erjpart. Allein die 
Entnervung hatte das gefammte deutjche Yeben ergriffen und überall behielt 
jene muthloſe Klugheit nody die Oberhand, die jtatt der fidheren kleineren 
Uebel die unberechenbaren größeren wählt, die, weil fie ein Ende mit Schref« 
fen fürchtet, lieber Schredten ohne Ende erduldet**). 








*) So hoch giebt das officielle Expose des Staatsminifters (Archiv des bifter. 
Vereins für Niederſachſen. Jahrg. 1838 S. 87 ff.) die Stärfe an, und dieſe Angabe 
war vielleicht noch zu hoch. Vgl. Havemann, Geſch. von Braunſchweig und Lüneburg, 
und den Bericht des Majors von Ramdohr im Niederſächſ. Arhiv, Jahrgang 1846. 
S. 30. 31. 

**), Die erwähnte Schrift des Herrn v. Ompteda bat e8 an mehreren Stellen 
übel vermerkt, daß die hannoverſche Politit von 1803 von uns wie von andern Dar- 
ftellern nicht nachfichtiger beurtbeilt worden ift. Wir verweilen ibn auf die Briefe 
feines Obeims, die er jelber veröffentlicht bat. Die ſprechen gleih anfangs von den 
„elenden Anfichten der biefigen Jauler, die abermals bereits wieder ihr Heil nur in 
Jeremiaden ſuchen“, meinen unter andern: iln’y a de deeidement victorieux chez 
nous que la betise, Magen über die „Ultvanuflität, Die oben berriche” jo wie dariiber, 
daß von oben nach unten jo Vieles geſchehe, was den Geift nur niederichlagen könne 
(S. 215. 216. 218. 220. 228, 232 der angeführten Schrift). Es hätte darım den 
Werth der Monographie gewiß nur erhöht, wenn ber Berfaffer den gleich ftrengen 
Mafftab, der ihn in jener Benrtheilung Franfreihs, Englands, des deutichen Reichs 
und Preußens leitet, auch auf Die hannoverſche Regierung von 1803 angewendet bätte. 
Aber bier wird er, wie wir ſpäter jehen werben, zum eifrigen Apologeten. 
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Schon im Frühjahr 1803 ließ Georg III. die hannoverjhe Regierung 
vor den Gefahren warnen, die der Ausbruch des neuen Krieges wahrichein- 
lih über das Land verhängen werde. Seinem Sohne, dem Herzog von 
Gambridge, der, ohne Mitglied der Regierung zu fein, ald Generallientenant 
in der hannoverjhen Armee diente, ließ er dur einen Adjutanten jagen: 
man möge den Beiltand Preußens nachſuchen; falls dies aber fruchtlos fei, 
die Truppen nad Stade führen und wenn fie dort dem Feinde Feinen wirf- 
ſamen Widerftand zu leiften vermöchten, diefelben nad) England einjchiffen”). 
Wenn diefer Rath wirflih jo gegeben worden ift, jo war es wohl mehr per- 
fönlihe Gingebung des Königs, als feiner Rathgeber aus der hannoverfchen 
Ariftofratie, denn die Lenthe und Münfter verhehlten nicht, daß fie eine 
preußifche Occupation des Kurfürftenthums für ungleich bedenklicher Bielten, 
ald den Einmarſch der Franzoſen. Mas fie freilich felber zum Schuß des 
Landes verfügten, gab für die preußiſche Hülfe feinen Erſatz. Die Weifun- 
gen wenigitens, die der Miniiter von Lenthe in der erften Hälfte des April 
nad Hannover gehen lieh, fchienen wie darauf berechnet, mit Bedenken und 
Glaujeln die jehr mäßige Energie der hannoverfhen Verwaltung vollends 
zu lähmen. 

Der Hinweis auf Preußen berührte den eigentlichen Kern der ganzen 
Frage. Denn Preußen war bei einer Belegung der Wefer- und Elbgebiete 
durch die Franzoſen in höherem Grade betheiligt, ald Hannover jelbit; feine 
Ehre wie jeine Sicherheit, die Meberlieferungen feiner Politik, wie feine ma— 
teriellen Interefjen legten ibm gleich dringend die Verpflichtung auf, Nord- 
deutichland von franzöfiichen Truppen rein zu halten. Es hatte zwei Jahre 
früher, weil eine ähnliche Gefahr drehte, Hannover bejeßt und ohne Zweifel 
recht daran gethan. Selbſt die ftille Lüſternheit nad) dem Beſitze Diejes 
Landes, die man den Preußen gern und nicht ohne Urfache worwarf, mußte 
Dazu drängen; denn wenn Hannover je erlangt werden jollte, jo war es zu: 
gleich ficherer und ehrenvoller; Preußen hatte ſich durch die Beſchützung des 
Landes den Anjpruch darauf erworben, als daß es fih von Bonaparte zum 
Lohn des Abfalls von den deutjchen Intereffen die Erblande der Welfen 
ſchenken lie. 

Die Franzojen jelber haben es nachher als den größten Mißgriff der 
preußiſchen Politik bezeichnet, daß ſich diejelbe damals nicht zu einem rafchen 
Entichluffe ermannt und die fremde Invaſion von der Weſer und Elbe fern- 
gehalten hat. Ein Krieg, fo ift ihre Meinung, wäre darüber nicht entjtan- 
den; Rußland hätte es ungern geſehen, aber nicht zu den Waffen gegriffen; 
Bonaparte hätte gezürnt, ſich aber fchliehlidy beruhigt. Die preußiſche Neu— 
tralität erjchien dann zum eriten Male als etwas Thatkräftiges und Wohl: 


*) So erzählt Beamiſh, Geichichte der königlich dentichen Legion I. S. 4., mit 
Berufung auf handſchriftl. Mittbeilungen des Generals won der Deden. 
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thätiges; fie durfte fich rühmen, den beutjchen Norden in einem Augenblid 
vor fremden Drängern beichügt zu haben, wo das Reich dazu nicht mehr die 
Macht beſaß. Auch Bonaparte ſelbſt ſcheint, nah einer Mittheilung von 
Haugwig*), die Dinge nicht anders angejehen zu haben. „Sie wollten fi, 
äußerte er gegen den preußiſchen Minifter im December 1805, der Decupa- 
tion mit bewaffneter Hand widerjegen; ich mache Ihnen darüber feinen Bor- 
wurf, Sie hatten Recht." Drum ift au allmälig in Preußen felbit die 
Einficht durchgedrungen, daß hier eine Nachgiebigfeit geübt ward, welde über 
die Linie der Politit des Basler Friedens noch hinausging und in dem be 
fannten Manifeft von 1806 hat man offen eingeltanden, daß damit ein 
folgenfchwerer Mitgriff begangen war. Das giebt der hannoverſchen Epi- 
ſode von 1803 ihre befondere hiftorische Bedeutung; es war die erfte Probe 
im Großen, an welder die preußiiche Nentralitätspolitif vor aller Welt das 
Maß ihrer Kraft bewährte Bon der flüchtigen Anwandlung, Bonaparte 
entgegenzutreten, bis zu Lombards berüchtigter Reife nach Brüffel hat fie da- 
mals alle denfbaren Wendungen und Schwanfungen durdgemadt. Es ift 
von Sntereffe, die einzelnen Vorgänge im Zufammenhang zu fennen. 


Seit März 1803 waren die Friedensausfichten fait geichwunden und 
die Vorgänge in London, wie die Haltung Bonaparte's liefen kaum mehr 
einem Zweifel Raum, daß der Krieg unvermeidlich war. Die Eröffnungen, 
die dem preußifchen Gefandten in Paris gemacht wurden, ftimmten damit 
vollfommen zufammen; fie deuteten auf Krieg und auf den Wunjch einer 
fefteren Anlehnung Franfreihs an Preußen’). Es ward eine bejondere Sen- 
dung nad Berlin angefündigt und zwar war Duroc dazu bejtimmt, der ſchon 
einmal im Anfang des Gonjulats eine ähnlihe Aufgabe mit Erfolg gelöft 
hatte. Der erite Gonful, verficherte Talleyrand, werde aus feiner jeiner po— 
litiſchen und militäriihen Entichliegungen vor Preußen ein Geheimnig ma- 
hen, und er gab gewifjermaßen eine erfte Probe diefer Aufrichtigkeit, indem 
er Luccheſini erklärte: wenn die Engländer ihre Rüftungen fortjegten, werde 
Frankreich außer einer Armee zwijchen Galais und Boulogne auch die Streit- 
fräfte in Holland vermehren und in Friesland ein Beobahtungslager 
gegen Hannover errichten. Nähere Mittheilung darüber zu geben, jchien 
eben der Zwed von Duroc's Sendung. 

Die Botjchaft des Gefandten traf in Berlin nur wenige Stunden vor 
Duroc ein und ward dort ganz richtig als das gedeutet, was fie war: als 
die verblümte Anfündigung einer Dccupation Hannovers. Auch der erite 
Gindrud, den das machte, war der richtige. Mit Widerftreben dachte man 

*) Fragment des memoires inedits. Jena 1837. ©. 26. 

**) Luccheſini's Bericht vom 12. März 1803. 
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ih die Franzoſen in jo unheimlicher Nähe und erwog beforgt die Gefahren, 
die daraus dem Frieden in Norddeutjchland, wie den Interefjen preußifchen 
Handels und preußiſcher Schifffahrt entitehen müßten. Sm der eriten Er- 
regung herrſchte darum im Berliner Gabinet nur die eine Meinung: man müffe 
Alles verſuchen, um die Franzojen von ihrem Vorhaben abzubringen*). Du- 
roc bejeitigte dann vollends jeden Zweifel; er überbracdhte einen Brief des 
erjten Gonjuls, worin der Entihlug angekündigt war, im Falle des Krieges 
„den König von England anzugreifen, wo er ihn erreichen könne.“ Der 
Ueberbringer war beauftragt, nähere Gröffnungen zu machen; aus ihnen er 
gab fih dann unverhüllt die Abjicht, Hannover zu bejeßen. 

Das preußiſche Minifterium faßte feine Antwort in einer oftenfiblen 
Depejhe zufammen, die Luchefini in Paris mitzutheilen hatte. Der dro- 
hende Act gegen Hannover war darin namentlih vom mercantilen Gefichts- 
punkt aus bekämpft. Die Bejegung des Landes werde die Blocade der We— 
jer und Elbe nad ſich ziehen; dadurch würden zunächſt die Hanſeſtädte jchwer 
betroffen, ja die ihnen im Reichsdeputationsreceß verheißene Neutralität ganz 
illuſoriſch gemacht. Aber auch die Intereffen des preußiſchen und franzöfi- 
ihen Handels machten es rathjam, von dem Plane abzuitehen. Um nad) 
allen Seiten hin die Schwierigkeit zu ebnen, erklärte fih dann das preu- 
Biiche Gabinet bereit, auch in London entſprechende Schritte zu thun, theils 
um die britiihe Regierung zur Räumung von Malta zu beftimmen und da- 
mit einen wejentlichen Gegenſtand des Streits zu befeitigen, theild um auf 
den Grundſätzen des Schußes neutraler Schifffahrt zu beftehen, wie fie Preu- 
ben 1781 und 1800 mit andern nordiihen Mächten vertreten babe. Ber- 
traulih ward Luccheſini angewiejen, mit allem Nahdrud dahin zu wirken, 
daß Frankreich auf den Plan der Beſetzung Hannovers verzichte. 

Es liegt und eine preußiſche Denkjchrift aus jenen Tagen vor, worin 
die politiihen Gründe gegen die Decupation, die man den Franzoſen gegen- 
über betonen mußte, gut zufammengefaßt find. Frankreich, heit es darin, 
werde dadurd nur neue Unruhe, neuen Argwohn; ſchon beſtehe eine Eifer: 
jucht auf die Macht, die der erite Gonjul über Stalien, die Schweiz und 

®, Das Folgende aus minifteriellen Actenftüden vom 21. ı. 25. März und einer 
Deufirift, welche die Frage der Ocenpation eingehend behandelt. Der Brief, ben 
Duroe überbrachte, ift jet auch in ber neuen Correspondance de Napoleon VIII. 
237. 238 abgebrudt. Vgl. die Inftruction S. 243 ff., worin es beißt: Il faut 
trancher le mot: son projet, si le cabinet britaunique persdvere, est d’envahir sur- 
le-champ le Hanovre. C’est la le but et la mission du general Duroc. Ne 
rien &crire, ne rien signer; ne rien dire qu'au roi seul, ou & son premier ministre 
et par son ordre, Er folle bie Eröffnung wegen Hannover mündlich machen und be- 
tonen, daß Bonaparte Preußen dariiber in Kenntniß ſetze. Wenn e8 Einwendungen 
mache, folle ex jagen: Si vous ötes bon pour prot@ger le Hanovre, vous pouvez 
exiger aussi l’evacuation de Malte, 
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Holland übe; wenn nun der Ueberfall Hannovers hinzufomme, werde man 
überall den britiſchen Infinuationen williger Gehör leihen. Die materiellen 
Nachtheile ſolch eines Schrittes würden am jchweriten auf Preußen fallen 
— auf Preußen, das fi gegen die franzöſiſche Republik und gegen Bona- 
parte am loyaljten benonmen und das, wie zum Yohn, doppelt getroffen 
werde. Aber auch Frankreich möge ſich wohl befinnen; die Verwaltung des 
eriten Gonjulg babe unleugbar große Segnungen über Srankreih gebracht 
und den geredhten Dank der aderbauenden, wie der inbujtriellen und 
handeltreibenden Bevölkerung erworben; man könne diefe Wohlthaten ihr 
nur fihern, wenn man den Norden Deutichlands unberührt und Preußen 
die Wege offen lafje, jelbit während des Krieges der Vermittler für die mer- 
cantilen Intereſſen Frankreichs zu jein. 

Es hat aljo auch damals der preußijchen Regierung nicht an der Er 
kenntniß gefehlt, welche verhängnigvolle Folgen jener Act haben könne; wohl 
aber, wie bisher, an der Einfiht in die richtigen Mittel. Denn es hieß den 
Ernſt der auf's höchſte gejpannten Situation verfennen und die eigene Kraft 
überjhägen, wenn man in Berlin glaubte, mit Worten der VBermittelung 
hier irgend etwas ausrichten zu fünnen, Es hieß vielmehr ganz unfrucht- 
bare Arbeit treiben, wenn man in Paris dur bejchwichtigende Reden den 
eriten Gonjul von der Bejeßung Hannovers abzuhalten hoffte, und mit den 
gleichen Mitteln die Briten zum Verzicht auf Malta und zur Anerkennung 
eines liberalen Seerechts zu beitimmen meinte. 

Sn der That ward das Cine wie das Andere verjucht, und zwar mit 
einem Eifer, der fih nur aus der Hoffnung auf Erfolg erflären läßt. Das 
preußifche Gabinet wandte fih nach Petersburg, um ſich für den diplomati- 
ihen Feldzug in London der Mitwirkung Rußlands zu verfihern. Der An- 
trag, Malta zu räumen, ward dann wirklich gejtellt*). Wenn England die 
Inſel räume, hie es, jo jei Preußen bereit, in Gemeinjchaft mit Rußland 
eine Bürgjchaft für deren Unabhängigkeit zu übernehmen; falls England fi 
unzugänglic zeige, war der Gefandte beauftragt, das mitzutheilen, was in 
Berlin von der Bedrohung Hannovers bekannt war. ngland wiffe am 
beiten, wie viele Mühe jih Preußen während des Krieges gegeben, den Nor- 
den Deutichlands und insbejondere Hannover vor dem Krieg zu bewahren 
und zugleich die Schifffahrtögrundfäge von 1781 zur Oeltung zu bringen. 
Auch diefen legten Punkt follte der Gejandte zur Sprache bringen und dar- 
auf beitehen, daß die britifche Regierung jene Grundfäße ſtrict und volljtän- 
dig anerkenne. Würde auf diefe Weile Preufens Neutralität ficher gejtellt, 
jo dürfe auch England mit voller Zuverfiht auf feine neutrale Haltung zäh— 
len; im Falle der Ablehnung bleibe Preußen freilich nichts übrig, „als Han» 


*) Das Folgende aus der Correfpondenz bes pr. Minifteriums mit Baron Ja— 
cobi-Klöft, dem Geſandten in London. 
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nover zu bejeßen und darin eine entjprechende Garantie für die Sicherheit 
feines Handels zu ſuchen“ Mit Bedauern zwar würde fi Preußen zu 
diefem jtarfen Schritte entſchließen, allein derjelbe werde, wie Jacobi in höf- 
lichiter Form ankündigen follte, unter Umftänden unabweisbar jein*). 

Das Anfinnen, Malta zu räumen, ward von dem britiſchen Gabinet 
mit einer Kälte aufgenommen, die deutlich genug ſprach; Lord Hawkesbury 
gab anfangs Feine bejtimmte Antwort, fjondern Flagte über Bonaparte, 
defien Benehmen jeit dem Frieden nur mit Verletzungen bdeffelben bezeichnet 
jei. Der preußiſche Gejandte empfing fofort den Eindrud, daß an ein Preis» 
geben Malta's nicht zu denken jei; er rücte daher mit jeinen Andeutungen 
in Bezug auf Hannover hervor. Indeſſen auch hier war der Effekt viel ge- 
ringer, als er erwartet hatte. Es ijt, meinte Hawkesbury, vor Allem Sache 
der Mächte, welche die Neutralität des Reichs verbürgt haben, ob fie dieje 
neue Verlegung der Verträge fih werden gefallen laſſen. Wollten etwa 
Preußen und Rußland ruhige Zujchauer bleiben, wenn franzöfiiche Truppen 
in Norddeutſchland einrüden? Hat denn der Kurfürjt von Hannover nicht 
jeinen Frieden mit Frankreich gemacht? 

Nun griff der preußische Diplomat zu feinem legten Mittel. Es gäbe 
einen Weg, jagte er, um für alle Fälle die Gefahr von Hannover abzuwen- 
den. Und was wäre das für einer? fragte Hawkesbury mit fichtbarer Neu- 
gier. Preußens Handel und Schifffahrt, erwiederte Jacobi, habe im leßten 
Kriege jo viel gelitten, da man in Berlin ſehr erfenntlich dafür jein würde, 
wenn in diefer Richtung Begünftigungen einträten, Der britiihe Minifter 
ſchien „einigen Begünſtigungen“ nicht abgeneigt; wie aber Jacobi die Ber- 
träge von 1781 erwähnte, erklärte er ebenſo lebhaft wie beftimmt, daß Eng: 
land darauf nie eingehen werde. Jacobi gab nun zu veritehen, daß Preu- 
gen, um eine Bürgjchaft für die Freiheit feines Handels zu haben, fich gend» 
thigt jehen könne, Hannover zu bejeßen; worauf Hawkesbury erſt überrascht 
ihwieg, dann wie bedauernd die Achjel zuckte. Als im Weiteren der preu- 
ßiſche Diplomat feiner Weifung gemäß ausführte, daß der König ungern 
dazu jchreite, aber vielleicht nicht anders Fünne, gab ihm der Brite den kur— 
zen Beſcheid: Hannover wäre im Fall einer Invaſion jehr zu beflagen, aber 
England kann dabei nichts thun; Hannover ift nicht England und die bri— 
tiſche Regierung wird nie darauf Rücficht nehmen bei der Wahl ihrer po: 
litiſchen Maßregeln. 

Gleich dieſe erſte Unterredung überzeugte den preußiſchen Geſandten, daß 
das Bemühen ſeiner Regierung hoffnungslos ſei. Er machte ihr daraus 


*) „Elle deviendroit d'une necessit€ absolue et vous ne pouvez vous dispen- 
ser de l’annoncer comme indvitable au ministere Britannique, tout en apportant à 
cette declaration les formes honnetes et polies, qui pourront en adoucir Ja premiere 
impression,* 
29* 
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fein Geheimniß und Elopfte bei Baron Lenthe an, um vielleicht auf diefem 
Wege etwas zu erreihen. Er fand indejjen bei dem hannoverſchen Minifter 
mehr Hoffnung auf Rußland als auf Preußen, und börte aud aus deſſen 
Munde beftätigen, dak an ein Eingehen Englands auf die Berliner Vor: 
ſchläge nicht zu denken ſei. Daß es fich wirflich fo verhielt, darüber ſchwand 
bald jeder Zweifel. Wiewohl das preußiſche Gabinet (22. April) jeine Er- 
Härungen nachdrücklich erneuerte und noch bejonders auf die Nachtheile hin- 
wies, die der Verluſt der hannoverſchen Stammlande für den britiichen Han- 
del nad) fich ziehen würde, jo fiel die officielle Antwort des britifchen Mini» 
ſteriums doch um nichts günftiger aus, als die vorläufigen Aeußerungen er: 
warten liegen. Sowohl die Räumung von Malta ward abgelehnt, als die 
Anerkennung der Grundjäße von 1781. Was England in dem Vertrag mit 
Rußland (17. Juni 1801) eingeräumt, das fei das äußerſte an Nachgiebig— 
keit. Weitere Bemühungen Jacobi's hatten fein Ergebniß; er fand, wie er 
jelber jagte, für die preußifchen Vorjchläge nur taube Ohren“). Alles, was 
er erlangte, war die Gewißheit, daß wenn Preußen wirflih Hannover be 
jegte, England davon nicht mehr Notiz nehmen würde, ald im ähnlichen 
alle zwei Jahre zuvor. 

Es vervollftändigt das Bild einer unfruchtbaren und Fraftlofen Diplo: 
matie, daß Preußen, während es in London nichts erreichte und in Peters- 
burg erfolglos arbeitete, auch mit Frankreich Feineswegs im innigen Einver- 
ſtändniß war oder auch nur ein rüdhaltlofes Vertrauen dorf genoß. Biel- 
mehr wurde, wie wir nachher fehen werden, in Paris die Taktik befolgt, die 
preußiſchen Etaatemänner mit leidlich Flingenden Verſicherungen binzuhalten 
und dann das zu thun, was den Wünſchen Preußens am meiften entge- 
genlief. 


Während fo die preußifche Politit im Begriff war, fih ſchwer zu com« 
promittiren, geitalteten auch in Hannover die Verhältnifje fi nichts weniger 
als hoffnungsvoll. Die Verwaltung dort war ihrer Natur nad zu Fühnen 
und energiſchen Schritten nicht angelegt, und die Weijungen, die am An- 
fang April aus London Famen, waren eher geeignet zu lähmen, als zu jpor- 
nen. Die deutjhe Kanzlei in London hegte faſt mehr Miptrauen gegen 
Preußen als gegen Bonaparte und es läßt fihb im Ernſte die Frage auf- 
werfen, ob man in diefem Kreije nicht den Einmarſch der Franzoſen einer 
preußiſchen Bejegung vorzog? Gewiß ift, dat von dort aus nichts geichah, 
die Neigung zu thatlojem Abwarten, die in Hannover beftand, zu überwin- 
den, die Bedenken der dortigen Regierung zu bejeitigen, und ihrem Handeln 


*) Depeihen vom 19., 29. April und 13, Mai. 
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einen wirfjamen Impuls zu geben. Von militärifher Seite wurde ſelbſt 
geklagt, daß alle Vorftellungen und Vorſchläge, welche die Lage der Truppen 
betrafen, in London auf unbefiegbaren Widerftand ftiegen. Dazu kam, daß 
in einem Augenblick, wo der Krieg jhen fo gut wie entjchieden war, gerade 
in Hannover die widerjprehenditen Nachrichten ſich Freuzten und von Seiten, 
die man für nicht jchledhtunterrichtet halten durfte, immer wieder friedliche 
Botihaften Famen. Auch von London felbit wurde offenbar die Friedens» 
ausficht ftärker betont, als es gerechtfertigt war. Wie dann der Krieg ent: 
ſchieden war, gab Baron Lenthe (13. Mai) den abermals unbeftimmten 
Rath: wenn man das Land vor einer Invafion jchügen könne, jo ſei Alles 
daran zu jegen; müfje man fi) aber darauf beſchränken, Material und Trup- 
pen zu retten, jo jeien die Mafregeln darnach einzurichten und man jolle 
das Land nicht zu Opfern veranlafjen, die jeine unglüdlihe Lage nur ver 
ihlimmern fönnten. 

Dieſen jhillernden Charakter trugen alle Weifungen, die von London 
famen; und fie kamen zudem langjam genug, es vergingen jelbft auf dring- 
liches Anrufen im der Regel mehrere Wochen, bis fie eintrafen. Die Regie- 
rung in Hannover, vor Allem bedacht jedes jelbftändige Handeln und alle 
Derantwortlichkeit von fich fernzuhalten, deckte fih dann mit der engbegrenz- 
ten Vollmacht, die ihr ausgejtellt war. So hat feiner einen beitimmten 
Entſchluß faſſen, Feiner fih zu einem klaren und feiten Plan aufraffen 
fünnen, weder Baron Lenthe, noch die hannoverſchen Minifter, noch der 
Feldmarihall Graf MWallmoden. Wie dann fpäter die Sache ſchmach— 
voll verlaufen war, bat Seder den andern beſchuldigt und Jeder hat 
in dem, was er dem andern vorwarf, bis zu einem gewiffen Punkte 
Recht gehabt. 

Am meiften regte fih noch bei Wallmoden die Neigung zu thätigem 
Eingreifen, und im Nothfall zu offenem Widerftand. Cr hatte jchen am 
Anfang April in diefem Sinne Vorbereitungen getroffen und wie er überall 
auf Schwierigkeiten ftieß, eine verdrieglihe Schilderung der militärijchen 
Lage nad) London gejendet, worin alle Hinderniffe einer Kriegsbereitſchaft 
nachbrüdlich betont, aber aud die Mittel zur Abhülfe angedeutet waren 
(27. April). Bis er darauf Antwort erhielt, vergingen wieder mehrere Wochen ; 
er war alfo einftweilen auf die Mitwirkung des Minifteriums in Hannover 
angewiejen, deffen Haltung es vornehmlich war, was feinen Verdruß erregte. 
Auf fein Anrufen in Betreff der militairiihen Mapregeln, gaben ihm näm- 
lich (22. April) die Herren von der Regierung die denfwürdige Antwort: 
man werde zwar „die Willensmeinung des Königs erfüllen, aber müſſe doch 
zugleidy Alles zu vermeiden fuchhen, was Ombrage und Aufſehen erre- 
gen könne.“ Es ift diefer Befcheid nur durch die Weiſung überboten 
worden, welde die Regierung nad glaubwürdigen Ausjagen jpäter dem Feld» 
marjhall zugehen ließ: „den Truppen nicht zu geftatten, zu feuern und nur 
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im dringendften Nothfalle das Bayonnet mit Moderation zu 
gebrauden.“*) 

Wallmoden juchte inzwiſchen wenigitens Einzelnes vorzubereiten; er re 
cognoscirte die Truppen, ergänzte ihre Ausrüftung, ließ die Feſtung Hameln 
in befferen Stand jeßen. Ueber Alles andere freilich herrſchte auch im der 
militäriichen Welt vollfommene Ungewißheit; der Feind ftand ſchon dicht an 
den Grenzen, als den Chefs der Regimenter die unbeftimmte Weiſung zu» 
fam: ihre Truppen würden wahrfcheinlich zufammengezogen werden**). Im 
Anfang Mai wandte fi) dann der Feldmarjchall von Neuem an die Regie 
rung mit dem verftändlidhen Vorwurf: er jei außer Stande, für die Ber 
theidigung des Landes zu jorgen, dadurch daß man ihm befohlen habe, alle 
Maßregeln zu vermeiden, welche Ombrage erregen könnten. Es gebricht uns, 
jagte er, nit an Waffen und Munition, wir bedürfen nur Streiter. Wenn 
wir auch nicht im Stande jein follten, eine Macht wie diejenige, welche wir 
während des jiebenjährigen Krieges in das Feld ftellten, zufammenzubringen, 
jo fönnen wir do in Kurzem 28—30,000 Mann verjammeln. Mit einem 
folchen Corps fann man ſchon auf eine wirkfjame Bertheidigung denken und 
jelbjt im Falle eines unglüdlihen Ausgangs eine billige und nicht ſchimpf- 
lihe Gapitulation erlangen. Aehnlich äußerte ſich der Herzog von Gam- 
bridge; auch die Calenberger Landſtände ftimmten für Vertheidigungsmanregeln. 

Sp mußten denn die regierenden Herren ſich doch zu Schritten entſchlie— 
Ben, die „Ombrage erregen“ Fonnten. Die merfwürdige Frucht ihrer Erwä- 
gungen war ein Aufruf vom 16. Mai, worin ſämmtliche Landesunter- 
thanen aufgefordert wurden: „im eintretenden Nothfalle zur Rettung und 
Bertheidigung des Vaterlandes ſich umweigerlich ftellen zu wollen. Soll- 
ten wider beſſeres Berhoffen Einzelne durch die Flucht der Landesver- 
theidigung zu entgehen ſuchen, jo foll ein folder umwürdiger Unterthan 
unausbleiblih und ohne alle zu hoffende Begnadigung feines 
ſämmtlichen Bermögens und etwa noch zu hoffenden Erbtheils 
für verluftig erklärt werden.“ 

*) In der Schrift von Ompteda ©. 153 ff. ift der Berfuch gemacht, diefe Ueber— 
fieferung zu beftveiten, ba fich darüber nichts in ben Minifterialacten gefunden habe! 
Uns ſcheint damit das Zeugniß von Beamiſh (I. 8. 9) um fo weniger entfräftet, als 
nah bes 9. v. Ompteda eignem Zugeftändniß der eine Theil der Geſchichte, das 
Berbot bes Feuerns, volllommen begrindet war (A. a. O. 161). Freunde und Be- 
wunberer ber Art von Staatsfunft, wie fie die hannoverſche Negierung 1803 trieb, 
fönnen banı bei dem Autor nachlefen, wie er dies rechtfertigt. Auch das „Ombrage 
erregen” bat an ibm (S. 38) einen Vertheidiger gefunden, nachdem er kurz worber 
verfihert, daß ein breitägiges Verzögern einer dringenden Entſchließung „nicht etiwa 


in einem nachläſſigen Aufſchieben feinen Grund hatte, fondern andern Urfachen beige- 
meſſen werben müſſe.“ (S. 37.) 


**) Niederſächſ. Archiv 1846. ©. 82. 
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Es läßt ſich nicht mit voller Gewißheit ſagen, wie groß der freiwillige 
Eifer im Volke von Anfang an war, denn die Berichte der Zeitgenoſſen lau 
ten darüber verſchieden; aber das Cine jcheint doch unzweifelhaft, daß mit 
einem jo abjurden Machwerf, wie der Aufruf vom 16. Mai war, die Be- 
geifterung eher niedergefchlagen, als gewect werden mußte*)., Der Eindrud 
diefer bei Strafe der Gonfiscation anbefohlenen Vaterlandövertheidigung war 
tenn and) jo jchlecht wie möglich; ganze Bezirke weigerten ſich, einer ſolchen 
Anordnung zu folgen, die Eltern jendeten ihre waffenfähigen Söhne aus 
dem Lande, um fie dem drohenden Maffenaufgebot zu entziehen. Darauf 
erließ Die Regierung am 24. Mai eine zweite Proflamation, worin fie ſich 
gegen den Berdadyt venwahrte, einen Yanditurm aufrufen zu wollen; es handele 
fih nur um die Ergänzung und Berftärkung des ftehenden Heeres. 

Spät und verworren genug begann dann die Rüſtung, während der 
Feind ſchon dicht an der Landesgrenze ftand. Aber auf den energijchen Ger 
brauch der eigenen Kräfte war ohnedied die Rechnung der Regierung nicht 
gejtellt; fie hoffte auf andere Hülfe. 

Acht Tage vor dem unglüdlihen Aufruf vom 16. Mai hatten die Herren 
in Hannover bejchloffen, den Beiftand Preußens förmlich anzurufen. Und 
das war unjtreitig ihr fühnfter Schritt; denn fie mußten ſich jagen, daß Ba- 
ron Yenthe die Preußen mindejtens jo ungern im Lande jah wie die Franzo— 
jen, und daß einflußreihe Männer wie Graf Münfter der preußiichen Occu— 
pation fogar entichieden entgegenwirkten. Sie haben es daher auch für 
nöthig erachtet, in einer befonderen Eingabe an Georg III. den ungewöhn— 
lien Schritt zu rechtfertigen. Major v. der Deden jollte nad Berlin ge» 
ben, fi über die Abfichten und Mafregeln der preußischen Regierung un- 
terrichten und unter Zuziehung und Mitwirkung Rußlands „eine oder die ans 
dere Einleitung mit Preußen wegen der Neutralität und Sicherheit Hanno» 
vers zu treffen juchen.* Als die Wege dazu Dachte man fich entweder Ver— 
wendung und Garantie Preußens, vielleicht bis zur Aufitellung eines Ar- 
meecorps ausgedehnt, oder auch geradezu die Beſetzung des Yandes mit preu— 
Biihen Truppen zum Zwed feiner „Neutralität, VBertheidigung und Er- 
haltung.“ 

Der Zeitpunkt von Dedend Sendung war nidyt gerade vielverjprechend 
für rajche Erfolge. Preußen hatte eben feinen diplomatifchen Rundgang 
vollendet und war über deffen Fruchtlofigkeit verftimmt. Weder in Peters- 
burg und Sonden hatte es ein freundliches Entgegenkommen gefunden, nod) 


*) Die Schrift des H. v. Ompteba übernimmt es auf S. 52, auch biefen Act 
gegen diejenigen zu vertheibigen, welche davon Anlaß nahmen, bie hannoverihe Re 
gierung von 1803 „herumterzufegen." Doch kann der Verf. jelbft nicht umhin, bie 
„unhübſche Diffonanz“ zu beffagen, bie in dem Aufruf lag umd bie gerügte Stelle 
wenigftens als ungeſchickt zu bezeichnen. 
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in Paris. Dort waren feine Vorfchläge nicht unterftügt oder abgelehnt 
worden, hier ward es mit diplomatischen Ausflüchten bedient. Luccheſini war 
damals angewiefen worden, genau auf jeden Schritt der franzöſiſchen Regie- 
rung zu achten, aber jein Bemühen war nicht beſonders fruchtbar. Erſt wurde 
er mit Ausreden abgeipeift und auf wiederholtes Drängen bedeutete ihm 
Zalleyrand unter lauter Freundichaftswerfiherungen, daß die preußiihe Poli- 
tif mit den Wünfchen Frankreichs keineswegs ganz übereinjtimme*). 

Seinen Verdruß über jo unangenehme Erfahrungen ließ Haugwig gegen 
den hannoverichen Gejandten lebhaft genug aus. Er betbeuerte die guten 
Abfichten, die das preußiſche Gabinet für Hannover gehabt, wies die Infi- 
nuation zurüd, als feien ehrgeizige Hintergedanfen im Spiel und bejchwerte 
fih nahdrüdlih über Rußland wie über England, deren Schuld es jei, 
wenn Preußens wohlthätige Plane vereitelt worden fein. Sn feiner gewohn- 
ten Leichtfertigkeit ließ er dann die halb drohende Bemerkung fallen, daß 
wenn die Franzofen einmal in Hannover feitfäßen, Preußen nichts übrig 
bleibe, als fih nur feiter an Bonaparte anzufchliegen, das werde dann die 
Frucht der englifchen BPolitif fein. Und wie ihm eingewenbet ward, 
daß Preußen jelbjt alle Urſache habe, über die franzöftiihe Nachbarſchaft be 
jorgt zu jein, jagte er im nämlichen Athem: mit jeiner Armee und feinen 
Stantsfräften habe Preußen niemals Frankreich zu fürchten. 

Zu folder Rathlofigkeit ftimmte dann die Haltung Ruflande, auf dei- 
jen Mitwirfung der hannoverfche Abgejandte angewiejen war. War es übel 
angebrachte Eiferfucht, oder hatte Graf Münfters Tchätigkeit diefen Erfolg 
erzielt, genug das Petersburger Gabinet, das vorher die Berliner Vorſchläge 
in London nicht unterftüßt, war jet auch gegen den Plan einer preußiichen 
Bejegung Hannoverd. in folder Schritt, hieß es, würde die kaum erſt be 
gründete Ordnung Deutſchlands ftören und Rußland könne ihn daher nur 
fehr ungern jehen. 

In diefer Lage war von Dedend Sendung nicht viel zu hoffen. Die 
erite Begegnung mit Friedrih Wilhelm III. (9—10. Mai) war zwar freund» 
lich, aud) des Königs wohlwollende Intentionen außer Zweifel, aber ebenjo 

*) Ne me laissa point ignorer, qu'il y avait beaucoup d’avis contraires & 
notre systeme, ſchreibt Luccheſini am 13. Mai. Wenn die Schrift von Ompteba 
S. 79 die Anficht ausipricht, „daß Haugwitz binfichtlih ber zu nehmenden Maßregeln 
mit ber franzöfiihen Negierung unter der Hand einig gewefen ſei“, ober wie es 
©. 89 heißt, Preußen fei vor allen Thitren abgewiefen worden, „mit Ausnahme vielleicht 
berer in Et. Cloud”, fo können wir dagegen aus ben biplomatifchen Altenftüden auf's 
beftinmtefle werfichern, daß dem nicht fo war. Setzt und noch weiter unten wirb ſich 
vielmehr zeigen, daß Haugwitz in London abgewiefen und in Paris hingebalten und 
bupirt worden ift. Das bezeugt auch Bonaparte jelbft, als er nachher Mortier für 
bie Rafchheit feiner Berwegung banft. Cette promptitude, fagt er, a &pargne du 
sang et beaucoup de tracasseries diplomatiques. (Corresp. VIII. 351.) 
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entjchieden jeine Abneigung gegen jede Action, vornehmlich wenn diefelbe bie 
Möglichkeit eines Krieges in Ausficht ſtellte. Haugwig ließ bittere Klagen 
hören über die Ruffen und über die Engländer, feine Aeußerungen über die 
Situation waren jhwanfend und nicht ohne Widerſprüche, doch empfing der 
hannoverſche Unterhändler den Eindrud, als ſei der Minifter noch eher für 
ein thätiges Vorgehen geitimmt, wie der König, So bat au der mit 
Haugwitz befreundete Kreis jpäter die Dinge dargeftellt. „Ich möchte wohl 
wiffen, äußerte im October 1806 Lombard gegen Gent *), was Sie in meiner 
Lage gethan hätten, um einen Krieg zu beginnen unter den Augen eines 
Könige, der Kriegsgedanken haft und zudem auch die Mittel nicht in Händen 
glaubt, um fich auf einen Krieg einlaffen zu können.“ Eine zweite Aubienz, 
die Major v. d. Deden am 17. Mai bei dem König hatte, brachte die Dinge 
nicht weiter. Friedrich Wilhelm III. wartete noch auf Nachrichten aus Paris, 
um darnach jeine Entjchliegungen nehmen zu fönnen; als jeine eigene Idee 
warf er bin, die drohende Decupation der Sranzojen vielleicht durch eine 
Geldfumme abwenden zu fönnen und gegen die Sperrung ber beutjchen 
Flüffe auf anderem Wege Abhülfe zu finden. Er wiederholte die Verſiche— 
rung, Alles was ihm möglich fei, für Hannover thun zu wollen; nur dem 
Gedanken einer Bejeßung des Landes widerftrebte er ſichtlich; theils die tief 
eingewurzelte Scheu gegen eine kriegeriſche Maßregel, theild das an ſich 
ehrenhafte Bedenken gegen die Mißdeutung, der ein folder Schritt ausgejet 
war, wirkten dazu gleich viel mit. Aus dem Widerwillen, womit er fid) über 
die Bejegung vom Jahre 1801 ausſprach, konnte man deutlich erkennen, dat 
er nicht geneigt war, den Entihluß von damals zu wiederholen. Um jo 
weniger, da von Petersburg aus dringende Abmahnungen kamen, wahr 
icheinlich dur die Tchätigkeit hannoverjher Diplomaten gefördert! Denn 
während die Regierung in Hannover durch Deden preußiſche Hülfe anrufen 
ließ, arbeitete der bisherigen Ueberlieferung getreu Graf Münfter in Peters: 
burg bderjelben eifrig entgegen.**) Drum war faum eine Ausficht, daß ſich der 
Entihluß des preußiihen Monarhen in diefem Punkt noch ändern würde, 
auch wenn Haugwig die Miene annahm, die Occupation durch Preußen jei 
wahrſcheinlich. 

So ſchwankten die Dinge hin und her zwiſchen beſorgten Erwägungen 
und zwiſchen Anwandlungen von Thatenluſt; bald hörte der hannoverſche 
Abgeſandte bittere Klagen über England, Rußland und über Hannover ſelbſt, 
bald wieder Aeußerungen, welche die Hoffnung nahen Beiſtandes nicht ſinken 


*) Gentz Schriften, herausgegeben von Schleſier II. 249. 

**) S. Ompteda, Ueberwältigung Hannovers S. 104. 105. Noch am 24. Mai 
ſchrieb Münſter an den hannoverſchen Geſandten in Berlin: Il parait que nous 
serons garantis d’une invasion Prussienne! Erſt bie nächſten Tage bradten ihm 
bann bie Nachricht, daß man in Hannover eben um biefe „Invaſion“ fich eifrig 
bemühte. 
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ließen. Der vom König hingeworfene Gedanke, die franzöfiihe Occupation 
mit Geld abzulöfen, war inzwifchen von der hannoverſchen Regierung bereit- 
willig ergriffen worden und führte zu einer wenigitens vorläufigen Berftän- 
digung. Unter Vorbehalt der föniglihen Genehmigung traf Haugwitz 
(25. Mat) mit dem Major v. d. Deden das Abkommen: Preußen werde den 
Antrag an Bonaparte bringen, daß Frankreich gegen Gewährung einer Geld— 
jumme von der Bejegung Hannovers abftehe; das Land würde dann wäh. 
rend des Krieges außer Verbindung mit England und der Herzog von Cambridge 
als Statthalter dort bleiben; von fremden Truppen, franzöfischen wie preußiichen, 
bliebe e3 verjhont. Höchſtens würde für den Fall, daß eine Beſetzung der 
Strommündungen unvermeidlich fcheine, dies durch preußische Truppen ge 
ſchehen. Für diefe Uebereinkunft follte Preußen die Garantie übernehmen 
und wo möglich auch Rußlands Mitwirfung dafür gewonnen werden. Dabei 
ſprach Haugmwig mündlich die Hoffnung aus: daß einftweilen Hannover mög- 
lichft großen MWiderftand leifte, damit man Zeit gewinne, eine ſolche Ueber 
einkunft zu ſchließen *). 

Möglich, daß einige Zeit vorher ſolch ein Vorſchlag Ausfiht auf Erfolg 
gehabt hätte; jo wie die Sachen jetzt ftanden, hatten die Franzofen wahr- 
ſcheinlich Hannover ſchon beſetzt, ehe der Antrag nur in Paris eintraf. 

Auf ſolch eine Löſung hatte die franzöfiiche Regierung ſeit Wochen ficht- 
ih bingearbeitet. Während fie Luccheſini's Fragen und Drängen mit leeren 
Ausreden erwiederte, bereitete fie zugleich den Einmarſch nach Hannover vor, 
überzeugt, daß die Schwäche und Unſchlüſſigkeit des preußiſchen Gabinets den 
Schimpf, der darin lag, ruhig hinnehmen und ſich mit der vollendeten That: 
jache tröften werde. 

Seit Mitte Mai Tiefen Luccheſini's Berichte kaum mehr einen Zweifel 
darüber, daß dies die Abſicht ſei. Das preußifche Gabinet ward unrubig, 
ihärfte dem Gejandten aufs Neue die größte Wachſamkeit ein. Bonaparte, 
hieß es in einer Depejche vom 23. Mai, wird doch in diefer wichtigen Sache 
nichts thun, ohne fih mit uns zu verftändigen und in jedem Falle Feine 
thatſächliche Mafregel gegen das Yand vornehmen, ehe er fih mit uns be- 
nommen bat. Damit Freuzten ſich denn zuverläffige Nachrichten von mili- 
täriſchen Mafregeln und der Annäherung eines franzöftichen Armeecorps an 
die hannoverfche Grenze. In erhöhter Sorge und ohne die Antwort auf die 
Depeſche abzuwarten, beſchloß man (25. Mai) durch einen Gourier neue 
MWeifungen an Puchefini abzufenden. Man lebe nody immer der feiten Zus 
verficht, hieß es darin, daß der erſte Conſul, ohne fih mit Preußen verjtän- 
digt zu haben, feinen entjcheidenden Schritt gegen Hannover thun werde. 


*) &. Ompteda S. 116 f. Aus unfern bandichriftl. Materialien erjeben wir, 
baf eine dem Ablommen entiprechende Depeiche nah Paris am 25. Mai entworfen, 
aber erft am 28. aus Körbelit, wohin fih der König begeben hatte, erpebirt worben ift. 
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Es erſcheine bedenflih und würde fih fchlecht reimen mit den freundichaft- 
lichen Beziehungen, in denen man zum erjten Gonful ftehe, wenn Preußen 
mit feiner Anficht über die umerfreuliche Lage der Dinge zurücdhalten wolle. 
Oder könne etwa der König von Preußen, ohne feine Würde in Europa zu 
gefährden, ohne jeiner Pflicht ald Souverain untreu zu werden, chne jelbit 
das Vertrauen feines Volkes zu verfcherzen, thatlofer Zufchauer bleiben bei 
Greigniffen, wie fie fi) vorbereiteten? Habe Preußen nicht Beweife feiner 
Freundjchaft genug gegeben, um einige Nücjicht fordern zu dürfen? Hieran 
ward nun der Vorfchlag geknüpft, den Haugwitz eben mit dem bannoverfchen 
Unterhändler verabredet hatte. Da Frankreich durch die Beſetzung Hannovers 
wohl kaum einen anderen Zwed verfolgen könne, als den feine Hülfsquellen 
zu fteigern, fo ließe fich dies auf dem angegebenen Wege ohne Störung des 
Friedens im dentichen Neiche leicht erlangen und Preußen made fi in die 
jem Falle anheiſchig, die hannoverfchen Stände zur Zahlung feld einer Ab- 
löjungsjumme zu veranlaffen. 

War es Kurzlichtigkeit oder war cs zum Theil bewußte Selbſttäuſchung, 
womit man feine innere Unruhe zu verbergen fuchte — das Berliner Gabinet 
nahm immer noch die Miene an, als zweifle es an der Möglichkeit franzö— 
fiihen Vorgehens; wenigftens liegt uns noch vom 3. Suni, alfo dem Tage, 
wo eine Gapitulation Hannover dem Feind überlieferte, ein minifterielles 
Aktenftüd vor, werin dieſe Anficht noch einmal im Tone größter Zuverficht 
ausgeiprochen ift. Die Franzoſen hatten indeffen alle Maßregeln getroffen, 
um unbefümmert durch die preußischen Bedenken vorzugehen und jeder Ein: 
ſprache dann die vollendete Ihatjache entgegenzubalten. Erſt am 27. Mai 
machte Talleyrand dem preußischen Gefandten die Anzeige von dem Einmarſch 
in Hannover, alſo zu einer Zeit, wo derjelbe erfolgt war. Die Motive und 
Erläuterungen jollten den bittern Kern etwas verfüßen. ngland habe alle 
Elemente, die es auf dem Feitlande aufbieten könne, für feine friedenftörende 
Thätigfeit in Bewegung geſetzt; darım habe man daffelbe zunächft auf dem 
Feitlande treffen müffen. Es jolle damit lediglich ein Mittel des Taufches 
und der Compenſation gejchaffen, im Uebrigen alles vermieden werden, was 
Preußen gegründete Urfache zu Beforgniffen geben fünne Sei doch dem 
eriten Conſul nicht unbekannt, welch naheliegendes Intereffe Preußen an den 
„britiichen Befißungen in Norddeutichland“ nehme und er jei daher jehr be 
reit, fih mit Preußen über weitere Mafregeln zu verftändigen, wenn die 
Decupation ſich verlängern jollte. Wenige Tage jpäter verfuchte es dann Talley- 
rand mit einem andern, oftmals gebraudten Kunftgriff. Er verlicyerte 
Luchejini, daß fih Dejterreih alle Mühe gebe, um eine Allianz mit Frank— 
reich im Geijte des Bündniffes von 1756 zu Stande zu bringen; allein die, 
jelbe jei nit populär in Sranfreih und man zähle fie zu den Urfachen der 
Revolution; aud habe der erite Gonful in den Verhandlungen von 1801 — 
18502 deutlich bewiejen, nad) welder Seite er neige. Er wünſche eine Allianz 
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auf dem Keftlande, die felbft im Falle eines Seefriegs den Frieden auf dem 
Feftland erhalten fünne. Diejen Zwed könne nur ein Bündniß zwijchen 
Franfreih und Preußen erfüllen. Der Augenblick dazu jcheine geeignet, 
Luchefini folle darum die Stimmung in Berlin auf jold) einen Antrag vor- 
bereiten. Als Preis diefer Allianz zeigte man die jüngite Beute franzöſiſcher 
Deeupation; Zalleyrand gab darüber Andeutungen und einer der Gonfuln, 
Lebrun, fagte unumwunden zu Luccheſini: wir werden jegt Hannover bejegen, 
aber wir machen diefe Eroberung nur für den König von Preußen *). 


Während man in Paris auf foldhe Weife die preußiſche Politik über 
ihre unleugbare Demüthigung zu tröften meinte, war in Hannover der ent» 
icheidende Schritt geſchehen. Die Franzoſen gingen über die Grenze, das 
Land bis zur Elbe ward ihnen überliefert. 

Als die hannoverſche Regierung in der Nacht vom 25—26. Mai die 
Nachricht von dem Ausbruch des Krieges erhielt, der dann zwei Tage jpäter 
die Botſchaft vom Einmarſch der Franzoſen folgte, hatte fie das Vertrauen 
auf Preußens Verwendung noch nicht aufgegeben; fie hoffte mit diejer Hülfe 
die Franzojen wenigjtens injoweit aufzuhalten, als man ihnen nicht Das 
ganze Land räumte, fondern vorerft nur eine Demarcationslinie zog, die ihnen 
den Norden ded Kurfürftenthums und darin bejonders die Mündungen der 
beiden Hauptitröme preisgab. Zu diefem Zwecke wurden der Hofridhter von 
Bremer und der Obriftlieutenant von Bock, denen der Gabinetsratl; Brandis 
beigegeben ward, ald Deputation abgejendet (29. Mai), um „eine Convention 
mit Sranfreich zu entamiren, die freilich wejentlih davon abhänge, ob und 
welchergejtalt eine Interpofition oder ſonſt eine Mefure von Preußen oder 
Rußland zu erwarten ſei.“ Drum jollte die Unterhandlung nur, eingeleitet 
werben im Sinne der Verabredung, die Haugwig mit Major v. d. Deden 
getroffen hatte. Das Land jollte neutral bleiben, die drohende Occupation 
mit Geld abgelöft und die Sperrung der Elbe und Weſer mit den eigenen 
Mitteln Hannovers beforgt werden. So hofften die Herren in Hannover 
noch eine Frijt zu gewinnen, bis Preußen feine vwerheigene Verwendung ein« 
treten lieh. 

Ob diefe Hoffnung auf Preußen irgend noch begründet war, das ließ 
ih nad den jüngften Vorgängen freilich bezweifeln. Noch wartete man in 
Berlin auf die Mittheilungen Bonaparte's, freilich ohne rechte Zuverficht, daß 
fie fommen würden, war erbittert über England, voll Verdruß über Rup- 
land. Dazwijchen tauchten dann wunderliche Projecte auf und wurden eben- 
jo ſchnell wieder bei Seite gelegt. Ans Allem ſprach das etwas beſchämte 
Geſtändniß, dab man dupirt war, und die Verlegenheit, wie man dies ver— 
= ) 

*) Nach einem Bericht Luckhefini’s d. d. 29. Mat. 
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decken könne. Selbſt Haugwig machte in diefem Augenblick unbefangenen 
Beobachtern den Eindrud, als fühle er die moraliihe Niederlage Preußens; 
jeine Aeußerungen verriethen wenigitens die Erkenntniß des Uebels und bie 
Abſicht, ſich zu rechtfertigen. Sie werden, ſagte er dem bannoverjchen Ge- 
jandten von Dmpteda*), unſer Benehmen fih nicht zu erklären wiſſen; Sie 
werden urtheilen, Preußen könne unmöglich bei den gegenwärtigen Vorgängen 
ruhiger Zujchauer bleiben, und Sie mögen gute Gründe zu diefem Urtheil 
haben. Allein, man raifonnirt nun einmal bei uns anders. Die Gründe 
dieſes Raifonnements kann ih Ihnen nicht angeben und es ift Ihnen ge- 
nug, wenn Sie das pofitive Rejultat derjelben wiffen. Wir fühlen jo leb- 
haft wie Sie e8 und nur immer jagen fönnen, das große Sntereffe, welches 
wir bei dieſem Kampfe haben; wir verfennen nicht die Gefahr, von der wir 
jelbjt bedroht werden können. Allein der König ift nun einmal entjchloffen, 
dem ganzen Europa auf's unverholenfte zu zeigen, daß er durchaus feinen 
Krieg haben wolle, es fei denn, daß er jelbjt direct angegriffen würde. 

So war von Preußen wie von Hannover Alles vorbereitet, das Land 
dem Feinde zu überliefern. General Mortier führte nicht viel über 12,000 
Mann mit jih (in Hannover ſprach man von der doppelten Stärke), als er 
ih den Grenzen näherte. Die Truppen waren nur mit wenig Gepäd ver- 
jeben, hatten feine Zelte, es fehlte an Vorſorge für Verpflegung, jelbit an 
der nöthigen Artillerie. Der Marſch durch die Haiden und Moräfte hatte 
bei den anhaltenden Regengüffen im Mat und Juni feine Bejchwerden und 
Gefahren, und jelbit eine mäßige Rüſtung hätte hingereicht, wenigitens dies 
Decupationscorps zurüczuwerfen. Aber die Franzoſen Fannten die Yage in 
Berlin und den Zuftand in Hannover; drum ging ihre ganze Erpedition von 
der kecken Zuverficht auge, daß eine Gegenwehr nicht zu fürdten jei**). Im 
raſchen Märjchen drangen fie vorwärts und begannen ihre Feindfeligfeiten, 
indem fie eine hannoverſche Befagung auf dem Sclofje zu Bentheim, 
36 Mann mit einem Dfficier, gefangen nahmen. In den legten Tagen Mai 
Itanden fie jhon im Gebiet von Dsnabrüd, auf dem Wege nad) der Graf- 
ihaft Diepholz. Dort juchten auch die Herren Bremer, Bod und Brandis 
nah dem franzöfiichen Hauptquartier, um ihre Friedensanträge vorzubringen, 
Schwerlich erwarteten fie jelbit Davon noch irgend weldhen Erfolg, nachdem 
Preußen verfagt und Haunover jelbit es verjäumt hatte, die Mittel zu 
ſchaffen, durch die man ſolchen Unterhandlungen allein Nachdruck giebt. 

Denn alle militärijchen Maßregeln waren halb und unfertig, jchon weil 
zu jpät damit begonnen war. Die Truppen aus der Hauptjtadt zogen nad) 


*) ©, die Schrift von Ompteda ©. 125 f. 142 f. 350. 351. 

**) Bonaparte hatte ſchon im März einen feiner Adjutanten nach Hannover als 
Kundihafter gefhict und fi von ber Unzulänglichleit der bortigen Rüftungen über 
zeugt. ©. Corresp. VIII. 260 f. 
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dem rechten Weſerufer gegen Nienburg; eben dahin wurden auch die Rekru— 
ten geführt und es ſchien Wallmodens Abficht, zwiichen der Weſer und Aller 
eine feite Stellung zu nehmen. Das Commando über die bei Nienburg ver- 
jammelten Truppen, höchſtens 4000 Mann, führte der Herzog von Gambridge 
(1. Suni). Ueber die Weſer vorgejhoben und bei Suhlingen vereinigt itan- 
den vier Bataillone Fußvolk, zwei NReiterregimenter und eine Batterie; fie 
waren von den Generalen Hammerjtein und Linfingen angeführt*). in gu- 
ter Theil der Streitkräfte war nody nicht in Bewegung; drei Regimenter 
ftanden noch ruhig in ihren Duartieren, zerjtreute Bataillone lagen zu Har- 
burg, Raßeburg und Eimbed. In dem Augenblide, wo die Regierung ihre 
Deputation abjandte (29. Mai), hatten fi die franzöſiſchen Vorpoſten zwi- 
jhen Diepholz und Suhlingen den erjten hannover’ichen Stellungen jchon 
genähert; das wäre nun der Augenblick geweien, den Feind mit Gewalt auf- 
zubalten. Gs war wohl auch weniger die Unzulänglichfeit der Kräfte, was 
die hannoverjhen Führer bewog, in den legten Tagen des Mai und am 
1. Juni den Sranzofen auszuweichen und ſich gegen Suhlingen zurüdzu- 
ziehen; wohl aber lag über Allen ein lähmender Mißmuth, der lieber die 
Schwierigkeiten und die Kräfte des Gegners überjchäßte, nur um die Zu— 
muthung rajhen Handelns von fich abwehren zu fönnen**). Set war die 
bevorjtehende Unterhandlung der erwünſchte Anlaß, jeder Action auszuweichen ; 
der Herzog von Cambridge wies Linfingen und Hammerſtein an, fich hinter 
die Weſer zurüczuziehen, indem er ihnen bedeutete: „es jei wegen der enta- 
mirten Unterhandlungen mit den Franzoſen der Grundfag etablirt, Feine 
Beindjeligkeiten zu erwiedern, jondern ſolchen möglichit auszuweidhen.* Ganz 
jollte freilich dieſe friedfertige Politik nicht gelingen. Hammerſtein hatte jein 
Corps nach Nienburg zurüdgeführt, Linfingen folgte ibm (2. Juni), jeßt 
drängte aber jchon der Feind auf dem Fuße nad. Vergebens ging der Füh— 
rer einer Feldwache als Parlamentär hinüber, um die Franzofen an die be- 
gonnenen Unterhandlungen zu erinnern; fie behielten ihn als Gefangenen zurüd 
und machten mit zwei bis dreihundert Neitern einen Angriff auf zwei nahe— 
ftehende Neiterabtheilungen, die zuſammen einige jechzig Pferde zählten. Gin 
lebhaftes Gefecht, in dem die Hannoveraner durch das Terrain begünftigt 
und durch rechtzeitigen Succurs unteritügt wurden, endete mit dem Rückzuge 
der Franzoſen; auf deutjcher Seite zählte man nur einen Todten und neun 
Derwundete, die Franzoſen hatten etwa dreißig Leute verloren ***). 


*) S. Niederſächſ. Archiv 1846. ©. 34 fi. Pal. die bittern Klagen in ben 
Briefen des Oberft Ompteda ©. 243. 248. 

**) 5, die Betrachtungen in ber angeführten Zeitichrift S. 37. Im den Briefen 
Ompteda's S. 242 beißt es gar: Deden, ber fehr genau informirt fein will, be 
bauptet, die feindliche Macht beftebe aus 40—50,000 Mann! 

***) 5, Niederſächſ. Arhiv 1838. S. 94., 1846. S. 39. Beamiſh I. 26. 27. 


Einbruch der Franzofen in Hannover. 459 


Die Regierungsdeputation hatte indefjen auf ihrer Irrfahrt das feind- 
lihe Hauptquartier gefunden, aber es war ihr wenig Troſt geworden. Am 
Tage, wo bei Nienburg der Zuſammenſtoß erfolgte, kam fie mit dem Ber 
jheid nah Hannover zurüd, daß Mortier verlange, die ganze hannoverjche 
Armee jolle ſich friegsgefangen ergeben; Frankreich wolle fie ald Reprefjalien 
gegen die von den Engländern gefangenen Sranzojen. Der franzöfiiche Ge- 
neral verlangte ungejäumte Antwort; leijte man Widerſtand, fügte er hinzu, 
oder habe er einmal die Wejer überjchritten, jo werde er ſich durch die früher 
gemachten Anerbieten nicht mehr für gebunden halten. Es bedurfte kaum 
diejer troßigen Weife, um die Herren in Hannover zur unbedingten Nachgie- 
bigfeit zu vermögen. Sie eilten, die Deputation von Neuem mit den weite- 
ſten Vollmachten an Mortier zu jenden, und riefen den Herzog von Cam— 
bridge von Nienburg herbei, um ihn von der Lage der Dinge zu benadhrid- 
tigen. Als er hörte, dat unter den Bedingungen, wozu die Unterhändler 
ermächtigt waren, fi) auch die befand, day die hannoverfchen Truppen wäh- 
rend der Dauer des Krieges nicht gegen Frankreich Fechten jollten, gab er jeine 
Entlafjung ein und begab fih nad England. 

Am 3. Juni war dann im franzöfiihen Hauptquartiere zu Suhlingen 
die Unterwerfung Hannovers unterzeichnet. Die Truppen jollten fi hinter 
die Elbe zurüdziehen und fih auf ihr Ehrenwort verpflichten, während des 
Krieges nicht gegen Sranfreih die Waffen zu tragen, ausgenommen wenn fie 
gegen eine gleiche Zahl franzöfiicher Truppen, die etwa in englijche Gefangen» 
haft geriethen, ausgewechjelt wären. Das Land und die Feſtungen wurden 
den Sranzojen geöffnet, alle Geſchütze, Waffen, Vorräthe, alles königliche Eigen- 
thum, Domainen und öffentlichen Einkünfte den Feinden zur Verfügung 
gejtellt, die franzöfiihe Gavallerie jollte auf hannoverſche Koften remon- 
tirt werden, das Land für Sold, Bekleidung und Unterhalt der Franzojen 
jorgen. Der commandirende franzöfijhe General behielt fih außerdem vor, 
in der Regierung und den Behörden Nenderungen vorzunehmen, wie jie 
ihm zwedmäßig jchienen, und ſolche Gontributionen zu erheben, welde er 
zur Befriedigung der Bedürfniffe der Armee für nöthig erachten werde. 
Für den ganzen Vertrag war die Genehmigung des erjten Gonjuls vor- 
behalten *). 


*) Die Schrift bes H. v. Ompteda begnügt fich nicht, die Urheber der Conven- 
tion von Sublingen zu rechtfertigen; der Umftand, daß biefelben ben Mortier'ſchen 
Vorſchlag nicht einfach adoptirten, fondern einzelne Mobificationen erlangten, bie fie 
übrigens felbft „nicht hoch anſchlugen“, hat den Verfaſſer veranlaßt, dieje „ächt deut- 
ſchen“ Männer, ſowie ihre „gewiffenbaften und pflichtmäßigen Grunbfäge” panegyriid 
zu verberrlichen. Wir überlaffen das gern bem Herrn von Ompteda und behalten 
uns lediglich das Necht vor, anderer Meinung zu fein. Wenn aber ber Verf. fih in 
Ausfällen gegen anders Dentende ergeht und ©. 173 u. 179 verädtlih von ber 
„Studierſtube“ und der „Schulweisheit” ſpricht (wahrſcheinlich mit Beziehung auf 
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An dem Tage, wo diefe Sapitulation geſchloſſen war, begab fih der ban- 
noverjche Feldmarjchall nach Gelle, um nun jelbit das Commando der Armee 
zu übernehmen. Dort traf am Tage darauf einer der Unterhändler von Suh— 
lingen bei ihm ein und jeßte ihn vom Abſchluſſe in Kenntnig, verbarg ihm 
aber, dab die Gültigkeit des ganzen Vertrages noch von der Genehmigung 
des eriten Gonjuls abhänge! Es war das wieder ein Zug jener jelbjtgenüg- 
famen Kurzfichtigfeit, an denen die Geſchichte jener Tage jo reich iſt. Wall- 
moden, in der guten Meinung, einen gültigen Vertrag vor ſich zu haben, 
war nun mit gewiffenhafter Eile bemüht, die Bedingungen zu vollzie- 
ben. Er ließ die Feſtung Hameln, die Artillerie, die Pontons an die Fran- 
zofen übergeben, jelbit die ſchon nad) Lauenburg gebrachten Vorräthe der Zeug: 
bäufer von Stade und Harburg wurden wieder zurüdgeholtl. Die Truppen 
traten ihren Marſch durd die Lüneburger Haide nad) der Elbe an; für ihre 
Verpflegung war nur mangelhafte Sorge getragen, der Bauer migmutbig und 
widerwillig, in der Benölferung überwog nun bei jedem Einzelnen immer 
mehr die gemeine Selbitjuht; das Treiben der Regierung hatte natürlich 
eine auſteckende Macht. Auch in den Truppen war an einzelnen Zügen die 
demoralifirende Wirkung jolh eines Regimentes zu erfennen. Selbſt die 
beiten Soldaten mußten widerjpenftig werden, wenn fie, wie es jeßt geſchah, 
durch einen jchimpflihen Vertrag aus dem Lande getrieben, ohne Sorge für 
Verpflegung, in unanftändiger Haft nach der Elbe gehegt wurden und, wie 
ed in Lüneburg der Fall war, die Sranzojen im Widerſpruche mit der Ga- 
pitulation ſchon in einen Stadttheil ihnen nahdrängten, während fie im ans 
dern noch Raſt machten. Am 9. Juni jhlug Wallmoden fein Hauptquartier 
in Lauenburg auf, im Laufe der nächſten Tage ward der Uebergang des ge- 
jammten Heeres über die Elbe ausgeführt. 

Erſt jegt, nachdem das Land, feine Waffen, Vorräthe und Einkünfte in 
den Händen der Franzoſen waren, enthüllte fi die ganze Perfidie der Bona- 
parte'jchen Politik. Als die Convention abgejchloffen war, ließ der erite Gon- 
jul dem englifchen Minifterium erklären, er werde diefelbe nur dann ratifi- 
ciren, wenn auch der britiiche Monard das Gleiche thue und aljo zulaffe, dat 
die hannoverjhe Armee als Zaufchobjet für die von den Engländern ge- 
machten franzöfiichen Gefangenen angejehen werde. Geſchähe das nicht, jo 
jehe man fich genöthigt, das Land nad der Strenge der Kriegsgeſetze zu be 


Schloſſer's Benrtbeilung Napoleons, Bd. III. 164), fo müfjen wir doch conftatiren, 
daß es vor Allem die tapfern Männer der Armee von 1803 gewejen find, deren Ur— 
tbeil in dieſem Fall die Schulweisheit gefolgt ift. Auch ber Obeim des Herrn v. D. 
nennt in ben von ihm jelber mitgetheilten Briefen die Convention ein „Tauberes Do- 
cument”, ein „ewig verdammtes“ Machwerf, ihre Urheber „elende Eonventionsjchmiede,“ 
und ruft erzürnt aus: „ſolche Truppen müſſen einer jo ſchändlichen Behandlung un- 
terliegen.“ (S. 245. 250. 253) Die ftarke Aeußerung bes General Schulte (S. 285) 
wollen wir bier nicht wieberholen. 
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handeln. Es war nun klar, was Bonaparte wollte. Der Artikel über die 
Armee, den die hannoverſchen Unterhändler zu Suhlingen bewilligt, jollte 
als Handhabe gebraudht werden, um den Engländern die Zumuthung zu 
machen, ihre Gefangenen gegen die Hannoveraner auszuwechjeln, und wenn, 
wie fi) voransfehen ließ, die britiſche Regierung dies mit dem Bemerfen 
verweigerte, daß Hannover fie nichts anginge, jo hatte dann Bonaparte einen 
Borwand, auch die lockere Feffel des Vertrages vom 3. Juni vollends abzu- 
jhütteln und ganz nah Willfür zu verfahren. Das engliihe Gabinet ſuchte 
diefem Kniffe dadurd zu begegnen, daß es auf der einen Seite zwar bie 
Trennung zwijchen der Bbritiichen Krone und der hannoverſchen Kurmürde 
ftreng feithielt, aljo auch den König von England den hannoverjchen Ver— 
trag nicht ratificiren ließ, aber zugleih die ausbrüdlihe Erklärung abgab, 
daß der König als Kurfürft von Hannover fi) vorerft jeder Handlung ent- 
halten werde, welche den Beitimmungen des Vertrages vom 3. Juni zuwider 
laufe. Aber die Bonaparte’iche Politif erröthete nicht, nun laut zu erklären: 
England habe die Ratification verweigert, aljo ſehe fih auch Frankreich nicht 
mehr ald gebunden an. Das Land und feine Hülfsquellen hatte man in 
Folge des Vertrages in Beſitz genommen, den Vertrag jelber aber als nicht 
mehr bindend verworfen. 

Das war die Nachricht, die einer der Suhlinger Unterhändler dem han— 
noverſchen Feldmarſchall nach Lauenburg überbradte; bald darauf (30. Juni) 
ſchickte Mortier den Chef jeines Generalftabes hinüber, um über ein neues 
Abkommen zu verhandeln. Dies neue Abkommen jollte die Auflöjung der 
bannoverjhen Armee bewirken. Die Soldaten, war Mortiers Vorſchlag, joll- 
ten friegsgefangen nad Frankreich abgeführt werden. Die Dfficiere follten 
ihren Wohnort auf dem Gontinent wählen dürfen, wo fie wollten. In dem 
gewohnten Fategoriihen Tone ward eine Antwort binnen 24 Stunden ge 
fordert. Num regte fih doch in Wallmoden der Unmuth des alten Soldaten 
über dieje Kette von Treulofigkeiten und Entwürdigungen, wozu jeine eigene 
Arglofigkeit mißbraucht worden war. Er war entſchloſſen, lieber das Aeußerſte 
zu verjuchen, als die Zuftimmung zu geben zur Auflöjung der Armee. Er 
lieg Mortier jagen, daß er feine Dfficiere erft bören wolle, hielt dann am 
1. Zuli zu Gülzow einen Kriegsrath und machte dort die franzöfiichen Zu- 
muthungen befannt ; fie wurden, wie zu erwarten war, einftimmig verworfen. 
Mortier ftellte einen etwas milderen Antrag, der nur die Auflöjung des 
Heeres, aber nicht die Kriegsgefangenſchaft forderte, und Herr von Bod, der 
Suhlinger Unterhändler, jpielte den gejchäftigen Vermittler zwiſchen beiden 
Lagern, aber auch diejer Vorſchlag ward zurüdgewiejen. In diefem Augen- 
blide erjchienen der Landichaftsdirector von Lenthe und der Generalmajor von 
Wangenheim ald Abgeordneter der Gelle-Galenberg’ihen Yanditände mit dem 
denfwürdigen Auftrage: wenn die Truppen fich nicht vertheidigten, ſondern 
die Waffen niederlegten, Pferde und Kanonen abgäben, jo wolle die Yand- 

II. 30 
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ihaft für ihren Unterhalt forgen; wenn fie fich aber vertheidigten und da- 
durch Unglüd über das Land brächten, oder unterlägen, jo würden fie auch 
nichts vom Lande zu erwarten haben! 

Es ſchien, als follten die Rathichläge der Keigheit für diesmal ohne Wir- 
fung bleiben. Zwar waren die Truppen, im Ganzen etwa 10,000 Mann, jchledht 
einquartiert und mangelhaft verpflegt und die Dejertion fing an einzurei- 
en, auch hatten fie nur auf ein paar Tage Munition und wenig Geſchütz, 
aber der Feind war micht fo überlegen und bie Stellung im Lauen- - 
burgiſchen nicht fo ungünftig, um allen Muth ſinken zu laffen. Hatten doc 
die DOfficiere um die Mitte ded Monats noch eine Deputation an Hammer- 
ftein gefchict mit dem Verlangen, über die Elbe zurückkehren und mit ein 
paar Reiterregimentern den Feind verjagen zu dürfen”). Das Alles deutete 
auf einen muthigen, legten Entſchluß. Wallmoden traf denn auch am 2. 
und 3. Juli Anordnungen wie zu einem bevorftehenden Kampfe. 

Zu wundern war es freilich nicht, wenn ber Soldat anfing jchwierig 
zu werden. Nach allen den Erfahrungen, wie die regierende Ariftofratie in 
den legten Wochen das Land preisgegeben hatte, fonnte der gemeine Mann 
wenig Neigung fühlen, fih für fie aufzuopfern. Der materielle Zuftand ber 
Truppen ließ Behagen und Zuverficht nicht auffommen. Gejchäftige Hände 
wuhten aud das Anerbieten Mortiers, die Soldaten Friegägefangen abzufüh- 
ren, die Officiere freizulaffen, im Heere zu verbreiten; es war nad Allem, 
was voraudging, ganz natürlich, daß fich der Soldat von Miftrauen gegen 
die vornehmen Herren ergriffen fühlte und fich jelber zu ibren Gunſten ver- 
rathen glaubte Ohne Wirkung blieb aber gewiß der jhamloje Auftrag der 
Herren von der Landſchaft nicht, der dem gemeinen Manne nur die Wahl 
zwiichen Unterwerfung und Hunger ließ. So regte fih in dem Augenblide, 
wo Mallmoden die Truppen marfchfertig machen wollte (3. 4. Juli), in ein 
zelnen NRegimentern der Ungehorjam. Sie wollten, erklärten die Reiter von 
der Garde und vom zweiten Dragonerregiment, erft wiffen, wofür fie fi 
todtichlagen laſſen jollten. Warum man die Armee bier in einen Winkel 
eingejperrt babe, jtatt fie das Land ſelbſt vertheidigen zu laffen? Wer, 
nachdem das Land dem Feinde überlafen jei, für fie forgen würde, wenn fie 
zu Krüppeln geichoffen wären? Das Einjchreiten einzelner DOfficiere gegen 
die Mifvergnügten führte zu offener Meuterei und auch als am anderen 
Morgen der Feldmarjchall feit ſechs Wochen zum erjten Male vor der Front 
erichien, um fie an Pflicht und Ehre zu erinnern, empfingen fie ihn mit 
büfterem Schweigen; doch ward der Gehorjam wiederhergeitellt und das 
zweite Dragonerregiment ſelbſt, das ſich am gröbften vergangen, zeigte fich 
bereit, zum Kampfe gegen den Feind geführt zu werben.**) 


*) Niederſächſ. Archiv 1846. ©. 50. 
**) S. die Angaben bei Beamiſh S. 53. 58 ff. Bgl. auch bem Bericht in Ar- 
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Aber dieje Vorgänge reichten doch hin, die noch einmal auffladernde 
Neigung zur entichloffenen That wieder herabzuftimmen. Man würde Wall 
moden und den ibm zunächſt itehenden Dfficieren Unrecht thun, wenn man 
jie mit den Herren von der Regierung in eine Kategorie werfen wollte, aber 
die rechte Kühnbeit des Entjchlufjes war doch aud bei ihnen zu vermiffen, 
jie waren wie alle anderen bis zum gemeinen Soldaten berab von der epi- 
demijhen Lähmung ergriffen. Drum machten die erwähnten Auftritte tiefes 
ren Eindrud auf fie, ald ed wohl jonjt der Fall gewejen wäre. Es mochte 
wohl aud bei manden der Leiter ein Zroit darin liegen, mit einigem Schein 
die Schuld des ſchmachvollen Ausgangs der Meuterei der Soldaten zurech— 
nen zu dürfen! Man konnte fih nun mit großer Entrüftung über die freche 
Inſubordination des gemeinen Mannes auslafjen und darüber vielleicht die 
Schuld der Unfähigkeit, deren fich die vornehmen Herren ſchuldig gemacht, 
in Vergefjenheit bringen*). 

Die Herren von der Landſchaft, welche geihäftig die Boten für Mor- 
tier machten, hatten jich zweimal in ihren Anträgen von Wallınoden abge 
wiejen gejehen; fie trafen ihn nun, als fie mit einem dritten Entwurfe fa- 
men, günjtiger gejtimmt. Noch am Mittag des 4. Juli fand ein Kriegsrath 
jtatt, worin Wallmoden das Project den verjammelten Generalen vorlegte 
und ihre Zujtimmung erhielt. Am andern Tage ward dann nicht weit von 
Artlenburg auf einem Boote, das in der Elbe feitgenmfert war, die leßte 
Verhandlung mit den FSranzojen gepflogen und die neue Convention unter 
zeichnet. Darin war die Auflöjung und Entwaffnung der Armee wie in dem 
früheren Entwurfe eingeräumt, nur die Ausführung erſchien gemildert. Die 
bannoveriche Regierung jelbjt nahm «8 auf ji, die Truppen zu entwaffnen, 
Waffen, Pferde und Gejhüg dem Feinde auszuliefern. . Die Soldaten joll- 
ten in ihre Heimath zurückkehren und verjpreden, jo lange nicht gegen 
Sranfreih und jeine Verbündeten zu fechten, bis fie von den Engländern 


chenholz, Minerva 1803. IV. 318 fi. und die Schrift von Ompteda ©. 312. Die 
mebhrerwähnten Briefe des Oberftien von D. beftätigen auf jedem Blatte Die ver- 
worrene Yeitung des Niüdzugs und die im Ganzen doch tüchtige Stimmung ber 
Mannjcaft. 

*) Der angeführte Bericht des Majors von Rambohr (Niederſächſ. Arch. 1846. 
S. 56 f.), der allerdings darin won den meiften zeitgenöffiihen Quellen abweicht, ift 
ein Zeugniß für diefe Stimmungen. Dort wird Alles, was die Herren von ber 
Regierung und der Yandichaft geſündigt, ſehr ichonend behandelt, Dagegen die Men- 
terei als ber entſcheidende Grund ber Convention vom 5. Juli hervorgehoben. Daß 
die ehrloſen Zumuthungen der landſchaftlichen Deputation auf bie Stimmung ber 
Soldaten gewirkt, wird als „beleidigend“ zurildgewiejen; ber „Geift des Frevels und 
ber Frechheit, ber in den Ideen von Freiheit umd Gleichheit aufgeleimt war“, trug 
darnad die Hauptſchuld. Die alte und doch immer wieber neue Taktik, die Kopf 
fofigleit ber Gewalten in Fritifchen Stunden zu bemänteln! 
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gegen franzöftfche Kriegsgefangene ausgewechielt würden. Die Dfficiere durf- 
ten Degen, Pferde und Gepäd behalten; nur follten fie das Feſtland nicht 
verlafjen. Im der Hauptſache hatte aljo Bonaparte Alles erreicht, was er 
durch die Berwerfung des Suhlinger Vertrages bezwedt hatte. 

Die Auflöfung der Armee ward unverzüglich vorgenommen; Gommiffa- 
rien der Landichaft nahmen die Waffen, Kanonen und Pferde in Empfang, 
um fie an den Feind zu überliefern; um Mitte Zuli gab es fein hannover- 
ſches Heer mehr. In die Heimath zurücdgefehrt, Fonnte der Einzelne erjt 
das Unbeil und die Schmach überjehen, die man dem Lande und den Trup— 
pen bereitet. Eine übermüthige Fremdherrſchaft laftete mit ihrem ganzen 
Drud auf dem Lande, das dem entlajfenen einheimijhen Soldaten nur eine 
fümmerliche Eriftenz gab. Natürlid mußte die Sehnſucht erwachen, diejen 
unerträglihen Zujtand mit einem befjeren zu vertaufhen. In England war 
ed immer die Abficht gewejen, wenn Hannover nicht vor der Imvafion ge» 
jhüßt werden könne, wenigſtens die Armee zu retten; zweimal waren Die 
Schiffe bereit, fie binüberzubringen, erjt hatte die Suhlinger, dann die Elb— 
Gonvention die Ausführung des Planes gehindert. Doch ward der Gedanke, 
aus den aufgelöjten Truppen ein eigened Corps zu bilden, neu aufgegriffen. 
Die Bedingungen ded Vertrages vom 5. Juli fonnten Faum im Wege jte- 
ben. Im der Ungeduld, fi der Waffen und Pferde zu bemächtigen, batte 
man dem Heere nicht einmal den Vertrag förmlich mitgetheilt, viel weniger 
den Soldaten das Ehrenwort abgenommen, nicht gegen Frankreich zu dienen. 
Zum Ueberfluß entband fie noh ein Manifeſt Georgs III. von jeder Ber- 
bindlichfeit gegenüber jolhen Bedingungen, die ohne die königliche Geneh- 
migung jtipulirt jeien. So ſuchten bald Hunderte durch Holftein nad) Eng— 
land zu entfommen, anfangs von den Franzojen faum gehindert, dann durd) 
die angedrohte Todesitrafe nicht eingeſchüchtert. Noch im Laufe des Jahres 
1803 jammelten fid) jenjeitd des Kanald die erjten Corps, die den Kern der 
bald berühmten ‚königlich deutſchen Legion“ bildeten. In diefer neuen Ge 
ftalt haben die braven Truppen im tapferen Kampfe gegen die Bonaparte: 
ihe Zwingberrichaft die Scharte rühmlichſt ausgeweßt, die nicht fie jelber, 
jondern eine unfähige Politik verſchuldet hatte. 

Hannover war das erjte deutjche Gebiet, das jene Bonaparte'jhe Ge— 
waltberrichaft kennen lernte, die nachher Jahre lang über den größten Theil 
von Deutſchland gejchaltet hat. Wie befhämend war der Zuftand für die 
furzfichtige Klugheit derer, die zur Unterwerfung gedrängt; wie fanden fidh 
die Furchtſamen betrogen, die durch ſchmachvolle Nachgiebigkeit dem Lande 
die Nebel feindliher Ausbeutung zu erjparen meinten! Die Franzoſen hatten 
eine Grecutivcommijfion von fünf Mitgliedern eingejeßt, die natürlich nur 
die Befehle Mortierd und feines Schwagers Dürbad vollzog; dieſe beiden 
Fremden waren die eigentlichen Landesregenten. Die bisherigen Verwaltungs: 
beamten blieben; fie waren der neuen Gewalt jo brauchbare Werkzeuge wie 
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der alten. In harmloſen Dingen konnte diefe althannoverſche Bureaufratie, 
mit der auch die Mitglieder der verdrängten Regierung noch in Berührung 
ftanden, wohl bie und da jelbftändig eingreifen; bei allen weſentlichen Sa- 
hen war fie an das Dictat der Franzoſen gebunden. Da es den Letzteren 
wejentlih mehr um die Ausbeutung, als um die Regierung des Landes zu 
thun war, fo mußte der Hauptdienit der hannoverfchen Beamten darin be: 
ftehen, die faft unerfhwinglichen Mittel herbeizufchaffen, welche der fremde 
Gebieter requirirte. Die Franzoſen begnügten fih nicht, ihre ausgehungerten 
und abgerifjenen Zruppen zu nähren und zu Heiden, ihre Gavallerie auf 
hannoverſche Koften beritten zu machen, fie plünderten die Schlöffer wie die 
Zeughänfer aus; jelbit die Marmorbüften im Gartenfaal zu Herrenhaufen 
und die jhönften Hirſche aus dem Deifterwalde wurden ald Trophäen mit: 
heſchleppi. 

In dem kurzen Zeitraume vom 5. Juli bis zum 23. December 1803 
wurde lediglich für Sold, Lieferungen, Pferde und Equipirung der Franzo— 
jen eine Summe von fiehzehn und einer halben Million Franken von den 
Dannoveranern erpregt*), ohne die Einquartierungslaft und die Eoftipielige 
Verpflegung der Dfficiere, Die den ‚Einzelnen zur Laſt fie. Der mäßigite 
Anſchlag für den Tiſch eines Dfficierd betrug einen Thaler täglih; es gab 
aber Viele, die das Zwei- und Dreifache fofteten. Der Brigadegeneral Pac- 
thod z. B. war berüchtigt durd die Sultanslaunen, denen er auf Koſten 
der armen Bewohner fröhnte; manche Feine Stadt, die von der Einquartie— 
rung heimgejucht war, bat ſich in eine Schuldenlaft verftrict, die ihren öko— 
nomifchen Ruin nad fih zog. Die Schulden des Yandes jelbit nahmen in 
den erften fünf Monaten um mehr als jechszehn Millionen Kranken zu. 
Außerdem mußte man die Wälder lichten, eine außerordentliche Kriegeteuer 
einführen und, wie auch dies nicht reichte, mit Defenfiond-, Perjonen- und 
Pferdefteuern das jchon ausgejogene Land bedrängen. Noch ehe das Jahr 
zu Ende war, hatte man ſchon zwei Gejandtichaften an Bonaparte gejcict 
und um Grleichterung gebeten; es waren auch ſchöne Worte von ihm ge- 
jpendet worden**), aber die Verminderung des Decupationscorps abgerechnet, 
blieben die Dinge, wie fie waren. Der Nachfolger Mortiers, Bernadotte, der 
im Zuni 1804 das Gommando in Hannover übernahm, zeigte mehr guten 
Willen, grobe Mißbräuche zu befeitigen, die Ueppigkeit feiner Dfficiere in 
Schranken zu halten und das Einquartierungswejen beffer zu erdnen***); aber 
dies hinderte eben nur, dah das Land unter der Wucht von Laften, die man 


*) S. den amtlichen Bericht in Archenholz, Minerva 1804. I. 499 fi. 
*#) Je ne veux pas, fagte er, que le peuple hanoyrien soit pereé, je veux 
que le nom fraugais soit aimé chez vous. 
++) 5, „Das Kurfürſtenthum Hannover unter ben Franzofen in ben Jahren 
1803, 1804, 1805. Bon einem Augenzengen.“ 1806. S. 58. 59. 
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ihm aufgebürdet, nicht geradezu zufammenbradh. Ueberſchlug man, was auch 
nach diefen Erleichterungen an Sold, Nahrung, Kleidung, Pferden, Zwangs-⸗ 
fuhren, Einquartierung, Bauten und unter einer Menge von andern Rubri- 
fen vom Lande geleiftet ward, jo erjcheint die Berechnung nicht zu hoch, wo— 
nach Die 26 Monate franzöfiicher Decupation über 26 Millionen Thaler ae 
foftet haben, während man die jährlichen Einfünfte des Landes Damals höch— 
ftens zu 5 Millionen Thaler anjchlug.*) 

Es war ſchwer zu jagen, welch größeren Drud man hätte fürdten 
müfjen, wenn man fih den Franzoſen gewaltfam widerjegte und in ehren: 
vollem Kampfe überwunden nach der Strenge des Kriegsgeſetzes behandelt 
ward? 

Die Noth des Landes ftieg bald jo ſehr, daß man, um die Bebürfniffe 
zu decken, zu aufßerordentlihen Mitteln greifen mußte. Das gab denn den 
Franzoſen Anlaß zu einer neuen Erpreſſung. Im Anfang November erjchie- 
nen Berthier und ein Herr Poffet in Hamburg und eröffneten dem Senat: 
fie jeien von Mortier, den der erite Conſul dazu ermächtigt, beauftragt, eine 
Anleihe für die dringenden Bedürfniffe der Armee zu negociiren, da das 
arme und durch die Decupation jehr gedrüdte hannoverihe Land die Laft 
nicht tragen fünne. Die Stadt fünne ja dafür Gebiet erwerben oder han- 
noverihe Domainen als Unterpfand nehmen. Der Senat zeigte wenig Luit, 
auf das Anfinnen einzugeben; da wurden denn wirkffamere Hebel angejet. 
Die Abgefandten verlangten eine fategorifhe Antwort und drohten im Falle 
der Ablehnung mit weiteren Mafregeln. Der Fingerzeig auf die Nähe 
einer jchlagfertigen Armee und deren Einlagerung in Hamburg beftimmten 
den Senat, fi zu fügen. Es ward eine Anleihe von drei Millionen Kran- 
fen gewährt, zu deren Beihaffung die Stadt jelbit ein Zwangsanlehen aus» 
ichrieb.**) 

Nicht die finanzielle Ausbeutung allein, aud das ganze übrige Regi- 
ment gab einen neuen Vorgeſchmack künftiger Bonaparte'iher Zwingherricaft. 
Hannover ward jegt mit einer Menge von Polizeierfindungen franzöfiichen 
Uriprungs befannt, die bald ihren Weg durch Deutfchland machten. Alte 
Gebräuche, wie das Freifchiegen und ähnliche Volfefefte, wurden verboten, 
ftrenge Fremdenüberwahung eingeführt, militärtihe Specialgerichte und 
Standreht hergeftellt. Die Spionage und geheime Polizeiipürerei tauchte 
ebenfalls ſchon auf, die Preffe in Nordveutichland ftand bereits völlig unter 
franzöſiſchem Einfluffe; eines der angeſehenſten Blätter jener Zeit, der Ham— 
burger umparteiiiche Gorrefpondent, fonnte hen als ein mittelbares Organ 
der franzöſiſchen Politit gelten. Kurz, in Allem waren Umriffe der künfti» 


*) ©. die angeführte Schrift ©. 45. 
**) Nach bandichriftl. Mittbeilungen aus Hamburg. Auf ähnlichem Wege mußte 
Bremen 625,000, Lübeck 250,000 Thaler geben. 
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gen Bonaparte'ſchen Glücjeligkeit zu erkennen. Auch die Ungunft, womit 
jede deutihe Eigenthümlichkeit behandelt ward, die frehen Störungen häus- 
lichen Friedens und altwäterifcher Sitte erjhienen wie Vorboten der Zeiten, 
die jeit Defterreihs und Preußens Niederlagen über Deutſchland verhängt 
wurden. 

Es ſchien in dem Willen der Vorſicht zu liegen, daß auf diefem Wege 
die überlieferte Stumpfheit und der träge enge Sinn, der fi im deutjchen 
Leben eingebürgert, endlich gebrochen ward. Der patriarchale, Iandeswäterlih 
bevormundende oder durdy Gabinetöordres aufflärende Abjolutiömus der vor— 
angegangenen Zeit hätte das nie vermodt; nur einer Despotie, die jeden 
Einzelnen beraubte, jeine Lieblingsgewohnheiten dreift und willfürlich jtörte, 
jeine Sprade und jein Weſen verachtete, mit rohen joldatijch-revolutionären 
Mitteln ſich Gehorjam erzwang, in Haus und Familie ihre Frechheit und 
ihren Schmuß hineintrug, auch den Rubigjten und Geduldigiten nicht mehr 
an feiner alten Stelle lieg — nur einer folden Despotie fonnte ed mit der 
Zeit gelingen, den ehernen Bann zu brechen, in welchem der Volksgeiſt und 
die Thatkraft der Deutſchen gefefjelt lag. 


Vorerft freilich jhien man noch weit davon entfernt; die Meijten hatten 
nicht einmal ein Gefühl von der Euntwürdigung, die in den legten Borgän- 
gen lag. Das heil. römijhe Reid begnügte fih in feiner eisfalten pedan- 
tiichen Weiſe Act zu nehmen von dem Ereigniß; der Kaiſer bezeigte jeine 
Theilnahme, indem er zugleich auf die Nußlofigkeit aller weiteren Vorftellun- 
gen hinwies und fi jelbft das Armuthszeugniß ausjtellte: er für ſich könne 
nichts thun, allenfalls im Verein mit anderen, namentlih mit Rußland 
„wolle er alles mit anwenden, was möglich wäre.“ In den diplomatijchen 
Kreifen galt es als ſicher, daß man aud in Wien lieber die Franzoſen in 
Hannover einrüden ſah, ald die Preußen; und als der Schlag erfolgt war, 
empfand man mehr Schadenfreude gegen Preugen, ald Bedauern oder Sorge 
um ſich jelber*). 

Auch in Preußen jelbft, das in diefer Sache doch immer am nädjten 
beteiligt war, hatten nur Wenige die ganze Bedeutung der Sache begriffen. 
Namhafte Publiciften meinten, daß das Einfchreiten Preußens nur als ein 
„großes, unberehenbares Unglüd für Norddeutſchland zu betrahten wäre.“ 
Wozu, hieß «8, fid) für England opfern? Das Spyftem des Dafeler Fries 
dens habe fi) ja jo trefflich bewährt. „Wer fann das leugnen, rief einer 


*) Aus den Berichten bes Grafen Finkenftein vom 1., 4. u. 18. Jımi. Im 
fetsten beißt e8: La nouvelle de l’entrde des Frangais dans le pays d’Hanovre 
n’avait fait d’autre sensation que celle d’une joie secrete et mal cachee, de voir 
cette puissance comme ils le disent humilide et son existence politique en danger. 
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diejer Auguren drei Jahre vor Jena und Auerftäbt aus, wo die Erfahrung 
io laut ſpricht? Welche Unmweisheit! Die Franzoſen, die feinen Feind auf 
dem ganzen feiten Lande von Europa haben, vorjäglih zu reizen und fie 
ohne alle Beranlaffung bloß aus eingebildeter Furcht befriegen zu wollen“*)! 
Solde Anihauungen fielen in der Bevölkerung auf fruchtbaren Boden. Der 
Mittelitand, immer noch zufrieden, jo lange die Wucht der neuen Weltdic- 
tatur nicht unmittelbar auf feinen Heerd drüdte, freute fich dieſes und jenes 
kleinen Vortheils, den ihm die Gonjuncturen der Zeit in den Schooß war- 
fen, und blieb verjtoct gegen die Einficht, daß die Grundlage alles Wohl- 
ftandes, die Unabhängigkeit, verloren ging. Im den Hanjeftädten z. B., un 
ter denen namentlihd Hamburg während des Krieges einträglihe Geſchäfte 
getrieben, machte fi) nad dem Zeugniffe einfichtiger Zeitgenoffen**) jenes 
furzfichtige materielle Behagen recht breit, das, der Mahnung und Warner 
jpottend, den betäubenden Erwerb und Genuß des Augenblides mit vielen 
Sahren der Noth und Reue zu erfaufen pflegt. 

Eine Störung in diefen ruhejeligen Stimmungen erfolgte zuerſt jebt, 
als die Franzoſen auch Lauenburg und Gurhaven bejegten und die Elbidiff- 
fahrt zu hindern juchten, um die erfte Probe einer Kontinentaljperre gegen 
den britiihen Handel zu machen. Der Zwed warb injofern verfehlt, als 
die Rührigfeit der Engländer bald neue Wege fand und fie den franzöfijcdhen 
Verſuch, die Elbe zu beherrſchen, damit erwiederten, durd ein paar Fregat- 
ten die Elbe und Weſer wirklich zu jperren. Das griff denn ſchon fühlbarer 
in die materiellen Intereffen ein. Bremen zwar juchte ſich zu helfen, indem 
es fi den Verkehr mit England durd die Sahde vermittelte, Ditfriesland 
und Emden batten vorübergehend große Vortheile, aber der Elbverkehr er- 
hielt einen furchtbaren Stoß; alle rüdwärts liegenden Gebiete wurden da- 
von betroffen, am härteften Schlefien und jein Leinwandhandel. 

Die preugifhe Regierung empfand nun wohl ein Mihbehagen, dab es 
jo gefommen war, aber fie fühlte ſich natürlih jet noch weniger, als vor- 
ber verjudt, fühne Thaten zu wagen. Im dem Briefwecjel mit den Ge 
jandten an den fremden Höfen herrſcht eine werdriegliche Stimmung; das 
Minifterium rühmte feinen guten Willen, und ſchalt auf England und Ruf- 
land, die ihm den Bollzug feiner guten Abfichten vereitelt hätten. So wie 
die Sadyen jegt ftänden, könne man nur nod die Hanfeftädte vetten; das 
werde aber auch mit allem Nachdruck geichehen***). 

Im Uebrigen finden wir, dat man fi) doch rafch genug getröjtet hat. 
Möglich, daß Talleyrand's Taktik, ſich gerade fett um eine preußiſche Allianz 





) Archenholz in ber Minerva 1803. II. 524 f. 
**) ©, Friedrich Perthes Leben von C. Th. Perthes. I. 110 f. Steffens 9., 
Was ich erlebte. III. 140. 
**) Aus einer minift. Depefche an Finfenftein d. d. 11. Juni. 
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zu bewerben, ihr Theil dazu beitrug, man zog fi daraus ohne Zweifel die 
ihmeichelhafte Folgerung, die von den Franzojen wohl beabfichtigt war, daß 
Preußen politiih nicht gedemüthigt jein könne, jo lange die Frungofen jo 
viel Werth auf jeine Allianz legten. 

Das Begehren jelbit wurde nicht allzu raſch beantwortet; der König 
reifte eben durch Franken, ald Luccheſini's Meldungen kamen, und der erite 
Beicheid*) lautete darum nur: der Gejandte folle einftweilen nichts zur Er« 
mutbhigung des geitellten Berlangens thun und in jedem Kalle dahin wir- 
fen, daß die Anträge nicht wiederholt würden, bevor der König nah Berlin 
zurücgefehrt jei. Beſondere Neigung, darauf einzugehen, bejtaud vorerjt nicht; 
jelbit Haugwig jprad die Anficht aus, die franzöſiſche Regierung könne fein 
großes Vertrauen einflöhen. Mit mehr Hoffnung ſah man das Streben 
einer Annäherung, das aus einzelnen diplomatifhen Schritten Rußlands 
ſprach; man fängt aljo in Petersburg an, jchrieb am 8. Juni Haugwig, 
die Augen zu öffnen über die Gefahren, welche die franzöfiiche Invaſion nad 
fi) ziehen wird. Die Aeuferungen, die Alopeus machte, Fangen in der 
That wie Vorboten einer energiihen Einmiſchung Rußlands.“) 

Unter dem Eindrud diefer Vorgänge legte Friedrich Wilhelm III, in 
einem vertraulichen Schreiben über den Verlauf der jüngiten Politif ein 
merfwürdiges Bekenntnis ab***). Er verhehlte nicht, daß derjelbe jeinen 
Wünſchen und Intereffen zuwider gewejen und daß nad) dem, was geichehen 
war, ſich jchwer bejtimmen lieg, wann überhaupt Preußen ſich zu activem 
Auftreten entſchließen mochte. „Wie die Sachen jeßt liegen, können nur 
wirkliche Feindjeligfeiten Sranfreihs gegen das preußiſche Gebiet mich be» 
Itimmen, zu den Waffen zu greifen; dann wird es an mir fein, davon ben 
Gebraud zu machen, der meiner Macht und meiner Stellung entjpridt. 
Bis dahin habe ich gegen die fleinen Wijurpationen nur die Waffen der 
Diplomatie.* Die Trage, ob man nicht ein Truppencorps aufitellen jolle, 
um den Franzojen zu imponiren, wird vom König verneint; müſſe Preußen 
ſich jchlagen, jo geichehe e8 mit ganzer Kraft, Rüjtungen mit mäßigen Mit 
teln würden nur wie eine wohlfeile Provocation ausſehen. Doch jei Mag- 
deburg ausgerüftet und auch die Mafregeln getroffen, um rajch eine Armee 
jammeln zu können. Die Aeußerungen, die der ruſſiſche Gejandte gethan, 
begrüßte der König mit Befriedigung; die Freundſchaft des ruffiichen Kai 
jers ſei in dieſer jchwierigen Lage jein Hanpttroft und eine BVerftändigung 
mit ihm das Ziel feiner Wünſche. Allerdings jei, nachdem die Dinge einmal 


*) Minift. Depefche d. d. Fürth 6. Juni. 

**) Le langage du ministre de Russie. berichtet Haugwitz an ben König, est 
tel, que je ne serais pas etonne que V. M. regut incessamment de Petersbourg 
l’invitation d’adopter une attitude guerriere, 


***) Schreiben d. d. Ansbab 9. Jımi. 
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fo weit gekommen, Vorficht nothwendig, zumal in der ijolirten Lage Preu- 
Gens; fonft könne es leicht dazu kommen, daß ein größerer Brand angefacht 
werde. Drum babe er aud gegen die drohende Beſetzung von Hamburg 
ſich auf Vorftellungen beſchränkt; würde es aber jehr gern fehen, wenn Ruf- 
land das Gewicht feiner Erklärungen mit denen Preußens verbinden wolle, 
doch müſſe auch hier der Ton vorfichtig gewählt fein, damit man nicht ge 
nöthigt ſei, zurlickzugehen. „&s kommt darauf an, aus Rußlands Einmi— 
hung für Die gegenwärtige Lage allen möglichen Nußen zu ziehen, ohne 
doch die ftrenge Neutralität zu verlegen, zu der ich feſt entichloffen bin in 
Allem, was nicht unmittelbar Preußen und feine Sicherheit angeht.” 

Der fihtbaren Verſtimmung, die aus Diefen Neuferungen ſprach, arbei- 
teten die Sranzofen gefhict entgegen. Sie wiefen den Gedanken, der in 
der Note von Körbelig (23. Mai) niedergelegt war, nicht gerade zurüd; fie 
ſchienen vielmehr abgeneigt in Unterhandlungen einzutreten, welche die Räu- 
mung Hannovers und die Freiheit der Elbe und Weſer betrafen. An Ar- 
tigfeiten lie e8 weder Bonaparte noch Talleyrand fehlen; dem Hamburger 
Abgefandten, der damals in Paris war, wurde bedeutet: wenn die Hanje- 
ftädte von der Occupation unberührt blieben, fo hätten fie das Preußen zu 
verdanken”). Mit diefen bejchwichtigenden Reden jtanden freilih die Thaten 
nicht im Einklang: weder Mortier's Verfahren in Hannover, und die Be- 
jegung von Cuxhaven und Rißebüttel, noch die Störungen der Elbſchifffahrt 
und die Requifitionen franzöfifcher Feldherren. Es war einen Augenblid die 
Hoffnung Preußens geweien, jene ſchön klingenden Verſicherungen Talleyrands 
in Form eines Notenaustaufches zu einem bindenden Abkommen zu geital- 
ten**); allein wie man die Dinge beftimmter faffen wollte, entihlüpften die 
Franzoſen. Man habe, hieß es jest auf einmal***), in dem Verzicht anf die 
Bejegung Braunjchweigs und der Hanfeftädte Preußen nachgegeben, weiter 
fönne man nicht neben. Der jollte Frankreich etwa zulaffen, daß die eng» 
liſchen Schiffe ruhig im Bereich der franzöſiſchen Batterien herumführen und 
Handel trieben? Cuxhaven fei jo gut wie ein britiiher Hafen und deßhalb 
jei es bejeßt worden. Zu gleicher Zeit erflärte das engliihe Gabinet an 
Preußen: nur wenn die Frangofen ſich eine Strede zurüdzögen, insbejondere 
Cuxhaven und Stade räumten, werde England nit zum äußerſten jchreiten; 
im andern Falle werde die Elbe jtreng blofirt werden. 

In diefem Gedränge entſchloß ſich Friedrich Wilhelm IM. einen unmit- 
telbaren Schritt bei dem erſten Gonjul zu thun; er wollte ein Schreiben an 
ihn richten, das der Gabineterath Yombard nah Brüffel, wo Bonaparte da» 


*) Ans Lucchefini's Bericht vom 9. Juni. 
*) Schreiben bes Königs d. d. Wilbelmsbab 15. Juni. Depefhe des Minift. 
vom 18. Juni; Berichte Luccheſini's vom 13. und 25. Juni. 
***) Note Zalleyrand's d. d. Dünkirchen 8. Inli. 
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mals erwartet wurde, überbringen follte.e Die Perfon zu diefer Sendung 
war freilich nicht glücklicher gewählt, als dritthalb Jahre ſpäter Haugmwig, 
wie er am Vorabend der Schlacht bei Aufterlig dem fiegreihen Imperator 
den Frieden abtrogen jollte. Denn es war für Bonaparte wahrjcheinlich 
eine leichte Sache, den eiteln und windigen Halbfranzofen, der ihm gegen- 
über die preußiiche Politik vertrat, fo zu ftimmen, wie er ihn haben wollte. 

Der Brief, den der König am 7. Zuli aus Charlottenburg an Bonaparte 
ichrieb, berief ſich zunächſt auf die bisherigen Beweiſe von Mertrauen, bie 
Preußen gegeben habe. Mehr als eine Macht habe düſtere Beiorgniffe aus 
Frankreichs Vorgehn geihöpft, au in Preußen ſelbſt mander Patriot fich 
beunruhigt; der König allein ſei feit geblieben in feinem Bertrauen. Drum 
jei er wohl im Recht, jeinerfeits Beweiſe von Freundſchaft zu verlangen. In 
Wilhelmsbad habe er die Mittheilungen Luccheſini's vom 9. Zuni empfan- 
gen, worin ihm beruhigende Berfiherungen gegeben waren über bie Neutra- 
lität des Neiches, insbeſondere der Hanſeſtädte. Wie peinlich hätte er über- 
raſcht jein müffen durch die Bejegung von Cuxhaven und Rigebüttel! Mög- 
lich, daß bier vielleicht ein General die Befehle des erſten Conſuls über: 
ſchritten, aber auch ſolche Mebergriffe jeien bedenklich und weckten Bejorgniffe. 
Bonaparte könne fih nicht wundern, wenn Europa jeden ſolchen Schritt mit 
wachjamer Sorge begleite; Rranfreihs Mittel feien enorm, umd die Welt 
habe gefehen, was fte in feiner Hand bedeuteten. Es liege darum aud in 
jeinem Interefje, dat; das Vertrauen zur franzöfifhen Politit nicht erjchüt- 
tert werde, und Preußen müfje ein Mort der Beruhigung haben für jeine 
eignen Unterthanen, wie für jeine Nachbarn. Das fei der Zweck diefer Sen» 
dung. „Wenn in der Antwort, die Lembard zurückbringt, ich die Verſiche— 
rung finde, daß jeßt nach der Beſetzung des Kurfürftenthums Ihre Geredh)- 
tigkeit alle andern Folgen dieſes unglücklichen Krieges vom Norden fern- 
halten wird, daß der Schwache nicht jeine Schwäche beflagen muß, der Starke 
fih feiner Sicherheit freuen darf, dar Sie jede Mafregel zurüchvweifen, welche 
die britiihe Seemacht herausfordern fann, die Freiheit der Ströme zu bedro- 
hen und die Sicherheit des Handels zu vernichten, dann werde ich glauben, 
meiner Pflicht nichts weiter jchuldig zu fein, wie Sie Ihrer Freundſchaft. 
Ihr Wort wird dann für mich mehr gelten, als Andern ein feierlicher 
Vertrag.” 

Lombard war mit diefem Schreiben ſchon am 15. Juli in Brüffel ein- 
getroffen, beinahe eine Woche vor Bonaparte'% Ankunft. Am 23. hatte er 
jeine erite Audienz.*) Nah Empfang des Briefes und einigen allgemeinen 
Worten der Höflichkeit fragte der erfte Gonjul den Weberbringer, ob er ihm 


*) Das Folgende aus Lombard’s Bericht vom 24. Juli, an beffen fubjectiver 
Färbımg wir abfichtlih nichts gemildert haben. Derfelbe war Talleyraud vorgelegt 
und bie Richtigkeit won biefem beflätigt worden. 
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noch weitere Mittheilungen zu machen habe. Lombard jchilderte „mit einer 
Wärme, die nicht mißfiel“, den doppelten Webergriff Frankreichs gegen die 
Rechte der Neutralen. Ich habe wohl gefühlt, erwiederte Bonaparte, daß 
die Invaſion Hannovers dem König unangenehm fein würde; man hat nicht 
gern fremde Waffen und Truppen in jeiner Nähe Zudem hat Preußen 
eine Art von Redt, fih um das Schidjal Hannovers zu kümmern, ſchon 
vermöge jeiner Suprematie im deutjhen Norden. Drum habe ih auch Preu- 
hen die erjten Eröffnungen gemacht, um einen Weg zu finden, der feine Sn- 
terefjen jo wenig wie möglich verlegte. Ich hatte einen Augenblid die Hoff- 
nung, uns alle befriedigt zu jehen; wie aber England die Vorjchläge des 
Königs verworfen hatte, blieb mir nichts übrig, als meinen Weg zu gehen. 
Daß ih dann Preußen feine weiteren Mittheilungen gemacht, hatte feine 
guten Gründe. Ihr wart verftimmt; das jah ich aus dem früheren Schrei- 
ben des Königs und aus Allen, was von Berlin fam. Sch mied darum 
gern, Euch Anlaß zu geben, diefe Stimmung zu offenbaren; ich that Allee, 
was ich Fonnte, um bei der Ausführung der Maßregel Jegliches zu meiden, 
was dem König mißfallen konnte. Ih Habe, offen geftanden, um feinen 
Verdruß nicht zu erregen, mich der Gefahr ausgejeßt, meine Waffen zu com» 
promittiren. Mortier hatte nur 16,000 Mann; das war wenig gegen eine 
tapfere und verzweifelte Armee. Daß der gefchehene Schritt Unruhe erregt, 
begreife ich wohl; ich würde es ſelbſt begriffen haben, wenn Preußen mili- 
tärische Mafregeln nahm. Im MUebrigen übertreiben meine Gegner Alles, 
was ich thue; ich habe mich von den ftricten Grundjäßen nur in dieſer un- 
glüdlihen Cuxrhavener Sache entfernt, von der man viel zu viel Aufjehens 
gemacht hat. England unterdrüdt den Handel aller Welt; was bedeutet 


- dagegen Cuxhaven? Gleihwehl bin ich zu einer Verjtändigung bereit, um 


Euch auch diejen legten Grund des Mihvergnügens zu benehmen; wenn die 
Engländer die Blocade der Elbe aufheben, will idy meine Truppen das ham» 
burger Gebiet räumen laffen. Nur fol man nit immer an Sranfreid) 
Forderungen richten, jtatt an den Gegner. ngland bat mit Gewaltmah- 
regeln begonnen; nicht ih. Nicht ih habe den Handel der Neutralen ge 
ftört, ihre Schiffe durdyjucht und andere Acte der Willfür begangen. Preu— 
ken bat fih darum mehr über England zu beſchweren, als über mid. 

Der Ton, den Bonaparte anſchlug, war jedenfalls jehr gut berechnet 
auf den Mann, der ihm gegenüber jtand. Yombard war befriedigt von dem 
Inhalt und entzüct von der Form der Anſprache. Was ich nicht wiederge- 
ben fann, jagt er in feinem Bericht, it der Ton von Güte und edler Difen- 
beit, womit er feine Achtung für Shre Rechte bekannte, um E. M. das Ber: 
trauen einzuflößen, deſſen er jo würdig ift. 

Im weiteren Verlauf der andertbalbjtündigen Unterredung kam auch 
die Sprache auf das ſchon früher angeregte Thema einer Allianz mit Frank— 
reih. Bonaparte betonte e8, daß auf jeine Anträge in dieſer Richtung nie 
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eine Antwort gefommen jei. Lombard verwies auf die Verjchiedenheit der 
Lage Preußens und Frankreiche, auf die Ausdehnung der Intereſſen, die 
Sranfreih mit „feinem langen Arm berühre* und auf die Unficherheit der 
gegenwärtigen Lage. Man bebürfe doch vor Allem der Garantie eines ge- 
willen feftbegrenzten Zuftandes; wo fei aber jeßt der Statusquo, den man 
ald Grundlage annehmen könne? England befämpfe ihn; denjelben garan- 
tiren, hieße vorweg den Ausgang des Krieges entjcheiden und ſich die Hände 
binden. 

Zunädjt, erwiederte Bonaparte, fomme es für Frankreich lediglich da- 
rauf an, die Sicyerheit zu haben, dal es während dieſes Krieges nicht von 
einer andern Macht angegriffen würde, 3. B. wenn Defterreih fih noch ein- 
mal den britiſchen Intereffen hingäbe. In ſolch einem Falle würde fih jebt 
Preußen nicht für verpflichtet anjehen, ſich Frankreich anzuſchließen; drum 
wünſche er einen Vertrag, der dieje Verpflichtung Preußen auflege und werde 
demjelben, um es für dieſe Laft zu entichädigen, gern entſprechende Vortheile 
gewähren. Auch diefen Punkt beſprach er nad Lombard's Zeugniß mit „einer 
jo edlen Einfachheit und einer jo gewinnenden Vertraulichkeit“, daß fich der 
preußiſche Gabinetsrath nicht enthalten fonnte, ihm zu jagen: Ich wünjchte 
nur, dem König, meinem Herrn, jedes Ihrer Worte und den Ton, worin Sie 
jprechen, ganz wiedergeben zu fönnen; er würde, deß kin ich ficher, fich dop- 
pelt freuen, daß er Ihnen jeder Zeit jo viel Geredtigfeit bat widerfahren 
lafjen. 

Sp war aljo der Mann, der mit Haugwig den entjcheidenden Einfluß 
auf die preußiiche Politik übte, völlig bezaubert und gefangen von Bona- 
parte. Die Mifjion nah Brüſſel, deren Zweck geweſen, Frankreich gegenüber 
ein offenes Zeugnis von Gelbitändigkeit abzulegen, diente vorausfihtlich nur 
dazu, Preußen tiefer mit der bonaparteſchen Politif zu veritriden. Yom- 
bard jah wenigitens feinen Grund zu weiterer Sorge; er rühmte in beredten 
Worten die „Wahrhaftigkeit, die Loyalität, die Freundſchaft“, die aus jedem 
Worte Bonaparte's herausflang; er fand des Königs bisherige Haltung da- 
durch vollfommen gerechtfertigt. „Wenn es mir erlaubt ift, ſchrieb er, eine 
Meinung zu haben, jo würde ich glauben, dat Alles E. M. auffordert, die— 
jem Wege vorerjt treu zu bleiben und erit dann davon abzugeben, wenn 
neue Ereigniffe, die für jegt unmöglich zu berechnen find, Sie dazu veran- 
laſſen.“ Die Nachrichten, meinte er weiter, würden eben recht fommen in 
einem Augenblid, wo Rußland feine nur zu Verlegenheit führenden Bor- 
ftellungen verdoppele! Und in demjelben Bericht räumte er zugleidh ein, 
daß weder in Bezug auf Gurhaven, noch in Betreff der Flußmündungen 
etwas erreicht, ja in Betreff des legten Punktes auch nichts zu erwarten jei.*) 
Nur in Bezug auf Hamburg gebe er die Hoffnung nidt auf. 





*) A l’egard du premier de ces objets (la elöture des fleuves) ni les paroles 
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Damit ftimmte auch das Antwortichreiben überein, das Bonaparte 
(29. Juli) Yombard an den König mitgab. Es begann mit Artigfeiten für 
den König, für feinen Brief und deſſen Weberbringer; wiederholte im 
Uebrigen die befannten Vorwürfe gegen England und enthielt fich jeder be 
jtimmmten Berpflihtung. „Früher oder jpäter, bieß es darin, werden die nor- 
diihen Staaten fi) gegen England erheben müfjen, wenn fie nicht ihre hei— 
ligjten Pflichten gegen ihre Unterthanen verfennen wollen; Ew. M., der Sie 
über eine tapfere und berühmte Nation gebieten, werden dann nicht der legte 
jein. Sranfreid thut nur, was Ew. M. in gleihem Kalle thäte; es hält 
mit Energie aufrecht, was ihm als Recht zuiteht, es wird aber nie darüber 
hinausgehen.“ Die Dauer des Krieges werde abhängen von der Haltung 
des Fejtlandes und der Möglichkeit einer neuen Goalition. „Für jegt, ſchloß 
Bonaparte, fann ih nur zufrieden jein mit der Haltung der öſterreichiſchen 
Regierung, aber die Zeiten können fi) ändern. Ew. M. werden es mir in 
ſolcher Lage nicht verdenfen, wenn ich winjche, irgend eine Bürgichaft zu ba- 
ben, die mir die Ruhe des Feitlandes in dem Kriege mit England fichert.” 

Wir jeben, ed war feinerlei bejtimmte Zujage gegeben; Lombard verließ 
gleihwohl Brüffel mit dem Eindrud volliter Befriedigung. „Bonaparte 
ſcheint mir feit entjchloffen, die Rechte der Neutralen zu rejpectiren. Zu— 
gleih hat er eine ausgeſprochene Adhtung vor Ew. M. militäriſcher Macht 
und, wenn ich mich nicht völlig in meinen Beobachtungen täuſche, wird er 
e8 niemald wagen, um einer ungeredhten Sade willen das Gewicht Ihrer 
Maffen auf fih zu lenken. Er wird namentlid nicht offen den Erwägungen 
gegenübertreten, die Ew. M. bejtimmen könnten, jih mit Nachdruck auszu« 
ſprechen; dagegen wird er nicht leicht eine kleine Abweichung unterlafjen, jo 
bald Sie fein bejtimmtes Recht zur Bejhwerde haben. Gr wird niemals 
weiter gehen, ald Ew. M. im Ernjt zulaffen will, und wenn jemals auf den 
Anjchein einer Verlegung Ew. M. ſich entjchliegen wird, Maßregeln zu er 
greifen, jo wird der Erfolg davon nie unwirkſam ſein.““) 

Mit dieſem einjchläfernden Troſt fehrte der einflusreihe Gabinetsrath 
nah Berlin zurüd. Es jollte jedoch nur allzurafh die Erfahrung gemacht 
werden, daß nichts erreicht war. 

Das preußiſche Minijterium hatte den Gedanken gefaßt, durd eine 
Uebereinfunft mit Rußland und Sranfreih die Neutralität des Nordens zu 
jihern. Rußland und Preußen hätten fi) verbürgt, daß Fraukreich während 
des britiſchen Krieges von feiner weiteren feſtländiſchen Macht angegriffen 
würde; Sranfreih dagegen würde das Recht der Neutralen achten, die Oceu— 


ni le ton du General Bonaparte ne me laissent le moindre’ espoir de réussir. 
Eine Depeſche des Minift. vom 1. Aug. findet zwar ben ganzen Verlauf berubigend, 
vermißt jeboch jede fpecielle Garantie. 

*) Lombard's Bericht vom 30. Juli, 
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pationsarmee in Hannover auf ſechszehn⸗, höchſtens zwanzigtaufend? Mann 
beſchränken, feinerlei jonftige Rüftung an den deutſchen Grenzen und zwijchen 
Mejer und Elbe vornehmen, überhaupt jede Mafregel vermeiden, welche die 
Freiheit des Handels und der Schifffahrt ftören könne.) Ueber dies Pro» 
jeet wurde dann wieder in Petersburg und Paris verhandelt, natürlih mit 
nicht befjerem Erfolg, als in den bisherigen Vermittelungsvorſchlägen. Im 
Paris verfiherte man, jold ein Abfommen wohl mit Preujen eingehen zu 
wollen, aber nicht mit Rußland; denn durch deffen Beitritt würde entweder 
die Uebereinkunft ſelbſt fortwährend durchkreuzt oder Preußen in Bahnen ge 
drängt werden, die zur Entfremdung mit Frankreich, ftatt zur Annäherung 
führten. Cine ähnlich ablehnende Antwort kam aus Petersburg. Lucchefini 
meinte damals: man werde ſich wohl jegt überzeugt haben, was ed mit dem 
„Dlendwerk von Bonaparte's Offenheit und Vertrauen“ auf fich habe und 
wie er überall dad Gegentheil von dem thue, was nad feinen beichwichtigen- 
den Reden in Brüfjel zu erwarten gewejen ſei. Hardenberg jchrieb um die 
jelbe Zeit (16. Sept.) zürnend an Haugwig: „die ſchönen Verheißungen 
Frankreichs werden zur graufamen Verhöhnung. Welcher Contraſt zwiſchen 
dem jeßigen Benehmen gegen Rußland und dem kurz zuvor angebotenen 
Schiedsrichteramt! Welcher Unterfchied zwijchen jeinen Betheuerungen gegen 
uns und den wirflihen Thaten! Aber auch Rußland benimmt ſich gegen 
und weder mit dem Vertrauen noch der Rüdficht, die wir von einem eng- 
verbündeten Hofe erwarten dürften.“ 

Auch dieje legte Erfahrung jchredte indefjen von einem neuen Verſuch 
nicht ab. Preußen erklärte fich (11. Nov.) bereit, eine Webereinfunft mit 
Frankreich allein zu jchliegen, wenn Hannover und Norddeutichland geräumt, 
die Neutralität des deutjchen Reichs garantirt werde. Aber in Paris wollte 
man weder Hannover räumen, noch ſich mit einer nur neutralen Stellung 
Preußens begnügen. ine fo wichtige Groberung, meinte Talleyrand, gebe 
man nicht umjonjt zurück; und Bonaparte jelbit jagte in einem langen Ge- 
jpräch zu Luccheſini: jo lange Preußen ſich nicht entjchliege, eine beſtimm⸗ 
tere Stellung einzunehmen und in eine „minder vage“ Verbindung mit 
Frankreich zu treten, jo lange könne von einer Räumung feine Rede fein. 
Das alte Thema von einer Allianz wurde dann von Neuem angeregt und mit 
den befannten Gründen unterjtügt. Hannover ift dabei nicht angeboten worden; 
es fiel nur im Allgemeinen die Verheißung: Preußen werde, jobald es ſich mit 
Frankreich eng verbinde, das unbeftrittene Uebergewicht im Neid erlangen*”)! 





*) Aus minift. Actenftüden vom 12. u. 15. Auguſt. Lucchefini’s Bericht vom 
10. September. 

**) La prépondérance moins contestee dans toutes les affaires de l’Empire 
sera rassurde & 8. M. Ueber Hannover glaubt Quchhefini, que la possession du 
pays de Hanovre pendant In guerre ne seroit pas m&me cédéo en Echange des 
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Zu einer ſolchen Allianz war freilich vorerſt ebenjo wenig Ausficht, wie zu 
einer emergijhen Action gegen Bonaparte. 


Wenn die am nächſten Betheiligten es jo ruhig ertrugen, daß Nord 
deutihland ausgeplündert und die Mündungen der deutichen Flüſſe verjperrt 
wurden, fo kann uns die ohnmächtige Thatlofigkeit des Regensburger Reichs- 
tages nicht befremden. Man erfuhr dort die Bejegung Hannovers, Yauen- 
burge, Cuxhavens; es kamen Beichwerden und Eröffnungen von dem hanno— 
verjchen Minifterium in London, es wurde die Beſorgniß laut, dat auch die 
Hanfeftädte von den Franzoſen befegt würden, aber in Regensburg war das 
Gefühl der Nichtigkeit eigener Macht jo groß, daß man nit einmal den 
Schein annahm, die Würde und Integrität des Neiches durch irgend einen 
Act wahren zu wollen. „Die Abwendung folder Mahregeln, leſen wir in 
einem Berichte des deutſchen Neichstages*) wäre wohl am erften von der 
Dazwijchentunft des faiferlichen ruſſiſchen Hofes zu erwarten.” Go offen- 
berzig gab fich das Gefühl eigener Hülflofigfeit dort fund. 

Dod dürfte man nicht glauben, daß die Verhandlungen völlig einge 
ihlummert wären. Außer den unvermeidlichen Beichwerden, die fih aus dem 
Deputationsrecei ergaben, außer den Rangitreitigfeiten zwiichen den neuen 
Kurfürften, die am 22. Auguft in das Kurcollegium eintraten, außer den 
flehentlihen Bitten des Reichsfammergerichts, deffen Noth und Armuth den 
nahen Ruin erwarten ließ, war namentlih noch eine Frage in Regensburg 
unerledigt: die Feititellung der BVirilftimmen im Fürftenrathe. Die Sade 
erhielt einen neuen Anſtoß durd ein Faiferliches Hofdecret vom 30. Juni, 
das auf der vollen Gleichheit der proteftantiichen und katholiſchen Stimmen 
beitand und zu dem Ende verlangte, daß entweder eine Anzahl neuer Fatho- 
lifcher Stimmen in den Kürftenrath zugelaffen werde, oder ein Theil der 
neuen proteitantifchen Virilſtimmen vorerft no ruhen möge. Dieje Eröff- 
nung machte, wie fi) denfen läßt, Senfjation, obwohl fie den Eintritt der 
Virilftimmen nicht zu hindern im Stande war. Denn nad der hergebrad)- 
ten Ordnung hatte Kurmainz oder jeßt der Kurerzfanzler die Vollmachten 
der Gefandten, die neu zugelaffen werden jollten, zu prüfen und es läßt fi 
denten, daß von dort Fein Widerſpruch erhoben ward. Aber die Organifa- 
tion des Fürftenrathes Klieb doch vorerft nur proviſoriſch, und für die alte 
Reichsjurisprudenz war durch die Streitfrage ein ungemein ergiebiger Stoff 


conditions les plus favorables de l’alliance la plus desiree, On y tient de toutes 

les manitres et on persiste à croire, que les plaintes des Hanoyriens pres le Roi 

d’Angleterre peuvent devenir des mediateurs puissants pour la paix. (Aus miniſt. 

Depeihen vom 11. Nov. und Luccheſini's Berichten vom 22. u. 30. Nov.) 
*) &, die angeführte Comitialcorrefpondenz d. d. 16. Iumi. 
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gegeben. So wurde denn noch geraume Zeit in den Reichstagsjälen zu Re— 
gensburg über die fünftige Geftalt des Fürftenrathes mit Eifer und Heftig- 
feit geftritten, während draußen die Brandung der Zeit mit zerftörender Ge- 
walt an die Ruinen des alten Reiches anjchlug und den nahen Tag des Un— 
terganges verfündigte. 

Der Standpunkt des kaiſerlichen Hofdecretes ward zunächſt von Preu« 
en bekämpft. Im weitfälifchen Frieden, jo jagte Preußen, allerdings mit den 
geſchichtlichen Vorgängen übereinftimmend*), ſei zwar die Religionsparität 
feftgeftellt worden, aber nicht die arithmetiihe Gleichheit der Stimmenzahl, 
die niemals jtattgefunden und auch an ſich nicht ausführbar ſei. Man müffe 
daher auf der Vollziehung des 8. 32 des Reichsdeputationsreceſſes beftehen; 
doch jei der König nicht abgeneigt, nad erfolgter Faijerliher Genehmigung 
fih die „Einführung mehrerer geeigneter fürftlicher BVirilftimmen auf bei- 
den Religionsjeiten gefallen zu laſſen.“ 

Diejer Auffaffung ſchloſſen ſich gleih anfangs Baiern, Württemberg 
und Baden an; erſt im November, nachdem die Neichstagsferien vorüber 
waren, fam es aber zur eigentlichen Verhandlung. Pfalzbaiern bekämpfte 
(14. Nov.) im Kurfürftenrath bejonders die confejfionellen Beforgniffe. Man 
folle nur allgemeine Religionsfreiheit zum Grundfaße erheben und die Hin- 
derniffe wegräumen, die den Landesherrn in der Ausübung feiner Duldunges- 
rechte beſchränkten; die Mehrheit der proteitantiichen Stimmen werde die fa- 
tholiſche Kirche jo wenig gefährden, wie bisher die Fatholiihe Mehrheit am 
Reichstage dem Proteftantismus verderblid geworden jei. Es jchlo mit dem 
Antrage: daß das Reich fich lediglih an den Deputationsihlug Halten und 
auf deſſen vollitändige Ausführung in einem wiederholten Reichsgutachten 
dringen möge. Die brandenburgijhe Abſtimmung entſprach der oben er- 
wähnten Inſtruction; Württemberg, Baden und Heffen und in milderer 
Form auch Kurjachjen ſchloſſen fih ihr in der Hauptfahe an. In der fort- 
gejegten Berathung gab dann Kurböhmen (18. Nov.) ein ausführlihes Bo» 
tum ab, dem ſich natürlich auch Kurjalzburg anſchloß. Der Kaifer, hieß es, 
halte fih als katholiſcher Reichsſtand für verpflichtet, dafür zu forgen, daß 
bei der Vertheilung neuer NReichstageftimmen nichts zum Nachtheile des Fa- 
tholiſchen Religionstheiles verfügt werde. Der Kaifer fei nicht abgeneigt, in 
die Zulafjung der im $. 32 des Necefjes genannten 27 neuen proteftantifchen 
Birilftimmen einzuwilligen, aber er könne die Einführung nicht eher zuge- 
ben, ald bis zur Beibehaltung der Neligionsgleihheit ebenjoviel neue Fatho- 
liſche Stimmen ausfindig gemacht wären. Um dies zu erreichen, ſchlug Böh- 
men vor, jechd neue Stimmen für Dejterreih und noch je eine für den Erz 
fanzler und für Salzburg in dem Fürftenrathe zuzulaffen, ebenfo die Häu— 


* S. Brandenburg. Imftruction d. d. 19. Sept. 1803. (In der Reichstags. 
correiponbenz.) 
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jer Metternich, Fugger, Truchſeß, Eroy, Colloredo, Khevenhüller mit je einer 
Virilſtimme zu dotiren, an Fürftenberg, Salm-Salm und Liechtenjtein eine 
weitere zu ertheilen, endlich den katholiſchen Reichsgrafen in Weftfalen und 
Franken eine befondere und dem ſchwäbiſchen Grafencollegium eine zweite 
Guriatftimme zu gewähren. 

Die gleichen Abftimmungen fielen im Fürftenrathe. Um Preußen und 
Baiern gruppirten ſich hauptjäckhlid Baden, Württemberg, Nafjau, Holftein, 
Braunschweig, die thüringifchen Fürften; am Defterreih ſchloſſen fih Salz 
burg, Berchtesgaden, Dietrichftein, Schwarzenberg, der Hod- und Deutſch- 
meifter und Liechtenitein. Die Verhandlung war bier lebhafter, weil Deiter- 
reich, in deffen Händen die Leitung des Würftenrathes war, den Verſuch 
machte, die Führung einzelner der neuen Stimmen zu bindern. So jprad) 
Baden, da es in dem Beſitz der Nefte der Stifter Speyer und Straßburg 
gelangt war, die Stimmen derjelben an und fand fi) ſowohl durd das all- 
gemeine Beifpiel, als dur die ausdrüdliche Zuftimmung bejonders Preußens 
unterftüßt. Wie e3 aber die Stimmen „Bruchſal“ und „Ettenheim* führen 
wollte (14. Nov.), rief das Directorium „cessat* und wollte die Anficht 
durchführen, dal die Stimmen der beiden Stifter als erloſchen zu betrachten 
jeien. Dieje Einjprache und eine Neuerung, als Fünnten die durh Säcu- 
larifationen gewonnenen Stimmen ohne förmlihe Genehmigung gar nicht 
geführt werden, veranlaßte jehr lebhafte Auftritte im Fürftenrathe, ohne daß 
man doch zu einem bejtimmten Ergebniffe kam. Bielmehr hatte es den An» 
jhein, als werde fein Theil feinen Zweck völlig erreichen: dem Kaijer gelang 
ed nicht, die Führung der durch Säcularifation gewonnenen Stimmen zu 
hindern; die Oppofition, die eben dadurd zur Mehrheit gelangt war, ver» 
mochte e3 ihrerjeits nicht dahin zu bringen, daß der Kaijer die im Deputa- 
tiongreceh aufgenommene Ordnung guthieß und in legale Wirkſamkeit ſetzte. 
So bildete fih die proviforische Uebung, welche noch den kurzen Lebensreft 
des heil, röm. Reiches gedauert hat. 

Während der deutſche Nordweiten der fremden Invaſion verfiel, ohne 
daß fih ein Arm dagegen regte, der Reichstag fih in Tebhaftem Eifer um 
die innere Ordnung eines bald zufammenbrechenden Gebäudes zanfte, nah» 
men im Süden dharakteriftiiche Borgänge anderer Art die Aufmerkjamkeit in 
Anjprud. Die Auflöfung ter alten, freilich lange zerrütteten Ordnungen 
des Reiches ging dort rajcher und gewaltiamer von Statten, als es felbjt 
der Neichödeputationsreceh erwarten ließ; die von Franfreih und Ruf- 
land begünftigten Fürſten bejchleunigten den Proceß des allmäligen Ab- 
fterbens, um Raum zu jchaffen für die neue Souveränetät der Rhein» 
bundg;eit. 

In erſter Linie waren die Regierungen eifrig bemüht, die verjchiedenen 
jüngft gewonnenen Gebiete durch gleichmäßige Organifationen zu verjchmel- 
zen; Verwaltung und Rechtspflege ward in der uniformen Weije hergeftellt, 
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wie fie in Fraukreich beitand, ein einheitlicher Mechanismus von Behörden 
geihaffen, das Finanzweien nach einem Schnitt umgeitaltet, der Militärftant 
nad franzöſiſchem Vorbild erweitert und reformirt, Gejeße und Verordnun- 
gen in reicher Fülle nach allen Richtungen bin ausgeftreut. Der einzige 
noch übrig gebliebene geiftlihe Staat des Kurerzkanzlers nahm dies neue 
Gewand jo gut an, wie die vergrößerten weltlihen Gebiete im deutſchen 
Süden und Weiten. Was alle dieje neuen Staatsihöpfungen harakterifirte, 
war ihre Nehnlichkeit mit den Staatsmarimen, wie fie Bonaparte jenjeits des 
Rheines im Großen durchführte: bureaufratiiche Gentralijation, Beamtenregi« 
ment, ausgedehnte Polizeigewalt, wachſame Fiscalität in Finanzſachen hatten 
jie mit dem franzöfifchen Wejen völlig gemein. Und ähnlich wie Bonaparte 
im Großen die Anarchie der Sactionen überwältigt hatte, jo wurde hier die 
Verwirrung, die aus der grenzenlojen territorialen Zerjplitterung entiprang, 
wejentlich gemildert; wie er jein neues Neih nah dem Grundjaße der 
Staatsallmacht einrichtete, es durd ein wohldisciplinirtes Beamtenthum, er- 
giebige Finanzquellen und ein wohlgerüftetes Heer zu ſchützen juchte, jo ward 
das Gleiche, freilich mit verjchiedenem Glüde, hier im Kleinen verſucht. Lie— 
Ben fich die Schattenjeiten diejed Negimentes nicht. verdeden, jo Fam auch 
manches unzweifelhaft Gute zur Entwidelung, vor Allem eine befjere Ber- 
waltung und Polizei, thätigere Rechtspflege, Beſchränkung des Hofitaates, 
jorgjamere Drdnung des Schuldenwejend. Man empfand ed z. DB. an dem 
neuen Dalberg’ihen Staate allgemein ald eine Wohlthat, daß er nicht geift- 
lich, jondern weltlih organifirt war, daß er das tiefzerrüttete Finanzweſen 
von Regensburg in leibliche Ordnung brachte, den Bolfsunterriht und die 
Rechtspflege, in der Regel die wundeften Stellen geiftlidyer Gebiete, in wirf- 
jamer Meife förderte. Auch der neue badiſche Kurftaat, deſſen greiſer Re- 
gent jeit einem Menjchenalter auf jehr bejcheidenem Raume eine mujterhafte 
Regierung geführt, öffnete diejer wohlwollenden und ſchöpferiſchen Thätigkeit 
nun ein größeres Gebiet; fait das Erite, was bier geſchah, war die Erneue- 
rung einer der älteften Hochſchulen, der Heidelberger, die, im legten Jahr— 
hundert des pfälziſchen Regimentes tief verfallen, in Wahrheit eines zweiten 
Gründers bedurfte. Dicht daneben, in Württemberg, ließ dagegen die Per 
jönlichkeit des Regenten ſchon jegt mehr die Härten als die Wohlthaten der 
Umgeftaltung empfinden; für einen gewaltjamen und finjteren Sinn lag in 
ſolch einer Zeit freilich auch die Verfuhung nahe, die Bonaparte'ſche Gäfa- 
rendespotie mit allen Saunen und Tücken zu Farrifiren. Fortgeſetzte Händel 
mit der Landichaft, Entzweiung mit dem eigenen Thronerben, Gewaltthätig- 
feit gegen Alle, fie mochten ehemals reihsunmittelbar oder Lehensbauern fein, 
Haß gegen jede Selbftändigkeit fennzeichneten ſchon jegt das Regiment Fries 
drichs, der feine neue Machtvollkommenheit vor Allem durch Unterdrüdung 
der einzigen größeren Zeitung, die damals in Süddeutſchland erſchien, bethä- 
tigte. Diefen kleinen Zwingherren war es wohl anzujehen, daß jegt die Ein- 
31* 
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miſchung von Kaifer, Reichstag und Reichsgericht, die denn doch bisweilen 
noch einmal ausnahmsweiſe eingetreten war, vollends verjhwand und nur 
eines noch zu fürdten war: das Machtgebot des gewaltigen fremden Sciede- 
richters. Durch Gefügigfeit gegen diejen ließ ſich aber leicht die ſchranken⸗ 
Ioje Machtübung im eigenen Gebiete erfaufen. 

Mit der neuen Praxis, auch jelbit der milderen, waren aber die Refte 
der alten ftändifchen Ordnungen fo wenig verträglid, als die felbitändige 
Stellung des Glerus und Neichsadels. Diejelben erſchienen nur wie eine 
Schranke, die zu Gunften der Privilegirten anfgeridytet war; in der Maſſe 
der Bevölkerung konnte darum auch Fein Bedauern erwachen, wenn fie fielen. 
Die naſſau-weilburgiſche Regierung war die erite, welde den jtändiichen 
Einrichtungen, die fie in den Trierer Kurlanden vorfand, offen den Krieg er- 
flärte. Im grellen Widerſpruche mit dem Reichsdeputationshauptſchluß be 
hauptete fie die neuen Gebiete mit denjelben Hoheitsrechten zu befigen, wie 
die verlorenen; die unteren Volksklaſſen, fügte fie hinzu, feien zu unfähig, 
die Bedürfniffe der Epoche, „worin wir leben, zu erwägen“, ald dag man 
aus ihnen ſtändiſche Verſammlungen bilden könne, und überhaupt jeien Die 
Koften der landftändijchen Einrichtung für das Land zu groß). Man fiebt, 
die Staatsfophiftif jener Tage war von einer faft naiven, bandgreiflichen 
Einfachheit; die feineren Doctrinen des „Sultanismus“, wie man das im 
vorigen Sahrhundert nannte, waren noch nicht erfunden. 

In ihrer Gewaltthätigkeit und Härte, jelbit da, wo die Regenten per 
jönlih wohlwellend und mild waren, fündigte fi dieſe Zeit durchaus als 
eine revolutionäre an; das Verfahren gegen einzelne Klöfter, wie 3. B. 'ge- 
gen das Frauenflofter zu Herzebroef, das der Graf Bentheim-Tedlenburg 
widerrechtlih einzog, und aus dem er, ald die Inſaſſen ſich weigerten es zu 
verlaffen, dur handfeſte Kerle die Nonnen hinausichaffen ließ, oder der durch 
ärztliches Zeugniß nachgewieſene Hungertod eines Wormſer Präbendare, dem 
die Darmitädter Regierung verſäumt hatte, feinen Unterhalt zu reichen**), 
jolde Fälle haben ſelbſt in diefer ftumpfen Zeit vorübergehend Eindrud ge 
macht. Aber in feinem Ereigniſſe jener Tage trat die Rechtlofigkeit der Zei- 
ten jo grell ans Licht, wie in dem Verfahren gegen die Reichsritter— 
ſchaft. 

Auch die uneigennützigſte Politik wäre freilich nicht im Stande gewe— 
ſen, dieſer Corporation und ihrer politiſchen Selbſtändigkeit noch eine lange 
Lebensdauer zu friſten. Es iſt in einem früheren Abſchnitte geſchildert wor- 





*, ©. Häberlin, Staatsarchiv XIII. 183 ff. Ueber die Organifation bes kurerz- 
fanzler. Staates ſ. ebendaf. X. 378. XT. 91, 177. 225. Die beffifhe XIIT. 114 ff. 
Ueber das Berbot der allgemeinen Zeitung in Witrttemberg vgl. die Archenbolz’iche 
Minerva 1803. VI. 368 f. 

*) ©, die Mctenftüce bei Häberfin XI. 346 ff. XIII. 180 f. 313 f. XIV. 90 ff. 


Bedrängniß der Reichsritterichaft. 481 


den*), wie tief dieſe Heinen ritterfchaftlichen Gruppen im fich ſelbſt verfallen 
waren, wie fehr fie den gefunden Blutumlauf des größeren Ganzen geftört 
haben. Außer den Rittern ſelbſt war fiherlih im ganzen Reiche Niemand, 
der Urjache hatte, den Untergang der ritterichaftlichen Kleinftaaterei zu be 
Hagen. Nun hatte die Revolution am linken Rheinufer dem dort beredhtig- 
ten Ritteradel unheilbare öfonomifhe Wunden gejchlagen, und die neue Po— 
litif der Abrundung und Nivellirung, die in den Friedensihlüffen zur Gel. 
tung kam, mußte, wie fie das geiſtliche Staatsweſen und die Reichöftädte ver- 
ſchlang, aud die Ritterichaft in ihrer Griftenz aefährden; diefer Zwang der 
Berhältniffe war mächtiger, ald der ſchützende Wortlaut des Reichsreceſſes. 
Seit faft zwei Jahrhunderten hatte fie fih mit knapper Noth gegen bie 
Mebergriffe der fürftlichen Landesherren vertheidigt, und nur die überlieferte 
Politif des Kaifers, fie zu befhügen, hatte noch ihre Unterwerfung und Ein» 
fchmelzung gehindert. Die jüngite Revolution lie es zweifelhaft, wie weit 
der Kaiſer den jchwächeren Elementen des Reiches diefen Schuß noch geben 
fonnte oder wollte. Drum ſuchten die Ritter, wie alle andern Stände, Schuß 
bei der neuen Gewalt, die fih auf den Trümmern der alten Ordnungen 
Europa’s erhoben hatte. Sie bewarben fihb um die Gunft der franzöfijchen 
Diplomatie, welche das Entſchädigungsgeſchäft zu Regensburg leitete; fie ſuch— 
ten durch unterwürfige Schritte fi die mächtige Protection Bonaparte's zu 
erwerben. In der That erlangten fie auch jo viel, daß der erjte Conſul im 
Tone des gnädigen Herrn und Beſchützers fie feines Wohlwollens verficherte**) ; 
es war aber faum zu hoffen, daß er in dem Zwiejpalte zwijchen ihnen und 
den künftigen Rheinbundsfüriten die verlaffen werde, mit deren politifchem 
Intereffe fein eigened aufs innigite verflochten war. 

Noch che das Kortbeftehen der Nitterfchaft und ihrer Rechte im Reiche- 
deputationshauptſchluß zugefügt und ihnen Bonaparte's Protection verheigen 
war, hatte Baiern gleichjam die Probe gemacht, wie weit man gegen fie vor 
ſchreiten könne. Als die Entichädigungslande im November 1802 bejeßt 
wurden, ließ das bairiſche Minifterium zugleich in mehreren ritterjhaftlichen 
Orten in Franken die Patente feiner Befignahme verfündigen. Auf die Be- 
ſchwerden darüber folgte dann noch der beruhigende Beſcheid, daß fidh dies 
lediglich auf die Lehensverbindung beziehe, in welcher manche Rittergüter zu 





*) S. Band I. ©. 114 f. 

**) Bonaparte's Schreiben an das Directorium ber Nitterfhaft (vom 2. Juni 
1803) Tautete bezeichnend: J’ai regu la lettre que vous m’avez fait remettre en 
date du 12, avril 1803 et qui renferme l’expression de votre reconnaissance de 
ce que j’ai pu faire en faveur du corps dquestre de l’Empire. J’y suis fort 
sensible et je suis tres aise d’avoir contribu€ à assurer sa conservation et la 
continustion de son existence politique. Ne doutez pas, je vous prie, de mes 
dispositions favorables à votre dgard et du desir que j'ai de pouvoir vous 
ötre utile, 
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den fäcularifirten Hochitiftern geftanden hätten. Aber es dauerte nicht lange, 
fo wurde dies oder jenes Recht, das die Ritterfhaft bisher geübt, als zwei» 
felhaft angefochten, die Steuern, weldhe an die Cantone zu entridten waren, 
mit Beichlag belegt, über einzelne anerfannt unmittelbare Gebiete der Ritter 
die Landeshoheit ausgeübt, Abgaben gefordert, die Faiferlihen Werbungen in 
ritterfchaftlichen Orten unterfagt, die Kanzleien fränkiſcher Ritterſchaftscantone 
aus Bamberg und Schweinfurt weggewiefen und das Tragen der ritterſchaft— 
lichen Kleidung und Ehrenzeichen verboten. 

So folgte im Frühjahr und Sommer 1803 ein Angriff auf den an- 
bern, und alle Vorftellungen und Beichwerden der Ritter waren der neuen 
Staatsraifon gegenüber fruchtlos. Schon liefen fih daher einzelne Mitglie- 
der, um weiteren Chicanen zu entgehen, dazu herbei, die Yandeshoheit anzu» 
erkennen. Gin anderes bedenkliches Zeichen war dann eine Verordnung des 
fränfifschen Generalcommiffariates (Februar 1803), worin eine ftaaterechtliche 
Unterfuhung über die Verhältniſſe der ritterjchaftlihen Beſitzungen angeord- 
net und den Regierungen zu Bamberg und Würzburg auferlegt ward: „aus 
den hiſtoriſchen, publiciftiichen und politifchen Daten ein ganzes, auf richti- 
gen Grundjägen beruhendes Syſtem auszuarbeiten.” Dabei war zugleich der 
Wink gegeben, wie fih durch fleihiges Nachforſchen wohl müffe zeigen Iaffen, 
daß die Rittergüter noch bis ins 17. Jahrhundert der Landeshoheit unter- 
worfen waren, die Nitter ald landſäſſiger Adel auf den Landtagen erjchienen 
und überhaupt die fürftlichen Lande in früherer Zeit gejchloffene Gebiete ge— 
wejen feien. Beunrubigend für die Ritter war zugleih die Gejchäftigfeit, 
womit in der Prefje das ritterjhaftlihe MWejen zur Verhandlung gebracht 
ward. Sn grellen Zügen ward in einer Reihe von Schriften*) das Unweſen 
der ritterjhaftlichen Kleinftaaterei, ihre jchlechte Verwaltung und Rechtspflege, 


*) Unter den zahlreichen Schriften, bie fiir und wider Damals erfchienen, ſchei— 
nen uns bie bemerlenswertheften: „Staatsrechtl. Verhältniffe der abeligen Gutsbefiter 
in ben hurpfalzbair. Entihäbigungslanden.“ 1803. (Bairifhe Rechtfertigungsichrift 
von Gönner.) „Was fiir Maßregeln hat wohl die Reichsritterfchaft jetst zu ergreifen?“ 
1803. „Welhe Mafregeln kann die Reichsritterfchaft jest ergreifen?“ — „Reſultate 
mit aller Unpartbeilichkeit gezogen aus bem Filr und Wider die ummittelbare Reichs- 
ritterſchaft.“ 1803. „Hiſtoriſche und ftaatsrechtlihe Betrachtungen über bie Reichs— 
ritterfhaft in Franken, Schwaben und am Rhein.“ Regensb. 1804. „Staatsrechtl. 
Beleuchtung des wahren Berbältniffes der unmittelbaren Neichsritterfchaft zum Für- 
ften in den Entihädigungslanden.“ 1804. „Geſchichtliche und polit. Betrachtungen 
über ben jetigen Zuftand ber fränfifchen Ritterſchaft.“ 1804. „Fragmente aus ber 
Geſchichte der unmittelbaren Reichsritterfchaft in Schwaben, Franfen und am Rhein— 
ſtrom.“ Nürnb. 1804. „Ueber bie Unionen Meinerer Reichsſtände. Ein Senb- 
fchreiben eines ritterfchaftl. Confulenten in Schwaben an feinen Collegen in Franten. 
Am Bodenfee. Fan. 1804.” Vgl. auch Häberlin’s Staatsardiv Bd. XI—XIV. ımb 
Hoff, das deutſche Neich. II. 254 ff. 
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ihre mangelhafte Sicherheitöpolizei gefchildert, die herabgefommene Lage der 
Bevölkerung diefem Negiment zur Laſt gejchrieben und daran erinnert, wie 
diefe Gebiete dem Verkehr, dem Handel, der öffentlihen Sicherheit überall 
im Wege jtänden. Es wurden Parallelen zwijhen dem untergegangenen 
geiftlihen Staatöwefen und den ritterfchaftlihen Gebieten gezogen, die ent« 
Ihieden zum Nachtheil der legteren ausfielen. „Man findet dort, hie es in 
einer Schrift der Zeit, nichts als Bettler, Zigeuner, Landeknechte, Betteljuden 
und Afterärzte” — ein Vorwurf, der allerdings Grund hatte, infofern die 
ritterjchaftlichen Gebiete jegt faft allein noch das Aſyl alles des Gefindels 
und aller der Wildfänge waren, welche die wachlame Polizei der größeren 
Territorien fernzuhalten wußte. 

Am 9. October 1803 erfolgte dann von Seiten Baierns der lange ge» 
fürdtete Schlag. Ein Patent des Kurfürften, das unter Trompetenſchall 
durch einen Herold in den fränkiſchen Hauptitädten verkündet ward, gab die 
Erklärung: „daß die Ritterfchaft zwar als eine eigene Corporation eriftirt 
babe, daß fie jedoh nur aus urjprünglich landſäſſigen Edelleuten beftehe, 
welche ji der Landeshoheit entzogen hätten. Dadurch feien kleine Staaten 
im Staate entjtanden, welche ſich mit unverjährbaren Regierungsrechten und 
mit dem Wohl des Staates nicht vertrügen; der Kurfürft werde daher den 
reihöunmittelbaren Adel in fein urſprünglich landſäſſiges Verhältniß zurüd- 
führen, wobei er jedod) gern die Meinungen und Wünſche der ritterjchaftli» 
hen Glieder jelbit vernehmen wolle.” Gr berief zu dem Ende einen Aus- 
ſchuß von fränfiihen Rittern, die durch ernfte Drohungen angehalten wur« 
den, perjönlich zu erjcheinen, ließ fih auf den ritterfchaftlihen Gütern als 
Landesherrn proclamiren und den Schultheißen Befehlen, fih in Zukunft vor 
den furfürftlihen Juſtizämtern zu ftellen, die Ritterftenern an die Regierungs⸗ 
caffen abzuliefern und überhaupt alle Verordnungen und Boten der Ritter 
ihaft abzuweifen. Dem Ausſchuß, der in Bamberg zufammentrat, ward 
dann eröffnet, daß die Ritterfchaft zwar einen eigenen bevorrechteten Körper 
bilden, aber dem Kurfürjten unterthan Un io; für ihr Beiteuerungsrecht, 
das beſtehen blieb, jollte ein Averfum an den Landesherrn bezahlt, die Cha- 
ritativfubfidien an den Kaifer ganz bejeitigt, der Gerichtsjtand verändert wer- 
den. Der Ausſchuß willigte in diefe Vorſchläge, freilihd mit der Clauſel, 
dal fowohl Kaifer und Reich, als die ganze Ritterfhaft gleichfalls zuftimmen 
müßten, und Baiern begann die neue Ordnung rückſichtslos ins Merk 
zu jeßen. 

Es ließ fi erwarten, daß das Beifpiel Baierns nicht ohne Nachah— 
mung bleiben werde. Nicht mur beide Hefjen, Meiningen, die naſſauiſchen 
Häufer, fondern felbjt Iſenburg, Hohenlohe, Leiningen, Leyen, Salm-Reiffer- 
ſcheid übten im Kleinen dieſe neue Fauftrehtspoliti. War zwifchen einem 
bairijhen Herzog und einem Reichsritter feit uralter Zeit eine weite Kluft 
gewejen, jo konnte man mit Recht fragen, worauf denn eigentlich die höhere 
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gefchichtliche Berechtigung diefer Fleinen Dynaften gegenüber der Reicheritter- 
ſchaft beruhe? Dieje winzigen Herren ſchienen auch nicht einmal zu ahnen, 
daß ſolche Tragen bald aufgeworfen werden fünnten und dann, wie ed 1806 
geihah, mit ihrer Ohnmacht daſſelbe durchgeführt werden würde, was fie jegt 
an den wehrlojen einzelnen Reicherittern verjuchten. In der That ijt mitten 
in diefem Sturme gegen die Ritterfchaft, als man zur Rechtfertigung die 
Nothwendigfeit „einer größeren Gonjolidirung* im Reiche geltend machte, das 
Wort ſchon ausgejprochen worden: zu einer ſolchen Gonfolidirung gehört auch 
die Mediatifirung der Fleinen Füriten und Grafen”). Und gewiß, es war, 
wenn auch nicht recht, jo doch nicht mehr als billig, wenn die neue Staate- 
raiſon ſchon zwei Jahre naher eine Anzahl der eifrigiten Ritterftürmer die 
jer Art verjchlang. 

„4. Zm Ganzen bot der Süden und Weiten des Reichs, wo die 189 Dun- 
——— ritterſchaftlicher Gebiete zerſtreut lagen, faſt ein ähnliches Bild, 
wie zur Zeit der alten Selbſthülfe, bevor der ewige Landfriede errichtet war. 
Faſt überall fielen die fürſtlichen Dynaſten, den Erzkanzler, Sachſen und 
Baden allein ausgenommen, mit Gewalt über die Ritter her und ſtritten ſich 
untereinander um die ſchutzloſe Beute. Württemberg ließ im Kraichgau einen 
Gordon ziehen und die Gent Möckmühl beſetzen, worüber es mit hohenlohe- 
ihen Truppen zum blutigen Zujammenftoß fam; in der Wetterau und im 
Fulda'ſchen waren Heffen und Naffau in ernite Händel geratben. Weberall 
waren die Heinen Gontingente in Bewegung, häufig wurden die armen rit» 
terichaftlichen Dörfer von doppelter und dreifacher Executionsmannſchaft heim- 
gejuht. Im Landgericht Krombach hatten kurheſſiſche Truppen Beſitzungen 
des Kurerzkanzlers occupirt und Patente angeichlagen; nun ließ auch der 
Kurerzkanzler marjhiren. In Höchſt war der naſſauiſche, in Hanau der 
heſſiſche Landſturm aufgeboten. Am grelliten war die Gewaltthat beider 
Heffen gegen die Burg Friedberg, wo dem Grafen von Waldbott-Baffenheim 
das Burggrafenamt zuftand. Dort war auf das Anheften der Patente ein 
tüdifcher Ueberfall gefolgt (Dr. 1); die Vertheidiger waren mißhandelt 
worden, und man verfuhr wie in einem eroberten feindlihen Page. Grit 
im folgenden Frühjahr ließen fich die heidett Hefien dazu herbei, wie es der 
Kaifer und der Reihshofrath geboten, den gewaltſam befegten Ort zu räu— 
men. Aus einem ähnlichen Anlaß geriethen dann (April 1804) Darmitadt 
und Ijenburg an einander; bei Sprendlingen fam es zwijchen beiden zu 
einer Eleinen Fehde. Naffau-Ufingen ſuchte die Grafen Bafjenheim um die 
Herrihaft Reiffenberg zu bringen, wie ed denn überhaupt an Erempeln nicht 
fehlte, daß auch Gebiete, die mit der Nitterfchaft nichts gemein hatten, in 
diefer allgemeinen Auflöfung der bergebrachten Begriffe von Recht und Ei 
genthum von gewaltfamen Zugriffen bedroht worden find. 


) Häberlin, Staatsarhiv XI. 324. Anmerl, 
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Indeſſen war der ganze Angriff doch etwas verfrüht und die Yandesher- 
ren mußten fih noch einige Zeit Geduld auferlegen. Der Hülferuf der Rit- 
ter an den Kaifer war nicht fruchtlos gewejen; noch im December 1803 war 
dur den faiferlihen Gefandten in Münden eine ausführlihe Borftellung 
überreicht worden, welche das gute Recht der Bedrohten mit gneichichtlichen 
und rechtlichen Gründen darlegte. Der Reichshofrath bereitete ein Mandat 
gegen die gewaltthätigen Fürjten vor, und ein Reichsitand, der durd feinen 
ehrlichen, aber unbejonnenen Eifer für die alten legitimen Ordnungen befannt 
war, Guſtav IV. von Schweden, lieh nicht lange auf ſich warten; jein 
Gejandter in Regensburg überreihte (San, 1804) eine jehr kräftig abgefaßte 
Note zur Erhaltung der Reihsverfaffung gegenüber „den gejegwidrigen mi- 
litäriſchen Befigergreifungen‘*). Aber auch Frankreich war nicht ſo entſchie— 
den für die bairiſch-heſſiſch-naſſauiſchen Raubzüge, wie man es wohl hätte 
erwarten können. Die Ritterfchaft, die fi in ihrer Notb an Bonaparte 
wandte, fand dort feine ganz ungünftige Aufnahme; es ward ihr der Rath 
gegeben, ſich zu vergleichen, das Vorgehen der Gegner ward wenigjtens nicht 
unterftüßt. Die allgemeine politiihe Lage machte es der franzöſiſchen Peli- 
tif wünſchenswerth, für jeßt diefe deutihen Wirren gefchlihtet und die vor: 
handenen DBerlegenheiten nicht durch neue vermehrt zu fehen. 

Jetzt ließ fih aud Preußen in einer amtlichen Denkſchrift vernehmen, 
die Graf Görk (Ian. 1804) in Regensburg überreichte Die ritterichaftli- 
hen Rechte waren darin wie ein Vorrecht betrachtet, das fih unter dem nach— 
ſichtigen Schuß geiftlicher Regierungen über feine urjprünglihen Schranfen 
ausgedehnt habe, das aber jegt unter den neuen weltlihen Regierungen wie 
der jeine feitere Begrenzung finden müffe Wohl ward die „anarchiſche Kri— 
fis* im Reiche beklagt, aber auch das Einjchreiten der NReichegerichte als ein 
ungenügendes Mittel zurückgewieſen; der König, hieß ee, könne fih nicht da- 
bei beruhigen, „dal; der Zwiejpalt im Reiche proceffualiich genährt und dabei 
politiſche Endzwede verfolgt würden;* auch werde er nicht zugeben, „dah 
feine größeren Mitftände durch rückſichtsloſe Abziehung der ritterjchaft- 
lihen Vaſallen und Gutsbefiger geſchwächt würden.“ Die Denkſchrift machte 
daher den Vorſchlag, durch eine ordentlihe Berathung des Neichötages Die 
zu beobadhtenden allgemeinen Grundjäße feftzuftellen, wobei „die weſentlich— 
iten Rechte der Intereffenten, die neue Lage der Dinge im Reihe und das 
dringende Bedürfnig einer mehreren Gonjolidirung feiner inneren Kraft“ 








*) Die drei genannten Actenftiide, fowie auch die oben erwähnte preußifche Dent- 
fchrift find abgebrudt in Häberlin’s Staatsarhiv XI. 393 fi. 416 fi. 425 fi. Im 
Uebrigen haben wir für bie Darftellung diefer Verhältniſſe das vollftänbigfte Material 
neben ben periobifhen Schriften und Tagesblättern ber Zeit in ber mehrfach ange- 
führten Reichstagscorrefpondenz (für 1803 umb 1804) gefunden. Bol. auch (Schell- 
has) pragmat. Geſchichte ber beutihen Reichstagsverhanblungen, Regensburg 1805. 
©. 236 fi. 
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gleihmäßige Berückſichtigung finden follten. Zugleich folle bis zur Entichei- 
dung der Statusquo proviſoriſch erhalten, jedoch die militärijhen Comman- 
dos zurücgezogen, die Grecutionsmahregeln eingeftellt und der gegenwärtige 
Stand zur Vermeidung weiterer Colliſionen nidyt ausgedehnt werden. 

Diefe preußische Anficht, welche die neue Arrondirungspolitif im Grund» 
ſatz unverkennbar billigte, nur die Ausführung an beftimmte Normen knüp— 
fen wollte, war eben dem Reichstag eröffnet worden, als ein jogenanntes 
faiferliches Gonjervatorium des Neichshofrathes (vom 23. Jan. 1804) an- 
langte, das ſich entſchieden auf die Seite der bedrohten Ritterichaft ſtellte. 
&3 waren darin, ganz im alten Stil Faiferliher Machtvollkommenheit, alle 
im fränfijchen und ſchwäbiſchen Kreife vorgenommenen Maßregeln für un» 
gültig erklärt und die volle und unbeſchränkte Herftellung der Neicheritter- 
haft in den Zuitand geboten, wie er vor den jüngſten Gewaltjchritten ge- 
weſen war. Der Kurerzkanzler, Baden, Sachen und der Kaijer jelbit als 
Erzherzog von Defterreih waren zugleih zu Gonfervatoren der reichsritter- 
ſchaftlichen Rechte beitellt und zögerten nicht, diefem Auftrage zu entjprechen. 

Nun fühlte ſich Pfalzbaiern doch ifolirt. Frankreich war gleichgültig, 
Preußen, wenn es gleih den Zweck Billigte, wollte doch die angewandten 
Mittel nicht gutheigen*), und ein Theil der übrigen Kürften, die 1801— 
1803 mit Baiern den gleichen Wen gegangen waren, ftand nun auf Seiten 
des Kaiferd. Man wollte in Regensburg beftimmt wifjen, dat der Münd- 
ner Hof gleich nad) dem Erſcheinen des kaiſerlichen Decrets Gouriere nad 
Paris und Berlin abgejandt, aber an beiden Stellen Feine recht befriedigende 
Antworten gefunden habe. Franfreih ermahnte Baiern, es zu feinem ent« 
jcheidenden Schritt des Kaifers kommen zu laffen; Preußen äußerte ſich zwar 
jehr ungehalten über das kaiſerliche Gonferpatorium, aber, wie ein Negend- 
burger Bericht fagt: es ift ſehr glaublich, daß der preußiſche Hof ſich dennoch 
paifiv verhalten werde, jobald man fih auf kaiſerlicher Seite ernft und nad. 
drüdlich zeigen werde. 

Gewiß war es, daß Baiern die Stimmungen für fich nicht jo günftig 
fand, wie es fie brauchte. Es hob erit den Sequefter, den es auf die ritter- 
ihaftlihen Güter in FSranfen gelegt, auf und ließ dann (19. Februar) dem 
Reichstag officiell mittheilen, da der Kurfürft zum Beweije feiner frieblieben- 
den und uneigennüßigen Abfichten und in Betracht der Faijerlichen Verwen» 
dung fi) entjchloffen hätte, die über die Nitterfehaft verhängten Mapregeln 
zurücdzunehmen und den früheren Rechtezuftand wiederherzuftellen. Diejem 
Beifpiele folgten, wenn auch zögernd, die übrigen Reichsfürſten; doch war, 
wie ſich denken läßt, bei weitem nicht überall und in allen Punkten ber 


*) Aus ber Eorrefponbenz mit bem Geſandten in Wien ergiebt ſich ganz klar, 
daß man die einzelnen Schritte Baierns weder billigte noch vertreten wollte. Erſt 
nachdem Baiern eingelenkt, regte ſich die Beſorgniß über das Vorgehen des Kaiſers. 


Frankreichs Einmiſchung in ben ritterichaftlihen Streit. 487 


Rechtszuſtand fo bald wieder hergeftellt. Die vorwiegende Meinung in Re 
gensburg, die namentlich auch der Erzkanzler vertrat, war nun die: daß die 
intereffirten Fürften, Baiern an der Spite, ihre Klagen und Beichwerden 
dort anzubringen, die Ritterjchaft fi darüber auszufprechen hätte, jo daß es 
dann dem Reiche möglich würde, allgemeine Grundſätze über das ftreitige 
Verhältnig aufzuitellen. 

So ſchien alfo, in den äußerſten Lebenstagen des Reiches, die Eniferliche 
Autorität nod einmal einen vollitändigen Sieg zu erfechten; denn die von 
Wien beitellten „Conſervatoren“ begannen in Regensburg ihre Arbeit und 
ſchickten fich an, die noch Säumigen zur Vollziehung des Mandats zu er 
mahnen. War jchon diefer Erfolg den Gegnern der faiferlihen Politif un— 
erwünfcht, fo Fam zu gleicher Zeit anderes hinzu, ihren Widerftand herauszu— 
fordern. Es galt als beinahe gewiß und wurde z. B. von Wien wie von 
Paris der preufifchen Regierung gemeldet, daß Defterreich diefe Gelegenheit 
nur benußen wolle, um Baiern eine territoriale Abtretung am Inn abzunö— 
thigen. Die Sache ſchien ernft genug; denn Bonaparte ließ (12. Febr.) 
dem Grafen Ph. Eobenzl erflären: eine Veränderung der bairifcdhen Grenzen 
werde er nicht dulden, und follte e3 darüber zum Kriege kommen. Wie 
dann Baiern einlenfte und der Kaifer Miene machte, feinen Erfolg weiter 
auszubenten, ward man zu Berlin wie zu Paris unruhig. In Berlin über: 
wog zwar die Meinung*), es ſei Sache der beiden Schiedsrichter von 1802, 
Defterreih in Schranken zu halten und nur im Nothfall werde man angrei« 
fen; aber in Paris wollte man fich die Gelegenheit nicht entgehen laſſen, 
der Faiferlihen Politik ihren jüngjten Triumph zu vergelten. So ward von 
dem franzöſiſchen Gefhäftsträger eine Note (10. März) in Regensburg über: 
geben, deren Inhalt allgemein überraſchte; Frankreich, das Bis jet geneigt 
ſchien, den ritterjchaftlichen Wirren fremd zu bleiben, kündigte darin aber 
mals feine Einmiſchung an, und zwar, wie die Note verficherte, auf Veran— 
faffung Ruflands**). Um den Zujammenbang diefer neu angekündigten 

*), Si l’Autriche persistoit à suivre ses erremens nous serions obliges de 
nous y interposer d’une maniere tres prononcde. (Minift. Note vom 27. Febr.) 

**) S. M. l’Empereur de Russie a fait connoitre au premier consul, qu’elle 
jugerait utile que les deux puissances, dont la mediation avait prepare la sa- 
lutaire conclusion des derniers arrangements en Empire, intervinssent de nou- 
veau pour prevenir, notamment en ce qui concerne les privileges de l’Ordre 
Equestre, les suites facheuses que pourraient avoir les differens aujourd’hui sub- 
sistans. Le premier Consul a été empresse d’accueillir cette ouverture de 8. M. 
l’Empereur de Russie, et le soussigne est charg€ d’en donner la notification à la 
Diete. Nah den preuß. biplomatijhen Quellen hätte Bonaparte act Tage vorher 
(2. März) erflärt, wenn Defterreich nicht inne halte: la France se verroit obligee 
de contracter sur le champ une alliance offensive et defensive avec la Bavitre et 
d’envoyer une armee de 40,000 hommes au secours de l’Electenr, 
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franzöfisch-ruffiichen Intervention vollends aufzuhellen, fam dann, am 28. 
März in Regensburg übergeben, eine neue Denkſchrift Preußens, welde den 
Standpunkt der früheren noch nachdrücklicher geltend machte, die Rechte des 
Königs gegen das „jogenannte* Conſervatorium feierlichit verwahrte und die 
übrigen Reichsftände aufforderte, die von den Leiden hohen Mächten, Ruß— 
land und Franfreich, angebotene Bermittelung vertrauensvoll anzunchmen. 

So diente der ritterfchaftlihe Streit dazu, die heillofen Zuftände des 
Reiches noch einmal recht harakteriitiih zu beleuchten. Bor der fremden 
Einmiſchung verftummte nun die Thätigkeit der Faiferlihen Gonjerpatoren, 
wenn gleich die äußere Verwicdlung der europäiſchen Angelegenheiten es nicht 
zulieh, daß mit der franzöfifcheruffiihen Intervention Ernſt gemacht ward. 
Zwiſchen Franfreih und Rußland drohte ſchon jetzt ein Zerwürfniß, das an 
gemeinfame Schritte nicht denfen lief. Vielmehr blieben die Dinge vor der 
Hand in diefem unentichiedenen Zuftande; bier war der Rechtszuſtand der 
Ritterſchaft wiederhergeftellt, dort waren die gewaltthätigen Verhältniffe der 
jüngſten Zeit noch nicht völlig abgethan, da die kaiſerliche Maßregel ber 
MWiederherftellung nur zum Theil vollzogen worden war; zu einer Feitftellung 
allgemeiner Grundfäße war es nicht gefommen. Wir werden dann fpäter 
jehen, wie die Sache am Reichstage in unrühmlichſter Weije begraben ward. 
Das Eine ergab ſich indeffen ſchon jet, da das Verfahren gegen die Ritter 
zu früh fam; jo unbeliebt die ritterfchaftlihe Kleinftaaterei war, die öffent: 
liche Meinung wandte fih im Yaufe des Streites doc immer entſchiedener 
den ungerecht Bebrängten zu, zumal jeit der Freiherr vom Stein, ein Reichs, 
ritter im beiten Sinne des Wortes, feinem Unwillen über die free Beram 
bung, die au ihn durch Naſſau traf, in einem kraftvollen und beredten 
Schreiben an den Herzog Worte lieh. Diefer große Staatsmann, dem Deutfdh- 
land einft zum guten Theil die Wiederherftellung feiner Unabhängigkeit ver» 
danfen jollte, war bis jegt nur in dem Fleineren Kreife, dem feine verwal- 
tende und organifirende Thätigkeit angehörte, um feines geiftvollen und je- 
gensreihen Wirfens willen gepriefen; durch dieſen Brief ward fein Name 
zuerjt auch in weiten Kreijen genannt und gerühmt. Vornehmlich eine Stelle 
machte auch in diefer öden und zerrütteten Zeit tiefen Eindruck. „Deutſch- 
lands Unabhängigkeit und Selbitändigkeit*, fchrieb Stein dem Herzog, „wird 
durch die Gonfolidation der wenigen ritterichaftlichen Befigungen mit den 
fie umgebenden Territorien wenig gewinnen: follen dieſe für die Nation fo 
wohlthätigen großen Zwede erreicht werden, fo müffen diefe Heinen Staaten 
mit den beiden großen Monardyien, von deren Eriftenz die Fortdauer bes 
deutihen Namens abhängt, vereinigt werden, und die Vorſehung gebe, dab ich 
diefes glückliche Ereigniß erlebe.” 


weiter Abfdnitt. 


Das Bonapartefhe Kaijertbum. 1804. 


In diejen jüngften Wirren batte Bonaparte die Miene angenommen, 
als beitehe das frühere Verhältniß mit Rußland noch jo ungeftört fort, 
daß ed ihm nur einen Wink koſte, um das franzöfiich-ruffiiche Schiedsgericht 
von 1801-1803 in den deutjchen Angelegenheiten zu erneuern. Allein dem 
war nicht jo. Während England fih in neuen Kampf mit Bonaparte be 
geben, Defterreih mit mißtrauifcher Aufmerkjamkeit die franzöſiſche Politik 
beobachtete, hatte fich jenes herzliche Einverſtändniß zwiſchen dem Czaren und 
dem eriten Gonjul gelöft. Schon während der deutſchen Entichädigungsar- 
beiten mochte in Alerander das Gefühl erwacht jein, da; Rußland von Bo» 
naparte büpirt war; die Erneuerung des Krieges mit England, die Decupas 
tion Norddeutſchlands, die Uebergriffe Frankreichs auf allen Seiten mußten 
die Geduld auch eines weniger ebrgeizigen Verbündeten, als Alerander war, 
ermüden. Er verbarg ſein Mißbehagen über den Gang der Bonaparte' ſchen 
Politik nicht mehr, und als dann der erſte Conſul, ihn zu beſchwichtigen, 
ihm die Vermitteluug in dem britiſchen Sonflict antrug, zeigten die Vor— 
ſchlüge des Czaren eben nur, daß ihm eine Nachgiebigkeit gegen England 
weniger bedenklich ſchien, als das fortdauernde Wachsthum franzöſiſcher Ueber— 
macht. Don Ratbichlägen und Mahnungen fan es zu peinlichen Grörterun- 
gen, die das diplomatiſche Vernehmen zwijchen Paris und Peteröburg täg- 
fi mehr erfälteten, indeh die britiſche Politit natürlich Alles aufbot, dieſe 
ftille Gntzweiung zum offenen Bruch zwifhen Frankreich und Rußland zu 
fteigern. 

In dem Augenblic, wo ſich jo der Knoten eines neuen Gontinentalfrie- 
ges zu fhürzen begann, ftand Preußen ifolirt und das ablaufende Jahr 1803 
war injofern durch eine bedeutjame Niederlage bezeichnet, ald die Neutrali- 
tätöpolitit der jüngiten acht Jahre zuerft vor aller Welt in ihrer Ohnmacht 
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erichien. Der preußifchen Verwendung zum Troß dauerte die Ausſaugung 
Hannovers, die Verjchliegung der Elbe und Weſer zum Ruin des preußijchen 
Handels fort; nicht nur Hannover, audy die Hanjeftädte wurden von unver 
ſchämten Zumuthungen Frankreichs heimgeſucht, kaum gelang es dem Kur 
fürſten von Heſſen, dem gleichfalls unter dem Titel Anlehen ein paar Mil- 
lionen abgepreit werden follten, jeinen Beutel vor der franzöfiichen Zudring- 
lichkeit zu ſchützen. Dieje Machtlofigkeit der Vermittelungspolitif ward in 
Preußen jelbit zum eriten Mal empfunden; man juchte aus der Iſolirung 
berauszufommen und hielt es nun nicht mehr, wie noch im Jahre 1799, für 
das höchſte Maß politischer Weisheit, ohne Verbindungen und Berpflichtun- 
gen zu fein. 

Diefem Gefühl der Ifolirung, das zur Annäherung an Frankreich trieb, 
entjprang auch der Gedanke einer engeren Fürjtenallianz in Deutichland, der 
damals flüchtig wieder auftauchte. Der Fürftenbund von 1785 hatte die 
Erwartungen, die man von ihm gebegt, nicht erfüllt, aber er ließ doc die 
Wirkung zurüd, dat in jedem Momente der Verlegenheit und Bedrängniß 
die Erinnerung daran wieder lebendig ward und wenigitend da und dort 
die Neigung erwachte, die deutjche Fürftenunion unter Preußens Leitung zu 
erneuern. in interefjanter Entwurf dieſer Art liegt uns aus der Zeit kurz 
vor dem Lumeviller Frieden vor; Dohm hat ihn verfaßt”). Es war ber 
Augenblid, wo Deiterreih die neue MWaffenrube vom September 1800 um 
jo hoben Preis erfauft hatte, daß es aller Wahrjcheinlichkeit nach fid der 
Friedensbedingungen jehr ficher glauben mußte. In diefem Moment, wo der 
bevoritehende Friede an Frankreich jedenfalls das linfe Rheinufer, an Dejter- 
reich vielleicht reiche Entihädigungen am Sun und an der Iſar überließ, 
entwarf Dohm jeinen Plan. Er wandte jih an die alten Freunde des Für- 
jtenbundes, an die Herzöge von Braunjchweig und Weimar, und ſchlug ihnen 
vor, nicht auf dem weitläufigen Wege minijterielleer Berbandlung, jondern 
durch einen Congreß vertrauter, eingeweihter Männer die Bildung einer 
neuen Fürftenunion vorzubereiten. Vollkommenes gegenjeitiges Vertrauen 
und Entfernung von dem verderblihen Geift der Formalität und Eleinlicher 
Prätenfionen mühte in allen Inſtructionen vorgejchrieben und die Märnmer, 
die man gebrauchte, jo ausgewählt jein, daß fie die Vorjchriften in ihren 
eigenen Gelinnungen fanden und die Sache mit wahren Snterefje ihres Her- 
zens betrieben. 

Die Lage Deutihlands wie Preußens ſchien damals gleich dringend zu 
einem ſolchen Bunde zu mahnen. Preußen, meinte Dohm, dürfe um feiner 
eigenen Sicherheit willen Deutihland nicht feinem Schidjal überlaffen und 


*) Nach den handſchriftl. Originalien ans Dohms Feder. Eine Eopie d. d. 
Halberftabt 7, Nov. 1800 liegt im pr. Staatsarhiv. Vgl. Gronau, Leben Dohms 
S. 627 ff. 
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die übrigen Reichsſtände mühten das Bedürfniß fühlen, zur Erhaltung ihrer 
Erijtenz fi) an Preußen euger anzuichliejen. Die deutihe Nation jelbft ei 
wohl leicht für einen Entwurf zu erwärmen, „der ihr wieder Gonfiltenz, Si— 
cherheit und Ehre verjpräce, jobald fie fich überzeugte, daß die verlangte An- 
jtrengung wirflih dazu verwandt werden follte, um Eigentbum und Ruhe 
zu ſichern“. Prophetiſch ſieht Dohm voraus, was der fünftige Friede brin- 
gen müjje: die volle Zerrüttung und Ohnmacht Deutſchlands, das fteigende 
Vebergewicht Frankreichs, für welches der Krieg mehr und mehr ein Bedürf— 
nig zu werden drohe. Seit zwei Jahrhunderten hätten aber alle Kriege 
dazu geführt, neue Stüde von Deutſchland loszureißen, und zwar weſentlich 
durch die Schuld feiner Verfaflung, die ibm nicht geftattete, ald unabhän— 
gige Macht zu handeln und die eigenen Interefjen zu verfolgen. Diefe alte 
Gonjtitution jei durch die Erjchütterungen der jüngiten Zeit aufgelöft; wolle 
man nicht die innere Anarchie und die auswärtige Einmiſchung gewärtigen, 
einen Theil von Deutichland der Gewalt des Stärferen zur Beute über- 
lafjen, jo müfje man die verfallene Verfaſſung durd eine neue erjegen. Dieje 
neue Ordnung erblidt Dohm in einer deutjchen Föderation unter Preußens 
Zeitung. Preußen werde aus jold einem Bunde alle natürlichen Vortheile 
einer Schutzmacht zieben, jobald es ſich über Heine Prätenfionen erhebe und 
durch Uneigennügigkeit das Vertrauen erhalte, das die Grundlage folder 
Derbindungen jei;. die ifolirten, jchuglojen Eleineren Staaten würden dadurch 
allein vor dem Gefahren bejchirmt, welche die Auflöjung der alten Neichöver- 
faffung nad ſich zöge. Um dies zu erreichen, müjje die neue Ordnung in 
Deutſchland auf die Grundjäge eines guten Föderativſyſtems gebaut, die jou- 
verainen Rechte mehr im Bunde concentrirt, überhaupt Alles, was zur ge- 
meinjamen Vertheidigung nothwendig jei, in die Bundesmacht gelegt, alles 
Uebrige den Einzeljtaaten überlafjen jein. Könne man nit ganz Deutjch- 
land außer Dejterreich in dieſe Föderation verfnüpfen, jo folle man ſich 
mit dem Gebiet bis zur Mainlinie begnügen, Hannover, Sachſen, Heffen x. 
müßten aber jedenfalls dazu gehören. Man könne die fünftige Union dann 
in vier Sectionen oder Kreije theilen, deren einer unmittelbar unter Preußen 
jelbjt, die anderem unter der Leitung von Hannover, Sahjen und Heffen 
jtänden. Gemeinſame Mafregeln zur Nüftung der Streitkräfte und Herbei- 
Ihaffung der Geldmittel, Befeftigungen, Truppenübungen, gemeinfchaftliche 
Auflagen zur Dedung diefer Bedürfniffe würden zu den eriten Sorgen die— 
jer Föderation gehören, die allgemeine Ueberwachung, die Vertheilung der 
Koften u. f. w. einem Bundesrath überlaffen, die oberfte Leitung und Ini— 
tiative aber Preußen in die Hand gelegt werden. Auch die mit der Reichs: 
verfaffung verfallene oberite Neichsjuftiz könne durch den Bund organifirt 
werden; die Veränderungen im künftigen Srieden mußten durchaus im Zu: 
jammenhang mit dem Ziele des Bundes erfaßt werden; die Säcularijationen 
3 DB. dürften nicht jowohl als Entihadigungsmittel gelten, vielmehr als eine 
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große politiiche Reform, die nothwendig fei, um dem deutichen Körper mehr 
Sicherheit und Gonfiitenz zu geben. Auch die eigenen Entihädigungen 
Preugens müßten von dieſem Geſichtspunkt aus gewählt werden. 

Wir haben die Grundzüge diejes Planes hier kurz erwähnt, weil es uns 
immerhin von Intereſſe ſchien zu zeigen, wie es in diefer allgemeinen Auf- 
löjung aller alten Formen dod niemals an bedeutenden Stimmen gefehlt 
bat, die den wunden led unjerer öffentlihen Verhältniſſe zu heilen juchten. 
Die politiihen Greigniffe des Luneviller Friedeng und feiner Folgen, die un 
geduldige Haft der Großen wie der Kleinen, fih durd die Spolien der 
ihuglojen Beute nach Kräften zu bereichern, die Zerfahrenheit im Reiche 
und die gebieteriiche Intervention des Auslandes bat damals, 1800—1801, 
alle die Entwürfe, die Dohm in patriotijher Vorforge angeregt, raſch begra- 
ben*); es war jo arg und noch ärger im Deutichland geworden, als er da- 
mals propbezeit hatte. 

Ießt, drei volle Jahre jpäter, wurde unter dem Eindruck der hannover 
ben Vorgänge die Erinnerung an joldhe Vorjchläge wieder wach, man mochte 
ih in Berlin wohl jagen, daß alle die franzöſiſchen Gewaltjchritte in Nord» 
deutjchland nicht gejchehen wären, wenn man vor dem Luneviller Frieden 
auch nur einen norddeutihen Bund, wie ihn Dohm damals vorichlug, ge 
ſchloſſen hätte. Im den erften Wochen des Jahres 1804 erjchien der Prinz 
Wilhelm von Braunfchweig, der Held von 1809 und 1815, in Weimar, um 
in preußifchem Auftrag den Herzog Karl Auguft, den vielbewährten, eifrigen 
Freund der preußifchen Unionsideen, zu jondiren**). Der König, äußerte ber 
Prinz, wolle fih nicht vergrößern; es ſei nur jeine Abficht, alle Reichsfüriten, 
die ih an ihn wenden, zu beſchützen. Es ſollte aljo eine ganz freie Ver— 
einigung jein; wer ſich ausjchliege, äußerte der Prinz, müffe freilich gewärtig 
fein, daß es ihm ähnlich ergehe wie Hannover. Man fchien dabei nament- 
ih an Heffen-Gaffel zu denken. Dort und am Karlöruber Hofe jollte der 
braunfchweigifhe Prinz zunächſt die Stimmungen erfunden. Der Bund 
würde gegen Frankreichs Uebergriffe, aber auch gegen die Tendenzen ruſſiſcher 
Einmiſchung gerichtet fein***). Herzog Karl Auguft, deffen warmer patrioti« 
ſcher Eifer in diefen Dingen mehrfach gebraudt, aber auch enttänfht worden 

*) In der Antwort, die Haugwit am 14. December 1800 Dohm ertheilte, ift 
mit vielem Lob für den Autor der Plan abgelehnt: actuellement le vuile de lV'in- 
certitude, qui en couvre le developpement, est encore trop obscur, pourqu'il soit 
possible de se decider sur un plan fixe à prendre pour base de cet arrangement, 
et il faut de toute necessit€ attendre, pour s’en occuper davantage, l’etablissement 
d'une negociation generale qui puisse rendre au moins A l’Allemagne la tran- 
quillit@ et le repos. 

**) Das Folgende ift aus ber bandichriftl. geb. Eorrefpondenz des Herzogs Karl 
Auguft geichöpft. 
***) Der Prinz äußerte, que le Roi ne desirait point que les Russes se mö- 


Anregungen zu einem neuen Fürftenbund. 493 


war, fühlte wohl einiges Mißtrauen; feine ehrlihe Anhänglichkeit an Preu- 
en war e8 eben, die ihn der herrichenden Politik fihtlih entfremdet hatte, 
drum zeigte er fi überrafcht und wünjchte genauer zu erfahren, wohin die 
neuejte Wendung ziele. Der braunfchweigiiche Prinz wußte ihm nichts zu 
jagen, ald daß der Fürftenbund von 1785 als Borbild vorſchwebe. Auch 
Herzog Karl Wilhelm Ferdinand und Köderig, an die fih Karl Auguft 
brieflih wandte, Fonnten ihm feine bejtimmteren Mittheilungen machen. 

Um dieje Zeit kam Johannes Müller, jegt noch in faiferlichen Dieniten, 
nad Weimar. Sein näheres Verhältniß zum Herzog hing mit der Stiftung 
des Füritenbundes zufammen; Müller, damals in Mainz, hatte, wie wir ung 
erimmern, lebhaften perſönlichen Antheil an den Verhandlungen gehabt, die 
durh Karl Auguſts VBermittelung mit dem Mainzer Kurhof gepflogen wur— 
den. Nuch jet verfehrte er eifrig mit dem Herzog, und ed war nad) der 
jüngiten Anregung der Unionsentwürfe natürlid, daß fi ihr Geſpräch Bald 
auf diejen Gegenitand wandte. Wir Gaben uns, jchrieb Karl Auguft (8.80 
bruar) an den König von Preußen, von Gegenftänden unterhalten, die ziem- 
lich zu den Wünſchen zu paffen jcheinen, die E. M. nah Ausjage des Prin- 
zen Wilhelm hegen. Bei diefer Gelegenheit wurden zwijchen uns mancher 
lei politiihe Gegenitände verhandelt, und indem ein Wort das andere 
gab, jo nahm ich die Gelegenheit wahr, gegen ihn E. M. Gerechtigkeit und 
Billigkeit liebende Gefinnungen zu preifen. Müller, dem diefe Neuerungen 
jeher angenehm zu ſein jchienen, eröffnete mir darauf, da er nad) Berlin zu 
reijen gedenfe und dort zu erfahren wünjche, ob E. M. feine gänzliche Ab- 
neigung bei fich jpürten, mit dem Faiferlihen Hofe in ein annäherndes Ein- 
verſtändniß zu treten. 

Wir erjehen aus den Mittheilungen, die der Herzog nah Berlin machte, 
day Müller nach feiner eigenen Erklärung zwar feine bejtimmten Aufträge 
hatte, „zu denen er ſich eigens legitimiren könne”, daß ihm aber dod die 
Weifung gegeben war, in Berlin die Stimmungen gegen Oeſterreich zu fon: 
diren. Im feinen Geſprächen mit dem Herzog behandelte er es als eine of- 
fene Frage, ob Preußen in eine Allianz mit Defterreich treten oder ein neuer 
Fürftenbund verſucht werden folle, der natürlich diesmal nicht gegen, jondern 
mit Defterreich gejchloffen worden wäre.*) 


lassent des aflaires de l’Allemagne et que $. M, avait marqué de l’inquietude 
sur les projets de la Cour de St. Petersbourg. 

*) „Die Grundfäte einer ſolchen Bereinigung“, jo äußerte fih Miller, nachdem 
er vorher den Werth einer öfterreichiich- preußiichen Allianz hervorgehoben, „möchten 
num die des alten Firftenbumdes fein, nämlich: bie Vermeidung aller Aggreifionen, 
aber fefte Vertheidigung unter einander gegen alle feindlichen Angriffe auf das deutſche 
Reich, Vermeidung aller Vergrößerungsprojecte von Seiten der Berbitndeten, die Er- 
baftınıg der Ruhe in Deutfchland, gemeinfames Eimverftändniß und Rückſprache über 
die Gegenftände, welche von Seiten des Auslandes vorkommen könnten.“ 

II. 32 
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Das Anziehendite in Müllers Mittheilungen war, was er über die Zu« 
jtände in Wien dem Herzog erzählte; es ward von diefem mit größter Ge 
nauigfeit nach Berlin berichtet. Müller unterfhiede am Wiener Hofe drei 
Parteien: die Anhänger der Lritiihen Allianz, deren eifrigfter Führer immer 
noch Thugut war, dann den Kaifer mit feinen Miniftern Golloredo und 
Collenbach, und als dritte Fraction den Erzherzog Karl fammt dem Hof: 
friegerath und der Armee. Der Kaijer, erzählte er, wünſche mit feinen bei- 
den Vertrauten den Frieden und neige zum Einverſtändniß mit Preußen 
und Rußland; doch ſtehe er mit Thugut noch fortwährend in Gorrefponden;, 
ohne fich freilich allzu leicht dem Drängen zum Anjchluffe an die englische 
Kriegspolitit hinzugeben. Namentlich jchene er durd eine zu ausgeiprodene 
Hinneigung an Thugut den Erzberzog zu verlegen, deſſen Haß gegen den 
ehemaligen Premierminifter noch unvermindert fei. Die Armee und die vom 
Erzherzog abhängenden Kriegsbehörden neigten zum Kriege. Das Vorjchrei- 
ten gegen Baiern jchreibe man vorzugsweie dem Erzherzog und feinem An« 
bang zu; das Minijterium hätte lieber nachgegeben. Offenbar habe der 
Kurfürft von Baiern in feinem Verfahren gegen die Ritterſchaft ſich zu feſt 
auf franzöfiihen Schuß verlaffen, jei aber darin für die Abfichten der Fran« 
zojen zu früh vorgejchritten, woran die Hitze von Montgelas Schuld jei. 
Doch hege man in Wien die Meberzeugung, dat, wenn Baiern in dem rit«- 
terſchaftlichen Streite Stand halte, das öſterreichiſche Gabinet zulegt doch 
nachgeben werde. 

Die Reife Müllers nad Berlin blieb ohne politiiche Folgen; feine Be 
iprehungen mit dem Herzog von Weimar hatten, wie wir aus der Gorreipon« 
denz dieſes Kürten ſehen, nur die Wirkung, daß der berühmte Gejchichtichrei- 
ber, den der Herzog dem Berliner Hofe auf's wärmfte empfahl, in Folge 
diefer Anfnüpfungen den kaiſerlichen Staatsdienft mit dem preußiſchen ver- 
tauſchte. Die Unionsangelegenheit jchritt nicht vorwärts. Vergebens fuchte 
der Herzog beitimmteren Bejcheid zu erhalten; der König und die ihm zu- 
nächſt Stehenden äußerten ſich vag und ausweichend. Der König bezeichnete 
wohl die Fortdauer der freundichaftlihen Verhältniffe mit Defterreih als 
eine feiner eifrigften Sorgen; allein er meinte, es jei leider nicht viel auf 
eine Negierung zu bauen, in der fih drei fo verjchiedene Parteien entgegen- 
wirkten. Die einzige beftimmtere Andeutung, die wieder Prinz Milhelm von 
Braunſchweig brachte, war der Wunſch, Herzog Karl Auguft möge einmal, 
ohne Aufjehen und ohne fhriftlihe Verhandlungen, bei dem Kurfürften von 
Sachſen perfönlih anflopfen, ob derjelbe geneigt fei, ein engeres Bündniß 
mit Preußen einzugehen. Der Herzog, jo ungenügend ibm dieſer ganz all: 
gemeine Auftrag erjchien, war dod bereit, darauf einzugeben. Vielleicht, 
meinte er, jei der Kurfürft am beiten dazu geeignet, zwiichen Berlin und 
Wien zu vermitteln und den Kaijer wie den Erzherzog Karl über Preußen 
aufzuklären. Gr wolle diefe Idee jo in Dresden binwerfen, wie wenn fie 
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von ihm jelber käme und nur aus dem Wunſche herworginge, das einzige 
Mittel zu ſchaffen, dad Deutſchland vor franzöſiſchen Zudringlichkeiten ſchützen 
fönne: die Verbindung zwiſchen Defterreih und Preußen. Schon dies ging 
aber über die Abſichten der preußiſchen Politif hinaus. Ihr ſtand vworerft 
nur ein näheres Einverftändnig mit den norddeutjchen Fürften vor Augen, 
wozu man natürlich vor Allen der Vereinigung mit Sachſen bedurfte. Das 
Vernehmen mit Defterreih, jchrieb Köcerig ablehnend*), fei von der Art, 
da man feiner VBermittelung bedürfe. In der jcheuen Unentjchlofjenheit, 
welche die damalige preußiſche Politik harakterifirt, fürdhtete man bei jedem 
Heinen Schritt ſchon zu weit vorgegangen zu fein, fühlte fich faft beläjtigt 
von dem uneigennügigen Eifer des Herzogs, hätte wohl gern durch ihn den 
Dresdner Hof gewonnen, wollte aber doch auch feine Mahregeln fo nehmen, 
daß man bei jeder neuen Gonjunctur nicht compromittirt war. Der Annä- 
herung an Deiterreih wid man lieber aus; eine Berftändigung mit Sachſen, 
Heffen, Braunſchweig u. j. w. ſchien hinreichend, um weitere „Zudringlich- 
feiten der Bonaparte'jhen Politik abzuwehren.” Während Karl Auguft die 
Gefahr der Lage nicht unterihäßt, jondern zu einer ernften und mächtigen 
Derbindung drängt, jucht man im Rathe Friedrih Wilhelms der großen Kris 
ſis mit ganz Fleinen Hülfsmitteln zu begegnen und hat auch nicht die lei- 
jefte Ahnung von der Möglichkeit einer Kataftrophe, wie fie die beiden gro- 
hen Monarchien Dentjchlands binnen der nächſten Fahre getroffen hat. 

Zur Charakteriſtik diefer Anfichten haben denn auch die damals gepfloge» 
nen Erörterungen ein gewifjes Intereffe; praktiſchen Erfolg hatten fie natür- 
li feinen. Es ward in Dresden angeflopft wegen des Bündniffes und es 
fam eine Antwort, welche nicht ablehnte, aber auch nicht förderte; Herzog 
Karl August, der erit Wochen lang ohne alles Yebenszeihen von Berlin ge- 
blieben, machte ih (Ende April) nad Dresden auf, fand aber den Kurfür- 
ften jo fühl, wortfarg und ausweichend, wie ed die Berliner Eröffnungen 
auch gewejen waren**. Der Herzog fehrte mit dem Bewußtjein heim, daß 
fein redlicher Eifer wieder einmal dem furdtjamen Zögern der Andern um 
eine gute Strede vorangeeilt war. 


*) An den Herzog d. d. 9. März. 

**) Der Kurfiirft äußerte umter Anderem, wie, „er nicht dafür halte, daß ber 
erfte Conſul feindfelige Abfichten gegen Deutſchland bege (!), er könne feinen Grund 
dazu finden; in Berlin würbe man wohl gewiß wiſſen, woran man bort mit ben 
Franzofen wäre, indem ber Anſchein vermutben ließe, baß dem König von Preußen 
bie Gefinnungen bes erften Conjuls befannt fein müßten; in Sadfen würden bie 
Franzofen wohl nicht im Falle einer Invafion den Anfang machen. Boranftalten zu 
einer Vertheidigung zu machen, möchte großen Schwierigkeiten und Gefahren ausge- 
jett fein.” (Aus einem Schreiben Karl Angufts d. d. 4. Mai.) 
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In dem Augenblick, wo man in Berlin zwijchen voller Hingebung an 
Frankreich und einem Verſuch der Abwehr gegen Bonaparte'ſche Gewalttba- 
ten hin- und berjchwanfte, war ein neues Attentat gegen die Sicherheit und 
Ehre Deutichlands vollbradht worden. Eine royalijtiihe Verſchwörung, die 
das Leben und die Herrichaft des eriten Gonjuls mit einem Schlage treffen 
follte, war vor dem Ausbruch entdeckt, ihre bedeutenditen Führer verhaftet 
worden; zweifelhafte Anzeichen liegen den Verdacht zu, da ein bourboniſcher 
Prinz in diefe Dinge verflochten, und daß diefer Prinz der Herzog von En- 
ghien fei, der in harmloſer Zurücdgezogenheit und an den politiihen Dingen 
der Zeit unbetheiligt in dem badiſchen Städtchen Ettenheim, wenige Stunden 
von Straßburg, lebte. Es war wohl weniger die Ueberzeugung von der 
Schuld diejes Prinzen, als ein Zug ächt corjiicher „rendetta“, der den erſten 
Conſul jeßt auf unbewährten Verdacht hin zu einem blutigen Juſtizmord 
vermochte. Die Bourbons jollten erichredt, an einem Gliede dieſes Hauſes, 
mochte ed ſchuldig oder unjchuldig jein, Nahe genommen werden für die 
nimmer rubende Thätigkeit royaliſtiſcher Verſchwörer. 

Am 12. März ward dur den franzöfiichen Gejchäftsträger beim jchwa- 
biſchen Kreije, Mafftas, der in Karlsruhe jeinen Sit hatte, das Verlangen 
an die badiſche Regierung gerichtet, die Frau von Reid, die zu Offenburg 
wohnte und die in eine Verſchwörung gegen Frankreich verwidelt ſei, verbaf- 
ten, ihre Papiere verfiegeln, fie ſelbſt aber nach Straßburg ausliefern zu 
lafien. Das badiſche Miniiterium verfügte die Berhaftung der Angeſchul- 
digten und die DVerfiegelung ihrer Papiere; die Auslieferung ward aufgeho- 
ben, weil man fich erit vergewifjern wollte, ob die Frau vor Reich deutjche 
oder franzöfiiche Staatsbürgerin ſei. Inzwiſchen hatte der furfürftliche Ober- 
vogt zu Gengenbach die Verhaftung und Berfiegelung bereits auf Requifi- 
tion des Straßburger Präfecten vorgenommen; die badiſche Regierung for 
derte daher den Leßteren auf (13. März), Semanden abzuordnen, welder der 
Entjiegelung und Unterfuhung der Reih'ihen Papiere beiwohne. 

Es war darüber noch fein Beſcheid erfolgt, als die badiſche Regierung 
zwei Tage jpäter von Kehl einen ganz unerwarteten Bericht erhielt. In der 
Naht vom 14. zum 15. März, jo meldete der Lieutenant, der die Wache zu 
Kehl commandirte, habe ein franzöfiiches Truppencorps unter dem Vorgeben, 
es jei mit der badiſchen Regierung Alles verabredet, den Rhein paflirt und 
jei gegen Offenburg vorgerüdt. _ Gegen taufend Mann und einige Gejhüße 
befänden fi auf deutſchem Boden und näherten fih Offenburg, um Die 
dort lebenden Emigranten zu verhaften. Noch wußte der Berichterftatter 
nicht, daß in demjelben Augenblick eine zweite Golonne unter General Or- 
dener von Schlettitadt aus bei Rheinau den Strom überjchritten hatte und 
fich geradezu auf Ettenheim bewegte. Doch folgte bald die weitere Kunde, 
daß fi die franzöſiſchen Truppen in zwei Golonnen gegen Offenburg und 
Ettenheim begeben und die dort wohnenden Emigranten, unter ihnen auch 
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den Herzog von Enghien, am 15. März verhaftet hätten. Daß die Bewe- 
gung auf Offenburg nur ein Manoeuvre war, um die auf Cttenheim zu 
masfiren, und daß die ganze Invafion lediglih der Perfon Enghiens galt, 
das ging aus dieſen eriten Berichten noch nicht mit aller Klarheit hervor. 

Wie die erfte Nachricht nad) Karlsruhe Fam, im welcher nur allgemein 
von den Gmigranten, nidt von Enghien perſönlich die Rede war, ließ der 
Kurfürft bei Maſſias Erklärungen verlangen*). Derſelbe überreichte ihm ein 
Schreiben Talleyrands (vom 10. März), worin die Auslieferung eines an- 
geblich zu Offenburg eriftirenden hochverrätheriſchen Ausſchuſſes und die Ent- 
fernung jämmtlicher Emigranten aus dem badifchen Gebiete gefordert war. 
Ehe man noch darauf eine Antwort entworfen, traf in der Nacht vom 15— 
16. März ein zweites Schreiben der franzöfiihen Regierung (vom 11.) ein, 
welches durch nähere Angaben über die Schuld und Gefährlichkeit der zu 
Offenburg und Ettenheim lebenden Emigranten das allem Völkerrecht wider: 
jtreitende Verfahren zu begründen fuchte. In der nämlihen Nacht erhielt 
die Regierung von ihren Beamten in Gengenbah und Mahlberg Bericht 
über die erfolgte Berbaftung. Nod immer hatte man in Karlöruhe feine 
Ahnung von dem, was fid) vorbereitete. Daß der franzöfiihe Prinz wie ein 
Verbrecher nach Bincennes geichleppt ward, um dort unter dem Scheine eines 
formlojen richterlihen Verfahrens nach jafobinijcher Weiſe verurtheilt und 
gemordet zu werden — dieje betäubende Scredensbotihaft ließ freilich nur 
wenige Tage auf fich warten**). 

Der unerhörten Verlegung deutichen Gebietes war alſo eine That ge 
folgt, die zugleich allen monarchiſchen und dynaſtiſchen Empfindungen den 
Krieg erklärte; das Völkerrecht umd die Legitimität waren gleich jchwer ge 
troffen. Gleichwohl ward für beide in Deutichland Feine Stimme Taut; man 
ſchwieg und erbitterte ſich höchitens über den, der dies Schweigen unbequem 
zu ſtören trachtete. Die Ausweiſung der Emigranten aus Baden, Baiern, 
Württemberg und Heffen war die einzige nächſte Rüchwirfung des Attenta- 


*) Auch der badiſche Gejandte in Paris, Emmerih Fojepb von Dalberg, ber 
Brubersfohbn des Kurerzlanzlers, fpäter als Duc de Dalberg viel genannt, verfichert, 
am 15. März das erfte Wort über die beabfichtigte Verhaftung Enghiens in Paris 
gehört zur haben. S. jeine Noten an bie Regierung in ben Me&moires historiques 
sur la catastrophe du Due d’Enghien, Paris 1824. ©. 243 ff. Die Talleyrand'iche 
Note vom 11. März ſ. ebenbaj. S. 263 ff. 

**) Die Angaben iiber den Verlauf find einem vertraulichen Bericht entnommen, 
welchen die badiihe Regierung gleih nach ben Borgängen vom 15. März an ben 
Grafen Görk, den preufijchen Reichstagsgefandten, richten fieß, ber damals auch bie 
badiſche Stimme zu Regensburg führte. (Im der Neichstagscorrefpondenz; Nr. 26.) 
Es ift nicht anzunehmen, daß in biefer Mittheilung die Thatſachen unrichtig angegeben 
find, auch wenn fich darin das Bemüben zeigt, fo worfichtig als nur immer möglich 
zu berichten. 
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tes vom 15. März Wenn der jhußloje Kurfürft von Baden, deſſen Gebiet 
unter den Kanonen von Straßburg lag, ſchweigen und fih von Bonaparte 
die öffentliche Lüge gefallen laſſen mußte, es ſei Alles mit feiner Bewilligung 
geichehen, jo war der greife Fürſt, der ein langes gejegnetes NRegentenleben 
aufzuweijen hatte, darum gewiß mehr zu beffagen als zu bejchuldigen, aber 
es fchien, als fei im ganzen Neiche das Gefühl für ftaatlihe und fürſtliche 
Ehre völlig erloſchen. Wenigftens ift uns aus der trüben Geſchichte jener 
Zeiten auch nicht eine Epijode bekannt, die den politiſchen und fittlidhen 
Bankerott des alten Reiches jo grell vor Aller Augen ftellte, wie die Ver— 
handlungen, welche das Ereigniß von Ettenheim im Kreiſe des Reyendbur- 
ger Reichstages hervorrief. 

Der Reichstag fühlte, als die erfte Nachricht von dem Verfahren Bo— 
naparte's eintraf, auch nicht eine leife Anwandlung, aus eignem Antrieb für 
die Ehre und Integrität Deutſchlands einzuftehen; gleichgültig liegen fich Die 
Gefandten den vertraulichen Bericht der badiſchen Regierung mittheilen und 
lebten der zuverfihtlichen Hoffnung, die Sache ſei damit vergeffen und ab- 
gethan. Da kam am 7. Mai eine ruſſiſche Note, die das Verfahren Bona- 
parte's in ftarfen Worten rügte und mit Nahdrud auf die Gefahren für 
jeden Einzelnen hinwies, „wenn ſolche Gewaltitreiche für zuläffig gelten oder 
ftattfinden könnten, ohne gefühlt oder gehindert zu werden“. Als Bürge der 
deutichen Reichäverfaffung und als Bermittler legte daher der ruſſiſche Gzar 
feierlichft Proteft ein gegen das Attentat, „von dem die Ruhe und Sicher: 
heit Deutihlands betroffen worden war.” 

Es lieg fih aus jeder Miene und Aeußerung berauslejen, wie unbequem 
den Repräjentanten des Reiches diefe Anregung kam. In jedem Kalle wäre 
es zunächſt an den beiden Großmächten gewejen, die Initiative rajch zu er- 
greifen und nicht zu dulden, daß es fremden Staaten überlafjen blieb, deutiche 
Ehre und Sicherheit zu wahren. Aber der öfterreidhiiche und der preußiſche 
Gefandte gaben, als die Note zuerit zur Sprahe Fam (14. Mai), Erflü- 
rungen ab, aus denen nicht das Bewußtſein einer Großmacht ſprach, jondern 
wie fie ſich höchſtens für die verlegene Schwäche der Kleinen geziemt hätten*). 


*, „S. k. & Majeftät“, hieß es in ber öfterreichiichen Erklärung, „hätten er- 
warten zu können geglaubt, daß bie franzöfiiche Negierimg ſchon felbft das Vorhaben 
hege, bie Gründe und Thatbeweiſe zur Kenntniß des Reiches gelangen zu laffen, mo» 
durch diefelbe fih zu dem im vwerwichenen März geichebenen Aufhebungen auf dentſchem 
Neichsgebiete bewogen gefunden und berechtigt geglaubt babe. S. M. erachteten ba- 
ber, daß es feinem Anftand unterliege, wenn von Seiten Kaijers und Reiche 
bie franzöfiihe Negierung um eine binlängliche beruhigende Aufflärung darüber an- 
gegangen würde.“ Der preußiihe Gejandte glaubte „unterfiellen zu dürfen, daß 
S. k. M. fein allergnädigfter Herr das Zutrauen zu dem erften Conſul bege, 
baß berjelbe von felbft geneigt fein werde, über das beforgliche Ereigniß dem Reiche 
eine nach den kurböhmiſchen, auch erzh. öfterreihiichen Aeußerungen befriedigende, Sr. 
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Die ganze Anftrengung, zu der ſich der Reichstag ermannte, war denn auch, 
daß das Directorium zögernd und nur auf das Andringen des ruſſiſchen Ge— 
ſandten, dem ſich der kaiſerliche Concommiſſarius anſchloß, eine ſechswö⸗ 
chentliche Berlafzeit* anberaumte und auf den 18. Juni die Eröffnung des 
Protokolls feftjegte. Man mochte ſich jchmeicheln, daß damit die Sache vor- 
erjt auf die lange Bank geſchoben jei. 

Aber nod in derjelben Situng ward auch eine ſchwediſche Note über- 
geben, worin Guftav IV., zunächſt veranlaßt durch die ruſſiſche Eröffnung, 
fih als älteren Garanten der deutihen Reichsverfaſſung in Erinnerung 
bradte und die Erwartung ausſprach, daß das Reicheoberhaupt nicht unter» 
lafjen werde, fih über die in Rede ftehende Angelegenheit vernehmen zu 
lafjen. Dieje ſchwediſche Einmifhung ward noch unangenehmer empfunden, 
als die ruffiihe und man wäre um Alles gern über die heifle Sache hinweg · 
gekommen. „Man vermuthet hier faſt allgemein“, ſchrieb am 31. Mai ein 
gut Unterriteter*), „dab nächſtens eine Erklärung der franzöfifchen Regie- 
rung erfolgen und daß ſolche wenigftens eine Sicherftellung für die Zukunft 
enthalten werde, wodurd denn der Anlaß zur diesfallfigen Reichsberathung 
jich von jelbit heben dürfte“. Der Wunſch, die Sache langfam einzuichlä- 
fern, jhien in Erfüllung zu gehen; es liefen Keine Inſtructionen ein, und 
als der 18. Juni herangefommen war, konnte, wiewohl Rußland ungeduldig 
trieb, das Protokoll nicht eröffnet werden. Graf Görk, jet auch mit der 
badiſchen Stimme betraut, gab zu verjtehen, wie ſehr der Karleruher Hof 
von Bonaparte und dem Gzaren zugleich bedrängt werde, und verhandelte 
mit Baron Hügel über die „Korm und Modulation“ der etwa von Baden 
abzugebenten Erklärung. Auf diefe war jegt die Hoffnung des Reichstages 
geftellt. Man hoffte, daß durd fie „ein ſolches Temperament ausfindig ge- 
macht werde, wodurd die franzöfifche Regierung befriedigt, der ruſſiſche Hof 
beruhigt und das deutjhe Reich aus einer kritiſchen Lage gezogen werden 
fönne“**). 
ruff. kaiſerl. Majeftät entiprechende Erklärung zu geben.” Neichstagscorreip. d. d. 
14. Mai. Aus den andern biplomatiichen Correfponbenzen erfehen wir, daß aud 
England gleih anfangs in Wien auf Sicherftellung des Reichsgebietes drang, aber 
abgewiefen ward. Das Berliner Diinifterium fchrieb aber fen am 23. April: S’il 
y avait & cet égard des reclamations à faire, elles seroient de la competence du 
Chef de l’Empire et je ne pretends nullement le prevenir dans une circonstance 
aussi desagreable. " 

*) Reichẽtagscorreſpondenz Nr. 42. 

**) Reichstagscorreſpondenz vom 18. Juni. Als die jchwebiiche Proteftation kam, 
gab Cobenzl dem franzöfifchen Gejandten die entichiedenften Verfiherungen, man werde 
nichts thun, was dem erften Conſul mißfallen könne. Die preußifche Diplomatie war 
angeriefen, alles zu vermeiden, „qui pourroit d£plaire soit au gouvernement fran- 
gais, soit à l’Empereur de Russie,* umb die „fächeuse affaire d’Ettenheim“ mög. 
lichft kurz zu erledigen. 
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Inzwiſchen ward zu Paris zwijchen Bonaparte und Baden über die 
Erklärung verhandelt, die der Kurfürft abgeben ſolle. Am 26. Mai ward 
eine Verabredung getroffen, wonach Baden ſich dahin äußern jollte: es danfe 
dem ruſſiſchen Kaiſer für jein Intereffe, jei aber voll Vertrauen in die Freund: 
haft und die Gefinnungen des franzöfiichen Hofes und wünſche daher, daß 
man der ruffiichen Note feine. weitere Folge gebe. In ähnlihem Tone ward 
Bader von Talleyrand angewieſen fich auszuſprechen; er jollte, jo lautet 
jeine ſchamloſe Injtruction, auf Tagesordnung dringen, da nur Diele mit 
der Ruhe und Würde Deutichlands vereinbar ſeis). So weit wollte der 
kaiſerliche Gejandte die öffentlihe Demüthigung doch nicht treiben. Zwar 
war ed auch dem Wiener Hofe nit beſonders Ernit mit entichiedenen 
Schritten, und Zalleyrand berief fich bei den deutſchen Gefandten in Paris 
auf öſterreichiſche Aeußerungen in diefem Sinne, aber er wünſchte doch, wenn 
auch nur um des äußeren Anjehens willen, dal; etwas mehr geichehe, als die 
von Bonaparte zu Paris der badijchen Regierung aufgedrungene Tagesord— 
nung. Da Baron Hügel diefelbe ungenügend fand, wandte fih Görk wegen 
einer neuen „Modulation* an den Karlöruber Hof, welder von Paris, von 
Peteröburg und von Regensburg aus zugleih beitürmt ward. Inzwiſchen 
ruhte die Sache am Reichstage. Die Hoffnung, daß Frankreich wenigitens 
für die Zukunft eine beruhigende Erklärung gebe, war nad den jüngften 
Eröffnungen Zalleyrands ſchon aufgegeben; man war in Regensburg zufrie- 
den, wenn die Sache zu den Acten gelegt ward**)! Aber der ruffiiche Ger 
jandte drängte, daß etwas geſchehe. DBielleicht, jo äußerten ſich Stimmen, 
fönne man, um den zudringlichen ruſſiſchen Diplomaten zu beichwichtigen, 
die Anfrage erheben: ob vielleicht einer oder der andere von den Reichsge— 
fandten mit Weifungen zum Abſtimmen verjehen jei? Das werde denn 
gewig von allen verneinend beantwortet werden, da den meiſten Gejandtichaf- 
ten der Befehl gegeben jei, fi über den vorliegenden Gegenftand aller Aeu- 
Berung zu enthalten. 

Am 2. Juli endlich übergab Görtz die erfehnte badijche Erklärung; fie 
beruhte in der Hauptjache auf dem, was zu Paris unter Bonaparte's Ein— 
fluß am 26. Mai verabredet worden, nur die Form des Cinganges war 
Deiterreih und Rußland zu Gefallen etwas verändert und dem ruffiichen 
Hofe mehr Weirauch geftreut, als es jener Bonaparte'jche Entwurf wollte***),. 


«*) „Ordre du jour, qui coupe des le principe et pour toujours une discussion 
aussi contraire au repos et a la dignite de l’Empire germanique.“ Neichstags- 
correſpondenz Nr. 4 f. 

**) „Möge wenigftens nur, jagt die Reichstagscorreſpondenz vom 25. Juni, bie 
zwedmäßige Einleitung dahin getroffen werben, daß durch ben von Kur-Baben zu er- 
wartenden Schritt allen ferneren Weiterungen in dieſer jo ſchwierigen Angelegenbeit 
vorgebeugt werde!“ 

***) Baben jchien noch mehr nachgeben zu wollen, es erfolgte aber, wie man fich 
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Indem der Kurfürft, hieß es, die „reinjte Abſicht“ des ruſſiſchen Kaiſers und 
deffen „unwandelbare Theilnahme an der Wohlfahrt des deutſchen Reiches 
ebenjo lebhaft verehre, wie er von der innigiten Dankbarkeit für die dem 
Kurhauſe ganz bejonders gewährte wohlwollende Zuneigung durchdrungen 
fei, würde er doch jeinen tiefen Schmerz nicht unterdrüden fünnen, wenn 
das in Frage jtehende Ereigniß, welches fich zufällig in feinem Lande zuge 
tragen babe, der Anlaß zu bejchwerlihen Berhältniffen werden jollte, die für 
die Ruhe Deutſchlands die gefährlichiten Folgen nah ſich ziehen dürften. 
Diefe wichtige Betrachtung, verbunden mit dem zuverfichtlihen Vertrauen in 
die erit bei der jüngiten Friedensvermittelung erprobte wohlmeinende Ge: 
finnung des franzöfiihen Gouvernements und deſſen erhabenen Chefs*) gegen 
das gejammte Reich und in die diefen Gefinnungen gemäßen Grläuterungen 
des befragten Borfalles, müfje den Kurfüriten mit dem MWunfjche erfüllen, 
daß man den darüber geichehenen Eröffnungen am Reichstage Feine weitere 
Folge geben möge.“ 

Damit hofften die Diplomaten des Neichstages glücklich über den Stein 
des Anſtoßes hinwegzufommen; die preußiſche Stimme erklärte jich jofort zu- 
jtimmend, die öfterreihifche äußerte ſich zurüchaltender, jedoch aud nicht 
ungünftig*"*). Man gab fich der feiten Hoffnung bin, daß es nun zu einer 
weiteren Berathung nicht mehr fommen werde Auch in Wien jah man die 
Dinge jo an. Die Erklärung zwar, die von dort erfolgte und am 13. Juli 
dem Reichötage eröffnet ward, ſprach die Meinung aus, „dal die Vorfälle 
von Ettenheim und Offenburg zu denen gehörten, über die zu allen Zeiten 
die freundichaftliciten und größten Mächte nicht angeitanden hätten, in be- 
rubigende Erklärungen einzugehen“; fie hielt darum auch von Seiten Frank— 


— — — — 


in Regensburg erzählte, neues Drängen von Bonaparte, und ſo habe der Kurfürſt 
die Entſchließung gefaßt, „welche demſelben viel gekoſtet haben ſoll.“ Neichstagscor- 
reſp. d. d. 9. Juli. 

*) In einer ſpäteren Berichtigung (ſ. allgem. 3. S. 759) war ber „erhabene 
Chef“ in den „franzöſiſchen Kaifer“ umgewandelt. 

**) Der preußiiche Gejanbte jprach die Erwartung aus, „baß fein Königlicher 
Herr in ber badiſchen Erflärung eine Beruhigung für die Zukunft finden und bem 
von Sr. furf. Durchlaucht von Baden aus jo erheblichen Beweggründen geäußerten 
Wunſch ihren Beifall geben werden.” Der öfterreichiiche vwerficherte, er werde bie Er- 
Härung ungefäunmt zur Kenntniß jeines Hofes bringen, „in ber zuverfichtlichen Er- 
wartımg, daß Ihro Kai. Maj. den Antrag Ihrer kurf. Durchlaucht von Baben und 
bie von dem franzöfiichen Gouvernenent erhaltenen Erläuterungen des befragten Bor- 
falles mit all jener gewohnten Theilnahme und Rückſicht aufnehmen werben, welde 
Allerhöchſtdieſ. jeder Angelegenheit widmen, woburdh die Ruhe, Sicherheit und Wohl: 
fahrt des beutjchen Reiches geftört werben könne.“ Doch äußerte Hügel münblih, er 
babe Hoffnung, daß fein Hof fi bei ber badiſchen Erklärung —— werde. 
Reichstagscorreip. Nr. 51. 
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reichs einen ſolchen Schritt für wünſchenswerth und eine Berathung am 
Reichstage in feinem Falle für bedenflih. Aber fie ſchloß doch chne be. 
jtimmten Antrag”), und in Regensburg gab der faijerlihe Goncommiffarins 
deutlich zu verjtehen, dab er nichts dagegen habe, wenn nad dem Antrage 
Preußens die meiften Stände die Berathung ablehnten. Das Gehäflige 
war dann dody auf Preußen abgeladen und Oeſterreich jchien, indem es Bo- 
naparte nicht jcharf entgegentrat, doch auch Rußland gefällig zu fein. Wie 
man fih dann in Paris mißvergnügt zeigte und an die früheren Aeußerun- 
gen Gobenzls erinnerte, wurde diefe Nückicht auf Rußland dort ausdrücklich 
als Beweggrund angegeben**). 

Es jollte aber dem Reichstage doch nicht jo leicht gemacht werden, um 
die Gebote von Pfliht und Ehre herumzufommen. Am 20. Zuli wurde 
ganz unerwartet vor der gewöhnlichen Stunde Sitzung angejagt; erregte 
dies Schon, wie ein Bericht jagt, bei ſämmtlichen Gejandten „großes Befrem- 
den“, jo fteigerte fih die unangenehme Ueberrafhung noch, wie als Gegen- 
ftand der Berathung — die ruffiihe Bejchwerdenote angegeben ward. Der 
bannoverjche Gejandte hatte nämlich eine Inftruction zur Abjtimmung er 
halten, und ſie fiel, wie fi) denken läßt, ganz im Sinne der ruffiichen Be- 
jhwerde aus. Es war darin zuerſt Rußland für jeinen Antheil gedankt, 
dann die „weit wichtigere und gefährlichere* Rechtöverlegung in Hannover 
in Erinnerung gebracht und mit dem Antrage geſchloſſen: „dur ein Reichs: 
gutachten den Kaifer zu erjuchen, als Reichsoberhaupt die erforderlichen 
Schritte zu thun, damit dem deutſchen Reiche wegen jener Vorgänge von 
den franzöfiichen Gonvernement angemeffene genunthuende Erklärungen in 
Hinficht des Vergangenen und beruhigende Berficherungen für die Zukunft 
ertheilt werden mögen.“ 

Wir jehen aus den Reidhstagsberichten, daß dies Votum doch einen ge 
wiſſen Eindrud herworbradhte; gewiß, äußert ſich eine der nadhgiebigen Stim- 
men, ijt dieſer Schritt der Würde des Neiches und dem Gefühle eigenen er- 
littenen Unrechts vollfommen angemefjen; es fragt fi nur, „ob es in den 





*) „Die kaiſerl. Gefandten, lautete der Schluß, haben den Auftrag, wenn bie 
bei den übrigen Comitialgefandtihaften eingelangten neuen Inftructionen jo beichaffen 
wären, daß zur Eröffnung diefer Deliberation gefchritten werden könnte, ihre Stim- 
men alsdann in Gemäßheit ihrer den 14. Mai gemachten Erflärung abzulegen.“ 

**) In der Neichstagscorreip. Nr. 53. wird ans ben Aeuferungen Baron Hügels 
entnommen, daß ber faiferliche Hof „nichts weniger als bie Eröffnung einer Reiche- 
berathung erwarte”, vielmehr nur darum fo geftimmt babe, „um ſich baburd dem 
Petersburger Hofe einigermaßen verbindlich zu machen“. Auf die Vorftellungen in 
Paris habe dann (MReichstagscorreip. Nr. 62) „Graf Eobenzl zu verftehen gegeben, 
daß dies aus Schonung für dem ruffifchen Hof geichehen fei und bie Sache keine 
weiteren Folgen haben werde.“ Dazu flimmt denn auch das Verhalten auf bem 
Neichstage, dem ein rechter Ernſt nicht abzufehen tft, 
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gegenwärtigen Berbältniffen nicht rathſamer und einer guten Politif ange 
mefjener gewejen jein möchte, dieſe Angelegenheit auf fich beruhen zu laſſen.“ 
Die feige Klugheit der Zeit ſchwieg nicht ganz, aber es regte fi) doch eine 
leije Anwandlung von Scham. Man mochte doch die wunderlide Lage füh- 
len, in die das Reich verjegt war: Rufland, Schweden, im Grunde auch 
England verwandten fih mit Iautem Eifer für die gefränfte deutjche Ehre 
und Sicherheit, und die Thatjachen, die fie anführten, bedurften wahrhaftig 
feines Gommentars; nur die NRepräfentanten des deutjchen Neiches jelber 
wollten — aus purer „Klugheit* — nicht einfehen, daß die Ehre und Si— 
cherheit beihädigt war. Dur das hannoverſche Votum war aber das ganze 
Kartenhaus diplomatischer Kniffe, unter dem die Berathung begraben werden 
jollte, mit einem Streiche umgeworfen; wider den Willen aller Anderen 
hatte die Berathung begonnen, und es gab fein gejeßliches Mittel, ihre Fort— 
jegung zu hindern. Schon am 27. Juli ward abermals Sitzung angejagt; 
Borpommern wollte jeine Stimme abgeben. Es läßt fih denken, das Gu: 
ftav IV. fi mit allem Eifer den ruffiichen Beſchwerden und dem Antrag 
anſchloß. Die Situation ward nun für die Andern, die ausdrüdlih zum 
Schweigen angewiejen waren, in der That peinlihd. Der ruſſiſche Gejandte 
lieg fich wieder zudringlicher vernehmen und beitand in hohem Zone darauf, 
„day die vorliegende Sache einen der Würde und Selbftändigfeit des Rei— 
ches angemefjenen Ausgang nehme“; was follte nun geihehen? Preußen 
mit feinem Anhange, jo verfiherten die Eingeweihten, werde entweder gar 
nicht jtimmen, oder auf eine Mehrheit zu Gunſten Sranfreihs hinzuwirken 
fuchen; die Faiferlihen Gejandten halfen fi mit Ausflüchten, die um nichts 
bejjer waren, als die offene Parteinahme für Bonaparte. Sie feien „mit 
der bejtimmten wörtlihen Faſſung“ ihres Wotums noch nicht fertig, wollten 
auch weitere Injtructionen erwarten, die fih nicht nur auf den ruſſiſchen 
Antrag, jondern auch auf die Erklärung Badens bezögen“). Die Herren 
von Reden und Knut Bildt, die Vertreter der hannoverſchen und vorpom- 
merjhen Stimmen, waren auch über Defterreih am ungehaltenften; man 
hatte fie von dorther erſt Unterftügung hoffen Inffen, nun fam die oben er: 
wähnte Entjchuldigung Gobenzld zu Tage, daß man nur Rußland habe 
ſchonen wollen, weitere Folgen aber nicht eintreten würden**)! 


*) ©. Reichstagscorreſp. Nr. 58. 

**) In der Neichstagscorrefp. Nr. 64 ift „von guter Hand“ berichtet, daß ber 
Kaifer anfangs allerdings die Berathung gewilnicht habe; aber „eingetretene Ereig- 
niffe“, die Vorftellungen Preußens, die Unficherheit einer Majorität am Reichstag, 
wo fih Defterreih in dieſer Sache felbft auf feinen ergebenen Anhang nicht mehr 
babe verlaffen fünnen, dies Alles jei zufammengetroffen, um eine Aenderung in ben 
Entfchlüffen des Wiener Hofes hervorzurufen. Aus Actenftiden bes pr. Cabinets er- 
jehen wir, daß man in Berlin ebenfo ungehalten über Defterreich war, wie bie Ge— 
fandten von Schweden und Hannover. 
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Um allen diejen Berlegenheiten zu entrinnen, ergriff die große Mebr- 
heit der Reichsgeſandten einen Ausweg, der die troftlofe Lage des Reiches 
beredter ala alle Schilderungen zeichnen fann: fie defertirten zu Ende Juli 
in Mafje! Kür den Reichstag traten damit vor der Zeit Ferien ein und 
die gefürchtete Berathung war abgewendet*). 

Bon der übrigen Thätigfeit der Regensburger Berlammlung iſt nicht 
viel zu jagen. Noch ſchwebte unerledigt die Frage über das Stimmenver: 
hältniß im Fürftenrath und es ließ fich, wenn darüber Feine Einigung er 
folgte, faum abjehen, wann die andern dringenden Angelegenheiten, die Re 
form der Kreisordnung, die neue Feititellung der Neichömatrifel und das 
Verhältnis des Reichefammergerichts, geordnet werden würde. Dazwijchen 
gaben zum Theil die Gonflicte, welche durch die neue Gebietsvertheilung 
veranlaßt waren, dann die zahlreichen Gewalttbaten gegen Schwächere, die 
unvollfommene Erfüllung oder auch offene Verletzungen des Neichöreceffes, 
immer neuen Stoff zu Klagen und Beſchwerden. 

Unter den Beichwerdeführern ließ ſich Hannover noch einmal verneh— 
men. Der Geſandte übergab (30. Juni) eine Denfichrift, welche den be 
drängten Zuftand des Yandes in lebhaften Worten jchilderte und Abhülfe 
forderte gegen das völferrechtäwidrige Verfahren Franfreide. Der Gindrud 
auf die Reichsverſammlung war ein ähnlicher, wie bei der Ettenheimer Sadye: 
BVerftimmung über den unbequemen Bejchwerdeführer und stille Hoffnung, 
daß die kitzliche Sache begraben werde. Es jcheint, jchreibt am 5. Juli ein 
Gorrejpondent beruhigt, daß dieſe Beichwerde, deren Erörterung die Reiche- 
verfjammlung wieder in eine unabjehbare Verlegenheit geſetzt haben würde, 
auf ſich beruhen werde. 

A Au die ritterfchaftlichen Händel fuhren fort, den Reichstag zu beſchäf—- 
tigen. Zwar hatte Baiern feine Maßregeln zurücgenommen, und e8 waren 
andere Landesherren diefem Beifpiel gefolgt, allein der rechtloje Zuftand 
dauerte darum im Ganzen doch noch fort. Naffau und Württemberg zeidh- 
neten fich namentlich durch ihre Gewaltthätigkeit aus, jo daß der vom Kai— 
jer beftellte Ausſchuß zur Heritellung des Rechtszuſtandes Anlaß genug ge 
habt hätte, einzujchreiten. Aber Preußen hatte den Ausſchuß nicht anerkannt 
und fi gegen die volle Heritellung des früheren Rechtözuftandes ausgeſpro— 
hen; Bonaparte, nachdem er eine Zeit lang unthätig zugejehen, ſchloß ſich 
diefen Schritten Preußens an. Im April 1804 gab Bader die ausdrück— 
lihe Erklärung ab: das FSranfreih mit der jüngiten vpreußiichen Eröffnung 


*) In dem Reichstagsberichte vom 30. Juli beißt es: „Die Fortiegung dürfte 
fo bald nicht erfolgen, da die mehrften Comitialgefandten und ſelbſt der in gegen- 
wärtiger Sache im Fürftenrathe das Directorium führende hurfalzburgiihe Geſandte 
von Rabenau bereits von hier abgereift, und dadurch zwar nicht Tegale, aber doch 
durch gemeinfhaftligde Uebereinkunft verabredete Ferien eingetreten find.“ 
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einverjtanden jei und das „vom Reihshofrath erlaffene Faijerliche Conjerva- 
torium nicht ald der Sache angemejjen betrachtet werden könne.“ 

In eine wunderliche VBerlegenheit jah fich dadurd der Ausſchuß verjeßt, 
der den Nechtözuitand conjerviren jollte. Es waren unter jeinen vier Mit- 
gliedern drei (Erzfanzler, Sachſen, Baden), die, jo lebhaft fie auch von dem 
gegen die Ritterjchaft geübten Unrecht überzeugt waren, fih doch um Alles 
nicht die Ungnade Bonaparte's zuziehen wollten. Sie beobachteten anfangs 
die Taktik, die Sache möglichit hinauszuziehen, fie beriethen weitläufig über 
die Art der Behandlung, „um ihrem Auftrage wenigjtens einigermaßen Ge- 
nüge zu leiſten“, fie waren entſchloſſen, alle auffallenden Schritte zu ver- 
meiden*). Auf der anderen Seite jprad aber Frankreich jo unverblümt, daß 
es unmöglich war, länger zu laviren. Bacher gab (28. April) eine münd- 
lihe Erklärung ab, welde im rauhen Zone darauf hinwies, daß hei der ge» 
genwärtigen Rage Deutichlands alle müßigen Discufjionen zu vermeiden jeien, 
und daß die vermittelnden Mächte (demm man nahm in Regensburg immer 
noch die Miene an, mit Rußland ganz einig zu jein) erwarteten, die beitellte 
GEommifjion werde ihren Arbeiten feine weitere Folge geben, jondern von jelbjt 
wegfallen**. Wie auch dies noch nicht hinreichte, die Commiſſion zu begra- 
ben, jo famen deutlichere Wine. Den Oejandten, welche den Kurerzkanzler 
und Sachſen in Paris vertraten, wurde mündlid, dem Vertreter Badens 
Ichriftlich im emtichiedenfter Weiſe das Verhalten ihrer Regierungen verwie- 
jen. Der erite Conful, bie es in der Eröffnung an den badiſchen Gejand« 
ten***), habe mit „Befremden die Eilfertigfeit bemerkt, womit ſich Baden 
ohne vorheriges Benehmen mit der franzöfiichen-NRegierung und ohne ihre 
Zuftimmung dem kaiſerlichen Auftrage unterzogen habe; man verſehe ſich da» 
ber, dal; der Kurfürft feinen Vertreter von einer Commiſſion, die ohne Ver— 
mittelung Sranfreihs und Rußlands nicht beitehen könne, unverzüglich ab- 
rufen werde.“ Geſchah zwar das Lebtere nicht, jo jhlief doch die Erhal— 
tungscommiffion allmälig ein, und zu der Anficht, die ein Berichterjtatter 
ded Reichstags ausipricht, mochte wohl diejer todtgeborene Ausſchuß ſich be» 
fennen. „So gegründet, jchreibt derjelbe am 9. Juli, alle die Beſchwerden 
der Ritterjchaft auch find und fo jehr fie der Faiferlihen oberjtrichterlichen 
Verfügung entgegenjtehen, jo ift doch leider in dem gegenwärtigen Zeitpunkt, 


*) Neichstagscorrejponden; d. d. 7. Mai 1804. 

**) II sera facile, lautet der charakteriftiihe Schluß ber Erklärung, de se per- 
suader qu'il ne pourrait être agréable pour les mediateurs, de voir la commis- 
sion d’execution du mandat conservatoire du Conseil aulique ouvrir des 
scances et pretendre donner cours A& ses op6@rations. On a lieu de 
croire d’apres ce qui prectde et les avis qu’on a regus, que cette commission 
tombera d’elle même, ainsi que les protestations et reserves, auxquelles son 
etablissement a donn& lieu. 


***) Meichstagscorreiponden; Nr. 38, 
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in welchem politiiches Gewicht und Staatsfraft allein, Recht und Geredtig- 
feit aber gar nicht enticheidend ift, nicht zu hoffen und zu erwarten, dat das 
faiferlide Gonjervatorium in Anwendung gebracht werde.“ So iſt es denn 
auch gekommen. 


Während jo das alte Reich in jedem Zuge das nahe Abſterben anfün« 
digte, eritand links vom Rhein ein neues Kaiſerthum, feinem Urjprunge nach 
allerdings modern und revolutionär, aber doch auch wieder aus der gleichen 
Duelle genährt, wie das altrömische Gäfarentbum und mit der Prätenfion 
geſchaffen, in die Erbſchaft der Machtanſprüche einzutreten, die das mittel 
alterliche römijch-germanifche Kaiſerthum in den Tagen feiner Herrlichkeit ge 
übt hatte. Die jüngfte VBerihwörung gegen Bonaparte war der Anſtoß ge- 
worden, die leßten Formen der Nepublit vollends abzuftreifen und auch dem 
Namen nach die monarchiſche Gewalt herzuftellen, die thatjächlich jeit dem 
13. Brumaire beitand. Aber nicht eine gewöhnlide Monarchie, nicht das 
alte Königthum war aufgerichtet worden, jondern etwas Neues, das in Nas 
men und Weſen den römiich-mittelalterlichen Cäſarismus erneuern jollte. 

Nah den legten Erfahrungen war nicht zu erwarten, daß von den alten 
Dynaftien dem Mörder des Herzogs von Enghien der Eintritt in den Kreis 
der geborenen Fürjten beftritten würde, In der That war man denn aud) 
zu Wien und zu Berlin gleich bereit, die neue Kaiferwürde anzuerkennen ; 
Cobenzl machte die galante Bemerkung, daß die europäifhen Monarchen 
fich eines Gollegen wie Bonaparte nicht zu jchämen hätten, und es jchien 
eine Art von Wetteifer zwiichen dem öfterreichiichen und preußiichen Hofe zu 
beitehen, die neue Monardie in Franfreih zu beglüdwünjden. Nur in 
der Anerkennung des Titels zögerte Defterreih. Man fühlte in Wien, dat 
die römiſch-deutſche Kaijerfröne, wie fie das öſterreichiſche Haus jeit Sahrhun- 
derten getragen, neben dem in Frankreich neugeichaffenen Cäſarenthum vol- 
lends in Schatten treten müſſe. Seit lange nur durch den Glanz alter 
Neberlieferungen getragen, muhte diefe Krone ihren legten Zauber verlieren, 
jeit ihr ein anderes Kaiſerthum des Abendlandes, mit aller Macht und Herr: 
lichkeit umgeben, nebenbuhleriih zur Seite trat. Wie lange die Kaijerwürde 
des heil. röm. Reichs noch dauern, ob überhaupt noch eine Wahl durch die 
Kurfürften ftattfinden und ob fie dann auf das Haupt Habsburg- Lothringen 
fallen würde, das Alles war in der neuen Geftaltung der Dinge mehr als 
zweifelhaft. Darum faßte Dejterreih den Entſchluß, zwar den römiſch-deut⸗ 
ihen Kaifertitel noch nicht niederzulegen, doch für den Fall, daß es der 
Macht der neuen Verhältniffe vollends erlag, fih eine ähnlihe Würde zu 
erichaffen, die vor den Mechjelfällen der anderen ficher war. Wurde die 
DOberhauptswürde des heil. römischen Reichs vielleicht ſchon in den nädhiten 
Jahren ein Name ohne Sinn, jo wollte man bei Zeiten Vorſorge treffen. 
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Die Schöpfung eines öfterreihifchen Erbkaiſerthums erjchien als der natür- 
lichfte Weg; der Bonaparte'fhen Erbmonarchie war dann eine von gleichem 
Range entgegengeitellt und, wenn das römiſch-deutſche Kaiſerthum vollends 
abitarb, eine Würbe an deffen Stelle geſetzt, die erblih und auf den Haus- 
befig begründet zugleich mit dem ganzen Nimbus taujendjähriger Weberliefe- 
rung umgeben war, der an dem alten Kaiſerthum hing. So wie das neue 
lothringiſche Geſchlecht faſt unvermerft in die Fußtapfen des alten habsbur— 
giichen eingetreten war, jo fonnte dann auch dieſe neue Kaiferwürde als die 
Fortjegung und Verjüngung der alten erjcheinen. Darüber ward vom Mai 
bis in den Auguſt 4804 in Paris weitläufig unterhamdelt; es galt für die 
Anerkennung des Bonaparte'ihen Kaiſerthums zugleih die Anerkennung der 
eigenen neu gefchaffenen Würde im höchſten Rang zu gewinnen. Man kam 
dahin überein: daß der Kaijer der Kranzofen jowohl in Bezug auf den deut- 
ſchen Kaijer, als das Oberhaupt des Haufes Defterreich nichts weiter an— 
iprechen wolle, als was vor dem Kriege zwiichen den Souveränen beider 
Länder beſtändiges Herkommen gewejen fei. 

Im Reiche waren indeffen die wunderlichiten Gerüchte verbreitet. Dal; 
Deiterreih die Monarchie in Franfreidy bereitwillig anerkannte, nur wegen 
des Titels zögerte, war fein Geheimniß; aber über die Unterhandlungen 
ſchwebte völligeds Dunkel. Am deutjchen Neichötage bie es bald, Oeſterreich 
fordere ald Preis jeiner Anerkennung einen Theil von Baiern oder die Um— 
wandlung des römiſch ⸗deutſchen Wahlkaiſerthums in eine erblihe Würde, 
bald tauchte das bezeichnende Gerücht auf: der neue Kaijer der Franzojen 
wolle Hannover behalten, „um fich dadurch den Weg zur erblichen Kaijer- 
wirde in Deutjchland zu bahnen”*. Da machte die für die Meiften über 
rafchende Proclamation, die am 14. Auguft zu Wien veröffentlicht ward, 
allen Zweifeln ein Ende. Am 10. hatte eine außerordentliche Staatsconfe- 
renz ftattgefunden, welcher die Erzherzöge Karl und Sofeph, ſämmtliche Mi— 
nifter, die Hoffanzler von Ungarn, Böhmen, Defterreih und Siebenbürgen, 
auch der ungarische Tavernicus und Kammerpräſident beiwohnten. Das Er- 
gebnig war die Verkündigung, daß der Kaifer den Titel eines „erblichen Kai- 
ſers von Defterreih* annehme. „Obſchon Wir, bie es, durch göttliche Fü— 
gung und dur die Wahl der Kurfürften des römifch-deutichen Neiches zu 
einer Würde gediehen find, welche Uns für Unſere Perjon feinen Zuwachs 
an Titel und Anjehen zu wünſchen übrig läßt, jo muß doch Unjere Sorg- 
falt als Regent des Haufes und der Monardie von Dejterreih darauf ge 
richtet fein, dat jene vollfommene Gleichheit des Titels und der erbliden 


*) Reihstagscorreipondenz Nr. 62. Daß Bonaparte über die langſame Unter- 
handlung fehr ungebuldig ward und dieſe Ungeduld fi durch das zweifelhafte Ver— 
balten Defterreichs in Regensburg zum Zorne fteigerte, beweilen bie Briefe in jeiner 
Correspondance IX. 438. 448, 452, 456, 460. 477. 
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Würde mit den vorzüglichiten europäifchen Regenten und Mächten erhalten 
und behauptet werde, welche den Souveränen des Haufes Defterreich ſowohl 
in Hinficht des uralten Glanzes Ihres Erzbaufes, ald vermöge der Größe 
und Bevölkerung Ihrer jo beträchtliche Königreiche und unabhängige Fürften- 
thümer in ſich faffenden Staaten gebühret und durch völkerrechtliche Aus- 
übung und Tractate verfichert it. Wir ſehen Uns demnah zur dauerbaf- 
ten Befeitigung diefer vollfommenen Ranggleichheit veranlagt und berechtigt, 
nad) den Beiſpielen, welche im vorigen Jahrhundert der ruſſiſche Faijerliche 
Hof und nunmehr auch der neue Beherriher Frankreichs gegeben bat, dem 
Haufe von Defterreih in Rüdfiht auf dejjen unabhängige 
Staaten den erblidhen Kaijertitel gleichfalls beizulegen.“ Gleich— 
wie aber, bie; es außerdem in der Proflamation, alle Unjere Königreiche 
und andere Staaten in ihren bisherigen Benennungen und Zuftande uns 
geichmälert zu verbleiben haben, jo ift folches infonderheit von Unſerem Kö— 
nigreich Ungarn und den damit vereinigten Landen, dann von denjenigen 
Unferer Erbitaaten zu verftehen, welde bisher mit dem römijch-deutjchen 
Reiche in unmittelbarem Berbande geitanden find und auch in Zukunft die 
nämlichen Verbältniffe mit demjelben in Gemäßbeit der von Unſeren Bor- 
fahren im römijch-deutichen Kaijertbume Unjerem Erzhauſe ertbeilten Privi« 
legien beibehalten jollen. 

Am 24. Auguft, nachdem die Verkündigung in Regensburg ſchon aus 
allen Zeitungen befannt war, erhielt auch der Reichstag die officielle Anzeige; 
der „Furböhmische und der erzberzoglich öjterreichiiche” Geſandte, die ſich 
diefer Miſſion entledigten, tbaten es mit dem ausdrücklichen Auftrag, be 
ftimmt zu erklären, daß, wie in den Verhältniſſen der deutſchen Erbſtaaten 
zum römijchen Reiche dadurd nichts geändert jei, jo auch Feine Ver— 
änderung in den übrigen politiichen Verhältniffen und Beziehungen bezielt 
werde.” 


Es konnte nach den legten Vorgängen jcheinen, ald ſei zwiichen dem 
Bonaparte'ſchen Kaijertbum und zwifchen Dejterreich Alles in Frieden aus- 
geglichen und als werde es der britifchen Politik nicht gelingen, zu der neuen 
friegerifchen Diverfion gegen Frankreich, die fie auf dem Feſtlande vorbereitete, 
auch Defterreih mit fortzureigen. Der Wiener Hof batte in der Gtten- 
heimer Sache am Reichstage eine Rolle geipielt, die, wenn fie Bonaparte 
nicht genügte, doch Rußland noch weniger befriedigen fonnte; er hatte 
bei der jüngiten Verſchwörung gegen Bonaparte eifrige Glückwünſche abge 
ftattet wegen der Erbaltung eines Lebens, „das ganz Europa jo koſtbar ei“, 
er hatte die ftrafbaren Intriguen englijcher Diplomaten in Deutjchland offi- 
ciell verdammt und auf Bonaparte's Wunſch die franzöfiihen Emigranten 
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von der Grenze wegſchaffen laſſen. Als dann die erfte Gröffnung über die 
bevoritehende Reftauration einer Bonaparte'ſchen Monarchie erfolgte, hatte der 
leitende öjterreichiiche Miniiter die jchmeichelhafte Aeußerung gethan: das ift 
gewiß ein College, von dem man fih nur geehrt fühlen kann. 

Gleichwohl barg ſich unter diefer Hülle freundlichen Verkehrs tiefe Ab- 
neigung gegen das Bonaparte'ſche Weſen. Staatsmänner wie Graf Ludwig 
Gobenzl oder fein Vetter Philipp, der Gejandte in Paris, zwei Diplomaten 
und Gavaliere der altfranzöfiichen Zeit, mochten zwar in ihren Huldigungen 
gegen Bonaparte nicht ganz unaufrichtig fein; denn jeder Rückſchritt zur al- 
ten Monarchie erfüllte fie mit Entzücken, und fie fühlten fi, wie Ihresglei— 
hen immer, von der Macht des Imperators imponirt, wenn gleich diefe Macht 
revolutionären Urjprungs war. Allein die überlieferte öſterreichiſche Politik, 
getragen durch eine Ariftofratie, die allein auf dem Feſtlande eine politifche 
Tradition beſaß, vermochte. nicht jo leicht mit Bonaparte ihren Frieden zu 
machen; jie hatte die Niederlagen und Berlufte nicht vergeffen, ihr Haß ger 
gen den revolutionären Emporfömmling war ungebeugt. Freilich war die 
Zeit noch nicht gekommen, diefen Anthipathien ungejcheut zu folgen. Daher 
der Doppelfinn der Wiener Politif, wie er fi in der ganzen Haltung ber 
oͤſterreichiſchen Staatsmänner 1803 und 1804 bezeichnend ausſprach; am hand. 
greiflichiten in dem Verfahren, das fie in der Ettenheimer Sade einhielten. 
Es erregte das zweizüngige Spiel, in Paris zuftimmende Erklärungen zu ge 
ben und in Regensburg mit Rußland zu Eofettiren, bei Bonaparte um jo 
größeren Verdruß, ald Defterreih eine Reihe von militärifhen Vorbereitungen 
traf, die man in Paris jo deuten Fonnte, als jeien fie auf das Gelingen bes 
Attentats der Royaliften berechnet gewejen, auch wenn fie wahricheinlich nur 
durch die ritterfchaftlihen Händel veranlagt waren. Es fanden darüber (Früh. 
jahr 1804) ziemlich lebhafte Grörterungen ftatt. Um den Eindrucd zu ver- 
wiſchen und das Zögern in der Anerkennung des Faiferlichen Titels gut zu 
machen, ließ man fih zu dem demüthigen Act herbei, dem franzöfiihen Im— 
perator zu Aachen, in der alten deutjchen Kaijerftadt, neue Beglaubigungs- 
ſchreiben des kaiſerlich öſterreichiſchen Gejandten zu überreihen; ja noch viel 
ſpäter erfolgten Schritte der Nachgiebigkeit, die jelbjt die Eingeweihten irre 
machten, aber dies Alles konnte den unveränderlihen Zug nicht hemmen, zu 
dem die Wiener Politit hinüberneigte. Die neue Goalition von 1805 lag 
ihon in ihren Gedanken, nur waren die Umftände noch nicht eingetreten, den 
Plan zu zeitigen.*) 


*) Das war auch der Eindrud, den Preußen batte. Auf der einen Seite war 
man überzeugt, Defterreich fuche dem neuen Kaifer „bei allen Gelegenheiten gefällig zu 
fein“, auf der andern Seite fand man doch: Il est vrai, que la Cour‘'de Vienne 
s’est un peu targude à Petersbourg des delais et des difficultes qu’elle a apportes 
& la reconnoissance publique de l’Empereur Napoleon. Ja es regte fich wohl bie 
Sorge, „que ses menagemens envers la Russie ne l’aveuglent sur le danger qui 
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Zweifelhafter ftanden die Dinge in Preußen. Der Glaube an die All 
macht der Neutralität war jeit 1803 erjhüttert, und die prablende Verſiche— 
rung, daß durch fie allein dem deutjchen Norden der Friede erhalten werde, 
fonnte nach den Greigniffen in Hannover nicht mehr als Rechtfertigung für 
die Politik jeit dem Baſeler Frieden gebraucht werden. Jenes jelbjtgefällige 
Behagen an dem Gange, den man jeit 1795 eingejchlagen, war jeitdem ge 
trübt, das Bedürfniß einer Anlehnung gewachſen. Indeſſen ein rüdhaltlojer 
Anſchluß an Frankreich, dem in dieſem Augenblicke, wo eine neue Goalition 
drohte, wahricheinlih ein hoher Lohn hätte werden fünnen, erforderte zunächſt, 
daß man mit den vorhandenen antifranzöftichen Stimmungen und dem frei- 
lich vereinzelten Widerjtande der einfichtsvollen und patriotijhen Männer kühn 
und rücjichtslos brach; auch dieſe jchlechte, undeutjche Politik, gewiß der ver 
werflichite, wenn aud damals Feineswegs der gefährlidite Weg, den man ein 
ſchlagen fonnte, verlangte eine Energie des Entjchluffes, die man in den lei- 
tenden Kreifen zu Berlin vergeblich ſuchte. Auf der anderen Seite war der 
Bruch mit Bonaparte nicht mehr jo einfach, wie vielleicht vordem; Preußen 
hatte jih in das Syſtem von Nacgiebigkeiten gegen Sranfreich zu tief ver- 
widelt, um mit mäßiger Anjtrengung und geringen Opfern die bisherige Po- 
litiE verlaffen zu können. Daher das Schwanfen zwijchen völliger Hingebung 
an Sranfreih und völliger Kosjagung, wie es ſich am Hofe und in den Per- 
jönlichkeiten der königlichen Rathgeber bezeihnend fundgab. Neben Haugwig 
und Lombard, die zur franzöfiichen Allianz neigten, ftanden die Königin und 
Prinz Louis Ferdinand, die eben jo laut zum offenen Bruce mit der Bona- 
parte'jchen Politik drängten. 

Die Lombard'ihe Sendung nad Brüffel dien die Dinge zu einer Ent- 
jheidung bringen zu müffen; der preußiiche Diplomat fam erfüllt von Bo- 
naparte'jhen Eindrüden nad Berlin zurüd. Friedrich Wilhelm III. freilich 
mochte ſich nicht jo unbedingt auf franzöſiſche Freundſchaft verlaffen und war 
feinem Naturell nad faum geneigt, alle Brüden jo hinter fich abzubrechen, 
dag ihm nur die unbedingte Hingebung an Frankreich übrig blieb. Er be 
antwortete (Aug. 1803) das Drängen um eine Allianz mit jenem Vorſchlag, 
wonad Preußen, im Ginklang mit Rußland, den Franzoſen die Neu- 
tralität des Seftlandes verbürgte, Bonaparte dagegen fi verpflichtete, die 
Armee in Hannover zu vermindern, die Elbe und Wejer zu öffnen, Ritze⸗ 
büttel zu räumen, die Unabhängigkeit der Hanfejtädte zu achten. Es war in 
diefem Entwurfe freilich der wejentlihe Nechnungsfehler, das Rußland für 
eine joldhe Neutralität nicht mehr zu haben war; Alerander neigte bereits 
entjchieden zu England, und die Frage des Krieges mit Franfreih war für 
ihn bald nur nod eine Frage der Zeit. 


la menace du cötE de la France,“ Depeihen des preuß. Minifteriums vom 
30. April, 2. Juli, 11, Auguft. 
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Während der erſte Cenſul mit Unmuth ſah, daß ihm Preußen wieder 
entſchlüpfte, nachdem er es eben zu Brüſſel gewonnen glaubte, kam von Ruß— 
land das Anſinnen einer engeren Verbindung gegen Frankreich. Wollte 
Bonaparte, wie einer ſeiner Geſchichtsſchreiber ſich ausdrückt, aus Preußen 
einen Hebel ſchaffen, der fortan die Küſten des Feſtlandes dem Einfluſſe der 
Briten entzog, ſo hoffte der Czar an Preußen den erſten Verbündeten zu der 
neuen feſtländiſchen Coalition gegen Frankreich zu finden. Noch war, aller 
politiſchen Mißgriffe ungeachtet, auch jetzt Preußens Stellung inſofern nicht 
ungünſtig, als ſein militäriſcher Ruf noch nicht erſchüttert und ſeine Allianz 
darum von Bonaparte wie ſeinen Gegnern begehrt ward. Aber vielleicht war 
dies der letzte Augenblick, wo preußiſche Hülfe hoch im Preiſe ſtand und Bo— 
naparte wie die Coalition ſich Opfer auferlegen mußten, wenn ſie den Bund 
mit der Monarchie Friedrichs des Großen gewinnen wollten. 

Man kann heute wie damals über den größeren Vortheil des einen oder 
anderen Bündniſſes verſchiedener Anſicht ſein, aber der Weg, den die preu— 
ßiſche Politik jetzt einſchlug, war jedenfalls nicht dazu angethan, den Werth 
ihrer Freundſchaft in den Augen der Anderen zu erhöhen. War vorher das 
Begehren einer franzöſiſchen Allianz mit einem unausführbaren Neutralitäts- 
vorſchlage erwiedert worden, jo wurden jegt (Ditober) der Anmuthung eines 
antibonaparte'jhen Bündnifjes mit Rußland diejelben Gründe einer thatlofen 
. Neutralität entgegengejegt. Rußland verftand es nicht jo gut wie Bonaparte 
jeinen Verdruß zu verbergen. Es hat damals und jpäter, was die geicheidte- 
ten Männer in der Goalition jelbjt, namentlich” Gent, bitter tadelten, Die 
plumpe Taktik gegen Preußen geübt, die ſelbſt Bonaparte fih erit in den 
Tagen feines Uebermuthes erlaubte: den Staat, der ſich weigerte, Verbün— 
deter zu werden, mit brutalem Troß dazu nöthigen zu wollen. Das hat da- 
mals und im Sabre 1805 wejentlich mitgewirkt, den Eintritt Preußens in 
die Coalition zu hindern; denn jo jehr war doch, aller unrühmlichen Nad)- 
giebigkeiten ungeachtet, das politijche Selbitgefühl noch nicht abgejtumpft, daß 
dies Terrorifiren zur Freundihaft nicht eine entgegengejegte Wirfung hätte 
üben jollen. Unter dem Eindruck ruſſiſchen Trotzes jchien fid die Abneigung 
gegen ein franzöfiiches Bündniß zu mindern. 

Wenigſtens wurde Luccheſini ermächtigt, eine „Uebereinfunft“ mit Frank— 
reich zu verhandeln; der Ausdrud „Bündniß“ jollte wo möglid vermieden 
werden. Der Entwurf, der ihm überjandt ward, beruhte auf dem Gedanken, 
daß Preußen, allenfalls im Bunde mit andern deutjchen Staaten, einen con» 
tinentalen Angriff auf Sranfreich abwehre, Sranfreid dagegen fih verpflichte, 
Hannover ſammt den übrigen in Norddeutichland beſetzten Punkten zu räu— 
men und damit die Hinderniffe zu befeitigen, weldhe Handel und Schifffahrt 
ftörten. Die erften Eröffnungen Luccheſini's ſchienen in Paris lebhaften Bei- 
fall zu finden. Gejprächsweije äußerte Talleyrand, wie Sranfreih nicht daran 
denfe, Hannover zu behalten, vielmehr Preußen damit auszuftatten wünſche; 
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der Entwurf, den Luccheſini worlegte, ſchien ihm nicht zu mißfallen, höchſtens 
ſprach er von einer „weiteren Entwidelung“ der darin aufgeftellten Grund» 
füge. Im deutfchen Reiche namentlih müßten Franfreih und Preußen ge 
meinfam handeln, um dort eine neue Ordnung aufzurichten und beim näd- 
ften Anlaß, etwa beim Tode des Fränfelnden Kaiſer Franz die Leitung der 
Dinge Preußen in die Hand zu geben.*) 

Dieſe Lockungen vermochten indeffen nicht lange die Thatſachen zu ver- 
hüllen, daß der erjte Gonful weit entfernt war, fi) mit dem zu begnügen, 
was der preußiſche Entwurf vorjchlug. In der angebotenen Neutralität jah 
er feine Gunft, die ihm eines Opfers werth war; er dachte die vereinzelten 
Neicheftände im Süden und Welten ald Verbündete gegen Oeſterreich zu ge 
winnen. Am wenigiten war er geneigt, für ihre Neutralität Hannover zu 
räumen, in welchem er ein wertbvolles Taujchobject für den Fünftigen Frie— 
den erblidte. So tauchte denn, unter dem Scheine einer „weiteren Entwid» 
lung" allmälig ein Gegenentwurf auf, der in allen wejentlichen Puncten etwas 
anders war, als der preußiiche Vorfchlag. Bonaparte verlangte vor Allem 
eine Allianz, nicht eine Webereinfunft; der Inhalt zeigte zur Genüge, daß 
dies fein bloßer Wortjtreit war. Nach jeiner Anficht follten die beiden Ver— 
bündeten nicht nur den Zuftand in Deutjchland, wie ihn der Vertrag von 
Luneville und der Nece von 1803 begründet, aufrechthalten, fondern aud) 
die neue Ordnung in Stalien verbürgen, ja die Integrität des osmaniſchen 
Reiches gegen etwaige Angriffe ficher ftellen. Und während der erfte Conſul 
jo die zagbafte preußiſche Politit in weitausjehende Weltconflicte zu verflecdh- 
ten dachte, war er nicht einmal geneigt, dafür Hannover zu räumen; es jchien 
ihm ſchon Opfer genug, wenn er fih aus Cuxhaven und Rigebüttel zurüd- 
ziehe. Damit fi Preußen aber nicht bedenke, ward eine Taktik geübt, die 
Bonaparte und Talleyrand Jahre lang bis zum Ueberdruß ausgebeutet ha— 
ben. Sedesmal wenn es galt, dem Berliner Gabinet eine bedenkliche Nach— 
giebigfeit abzuringen, betheuerten nämlich die Franzoſen, daß Defterreich fie 
mit Alltanzerbieten dränge und fie, falld Preußen jpröde jei, wohl nicht um— 
bin Fönnten, darauf einzugehen. Das ward denn in der Regel mit reichem 
Detail erzählt und jo lebhaft colorirt, daß jelbit Yeute, die man nicht zu den 
Arglojen zählen Eonnte, dadurch getäufcht worden find. Lucchefini 3. B. war 
diesmal wirklich überzeugt und gerieth mit jeinem Minijterium in eine förm- 
lihe Sehde darüber; denn in Berlin war man durd den häufigen Gebrauch 


*) Le premier Consul voudrait que par un article secret les deux Puissances 
s’arrangeassent à employer de concert l’influence qu’ Elles devront de«sormais 
y exercer, pour diriger les esprits des Electeurs au fin qu’ä la vacance du tröne 
Imperial, que l'état valetudinaire de l’Empereur Frangais pourroit rendre pro- 
chaine, cette couronne allät se placer sur la töte de V. M. (Aus einem Berichte 
Luchhefini's vom 30. Dec, 1803) Die franzöfiichen Darftellungen, auch bei Lefebrre I. 
342 f. find, wie fich ergeben, wejentlih ungenan. 
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des Mitteld ungläubig geworden und hielt die beftimmte Anficht feit, daß 
wenigftens in dieſem Augenblick ein öſterreichiſch-franzöſiſches Bündniß nicht 
zu fürchten jei. 

Es iſt nun zwar leicht zu begreifen, daß ein Mann von rafchem und 
thatkräftigem Wefen, wie Bonaparte, bittere Ungebuld über die zaudernden Wen- 
dungen der preußiſchen Neutralitätspolitit empfand; aber feine unbegrenzte 
Herrihjucht trug doch die Hauptfhuld, wenn fein Allianzplan diesmal fehl- 
ſchlug. Er forderte ein enges Bündniß, weitreichende Garantien, die jehr 
leiht die Wucht eines ruffish-öfterreichifchen Krieges auf Preußen wälzen 
fonnten, und für dies Alles wollte ee — Cuxhaven und Nigebüttel, nicht 
einmal Hannover räumen. Es wird fein Deutſcher wünjchen können, daß 
damals das preußijc-bonaparteihe Bündniß zu Stande fan; ſelbſt der furdt- 
bare Umfturz von 1806, der doch die Keime fünftiger Erhebung nicht erftickt 
hat, war ein geringeres Uebel, als das langjame Erniedrigen und Verderben 
in Bonaparte's Dienften. Allein wenn denn doch Preußen fih an Frankreich 
verkaufen follte, jo mußte wenigſtens der Preis der Größe der Schuld ent- 
iprechen; jelbit die Schwächſten vom Rheinbunde haben Deutſchland doch 
nicht ohne theuern Lohn verlaffen. Eine Perfönlichkeit wie die Friedrih Wil 
helms III., die nicht den reizbaren, raſch zu verführenden Ehrgeiz anderer 
Fürjten bejaß, war von Haus aus durch große Ausfichten von Machterweite- 
rung jo leicht nicht für eine Politik zu gewinnen, die möglicher Weife mehr 
als einen Weltkrieg in ihrem Schoofe trug; die Knauferei in Bonaparte's 
Angeboten machte ed dem König nur nod) leichter, zäh bei der Neutralität 
zu bleiben, die nun einmal die Politik feiner Wahl war. Die Freunde eines 
franzöfiihen Bündniffes haben nachher jelber eingeftanden, daß dieſe Unter: 
handlungen von 1804 die Allianz mehr erjchwert, als gefördert haben. Ihr 
habt, äußerte Haugwig im April gegen Laforeft, die Saite zu ſtark geipannt; 
indem Ihr den König über die Grenzen feiner natürliden Schüchternheit 
hinausdrängen wolltet, ohne jelbft die Räumung Hannovers zu gewähren, 
habt Ihr ihm nur einen plaufibeln Grund mehr gegeben, fi in feine Polis 
tik der Negation zurücdzuziehen. 

Sn Berlin verhehlte man denn auch feinen Augenblid, daß die legten 
Gröffnungen Bonaparte'd nur das Gefühl der Ueberrafchung bereitet hätten ; 
das fei ja eine ganz neue Verhandlung. Preußen jolle unermeßliche Ver— 
pflichtungen auf fi nehmen, ohne irgend eine Gegenleiftung. Der Popanz 
des öſterreichiſch-franzöſiſchen Bündniffes ſchreckte nicht; dagegen kamen Nach— 
richten aus Petersburg, die eher zum Widerftand als zum Nachgeben mahn- 
ten. Luccheſini, der perſönlich ſchwankte, erhielt die beitimmte Weifung, auf 
dem urſprünglichen Vorſchlag einer Uebereinfunft unverbrühlich zu beharren 
und deſſen Ablehnung als ein Aufgeben der Verhandlung zu betrachten.*) 


-— — 


*) Depeſchen des pr. Miniſteriums vom 19. und 27. Januar 1804, 
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Wenn Sie mir weiter nichts zu ſagen haben, erklärte darauf Talleyrand 
trocken, dann find wir zu Ende „Was iſt es denn, was Preußen jo zurücd- 
ihredt vor einem franzöfiichen Bündniß, um das ſich doch andere Mächte 
eifrig bemühen? Der erfte Gonful bat ſich überzeugt, daß mit 500,000 Mann 
Truppen und ſechshundert Millionen disponibler Einkünfte Frankreich ſtark 
genug iſt, um jedem Angriffe rubig entgegenzujeben und daß es dazu feine 
Verbündete braudt. Wenn er gleihwohl die preußische Allianz begehrt und 
daran feithält, jo ift e8 die Meberzeugung von der Harmonie der beiderjeiti- 
gen Intereſſen, die ihn dazu ſtimmt. Gr jucht in folh einem Bündniß nicht 
jowohl Hülfe gegen Kriegsgefahren, als das Mittel ein fejtes Spftem in Eu- 
ropa aufzurichten, und durch das bloße Wort des Bündniffes den Argwohn, 
die Beſorgniß und den Ehrgeiz aus dem Felde zu jchlagen. Er will den 
Srieden auf dauerhaften Grundlagen aufrichten und zugleich der preußiſchen 
Monarchie bebülflich fein, die legte Dijtanz zu durchſchreiten, die fie von 
der Stellung einer Macht eriten Ranges nod trennt. Das Fann eine Ueber: 
einkunft nicht erreichen, die Frankreich vor Allem zumutbet, feine Truppen 
von der einzigen Stelle zu entfernen, wo fie England Nachtheil brächten. Lic- 
ber wird er jeine 25,000 Mann in Hannover belaffen.**) 

Diefe Sprache, aus welcher der Imperatorenton ſchon vornehmlich ber- 
ausklang, wirkte in Berlin weniger verführend, als beängjtigend. Selbit 
Haugwitz jchrieb damals ein Gutachten, das auf die Näthlichkeit militärijcher 
Vorlichtsmahregeln hinwies. Aber der König hatte Bedenken. Da die Fran- 
zoſen, ſagte er,**) ſchon eine Armee in der Nähe haben, jo würde jede De- 
monjtration von meiner Seite für fie nur ein Borwand der Vermehrung 
jein, und indem ich mich gegen Gefahren der Zufunft ficherzujtellen ſuchte, 
würde ich die gegenwärtigen vermehren. 

Bonaparte legte indeffen viel zu großen Werth auf das Bündniß, als 
daß er fich jo bald hätte abichreden laffen. Er fnüpfte nach einigen Wochen 
wieder an, indem er Luchhefini einen etwas modificirten Entwurf vorlegen 
ließ. Darnach hätten in einem öffentlichen Vertrag Preußen und Frankreich) 
ih eng verbündet zur Erhaltung des gegenwärtigen Zuftandes in Deutſch- 
land, der Schweiz, Italien und der Türkei; Sachſen, Baiern, Helfen, Wür- 
temberg und Baden hätten dem Bunde beitreten fünnen. In geheimen Ar- 
tifeln hätte Sranfreich fih verpflichtet, Hannover nicht für fi behalten zu 
wollen, wohl aber bei einer Verfügung über das Fand die Intereffen Preu- 
ßens zu Rathe zu ziehen.***) 


*) Aus einem ansführlichen Berichte Puchefini's vom 1. Februar 1804. 

**) Schreiben an Haugwitz d. d. 13. März. 

**) ]| prend envers 8. M. Pruss. l’engagement sceret mais formel de ne pas 
conserver l’Electorat de Hannovre & la France elle möme, Et sans rien stipuler 
des-A-present sur le sort de l’Eleetorat de Hannovre, que les chances de la guerre 
maritime ct les negociations gencrales de la paix devront determiner, le premier 
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Das lag freilich von dem preußischen Vorſchlag fat jo weit weg, wie 
die erjten Forderungen Bonaparte's. Man befann fi daher in Berlin nicht, 
auch diefe Form der Allianz abzulehnen. Es ward an Laforeft die Erflärung 
gegeben: mit Befremden habe man wahrgenommen, daß auch nicht eines der 
preußiichen Begehren Berüdfichtigung gefunden, jelbit ſolche nicht, die man 
als unerläßliche bezeichnet. Der jüngfte Vorjchlag wie der vorausgegangene 
frappire nur durch den Gegenjag drückender Verpflichtungen und des völligen 
Mangels einer Gegenleiftung. Doch wolle man ſich gern an die früher ge 
gebenen Erklärungen, namentlih an das erinnern, was der erfte Conſul zu 
Brüffel gegen Lombard geäußert, und man rechne darum mit Sicherheit 
darauf, daß die Armee in Hannover nicht vermehrt und feines der übrigen 
Reichslande, die dem britiſch-franzöſiſchen Gonflict fremd jeien, davon berührt 
würde. Im diefer VBorausjegung gehe man jeinerjeits die Verpflichtung 
ein, fein Ohr feinem Plane zu leihen, der Frankreich beunrubigen fönne.*) 

Diejer Rüdzug in die Neutralität erregte in Paris fichtliche Berftimmung. 
Man meint zu Berlin, äußerte Zalleyrand, e8 fei immer nody Zeit, fih uns 
zu nähern; man fann fi darin irren. In der officiellen Erwiederung, Die 
Laforeft übergab, war der Ausgang der Verhandlung mit dem Bemerfen be 
dauert: „die Sfolirung, in die fih Preußen gejegt, werde wahrjcheinlich die 
franzöfiiche Regierung außer Stande jeßen, das zu thun, was fie bei völliger 
Einigung für Preußen gern gethan hätte.“ Die Armee in Hannover ward 
nicht vermindert, vielmehr gingen Gerüchte von ihrer Vermehrung; die fran- 
zöſiſche Occupation dehnte fih unter der Hand auch auf das Herzogthum 
Aremberg aus und bereitete damit dem commerciellen Verkehr Preußens neue 
Schwierigkeiten. 

Die Berneinung war dem preußifchen Gabinet nicht nur durch Bona- 
parte's Kargheit, jondern auch dur Vorgänge erleichtert worden, welche nicht 
der Verhandlung jelbit angehörten. Der Zeitpunct, in dem Bonaparte feinen 
legten Vorſchlag machte, traf zunächſt mit dem frijchen Eindrud der blutigen 
That gegen Enghien beinahe zufammen; **) jelbit in der jtumpfen und apa- 
thiſchen Stimmung jener Tage regten die Vorgänge von Ettenheim und Bin 
cenned gewaltig auf und kamen der Abneigung gegen ein engeres Verhält- 
niß zu Frankreich wirkſam zu Hülfe Dann war Rußland in der Zeit nicht 
unthätig geweien. Es hatte die Annäherung an Frankreich auf's lebhafteſte 


consul considerant, que la position geographique de la Prusse rendra ces stipu- 
lations plus importantes pour elle que pour aucune autre puissance, s'engage à 
consulter éminément les inter&ts de S. M. Pruss. dans toutes les discussions, que 
le sort de ce pays ame£nera, 

*) Aus Actenftiden vom 26., 30. März ımd 4. April. Auf eines berjelben 
ihrieb der König eigenhändig: ceci est tout-A-fait conforme à ma volonte. 

©*) Doc war bereits in einem Berichte vom 26. März ber Entichluß der Ab- 
lehnung angelündigt, aljo ehe man bie Kataftrophe von Vincennes Fannte, 
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befämpft und ihr den Vorſchlag einer preußifcheruffiihen Berbindung entge- 
gengeftellt. Daß das in Berlin Eindrud gemacht hat, jteht außer Zweifel; *) 
den Zufammenhang mit Rußland nicht zu verlieren, war ein Gedanke, der 
in alfen den Schwankungen der legten Sabre unverrüdt blieb. Es ging 
darum auch gleichzeitig mit der ablehnenden Antwort an Bonaparte eine Er- 
Öffnung an Alopeus, welde über den Verlauf und Ausgang der Beiprehungen 
mit Frankreich Rechenſchaft gab. Man zähle, bie es darin, nicht nur auf 
den Rath des rujfiichen Kaiſers, ſondern auch auf feine wirfjame Unterftügung, 
falls franzöfiihe Uebergriffe diefelbe gebieten fjollten. Die Lage, wie fie fid) 
geitaltet, jei freilich beflagenswertb, aber einem Manne wie Bonaparte gegen- 
über fei jede Provocation wohl zu überlegen. Jede Demonftration werde 
ihm den Vorwand geben, feine Truppen in Hannover zu verſtärken; Dies 
werde wieder Mahregeln Preußens hervorrufen — und jo fünne man von 
Borwand zu Vorwand, von Drohung zu Drohung weiter getrieben werden 
bis zum offenen Kriege, der do von allen Uebeln das größte jei. Cine 
ruhige, übrigens vorbereitete Haltung ſei darum das einzig rathjame. 

Das Petersburger Gabinet erwiederte darauf: es jcheine ihm vielmehr, 
als jei ein ganz feites und determinirtes Benehmen der beite Weg zum Ziele. 
Aller Borfiht ungeachtet könne man ſich doch im tiefften Vertrauen über die 
Mittel verftändigen und Rußland wiünfche dringend, dat es zu ſolch einer 
fefteren Gonfijtenz der gegenjeitigen Erklärungen, womöglich zu einem engeren 
Bündniß komme.“) Das war nun freilih an die preußifche Politik zu viel 
verlangt, aber ohne Frucht find diefe Erörterungen doc nicht geblieben. Im 
tiefiten Geheimniß ift damals (24. Mai) eine gegenjeitige Verabredung zwi- 
ſchen Preußen und Rußland getroffen worden, die Frankreichs weiteren Ueber- 
griffen in Norddeutſchland wirkſam begegnen jollte.***) Das jhloß freilich 
nicht aus, daß das Berliner Gabinet gleichzeitig an Bonaparte die bedingte 
Zufage gab, es werde die Feinde Frankreichs aus dem deutjchen Norden fern 
halten. Damit glaubte dafjelbe die richtige Mitte getroffen zu haben; indem 
man Frankreich verjprach, fich feinen feindjeligen Entwürfen hinzugeben und 
ih der ruffiihen Mitwirkung gegen weitere Gewaltichritte Frankreichs ver» 
ficherte, jchien die neutrale Pofition nah allen Seiten hin gebedt. Der 


°, Das Folgende aus ber Correſpondenz mit Golg in Petersburg. 

**) On pourroit les asseoir sur les bases solides d’une convention on d'un 
engagement quelconque qui determinät &ventuellement les mesures, les principes 
et les moyens, sur lesquels doit reposer le concert entre la Prusse et la Russie, 
qui comprendroit en m&me tems les puissances, qui par intéréêt ou 
par impulsion voudroient y prendre part. (Aus einem Berichte von Golg 
vom 13, April.) 

***) Yım erften Artifel hieß e8: On s’opposera de concert & tout nouvel em- 
pietement du gouvernement frangais sur les Etats du Nord de l’Empire &trangers 
à sa querelle avec l’Angleterre. 
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Schein won Zweideutigfeit, der dadurch auf die preußische Politif fiel, ward 
nicht empfunden. 

Indeffen jtellte fi bald heraus, daß die Spannung Rußlands mit 
Franfreid viel größer war, als man fi in Berlin eingebildet hatte. Die 
Schritte- Aleranders in der Ettenheimer Sade gaben darüber unerwartetes 
Licht. An Luccheſini ward jegt von Bonaparte die Fategoriihe Anfrage ge 
richtet, ob Preußen ſich verpflichte, ruffifchen Truppen, die gegen Frankreich 
beftimmt jeien, den Durchmarſch zu verweigern? Das Berliner Gabinet berief 
fi auf jeine frühere Erklärung. Man habe darin ausdrüdlic die Verbind— 
lichkeit übernommen, die jtrengite Neutralität zu halten, falls die franzöfiichen 
Truppen in Hannover nicht vermehrt und die übrigen Gebiete Norddeutic- 
lands von jeder Occupation verjchent würden. Bonaparte gab ſich damit 
zufrieden und lie durch Talleyrand die gewünſchten Zufagen erneuern. In 
der Ettenheimer Sache trat dann, wie wir früher jaben, Preußen bereitwillig 
für die franzöfiihen Anichauungen ein und Rußland erlebte die gleiche Täu— 
ſchung, wie furz vorher Bonaparte, wenn ed etwa auf einen innigeren Anſchluß 
der preußijchen Politif gezählt hatte. Eine etwas gereizte Gorrefpondenz, die 
fih darüber entipann, bewies, wie wenig man in Peteröburg darauf ge 
faßt war. 

Auch ein Perjonenwechjel, der damals im Minifterium erfolgte, rief in 
diefem Syſtem des Lavirens Feine Aenderung hervor. Haugwig, der fich jchen 
im Mai „and Gefundheitsrüdiihten* auf ein Paar Monate Urlaub hatte 
geben laffen, Fehrte im Sommer auf kurze Zeit nach Berlin zurüc, um fid) 
bald nachher (August) von der Leitung der auswärtigen Angelegenheiten, die 
inzwifchen ſchon Hardenberg bejorgt, entbinden zu laffen und fih mit unbe: 
ſchränktem Urlaub auf jeine Güter nah Sclefien zu begeben. Es lag der 
Gedanke nahe, dal diefer Wechſel das Spitem der preußiſchen Politik be- 
rührte, wie ihm denn aud der antifranzöfiihe Einfluß am Hofe nicht fremd 
war, und Haugwiß jelbft war jpäter der Meinung, dat jein Nachfolger all- 
mälig von der jeit zehn Fahren befolgten Politif abgewichen jei*); in jedem 
Falle täufchten fi aber Diejenigen, die einen rafchen Umſchwung davon er 
warteten. Das ift zwar unverkennbar: Hardenberg ſah die franzöfiiche Poli- 
tif mit weniger Optimismus als fein Vorgänger an, und vermochte bieweilen 
jein Miftrauen gegen Bonaparte’ Gebahren kaum zu bemeijtern. Er fand, 
dab Luccheſini weder im feinen Beobachtungen jo wachſam noch in jeinem 
Tone jo entihieden fei, wie es das Intereffe und die Würde Preußens ge- 
biete; er ließ nicht ab, wegen der Bejagung in Hannover und der Störun: 
gen des Verkehrs den Franzoſen Vorftellungen zu machen. Er nannte ihre 
freigebigen Freundichaftsbetheuerungen ein „Spftem von Gajolerien‘, und als 


*) &. Fragment des mdmoires inedits du Comte de Haugwitz. Jena 


1837. ©. 6. 
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einmal Luccheſini in Bezug auf Rukland bemerkte, Bonaparte wolle mit dem- 
felben ganz gern in Frieden bleiben, wenn es keinerlei Opfer koſte und der 
Czar ſich nirgends den franzöfiichen Planen entgegenfege, da jchrieb er eigen- 
händig an den Rand der Depeiche: das ift allerdings und ohne Frage das 
wahre Spitem der Franzoſen gegen Rußland wie gegen die andern, ung jel- 
ber in eriter Linie. Aber im Großen und Ganzen änderte ſich doch das 
Verhältniß zu Frankreich vorerit nicht. 

Gerade die Gefahr eines Bruches mit Rußland fteigerte die Neigungen 
zur Vermittelung. Während von Petersburg bittere Klagen über Bonaparte 
famen, ſprach fi in Paris Tafleyrand in einem Ton über Rußland aus, der 
jedenfalls nicht auf Frieden deutete. Rußland, bier es dort, fei für fich nichts, 
höchſtens im Bund mit Frankreich; das Verhalten während des Nevolutions- 
frieges, Verſprechen, die nie erfüllt wurden und nad) langem Zögern endlich 
eine mäßige Kraftanftrengung, die dann alebald wieder aufgegeben ward, 
das jeien nicht die Thaten einer Macht, die man zu fürchten braude Die 
Raftion, die den Gzaren beberriche, jolle ihn nur zum Krieg treiben, er werde 
dann neben England und Defterreich eine jecundäre Rolle jvielen, jeine Ar- 
meen geichlagen, jeine Macht erniedrigt jehen. Mit wachſender Sorge ver: 
nahm man in Berlin diefe Anzeichen des drohenden Sturmes und bemühte 
fich, in Peterdburg wie in Paris zu beihwichtigen. Als im Spätjahr der 
neue franzöſiſche Kaifer feinen Triumphzug durdy die Rheinlande hielt, ergriff 
das preußiſche Gabinet diefen Anla mit allem Eifer, ih zur Vermittelung 
anzubieten, damit „ein Ausbruch des Feuers verhütet werde.* Bonaparte war 
denn auch nicht ſparſam mit friedeathmenden Verficherungen, denen freilich 
die weltfundigen Thatjachen nur allzulant wideriprachen.*) 

Es jollte dieſer Freundichaft ungeachtet der preußiſchen Politif für ihre 
Nachgiebigkeit bei Verlegung des badiſchen Gebietes eine bittere Lection nicht 
erjpart bleiben. Noch waren die Vorgänge am Rheine in Aller Munde, als 
ein Seitenftüd dazu an der Elbe gegeben ward. In der Nacht vom 24—25. 
Dctober landete von Harburg ber eine Abtheilung Sranzofen, etwa 300 Mann 
jtarf, bei Hamburg, überfiel den englijchen Geichäftsträger beim niederſäch— 
fifchen Kreife, Rumboldt, in jeinem Landhauſe und führte ihn gefangen bin- 
weg. Er wurde durch Holland nah Paris transportirt, wie eine officielle 
Erklärung des franzöfischen Polizeiminifters fagte, weil auch Rumboldt gleich 
Drake und Spencer Smith feine diplomatiihe Stellung zu unerlaubten 
Machinationen gegen Frankreich mißbrauche. Nun war es richtig, daß für 
die Briten damals das Völkerrecht jo wenig erijtirte, wie für Die Franzoſen, 
und ihr Verfahren gegen Dänemark, gegen die Schiffe der Neutralen, das 
Treiben mancher ihrer diplomatischen Agenten jtand feiner Gewaltthat Bo— 


*) Aus Actenftüden vom 20. u. 27. Juli, 10, Auguft, 10. u, 15 Sept. und 
20. Oft. 1804. 


Die Rumboldt'ſche Sache. 519 


naparte's nad. Aber dieſe neueſte Repreſſalie des franzöſiſchen Kaiſers er— 
regte doch allenthalben tiefe Senſation, die tiefſte ohne Zweifel in Preußen, 
deſſen König Vorſtand des niederſächſiſchen Kreiſes, an deſſen Grenzen bei— 
nahe die Gewaltthat geſchehen war. Die kurzſichtige Staatsweisheit hatte zu 
dem Gttenheimer Attentat gejchwiegen; fie mußte es fih nun gefallen Taffen, 
daß die franzöfiiche Polizei aud in der Nähe der preußiſchen Hauptitadt 
ihre Thätigkeit begann und man darum in Berlin jo wenig anfragte, wie 
früher wegen Enghien in Karlsruhe. Den Gegnern der Branzofenfreundichaft 
gab das reihen Stoff, zu zeigen, wohin Preußen ſich durch feine Nachgie- 
bigfeiten bringe; im Heere und in der Bevölkerung ward die Sache wie der 
erite offene Schimpf von franzöſiſcher Seite empfunden und aud die Regie 
rung war in beftiger Aufregung. Es wurde großer Rath in Potsdam ge 
halten, die Sendung Knobeledorfs zur Kaijerfrönung filtirt. in Schreiben, 
das der König (30. October) an Bonaparte richtete, trug die Züge dieſer 
Stimmung. Der König erflärte fih für compromittirt in jeiner Stellung als 
Reicheitand, in feinem Verhältniß zu feinen Nachbarn wie zu Frankreich. Sein 
Vertrauen zu Napoleon fei dahin, wenn er nicht bei dieſem Anlaß durd 
Rumboldts ſofortige Kreilaffung Genugthuung erlange Das Verhalten 
Frankreichs werde für ihn der Maßſtab fein, wie viel Werth man dort auf 
Preußens Freundſchaft lege.) Napoleon hatte in diefem geipannten Augen: 
blickt, wo fich wielleicht eine neue Koalition gegen ihn bildete, feinen Grund, 
um einer Bagatelle willen Preußen ins Lager der Gegner zu treiben; er lief 
Rumboldt jogleid frei und meldete dies dem König in einem jehr artigen 
Antwortichreiben. Zugleih verkündete der Moniteur, Rumboldt ſei frei, weil 
Preußen ſich für ihn verwendet. 

So erlebte die Neutralitätspolitif plögßlih eine Genugthuung; es war 
nur zu fürdten, daß dieſer Triumph ihre Wachſamkeit einſchläfere. Wenig- 
ſtens war das Minifterium überaus zufrieden, und Leute wie Lombard gaben 
auf faft unanjtändige Art ihre Freude fund, daß die Sache jo friedlich aus- 
gegangen war.**) 





*) Aus einer Copie des Schreibens. Napoleons Antwort fteht in der Cor- 
respond. X. 46 f. 

**) L’Emperceur Napoleon, ſchreibt Lombard an Laforeft, habituc aux conquetes, 
vient d’en faire une nouvelle d’un trait de plume, (Nad einer franzöſ. Depeche 
vom 20. Nov. bei Lefebvre II. 27.) Und man wollte fih nachber wundern iiber 
die Geringfhäßung, welche der Bonapartismus gegen dieſe Beratber der preußifchen 
Politit empfand! Auch Hardenberg rühmte in einer Depeihe vom 19. November 
triumpbirend „la deference avce laquelle l’Emperceur Napoleon s’est empresse de 
reparer ses torts,“ 
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Indeffen ſich nirgends in den alten Ordnungen Deutichlande, zu Wien, 
zu Berlin wie zu Regensburg, der Beruf fund gab, die neue Dictatur im 
Weiten in ihre Schranken zurückzuweiſen, entfaltete dieſe ſelbſt im An« 
geficht der gebrochenen deutſchen Nation einen Triumphzug denktwürdig- 
fter Art. 

Im September 1804 erjhien Napoleon in dem neuen Kaiferprunf am 
linfen Rheinufer, um fo auf altfrämtijcher Erde, an der Wiege deutſcher 
Macht und Herrlichkeit, die neue Pracht feines Kaiferthums zu zeigen. Mit 
fühlbarer Abfiht ward überall die neue Glorie an die alte geihichtlide diejer 
Stätten angefittet und die Stegreifsfrone eines glüdlichen Soldaten wie die 
Erneuerung und Fortjegung karolingiſcher Weltmacht dargeftellt. Was vor 
einem Jahrtauſend die Wiedergeburt des römijchen Reichs in den Karolingern 
bedeutet, was fie den germanifchen und romaniſchen Völkern, was fie dem 
Ghriftenthum geweien war, davon durfte man faum ein Verſtändniß in dem 
profanen Kreife des Bonaparteichen Cäſarismus, oder jeiner revolutionären 
und foldatiichen Trabanten erwarten. Am wenigften hatten dieje eine Ahnung 
davon, wel ein gefahrvoll widernatürliches Spiel es war, das todte Reich 
zu einer Zeit wieder beleben zu wollen, wo ſich Geſchichte, Nationalität und 
politiiche Freiheit der umgeftalteten europäischen Welt dagegen jegen mußten. 
Indeffen die Nachahmung ſollte auch nur eine äufßerliche fein. Von allen 
den unfichtbaren Banden, welche das firchlich-feudale Kaiſerthum mittelalter- 
licher Zeit zufammengehalten hatten, war ja auf dieſe neue Gewalt nichts 
übergegangen; fie trat nur mit dem verjtärkten Rüſtzeug des modernen Abjo- 
lutismus auf, wofür die Neminijcenz des alten. Kaiſerthums gleihjam die ge- 
ſchichtliche Drayerie bilden follte. Der neue Kaijer, den fein Nimbus ge 
ſchichtlicher Ueberlieferung umgab, glaubte das, was er ſelbſt bezeihnend „le 
prestige‘* nannte, das Blendwerf der Macht, das den Maffen imponirt, auf 
dieſem Wege jchaffen zu müſſen; daher dies Außerliche Anfleben an die karo— 
lingifhen Erinnerungen und Symbole, das fih auch auf feiner Kaijerfahrt 
am Rhein jo charafteriftiih kundgiebt. Er jchien nicht zu fühlen, wie der 
Boden jelber dieſer Fünftlihen Nachahmung widerſprach; denn an dieſen 
Stellen, an denen er jegt über dem gebeugten Naden deutjcher Stämme 
jeinen Triumphzug feierte, hafteten die glorreichiten Grinnerungen alter deut 
ſcher Kaiferherrlichkeit. Oder Fang es nicht wie bitterer Hohn, wenn jetzt — 
Angefihts der Trümmer und Schmah ringsum — der alten Kaijerftadt 
Aachen von ihm befohlen ward, den Tag Karls des Großen feftlich zu bege- 
hen? Berechnete Demüthigung war es jedenfalls, wenn gerade in Aachen, der 
alten Krönungsjtätte deutjcher Kaifer, Graf Gobenzl, der Gefandte des leßten 
Kaifers, feine Greditive bei dem neuen Imperator übergeben mußte. 

In Cöln, der alten ftolzen Reichsftadt, ward (13. Sept.) der franzö— 
fiihe Kaifer wie ein Abgott empfangen; Bürger, jo meldeten die Blätter 
des Tages, zogen feinen Wagen mit eigenen Händen nad feinem Palajte. 
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Abt Tage ſpäter erjhien er in Mainz; die Zeitungen waren erfüllt mit ſeru— 
pulöjem Detail über jeine und der Kaiferin Reife, über die ihnen darge» 
braten Huldigungen, und der Moniteur gab im fteifen, byzantiniſchen Stil 
der alten Monarchie jeine Berichte über das Tagewerk der Bonaparte'ſchen 
Hofhaltung. Mainz, wo Kaijer Konrad einjt die deutſche Königsfrone von 
der Nation empfangen, wo der Hohenitaufe Friedrich feine glänzenden Kai- 
jertage gefeiert, bückte fich jegt vor franzöfiichen Marjchallduniformen und 
Napoleonijhen Kammerherren, buldigte dem neuen Herrn in franzöſiſchen 
Inſchriften und ergößte fi auf der Bühne an den Racine’schen Alerandri- 
nern. Die Fürjten des deutſchen Südens und Weſtens, die hochgeborne 
Diplomatie und ein guter Theil des jtolzen Reichsadels fanden fi zur Pa— 
rade vor dem neuen Lehensherrn ein und wetteiferten mit der Servilität des 
entarteten deutſchen Bürgertbums. Es empfing fie eine Etikette, die den 
ftrengen UWeberlieferungen des alten Berjailler Hofes entlehnt war. Nur die 
Kurfürften wurden zur faiferlichen Tafel zugezogen, den Fürften von Nafjau, 
Iſenburg u. j. w. widerfuhr die gleiche Ehre bei der Kaiferin; der Erbprinz 
von Darmftadt, jo erzählten die Berichte, mußte fi mit einer Einladung bei 
Duroc begnügen. Denjelben Berichten zufolge erſchien der Imperator überall 
gnädig, freigebig und in dem ganzen Zauber feiner Weberlegenheit; unbefan- 
genere Stimmen dagegen fanden, daß der perjönliche Eindrud des Mannes 
mehr finfter, ftreng und gebieterijh ald gewinnend war. Dem Bolte freilich 
wurde Alles im rofigiten Fichte geichildert; ed gab nur eine öffentliche Mei- 
nung, die von der Regierung und Polizei geduldete. Die Preffe war namen: 
(08 gefnechtet; jelbft ganz harmlofe Blätter, wie die Frankfurter und Aichaffen- 
burger Zeitung, waren linfs vom Rheine verboten; die Servilität führte dort 
allein das öffentlihe Wort. 

Die Fürften des deutſchen Südens und Weftens waren, wenn nicht per» 
jönlih, jo doh durch Bevollmächtigte oder Angehörige ihres Haufes in Mainz 
vertreten). Außer dem greifen Karl Friedrich von Baden, welcher die 
Schmad von Ettenheim vergeffen und dem neuen Zwingherrn huldigen 
mußte, war auch der Kurerzfanzler Karl Theodor von Dalberg da, um an 
dem Sitze des eriten geiftlihen Kurfürftentbums, deſſen Goadjutor er einft 
gewejen, ohne Schamröthe das Gefolge des fremden Imperators zu vergrö- 


*) Außer dem Kurfürften von Baden nebft feinem Sohn und Enkel und dem 
Kurerzfanzler, die von ihren Miniftern Edelsheim und Beuſt begleitet waren, hatte 
fih der Landgraf von Heffen-Eaffel auf den Weg gemacht, war aber (f. polit. Journ. 
1804. II. 993. Bignon IV. 127.) in Hanau erkrankt; Darmftabt war außer bem 
Erbprinzen duch Barkhaus, Pfalzbaiern durch Neibelt, Württemberg durch Bihler, 
Naſſau durch Gagern, Taris durch Brints vertreten. Frankfurt batte die Herren 
von Humbracht und Metsler geihidt. (S. Moniteur de l’an XIU. Nr. 7 ımb bie 
Corresp. de Napoleon X. 1. 2.) Der Fürft von Iſenburg war perfönlich erſchienen; 
auch eine Anzahl Fürftinnen batten fich eingefunben. 


— — 
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hern. Es war ein jprechendes Beijpiel, dem ähnlid, das jpäter Sohannes 
Müller gab, was die kosmopolitiſche Gelehrtenbildung und ein leicht ent- 
zündlicher Enthufiasmus für Alles und Jedes aus einer Perjönlichfeit ma- 
hen fonnte, der ed, wie unjerm Volke überhaupt, nicht an Geift und nicht 
an Wilfen, aber an der Energie eines gejtählten Charakters durchaus ger 
brach. Dalberg repräfentirte eine, in Deutſchland leider nie ausgeitorbene, 
Gattung weihmüthiger Gefühlsenthufiajten, die jedem Eindruck raſch erliegen, 
aus jeder Noth eine Tugend zu machen veritehen, die erft das Gute wollen, 
dann in das Schlimme fich fataliftifch ergeben, zulegt am Schlechten thätig 
mitarbeiten, und die für jede wechjelnde Phaje öffentlihen Sammers einen 
philoſophiſchen oder kosmopolitiſchen Troftgrund in Bereitihaft haben. Das 
befannte Wort: „auch die Hölle ijt mit guten Vorſätzen gepflaftert“, ijt für 
fie recht eigentlich erfunden. So hatte fih Dalberg erit als jhwärme- 
riſcher Sünger des Fürftenbundes bervorgethan, dann in der Noth der neun» 
ziger Jahre den Erzherzog Karl als deutſchen Dictator gefordert, jpäter 
1801— 18303 die Rolle des Bonaparte'ihen Achjelträgerd mit leidlihem Ger 
ſchick gejpielt, bis er zulegt, immer weiter und weiter gedrängt, in der tiefen 
Schmach Napoleonifher Erniedrigung als einer der Schuldigften unterge- 
gangen ift. 

Es lag die Vermuthung nahe, daß die praßlenden Sejtlichkeiten in 
Mainz nur eben beitimmt jeien, die Huldigung der deutihen Vajallen, die 
Bonaparte um ſich verjammelte, zu verherrlihen. Manche Schriftiteller, na- 
mentlich Ruckhefini*), haben denn aud) in dieſe Septembertage die erfte Grund» 
legung des Rheinbundes gejeßt. Allerdings ward jegt zu Mainz eine Art 
von Revue über die fünftigen Nheinbundsfürjten gehalten, jedoch nod feine 
feite Verabredung getroffen. Die Keime des Bundes haben wir in dem gan- 
zen Gange der vorausgegangenen Geſchichte faft von Tag zu Tag verfolgen 
fönnen; es bedurfte nur eines äußern Antriebes und raſch ftand dann vollen- 
det da, worauf jeit 1796, 1798—1799, 1801 —1803 theils mit ficherem Sn- 
ftinct, theils planmäßig war bingearbeitet worden. Auch das Wort war jchon 
gejprochen, und zwar an einem Hofe, der ſich jpäter gern ſeines Martyriums 
für die deutſche Sache berühmte. In den erjten Wochen des Jahres 1804 
hatte der Minifter des Kurfürften von Heffen, Baron Waig, dem franzöji- 
jhen Gejandten Bignon den Gedanken einer engeren Verbindung deutjcher 
Fürften ohne Defterreih und Preußen unter franzöfiich-ruffiicher Protection 
bingeworfen und damit feine ungünftige Aufnahme gefunden. Nur hielt Zal- 
leyrand, wie aus einem Schreiben vom 27. Februar hervorging, den dama- 
ligen Augenblie nicht für günftig; es war der Moment, wo man noch auf 


1. ©. 223 fi. Wie weit dies richtig war, das läßt fih wohl aus der unten er- 
wähnten Depeiche Luccheſini's am beften entnehmen. 
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einen engen Bund mit Preußen rechnete, den alle verfrühten Rheinbundsge— 
danken nur hätten jtören fünnen*). 

Auch in Mainz haben dieje Dinge keineswegs geruht. Wenigftens hat 
ein Paar Monate jpäter die preußiſche Diplomatie fihere Spuren gefunden, 
daß ſolche Plane im Gange waren. Dalberg jollte die Sache angeregt, 
Heffen-Gafjel fie eifrig unterjtügt haben. Kurſachſen und Baden dageyen 
hätten ausweichend geantwortet; Baiern verficherte, Feine Kenntniß davon zu 
haben, und e3 ward dies darum gern geglaubt, weil weder Dalbergs Streben 
nad) dem Primat der deutſchen Kirche, noch jeine Begünftigung der ritter- 
ihaftlihen Interefjen ihn zu Baiern hinzog. Dalbergs eigener Minifter 
und jein Better, der Gejandte, räumten aber offen ein, daß in Mainz folde 
Dinge verhandelt worden ſeien. Der neue Fürftenbund, jagten fie, habe le— 
diglih den Zweck, die ſchwächeren Reichsſtände vor Oeſterreichs und Preußens 
Ehrgeiz zu jhügen. Frankreich, das feine feite Grenze am Rhein habe und 
diefelbe nicht überjchreiten werde, jei der natürliche Freund und Beſchützer 
diefer bedrohten Intereſſen.“) Als Luchefini in Paris davon Kenntniß er- 
bielt, machte er zunächſt dem kurheſſiſchen Gejandten Bittere Vorwürfe über 
die Theilnahme an ſolchen preußenfeindlichen Intriguen. Sein kurfürftlicher 
Herr, erwiederte diejer, habe ihm befohlen, vor Preußen alles geheim zu halten; 
er babe wohl Urjahe zum Mißtrauen, denn Preußen habe fih noch jüngit 
jeinen Abfichten, ih durch eine Theilung Hannovers zu vergrößern, widerjeßt! 

Die Franzojen ſchienen zunächſt die Rolle von Beobachtern zu jpielen. 
Erjt als Dalberg jelbit zur Rede geitellt war, jchob er auf fie die Schuld 
der Urheberſchaft. Napoleon, jo erzählte er, habe in Mainz fih jehr ftarf 
gegen den ruſſiſchen Einflug im Reich ausgeſprochen und die Nothwendigfeit 
einer „dritten Macht“ betont, die unter franzöfiihem Schutze ftehe und je 
nach Umjtänden gegen Dejterreih oder Preußen gebraucht werden könne. 
Als Dalberg Einreden verjucht, habe ihm der franzöfiiche Kaifer unmuthig 
erwiedert: gut, wenn die Reichsfürſten meine Protection nicht wollen, jo werde 
ih ihre Länder dem geben, der in meine Plane eingeht. Darauf erft, jo 
verficherte Dalberg, jei er, um den Sturm zu bejdhwören, auf den Gedanken 
mit jcheinbarer Bereitwilligkeit eingegangen. 


*) Bignon, hist, de France IV. 128, 129. 

*) Ils soutiennent que la question de la convenance et de la necessitd de 
cette union a été longuement discutde a Mayence sous les yeux mêmes de Bo- 
naparte, qu’il en était resultee la conviction pleniere que, l’Empire frangais ayant 
fix€ au Rhin ses limites naturelles du cöt& de l’Allemagne, ses inter&ts dtaient 
desormais d’accord avec ceux de la Cour de France, qui devenoit par h l’ami 
naturel et le protecteur impartial de l’Empire Germanique, tandis que les Cours 
de Vienne et de Berlin necessairement portées & s’aggrandir à ses depens devaient 
lui &tre &galement suspectes, parceque töt ou tard l’une ou l’autre deviendroit 
son ennemie, (Aus einem ausführlichen Bericht Luccheſini's vom 21. Dec, 1804.) 
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Dem fei wie ihm wolle; ein Abihlug hat zu Mainz nicht ftattgefun- 
den. Die nahe Zukunft, vielleicht ein Krieg mit Defterreich, Fonnte aber das 
Vorbereitete jchnell zur Neife bringen. Daß dann auf die Getreuen zu zäh— 
(en jet, hatten die Tage von Mainz zur Genüge erwiejen. 


Daß dies neue Kaiſerthum des Abendlandes der deutjchen Zerrüttung 
gegenüber ſchon jeßt in vollem Webergewicht war, davon hat wohl auch da- 
mals, jo matt die Stimmungen der Nation waren, ein banges, unrubiges 
Gefühl die Gemüther überfommen; allein den ganzen Umfang der Gefahr 
ſahen doch die Wenigiten. Noch fehlte e8 an einem Verſtändniß von ber 
Bedeutung der Macht, die ſich drohend an unjeren Grenzen und ſchon auf 
deutſchem Gebiete ſelbſt aufgerichtet hatte; nur Einzelne erkannten, weld 
eine natürliche Gefahr für Alle in einem Staate gelegen jei, der abjolutiftiich 
concentrirt, durch und durch militärisch geftaltet, von einem genialen Empor- 
fümmling geichaffen und geleitet, mit revolutionären Weberlieferungen und 
Hülfsmitteln auf's reichite ausgerüftet war. Der jeßige Regent dieſes Yan- 
des, jchricb damals Gent mit zutreffender Wahrheit*), ſtreckt jeinen gefürd- 
teten Scepter über eine unermeßliche Ebene aus, wo ihm nirgends Höhen 
oder Tiefen, fein Hügel, fein Erdwall, nicht die Fleinfte Umzäunung begegnet, 
die ihn aufhalten oder ablenken fönnte Aus dem Mittelpunfte feines ein- 
förmigen Reiches regiert er mit einem allmächtigen Gabinet, einem Miniite- 
rium, das vor feinen Winfen zittert, einer aufgezogenen fiscalifhen Maſchine, 
einer allgegenwärtigen und allwiffenden Polizei, einer ihm völlig ergebenen 
Armee und fo und jo viel Präfecten und Unterpräfecten eine Nation von 
dreigig Millionen jo leicht, jo ficher und jo unumſchränkt, als in den guten 
Zeiten des osmanischen Reiches der Großherr vom Serail aus durch jeine 
Paſcha's und Aga's fein Europa und Aften beberrichte. 

Mer damit die Zerfloffenheit deutſcher Zuftände und die mark» und hal: 
tungsloje Schwäche unferer Politik verglich, der mußte fich jagen, daß Deutjch- 
land an der Schwelle einer Krifis ftand, die vielleicht auf immer über jein 
nationales Dajein entihied. Daß die alten Gewalten und ihre Staatsmänner 
nicht fähig waren, die tieffte Erniedrigung von Deutjchland abzuwenden, das 
hatten, von allem früheren zu gejchweigen, gerade die jüngiten Ereigniſſe — 
die Gejhichte des Reichsdeputationshauptichluffes, die Occupation von Han- 
nover, das Attentat von Ettenheim — mit erjchredender Klarheit dargethan; 
aber aud) die Nation hatte bei feinem der legten Anläffe durch ein Eennbares 
Lebenszeichen ihren inneren Beruf zu einer Umgeitaltung dargelegt. Vielleicht 
daß ed der gewaltigiten Kataftrophen und beijpiellojer Züchtigungen bedurfte, 





*) Fragmente aus ber neueften Geſch. des pol. Gleichgewichts in Europa. (Im 
der Ausgabe von Weid, Stuttg. 1838. IV. ©. 78.) 
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bis ihre Apathie gebrohen und aus der innerften Tiefe des nationalen Le 
bens unter Noth und Drang der Keim eines neuen großen Gemeinfinns ent- 
wicelt war. Es mochte fih wohl im Stillen ſchon etwas der Art unter der 
Hülle der platten Alltäglichfeit regen, die unjere Zuftände damals carafteri- 
firte; zunächſt und im Angeſicht der ernften Tage, die Deutichland erwarteten, 
gewährte der öffentliche Geift der Nation faum eine tröftlihere Ausficht als 
die Politik ihrer Regierungen. 

Die Selbitjucht, die über dem gemeinen Vortheil des Augenblids alle 
größeren Sorgen der Zukunft überfah, und die bequeme Luft zur Ruhe, die 
fi zu immer ſchmachvollerer Nachgiebigfeit drängen ließ, war im Kreife des 
Bolfes wie unter den Regierungen heimifch geworden. Die ganze Entwicke— 
lung unjeres nationalen Lebens jeit langer Zeit war freilich nicht dazu ange 
than, die praftiiche Einficht in große Dinge und die Bereitwilligfeit zu ge 
meinfamen Opfern heranzuziehen. Die kann nur ein bewegtes öffentliches 
Leben geben. Wir waren viel gründlicher und vieljeitiger gebildet als die 
meiſten Nationen Europa's, aber es war und die beneidenswerthe Sicherheit 
praftiicher Völker, den Kern der Dinge jcharf zu erfennen, verloren ge- 
gangen. Wir waren viel humaner und weltbürgerlicher erzogen ald andere 
und jahen 3. B. auf den „Krämerfinn“ der Engländer mit Gering- 
ihäßung herab; aber wo es die eigene Rebenseriftenz unjeres Volkes galt, da 
war unſere Fleinlihe Selbitjuht und Spiehbürgerlichfeit jo groß, daß 
die Krämernationen nicht Unrecht hatten, wenn fie ung mihachteten und ver- 
jpotteten. 

Auch die Periode innerer Reformen, die in vielen deutichen Staaten der 
franzöfiihen Revolution vorausgegangen war, vermochte gerade darin nichts 
zu ändern. Es wurde an einzelnen Stellen Vieles gebefjert und umgeftaltet, 
aber das Iocale Behagen, das daraus erwuchs, zog nur noch mehr von der 
Einfiht und dem Intereſſe an den allgemeinen Angelegenheiten ab. Zudem 
war der aufgeflärte Abjolutismus, indem er die abgejtorbenen Formen des 
deutihen Lebens umſchmolz und zerftörte, am ſich nicht dazu angethan, natio— 
nales Selbftgefühl zu pflegen oder eine tiefere Anhänglichfeit an das geſchicht— 
lich Ueberlieferte zu erhalten; wie unfere Staatsreform aus abftracten Grund» 
jagen und Doctrinen hervorging, jo war auch unfere Anſchauung von den 
Staaten und Nationen eine durchaus abftracte und fosmopolitijche. Wie üppig 
vor der Zeit der Revolution dieje weltbürgerliche Selbſtgenügſamkeit empor» 
wucherte, dafür haben wir früher einzelne Proben aufgeführt. 

Die Revolution, zumal in ihren Anfängen, mußte dieſe fosmopolitiiche 
Richtung fördern. Zwar ift, als es einmal zum Gonflicte fam, im Volke 
viel mehr Widerjtand gegen das Fremde und Neue zu finden gewejen, als 
in der Ohnmacht und Gharakterlofigkeit der Regierungen, aber ein recht aus— 
geiprochener Geyenjaß gegen den frechen Uebermuth des neufränfijchen We- 
ſens hat doch aud dann noch nicht allgemein werden wollen, als die huma- 

L 34 


526 IV, 2. Das Bonaparte'iche Kaiſerthum. 1804. 


nen Sllufionen der revolutionären Flitterwochen in die berbe Wirflichfeit von 
Gewaltthat, Raub und Unterdrüdung umgejchlagen waren. Die Bauern in 
Franken und Schwaben haben ſchon 1796 dagegen das einzige Mittel in 
Anwendung gebracht, das hier helfen Eonnte, aber diefer augenblidlihe und 
Iocale Aufihwung blieb, zumal nah dem Minlingen und der Schmadh der 
folgenden Jahre, ohne tiefere Folgen. Freilich gaben die Regierungen durch 
ihre dunaftiihe Selbitfuht und durd ihre Unterwürfigfeit gegen die Frem— 
den das übelite Beifpiel; allein auch in dem großen und wichtigen Kreije 
des deutjchen Mittelftandes war fein jo ausgeſprochener Gegenſatz gegen das 
Franzoſenthum vorhanden, wie er jeit den eriten Kriegsjahren zur Genüge 
motivirt gewejen wäre. Es wirkte wohl der berechtigte Haß gegen die alt- 
franzöfiichen Zuftände, durch den efeln Anblid des Emigrantentreibens geftei- 
gert, zur milderen Beurtheilung des Neuen mit, und die vielfady unerquid- 
lichen Eindrüde des inneren deutihen Staatslebens wecten jelbjt in bürger- 
lichen Kreifen, wo fonft nie jolde Neigungen Wurzel geichlagen, eine gewiffe 
Sympathie mit dem franzöfiichen Weſen, ſofern es den überlieferten Wuſt 
des politiihen und focialen Lebens aufrüttelte und einen friſchen Sauerteig 
in das abgeitandene Weſen hereinbradhte*. Grit nad furdhtbaren Lectionen 
wurde man die Wahrheit inne, dal; es feine Reform und Feine Freiheit giebt, 
die um den Preis nationaler Unabhängigkeit erfauft üt. 

Es kann Manchem wie ein Widerjpruch erjcheinen, unfere Nation zugleich 
um ihres Sdealismus und ihrer jpiegbürgerlichen Selbſtſucht willen getadelt 
zu ſehen; aber es find dies doch Feine Gegenſätze. Mit der abitracten Zer- 
fahrenheit und der idenlijtiihen Tändelei und Träumerei verträgt ſich der 
grobe Philiftergeift im Leben nur allzuleiht. Wie Steffens einmal treffend 
bemerft**), das unerreichbare Ideal nahm in der damals lebenden Generation 
nah der Verjchiedenheit der Gefinnung einen doppelten Charakter an, Fam 
aber nie über die Berneinung der Wirklichkeit hinaus. Es war einerjeits der 
Troß, der in allen beitimmten Einrichtungen des Staates und der Gejellig- 
feit ein Unwürdiges erblickte, dem man ſich nicht unterwerfen dürfe, während 
dasjenige, was an die Stelle treten jollte, dennody ein weſentlich Geitaltlojes 
blieb; andererfeits eine weichliche Sentimentalität, der man ſich ergab, indem 
man dad nie zu verwirklichende Ideal wie ein dunkles Traumbild als menjc- 
liche Glückſeligkeit umfaßte. Der Trogige mußte ſich der Gefellihaft fügen 
und die Oppofition verwandelte ſich nicht jelten in eine ſpießbürgerliche Nach— 
giebigkeit; der Sentimentale übertrug zwar jein Traumbild auf irgend ein 
Mädchen, aber Amt und Ehe vernichteten jchnell genug die Ideale der 
Jugend. 


*) 5. 3. B. in Bezug auf Hamburg Barnbagens Denkwürd, und vwermifchte 
Schriften I. 171. 172. 181. 
**) Was ich erlebte IIL. 320. 
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So war denn auch eine wahrbaft ideale Erregung auf feinem Gebiete 
des Lebens fühlbar. Dem Religiöjen war theild dur den platten Nüglich- 
feitögeift der Einen, theils durch die jalbadernde officielle Srömmelei der An- 
deren ein jchwerer Stoß gegeben, das Nationale war durd den Sondergeift 
und das Fleinbürgerlihe Behagen der Ginzelnen gelähmt, die Thatenluft und 
Thatkraft in der Nation war durd den Mangel alles öffentlichen Lebens und 
die ausſchließliche Beihäftigung mit Leſerei und Schreiberei verloren gegangen. 
Mit Recht pries e8 nachher, ehe noch die ärgſte Schmach gefommen war, im 
Sommer 1805 ein patriotiicher Maun*) als den Anfang zum Befjeren, daß 
fich wenigſtens die „Endihaft der papiernen Zeit“ erwarten laſſe. „No 
zwanzig Sabre, jagt er, folder Buhlerei mit der Literatur, folder Ver— 
hätſchelung geiftiger Bildung, folder Krämerei mit befletriftiichem Lurus — 
und wir hätten ein siecle litt6raire erlebt, abgejhmadter als das unſerer 
Nachbarn.” 

Ueber diejem gerechten Unmuthe gegen die Ausjchlieglichkeit literarischen 
Treibens dürfen wir freilich die Bedeutung nicht verfennen, welche das Elaj- 
fiiche Zeitalter unjerer Nationalliteratur für die gefammte Erwedung des öf- 
fentlihen Geiftes in Deutſchland gehabt hat. Indem die Nation fi in ihrer 
Cultur von der unfreien Nahahmung des Auslandes emancipirte und durd) 
einen langjamen Proceß ihres inneren Lebens den Weg zur Natur, Einfady- 
heit und Originalität zurücdfand, war der größte und jchwierigite Schritt 
auch zu unferer äußeren Wiedergeburt gethan. In dem Berhältniffe, als 
Deutichland auf dem Gebiete des Denkens und Didytens jeine Selbitändig- 
feit wiedereroberte, mußte auch allmälig der Drang nach äußerer Geltung 
wieder lebendig werden. Je mehr unjere Dichter und ihre ideale Welt uns 
über die Plattheit und Xrivialität der vorausgegangenen Zeit hinweghoben, 
defto mächtiger machte fich mit der Zeit auch das Bedürfniß einer dem inne- 
ren Leben entjprechenden äußeren Exiſtenz geltend. Die Energie und Klar- 
heit des Denkens, die ethiſche Strenge des Willens, die in der Philojophie 
jener Tage ausgeprägt war, mußte nothwendig dem weichlichen, jchlaffen, zer- 
flofjenen Weſen, das ſich jo leicht an nur literariiche Entwidelungen anjeßt, 
eine feſte Schranke ziehen. 

Aber unmittelbar und mit Bewuhtheit auf die Erwedung des nationa« 
len Selbitgefühles zu wirken, it faum einer oder der andere von den Trä— 
gern der neuen Gulturepoche bemüht gewejen; dazu war die ganze Generation 
ſelbſt noch zu jehr im den Banden weltbürgerlider Abitractionen befangen. 
Wäre ed doch eine leichte Sache, aus den Schriften der Beten und Größ— 
ten eine ganze Blumenleje von Ausſprüchen zufammenzuftellen, worin fi) 
nicht nur die kosmopolitiſche Verachtung alles Nationalen und der Stolz einer 
fünftigen „Weltliteratur*, jondern ſelbſt der Hochmuth einer grenzenlofen 

*) ©. Fr. Perthes' Yeben I. 165. 
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Univerjalität und der unbefonnene Spott über die beilinften Empfindungen 
vaterländifchen und volfsthümlichen Selbftgefühles fund giebt. Es ift in- 
deffen diefe Seite unserer literariihen Umwälzungsepocdhe von den competen- 
tejten Richtern ſchon fo jcharf und nachdrücklich gezeichnet worden, daß wir 
darüber nichts hinzuzufügen brauchen*). Selbſt wo, natürlich ſehr vereinzelt, 
das Nationale mit Bewuhtjein betont ward, wie bei Klopitod, trat es zu 
Eünftlich, zu buchgelehrt auf und fand ih im großen Kreife der Anderen viel 
zu vereinfamt, um einen nachhaltigen Eindruck zurüczulaffen. Die praftiiche 
Schöpferkraft war aber in den Augen dieſer ganzen Generation, gegenüber 
dem dichteriichen und literariichen Produciren, etwas jo Untergeordnetes, dat 
ein Geift wie Goethe noch nad den Erlebniffen der Napoleonijhen und der 
Befreiungszeit, etwas beſonders Merkwürdiges zu jagen glaubte, wenn er zu 
Edermann ſprach: „Sa, ja, mein Guter, man braucht nicht blos Gedichte 
und Schaufpiele zu machen, um productiv zu fein; es giebt auch eine Pro» 
ductivität der Thaten, und die in manchen Fällen nod um ein Bedeutendes 
böber jteht.” 

Mer darum für die politiiche Erniedrigung jener Tage in den Heroen 
unjerer Literatur unmittelbaren Troſt juchen wollte, würde fi) ſchmerzlich 
enttäujcht finden. Zumal in den zahlreichen vertraulichen Neuerungen, die 
in ihren Briefen aus den erften vier bis fünf Jahren des Jahrhunderts vor- 
liegen, begegnen wir derjelben Apathie gegen die großen gejchichtlichen Ereig- 
niffe, welche die Maffe der Nation noch beherrſchte. Von Goethe, der jelbit 
die Reformation darum tadelte, weil fie die „ruhige Bildung” geftört, iſt 
ion mit vollem Grunde gerügt worden, daß er etwas von jener Engberzig- 
keit annahm, die jo leicht die Begleiterin der ruhigen Bildung und feiniten 
Givilijation ift, und ein warmer patriotiicher Mann, wie Friedridh Perthes, 
mußte fi) mit Recht darüber empören, daß der größte deutjche Geift in dem 
Augenblide, wo die Schmad und Zerrüttung über das Vaterland hereinbrach, 
der Nation nichts Anderes zu bieten wuhte ald — die „natürliche Tochter.“ 
Statt fih zu waffnen durch Nährung der Scham, rief Perthes aus, und fid) 
Kraft, Muth und Zorn zu jammeln, entfliehen fie ihrem eigenen Gefühl und 
machen Kunftitüde. So wenig aber- Rettung für einen Sünder zu hoffen 
ift, der, um die Reue nicht zu fühlen, Karten jpielt, jo wenig wird unſer Volk, 
wenn jeine Beiten ſich jo betäuben, dem Schidjale entgehen, ein verlaufenes, 
über die Erde zerjtreutes Gefindel ohne Vaterland zu werden**). 

Selbit Schiller, der die Eindrüde der äußeren Begebenheiten jo leicht 
nit abzujchütteln vermochte, hat damals mit einem gleihgefinnten trefflichen 
Manne, dem Vater ded patriotifchen Kämpferd und Sängers Theodor Körner, 
einen eifrigen Briefwechſel geführt, in dem man vergebens auch nur eine 


*) ©. namentlih Gervinus Geſch. der deutihen Dichtung V. 342 ff. 
**) ©, Perthes’ Leben I. 164 j. 
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Silbe, nur einen Schmerzenslaut jucht über das deutfche Elend jener Tage; 
es ift zwischen Beiden nur von Poefie und Aefthetif, von Schaufpiel und 
Scaujpielern die Rede. Und doc empfand unter den Männern jener Gene- 
ration feiner wärmer für Vaterland und Freiheit, als Schiller; in ihm regt 
ih aud am früheften eine innere Abneigung gegen Bonaparte, bevor deren 
Gründe ihm noch klar find. Allein auch er meint refignirt: wenn ich mic) 
nur für ihn intereffiren fönnte! Alles ift ja jonft todt. Wie es aber deutfche 
Art ift, ih aus der Noth eine Philofophie der Entfagung zu bilden, jo fand 
er ed nur „jonderbar*, da der Deutjche fein Glück nicht durch die Waffen 
machte, und ſah darin einen Beweis feines ehrlichen, geraden Sinnes oder 
rühmte die Blüthe von Kunft und Wiffenfchaft, ja er fand felbft die deutiche 
Nahahmungsiuht löblich; „denn der Deutiche prüft und unterfucht mit 
ftrengem Ernjt jedes Fremde und das Bellere jteht am Ende immer oben”*). 
Hier und da findet fih dann neben dieſen Kundgebungen trübjeliger Re— 
fignation auch wieder ein herrliches Wort, wie das, welches Schiller unter 
den Eindrüden jener Zeiten ausſprach: „Die ganze Weisheit des Menfchen 
jollte allein darin beſtehen, jeden Augenblik mit voller Kraft zu ergreifen, 
ihn jo zu benußen, als wäre er der einzige, lebte. Es ilt beffer, mit gu— 
tem Willen etwas fchnell thun, als unthätig bleiben.” So hat er auch in 
dem Drange diejer Zeiten, deren größte Schmah zu erleben ihm erfpart 
ward, nicht verfucht, feinen „Sefühlen zu entfliehen", jondern gerade feine 
legten großen Meiſterwerke fnüpfen an die Motive an, in denen die Fünftige 
Grrettung des Waterlandes gelegen war. Seine „Jungfrau von Orleans” 
und fein „Wilhelm Tell" Hangen wie Vorahnungen großer fommender 
Begebenheiten. 

In der trüben und gleichgültigen Entjagung, der ſich die edelſten Gei- 
ſter hingaben, fpiegelt fih nur die Stimmung der Nation im Ganzen wie 
der, und wofür fie fih philoſophiſche Troſtgründe jhufen, das ward im wei— 
ten Kreife der Anderen ohne die Philojophie der Refignation noch matter 
und trivialer nachempfunden. Wäre mit der Gewalt der Gründe 'und mit 
flammenden Worten politiiher Beredtſamkeit diefe Macht der Trägheit zu bes 
zwingen gewejen, jo hätte einer Schrift, wie die, welche Friedrih Geng nad) 
den Greignifjen von 1805 erjcheinen ließ **), Died jchwierige Werk gelingen 
müffen. Sie ift damals von der erjchütternden Folge neuer Kataftrophen 
rafch überholt und vergeffen worden, fie hat aber auch jegt noch den bleiben. 
den gejchichtlichen Werth, die politifchen Stimmungen, wie fie der Zeit tiefiter 
Erniedrigung vorangingen, treffender und fraftvoller zu zeichnen, ald es irgend 
eine hiſtoriſche Darftellung der Nachgeborenen vermöchte. Cs jei uns bier 


*) S. Schillers Leben von Frau v. Wolzogen. S. 282. 286. 294. 
**) „Fragmente aus ber neueften Geſchichte bes europäiſchen Gleichgewichts in 
Europa.” 
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geftattet, aus dieſem beredteften Manifejt jener Tage nur einige Stellen zur 
DOrientirung über die herrichenden Gefinnungen und Anfichten mitzutheilen, 
welche die völlige Demüthigung Deutichlands und die fremde Zwingberricaft 
damals möglich gemacht haben. 

Der einihläfernde Troſt, daß die Gefahr noch nicht vorhanden, die 
Sorge der Einfichtigen übertrieben jei, dieſer geläufige Troſt, den die Träg- 
heit und der Kuechtfinn in jeder Ähnlich drohenden Zeit bereit hält, hat auch 
damals nicht gefehlt. „Man folle doch nur, jo läßt Geng dieſe Ruheluftigen 
fprechen, fein ruhig und faltblütig und friedfertig und vor allen Dingen uns 
thätig bleiben; der ausgetretene Strom werde ſchon von ſelbſt wieder in jein 
Bett zurückkehren; eine Weltherrichaft jei ja offenbar ein Unding; ob Frank— 
reich einige Provinzen oder Feltungen mehr oder weniger bejige, das werde 
nichts über Europa enticheiden; noch jtänden die größeren Mächte doch alle; 
verfchiedene hätten ja ſelbſt Zuwachs erhalten; unter den Yuneviller und Re 
gensburger Friedensihlüffen laſſe fih ebenfogut als unter den weitfäliichen 
ruben; die franzöfiihe Herrichaft habe überdies ihre natürliche Grenze er- 
reicht; der neue Regent ſei zu weife, um über dieje hinausſchweifen zu wol« 
len; vor der Hand jei nun nichts weiter zu fürchten, und die Zeit werde das 
Vebrige thun.“ 

Wie es dann jchlimmer und fchlimmer ward, jo wurden neue Troft- - 
gründe aus der Vorrathsfammer der Täuſchungen hervorgeholt, oder wie 
Gent fagte: „was man nicht mehr als Grille verachten, als Fabel bei Seite 
jegen darf, wird jeßt als erträgliches Uebel oder wohl gar als Vortheil ge» 
ſchildert.“ Auch die Philojophie der Impotenz lieg fich immer lauter verneh- 
men: man müſſe fih dem Unvermeidlichen fügen und mit dem Gewaltigen 
gut zu jtellen juchen. Dem kam der Philiterfinn des großen Haufens be- 
reitwillig zu Hülfe, der ein Feines Opfer und eine mäßige Gefahr jcheut, 
um lieber das Größte und Heiligite darüber zu verlieren. „Daß es für Se 
den — rief diefen Gent damals prophetiich zu — der im Stante lebt, wie 
gering und ohnmächtig er auch fein mag, außer den gewöhnlichen Bedürfnif- 
jen des Lebens noch andere von höherer Art giebt, daß unter diefen National- 
ehre, ein geachteter Name, eine unabhängige Berfaffung, ein beftimmter, wohl 
verfiherter Antheil an einem wirflihen Staatenivftem die wichtigite Stelle 
behaupten, joll man darüber einen förmlichen Beweis führen? Dieje Wahr- 
heiten müffen gefühlt, und jolhen, die jtumpf dagegen wurden, können fie 
nie mehr aufgedrungen werden. Wenn aber einmal ein Volk oder ein Zeit« 
alter fo tief in egoiftifche Beftrebungen, in umwürdige Marimen, in einen 
beſchränkten und niedrigen Gefichtsfreis verfiel, daß alles öffentliche Intereffe 
ihm fremd, das Vaterland ein Name ohne Bedeutung, der Werth einer jelb- 
ftändigen Eriftenz auf der engen, dürftigen Wage der gemeinften Vortheile 
gewogen und der Verluft aller Freiheit und Mürde eine gleichgültige Bege- 
benheit wird, dann ift es nicht mehr Zeit, an die edleren Gefühle zu appel— 
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liven; die Sklaverei ift vollendet, aud) ehe noch der Unterdrücer erſchien; der 
Staat iſt aufgelöft, auch ehe er noch ſichtbar zuſammenſtürzte.“ 

Eines der beliebtejten Schlagwörter, das die befoldeten und unbefoldeten 
Lobredner des Zwingherrn ausboten, war die „unerträgliche Selbſtſucht Eng- 
lands.“ Gegen die britiiche Gommercialtyrannei, gegen das Induftrie- und 
Handeldmonopol des Krämervolfes, gegen die verderblichen Kolgen des aus» 
ſchließenden Befiges von Djtindien ward damals wie fpäter eifrigft declamirt, 
die „abjolute Unverträglichfeit Englands“ mit den übrigen Nationen betont, 
als Opfer für Europa's Nettung die Vernichtung Englands gefordert. Schon 
Gentz hat mit der ganzen fiegreihen Kraft der Gründe und der Rede die 
Thoren und Sophilten jener Zage zurecdhtgewiejen*), deren weltbürgerlicher 
Eifer nur eben unbewußt oder bewußt der continentalen Despotie nächſtkünf— 
tiger Zeiten die Wege ebnen half. Die Briten trieben freilich ihre öffent: 
lihen Dinge niemals mit der tugendjamen Scheu, deren dharafterloje Schwäche 
man in Deutjchland jederzeit jo gern für hohe Uneigennügigkeit und Huma- 
nität ausgiebt, fie führten ihre Politif wie jet diefen Weltfampf gegen Bo- 
naparte mit einem großen, thatkräftigen Egoismus, den der Gegner hat bit— 
ter haffen, aber nie verachten Fönnen. Die armen Seelen, die fih damals 
müde fchrieben, um die Welt vor Englands Alles verzehrender Selbitjucht zu 
warnen und die daneben die deutſchen Tugenden der Enthaltjamfeit und 
Friedensliebe jo eifrig priejen, fonnten es freilich nicht falfen, daß, wenn wir 
Deutſche ſolch eine britiihe Selbſtſucht nicht befigen, nicht unjere Großher— 
zigfeit die Urfache ift, jondern nur eben der Wujt fleiner und Fleinlicher Selbit- 
jüchteleien, die ung nicht einmal zu einem gemeinfamen Egoismus kom— 
men laſſen! 

Es it ein wahres Wort, was Geng damals ausiprah: daß, wie bie 
Fürften die Völker erziehen, jo umgekehrt die Völker ihre Kürften bilden. 
Wäre wohl, jo mußte man mit ihm fragen, die heilloſe Verworrenheit deut- 
icher Zuftände durch die Schuld der Regierungen jo weit vorgefchritten, wenn 
die Verblendung des Volkes, die Verfehrtheit des öffentlichen Geijtes, die Er- 
ihlaffung aller ächten Gefühle, die Herrichaft der niedrigiten Triebfedern und 
die moraliiche Fäulniß der Welt nicht rund um fie ber Alles vergiftet und 
aufgelöit hätte? 

Dieſe Fäulniß mußte ausgebeilt werden, wenn es befjer werden jollte in 
Deutichland. Nur die härteften Prüfungen und die bitterften Züchtigungen 
vermochten das; fonft lullte ich die herrichende Schlaffheit mit dem Troſte 
ein, daß es ja immer noch viel fchlimmer jein könne. Aber es ward, zu uns 
ſerem Heile, dafür geforgt, daß auch das Schlimmſte bald erfüllt war. 


*) ©. in der angeführten Schrift (Ausgabe von Weid) IV. 24. 25. 26. 
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Am 2. December 1804 ward zu Paris das Napoleoniſche Kaiſerthum 
vom Oberhaupte der Fatholiichen Kirche gefalbt; die neu-farolingiihe Welt- 
aera hatte aljo begonnen. Deutjchland beugte fi vor dem neuen Gäfar; 
Stalien, Holland, die Schweiz, die pyrenäiſche Halbinfel gehordhten ihm zum 
großen Theil wie ihrem Herrn, oder waren unter der Korm des Bündniſſes 
zu willenlojer Abhängigkeit verpflichtet. Großbritannien allein ftand noch in 
Waffen gegen die drohende Meltdespotie; e8 waren durch Bonaparte faum 
größere Intereffen dort bedroht, ald auf dem Feitlande, aber das Bewußtjein 
davon war ftärfer, der Haß darum reger, die Leidenſchaft des einmal begon- 
nenen Kampfes zäher und ausdauernder, ald unter den civilifirten Nationen 
des Gontinente. Auch auf der britiichen Inſel hat es an Elementen nicht 
gefehlt, die mit der dynaſtiſchen und höfiſchen Politik des Feftlandes harmo— 
nirten, oder ähnlich urtheilten, wie die jchlaffe Ruheluſt continentaler Frie— 
densmänner, aber» diefe Regungen waren niedergehalten durch die jchlichte 
populäre Einfiht in das nationale Intereſſe und die überlieferte Gewöh- 
nung, Die eigenen Angelegenheiten aus dem Geſichtspunkte dieſes Intereffes 
ebenfo ernſt wie rüdjichtslos zu betreiben. Mit gutem Grunde ließ daher 
der neue Imperator Sturm lauten gegen den britiihen Egoismus; war 
einmal auch in Altengland die Fosmopolitiihe Verſchliffenheit der Cultur— 
völfer des Feſtlandes und die eingebildete Humanität - der Ohnmacht und 
Entnervung zur Herrichaft gelangt, hatte auch dort die Liebe zur „ruhigen 
Bildung“ den Trieb ruheloſer Thakraft verdrängt, dann war der legte Damm 
weggeräumt, der die abendländiſche Welt noch vor der neuen Gäfarenberr- 
ſchaft beſchützte. 

Vorerſt war dazu noch Feine Ausſicht; vielmehr hatte eben jetzt Eng- 
land ein unzweideutiges Pfand gegeben, daß es ihm mit dem Kriege Ernft 
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fei bis zum Aeußerſten. Ungefähr in denjelben Tagen, wo in Paris das 
neue Kaiſerthum aufgerichtet worden (Mai 1804), war William Pitt an die 
Spiße der britiihen Verwaltung zurückgekehrt. Das Minifterium Addington 
hatte feine Miſſion erfüllt; berufen in einer Zeit, wo man einen Brieden 
ſchließen mußte, war die mildere Fraction der Tories wohl geeignet, den 
kurzen Waffenftillitand mit Bonaparte zu erhalten, aber nit den Kampf 
auf eben und Tod durchzufechten, der 1803 neu begonnen war, um erft 
auf den Trümmern Napoleonifcher Herrlichkeit feinen Abſchluß zu finden. 
So verjchieden die Pitt und For die Dinge ſonſt betrachteten, in dem einen 
Punkte waren fie vollfommen einig, daß diefe neue ungeheure Kriſis andere 
Kräfte der Leitung erfordere, als die Uebergangsminifter der Jahre 1801 
bis 1803. Gern hätte Pitt eine Verwaltung gebildet, welche die Talente 
aller Parteien in ſich vereinigte; war doch die Lage jo beichaffen, daß für 
die alten Parteigegenjfäge zunächit Fein Raum mehr blieb, in einem Welt- 
fampfe, der nur mit dem Siege oder dem Verfalle britifher Macht und 
Selbjtändigfeit enden fonnte. Indeffen eine ſolche Fuſion fcheiterte an dem 
MWiderwillen des Könige, und das Minifterium, das feit Mitte Mai 1804 
die Geſchäfte übernahm, war rein toriftifch, feine Seele William Pitt. Der 
ungebeugte ariftofratiihe Hat gegen die Revolution, die ftolze Herrſchſucht 
Altenglands und die Unverjöhnlichkeit gegen Bonaparte fehrten damit am das 
Ruder zurüd. Schon war ein großer Theil des Feitlandes unter die Napo- 
leonijhen Gebote gebeugt; die franzöfiihen Küften ftarrten von Waffen und 
friegerifchen NRüftungen zu einer Landung auf der britiſchen Inſel; Irland, 
die wunde Stelle verjährten Stammeshafjes und alter Unterdrücdung, war in 
feindjeliger Gährung. Wenn je, jo bedurfte jegt Britannien eines Lenfers, 
der den Kampf mit der zäheften Ausdauer, den vielfeitigiten und rückſichtslo— 
jeften Mitteln aufnahm, der ihn mit Kopf und Herz bis zum Ende durchzu— 
führen entſchloſſen war. Selbſt die Gegner mußten anerkennen, daß nur 
Pitt es war, der das vermochte. 

Bis jetzt war der Krieg zwifchen Srankreih und England zwar auf 
einem weiten Raume, aber nirgends mit den Kräften geführt worden, die 
eine Entſcheidung bringen konnten. Er hatte die Eigenthümlichfeit behalten, 
dab feiner der beiden kämpfenden Gegner die Mittel fand, den anderen jelbit 
anzugreifen; eine Landmacht ohne die erforderlihen maritimen Kräfte Focht 
mit einem Seeſtaat, dem die continentalen Mittel des Kampfes fehlten. 
Darum fielen die Laften und Opfer des Krieges zunächſt auf Dritte und 
Schwächere; Dannover mußte für England, die holländifchen Kolonien für 
Frankreih herhalten. Pitt kehrte mit dem feiten Willen an die Gejchäfte 
zurüc, alle feine Kraft und Sorge daran zu jegen, dal; ein neuer Krieg auf 
dem Feitlande angefacht werde; nachdem er den kurzen Reſt der Seſſion 
von 1804 dazu verwendet, ein Geſetz zur Randesvertheidigung gegen die dro- 
bende fremde Invaſion mit dem Parlamente zu vereinbaren, war feine ganze 
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Thätigkeit darauf gerichtet, fi die Stüge einer neuen Goalition auf dem 
Feftlande zu fchaffen. Sie lenkte in jedem Falle die Wucht Bonaparte'icher 
Macht von der britiichen Juſel ab; vielleicht gelang ihr ein entſcheidender 
Schlag gegen den ganzen Beitand des neuen Kaiſerreiches. Als in den 
eriten Wochen des Jahres 1805 das Parlament wieder eröffnet ward, fpielte 
die Thronrede auf vertraute Verbindungen mit den Mächten des Gon- 
tinents, beionderd mit Rußland an, deſſen Monardy „die ftärfiten Be- 
weife feiner weifen und edlen Gefinnungen, ſowie feiner lebhaften Theil- 
nahme an der Sicherheit und Unabhängigkeit von Europa gegeben habe; “ 
und in dem Budget, das Pitt vorlegte, fand fi der bedeutjame Poiten 
von fünf Millionen Pfund Sterling „zur Unterftüßung der Mächte auf 
dem feiten Lande;“ die Goalition war alio im Werden, ja vielleiht ſchon 
geſchloſſen. 

Mit Rußland wenigſtens waren die erſten Einverſtändniſſe bereits ange 
fnüpft, man durfte wohl jagen, fie waren niemals unterbrochen geweien. Wer 
nigitens finden wir ſchon in einer Zeit, wo die ruffiich-franzöfiihe Freund» 
ſchaft äußerlich noch in voller Blüthe ftand, vor dem Abichluffe des Reiche: 
deputationsrecefjes, rufliiche Diplomaten und Gmiffaire: eifrig bemüht, die 
antibonaparte'ihen Stimmungen auf dem Feitlande zu erforjhen und über 
die Elemente fünftigen Widerftandes namentlih am Wiener Hofe Revue zu 
halten*). Das deutiche Entſchädigungsgeſchäft war der legte Act gewefen, in 
welchem die beiden großen Mächte des Weſtens und Oſtens einträchtig zuſam— 
mengewirft hatten; gerade hier hatte aber Rußland die peinlihe Erfahrung 
machen müſſen, daß ed von Franfreih lediglih ins Schlepptau genommen 
war. Bonaparte hatte während dieſer gemeinfamen VBermittelung die cisal- 
piniſche Nepublif in eine italiiche umgewandelt und ſich zu deren Präfidenten 
machen laffen, Piemont mit Frankreich vereinigt, der Schweiz eine Verfaffung 
aufgedrungen, die fie von Frankreich abhängig machte, und audı die deutſche 
Entihädigungsjache jelbit war ein Erfolg der franzöfiichen Politik, zu dem 
die Mitwirfung Rußlands gebraucht worden war. Wie dann der Krieg mit 
England ausgebrodyen war, hatte fi) die neue bonaparte'ſche Politik noch 
dreifter über das Völkerrecht und die Unabhängigkeit der Staaten binwegge- 
jeßt. Dannover war bejeßt, die Weſer und Elbe von den Franzoſen verjdhloi- 
jen, die Häfen in Neapel, Toscana und dem Kirchenſtaate militärifch occu— 
pirt; wie Holland, die Schweiz und Italien von Bonaparte geleitet wurden, 
jo wurde jeßt auch das bourboniſche Spanien in der Form eines Bündniſſes 
jeiner Lehensherrlichfeit unterworfen. Kür einen ehrgeizigen Rivalen wie Ruß— 
land war jeder einzelne Webergriff diefer Art vollfommen hinreichend, zum 
Widerſtande zu reizen. Als Alerander im October 1801 den Bund mit Bo- 


*), S. das Xctenftiid vom Sanuar 1803 in den Pebensbildern aus dem Be- 
freiungsfriege III. 176 ff. 
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naparte geichloffen, dachte er an eine ehrliche Theilung der Macht in Europa; 
er hatte nichts dagegen, daß jein VBerbündeter an Macht wuchs, wenn nur 
ihm jelber ein voller Erjag dafür ward. Nun war er aber in dieſem gan— 
zen Umfturze der alten Staaten leer ausgegangen, er hatte jelbit die Bona- 
parte'jhe Macht erweitern helfen und als er, zu fpät, Einſprache erhob gegen 
die Beſetzung Norddeutſchlands, erhielt er eine fühl ablehnende Antwort. Es 
erklärt fi nad diefen Vorgängen, daß jeit der Erneuerung des Krieges mit 
England, Aeranders Politik gegenüber Bonaparte eine andere geworden war. 
Die von ihm angebotene Vermittelung (im Sommer 1803) zeigt ſchon eine 
unzweideutige Hinneigung zu England- Seine Thätigfeit in Deutihland, 
namentlich in Berlin, verräth; die Tendenz, fi an den deutichen Großmäch— 
ten Verbündete, im Nothfalle gegen Bonaparte, zu erwerben. Auch jtellte 
die ruffiiche Diplomatie bei ihren WVermittelungsanträgen zwiſchen Frankreich 
und England ſchon unverblümt die Forderung auf, daß Stalien wie Nord» 
deutfchland, die Schweiz wie Holland dem Bonaparte'ſchen Einflufje entzogen 
werden müßten. 

Ned ſprach fih im Sommer 1803 diejes veränderte Berhältnig nur in 
einem Fälteren äußeren Benehmen beider Mächte aus; aber der Groll wirkte 
unter der Oberfläche fort, und Bonaparte ergriff den erjten Aulaß, jeinem 
bitteren Unmutbhe gegen Rußland offen Luft zu machen. Dat die ruffiiche 
Diplomatie ſelbſt in den Zeiten freundlidhiten Einvernehmens ihrem Wider: 
willen gegen den eriten Gonjul wenig Zwang angethan, wilfen wir aus frü- 
heren Borgängen; auch jcheint es, daß fie bei den rovaliftijchen Verſchwö— 
rungen nicht loyal oder wenigftens nicht vorfichtig gehandelt hat, denn es 
fand fich unter dem Perſonal, das an die ruffiiche Gefandtidhaft in Paris 
attachirt war, auch ein Individium, das die franzöfiiche Polizei ald mit in 
die große Gonjpiration von 1804 verwidelt verhaften lief. Daß außer 
Frankreich eine Anzahl Gmigranten im ruffifchen Solde lebten und fih zum 
Theil als rührige Emiffäre gegen die Bonaparte'jche Politik bemerkbar mad- 
ten, war ohnehin eine befannte Sache. Diejen Anlaß ergriff der erite Gon- 
jul, um in einem leidenjchaftlien Ausfalle gegen den Grafen Markoff 
jeinem Zorne über die ruffische Politit Luft zu machen. Aber es dauerte 
nicht lange, jo nahm der Petersburger Hof dafür bittere Rache. Die Kata- 
ftrophe Enghiens ward am Regensburger Reichetage und in Paris zum Ge- 
genjtande der für Bonaparte peinlichiten Beſchwerden gemacht; der Hof jelbit 
legte öffentliche Trauer an, ed war jchwer zu jagen, ob mehr aus gerechtem 
Mitgefühl für den Gemordeten, oder um den Mörder auf recht eclatante 
Weiſe zu züchtigen. 

Wenn e8 darüber nicht jofort zum Bruce Fam, jo zeugte das nicht für 
den Frieden, jondern nur für den Mangel an Friegerijcher Vorbereitung. 
Noch machte Rufland im Sommer 1804 einen Verſuch diplomatijcher Aus 
gleihung, indem es jeine Beſchwerden in gemilderter Form zuſammenfaßte; 
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Dubril, der Stellvertreter Markoffs, erhielt den Auftrag, eine befriedigende 
Antwort in Paris zu betreiben. Aber der ftolz abweiiende Ton, den ber 
neue Kaifer anjchlug, vereitelte das; es blieb Dubril nichts übrig, als jeine 
Päffe zu verlangen, während der franzöfiiche Botjchafter in Petersburg das 
Gleiche that. Im dem Augenblice, wo Napoleon feine Rundreife am Rhein 
machte (September), war zwar der Ausbruch des Krieges noch nicht zu er- 
warten, aber die diplomatischen Beziehungen mit Rußland waren doch vor- 
erft abgebrochen, wiewohl ſich Preußen alle Mühe gab, das geftörte Ver- 
ftändnig wieder herzuftellen. Die Forderungen Rußlands zeigten aber nur 
allzudeutlich, wie wenig Hoffnung auf eine friedliche Löſung in Petersburg 
noch beitand.*) 

Die Frage des Krieges lag jeßt vorzugsweife in der Hand der beiden 
deutfhen Großmächte; darum war Rußland eifriger als je beihäftigt, die 
Stimmungen in Defterreih und Preußen in feinem Sinne zu lenken. Bon 
Pitt rührig unterftügt, juchte die ruffiihe Diplomatie feit den legten Mona- 
ten des Zahres 1804 die Fäden eines neuen antibonaparte'fhen Bundes auf 
dem Feitlande zujammenzufnüpfen. 

Wir haben die Schwankungen Defterreichs in der Zeit von 1803—1804 
fennen gelernt: fein inneres Grollen gegen Bonaparte und daneben jeine 
äußere Gejchmeidigkeit, ihm zu Willen zu fein. Auch die ruſſiſche Diplo» 
matie, die ſich fortwährend eifrig in Wien umbertrieb, nahm diefen doppelten 
Eindrud mit, daß es am Feindſchaft gegen Bonaparte dort nicht fehle, daß 
man aber zu jchlaff und muthlos fei, um fich zum Widerſtande aufzuraffen. 
Sie beijhuldigte Gobenzl, er ſei von den Franzoſen erfauft; fie fand, im 
ihrer Weiſe zu reden, alle Welt „jafobinifh* gefinnt**). Es entging dem 
Scharfblide diefer ruffiichen Agenten nicht, wie ed fam, dat man in Wien 
bei jo viel Abneigung gegen die Franzoſen ihnen doch fo viel Nachgiebigkeit 
bewied. „Das Land, heit es in einem diefer Berichte, iſt in voller Desor- 
ganifation. Die Nullität des Oberhauptes, die Unfähigkeit der Minifter, 
die Unordnung der Finanzen, der Mißeredit der Regierung, der üble Geiſt 
der Armee, die Unthätigkeit des hohen Adels, der abjolute Mangel an Ta— 
Ienten, die politiſche Vereinzelung und der Schreden, den Bonaparte ein» 
flößt, Alles wirft zufammen, Defterreih aus der Reihe der Mächte eriten 
Ranges herauszudrängen. Der Erzherzog Karl ift der einzige Mann, der 
das Öffentliche Vertrauen befigt, aber es fehlt ihm an Energie, ſelbſt fein 
phyſiſcher Zuftand giebt ihm diefen Charakter. Man wirft ihm vor, er fei 
ihleht umgeben und gebe jeinen Namen zu erbärmlidhen Zänfereien ber; 


*) Aus der Correſpondenz mit Golg vom Oft. 1804. Rußland verlangte bie 
Räumung Hannovers und Neapels, eine Entihädigung des Hauſes Savoyen und ein 
Einverftändniß über die italienischen Dinge iiberhaupt. 

**) Debensbilber III. 180. 
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wenn dad aber auch nicht wäre, jo fünnte man auf ihn nicht zählen wegen 
der Schwäche feiner Gejundheit.* Wie troftlos die Zuſtände fein mochten, 
ergiebt fih am bezeichnendften daraus, daß auch jeßt noch, nad allen Er. 
fahrungen von 1793—1799, die Hoffnung der britifhen und ruſſiſchen 
Gegner Bonaparte's auf — Thugut geitellt war, obwohl fie jelber eingefte- 
hen mußten, daß jein Name im Lande grenzenlos verhaßt, fein Verhältniß 
zum Erzherzoge unbeilbar verdorben war! Andere Berichte aus der gleichen 
Duelle Elagen über den Verfall der Armee, den 'zuchtlofen, vatfonnirenden 
Geiſt der DOfficiere, die Armuth an baarem Gelde und an allen anderen 
Mitteln, womit der Krieg geführt werden müſſe. Oder fie rügen den 
ſchlechten Ton der Hauptitadt, den Mangel aller häuslichen Zucht, die Sit- 
tenlofigfeit der Familien, die frühreife VBerdorbenheit der Jugend, überhaupt 
die Wüſtheit und Frivolität, wovon die ganze fogenannte gebildete Gejell- 
ſchaft bedeckt fei*). 

Dieſe Zeugniſſe übertreiben im Ganzen nicht; der Mangel an ſittlichem 
Nerv prägt ſich ja nachher in der ganzen troſtloſen Geſchichte des Feldzuges 
von 1805 grell genug aus. Es waren nicht die Cobenzl, Colloredo und 
Mad allein, welche die unerhörte Schmach von Ulm und Prefburg verichul: 
det haben, das ganze Land hat daran feinen Theil gehabt, und felten hat 
ih ein Irrthum verhängnißvoller geitraft, als der optimiftiiche Glaube der 
britiihen Staatsmänner, es ſei in Defterreih anders geworden, als es vor 
den Tagen von Hohenlinden und Luneville geweien war. Die fittliche Ab- 
ftumpfung, der grobe Sinnengenuß und die platte Unzugänglichkeit gegen 
alles Hohe und Ideale hatten feitdem nur zugenommen. 

Darüber täufchten fich diejenigen am wenigjten, die in Defterreich ſelbſt 
von der unermeßlihen Gefahr, die Deutſchland bedrohte, die klarſte Einficht 
hatten: ein Mann wie Gent 3. B., deffen bedeutendfter und befter Lebens» 
abſchnitt in diefe Jahre fallt und der fo fcharf und ahnungsvoll wie Wenige 
vorausjah, welcher Krifis die deutiche Nation entgegenging. Seine Briefe 
aus jener Zeit beurfunden, wie lebhaft ihn die Frage unferer Zufunft da- 
mals bejchäftigte und wie tief ihm der Mangel einer einheitlichen politischen 
Entwickelung Deutichlands befümmerte. Er bat damals jo revolutionäre 
Einheitsgedanfen gehegt, wie nur irgend diejenigen waren, gegen welde er 
jpäter ald Staatspublicift des Metternich'ſchen Syftems das Kreuz gepredigt 
bat. Da die politifche Einheit unter einem Haupte einmal verloren war, 
beitand er um fo eifriger darauf, dab die Staaten, die den deutſchen Dua- 
lismus repräjentirten, wenigftens „in der Duelle des gemeinfchaftlichen Ver— 
derbens die Mittel der gemeinjchaftlihen Rettung juchten." ine treue Ber- 
bindung zwijchen Defterreih und Preußen — hieß es in einer Denkichrift, 
die Genk damals für den Erzherzog Johann jchrieb’*) — ift Deutichlande 

®) Lebensbilber III. 178. 181. 

**) Am 6. September 1804, ſ. Gent’ Schriften herausg. von Schlefier IV. 28 ff. 
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legte und gleichſam fterbende Hoffnung. Von dem Augenblide an, da Deiter- 
reih und Preußen auf einer Linie jtehen und fih nad) einer Richtung bewe- 
gen, giebt es nirgends in Deutjchland ein abgejondertes Intereffe mehr. 
Unter die Flügel dieſes mächtigen Bundes würden fich jogleih und ohne 
Widerrede alle grogen und Fleinen Fürften begeben, die Gutgefinnten mit 
Veberzeugung und Liebe, die Unpatriotifchen aus Furcht. Es würden die 
Reichsgeſetze ihr rechtmäßiges Anjehen wieder gewinnen, der Einfluß der 
auswärtigen Mächte, der vorzüglich, wo nicht allein, dur die Trennung der 
beiden Hauptmächte zu einem jo empörenden Umfange, herangewachſen, bald 
abnehmen oder gänzlich verichwinden; wir würden ebenfowenig einen Zand- 
grafen von Darmitadt, oder einen Fürften von Nafjau oder Sienburg die 
faiferlichen Adler berabichlagen, die kaiſerlichen Edicte zerreißen und die Reiche- 
ritterichaft mit Füßen treten, als franzöfiihe Agenten den württembergiſchen 
Landtag dirigiren, oder franzöfiihe Gensdarmen die Polizei in Baiern ver- 
walten ſehen. Aehnlich wie Stein acht Jahre jpäter die widerftrebenden Für- 
jten des Rheinbundes ald „Sompenjationsgegenftände* betrachtet jehen wollte, 
jo meinte auch Geng jet, müffe man die an Frankreich hingegebenen Füriten 
des Südens und Weitens behandeln. „Set ift die wahre Politik, fie gänz- 
ih ihrem Gange zu überlafjen, von ihren Unterhbandlungen und Gabalen 
mit Frankreich jo wenig ald möglich Kunde zu nehmen, aber beim eriten Aus- 
brud der Feindjeligfeiten jogleih den Schauplaß des Krieges in ihre Länder 
zu verlegen und fie durchaus wie confiscirtes Gebiet, d. b. wie unfer eigenes 
Land zu behandeln.* 

Fragte man freilich denjelben Mann, der fich jegt mit jo kühnen und 
umwälzenden Gedanken trug, was für ein Vertrauen er in die öfterreichifche 
Staatskunft und ihre Leiter jeße, jo gab es feinen Ausdrud der Gering- 
ihägung, den er nicht gegen die Gobenzl, Colloredo und ihre Genofjen 
angewendet hätte. Er jtand diejen Perjönlichkeiten nahe genug, um ein 
vollgültiges Urtheil geben zu Eönnen; jein Urtheil bleibt aber dur das 
ganze Jahr 1805 fait ohne Unterbrehung das gleihe: daß eine dauernde 
Beſſerung nicht zu erwarten, fo lange diejen Perſonen die Leitung der Dinge 
überlaffen jei. 

Die Erfahrung diejes verhängnigvollen Jahres bat bewiejen, daß Gent 
jeine Leute nur zu richtig beurtheilt hat. Sie folgten zwar jeßt der anti 
bonaparte'jhen Strömung, aber ohne die rechte Einfiht in die Bedeutung 
des Kampfes und ohne die Kraft, ihn mit den äußerften Mitteln zu führen. 
Die Neigung zum Kriege mit Frankreich war freilih in Dejterreih niemals 
ausgeftorben; fie hatte fich jelbit in den politiichen Schwankungen der Sahre 
Aehnliche Aeußerungen wurden am Hofe und von den Miniftern gegen Prinz Louis 
Ferdinand getban, der bamals einen Beſuch in Wien machte und, wie Finkenfteins 
Berichte zeigen, mit einer gewiſſen Oftentation ausgezeichnet warb. 
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1803 und 1804 bie und da vernehmlih genug Fund gegeben. Die alten 
Niederlagen und Verluſte waren dort nicht vergeffen, und in den Augen der 
Ariftofratie blieb Bonaparte der Emporkömmling und der Träger der revo» 
Iutionären Ideen, auch wenn er ſich mit der Krone Karls des Großen ſchmückte. 
Beichwerden über die franzöfiiche Politif hatte Defterreid nicht geringere zu 
führen als Rußland. Schon der Yuneviller Friede war nicht jo vollzogen 
worden, wie ihn die öſterreichiſche Politif verftand; die Schlichtung der in- 
neren deutichen Händel im NReichsdeputationshauptichlug war eine Kette von 
Feindfeligkeiten gegen den Kaiſer gewejen. Die Einmiſchung in der Schweiz, 
die Umgeftaltung der Lombardei, die Reunion Piemonts, die Bonaparte'ihen 
Schöpfungen im übrigen Stalien, das Schidjal Toscana’s, die Occupation 
der Häfen von Livorno, Ancona und Tarent, das waren Eingriffe in das 
beitehende öffentliche Recht Europas, die das öfterreichifche Intereffe noch viel 
peinlicher als das ruffiiche berührten. 

So gelang es denn auch jeßt dem ruffiichen Bemühen, Defterreich zu 
einem Vertrage zu bewegen, welder die Grundlage der Goalition von 1805 
geworden tft. Am 6. November 1804 jchloffen Gzartorysti und Tatiſch— 
ticheff mit dem Grafen Stadion eine Defenfivallianz, die Frankreichs weiterem 
Dorrüden eine Grenze zu jeßen beftimmt war”). Darnach jollte bei dem 
geringiten weiteren Uebergriff Bonaparte's eine Armee von 350,000 Mann 
unter die Maffen treten, zu der Deiterreih 235,000, Rußland 115,000 
Streiter jtellte. Zugleich verjprah Rußland für engliſche Subfidien jorgen 
zu wollen. Im Falle des glücflihen Erfolges war Defterreih die Adda- 
und Pogrenze, die Wiedereinjegung der jüngeren Linie in Zoscana, der Ge 
winn von Salzburg und Baiernd bis zum Inn zugefagt; in Stalien jollte 
im günftigiten Falle die Neftauration Sardiniens, Parma's und Modena’s 
ftattfinden, die füddeutichen Fürften, wenn fie zum Kampfe mitwirkten, mit 
Eihitädt und einigen Parcellen der nody übrigen vorderöfterreichiihen Be— 
figungen entjchädigt werden. Namentlid, wenn die volle Neftauration in 
Stalien gelang, war Defterreich bereit, den Breisgau und die Ortenau hin- 
zugeben und damit Baden zu entihädigen, wie Baiern mit Eichjtädt abge- 
funden werden jollte. 

Wer jeit den legten Wochen des Jahres 1804 auf die öfterreichiiche Re— 
gierung aufmerffam war, dem mußten ihre größere Thätigfeit, ihre Rüftun- 
gen, ihre Truppenmärſche auffallen, und wie fie den durdfichtigen Vorwand 
eined Gejundheitscordong benußte, um gegen 50,000 Mann an der italijchen 


) Die Artilel 4—6 beriihren die Möglichkeit franzöſiſcher Uebergriffe in Deutich- 
fand, Italien, der Türkei; Art. 8 beftimmt die Truppenſtärke, Art. 9 betrifft die 
Subfidien; der fünfzebnte erörtert die Entihädigungen Defterreihse. Am Schluffe 
beißt e8: La prdsente declaration mutuellement reconnue aussi obligatoire que 
le trait6 le plus solennel sera ratifiee dans l’espace de 6 semaines ou plutöt si 
faire se peut. (Nah einer handſchriftl. Copie.) 
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Grenze zu ſammeln. Napoleon entging dies nicht; er verlangte jchon in den 
eriten Tagen des Jahres Erklärungen und erbielt fie auch im zuvorfom- 
mendften Zone. 

Während der Vertrag vom November ein Geheimniß Weniger blieb, fo 
dag er jelbjt im Frühjahr 1805 noch nicht dem gefammten britiichen Mini— 
fterium, jondern nur Pitt und Lord Mulgrave bekannt war, geſchah ein zwei- 
ter Schritt zu dem continentalen Bündnih gegen Bonaparte. Schweden ward 
durch einen Vertrag vom 3. December mit England, durch einen andern vom 
14. Januar 1805 mit Rußland eng verknüpft und erflärte fi) bereit für 
eine Herjtellung der „legitimen“ Regierung in Franfreih alle feine Kraft 
aufbieten zu wollen. Am 11. April ſchloſſen aber England und Rußland 
jelbit zu Petersburg eine Allianz, ald deren Zweck bezeichnet war: das Gleich: 
gewicht Europa's herzuftellen, Hannover und Norddeutichland zu jAubern, 
Holland und die Schweiz unabhängig zu machen, Sardinien wiederherzu« 
ftellen, Italien von der franzöſiſchen Herrſchaft zu befreien und überhaupt 
eine Ordnung der Dinge zu gründen, welche die Sicherheit und Unabhän- 
gigkeit aller Staaten verbürgen und als Schußwehr gegen künftige Ueber- 
griffe dienen könne. Auf wenigftens fünfmalhunderttaufend Mann zählte 
man in dieſem Kampfe, zu dem Rußland die Kraft feiner Waffen, England 
jeine Subjidien aufzubieten verſprach. Der Kampf war gegen Frankreich) 
wie gegen feine Verbündeten gerichtet; Friede folle nur mit gemeinfamer 
Vebereinftimmung aller der Mächte geichloffen werden, welde diefem Bunde 
beigetreten fein würden. Die Streitkräfte, die Rußland, die Geldmittel, die 
England stellen wollte, waren im Einzelnen feftgefeßt und in den Separat- 
artifeln auch der Beitritt Defterreihs und Schwedens nach den vorausgegan- 
genen Verträgen in Ausficht geſtellt. Mit diefen vier Verträgen, durd die 
ſich England, Defterreih, Rußland und Schweden zum neuen Kampfe gegen 
Branfreich vereinigten, war die Goalition des Jahres 1805 gebildet. 

Eine diplomatiihe Denkjchrift vom Januar 1805 bezeichnete als den 
Zweck diefes Bundes: Franfreih auf feine alten Grenzen zurüdzuführen, 
durch die DVertheilung der Groberungen eine ftarfe Grenze gegen Frankreich 
aufzurichten und fih über ein allgemeined Syitem des öffentlichen Rechts in 
Europa zu vereinbaren. Wie dies zu erreichen jet, darüber hat es an Vor— 
ihlägen und Projecten nicht gefehlt; neben den Entwürfen der britijch-ruf- 
fifchen Diplomatie, die wenigitens ausführbar waren, ift auch manches poli» 
tiihe Luftſchloß aufgetaucht, womit fi Abenteurer an die verbündeten Gabi- 
nete und ihre Rathgeber herandrängten. Nicht Alles it auf unfruchtbaren 
Boden gefallen. Zum Beifpiel der Vorfchlag, Sardinien durch Genua zu 
vergrößern und als eine Mittelmacht zwijchen Defterreih und Frankreich auf- 
zurichten, der Gedanke, ein Königreich der vereinigten Niederlande zu jchaf- 
fen, wie er 1815 ausgeführt worden ift, und Preußen, falls es beitrat, am 
Rhein zu arrondiren, dagegen im Oſten ein polnijches Königreih nad ver- 
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jüngtem Maßſtab wiederherzuftellen — dies und Aehnliches, deſſen Bollen- 
dung erjt ein Jahrzehnt jpäter möglich ward, iſt ſchon in den vertrauteiten 
Kreijen der Goalition von 1805 namentlih durch Rußland angeregt worden. 
Ueberhaupt ſchien man weniger darüber in Verlegenheit, wie das Fell des 
Thiered zu vertheilen, als wie der Bär jelber zu erlegen jei; wenigſtens bil» 
det der Ausgang des Kampfes von 1805 und der Vertrag von Presburg 
eine bittere Kehrjeite zu den politiihen Entwürfen und Seifenblajen, womit 
fi die Goalition im Frühjahr 1805 getragen bat. 

Das Eine ergab fi indeffen aus diefen noch unfertigen Projecten: daß 
die Glieder des neuen Bundes den Krieg gegen Bonaparte im größten Stile 
führen und den verworrenen Zujtand der europäiſchen Staatenwelt gänzlich 
heilen wollten. Zwar hatte Pitt in dem Vertrage Vieles von dem bejeitigt, 
was der Eosmopolitiihe Ehrgeiz Aleranders ald Grundlage einer neuen euro- 
päiſchen Ordnung unter ruffiihem Sciedögeriht anſah; aber der Vertrag 
vom 14. April unterfchied fih doch aud wieder von einer gewöhnlichen Al— 
lianz in wejentlihen Stüden, und mande feiner Gefihtspunfte find erſt in 
dem großen Kampfe von 1813—1815 wieder zur Geltung gelangt. Der 
Vertrag erftrebte eine gemeinfame Union aller europäifchen Staaten gegen 
Bonaparte, er legte fih ein Recht des Zwanges gegen die Widerftrebenden 
bei, er wollte alle Groberungen nur ald gemeinſame Angelegenheit betrachtet, 
die politiihe Verfaffung der Länder nicht dur Gewalt der Waffen aufge 
drungen wiffen, ein Congreß jollte das neue Völkerrecht und eine feite eu- 
ropäifche Ordnung jo aufitellen, wie fie dem Interefje jedes Staates entſprach. 
Dat dazu ſelbſt die Kräfte der vier verbundenen Mächte kaum binreichten, 
verhehlten fih die Staatsmänner der Goalition nit; man bedurfte dazu, 
um von Neapel und den Fleineren deutſchen Staaten nicht zu reden, vor 
Allem der thätigen Mitwirtung Preußens. 

Preußen hatte fih, wie wir oben ſahen, unter den wechjelvollen und 
peinlihen Erfahrungen von 1803 und 1804, jchlieglich wieder mit neuer Be- 
friedigung in jeine neutrale Pofition zurüdgezogen. Der trüben Wolken un- 
geachtet, die fi über dem Feſtlande jammelten, hoffte es dieje Stellung hal- 
ten und vielleicht ſelbſt durch feine vermittelnde Thätigkeit den Ausbruch des 
Unwetterd bejhwören zu können. 

Weil man in Berlin den Frieden dringend wünjchte, glaubte man aud) 
mit mehr Zähigfeit daran, ald dur die europäiſche Lage gerechtfertigt war. 
Wie Trankreih und Rußland zufammenftanden, war ſchon feit Herbit 1804 
nicht mehr zweifelhaft; aber aud über Dejterreihs Stimmung fonnte man 
in Berlin genügend unterrichtet jein. In einem Geſpräch, das Lucchefini mit 
Philipp Cobenzl im October hatte — wie er jelbit jagt, ohne Fineffe und 
ohne Ziererei — erklärte der öfterreihijche Diplomat offen: wenn man aud) 
bei den legten Ereigniffen aus Liebe zum Frieden nachgegeben, in den italie- 
niſchen Dingen werde man nicht jo gefügig fein. Die Umwandlung Staliens 
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in eine Monarchie, auch wenn die Krone einem Bruder Napoleons übertra- 
gen werde, müſſe Dejterreih als eine offenbare Verlegung der Verträge an- 
jeben; ja jelbft den Umfang von Macht, den Bonaparte ald Präjident der 
italienijchen Republif übe, werde es auf die Dauer nicht ertragen fünnen. 
Aeußerungen, die gleichzeitig Graf Ludwig Gobenzl in Wien that, Tiefen 
zwar den Anſchluß an Rußland und England noch zweifelhaft, indefjen die 
umjfchriebene Weije, in der das geihab, gab doch zu erkennen, daß es nur 
eine Frage der Zeit jei. Bezeichnender aber als alles andere war der ver» 
änderte Ton gegen Preußen. Nicht nur Prinz Louis Ferdinand, deſſen Ge- 
finnung befannt war, ſah fih mit einer wohlberechneten Gorbialität behan- 
delt, auch im diplomatischen Verkehr war, namentlich jeit November 1804, 
ein Wechjel der Tonart ganz unverkennbar. Sn der Rumboldt'ihen Sache 
erbot fi Gobenzl, die preußiſche Bejchwerde zu unterftügen; „denn wir dür- 
fen es und nicht verbehlen, in dem gegenwärtigen Augenblid haben Oeſter— 
reih und Preußen nur ein und dafjelbe Intereſſe.“ Man erzählte fih in 
Wien von einer Denkihrift, die Graf Trautmannsdorf dem Kaijer überreicht 
und deren Thema — die innige Allianz mit Preußen ſei; derjelbe Graf 
Trautmannsdorf war aber, nad der Anfiht einer Partei am Hofe beitimmt, 
binnen Kurzem die Leitung der auswärtigen Politif zu übernehmen. Ja 
jelbft Thugut, der zu Rathe gezogen ward, gab damals den Beſcheid: ein 
Bündniß zwiichen Defterreih und Preußen ſei das einzige Mittel, gegen den 
Ehrgeiz Frankreichs eine wirkſame Schranke aufzurichten.”) 

Hielt man mit diefen ſehr bezeichnenden Symptomen die Nachrichten 
zujammen, welcde die Sranzojen ſchon im December amtlih in Berlin mit- 
theilten, Nachrichten, wornad die erften Verträge einer neuen Goalition be— 
reits gejchloffen waren, erwog man die Fruchtlofigfeit der eigenen Bermitte- 
lungsbemühungen zwiſchen Sranfreih und Rufland, jo hätte man in Berlin 
Grund genug gehabt, ſchon jeit den legten Wochen des Jahres 1804 den 
Krieg ald umvermeidlih zu betrachten. Allein man hielt mit einer wunder- 
baren Hartnädigfeit die Hoffnung des Friedens feit, weil man den Krieg 
nicht wollte. Und doch hatte ſchon im Spätjommer des Jahres 1804 Golg 
von Petersburg von eifrigen Verhandlungen der ruſſiſchen Minifter mit 
Stadion berichtet; in den legten Wochen hatten die Franzojen den Abſchluß 
einer neuen Goalition als ſicher mitgetheilt und eben jegt, zu Anfang des 
neuen Jahres, erhielt das Berliner Cabinet von anderer Seite Nachricht über 
wichtige Verhandlungen zwijchen Großbritannien und Rufland**). 


*) Aus einem Bericht Luccheſini's vom 5. Oft. und den Depeihen Finkenfteins 
aus Wien d. d. 3., 16., 17., 21. Nov., 12. n. 19. Dec. 1804. 

**), Ein minift. Actenftüd wom 30, Jan. fpricht von einem Vertrag „qui aurait 
pour base le retablissement &ventuel de l’&quilibre politique de l’Europe, et on 
parle d’articles seerets de la plus haute importance.“ 
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In diefer Lage machte Alerander feinen Sturm auf Preußens neutrale 
Stellung. Er jhidte (Januar 1805) feinen Adjutanten Ferdinand von 
Wingingerode, der aus hejfiichen und Faijerlihen Dienften in ruffiiche überge- 
treten war, nad Berlin, um Preußen mit den neuen Verbindungen zu im« 
poniren und es zugleih durd die Ausficht auf ergiebige Vergrößerung zum 
Eintritt in die Goalition zu loden. Er habe, jchrieb er dem König, einen 
Soldaten gejhicdt, der wenig in der Diplomatie bewandert jei, eben weil ihm 
dies am geeignetjten jchien für eine Sendung, die aus Offenheit und Ber: 
trauen entjpringe. Der preußiſche Gejandte meldete aber aus Petersburg, 
dag jeine Aufgabe jei, Preußen in eine energijche Action hineinzutrei« 
ben. Es war Pitt Meinung, mit dem Verſprechen des linken Rheinufers 
und im Nothfall Belgiens liege ſich Preußens Mitwirkung wohl erlangen; 
Rußland wollte zwar jo freigebig nicht fein, (es betrieb fjchon damals den 
Gedanken eines vereinigten Königreichs der Niederlande für die Oranier), 
aber darüber war der Czar mit England einig, daß man verſuchen müffe, 
Preußen zugleih durch das Schredbild eines nahen Krieges dicht an feinen 
Grenzen und durch die Lockſpeiſe einer bedeutenden Vergrößerung nad Weiten 
aus jeiner unthätigen Stellung bherauszudrängen. 

In der That war für Preußen die Stunde gekommen, wo es beinahe 
unmöglih ſchien, die Neutralität zu erhalten. Guftav IV. von Schweden, 
dejien ungeduldiger Hat gegen Bonaparte befannt und durch pöbelhafte 
Ausfälle im Moniteur zur äußerſten Erbitterung gejteigert war, hatte ſich 
in dem Bertrage vom 3. December gegen England verpflichtet, am Kriege 
Theil zu nehmen, das hannover'ſche Gorps, das in englijchen Dienften ftand, 
nad Pommern hereinzulaffen, und dem Handel Englands, der von der Elbe 
und Wejer ausgejchloffen war, jeine deutichen Gebiete zu öffnen. Es war 
aljo vergeblich, dat Preußen im Mai und Juni 1804 zum Schuße nord» 
deutjcher Neutralität die Berabredungen mit Rußland und Sranfreich zugleich 
geihloffen; num drohte doch die Gefahr, daß dicht an den Grenzen der Krieg 
losbrah und fi vielleicht ſchon in nächjter Zeit Hannoveraner, Schweden 
und Franzojen unter den Mauern von Straljund befimpften. Wenigitens 
war Guſtav der Mann nicht, der feinem Groll diplomatische Feffeln ange- 
legt oder aus jeiner Feindſchaft gegen Sranfreih ein Hehl gemacht hätte. 
Es war. denn auch bald in Berlin bekannt, wie es jcheint, zuerft durch Winke, 
die Napoleon gab, was man in Pommern zu erwarten hatte. Die preußiſche 
Regierung mochte fih wohl mit dem Gedanken tröften, daß der drohende 
Störer der Neutralität nur ein ſchwacher und ungefährliher Nachbar jei; 
denn Hardenberg gab (24. December) in ungewohnt barfhem Tone die Er- 
Härung an Schweden: wenn es nicht aufhöre Frankreich zu reizen, jo werde 
der König von Preußen fi genöthigt jehen, entſcheidende Mafregeln zu tref- 
fen, damit niht Schweden die Ruhe und Sicherheit Norddeutichlands ftöre. 
Aber Schweden Hatte fi) bereits nah einem Rückhalt umgejeben, und als 
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der drohende Winf Preußens in Stodholm eintraf, warb dort eben 
(14. Sanuar) der Bundesvertrag mit Rußland abgejchloffen, der aller Vor— 
ausficht nad auch ruſſiſchen Truppen den Weg nad Pommern öffnen mußte. 
Unter diefen Umſtänden war eine Neutralität für eine Großmacht unwürdig 
und gefährlich, wenn nicht geradezu unansführkar. Es war denn auch das 
Anjehen der preußischen Politif in Aller Augen ſchon jo tief herabgedrüdt, 
daß nirgends die Möglichkeit einer Neutralität Preußens angenommen, jon- 
dern lediglich auf Mittel gejonnen ward, wie man am rajcheiten die Monar- 
hie Friedrichs des Großen zur Theilnahme an dem Goalitionskriege bereden 
oder zwingen könne. Die rujfiihe Staatskunft, ihren Traditionen getreu, 
neigte zur Anwendung von Drohungen. Schon in dem Novembervertrag mit 
Defterreih war feitgefegt, daß ein ruſſiſches Beobachtungsheer gegen Preu- 
hen aufgeftellt werde; in dem Tractat vom 11. April ward dann ſpäter ein- 
fach als Regel angenommen, Seden, der nicht für die Goalition jei, ald Feind 
zu behandeln. Preußen war damit ungefähr in die gleiche Kategorie wie 
Baiern, Württemberg und Baden gejtellt*). 

Man muß fi diefe Stimmungen vergegenwärtigen, um die Sendung 
MWinkingerode'3 richtig zu würdigen. Wohl hatte er den Auftrag, durch ver- 
führerifhe Ausfichten der Vergrößerung Preußen in die Goalition zu loden, 
aber der Grundten jeiner Mijlion war Drohung und Trotz. Selbſt die 
Verſprechungen zeugten von der geringen Achtung, in welder die preußiſche 
Politik ſchon ſtand. Nicht daß man Preußen für würdig gehalten hätte, in 
die ſchon fertigen Anfänge der neuen Coalition eingeweiht zu werden; viel— 
mehr hielt man es über das Weſen der ruſſiſchen Verbindungen mit Deiter- 
reich, mit England, mit Schweden auch jeßt no im Ungewiffen. Es war 
Taktik, die Preußen nichts davon merken zu laſſen, wie tief Rußland ſchon 
mit England verflocdhten jei, und fie jo, indem man fie hinterging, in die 
Goalition hereinzuloden. Zugleih überbradte der ruffiihe General ein 
Schreiben jeines Herrn, worin die Drohung Hardenbergs gegen Schweden 
mit gleicher Münze erwiedert und für den Fall, daß Preußen Mapregeln 
gegen Pommern ergriff, darauf hingewiejen war: daß zwiſchen Schweden 
und Rufland Verträge eriftirten, die den Gzaren zum Schuß jener Provinz 
verpflichteten. 

War ed zu wundern, dab jold eine Miffion ihren Zwed verfehlte! Das 
Berliner Gabinet jchrieb an jeine Gefandten, es erijtire noch Feine Goalition ; 
man wifje es jegt durch Rußlands unzweideutigite Berfiherungen. Was war 


*) ©. den 8. Separatartifel des Vertrags. Gleichwohl hatte die loyale Preffe 
damals die Naivetät, zu rühmen: „Noch nie erhob ſich die preußifche Politik auf den 
erhabenen Standpunkt, auf dem fie ſich jett befindet; Berlin ift im dem 
gegenwärtigen Augenblid gleichfam ber Brennpunkt der Diplomatie.” Polit. Journ. 
1805. I, 418. 
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unter diefen Umftänden natürlicher, als das Fefthalten an der friedfertigen 
und vermittelnden Stellung? „Wir werden unwandelbar bei unjerem Syſtem 
der Neutralität bleiben“, Tautete die Parole, die wie mit frifcher Zuverſicht 
ausgetheilt ward“). Wintzingerode blieb bis Ende März in Berlin, aber 
ohne eine Umftimmung zu bewirken; e8 mochte wohl fein, daß er zur Ver 
führung zu rauh und trogig erfchien, zur Einſchüchterung zu viel lodte und 
jhmeichelte. Er ging dann nad Wien, fand dort die willigfte Aufnahme 
und rächte ſich für fein Miflingen in Berlin durch grobe Ausfälle gegen 
die preußiſche Politik, die zwar der alten Antipathie gegen Preußen gut in 
die Ohren Fangen, aber von dem einzigen gefunden und richtigen Wege, 
dem eifrigen Bemühen Defterreihs um die Allianz mit Preußen, haben ab» 
lenken helfen. Drum war e8 auch die Anficht der gefcheidteften Politifer in 
Wien, die freilich nicht die einflußreichiten waren, dak Wintzingerode's Sen- 
dung doppelten Schaden gethan: einmal weil fein brutaler Troß Preußen 
mehr abjtieh als anzog, dann indem feine Ausfälle in Wien nur eben denen 
gelegen kamen, die fi den einzig richtigen Wen, ein aufrichtiges Zufammen» 
ftehen Deiterreihs und Preußens, gern erfparten**). 

In Berlin hatte der ruffiiche Unterhändler höchſtens die Wirkung er- 
reicht, dag man fich beunruhigt fühlte durch diefe unerwartete Haltung Ruß— 
ande, mit dem man fidh, wie mit aller Welt, in vollem Einverftändniß 
glaubte. Um Aufklärung und Beruhigung zu erhalten, fandte der König 
(Mitte April) den General von Zaftrew nah St. Peteröburg. Derfelbe 
fam in dem Moment dort an, wo die entjdheidende Allianz mit England 
unterzeichnet war. Man empfing ihn mit dem Uebermuth eines eben erfoch— 
tenen Sieges; er mußte aus Czartoryski's Munde Bittere Vorwürfe hören 
über die Politit Preußend und deffen „blinde Hingebung an Frankreich.“ 
Aus jedem Wort ſprach das Bewußtſein, daß man halb Europa hinter fich 
babe. Nicht als wenn die ruſſiſchen Stantsmänner den preußifchen Abge- 
fandten in die Verträge vom November, December, Januar und April ein: 
geweiht hätten, aber fie deuteten doch unverblümt darauf hin, daß Rußland 
noch auf andere Kräfte als nur feine eigenen zu rechnen habe. Der Kaifer 
jelbft fagte es mit dürren Worten, daß man der öfterreichifchen Hülfe ver: 
fihert fei. Neben dem Trotz ward dann aud die Gejchmeidigfeit nicht ge 
jpart; wie Wingingerode zu Berlin, fo wandten der Gzar und feine Rat; 


*) Am 15. und 18. März an Luccheſini: Le baron de Wintzingerode a pu se 
eonvaincre ici de cette fermete avec laquelle je m’en tiens à mes principes pour 
la neutralit@ et la tranquillit@ du Nord de l’Allemagne et vous pouvez en toute 
oceussion y appuyer avec conviction et energie, bien entendu toujours que la 
France ne s’ccarte non plus en rien de ses engagemens envers moi, Aehnlich eine 
Note, die Hardenberg am 23. März an Metternich übergab. 

**) S. Gent Schriften, herausg. von Schlefier, IV. 62. 159. 
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geber in Petersburg abwechjelnd milde und herbe Mittel an, um die preußifche 
Politik kirre zu machen”). 

So deuteten doch alle Anzeichen darauf hin, dat eine Kriegsgefahr vor- 
handen fei, wie jehr man fih auch in Berlin fträubte, daran zu glauben. 
Zwar hielt man immer noch mit einer Art von Eigenfinn den Saf feit, Kaifer 
Alerander wolle den Krieg nicht**), allein es war gleihwohl unverkennbar, 
daß mitten unter Friedeneverficherungen die Chancen des Krieges mit jedem 
Tage größer geworden waren. So jollte denn wenigſtens Alles verſucht 
werden, den Ausbruch zu verhindern. In's öfterreihiiche Lager ging damals 
eine dringende Abmahnung von Hardenberg***). Er wies den Gedanken einer 
Verbindung zwijchen Defterreih und Preußen nicht zurüd, aber er ftellte vor 
Allem die Neutralität an die Spike. Er erinnerte an die Kriege feit 1792, 
und wie man jeßt nicht mehr das zerriffene Sranfreih von damals zu be» 
fümpfen babe. Weder Englands Lage und Oeſterreichs innere Berlegenbei- 
ten, noch Rußlands Entfernung und Schwedens ſchwächliche Ueberhebung 
ſchienen ihm große Ausfichten des Erfolges zu bieten. Wo denn die Männer 
von Begabung und allgemeinem Vertrauen feien, denen man die Leitung fo 
großer Dinge anvertrauen könne? Im der Situation, in der man fidh be- 
finde, jei darum jelbjt ein jchwanfender und ungenügender Friede taufend 
Mal beffer ald ein Krieg, der wahrjcheinlich weit entfernt, das vorgejeßte Ziel 
zu erreichen, viel eher dazu führen könne, den Strom, den man dämmen wolle, 
unaufhaltiam zu machen. 

So fand ſich die Friedensliebe des Königs und Hardenbergs Scheu vor 
einem fühnen Wagniß vollflommen einig mit Haugwig, defien Rath furz zu» 


*) Nah Wintingerode's Abreife hatte das preußiſche Minifterium (Depeche vom 
13. April an Goltz) das Verlangen geäußert, ehe es fich weiter werpflichte, wenigftens 
bie übrigen Verträge und Berabredungen zu kennen — ein Verlangen, das jehr billig 
war nad einer Milfion, Die, wie Kaifer Alerander fchrieb, „la franchise et la cor- 
dialit@ ont motivde.* Indeſſen auch Zaftrow warb zwar mit perjönlicher Auszeich- 
nung, aber obne Bertrauen behandelt. Goltz Magte, indem er bies meldete, am 
13. Mai: J’ai été veritablement choque de lui (Czartoryski) voir prendre ce ton 
peremptoire, qui pour la premiere fois le fit sortir des bornes de la coneiliation, 
de la mod£ration et de la sagesse. Unb am 21. Mai fügt er hinzu: malheureux 
que cette mission confidentielle n’ait pas pu mener à un entier rapprochement. 
(Aus der Correſpondenz mit Colt) 

**) On se tromperoit à coup sür, en jugeant les dispositions de la Russie 
decidemment guerritres. Tous mes avis me prouvent au contraire, que ce cabinet 
continue & tenir tres-fortement à l’idde dont je vous ai déjà parle, d’amener une 
negociation de paix generale, (Aus einer minifteriellen Depeihe an Lucchefini vom 
26. April) 

***) Gent hatte in einem ausführlichen Schreiben an Prinz Louis (d. d. 27. Mai) 
bas Thema behandelt; barauf gab Hardenberg, neben ber Mahnung zur Vorſicht an 
ben Prinzen, diefe Antwort. 
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vor eingeholt war, daß es für Preußen Feine andere Aufgabe gebe, als wo 
möglid den drohenden Brand biplomatiih im Keime zu erfticten. Ueber die 
wirklihe Lage unvolllommen unterrichtet, von der werdenden Goalitton nod) 
größer hintergangen ald von Bonaparte, blieb man dabei, zu unterhandeln 
und zu vermitteln, wo wahrjheinlih für eines und das andere fein Raum 
mehr war. 

Nah den Verträgen der Goalition*) jollte dem Ausbruch des Waffen. 
fampfes eine legte Unterhandlung vorangehen, in der man an Bonaparte ein 
Ultimatum richtete, deffen Verwerfung den Krieg nach fich ziehen mußte. So 
wie die Dinge jetzt geftaltet waren, fonnte diefe legte Verhandlung nur den 
Erfolg haben, den Brud noch einige Zeit zu verzögern, bis Defterreih vol- 
lends gerüftet war und die halbe Million Soldaten auf dem Kampfplaße 
ſtand; denn e8 war nicht zu erwarten, daß Bonaparte irgend einen feiner Vor⸗ 
theile ohne Kampf aus der Hand geben werde. Bon fundigen Zeugen wird daher 
auch verfichert, daf, während Rußland ungebuldig war, Ioszujchlagen, im 
Kreije der britijchen Politif der Gedanke dieſer legten Friedensvermittelung 
entjprungen jei**). Man brauchte alfo Jemanden, der die undankbare Mühe 
übernahm, für eine aller Erwartung nad fruchtloſe Unterhandlung den Brief- 
träger abzugeben; und man dachte dieſe Rolle Preußen zu. In demjelben 
Moment, wo Wingingerode gegen Preugen lärmte und Zaftrow in Peterd- 
kurg zu feiner Ueberrafhung hören mußte, daß der Krieg jo gut wie unver« 
meidlich fei, jchrieb Alerander an den König (12. April) um Päffe für einen 
Unterhändler, den er nad Paris jenden wollte Es ijt fein Zweifel, daß 
diesmal Bonaparte loyaler gegen die preußiſche Politit gehandelt hat, als 
Rufland und jeine Alliirten. Wie man in Berlin mit beiden Händen zu- 
griff und ſich bei Napoleon für die Zulaffung des ruffiichen Unterhändlers, No» 
wofilzoff, fofort verwandte, ward diefe Verwendung von dem franzöfiichen 
Kaifer zwar nicht abgewiejen, aber doch auch nicht verhehlt, wie wenig er fich 
von jold einer verfpäteten Friedensmiffion verfpreche***). Seine Neuerungen 
(Mai) und der Ton jeiner Diplomaten ließen erkennen, daß man in Paris 
die Politit Rußlands richtiger verftand ald zu Berlin. Denn während Preu- 
hen ſich mit Bermittelungsentwürfen trug und Hardenberg, als Nowofilzoff 
aus England zurückkam, wo er eben die legte Hand an die Goalition gelegt, 
dem franzöfiichen Gefandten verficherte, der ruſſiſche Staatsmann habe eine 
wiffenschaftliche Reife zum Studium der britifchen Gejeßgebung unternom- 


*) ©. ben Vertrag vom 11. April Art. XI. separd bei Martens T. IV. sup- 
plement ©. 166. 

**) Gent IV. 61. Lebensbilver I. 33. Vgl. iiber die Nowoſilzoff'ſche Miſſion 
Luccheſini I. 277 f. Bignon IV. 195 ff. 258 ff. Lefebvre II. 65 f. 68. Thiers V. 
281 f. 308 f. Doch ſcheint uns ber Letztere der ruſſiſchen Politik viel frieblichere 
Gefinnungen zuzutrauen, als fie in der That gehegt hat. 

***) S. den Brief Napoleons in ber Correspondance X. 391. 


548 IV. 3. Die Eoalition von 1805. 


men, machte man in Paris fein Hehl daraus, daß man in dem ruffiichen 
Unterhändler einen Agenten Englands erblide und ihn als ſolchen behan- 
deln werde. 

Es ſcheint und unbillig, Preußen allein anzuflagen, daß ed ber Goa- 
lition von 1805 nicht beitrat; das Getreibe der Verbündeten, namentlich 
Rußlands, trägt einen großen Theil der Schuld. Daß man fih gegen 
Preußen ſolche Unſchicklichkeiten erlaubte, war freilid nur eine Rückwirkung 
der Berliner Politit und des Eindrudes, den fie nah Außen machte. Wie 
ftand fie jet wieder da, in dem Augenblid, wo ein Weltkrieg drohte! Dem 
ruffifchen Unterhändler beforgte fie die Päſſe und erſchien als die Vertraute 
der Soalitionspolitif, ohne doch irgend in deren Geheimniffe eingeweiht zu 
fein; fie that e&, weil fie zugleih Napoleon damit angenehm zu fein meinte, 
deſſen Miftrauen eben durch diefe Allerweltsgefälligkeit am erſten geweckt 
werden mußte. Man hat der preußifchen Politit gewiß Unrecht getban, 
wenn man fie damald und fpäter tiefer Verfchlagenheit oder gar beredhneter 
Perfidie befhuldigte; in diefem Augenblid, wo der König und Hardenberg 
fie leiteten, Haugwig höchſtens einmal aus ber Ferne gefragt warb, find 
nicht einmal Fleine Doppelzüngigfeiten, wie fie in des Leßteren Art lagen, 
aufzufinden. Aber dahin hatte es der Mangel an Entſchluß und That- 
fraft jet gebradht, daß Preußen im Augenblid eines europäifchen Krieges 
zu Petersburg, London und Wien für bonapartiih gefinnt galt und zu 
Paris ein leifer Verdacht ruffiicher Hinneigung auftauchte, während in ber 
That Feines von beiden der Fall war, jondern Preußen anfing, völlig ifolirt 
zu fein. 

Ein ungünftiges VBorzeihen für den Eintritt Preußens in die Goalition 
war das Zerwürfnig mit Schweden, das in diefem Augenblid mit allem Eclat 
zum Ausbruch kam. Guftav IV. hatte die erwähnte Drohung Hardenbergs 
nicht unerwiedert gelafjen, fondern fi auf feine Selbjtändigfeit und den 
Rückhalt, den ihm feine Allianzen gewährten, berufen; Preußen wiederholte 
dann die Erklärung (März), daß es einen bewaffneten Angriff von Pommern 
aus nicht gejtatten werde. Damit jchien die Sache zunächſt erledigt, als mit 
einem Male der jchwediihe Monarh eine andere Gelegenheit ergriff, um 
Preußen in der empfindlichften Weije zu beleidigen. Napoleon und Friedrich) 
Wilhelm III. hatten fi gegenfeitig ihre höchſten Orden zugefchidt; fieben 
große Bänder der Ehrenlegion kamen nad Berlin, eine gleiche Zahl ſchwar— 
zer Adler ging als Gegengabe nah Paris. Diefen nit ungewöhnlichen 
Borgang diplomatifher Courtoiſie nahm Guftav IV. jetzt als Anlaß (April), 
feine Decoration des jchwarzen Adlerordens in einem unartigen Schreiben 
nad Berlin zurücdzufenden; es erſchien ihm „als eine Verlegung der Orden» 
gejege”, den Orden zugleich mit dem franzöfifchen Kaifer zu tragen. Der 
preußiſche Gejandte verließ natürlih Stodheolm und der General Schmettau 
ſchickte zur Vergeltung feine ſchwediſche Decoration an den König zurüd. An 
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fih hätte es nichts Auffallendes gehabt, mit einem Monarchen in Händel zu 
gerathen, deffen Zurechnungsfähigfeit täglich zweifelhafter ward, aber der Vor- 
fall. war darum jet von Bedeutung, weil er im Zufammenhang mit allem 
Andern zeigte, wie weit man von einem Beitritt Preußens zu dem großen 
antifranzöfifchen Bündniß entfernt war. 


Indeſſen trat der Fall ein, auf welchen in ben Verträgen der Goalition 
der Ausbrucd des Krieges geftellt war; neue Webergriffe der bonaparte'ichen 
Politik liegen den verbundenen Mächten faum eine Wahl mehr, ob fie Frie 
den halten oder zum Kriege fchreiten wollten. Zuerft berichtete der Moni» 
teur, daß die italienische Republik (17. März) dem Kaifer der Franzofen die 
eijerne Krone zu Füßen gelegt und daß er fie angenommen habe. Am Tage 
nachher verfündigte er vom Throne herab, er werde feiner Schwefter Elife 
das Fürſtenthum Piombino ertheilen; der erite Eleine Anfang, die Bonapar- 
teiche Sippichaft als feudale Ableger der franzöſiſchen Monarchie in frembes 
Erdreich zu verpflanzen. Zugleich erhielt Holland eine neue Berfaffung, 
welche die bataviſche Republik in nod tiefere Abhängigkeit gegen Kranfreich 
berabdrüdte und zu dem Bonaparte'ihen Lehnsfönigthum Holland die Wege 
bahnte. 

Wir erinnern uns, wie ſchon Monate vorher Graf Philipp Cobenzl 
im Geſpräch mit Luccheſini diefe Vereinigung Italiens mit Frankreich als 
einen Kriegsfall bezeichnet hatte. Es ſchien auch eine Zeit lang, als werde 
Napoleon davon abftehen. Hatte er doc felbit zu Anfang des Jahres fürm-» 
lid) feinen Entſchluß verkündet: den italieniihen Thron feinem Bruder Jo» 
jeph zu überlaffen und die Trennung beider Kronen für alle Zeiten feſtzu— 
ſtellen.) Das ward nicht nur in Berlin gern gehört, fondern ſchien auch 
in Wien die Kriegsgedanken zu beihwichtigen”*). Da wurde plöglih im 
März ein Wechſel des Entichluffes kundgethan und mit Gründen erläutert, 
welche die Unerfättlichkeit bonaparte'ſcher Herrſchſucht kaum verhüllten. In 
Berlin nahm man diefe neue Kunde mit einer gewiffen Refignation auf und 
tröftete fi) theild mit dem Gedanken, daß die (bald beitätigten) Gerüchte 
von weiteren Webergriffen grundlos jeien, theild mit der Hoffnung, daß dieſe 
Veränderungen „ausgedehntere Folgen“ für den Frieden nicht haben würden.“) 
Aber in Wien wurde die Nachricht nicht mit demjelben Gleihmuth aufge: 


*) S. bie beiden Briefe an die Monarden von Defterreih und Rufland in ber 
Correspondance X, 98. 114. Dagegen bas jpätere Schreiben vom 17. März ebenbal. 
©. 231. 

**) So verfihern Finfenfteins Berichte vom 18. und 23. Februar. 
**#*) Elles n’auront pas du moins des consequences assez etendues pour entrainer 
une guerre generale, fagte eine minift. Depefche an Luckhefini vom 28. März. 


* 
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nommen, ſchon weil fie, abgeſehen von Napoleons Wortbruch, vorausficht- 
lih nur der Anfang von MWeiterem war. 

Schlag auf Schlag ward diefe Sorge erfüllt und überboten. Im Tri— 
umph 309 der neue König von Italien dur die Lombardei; mitten in dem 
Feitjubel, mit dem die Blätter erfüllt waren, kam ein Decret (9. uni), 
welches die liguriſche Republik auffſob und auch Genua mit Frankreich ver- 
einigte. Hier wie bei den Lombarden nahm Bonaparte den Schein an, 
durch unwiderftehlihe Bitten der Völker dazu gedrängt zu fein; fein Mi— 
nifter Champagny erließ einen Aufruf an die Genuejen, worin das Glüd 
gepriefen war, „mit einer großen Nation an Segen und Ruhm Theil 
nehmen zu dürfen.“ Es folgte die Vereinigung Lucca's mit Piombine, die 
Reunion Parma’, Piacenza’s und Guaftalla’s mit Frankreich. 

Was Defterreih dabei empfand, bedarf feiner Schilderung; aber aud 
in Preußen fand man, daß diefe Schritte unvereinbar feien mit des Kaifers 
feierlichſten Erklärungen und daß es jetzt nicht befremdend fei, wenn in Wien 
und Peteröburg die Kriegsgedanken die Oberhand gewönnen.*) 

Herausfordernder fait noch als dieſe Gewaltthaten lang der herriſche 
Zon, in welchem der neue König von Stalien auftrat. Es wurde Heerihau 
gehalten an denjelben Stellen, wo die öſterreichiſchen Armeen Niederlagen 
erlitten hatten, und mit triumphirendem Nachdruck das Andenken an die 
franzöfiihen Siege erneuert. Einen Gefandten der Königin Kareline 
von Neapel jchnaubte der Imperator bei öffentlicher Audienz im Wadjituben- 
tone an und überjchüttete den Diplomaten, der einer Ohnmacht nahe war, 
mit den gröbiten Schmähungen gegen jeine Königin. „Niemals“, verfün- 
dete der Moniteur am 19 Juni, „bat Frankreich Truppen gehabt, die jchö- 
ner waren, gewandter manövrirten und von beſſerem Geiſte bejeelt waren. 
Sieht man auf dies Yager, dann auf das von Marengo, weiß man, daß 
wir außerdem eine Divifion zu Genua, eine andere zu Florenz, eine dritte 
zu Neapel haben, jo ſieht man, da wir gegenwärtig mehr Truppen als je 
mals in Italien haben, ungerechnet das italienijche Heer, das ſich unter ſei— 
nen Führern bildet und von Begierde glüht, ſich jeines Beherrſchers werth 
zu zeigen. Wenn man mit jo viel Macht nichts eritrebt, ald den Frieden 
zu gleichen Bedingungen, fo fann man die Verblendung einer Macht begreis 
fen, welche nicht die Kraft befitt, die Ruhe und das Glüd derer zu beein- 
trädhtigen, welche fie befämpfen will.” 

Dieſe joldatifhe Drohung verfehlte ihren Eindruck nicht, am wenigiten 
auf Defterreich, das nachher in einem diplomatischen Aetenſtück diefe Heraus- 
forderung ausdrüdlic erwähnte. Es war nun feine Zeit mehr, zu zögern; 
die Gventualität, auf welche die Verträge der Koalition berechnet geweſen, 

*) Aus minift. Actenftüden vom 8. Juni und 12. Juli. Doch wurde zugleich 
binzugefilgt, die Neutralität werde baburd nicht erichiittert. 
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war in verftärftem Grabe eingetreten. Zunächit fiel die Nowoſilzoff'ſche Frie- 
densmiffion zu Boden. Der ruffiiche Unterhändler war gegen Ende Juni 
in Berlin eingetroffen und wartete auf die Rückkehr des Königs, der fi in 
Franken befand. Wie die Vereinigung Genua’s mit dem Kaiſerreich erfolgt 
war, ergriff Rußland bereitwillig diefen Anlaß, in brüsfer Weiſe abzubrechen. 
Am 10. Juli gab Nowofilzoff jeine Päffe zurüd, wenige Tage fpäter ver- 
ließ er Berlin. Es geihah in Kormen, die fihtbar berechnet waren, auch 
Preußen gegenüber dem franzöfiichen Kaifer zu compromittiren. Nowofilzoff 
nahm die Miene an, ald habe der Berliner Hof den Vermittler bei einer 
Unterhandlung gemacht, die „mit dem Chef der franzöftichen Regierung“ oder, 
wie er fih auch ausdrückte, „mit Bonaparte” gepflogen werben jollte; es 
jollte auf Preußen der Schein geworfen werden, als jei ed auf jo beleidi- 
gende Proceduren eingegangen”). Die legten Erklärungen des ruſſiſchen 
Unterhändlers waren von der Art, daß der franzöfiiche Gejandte zu Berlin 
im Recht war, wenn er einfach ihre Annahme verweigerte. Died und ber 
Federfrieg, den der Moniteur jegt gegen Rußland eröffnete, ließ kaum einen 
Zweifel darüber, daß der Kampf unvermeidlich geworden war. 

Auch für Defterreih waren die Vorgänge in Italien der Anlaß, aus 
feiner Zurückhaltung herauszutreten. Als Napoleon feinen Entſchluß, die 
italiijhe Krone anzunehmen, nad Wien gemeldet, ließ der Beſcheid lange 
auf fid warten; man fonnte verfucht fein, in den gefteigerten NRüftungen 
Deiterreichs die Antwort zu ſehen. Wie er fih dann befchwerte und unzwei- 
deutige Grflärungen verlangte, gab man zwar friedlihe Worte, aber die 
Handlungen ftanden damit im Widerſpruch. Schon zu Ende März legte 
der Erzherzog Karl das Präfidium des Hoffriegsrathes nieder; ihm folgten 
als Präfident und Vicepräfident der Graf Latour und Fürſt Karl Schwar- 
zenberg**). Peter von Duca, einer von den Leuten, die des Erzherzogs gut— 


*) In dem Briefe Aleranders an den König (vom 12, April) war ber Wunſch 
ausgeiprochen, „que ce negociateur se presentät à Paris comme un simple 
voyageur. Plus tard il le rev6tirait d’un caractere public, la nature des 
titres qu’avait pris le chef du gouvernement frangais l’empöchant 
pour le moment de s’adresser directement & lui dans les formes 
officielles.* Damit übereinftimmend hatte fi Hardenberg am 28. April in ber 
Note an Talleyrand ausgefproden, bie Bignon IV. 260 im Auszug mittheilt und 
worin man franzöfifher Seite nichts Anftößiges fand. Das gab jetzt Nowofilzoff 
Anlaß, den Schein anzunehmen, ala babe Preußen in Formen eingeftimmt, bie Na- 
poleon perfönlich beleidigen mußten. Es ift das einer von ben vielen charakteriftifchen 
Zligen, durch bie fih Rußland in der Krifis von 1805 kennzeichnete unb bie ben 
Schlüffel dazu gaben, warum ein Mann wie Gent, ber bie preußiiche Politit auf's 
tieffte beffagte, doch über die ruſſiſche Brutalität und Doppelzüngigkeit noch erbitterter 
war als iiber Preußen. 

**) „Der neue Kriegspräfibent”, jagen bie Lebensbilber aus bem Befreiungs- 
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müthige Nachſicht migbrauchten, ward von feiner Stelle ald Generalquartier- 
meister ind Banat verjeßt und der Feldmarſchalllieutenant Mack ihm zum 
Nachfolger gegeben’). Die Eingeweihten erblidten darin das Zeichen bes 
Syſtemwechſels; die Freunde der energiichen Kriegführung, 3. B. Gent, prie- 
jen es als ein glückliches Ereigniß, daß der Erzherzog, d. h. insbejondere 
die nachläffigen Freunde, die feinen Namen mißbrauchten, Duca und Faßben— 
der, den leitenden Einfluß verloren hatten. Obwohl Gentz ſelbſt eingeftand: 
„die Art, wie diefe Revolution ausgeführt wurde, war wie Alles, was hier 
geſchieht, ungejchict, plump, dumm, verkehrt" — fo rühmte er die Verände- 
rung doch als einen ohne Zweifel wohlthätigen Wechſel. inzelne Anzeichen 
beuteten bereit3 auf gewaltjamen Brud. Ald Genua dem Kaijerreidh ein» 
verleibt ward, machte der diplomatische Vertreter Defterreihs bei der liguri— 
hen Republif, Giufti, Miene, dagegen öffentlih zu proteftiren; Napoleon 
ließ es ihm mit dem Bedeuten unterjagen, er werde einen ſolchen Schritt 
als Kriegserflärung anſehen. Die Proteftation unterblieb, aber der Wiener 
Hof ſäumte nun nicht mehr, fi zum Schlage fertig zu machen. 

Um Mitte Zuli jagen Collenbach, Schwarzenberg und Mad mit Wingin- 
gerode in Wien zufammen, um über die Stärke der aufzuftellenden Armeen, 
ihren Marfch, ihre Verpflegung und den ganzen Operationsplan ſich zu ver 
abreden. Außer den öſterreichiſchen Streitkräften, die angeblih mehr als 
dreimalhunderttaufend Mann betrugen, follte eine erſte ruffijche Armee, etwa 
jehözigtaufend Mann ſtark mit 200 Kanonen, am 20. Aug. von der Grenze 
Galiziens aufbrechen, um gerade zwei Monate jpäter am Inn einzutreffen 
und fi) mit den dort aufgeftellten Defterreichern zu vereinigen. Ihr jollte 
ein zweites ruffifches Heer fünf Lage jpäter folgen; der Gzar hatte zwar 
die Meinung, daß dies mit dazu verwandt werden follte, um gegen Preußen 
den Zwang zur Freundſchaft zu üben, der die Lieblingsidee der ruffiichen 
Politif war; aber Defterreih fprady den dringenden Wunſch aus und Wint- 
zingerode verhieh ihn zu befürworten: daß auch dies zweite Heer der Rich— 
tung des erften jo raſch wie möglich folgen möge, um die Operationen gegen 
den Süboften Frankreichs recht wirffam zu unterftügen. 

Im Allgemeinen war als Operationsplan angenommen, daß Defterreich 
am Inn eine Armee von 89,000 Mann aufitelle, dann nad Baiern bis an 
den Lech vorrücke, um dort die beiden ruſſiſchen Hülfsheere, die man auf 
90,000 Mann anfchlug, zu erwarten. Während fih fo in Süddeutſchland 


friege I. 469, „ein alter bitiger Wallone, Graf Marimilian Baillet Ta Tour, war 
ein Buch voll leerer oder ausgewilchter Blätter, zwifchen feinem Bicepräfibenten Für— 
fien Carl Schwarzenberg und zwilhen dem neuen Generalquartiermeifter Karl Frei» 
berrn von Mad fauber eingebunden und ftark gepreßt. Die Wiener hießen ihn im- 
mer bie alte Kriegstrommel, weil man nie etwas von ihm gehört habe, außer er 
war geſchlagen worben.” 

*) ©. Allg. Zeit. S. 379. 380. 491. Bol. Genb a. a. D. 57 f. 
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eine Macht von 180,000 Mann verjammelte, jollte Defterreih in Stalien 
Streitkräfte bis zur Zahl von 142,000 Mann vereinigen und damit zunächſt 
die Feſtungen an der Etjh und dem Mincio erobern. ine Armee von 
53,000 in Borarlberg und Tirol hatte die Verbindung zwijchen der Donau 
und dem Po zu erhalten. Gin ruffiich-fhwediiches Corps von über 30,000 
Mann war beitimmt, in Pommern zu landen und die Franzojen aus Han- 
nover zu vertreiben; ähnlich jollte im Süden eine Erpedition von 25,000 
Rufjen aus Corfu und 5000 Engländer aus Malta die Sranzojen aus Nea- 
pel drängen. War die Armee in Oberitalien im Befig der Minciolinie ge- 
langt und hatten fih die Ruffen am Lech mit den Dejterreihern in Deutjdh- 
land vereinigt, jo jollte von diejen Heeresmaffen die Schweiz bejegt und von 
da durch die Freigrafichaft ins Innere von Sranfreih vorgedrungen werden. 
Die Hülfe Preußens, wenn fie erlangt ward, hätte am Rhein und gegen 
Holland operirt*). 

Militäriihe Sachkenner haben es als die ſchwache Seite. des Planes 
hervorgehoben, dat er eine Offenfive annahm, der fi) fein rechter Nachdruck 
geben lieg und die eben dem Plane gemäß jchon in ihren Anfängen jtoden 
mußte, jo daß der Gegner Zeit erhielt, Gegenmahregeln zu treffen, welche 
den ganzen Entwurf von vornherein durchkreuzen Eonnten. Indem nämlich 
die Defterreicher den Jun überjchritten und nad Baiern einfielen, erklärten 
fie den Krieg und ergriffen ſelbſt die Dffenfive, aber fie hielten dann am 
Lech inne, um den Zuzug der NRuffen zu erwarten — eine Frijt, die Nas 
poleon ſchwerlich unbenügt Tief. Man berechnete zwar, daß die Rufen 
rajcher am Lech jein mühten als Napoleon, aber es iſt jelten ein Calcul 
bitterer getäufcht worden, als diejer.**) 

Wäre diefer Rechnungsfehler nur der einzige gewefen in dem Kriegs» 
plane der Goalition! Aber der ganze Entwurf ift theild mit Abficht, theils 
wider Willen von den Urhebern jelber jo wejentlih umgeftaltet worden, daß 
fih in den jpäteren Ereignifjen faum feine Grundzüge wiebererfennen laffen. 
Die Schweiz, dur weldye der Angriff gegen Frankreich geführt werden 
follte, beſchloß man noch vor Anfang des Krieges als neutral anzuſehen. 
Rußlands Hülfsheere ftanden zum guten Theil noch auf dem Papiere. Nur 
die erfte rujfiiche Armee, die am 20. Auguft von der galiziſchen Grenze 
hatte aufbrechen jollen, iſt — ſtatt ſechszig- freilich nicht mehr als ſechsund⸗ 
dreigigtaufend Mann ſtark — ziemlih genau zu der feftgejegten Friſt ab» 
marſchirt und hat in verfchiedenen Golonnen und in ziemlih ungleichen 
Märichen ihren Weg nah dem Inn genommen, wo ihre erjten Abtheilungen 


*) &. Schoell hist. des traites VIII. 90—119. Lebensbilder aus dem Be- 
freiungsfriege II. 235 ff. III. 192 f. 

**) Bol. Rüftow, der Krieg von 1805. Frauenfeld 1853, ©. 55. 56. Ger 
ſchichte der Kriege VI. 2. S. 8 f. 14 fi. 
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ſchon vor Mitte October eintrafen, der Reit, namentlih die Neiterei und 
ein großer Theil des Gejchüges, erit Wochen lang nachher ſich mit ihnen 
vereinigte. Statt der jechszigtaujend Mann, die im October am Lech ſich 
mit den Dejterreihern verbinden follten, um die Offenfive zu beginnen, ftan- 
den nachher am Ende diefes Monats nur etwa dreißigtaufend Mann am 
Inn; fie waren gerade zeitig genug gefommen, um dort die Nachricht von 
der Auflöfung der öjterreichiichen Donauarmee zu empfangen. Die zweite 
ruſſiſche Armee, die nach den Wünſchen Oeſterreichs raſch nadrüden jollte, 
blieb zurück, um den leijen Zwang, den man gegen Preußen üben wollte, 
zu unterjtüßen; fie iſt kaum zu dem legten Entſcheidungskämpfen dieſes 
Feldzuges zeitig genug eingetroffen. Gin Heer von vierzigtaufend Mann, 
das gegen Preußen und Norddeutichland beitimmt war, jtand noch bei 
Grodno; die Garden verließen erit am 22. Auguft Petersburg. So fonnte 
die ganze erite Entſcheidung des Feldzuges gefallen jein, bevor dieſe verzet- 
telten Maffen nur auf dem Schlachtfelde eintrafen. | 

Aber auch die Defterreicher fonnten nicht leiten, was auf dem Papiere 
verheißen war. Der wirflihe Beitand ihrer Armee blieb unter dem An- 
ihlag, ihre Feldrüjtung war mangelhaft, die Pferde fehlten noch zum Theil, 
die Anjtalten der Berpflegung waren unvollfommen. Das ganze Heerwejen 
war noch bis zu Duca's Entfernung in Verfall, für einen Krieg nichts vor- 
bereitet, alle Mittel jo dürftig, wie es die herrſchende Geldnoth erwarten 
ließ. Die neuen Leiter des Kriegsweſens, namentlid Mad, hatten nun in 
aller Eile ausgehoben, gerüitet und organifirt, nach ihrer Weiſe mit Papier 
und Feder, wie ed der Drang der Zeit mit ſich brachte, mit unrubiger Halt, 
jo daß Vieles angefangen, nichts recht vollendet war. Selbſt die verjtän- 
digften Männer Defterreihs bewunderten dieje Thätigfeit, die in wenig Mo— 
naten hunderttaufend Mann aufitellte, wo man vorher nicht zwanzigtaufend 
batte jchlagfertig machen können; aber fie überfahen, daß dies nod) feine 
friegöbereite Armee war. Wurden toh noch jet, in den legten Wochen vor 
dem Ausmarjch, ganz neue Organifationen der Regimenter und neue Erer- 
cierreglements erlafjen, jo da der Soldat in einem Augenblick ins Feld 
309, wo die Gliederung und Gruppirung eine andere, jeine Dfficiere zum 
Theil neu und unbekannt waren. Daß unter diefen Umftänden die Märjche 
langjam, nicht jelten verworren waren, darüber durfte man ſich nicht 
wundern. 

Die Einfiht in diefe Unvollfommenhbeit war bei den leitenden Perjo- 
nen jelbjt lebhaft genug, um jet in den Gonferenzen vom Juli den Wunſch 
laut werden zu lafjen, man möge mit dem Beginn des Krieges noch etwas 
zögern. Es mochte den öſterreichiſchen Kriegsautoritäten nicht zu viel fchei- 
nen, wenn man nod bis zum Frühjahre wartete, aber die Engländer dräng- 
ten und verhiegen Geld, die Ruſſen prahlten mit großen eignen Zahlen und 
waren zugleich nicht verlegen, die Stärke des Gegners zu verringern. So 
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blieb es bei dem verhängnißvollen Beſchluß, noch im Herbſt des Jahres 
loszuſchlagen. 

Waren die Mittel des Kampfes und ihre Organiſation unzulänglich, 
jo war es in noch höherem Maße die Führung. Cs hatte unzweifelhaft, 
wie bei jedem Goalitionsheer, jeine großen Schwierigkeiten, den rechten Mann 
zu finden; doch jchien es in dieſem Falle ſchon aus dem einen Grunde na- 
türlih, den Erzherzog Karl an die Spige der alliirten Truppen in Deutſch- 
land zu ftellen, weil die Ruffen nad Wintzingerode's Verſicherung bereit wa- 
ren, fih ihm unterzuordnen. Aber der Erzherzog zählte nicht zu den Be 
günftigten diejer Zeit; pries man doch Dejterreih darum glücklich, daß die 
jüngite Gabinetsrevolution feinen Einfluß befeitigt hatte! Es mochte jein, 
daß er dieje Ungunjt zum Theil verdient hatte durch jeine Toleranz gegen 
Unwürdige, in deren Händen die Heeresverwaltung verfiel; aber fein Haupt» 
vergehen blieb doch immer, daß er in befjerer Würdigung der Verhältnifje und 
Perjonen zum Frieden rieth, während jet Alles in die Kriegspofaune ftief. 
Drum ward er auf einen Kriegsichauplag geichickt, der ihm jelber fremd war 
und auf dem die Hauptentiheidung des Feldzuges nicht gejchehen follte. 

Dagegen war Mad das militärische Sactotum geworden. Es gehörte 
zu den folgenreihen Mifgriffen der damaligen britijchen Politik, dat fie in 
die Wahl der Perjonen auf dem Gontinent nur zu häufig fich danach rich 
tete, ob die Auserwählten gefügige Greaturen Gnglande, nicht ob es die 
Männer der rechten Begabung waren. So hätte. fie, allen früheren ‚Erfah: 
rungen zum Zroß, damals gern Thugut wieder dem öſterreichiſchen Staate 
als Minifter aufgebürdet, jo hörte auch Mad, ungeachtet der ſprechenden 
Grfabrungen von 1794 und 1798, nicht auf, Englands Schüßling zu fein. 
Mad hatte von der Pife auf gedient und fi den Ruf eines genialen Mi— 
litärs erworben, weil er unerihöpflih war in neuen Gombinationen und 
blendenden Entwürfen. Diejer Ruf hatte ich freilih im der Praris nicht 
bewährt, weder 1794 noch 1798; jeine Yorbeeren waren in der Kanzlei, nicht 
auf dem Schlactfelde zu juchen. Selbit diejenigen, die es jetzt als eine 
glücklihe Wendung priefen, daß er den Erzherzog verdrängte, rühmten nur 
jein Talent der Organifation, jeine Ordnung und Methode in Behandlung 
der Gejchäfte und feine raftloje Thätigkeit; Geng z. B. hielt ihn für einen 
unübertrefflihen Generalquartiermeijter, jeßte aber ahnungsvoll hinzu: be 
wahre der Himmel, daß er je weiter gebe. Dieje nadfichtigen Beurtheiler 
bewunderten hauptſächlich die Ziffern und Zahlen, die der fleißige Bureau— 
mann in wenig Monaten zuſammengebracht; fie erjchrafen über feine gemeine 
und niedere Betrachtung der großen Weltlage, über jeinen Mangel an po- 
litiſchem Urtheil*). Als wenn es ohne diejes leßtere jemals einen tüchtigen 
Seldherrn gäbe! 


*) Gent IV. 60. 68. 
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Es hat nur der Erfahrungen weniger Monate bedurft, um Pitts bitte- 
red Wort neu zu bejtätigen: „Dieje Herren in Wien find immer um ein 
Fahr, um ein Heer und um eine Idee zurüd.” Jetzt in dem neu erwadh- 
ten Kriegseifer überſah die Bethörung der Meiiten, da in dem ganzen 
Weſen der öſterreichiſchen Politik, den Berhältnifjen wie den Perjonen We- 
niges geändert, nichts gebeffert war. Nicht Alle waren jo verblendet, aber 
die Einfihtigen befanden fih doch in unſcheinbarer Minderheit. Bereinzelte 
Stimmen, jelbft aus dem ruſſiſchen Lager, geftanden ji, dat die Wiener 
Zuftände ganz jo ſeien, wie fie vorher gewejen und dat höchitens ein talent» 
voller und uneigennüßiger Mann, wie der Erzherzog Karl, im Stande jei, 
diefen undankbaren Boden zu befruchten“). Auch Gent, der doch nicht 
ohne Hoffnung auf einen Umſchwung war, meinte, daß feine dauernde Bei- 
jerung zu erwarten jei, jo lange die alten Minifter am Ruder blieben. „Man 
fieht, klagt er, inmitten diefer Anzeihen eines neuen Syſtems nicht die ge- 
ringite Veränderung in dem Geijte, der perjönlichen Stimmung, der Haltung 
und Sprache der Regierenden. Der Kaijer fürdtet und verabjcheut den 
Krieg immer in gleihem Maße; der Erzherzog Karl wird nicht müde, Denf- 
jhriften im Sinne des Friedens zu jchreiben oder jchreiben zu lafjen; es 
giebt unter den Miniftern und fajt auch unter den Feldherren Feinen, der 
nicht dem nämlichen Syſteme blind bingegeben wäre; man muß Leute wie 
Mad, den Fürften Karl Schwarzenberg, den Fürjten Sohann Liechtenftein 
u. j. w. reden hören, um zu begreifen, wie tief auch unter den Beſten der 
öffentliche Geift heraßgedrüdt ift. Es geht Alles wie jonft, man jpridt von 
der Finanznoth, von der Thenerung, vom Prater, von Pferden und von der 
Jagd, der höchſten Glüdjeligfeit für unfere Leute, ganz fo, als wenn fidh 
nichts vorbereitete und man ganz ficher wäre, daß die gegenwärtige Lethargie 
auc nicht einen Augenblid unterbrohen würde.“ 

In der Hauptfache urtheilte der argwöhniſche Scharffinn diefer Stim- 
men volllommen richtig; er täufchte fih nur in dem Einen, daß er biswei- 
len dem Verdacht nachgab, es fei mit dem Kriege überhaupt noch nicht Ernit. 
Die Politik der leitenden Diplomaten hatte ihr Geheimnig jo gut zu be 
wahren gewußt, daß ſelbſt jehr fcharffichtige und jonft trefflich unterrichtete 
Männer im Zuli und Auguft 1805 noch nicht wußten, wie tief Defterreidh 
in die Kriegspolitit verflodhten war. Sie ahnten nicht, daß die frivolen 
und leeren Leute, in deren Händen die Lage des Kaiſerſtaates Tag, wenig: 
ftens die eine Kunft der alten Diplomatie, „durch die Sprache das Geheim- 
niß der Gedanken zu verbergen”, vollkommen inne hatten. So ließen fie 
jeßt, gleih nah den Gonferenzen, in denen der Kriegeplan ausgearbeitet 
war, eine Erklärung in London, Petersburg, Paris und Berlin eingeben 
(Ende Zuli), die im Zone beſcheidenſter Friedensliebe den Gabineten empfahl, 


*) ©. Lebensbilder aus dem Befreiungsfrieg III. 183. 


Zeichen des nahen Bruches. 557 


fi auf dem Wege der Unterhandlung zu verftändigen. Der Saijer von 
Deiterreih bot im „feiten Vertrauen auf die gemäßigten Gefinnungen Frank ⸗ 
reichs“ jelber jeine Dienfte als Vermittler an. Die Täuſchung war fo dreift, 
dal gerade die feinten Köpfe verſucht jein mußten, dies Schreiben als ein 
Zeichen friedliben Nüczugs aufzufaffen. Gent 3. B. war außer fih über 
dies „gottloje, unerhörte Actenftüd“ und ſprach von einem „verworfenen 
Minifterium, in dem alles Gefühl von Pflicht und Scham erftickt jei, das 
nur athme für Niederträchtigkeit und das nichts ausſchwitze als Schande“*). 

Er war diesmal im Irrthum; die Gobenzl, Colloredo und Collenbach 
mochten nicht jchwerer wiegen, als er fie jchäßte, aber im diefem Falle war 
die Feigheit, die er ihnen vorwarf, nur berechnet, den nahen Bruch noch 
furze Zeit zu masfiren. Nur wenige Tage noch, und Defterreih trat fürm- 
ih und feierlich der dritten Gonlition bei. Eine Erklärung vom 5. Auguft 
lautete ganz anders als das friedfertige Rundichreiben vom Juli; Oeſterreich 
ſprach fidh darin mit einer Entjchiedenheit aus, wie fie nur das Bewußtſein 
vollendeter Waffenrüftung einflößen Fonnte. Die legten Differenzen mit 
England wegen höherer Subſidien erledigten fih im Sinne des öſterreichi— 
ſchen Begehrens und am 9. Nuguft wurden zu Petersburg die Urkunden 
zwijchen den britiichen, ruffischen und öſterreichiſchen Gefandten ausgewechjelt, 
welche den Beitritt des Kaileritaates zur Allianz vom 11. April förmlich 
beitätigten. 

In Frankreich täuſchte man ſich nicht mehr; wenn aud der Gejandte 
Napoleons fih von der Duplicität des Wiener Hofes irre machen ließ und 
jeinem Herrn friedliche Botſchaften gab, jo war doc dieſer jelbjt darüber 
völlig im Klaren, wie er mit Defterreih jtand. Noch im Juli waren zwei 
franzöfiiche Beamte, der Generalinfpector Prony und der Genieofficier Co» 
ftanzo, in Venedig von der öjterreichiihen Polizei als verdächtig arretirt wor— 
den; raſch erfolgten franzöfiihe Nepreffalien, indem man einige Faijerliche 
Beamte, die fih im franzöfiichen Gebiete befanden, verhaften ließ; zwar gab 
man zu Venedig die beiden Franzoſen bald wieder frei und aud) die Deiter- 
reicher wurden ihrer Haft entlaffen; aber das franzöfiihe Gabinet ergriff 
diejen Anlaß, fein diplomatiſches Schweigen zu brechen und ſich über fein 
Verhältnis zu Defterreich ins Klare zu jeßen. ine Note vom 24. Juli 
erhob Beichwerde über die Unbill, die Frankreich widerfahren jei, und kam 
den Klagen Defterreihs über Bonaparte'ſche Uebergriffe mit gleichen Vor— 
würfen entgegen. Dejterreich, hieß es, rüfte mit aller Kraft und offenbar 
nur gegen Frankreich; Dejterreih habe im deutſchen Neiche feine Anſprüche 


*) Gent Schriften IV. 73. Ebendaſelbſt S. 93 flieht das Rundſchreiben an die 
vier Höfe. Wie er gefliffentlih im Dunkeln gehalten ward, ift in ben Tageblichern 
aus dem Nachlaſſe Varnhagens S. 47 erzählt. Uebrigens lebte die preußiihe Di- 
plomatie in berjelben Täufhung wie Gent. 
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widerrechtlih ausgedehnt, Lindau an fi gebracht, fih im Schwaben vergrö- 
Bert und im Widerjpruch mit dem Frieden von Luneville die Schulden der 
Republit Venedig noch nicht bezahlt. Es mußte in der That dürftig be 
ftellt fein mit den Gründen der Napoleonifchen Politif, wenn man das ala 
Aequivalent aufitellen Eonnte gegen die Bejegung Hannovers, die Mediati- 
firung der Schweiz, die Unterwerfung Hollands, die Reunionen in Stalien!*) 

Aus blinder Ergebenheit, bie es weiter, habe Defterreih die monftrö- 
jen Anſprüche Englands beyünftigt, Napoleon babe aus Liebe zum Frieden 
bis jeßt geichwiegen. Das jei aber ferner unmöglich; die Berwidelungen des 
Seefrieges würden ihn niemals zu einer übertriebenen Nacgiebigfeit in den 
Angelegenheiten ded Feitlandes beitimmen, felbjt wenn er ſich genöthigt ſähe, 
„einen offenen und entſchiedenen Krieg dem feindfeligen Droben und Rüften 
vorzuziehen.“ Uebrigens, jo jchlo die Note, gebe Frankreich die Erklärung, 
dal es den Frieden wolle, aber einen ehrlichen, beitimmten und vollitändigen 
Frieden, ohne Truppenbewegungen, ohne Bildung feindlidher Lager, ohne 
Kränfungen, die man franzöſiſchen Unterthanen zufüge. 

So juhte Napoleon einzuichüchtern, inden er die eine Hand an’s 
Schwert legte, zu bejhwichtigen, indem er die andere zum Frieden bot. Er 
war darin aufrichtig, infofern er fein Intereſſe hatte, Dejterreih in die Rei- 
ben der Gegner treten zu ſehen. Daher die Ungeduld, mit dem Wiener 
Hofe ind Reine zu fommen. Noh war die Note vom 24. Juli nit be 
antwortet, jo folgte am 5. Auguſt ſchon eine zweite, welde die Frage in 
milderem Tone von einer andern Seite anfgriff. Rußlands Lebergriffe im 
Diten, die Erwerbung der Krimm, feine Fortichritte in Georgien, feine Herr- 
ihaft auf den ioniſchen Inſeln, feine Wühlereien in Griechenland, feine un- 
geduldige Gier nad dem Befige von Gonftantinopel — das, und nicht Franf- 
reichs DVergrößerungen, hieß es, enthielten die eigentlihe Gefahr für die Un— 
abhängigkeit des Feſtlandes. Wozu wolle fi) Dejterreih für die britijchen 
SIntereffen bewaffnen? Frankreich verlange nichts weiter, als ungeftört zu 
jein in jeinem Bemühen, den Frieden auf den Meeren zu erfimpfen; balte 
Deiterreih den Frieden, jo werde England von jelbit bald aufer Stande 
fein, jeinen Kampf zu verlängern. 

Die Antwort des Grafen Gobenzl war im Tone nicht unfreundlid, in 
der Sache ausweihend Nur um der eigenen Sicherheit willen habe man 
gerüftet; warum hätte man nicht beunruhigt fein follen, nach dem Allem, 
was in Italien geichehen jei? Nicht Frankreich habe Erklärungen zu ver- 
langen; vielmehr habe Deiterreich ein Recht zu fragen, wohin die franzöfiichen 
Entwürfe zielten? Andererjeits kam Talleyrand (Mitte Auguft) auf den 
Vorſchlag der Vermittelung zurüd, der in dem trügerijchen Rundſchreiben 
vom Juli angeboten war und von Frankreich natürlich abgelehnt ward. Defter- 


*) &. Moniteur 1805. 26. 27. Septembre, 
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reich, meinte der franzöſiſche Minifter, ſolle jeine Rüftungen einftellen, das 
jet die beite Vermittelung, feine aufrichtige Neutralität verbürge am ficher- 
ften den Frieden. Es ſpreche von Ruhe und erfülle doc alle Grenzländer 
mit Armeen, es fei unmöglich, in diefem Zuftande zwifchen Krieg und Frie- 
den länger zu verharren. Wolle man Krieg, jo möge man alle die Folgen 
erwägen, welche die Erneuerung des Kampfes nicht nur über die gegenwär- 
tige Generation, fondern über den Kaiſerſtaat und feine Dynaftie verhängen 
werde; wolle man Frieden, fo gebe es einen einfachen Weg: Zurüdziehung 
der Truppen aus Tirol, Verminderung der Heere in Steiermarf, Kärntben, 
Krain, Friaul und Venedig, beitimmte Erklärung gegen England, dab Defter- 
reich entſchloſſen ſei, neutral zu bleiben. 

Auch wenn alle diefe Gründe hätten Eindrud machen können, es war 
zu jpät zur Umkehr. Dies Drängen Napoleons bewies zudem nur, wie un« 
erwünscht ihm in diefem Augenblide der Kampf mit Defterreih fei; man 
mochte daraus im Wien die verftärkte Ueberzeugung jchöpfen, daß jet oder 
nie die rechte Stunde zum Kampfe gekommen fei. Der Bund mit allen 
Feinden des franzöfiihen Kaijers war gejchloffen, die Subfidien gefichert, die 
Armeen gerüftet; man wollte nun nicht länger ſäumen, ihm den Handſchuh 
offen binzuwerfen. 


Schon die nächſten Wochen follten den Krieg auf deuticher Erde er- 
neuert ſehen; doch war ed Dentichland nicht, das ihn begann. Die alte 
Staatskunit, nicht einmal in ihren Meijtern vertreten, erneuerte den Kampf, 
in dem fie zweimal ohne Ruhm unterlegen war; ſtatt Thugut ent 
faltete Gobenzl jeßt das Banner des Krieges, ſonſt war Alles beim Alten. 
Im Volke gab ih nur bie und da die richtige Ahnung fund, daß bier ein 
Kampf um deutſche Exiſtenz eröffnet ward; die Maffe der Nation war jtumpf, 
gleichgültig, in Eleinen Sorgen um das Nädite und Niedrigite befangen. 
Nicht einmal die Fürften waren einig. Die Höfe im Süden und Weiten, 
wo man über die wahre Situation jo unvollfommen unterrichtet war wie in 
Berlin, leitete nur der zutreffende Injtinct, day bier ein Krieg beginne, 'der, 
ohne fie beſchloſſen, vielleicht über fie binwerging; fie neigten raſch auf die 
Seite, wo weniger zu fürdten und mehr zu hoffen war. 

Preußen in den Bund bereinzuziehen, davon war die Goalition weiter 
als je entfernt. Die ungeſchickte Taktik Rußlands, den Berliner Hof abwed)- 
jelnd einzujhüchtern, zu liebkoſen, zu düpiren, hatte ganz fehlgegriffen; Preu- 
en war, vielleicht unbewußt, dadurch nur mehr nad dem Welten hingedrängt 
worden. Möglih, daß es der Bonaparte'ihen Politit mit richtigeren Mit- 
teln als im vorigen Jahre, jegt beffer glüdte, Preußen vollends zu ſich ber- 
überzuzieben. 

Napoleon war in einer Situation, die nad) irgend einer Seite ein 
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Opfer gebot. Seit Jahren war er beſchäftigt, rieſenmäßige Vorbereitungen 
zu einer Landung in England zu treffen; verjchiedene Pläne waren entworfen 
und wieder aufgegeben worden, bald ward dem Tode des einen, bald der 
Ungejchidlichfeit eines anderen Admirals die Schuld gegeben, daß gleihwohl 
noch nichts geſchah, und der ftolze Apparat der vereinigten Slotten Franf- 
reich und Spaniens, das Geihwader von mehr als zweitaujend Transport» 
ſchiffen, Eonnte faft wie eine ungeheure Demonftration erſcheinen, berechnet, 
andere Operationen zu masfiren. Denn jo unfruchtbar bis jegt alle Vorbe- 
reitungen zur Landung geendet, fie gaben dem Kaiſer doch die Mittel, den 
Kern feiner Heere in gedrängter Aufitellung zujammenzubalten und gerüſtet 
zu fein gegen die werdende Goalition der öjtlihen Mädte Es waren 
nabezu 170,000 Mann der beiten Truppen, die jeßt im Auguſt 1505 
an den Nordfüften vereinigt jtanden, nur eines Winfes gewärtig, um die 
noch getrennten Kräfte der Gegner zu überrajchen und einzeln zu überwäl- 
tigen. Er war gerüftet gegen die Goalition, aber er war es auch gegen 
England. Sollten diefe unermeßlichen Vorbereitungen, die Millionen ver« 
ſchlangen und die mit einem Eifer und einer Ausdauer ohne Beijpiel ge— 
troffen waren, in der That nichts Anderes fein, ald ein Popanz, um Eng- 
land zu jchreden und die Waffen bereit zu halten gegen die Feinde auf dem 
Feftlande? Die britiiche Nüchternheit, jo leicht durd gitles Spiel von Ge» 
fahr nicht einzufchüchtern, hat die Drohung doch ernit genug genommen, die 
Bevölkerung zu den Waffen gerufen, Millionen ausgeipendet, um die ret- 
tende Diverfion auf dem Feſtlande zu Stande zu bringen. Daß der Plan 
fantaftiich, fait abenteuerlich ausjah, zeugte am wenigften dagegen, dab ihn 
der Urheber ernjtlih meinte. Der Zug nad) Aegypten, jelbit der Uebergang 
über den Bernhard, die Heerfahrt nah Moskau, die in den Tagen hödjiter 
Macht laut gewordenen Entwürfe eines neuen Aleranderzuges nach Alten be 
weijen doch, daß die Gomceptionen diejes Geiftes nicht nad) dem gewöhnlichen 
Mapitabe menschlicher Wahrjcheinlichkeit gemeifen fein wollen. Es jcheint 
uns darum nad der Natur des Mannes Faum zweifelhaft, dab ibn aud 
jegt noch, troß aller Schwierigkeiten und vielleicht gerade um ihretwillen, die 
neue Normannenfahrt nad Britannien mehr anzog und reizte, ald ein ges 
wöhnlicher Krieg mit feinen alten Gegnern*). Gr mied den Kampf mit 
Oeſterreich nicht, aber er juchte ihn auch nicht und hatte feinen Grund ihn 
zu juhen — dafür zeugt feine ganze Haltung in den legten Monaten vor 
dem Bruce. 

Wie ſich indeffen die Dinge wenden mochten, cb es ihm mehr galt, 
Defterreihs halb gezogenes Schwert in der Scheide zu halten oder, durd 





*) Neuerlich bat auch Marmont (IT. 211 fi.) aufs nachdrücklichſte verfichert, dies 
Unternebmen jei „le desir le plus ardent de sa vie et sa plus chtre esperance 
pendant longtems“ gewmwejen. 
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einen Verbündeten verftärft, den Kampf mit ihm auszufechten, eine Allianz 
mit Preugen war jegt jelbit um einen hohen Preis nicht zu theuer erfauft. 
Diefe Allianz war ja 1803 und 1804 einer der leitenden Gedanken feiner 
Politit geweſen, und fie war ihm damals zum Theil nur darum mißlungen, 
weil er, der Gefahr nod) ferner, zu geringen Lohn dafür bot. Sie jegt ſelbſt 
mit einem nennenswerthen Opfer zu erfaufen, war jhon.darum räthlich, weil 
nur der fejte Bund mit Preußen eine Gewähr dagegen bot, daß die jchwan- 
fende Politif des Berliner Hofes ſich nicht doch noch in der legten Stunde 
ind Lager der Feinde hinüberziehen lieh. 

Schon zur Zeit, wo Nowofilzoffs Sendung fehlgeichlagen war (Ende 
Juli), machten die Franzoſen Andeutungen über ein engeres Verhältniß zu 
Preußen’). Luccheſini hatte im Geſpräch mit Talleyrand nicht verhehlt, daß 
die jüngſten Thaten in Italien bei Preußen ungefähr diefelbe Beurtheilung 
gefunden hätten, wie bei Defterreih und Rußland. Vorgänge wie diefe, 
waren jeine Worte, rechtfertigten jede Beſorgniß und jeden Argwohn. Be 
finde ſich doch Europa in einer ungleich bedrohlicheren Lage, als zur Zeit des 
Nymweger Friedens, injofern Napoleons Genie und jeine Macht ganz andere 
Gefahren enthielten, ald Ludwig. XIV. und das Franfreih von damals. 
Zalleyrand gab zwar befchwichtigende Zufagen, aber im Ganzen beitritt er 
weder das Uebergewicht Frankreichs, noch den nefahrvollen Ehrgeiz feines Be— 
herrſchers. Demjelben zu begegnen, meinte er, gebe es Fein anderes Mittel, 
ald eine Allianz zwiſchen Kranfreih und Preußen; alles übrige, 
namentlich der eben drohende Krieg, werde Napoleons Uebermacht nur aufs 
Nene steigern. ine Allianz Preußens jei der einzige Damm gegen die 
Veberfluthung. Der Preis diefer Allianz liege auf der Hand: der Befig 
von Hannover Welch eine Stellung für Preußen, wenn ed nicht nur 
die Mündungen der Oder, der Weichjel und des Pregels, jondern auch die 
Ems, Wejer und Elbe beherriche und die übrigen Gebiete Norddeutſchlands, 
Braunjchweig, Oldenburg und die Hanjeftädte natürliche Dependenzen bilde- 
ten. Sachſen und Hefien-Gaffel, jelbit Baiern würden fih dem preußijchen 
Spitem anſchließen; es werde Napoleon nicht ſchwer fein, auch Württemberg 
und Baden in die gleichen Bahnen zu weijen. 

Die Aufnahme diefer verlodenden Anträge war kühler, als Talleyrand 
erwarten mochte. Lucchefini war fichtlich bemüht, weder eine Zuftimmung nod) 
eine Ablehnung fundzugeben**); er nahm die Miene an, den Befit von Han- 
nover viel geringer anzujchlagen, als der franzöfiiche Minifter, und die Ge- 


*) Das Folgende aus Berichten Luckhefini’s vom 23. Yuli, 6., 12, 23. und 
26. Auguft. 

*) Pendant tous ces entretiens, ſchreibt er, je me suis si fort &tudie de ne 
laisser transpirer aucun indice d’assentiment ou d’improbation que Mr, de Talley- 
rand s’est assez vivement plaint de mon insouciance dans une occasion si impor- 
tante pour la monarehie Prussienne et pour l’Europe entiere, 
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fahren und Miflichkeiten diejer Erwerbung fat jo groß zu finden wie ihre 
Bortheile. Nur eine jehr moderirte Politif, meinte er, werde den König zu 
Frankreich herüberziehen; alle weitgehenden Forderungen würden fein befjeres 
Ergebniß haben, als die Unterhandlung im Frühjahr 1804. Aehnlih lau- 
teten die erjten NAeuferungen aus Berlin; in ihnen war jelbjt ein Anklang 
von Miftrauen nicht zu verfennen*). Indeſſen machten die Sranzojen Ernit; 
es kamen Mittheilungen aus Boulogne, die zeigten, daß das Anerbieten nicht 
etwa nur ein perfönliher Einfall Talleyrands gewejen war; der Minijter 
begab fich felbft zum Kaifer, um deffen Weijungen einzuholen für eine Ber- 
handlung, die ohne Zögern in Berlin begonnen werden jollte, 

Wer wollte die Bedeutung verfennen, die fol ein Gewinn für die 
Maht und Abrundung des preußiſchen Staates gehabt hätte? Hier war 
doch für den Abfall zu Frankreich ein Lohn geboten, welcher hinter dem ge- 
forderten Opfer nicht zurüditand! Damit hörten endlich die Duilereien und 
Mishandlungen auf, denen die Gebiete an der Elbe und Weſer ſchutzlos 
preisgegeben waren, die Lande Fehrten zwar nicht zu ihrem rechtmäßigen 
Herrn zurüd, aber fie famen doch unter eine deutjche Regierung, die wie 
eine erjehnte Erlöfung von dem fremden Soldatendrude erſcheinen mußte. 
Und was wollten damals die Bedenken viel bedeuten, daß man ji von dem 
fremden Eroberer mit deutjchen Landen ausſtatten ließ, daß man mit feiner 
Hülfe ein verwandtes deutjches Fürftenhaus berauben half! Hatte denn die 
Politit der polnischen Theilungen, die von Bajel, Campo Kormio, Yuneville 
und dem Deputationsreceis jolche Gewifjensbedenken gekannt? Gewiß war 
unter den vielen politiihen Immoralitäten jener Zeit diefe Wegnahme von 
Hannover lange nit die größte, wohl aber die lockendſte und einträglichite! 
War denn die Coalition in ihren Mitteln fittliher oder die Wiener Politik 
mit ihrer Lüfternheit auf Salzburg und ein Stüd von Baiern deutjcher zu 
nennen? In einer Zeit, wo Recht und Moral in der großen Politik, nad 
Robespierre's Ausdrud, verhüllt und vertagt war, hatte, fürwahr Keiner Ur- 
ſache, den Andern als umfittlih anzuflagen. Wer der Glücklichſte war in 
diefem Wettlaufe, jih aus den Spolien der Uebrigen zu ‚bereichern, dem ge- 
hörte in ſolcher Zeit die erjte Stelle, 

Wir möchten um Alles nicht, daß Zeiten wiederkehrten, wo fol. einer 
Staatökunft das große Wort gehörte, aber es war doch eine Staatskunit, 
welde die Umſtände erfaßte und daraus ihren Nuten zog. Mit dieſer Po» 
litit bat ein Mann wie Montgelas feinem Herrn die Königskrone erobert 
und die neue bairiſche Stantsmaht gegründet. Es hat aber zu dem Ver- 
hängniß Preußens in jenen Zeiten mit am meiften beigetragen, daß, wie ihm 


*) Minift. Depeiche vom 26. Auguft. Gleichzeitig fteigerte Talleyrand das An- 
gebot, indem er entiveber Hannover bot „ou tel autre avantage, arrondissement, 
prerogative ou influence en Empire que S. M. pourroit trouver & sa convemance.“ 
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die rechte Kraft zum Guten fehlte, es auch den entichloffenen Muth des 
Schlechten nicht beſaß. Durch eine Reihe Fleiner Schlaubeiten der Haug— 
wig und Genoffen, durch manchen zweidentigen Schritt und am meilten durch 
feinen Mangel an Grundjak und Entſchluß hatte Preugen damals den 
ſchlimmen Ruhm erlangt, eine undurchdringlich treulofe Politif zu üben, 
und wie unrecht that man ihm damit! Gerade jet bei diefem Anlaffe, wo 
jolh eine reihe Beute zu gewinnen war, gab es vielleicht feinen Fürften in 
Europa, defjen bürgerlich ſchlichtes Rechtsgefühl vor dem Wege diefer Beute 
jo zurückſchrak wie Friedrich Wilhelm III. Wie mande falihe und frumme 
Wendung hatte die preußifche Politik feit 1795 gemacht, die dieſer wahrhaf- 
tige, fittenreine König, wenn auch mit innerem MWiderftreben, guthieß! Sekt, 
wo es einen offenen kecken Schritt der Selbſtſucht galt, erwachten alle die 
ehrenwertben Scerupel, die 3. ®. bei der Politik des Reichsdeputationshaupt- 
Ichluffes ebenjo gerechtfertigt, aber ftumm geweſen waren. 

Diejer Widerwille des Königs war das größte Hindernif, auf welches 
Bonaparte's Anerbieten vorausfichtlich ftieh. Selbſt Hardenberg fühlte fich 
angelocdt von ber reihen Beute; er ging im die Vorfchläge der Franzojen 
ein und juchte die Zweifel feines Königs zu überwinden. Der franzöfiiche 
Geſandte jchrieb eine eigene Denkichrift, die Vortheile des neuen Bundes 
berauszuftellen. Dadurch fei der Friede am beiten zu fichern, Deiterreih und 
Rußland würden das Schwert in der Scheide halten, jobald Preußen offen 
mit Franfreih gehe; es liege alfo jet in des Königs Hand, ben Frieden 
zu erhalten und als Preis feiner Mühe die ſchönſte Abrundung jeines Ge- 
bietes zu gewinnen. Dieſe Auffaffung, die den Ehrgeiz und die Friedensliebe 
zugleich reizte, machte doch Eindrud auf Friedrih Wilhelm Kann id — 
jo foll er zwar nad) einer franzöfiichen Duclfe*) erſt feinen Minifter gefragt 
haben — ohne gegen die Regel der Moral zu verftoßen, ohne die Achtung 
der ehrlichen Leute zu verlieren, ohne als ein Fürſt ohne Glauben zu ban- 
deln, um des Beſitzes von Hannover willen den Charakter aufgeben, den id) 
bis jetzt behauptet habe? Aber e8 mochte feine Bedenken doch erſchüttern, 
wie Hardenberg, im Bunde mit dem franzöfifhen Gejandten, ihm neben dem 
verführerifchen Befite die noch reizendere Ausjicht bot, auf dieſem Wege noch 
einmal in der legten Stunde der europäiiche Sriedensvermittler zu jein. Wir 
werben fpäter ſehen: er hatte feinen Widerftand aufgegeben und zeigte ſich 
geneigt, den Vertrag mit Frankreich auf die bezeichneten Bedingungen bin 
zu Ichließen**). 

Es war der Augenblid, wo der Bruch Napoleons mit Dejterreih un- 

*) S. Lefebvre IT. 106 ff., der aus Laforefts Gefandtichaftsbepeichen geihöpft hat. 

**) Diefe Verhandlung jo wie die mit Duroc, deren Ausgang mit dem Ansbacher 
Ereigniß zufammenfällt, wirb im folgenden Abjchnitt aus ben Acten ihre eingehende 
Darftellung finden. 
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vermeidlich ſchien und ein neuer Krieg auf dem Feftlande die britiichen Yan- 
dungspläne wohl für immer begrub. Nur ein Bund mit Preußen, ein offe— 
ner und fjchlagfertiger Bund zu Schuß und Trug brach den Gefahren der 
Goalition die Spite ab. Napoleon war entjchloffen, diefen Bund einzuge- 
ben und zwar ohne Zögern, ehe noch der Krieg begann. Drum jdidte er 
(23. Aug.) von Boulogne aus feinen Duroc nach Berlin; die Perjönlichkeit 
dieſes Unterhändlers hatte jhon einmal in einem wichtigen Augenblide auf 
den preußiſchen Hof glüdlih eingewirft und die antifranzöfiihe Politik in 
Berlin aus dem Felde gefchlagen. Duroc jollte, wie ed Talleyrand getban, 
vor Ruflands Alles bedrohendem Chrgeize warnen, das Wachsthum der 
mosfowitifhen Macht und ihre Gefahren jchildern, nidht den Krieg, jon- 
dern die bewaffnete Abwehr des Krieges ald das wejentliche Ziel des Bun» 
des bezeichnen. In einem öffentlihen VBertrage, jo war jein Gedanke, Fonnte 
Preußen feine Neutralität verjprehen und Hannover in „Verwahrung“ neh» 
men; in einem gleichzeitig abgejchloffenen geheimen ging Preußen einen 
engen Bund mit Frankreich ein, verſprach im Nothfall feine Waffen mit 
den Napoleonifchen zu vereinigen und empfing dafür als volles Eigenthum 
Hannover. 

Diefe Sendung Durocd und die Verhandlung, die fi darüber im Au— 
guft und September zu Berlin entjpann, ift für Preußen verhängnißvoll ge- 
worden; in ihr liegt der Anfang der Berwidelung, die zur Kataftrophe von 
Tilſit geführt Hat. Nicht daß fich jetzt Preußen um hoben Lohn Napoleon 
in die Arme warf, hat den Umſturz der alten Monardhie herbeigeführt, viel- 
mehr weil es auch zu dieſem entjcheidenden Schritte nur zögerud und mit 
getheiltem Herzen fi drängen lieh, dann in einem wichtigen Augenblide aus 
Beweggründen, die nicht politifch Eluy, aber ehrenwerth waren, plötzlich um- 
jprang und fih von der Goalition einen Moment fortreigen ließ, um aud) 
bier wieder auf halbem Wege ſtehen zu bleiben und im unglüdlichften und 
unrühmlichiten Zeitpunkte den Nüchweg zu dem plötzlich abgebrochenen Bünd- 
niffe mit Napoleon zu ſuchen — diefer Zickzack von politiſchen Wendungen, 
an denen nicht, wie die Gegner jagten, die Treulofigkeit, jondern „ber Mam- 
gel an Entſchluß die größte Schuld trug, hat den furchtbaren Zuſammenſteß 
von 1806—1807 herbeigeführt. Wir werben darum von, diefer Berhanblung 
vom Spätjommer 1805 und ihren Folgen noch zu reden. haben, Kür jetzt 
war nur das Eine entjchieden, daß die Goalition zunächſt ohne Pempen: 
den Kampf begann. — —————— 


Bierter Abſchnitt. 


Ulm und Aufterligß. 


Die legten diplomatifchen Erörterungen mit Defterreich hatten Napoleon 
überzeugt, daß der Krieg auf dem Feftlande unvermeidlid geworden war; er 
war entichlofjen, den Gegnern, die ihn zu überrafchen meinten, mit einem 
gewaltigen Schlage zuvorzukommen. 

Die Landung auf der britiihen Infel mußte nun in den Hintergrund 
treten, auch wenn Alles fo pünktlih und ficher zutraf, wie e8 angeordnet 
. war. Der Abmiral Billeneuve, fo hatte der letzte Plan beitimmt, follte bei 
Zoulon auslaufen und durch eine Diverfion gegen Weltintien die Aufmerf- 
ſamkeit des Feindes dorthin lenken; war Nelſon mit der britifchen Flotte 
ihm gefolgt, um ihn aufzufuchen, fo follte der franzöfifche Admiral ſich raſch 
nad) Europa zurücdwenden, den Vorſprung an Zeit, der ihm gegönnt war, 
benußen, um die. blodirten Häfen von Ferrol und Breft frei zu machen, 
und dann mit der vereinigten lotte im Ganal erjdeinen. Unter dem 
Schutze dieſer überlegenen Macht wären dann, etwa gegen Ende Auguft,. die 
bei Boulogne verfämmelten Truppen an der britiihen Küfte gelandet. Die 
Dinge hatten ſich aber fo geftaltet, daß auf die Ausführung diejes Planes 
faum mehr gehofft werden fonnte. Billeneuve war nicht in den Ganal, jon- 
dern nah Gadir gefegelt, und Nelfon hatte zeitig genug den Rückweg aus 
den 'weftindifchen Meeren angetreten, um ſich ſchon im Juli wieder den bri- 
tiſchen Küften zu nähern. Die beiden Vorausſetzungen, san die der Landungs— 
plan gefnüpft war, eriftirten aljo nicht, jo daß es zweifelhaft war, ob man 
überhaupt an die Ausführung des Planes noch denken durfte. Zu dem 
Allem Fam die Gewißheit eines nahen Krieges mit Defterreih und Rußland; 
eine Chance, die nun wie ein erwünfchter Ausweg erjchien, fich von einem 
verfehlten Unternehmen raid) Toszumahen und mit ganzer Macht auf die 
neuen Gegner zu werfen. 
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Denn in diefer Richtung gewährte der Landungsentwurf dem Kaifer 
unfhäßbare Vortheile. Unter der Hülle eines Planes, der nicht ausgeführt 
ward, hielt er ein impofantes Heer zum Kriege bereit, Eonnte alle Vorberei- 
tungen zu einem neuen feſtländiſchen Kampfe treffen, jeden Schritt des Geg- 
ners ſcharf beobadıten und dann, wenn der Moment des offenen Bruches ge- 
fommen war, mit einer rafhen Schwenfung die Heeretmaffen, die nad Eng» 
land Beftimmt jchienen, dem überrafchten Feinde an den Rhein und die 
Donau entgegenwerfen. Seit Monaten batte er den Kern der Streifräfte 
beifammen, die er gegen Deiterreih und Rußland bedurfte; es war ihm 
Zeit gegeben, Alles zu rüften, vorzubereiten, felbjt die Umriſſe des Feldzugs— 
planes für den Fall feftzuftellen, dat er von Boulogne zum Kampfe nad) 
Diten abgerufen würde Es war darum einer der folgenreichſten Irrthümer, 
denen fih überhaupt jemals eine Goalition bingegeben bat: der Wahn der 
Alliirten von 1805, fie würden Napoleon überrafchen; vielmehr iſt niemals 
eine Friegführende Macht jo vollitändig überrajcht worden, wie von ihm jeßt 
die Gonlition. 

Während die Verbündeten auf Preußen noch halb rechneten, unterban- 
delte Duroc in Berlin über eine franzöfifche Allianz und hielt damit vorerft 
das Schwert Preußens in der Scheide; indei die Soalition in ihren frühe» 
ren Entwürfen auf die ſüddeutſche Mitwirkung gezählt, hatte die Bona- 
parte'jhe Politif in München wie in Carlsruhe den Sieg davongetragen®). 
Nad der geographiichen Lage Badens und Württembergs, nach ibren jüng- 
jten Enverbungen mit Sranfreihs Hülfe, bei der lockenden Ausficht auf noch 
größere Beute im Dienfte des mächtigen Imperators, bei dem Mangel jeder 
Gegenfraft von Seiten des in Anflöfung begriffenen Reiches war ein anderer 
Ausgang wohl nicht zu erwarten. Sm Baiern ließ e8 wohl die geographiſche 
Lage zu, daß Defterreih den Vorſprung befam. Hätte nur nicht alles An- 
dere zufammengewirft, den Anſchluß an Frankreich zu begünftigen! Oder 
war etwa bier, nad allen Erfahrungen der letzten zwanzig Sahre, irgend 
welche Hinneigung zu Dejterreich zu hoffen? Dies Baiern; von Joſeph IL, 
von Lehrbach und Thugut unabläffig bedrängt und ein halb Dutzendmal, wie 

.) Mit Baden hatten fchon vor Ende Septbr. die nöthigen Verabredungen ftatt- 
gefunden; f. Thibaudenu, hist. de la France, Empire I. 432. Daß zugleich auch 
bie Kleineren, 3. B. Naffau, bearbeitet wurden, ergiebt fi aus Gagerns Antheil an 
ber Politik I. 133 f. In Darmftadt war das Gleiche geicheben, aber unter Bern- 
fung auf die Pflichten gegen den Kaiſer abgelehnt worden. In einer biplomatifchen 
Correſpondenz (d. d. Berlin 15. Septbr.) heißt es: „Heflen» Darmftadt bat fih an 
den König von Preußen gewandt und Rath gefucht. Der franzöfiiche Kaifer verlangt 
vom Landgrafen eine Offenfiv- und Defenfivallianz, ein Truppencotps von 3000 
Mann, eine Lieferumg von 1000 Pferden, verſpricht dagegen Garantie feiner jetzigen 
Lande und von ber künftigen Eroberung eine verhältnißmäßige Inbenmität.“ "Später 
beim Durchmarſche ward das Verlangen wiederholt, aber nicht mit befferem "Erfolge. 
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eine fidhere Beute von einem lüfternen Raubthiere, umfreift — wo hätte es 
feine Sympathie oder auch nur ein gewöhnlides Vertrauen zum Wiener 
Hofe jhöpfen jollen? Gewiß war die Politif eines Montgelas fo undeutich 
und jelbjtfüchtig wie eine, aber hätten ihm etwa — um von allem Andern 
zu fchweigen — die Thugut und Gobenzl ald Borbilder deuticher Gefinnung 
und patriotijcher Uneigennüßigkeit dienen können?! Man Fan e8 beflagen, 
daß ed fo war, aber es ift Fein Zweifel: wenn Kurfürft Mar Sojeph, jeine 
Rathgeber und jelbit jein Volk auch ‚nur ihre Neigung fragten, jo entjchied 
diefe nach Allem, was vorausgegangen war, für Bonaparte und nicht für 
Deiterreih. Es war darım nicht fchwer, den Münchner Hof, an welchem 
nur die Kurfürftin Karoline entjchieden antibonapartifch gefinnt war, den 
Anmuthungen der Goalition zu entziehen und zum franzöfifchen Bündniß zu 
bejtimmen; nur die Nähe der öjterreihiihen Waffen Fonnte noch davon ab: 
mahnen. Seit Napoleon verſprechen konnte, daß er binnen wenig Wochen 
mit Hunderttaujenden an der Donau ftehen werde, waren die legten Beden- 
fen befeitigt; am 24. Auguſt ſchloß Baiern das Schuß. und Trutzbündniß 
mit Sranfreih ab. Indeſſen war General Thiard bemüht, das Gleiche in 
Stuttgart und Karlsruhe vorzubereiten. Bevor die Goalition noch einen 
Schwertſtreich gethan, hatte ihr Napoleon bereits einen diplomatischen Sieg 
abgewonnen, der eine Schlacht aufwog; das feindliche Gebiet begann für ihn 
nit am Rhein, jondern erit am Inn, 

Es ijt eine geläufige Erzählung franzöſiſcher Berichte, die eine gewiffe 
populäre Geltung erlangt hat: Napoleon habe in heftigem Zorne über Bil 
leneuve's Ausbleiben in den legten Augufttagen zu Boulogne eines Morgens 
jeinen vertrauten Secretair Daru berbeigerufen und diejen dann in einem 
Zuge den ganzen Kriegsplan von 1805 bis auf jede einzelne Bewegung, jede 
Etappe jo in die Feder dictirt, wie er nachher zur Ausführung gekommen 
iſt). Man wird dem Sieger von Ulm und Aujterlig kaum etwas von jei- 
ner Größe und dem Feldzuge von 1805 von jeinem Glanze nehmen, wenn 
man die Vorgänge weniger auf den Effect zuftußt und daran erinnert, daß 
der Krieg von 1805 etwas jeit geraumer Zeit Erwartetes war, deſſen An« 
orbnungen vorzubereiten der franzöfifhe Kaijer fih Zeit genug genommen 
hatte. Mit Recht baten ſachkundige Stimmen bemerft**), wie jene Anficht 


— —— 





*) Die Quelle der Erzählung iſt Daru ſelbſt, von dem ſie zunächſt auf Charles 
Dupin (de la force navale de l’Angleterre) übergegangen und dann durch bie 
meiften folgenden Berichte weiter verbreitet worben iſt 

**) ©. Niftow a. a. DO. 62. 63. Ueber die Zahl ber franzöfiichen Truppen ſ. 
bie Detailberehnung in ber Geſch. ber Kriege VI 2. 213 ff. Schon am 13. Aug. 
jchrieb übrigens Napoleon an feinen Stiefſohn (Memoires du prince Eugene I. 245): 
L’Autricbe fait des rassemblements. J’ai demande qu'ils soient contremandes 
d’iei & quinze jours sans quoi je ferni volte-face et je marcherai a Vienne avec 
deux cent mille hommes; rien n'est beau comme mon armee ici, 
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fi in ihrer Webertreibung jelber richte, während es freilich ganz natürlich 
ſcheint, daß Napoleon die allgemeinen Umrifje eines Feldzuges, deffen Bedin- 
gungen er genau Ffannte, jegt ſchon hat vorzeichnen können. 

Bewunderungswürdig blieb in jedem Kalle die Sicherheit, mit der er 
jede Schwäche des Gegners benußt, und die Präcifion, womit er alle Borbes 
reitungen des Erfolges getroffen hat. Es galt vor Allem, die Feinde einzeln 
anzugreifen und die Defterreicher zu jchlagen, bevor die ruſſiſchen Hülfsheere 
angefommen waren. Gr durfte mit einiger Gewißheit erwarten, daß die 
Defterreiher, während ihr linker Flügel nad dem Po vordrang und ihr Gen» 
trum ſich auf Zirol ftüßte, mit ihrer Rechten den Inn überfchreiten und, 
um ſich Baierns zu verfichern, nad dem Lech und der Donau vorgehen wür- 
den. Diejer rechte Flügel lag ibm zunächſt; ihn konnte er mit feinen Hee- 
ren von Boulogne, aus Holland und Hannover rafcher erreichen, als den 
linken in Italien; in einem alle, wo aber die Schnelligkeit Alles werth 
war, mußte diefe Rüdjicht dem Feldzugsplane feine Richtung geben. Gelang 
es dem franzöſiſchen Kaifer, eine überlegene Macht raſch am die Donau zu 
werfen, jo war ed möglich, dieſen Flügel völlig zu umgeben und ihn mit 
der Mucht jeiner Uebermacht zu evdrüden, bevor ein Mann vom rnifiichen 
Hülfsheere den Inn oder den Lech erreichte. Ein fo gewaltiger Schlag, an 
der Donau herbeigeführt, während Mafjena am Po nur die Defenfive hielt, 
muste auf den ganzen großen Kriegsichauplag enticheidend wirken; jelbit 
wenn man in Stalien einen Nachtheil erlitt, war das mehr als aufgewogen, 
jobald es gelang, an der Donau die erfte alliirte Armee zu jprengen, der 
zweiten mit Ueberlegenheit entgegenzutreten. 

Die Streitkräfte zu einem ſolch enticheidenden Schlage waren bereit. 
In Hannover ſtand ein Corps unter Bernadotte, von dem gegen adtzebn- 
taujend Mann nad Franken und Baiern in Bewegung geſetzt werden fonn- 
ten; eine gleihe Zahl war unter Marmont im Lager bei Utrecht vereinigt. 
Bei Boulogne und in der nächſten Umgebung lagerten die Corps von Da- 
vouft, Soult, Lannes und Ney mit 110,000 Mann; dazu fam die Reiter 
rejerve von 22,000, und die Garbedivifion mit 6000 Mann. Es waren 
alio, ohne Augerean, der mit 14,000 Mann im Süden ftand, und ohne die 
beiden Heere Maſſena's und Gouvion St. Cyrs, die vorerft, etwa 48,000 
Mann ftarf, Dberitalien und Neapel beſetzt hielten, über 170,000 Streiter 
gegen die Defterreiher in Süddeutſchland aufzubringen; die Verftärkungen 
der deutſchen Gontingente fonnten fie auf mehr als zweimalhunderttaufend 
fteigern. Mit raſchen Märſchen war diefe ganze Macht bis Ende September 
gegen die Donau und den Lech worzujchieben, während die eriten Bortruppen 
des ruffiihen Hülfsheeres kaum im Detober den Inn erreichten. Selbit 
wenn die Defterreicher fie hier in concentrirter Stellung erwarteten, bedrohte 
fie in einem mächtigen Bogen der Feind, deſſen rechter Flügel fih ihrer 
Front näherte, während der linke, gerades Weges aus Hannover nad Fran- 
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fen und Baiern ziebend, ihre eine Flanke umging. Dieje Gefahr der Um— 
gehung war aber um jo größer umd vollftändiger, je weiter das öſterreichiſche 
Heer vorging; rüdte es, wie die politiihen Pläne anf Baiern es erwarten 
liegen, bis zum Lech und bis gegen Ulm vor, jo jtand ihm der linke Flügel 
der Franzojen im Nücken, bevor es noch zum näheren Zuſammenſtoße Fam. 

Diefen Plan entwarf Napoleon in Bonlogne und war feit dent 23. Aug. 
unermüdet thätig, jeine Ausführung vorzubereiten. Es ward die Aushebung 
von 60,000 Refruten angeordnet, die Nationalgarde zur inneren Bertheidi- 
gung bereit gemacht, die Feftungen bejegt, aus den neu Ausgehobenen die Re 
jerwen gebildet. In den legten Tagen des Monats fingen die Heeresmafjen 
an, fih in Bewegung zu jeßen. Während Bernadotte das fogenannte erjte 
Corps (gegen 18,000 Mann) bei Göttingen und Hannover ſammelte, um 
durch Heffen nad dem Main und nach Sranfen vorzugehen, Marınont das 
zweite von mehr ald zwanzigtaujend Mann in der Richtung auf Mainz führte, 
jeßte fi auch das Lager von Boulogne gegen Deutichland in Bewegung. 
Davouſt mit dem dritten Gorps (27,000 Mann) Grad über Lille, Namur, 
Luremburg, Saarlouis, Zweibrüden, gegen Mannheim auf; Lannes (gegen 
18,000 Mann) mit dem fünften zog über St. Omer, Cambray, Mezieres, 
Berdun, Met in der Richtung auf Straßburg; ibm folgte in. geringer Ent- 
fernung Soult mit dem vierten (41,000 Mann), um fich bei Meb über 
Saarbrüden nah Yandau zu wenden, indeß Ney mit dem jechiten (24,000 
Mann) über Arras, Peronne, Rheims, Toul, Nancy nad dem Untereljaf 
309g. Ebendafelbit bei Straßburg jammelte fih auch der größte Theil der 
Gavalleriereferve, die 22,000 Mann ftark, naher von Murat commandirt 
ward. Murat jelbit, Savary und Bertrand bereijten in den eriten Tagen 
des Septemberd den künftigen Kriegsjchauplag, recognoscirten die Innlinie, 
die Lech. und Donaugegenden; Bertrand befihtigte genau die noch übrigen 
Befeitigungen von Ulm, und Murat brachte jeinem Kaifer ziemlich detaillirte 
Nahweije über die Stärfe der Feinde, ihre Bewegungen und ihre vorberei« 
tenden Mapregeln. Napoleon war aljo aufs beſte unterrichtet, während die 
Deiterreiher noch nicht einmal ahnten, daß 200,000 Mann gegen fie auf 
dem Mariche waren: 

Es grenzt an das Unglaubliche, und dod war es jo: Wochen lany blieb 
der Marſch folder Heeresmaffen verborgen! Die handgreifliche Vorſpiegelung, 
e8 jolle fih ein Obſervationscorps von 30,000 Mann bei Straßburg jam- 
meln, reichte hin, diefe ungeheuern Vorbereitungen dem Gegner zu verdeden. 
Nicht nur Graf Philipp Gobenzl fchrieb noch bis in die letzte Woche des 
Septemberd beruhigende Briefe nah Wien, auch die Eingeweihteſten unter 
den Diplomaten und Kriegsleuten im öſterreichiſchen Lager lebten der frohen Zu- 
verjicht, daß Bonaparte diesmal von ihnen überrajcht werden würde”). Schon in 


) Selbſt Sir Arthur Paget, der mit Geng die Sachen am unbefangenften an- 
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der Präciſion und Ruhe, womit dies Alles ausgeführt ward, prägt fich Die 
BVortrefflichkeit des damaligen franzöfiichen Heeres und jeiner Führer aus. Dr- 
ganijation und Schule, Eriegerifhe Hebung und militärijches Selbitvertrauen, 
Tapferkeit des Soldaten und Tüchtigkeit der Führer wirkten bier in gleichem 
Maße zufammen, um die pünktlihe Löſung auch der ſchwierigſten Aufgaben 
zu erleichtern. Noch war dies Heer, aus dem Kern der Nation gebildet, 
durch feine Niederlagen geſchwächt und entmuthigt, von einem Friegerijchen 
Selbitgefühl erfüllt, das fih auch dem Neuling in diefen Reihen raſch mit- 
theilte; noch war der militärische Aufſchwung der Revolutiongzeiten nicht völlig 
verraufcht, wenn auch die republifanischen Reminiſcenzen allınälig vor ber 
neuen Kaiferanbetung verblaßten. Die ganze Gliederung des Heeres war 
mufterhaft; überall war der rehte Mann an feinen Platz geftellt, jedes Ar- 
meecorps bildete unter einem hervorragenden Feldherrn eine Armee für fid, 
Altes griff in jelbitthätiger Freiheit und doch in innigem Verſtändniß in ein- 
ander ein; e8 war, wie ein Kenner fagt, die Verbindung pünftlihen Gebor- 
jams mit Freiheit der Bewegung für den Einzelnen niemals in einer Armee 
in gleih hohem Maße vorhanden wie in diefer. Nur mit einem jolden 
Heere, dem der Imperator jelbjt Geijt und Leben einhauchte, nur mit jols 
hen Unterfeldherren war freilich eine jo fühne und großartige Dispofition, 
wie die jet unternommene, mit der ganzen Zuverficht des Erfolges zu Ende 
zu führen. 

Sp war Alles zu einem gewaltigen Schlage gerüftet; die Kraft der Na- 
tion, noch ungebrochen, wirkte mit der Genialität des Führers zuſammen, den 
Erfolg zu fihern. Wohl konnte Napoleon ohne Prahlerei am Tage, wo er 
jeine Befehle ausgab (23. Aug.), an Talleyrand jchreiben: „Kommten die Flot- 
ten nicht, fo rücke ich mit 200,000 Mann in Deutichland ein und ftehe nicht 
ftill, bis ich die Thore Wiens berührt, den Defterreihern Venedig jammt 
den andern italienischen Befigungen genommen und die Bourbons aus Nea- 
pel verjagt habe. Ich laſſe die Defterreiher und Ruffen ſich nicht vereinigen; 
ich werde fie fchlagen, ehe fie fich verbinden können.“ Doc blieb er jelber 
noch in Bonlogne, um die Täuſchung zu unterftügen, als jei der Landungs-— 
plan nicht aufgegeben, ald beſchränke ſich die ganze Rüftung gegen das Feſt— 
land — auf die Rejervenrmee bei Straßburg!“) 


ah, bat. die Macht ber Franzofen merklich unterſchätzt. S. befjen Depeſche vom 
18. Septbr. 1805 in ben parliamentary debates von 1806. T. VI. Append. ©. 
XXXIV. 

*) Auch an Eugen ſchreibt er am 31. Auguſt (Me&moires I. 263): La grande 
armde est en pleine marche. Elle sera toute rendue sur le Rhin au 1 vende- 
miaire; j’occuperai l’ennemi de manitre qu'il n’aura pas de temps à perdre 
& vous chicaner en Italie. Je n’ai pas besoin de vous repeter que cela est 
pour vous senl, Vous devez dire que je fais marcher quelques troupes de 
mon armde des cÖötes, mais seulement trente mille hommes. 
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Mo war in dem Defterreih von 1805 die Kraft und Einſicht, die ſich 
mit diefem Gegner mefjen Eonnte? Es iſt ein wahres Wort, das Gent 
noch im Juli ausgeſprochen: Ich ſehe noch nichts ringsum, was mir einen 
Umſchwung der Perjonen ankündigt, wie er nur einigermaßen dem Umſchwung 
der Dinge entjpricht. Allerdings ja auf dem Throne noch derjelbe Kaiſer 
Franz, der fi jeit 1792 mit zäher Ausdauer um die Herftellung des alten 
Schlendrians bemühte, in dem jo wenig ein felbjtändiges Talent, als fühne 
Raſchheit und jchöpferiihe Genialität gedeihen konnten. Noch jtanden um 
ibn als Ratgeber die Cobenzl, Golloredo und Collenbach, deren Flägliche Mit- 
telmäßigfeit die Lähmung und Erniedrigung Defterreihs mit verjhuldet. Noch 
war das alte Syſtem in voller Blüthe: jeden jelbitändigen Kopf zurückzudrän⸗ 
‚gen, nur Intriguanten und Greaturen zu fördern; jeder freie Aufſchwung aus 
dem Schooße der Nation war als Jakobinismus verdächtigt, Spionage, ge 
heime Polizei, Brieferöffnen galten nad) wie vor für die unentbehrlichen 
Stüßen einer wohlgeordneten Staatöverwaltung. Der Krieg mit Napoleon 
ward wie jede andere diplomatifche Angelegenheit im Stile der Gabinetsfriege 
alter Zeiten geführt; von einer geiftigen und fittlihen Erhebung zeigte fich 
nirgends eine Spur, die Allmacht des Mechanismus trat mit einer wahrhaft 
naiven Selbſttäuſchung auf. 

Um eine jo große Sache ind Werk zu jeßen, wie diefen Krieg, der mit 
der Zertrimmerung des Bonapartismus, mit einer neuen Länberfarte und 
einem neuen Völkerrecht Europa's enden jollte, war in Deiterreih durchaus 
nichts Weſentliches geändert worden, ald das Perjonal der oberjten Kriegs- 
verwaltung; der Erzherzog Karl war durch Mad erjeßt, in das Kriegsdepar- 
tement eine gewiffe mechanische Ordnung zurüdgeführt, die Ziffern und Zah— 
len vermehrt, aber fein frifches Leben gewedt. Und es war noch zweifelhaft, 
ob dieje gerühmte Ordnung wirflih etwas werth war. Indem man furz 
vor dem Kriege noc neue Eintheilungen und Reglementd ertemporirte, bat 
man wahriheinlich nur die Verwirrung vermehrt und das fonjt tüchtige Ma- 
terial unfertig und in mangelhafter Organijation auf den Kampfplag ge 
Ihidt. Die Führung übernahm nominell zuerft der Kaijer jelbit, dann 
übergab er fie, allerdings auch nur dem Namen nad, jeinem fünfundzwan- 
zigjährigen Vetter Ferdinand, dem Sohne des für Modena durd den Breis- 
gau entichädigten Erzherzogs gleihen Namens. Er war angewiejen, dem 
Rathe Mads zu folgen, in Zweifelfällen auch andere Generale zu hören, 
doch wenn Mad bei feiner Meinung beharre, fih nah ihm zu richten. Es 
ließ fih kaum eine unglüdlichere Organifation des Oberbefehls denken, und 
nur eine Perfönlichkeit der felteniten Art wäre im Stande gewejen, dieſe 
Nachtheile einigermaßen aufzwwiegen. Aber die auserwählte Perjönlichkeit 
war Mad. Man jdien in Wien auch nicht einmal zu ahnen, weld ein 
Zwijchenraum die Birtuofität des Gamajchendientes, die Mad zur Noth 
befigen mochte, von der Fähigkeit des Handelns und Lenfens trennt. Mad 
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war fein Leben lang nichts Anderes geweien, ald ein Prototop jener be- 
rufenen Wiener Kriegskunſt am grünen Tiſche; feine verworrene Phantafie 
ſchüttete immer neue Entwürfe aus, aber es fehlte ihm durchaus die Klarheit 
und Bejtinuntheit, fie zu vollziehen; drum wo er immer praftiich aufgetreten 
war, 1794 und 1798, hatte er fich lächerlich gemacht. Seine politifhe Weis- 
heit und Beurtheilungsgabe war die eines gemeinen Korporals; es gab, wie 
die Folge gezeigt hat, Feine zu plumpe Erfindung, womit man ihn nicht hätte 
narren Fönnen. 

Freilih Hatten die Einfichtigeren, wie Gent, wie Philipp Stadion, un- 
abläjlig daran erinnert, daß Pitt fich täufche, wenn er meine, die Dinge in 
Defterreich feien beffer geworden. Aber die Atmofphäre eines jolden Staa— 
tes muß doch eine anſteckende Wirkung üben; denn die Gejcheidteften waren 
jegt ſtockblind. In dem Augenblid, wo nur eine ganz unverhoffte Wen- 
dung der Dinge Defterreih vor einer furdtbaren Niederlage ſicherſtellen 
fonnte, wo den Alliirten die Initiative des Krieges bereits entwunden war 
und fie das Gejeß des Krieges, das fie Napoleon zu geben dachten, von 
ihm empfingen, in dieſem Augenblide konnte ſelbſt ein feiner, jcharflichtiger 
Mann wie Geng fih von dem tollen Spuck beraufchen laſſen, welcher dem 
officiellen Dejterreicdy damals die Binde um die Augen legte. Im dem näm— 
lihen Moment, wo fi die Heeresjäulen von Boulogne, Utrecht und Han« 
nover nad dem Rhein und Main in Bewegung jeßten, ſprach Gen die 
Anfiht aus, Napoleon jei nicht mehr der alte, der er einft geweſen; das 
Kaifer- und Königfpielen, Hofleben und Hoffchmeichelei jcheine ihn verändert 
zu haben. Ober er rief damals triumphirend: „das Geftirn des Tyrannen 
erbleiht" — in einem Augenblide, wo es glänzender und dräuender als je 
über Europa aufging. Im den Tagen, wo der Kreis von Armeen ſchon 
anfing den verlorenen Mac zu umfchliefen, wo Bernadotte und Marmont 
ih bereits in jeinen Rüden drängten, fchrieb er prahleriih (6. Octbr.): 
„Das tiefe Stillihweigen Bonaparte's ift zwar höchſt wahrſcheinlich das zu- 
jammengejeßte Product vieler und mannigfaltiger Bewegungen in ihm, aber 
Scham und Verlegenheit haben gewiß ihren guten Theil daran. Einen 
jolhen Moment erlebte der Theatermonarch noch nie, und die Kammerberren 
und Geremonienmeifter, die er nah Straßburg kommen läßt, werden ihm 
nicht beraushelfen"*). 

Während jo die Klügiten in hochmüthiger Selbſttäuſchung fih beraujd- 
ten, hatte Bonaparte feinen Kriegsplan wie ein geniales Kunjtwerk geſchaffen 


*) Gent Schriften IV. 86. 99. 117. Vgl. I. 296 f. 300. In ber biploma- 
tiſchen Eorrefpondenz Finkenfteins finden fih ähnliche Aeußerungen aus ben böchften 
Kreifen und ein gewiffer Grolf gegen den Erzherzog, der peifimiftiih urtheilte. Die 
Anſichten über Napoleons Weberrafhung und die Unfertigleit feiner Rüftungen waren 
von ber Art, daß das Berliner Cabinet fie einfach mit Ausrufungszeichen gloffirte. 
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und alle Einzelnheiten mit wunderbarem Geſchick vorbereitet; die Wiener 
Diplomatie, die ganze Mandarinenwirtbichaft und die Weisheit des Hoffriegs- 
raths war bereits der ſchmachvollſten Niederlage verfallen, bevor der „Thea: 
termonarch“ noch die Trommeln hatte rühren laffen. Es jollte der Welt an 
einem beijpiellojen Probeſtück gezeigt werden, wie weit den alten Staaten, 
ihrer Cabinets- und Kriegskunft die Fähigkeit innewohnte, fih in einem Kampfe 
mit Bonaparte zu mefjen. 

In den erſten Septembertagen erfolgten dann die diplomatijchen Schritte, 
wie fie gewöhnlich dem offenen Bruch vorangehen. ine öſterreichiſche Note 
vom 3. September legte zuerit officiell die Maske ab, womit bisher jelbit 
das Beitehen der bewaffneten Goalition verhüllt war. Auch jekt noch wur- 
den die friedlichen Gefinnungen des Wiener Hofes bethenert, aber doch auch 
alle Beſchwerden und Berlegungen des Yuneviller Friedens aufgezählt und 
die Herjtellung eines Zuftandes, wie ihn die Verträge forderten, ala Zwed 
der friegeriihen Nüftungen bezeichnet. Wenige Tage jpäter (9. September) 
wurde dem deutſchen Neichdtage eine amtliche Mittheilung gemacht und die 
Verjammlung aufgefordert, fih dur die Verjuhungen Franfreihs nicht be- 
irren zu laffen, jondern feitzuhalten an dem Kaijer, der den öffentlichen Zu- 
ſtand und die Verfaffung des Reiches bejhügen werde. 

Am Tage vorher hatte der Krieg begonnen (8. Sept.); die Defterreicher 
waren bei Schärding über den Inn gegangen. Eine Erklärung vom 12. 
fonnte als die förmliche Kriegserflärung gelten. Oeſterreich, hieß es darin, 
wünſche den Frieden aufrecht zu erhalten, aber nur unter der Bedingung, 
daß man die Verträge achte, auf denen der Friede beruhe. Das gejchehe 
aber nicht von einer Macht, welche fid) die Rechte der Befignahme und Pro» 
tection allenthalben beilege, die von den Rechten des Sieges fpreche, nachdem 
diefelben durch den Frieden erlojchen jeien, die Gewalt und Drohung an- 
wende, um den Nachbarlanden Gejeße aufzudringen, welde ihre Würde für 
beleidigt erkläre durch wohlbegründete Vorjtellungen, während fie in ihren 
amtlichen Organen alle Monarhen Europa's angreife; einer Macht endlich, 
welche fich allein zum Schiedsrichter aufwerfe über das Schickſal und das In— 
tereffe der Nationen. Defterreich jei aud jet nod, im Einklang mit Ruß— 
land und England, bereit, auf Bedingungen hin zu unterhandeln, die mit 
der Ruhe und Sicherheit Europa’d vereinbar jeien. 

Dies Manifeft und der Einfall in Baiern ward von Napoleon als 
Kriegserflärung aufgenommen. Im Moniteur erfolgte die Veröffentlichung 
der diplomatischen Actenftüce und eine amtliche Darlegung des Verhältnifjes 
zwijchen Franfreih und Defterreih. Darin waren die bitterften Anflagen auf 
England gehäuft, die Friedensliebe des franzöfiichen Kaiſers bethenert, den ge— 
rechten Beſchwerden über Rranfreichs fchranfenlofe Herrſchſucht Klagen über 
Oeſterreichs ehrgeizige Webergriffe entgegengeftellt. Cs war damit freilich jo 
dürftig beftellt, daß Napoleon feinen Machterweiterungen in Deutfchland, Italien, 
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Holland und der Schweiz nichts eutgegenzuftellen Hatte als den Vorwurf: 
Oeſterreich babe die venetianiſchen Schulden nicht bezahlt, Lindau, die Juſel 
Meinau und Althaujen erworben, fih auf Kojten Baierns und des beutjchen 
Reiches zu vergrößern gejucht!*) 

Die Defterreiher hatten fich beeilt, den Sum zu überjchreiten. Sie war- 
teten weder die Ruſſen ab, nod die Bervollitäudigung ihrer eigenen Rüftun- 
gen, aber fie famen doch nicht früh genug, um fih Baierus zu verfihern. 
Wir wiſſen, jhon am 24. Auguft war ein vorläufiger Vertrag mit Napo- 
leon unterzeichnet, der die bairiiche Armee an die Franzoſen bingab und da— 
für dem Kurfürften eine pafjende Arrondirung feines Gebietes verhieß. Wie 
nun Fürſt Schwarzenberg (6. Sept.) in Münden unter Drohungen den Bei- 
tritt Baierns zur Goalition forderte und wenige Lage nachher die Truppen 
des Kaijerd ind bairische Gebiet einrüdten, Fam Beides zu ſpät. Der Troß 
und die gebieteriiheu Forderungen Oeſterreichs, der Einfall ins Land uud die 
militäriſchen Erprefjungen dienten nur dazu, den Abfall an Frankreich zu be- 
ihönigen und dem arglofen Volke glauben zu machen, der Uebergang ins 
franzöfiiche Lager jei durch Defterreihs gewaltthätiges Verfahren abgenöthigt 
worden. Zunächſt galt es freilich, die Perjon des Kurfürften und jeine Ar- 
mee vor der Zudringlichkeit der Defterreicher ficher zu ftellen. Mar Joſeph 
machte dem öfterreihichen Unterhändler Hoffnungen auf feinen Beitritt, ſchrieb 
an den Kaijer einen Brief voll loyaler Gefinnungen (8. Sept.) und jdien 
nur aus väterlicher Zärtlichkeit den augenblicklichen Anflug an Oeſterreich 
zu jcheuen, weil der Kurprinz, auf einer Reife von Frankreich begriffen, von 
der Bonaparte'jchen Politit als Geijel behandelt werden könnte. Noch in 
derjelben Nacht floh aber Mar Joſeph nah Würzburg, während jein Heer 
den Weg nah Franken einſchlug, um ſich mit den Franzoſen zu vereinigen. 
So war das bairiſche Bündniß verloren, aud wenn das Gebiet den Dejter: 
reichern offen ftand. Seit Mitte des Monats war der ſüdliche Theil des 
Kurfürjtenthums von ihnen bejegt, und Kaifer Franz jelbft zog (21. Sept.) 
in der Hauptftadt des bairiſchen Kurfürjten ein, Bis an den Lech und 

*) Es kehrt das nachher in allen Manifeften und Noten wieber. Eine damals 
erfchienene, ſchlagend und gewandt ben öſterreichiſchen Standpunkt verfehtende Schrift 
(„Wer ift der angreifende Theil, Oeſterreich oder Frankreich?” 1805) bemerkt dazu 
S. 47 mit Recht: „Man wird obne Zweifel bald fein Haus und fein Grundſtück 
mebr faufen dürfen, ohne den Kaifer Napoleon um Erlaubniß zu bitten. Die Ans 
wendung bes Heimfallrechts gegen die Gitter aufgebobener geiftlicher Corporationen, 
an deren Aufhebung Frankreich allein Schuld ift; veränderte Zablnngsmobificationen, 
welche bie inkänbifchen Gläubiger wie die auslänbifchen treffen .. . elenbe, bei ben 
Haaren berbeigezogene Armjeligfeiten, während Bonaparte ganze Königreiche mit eimem 
Schlag vernichtet, ein großes Land mach dem andern fich zueignet, bem übrigen mit 
Gewalt und Echreden Tribute und Geſetze aufbringt, Republilen oder freie Stäbte 
an jeine Schwäger verfchenkt u. |. w.“ 
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die Iller ſchoben fi einzelne Corps der Defterreicher vor, nirgends jah 
man feindliche Vorbereitungen und verharrte darum in dem thörichten Wahne, 
der Sieger von Marengo werde ein Opfer werden von Mack's ftrategijcher 
Ueberlegenbeit. 

Am 23. September erſchien Napoleon im Senat, Tief die Aushebung 
der Conjeribirten und die Organifation der Nationalgarden decretiren und 
jpielte vor der franzöfiihen Nation mit Erfolg die Rolle des unſchuldig Ge- 
fränkten. Der Senat gab darauf eine Antwort, die, wie eine franzöſiſche 
Stimme jelber jagt, eines Höflings der ſpaniſchen Könige oder eines Sclaven 
der Sultane von Stambul würdig war. Während die verbündeten Monar- 
hen es unter ihrer Würde hielten, jih an die Theilnahme der Völker zu 
wenden, richtete Napoleon an die Sranzojen eine Proclamation, die auf ihren 
Nationalftolz und ihren Ehrgeiz glei glüclich berechnet war. „Sch verlaffe 
meine Hauptftadt*, rief er ihnen zu, „um meinen Verbündeten rafche Hülfe 
zu bringen und die theuerften Intereffen meiner Völker zu vertheidigen. Noch 
vor wenig Tagen hoffte ich, der Friede würde nicht geftört werden, Drohun- 
gen und Beleidigungen hatten mid unempfindlich gelafjen; aber jetzt hat 
die öfterreichifche Armee den Sun überjchritten, München ift befegt, der Kur- 
fürft von Baiern aus jeiner Hauptitadt verjagt, alle meine Friedenshoffnungen 
find verfhwunden.... Beamte, Soldaten, Bürger, alle wollen das Vater— 
land frei halten vom Einfluß Englands, deffen Uebergewicht uns nur einen 
Frieden voll Schmad und Entehrung bringen würde, einen Frieden, deſſen 
Grundbedingungen den Brand umjerer Flotten, die Verfchüttung unjerer Hä- 
fen und die Vernichtung unferer Induftrie enthielten. Alle Zufagen, welde 
ih dem franzöftichen Volke geleijtet, habe ich gehalten; die Nation hat gegen 
mich feine Berpflihtung eingegangen, der fie nicht entſprochen hätte. In die- 
jer jo bedentungsvollen Lage wird fie fortfahren, den Namen der großen Na- 
tion zu verdienen, womit ich fie auf den Schlachtfeldern begrüßte. Franzoſen, 
ener Kaifer wird feine Pflicht thun; meine Soldaten werden die ihrige, ihr 
die eurige erfüllen.“ 

Während Mack jein Heer bis nach Schwaben verzettelte, die Faiferlichen 
Truppen vereinzelt dem Feinde entgegentrieb und bei Ulm und an der Iller 
verfallene Schanzen wieder herrichten ließ, um den Stoß des Gegners zu er» 
warten, war Marmont (25. Sept.) bei Frankfurt, Bernadotte (27. Sept.) 
bei Würzburg angekommen, gingen Ney, Lannes und Murat bei Kehl, Soult 
und Davoujt bei Mannheim und Speyer über den Rhein. Die Schwarz- 
waldpäffe waren überjchritten, Schwaben ſchon mit franzöfiihen Truppen über- 
fluthet, bevor man im faijerlichen Lager die Annäherung des Feindes ver- 
muthete. Napoleon ſelbſt war es, der jeit dem 26. Sept. in Straßburg dieje 
Bewegimgen leitete; unter den Huldigumgen und höfiſchen Ehren, in die ihn 
Gent verſunken glaubte, hatte er ohne Widerftand die Hauptmaſſe der gro- 
Ben Armee nad Schwaben gebradt. Am 1. October überjchritt er jelbit 
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den Rhein. „Soldaten“, rief er dem Heere zu, „der Krieg der dritten Gon- 
lition hat begonnen; die öjterreichijche Armee hat den Inn überjchritten, 
die Verträge verlegt, unjern Allürten angegriffen und aus jeiner Hauptitadt 
verdrängt... Wir werden nicht eher ftille ftehen, als bis wir die Unab- 
hängigfeit des deutſchen Reiches gefichert, unjerm Verbündeten geholfen, den 
Stolz unferer Feinde verwirrt haben. Wir werden feinen Frieden mehr ohne 
Bürgſchaft ſchließen, unfere Großmuth joll unfere Politit nicht mehr irre 
führen! Soldaten, euer Kaijer ift in eurer Mitte; ihr jeid nur die Vorhut 
der großen Nation; wenn es nöthig ift, wird fie fih auf meinen Ruf wie 
ein Mann erheben, um diefen neuen Bund zu zerjtören, den britijcher Hab 
und britifhes Gold geftiftet haben.” 

Für „die Unabhängigkeit des deutjchen Reichs“ erklärte aljo Napoleon 
die Waffen zu ergreifen! Und das war noch Tange nicht die wibrigite aller 
Unwahrheiten, womit dieſe Blätter unferer Geſchichte befledt find. Die 
Deutſchen jelber überboten rajch den fremden Imperator. Mar Joſeph von 
Baiern hatte eben noch eine Rolle durchgefpielt, die feines perjönlihen Cha— 
rakters wie feines fürftlihen Namens glei unwerth war. „Ich verpfünde 
mein heiliges Wort — jchrieb er am Lage, wo er fi zur Flucht nad) 
Würzburg rüftete und jeine Truppen ins franzöftiiche Lager jandte, an den 
deutjchen Kaifer — ich verpfinde mein Wort, daß meine Truppen die Ope- 
rationen der Armee im nichts hindern werden; ich ſchwöre und verjpredhe, 
ruhig zu bleiben und nichts zu unternehmen.“ Und am nämlichen Tage 
ichrieb der deutſche Kurfürft an den franzöfiihen Gejandten Otto: „weis 
deutig zu erjcheinen in den Augen des Kaijers, meines Beſchützers, das wird 
mich ins Grab bringen... .. Sch fühle das Schredliche meiner Lage. Die- 
jen Morgen babe ih an den deutjchen Kaifer gejchrieben, ihm vorgeitellt, 
daß mein Sohn in Franfreih jei und er verloren wäre, wenn man mir 
nicht die Neutralität bewilligte; id habe ihn auf den Knieen darum angeflebt, 
hätten Sie ſehen Fönnen, was ich diefe zwei Tage gelitten habe, Sie hätten 
Mitleid mit mir empfunden.“ Auf den Rath des franzöfiihen Gejandten 
war er dann noch in derjelben Nacht nah Würzburg in das Bonaparte'jdye 
Lager entfloben; dort erhielt der Bertrag vom 24. Auguft feine fürmlide 
Betätigung, man fand aber für gut, ihn vom 23. September zu datiren, 
damit die Welt nicht erfahren jolle, das fih Baiern ſchon vierzehn Tage 
vor dem Cinrüden der Deiterreiher an die Franzoſen verfauft hatte Die 
bairifche Armee, ungefähr 25,000 Mann jtarf, vereinigte ſich mit der fran- 
zöſiſchen; Napoleon erließ an fie, — der erfte Vorgang diefer Art — eine 
gnädige Proclamation. „Ich habe mich“, rief er den Baiern zu, „an die 
Spige meines Heered geitellt, um euer Vaterland zu befreien; denn das 
Haus Deiterreih will eure Unabhängigkeit vernichten.... Ihr werdet dem 
Beijpiel eurer Vorfahren folgen, die fih ftets die Unabhängigkeit und 
die politiijhe Erijtenz bewahrten, welde die erften Güter 
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der Nationen jind Ich kenne eure Tapferkeit und ſchmeichle mir, - 
nah der erſten Schlacht eurem Fürften und meinem Volke fagen zu fön- 
nen, daß ihr würdig jeid, in den Reiben der großen Armee zu 
kämpfen.“ 

Der gleiche Ton ſprach aus den Proclamationen der Baiern. Ihr Ge— 
neral Deroy erinnerte das Heer an die üble Behandlung und an die Stra— 
patzen, die es im jüngſten Kriege im Bunde mit Oeſterreich hatte erdulden 
müſſen! Er erwartete von ihnen, daß fie ſich nicht würden „entehren“ laſ— 
jen. Vertrauet auf Gott und die gerechte Sache, rief er ihnen zu, und Iaj- 
jet euer Vaterland nicht untergehen. Auch Mar Joſeph ſelbſt ſprach zu ſei— 
nem Volke. Er warnte ed vor den „treulofen Planen Oeſterreichs“, das 
Baiern habe zwingen wollen, für „fremdes Sntereffe" zu ftreiten. „Der 
Kaijer der Franzoſen“, ſagte der deutſche Kurfürjt, „Baierns natürlidyer Bun- 
desgenoffe, eilte mit feinen tapfern Kriegern herbei, um euch zu rächen, und 
ihon Fämpfen eure Söhne an der Seite der firggewöhnten Völfer und bald, 
bald naht der Tag der Rettung.“ 

Als ärgerliches Nachſpiel folgte noch ein diplomatiſcher Schriftenwechſel 
zwiſchen Baiern und Defterreih. Der Kurfürft Vieh eine „geichichtliche Dar- 
jtellung* erſcheinen, worin er den Kaiſer Napoleon lobte, deffen „Fräftiger 
Mitwirkung" Baiern eine Entihädigung für feine Verlufte im Revolutions- 
friege zu verdanfen habe, und damit die Gewaltjchritte werglich, die ſich 
Deiterreih erlaubt. hätte. Wie Schwarzenberg drohend nah München ge- 
fommen jei und in gebieteriihem Tone verlangt babe, Baiern folle ih an 
Deiterreih anſchließen, die bairiihe Armee, wenn ſie nicht entwaffnet wer: 
den wolle, in einzelnen Abtheilungen der öſterreichiſchen einverleibt werden; 
wie dann die Defterreicher eingerüct feien, das Land mit Requifitionen be» 
drängt, die Kaffen in Beſchlag genommen und ihr Papiergeld zu erhöhten 
Zwangscours aufgezwungen hätten, während der Kurfürft fih auch nad fei- 
ner Abreife wiederholt bemüht habe, eine vertragsmäßige Neutralität zu er- 
langen, wie man ihm darauf mit entwürdigenden Anträgen geantwortet und 
3. B. verlangt habe, wenigſtens die altbairifhen Truppen zu entlaffen und 
nur die aus den fränkischen und ſchwäbiſchen Gebieten zu behalten — das 
und Achnlihes war darin weitläufig berichtet und gegen jolden Schimpf 
an die „bairiſche Nation appellirt. Nur eines ſagte die „geſchichtliche 
Darftellung“ nicht: dab Baiern ſchon vorher, ehe Defterreih drohte und 
Gewalt übte, mit Napoleon im geheimen Bündnig war. Die öſterrei— 
chiſche Enwiederung konnte dafür feinen urkundlichen Beweis geben, aber 
doch die Widerſprüche zufammenftellen, die fi) der Kurfürft hatte zu Schul— 
den fommen laffen. Wie er am 7. September eigenhändig an Schwarzen: 
berg die Zufage des Anjchluffes gab, am 8. den Kaifer anflehte, ihm um 
feines Sohnes willen, den Napoleon als Geijel behandeln werde, Neutralität 
zu gewähren, und wie er dann noch in derjelben Nacht nach Würzburg ent- 
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wiſcht war, feinen Truppen die Richtung nach dem franzöfiihen Lager an- 
wies und indeffen die Defterreiher mit ſcheinbaren Unterhandlungen hinhielt, 
das war hier in gedrängten Zügen zufammengeftellt und mit den Actenftüden 
jelbjt belegt”). 

Wenn Baiern, deffen geographiiche Ange unter den füddentjchen Ländern 
noch am erſten einen Anſchluß an Defterreih erwarten ließ, ſich jo viel Mühe 
gab, um ins franzöſiſche Lager zu entlommen, jo war es nicht zu verwun« 
dern, wenn die Gebiete, bie faft unter den Kanonen von Straßburg lagen, 
ohne Widerftreben dem Strome Napoleonifher Macht folgten. So hatten 
mit Baden jhon vor dem gewaltjamen Bruce Berabredungen ftattgefunben, 
welche den Anſchluß vorbereiteten. Napoleon wies bereits am 15. Septbr. 
Murat an, im Nothfall dem Kurfürften von Baden zu Hülfe zu eilen, doch 
das Einverftändniß geheim zu halten und Alles zu meiden, was Baden Defter- 
reich gegenüber compromittiren könne. Wie der franzöfiiche Kaifer felbft 
nad Straßburg Fam, begrüßten ihn dort der Sohn und der Enkel Karl 
Friedrichs, ein Beweis, daß Baden wenigftens nicht mit Defterreich ging, 
auch wenn es verjuchte, die Neutralität zu erlangen. Auf den Marie 
durch’8 Land ward dann (1. Det.) zu Ettlingen ein Vertrag geſchloſſen, der 
gegen das Berfprechen von Gebietövergrößerungen in Borberöfterreih auch 
das badifche Gontingent von dreitaufend Mann den Franzoſen zur Verfü— 
gung ftellte. Dagegen blieb Landgraf Ludwig von Darmftadt feiner Wei- 
gerung des Bindniffes getreu und feine Leiftung bejchränkte fih auf einen 
Train, den er den Franzoſen lieferte. 

Kurfürft Friedrih von Württemberg ſchien fih zwingen laffen zu wol« 
len; wie das Gorps von Ney fih Stuttgart und Ludwigsburg näherte, 
nahm er die Miene an, als wolle er feine Refidenzen vor dem Durdimarfch 
der fremden Truppen fihern. Es gelang ihm aud durch Bermittelung des . 
franzöfiihen Gefandten, Ludwigsburg zu ſchützen; durch Stuttgart erzwang - 
fi aber, zu Friedrihs lebhaftem Verdruß, Ney den Durchmarſch, indem er 
die Kanonen auf die Thore richten lieh. Es war nicht die Lebhaftigkeit fei- 
nes deutſchen Patriotismus, wad den Kurfürften zu diefem leiſen Widerftand 
beftimmte, ſondern nur autokratiſche Eitelkeit, vielleicht au die Hoffnung, 
den Kaufpreis feiner Freundihaft zu fteigern. Wie feine Befchwerde ge» 
gen Ney dur Berthier höhniſch und wegwerfend beantwortet, feine Klage 
über Erbrehung der Marftälle vom General Dupont mit einem trodenen 
„cela m’est bien egal“ erwiedert ward und glei darauf (2. Octob.) Na- 
poleon jelber in Ludwigsburg eintraf, berubigte fi) fein Unmuth. Denn jo 
jehr auch der ftolze Heine Despot Napoleon als Emporkömmling haßte, jo 
demüthig verbeugte er ſich jegt nach dem Berichte eines glaubwürdigen Zeu« 


*) ©, polit. Journ. 1805. II. 996 ff. 1080 fi. 
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gen vor dem allmächtigen Kaiſer“). Napoleon wußte, wie man ſolche Leute 
zu behandeln hatte. Er verlangte jogleih zur Kurfürftin, einer englifchen 
Prinzeffin, geführt zu werben, um dieſe Feindin zu bekehren. Er war fo 
artig gegen fie und wußte fo viel zu Ehren der Engländer und ihrer Lite— 
ratur zu jagen, daß bie Fürſtin bald voll feines Lobes war. Dem Kur: 
fürften ſchmeichelte er, zeigte ihm ein vergrößertes Gebiet und eine Königs— 
frone in der Ferne, jo daß derfelbe ſchon am andern Tage, als er nach einer 
vierftündigen Gonferenz bei verjchloffenen Thüren erjhöpft den Kaiſer ver- 
ließ, die Aeußerung that: es fei ihm feit Friedrich II. Niemand von folder 
Beredtſamkeit vorgekommen wie Napoleon; derſelbe habe ſonderbar genug 
au ungefähr diejelbe tournure d’esprit wie der große Friedrih. Auch 
Württemberg trat dem franzöfifchen Bündniffe bei und ftellte gegen ähnliche 
Zufagen, wie Baiern und Baden, ein Gontingent von zehntauſend Matın 
dem fremden Eroberer zur Verfügung**). Kutfürft Friedrich, dieſe würdigſte 
Eopie, die der Bonapartismus in Deutfchland aufzuweiſen hatte, war nicht 
der Mann, etwas halb zu thun; er wollte hinter Balern nicht zurückbleiben, 
jondern trat auch jeinerfeits mit einer Anklagefchrift gegen Oeſterreich hervor, 
aus welcher jhon der hohe Kon rheinbindifcher Souverainetät vernehmlich 
herausflingt. Da waren alle Vergehen, die fi Defterreich ſeit dem letzten 
Kriege gegen Württeniberg hatte zu Schulden kommen laffen, pünktlich auf- 
gezählt: rücktändige Forderungen, „unpaſſende“ Einmiſchung in die Macht: 
vollfommmenheit des jchwäbiichen Kreisdirecteriums und die Beihüßung der 
Ritterichaft. Wie dann die jüngften Kriegsausfichten ſich genähert, habe 
Defterreih lange Zeit ein tiefes Stillihweigen über Die wirkliche Lage beob⸗ 
achtet, dann plöglih „mit Zubringlichkeit" die unſchickliche Anfrage gethan, 
ob dem Kurfürjten von Seiten Frankreichs der Antrag gemacht worden ſei, 
Militär, Geſchütz und Munition deſſen Dispofition zu fiberlaffen. Man 

babe darauf erwiedert, daß weder bisher ein folder Vorſchlag gemacht 
worden, noch daß man ihn erwarte, Als inzwifchen die Kriegsausfichten fich 
in bedrohlicher Weije gemehrt, habe Württemberg wiederholt bei dem Faijer- 
lihen Geſchäftsträger und in Regensburg fein Befremden geäußert, dag man 
ed in jolcher Lage ohne vertraulihe Eröffnung laffe. Alle diefe Aeußerungen 
und die Anfragen, was unter joldhen Umjtänden für Württemberg zu er: 


*) &, Memoiren des General 8. von Wolzogen. Leipzig 1861. Memoiren bes 
Herzogs Eugen von Württemberg 1862. I. 43 f. 82. ©. 24. Bgl. Matthieu Dumas, 
preeis des &venemens militaires XIII. 341. Polit. Journ. 1805. II. 1065. 

*®) In einer Anrede an ben landſtändiſchen Ausſchuß, worin Kurfürft Friedrich 
einen Beitritt zum franzöſiſchen Bündniß motivirte, war auch eim bezeichnenber Winf 
enthalten. „Was Sie nicht können, kann Ihr Land“, fo habe Napoleon dem Kur- 
fürften auf feine Bedenken erwiebert. Wie dann ber Kurfiirft meinte: „Meine Stänbe 
werben nicht einwilligen”, habe Napoleon erlärt: „Gegen biefe will ih Sie unter- 
ftügen.“ S. polit. Journ. II. 1175. 
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warten oder zu fürchten ſei, feien aber vergeblich geblieben, bis plößlich die 
Invaſion in Baiern, die Friegeriihe Bejegung Oberjhwabens erfolgt und 
auch ein Theil des württembergiihen Gebietes von militärischen Laften und 
Requifitionen heimgeſucht worden jei. Auch dagegen jei vergebens Abhülfe 
gefordert worden. Erjt als fih auch die Franzoſen dem württembergijchen 
Gebiete näherten, „fiel es dem Faiferlich öſterreichiſchen Hofe ein, des Kur: 
fürften von Württemberg ſich endlih einmal zu erinnern‘. Man habe aber 
als Abgejandten eben den Mann geichict, der als Givilcommiffär bei der 
Armee die Vedrüdungen des Yandes geleitet und dadurch das gerechteſte Miß— 
fallen des Furfüritlihen Hofes auf fih geladen habe; derfelbe jei außer 
Stande gewejen, dad Benehmen feines Hofes zu entjchuldigen, und habe ſich 
auf Verfiherungen des Bedauerns, auf Erflärungen der Unmöglichkeit, den 
Kurfüriten zu ſchützen, oder auf die Eröffnung beruhigender Ausfichten im 
Falle günftiger kriegeriſcher Ereigniffe beſchränkt. „Gegen einen jolden Ab- 
geordneten und auf jo geartete Neußerungen blieb dem Kurfürften von 
Württemberg nichts übrig, als denjelben jchleunig abzufertigen, da ohne— 
hin deffen Gegenwart in der bereits mit franzöfiihen Truppen ſtark be- 
jegten Stadt Stuttgart mit Unannehmlichkeiten für ihn ſelbſt begleitet jein 
konnte.“ 

Nach dieſen Proben reichsfürſtlicher Geſinnung ließ ſich ungefähr er— 
warten, welch bejammernswerthes Bild inmitten dieſer Kriſis der deutſche 
Reichstag bot. Derſelbe hatte ſich, während ein neuer Weltkrieg im Anzuge 
war, in die geläufigen Materien verloren, die faft nur noch zu Regensburg 
Intereffe und Beiprehung fanden: in die Beichwerden der durch den Depu- 
tationsreceg Bejchädigten, in die Klagen des Reichsfammergerichtes und in 
die Eingaben der Ritterfchaft wegen fortdauernder Beläftigung durch die 
weltlichen Fürſten. Wir erinnern und, wie Pfalzbaiern im Jahre 1804 die 
Miene angenommen, ale. wolle es die volle Herftellung des geitörten Rechts— 
zuitandes wieder eintreten laffen; man war aber dort auf halben Wege ftehen 
geblieben und begann auch wohl im Laufe der Zeit die alten Bedrückungen 
zu erneuern. Die Nitterfhaft hatte bald neuen Stoff zu Beſchwerden am 
Reichstage, da aud die Kleineren, Württemberg, Darmftadt, Naffau-Weil- 
burg und jelbft Ligne dem Beiſpiele Baierns folgten. Diejelbe ſuchte Schutz 
bei dem alten wie bei dem neuen Bonaparte'ihen Kaiſerthum. Sie hatte 
durch ihren Gefhäftsträger in Paris (Det. 1804) dem neuen Imperator zu 
feiner Krone Glück wünjchen laffen und erhielt dafür ein gnädiges Hand- 
ſchreiben Napoleons”). Auch der Faiferlihe Hof ließ fi) vernehmen. Es 


*) Pendant son sejour, heißt es in dem Schreiben vom 4. Januar 1805, il 
(der ritterfchaftliche Gejchäftsträger) a pu se convaincere de la ferme intention, oü 
je suis, de vous donner constamment des preuves de linteröt que je prends à 
votre prosperite. Neichstagscorrefpond. von 1805. Nr. 40. Ueber das Folgende 
ebendaſ. Nr. 48, 50. 
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wurde ein Greitatorium (26. März 1805) erlaffen und der todtgeglaubte 
Ausſchuß zur Gonfervirung der ritterichaftlihen Rechte ward wieder zum 
Leben gewedt. Derjelbe hielt im Juni noch einmal eine Gonferenz und be 
ſchloß auch, an die wideritrebenden Fürften eine Ermahnung zu erlaffen; wir 
zweifeln aber, ob der Beſchluß wirklich vollzogen worden ift. Die Zei— 
hen jtanden nicht günftig für die Ritter. Selbſt auf den kaiſerlichen Hof, 
der jo viel Freundichaft für fie an den Tag legte, war Fein rechter Berlaf. 
Man wuhte in Regensburg, day Defterreih in Münden viel nachgiebiger 
redete als in jeinen öffentlichen Erklärungen, und daß der Graf Metternid) 
zu Berlin die Andeutung gegeben, der KRaifer werde, wenn man jeinen Wün- 
ihen in Bezug auf den Reichsfürſtenrath entgegenfomme, die Ritter preis- 
geben. MUeberhaupt wolle Oeſterreich dem preußiichen Einfluß in Nord: 
deutichland nicht hemmend entgegentreten; nur erachte man es für billig, 
daß ebenfo der natürliche Einfluß des kaiſerlichen Hofes im füdlichen Deutſch— 
land anerfannt und durch eine größere Zahl Stimmen im Reichsfürftenrathe 
befeftigt werde*). 

Diejelbe Tendenz landesfürftliher Abrundung löſte um die gleiche Zeit 
auch die jchon tief verfallene Kreisordnung vollends auf. Im fränkischen Kreife 
ſuchten Brandenburg und Pfalzbaiern die Stimmen der vier mebdiatifirten 
Reicheftädte durch einfeitige Verfügung auf die Grafenbanf zu bringen; im 
ſchwäbiſchen ftrebten die drei Kurfürften von Baiern, Württemberg und Baden 
dahin, nicht nur die Stimmen der jäcularifirten Hoditifter, fondern aud die 
der Reichsprälaturen und der 27 mebdiatifirten Reichsſtädte ſich beizulegen 
und damit ihr Uebergewicht gegen jede Oppofition zweifellos feftzuftellen. 
Das hatte ſchon zu Ende des Jahres 1804 die thatſächliche Auflöfung diefes 
Kreijes zur Folge**). 

Mitten in diefe häusliche Angelegenheiten, deren Erledigung ſchon die 
Kräfte der Reichsverſammlung überitieg, fiel der Ausbruch des großen Krie— 
ged. Noch am 10. September wurde von franzöfiicher Seite verfichert, daß 
Napoleon „eifrig an der Erhaltung des Ruheftandes auf dem feiten Lande 
arbeite“ und das Gelingen nur davon abhänge, ob Oeſterreich jeine Truppen 
aus den an Italien grenzenden Provinzen zurüdziehe. Aber diefer Friedens: 
botſchaft folgte auf dem Fuße die Nachricht vom Einmarſch der Defterreicher 
in Baiern und die Erflärungen des franzöfifchen und des Faiferlichen Ge- 
jandten, die jede Friedensillufion vernichten muhten. in Refeript des Gra- 
fen Gobenzl an die k. k. Gefandtichaften in Regensburg (vom 9. Sept.) mo- 








*) Aus der Neichstagscorrefpondenz d. d. 10. Juni 1805. 

**) Am 17. Dec. 1804 erflärte der kaiſerliche Geſandte den kurfürſtlichen: „daß 
er nun bie Kreisverfammlung pro dissoluta anfeben müffe, feine weiteren Echlüffe 
ber Zuritdgebliebenen für gilltig anerkennen, noch ben ſchwäbiſchen Reichsgliedern bie 
reichsoberhauptliche Affiftenz ımb Erhaltung gegen die Unterbrüdung ber brei mäch- 
tigen Kurhäuſer zufagen könne.” Neichötagscorrefpondenz von 1805. Nr. 4. 
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tivirte Furz die Nothwendigkeit des Kampfes, wiederholte die Berfiherung, 
„den geſetzmäßig eingeführten Zuftand der deutſchen Verfaſſung“ aufredht er- 
halten zu wollen, beflagte es, daß „von Seiten des franzöfiihen Kaiſers 
mehrere Fürſten der vorliegenden Reichskreiſe zur Ergreifung der Waffen 
gegen ihren Kaifer und Mitftand vermoht und zu dieſem Ende neue ge- 
heime Verbindungen angeſponnen, ſchon beitehende mißbraucht werden follten“, 
und jhlo mit der Ermahnung an die deutichen Reichsitände: „die gefähr- 
lihen Zwede folder Vorbereitungen einzufehen und die Nothwendigkeit zu 
erkennen, von dem deutſchen Vaterlande das Schickſal Italiens und anderer 
ganz oder halb abhängig gewordener Nachbarn Frankreichs durch Cinmüthig- 
feit, Treue und Entjchloffenheit abzuwenden." Die franzöfiihe Note Bachers 
(11. Sept.) wiederholte die befannten Klagen gegen den Wiener Hof und 
nahm die Miene an, Defterreich habe das deutſche Reich angegriffen und Bo- 
naparte übe nur die heilige Verpflichtung, es zu ſchützen“). Wir finden 
feine Spur, daß aud nur Einer ſich verſucht gefühlt hätte, gegen biefe jham- 
Ioje Verdrehung der einfachiten Berhältniffe Proteft einzulegen. Vielmehr 
zeigt fi in Regensburg höchſtens die Sorge, ob man in dem großen Gon- 
fliet feine Neutralität ungeftört bewahren könne. Der Krieg wird nur als 
eine öſterreichiſche Sache angejehen; bezeichnend genug wird ſelbſt in den 
Gorrefpondenzen aus Regensburg nur vom „Kaijer von Deiterreih*, fait 
nirgends mehr vom deutſchen Kaifer geſprochen. Dder man ermannt fich 
zu der heroiſchen Betrachtung, daft, wenn die franzöfiihen Waffen glüdlichen 
Erfolg haben follten, dies „gar leicht wieder eine zum Nachtheil mehrerer 
Reicheftände gereichende Umwälzung“ herbeiführen könne Um jo breiter 
wiederholten dann die Franzoſen ihr Stihwort, fie jeien nur gelommen: um 
die deutjche Reichsverfaffung zu beſchützen. Der Kaijer, jagte Bacher in 
einer Note vom 30. Sept., hat nur das eine Ziel vor Augen, den unge- 
rechtejten Angriff zurückzuweiſen und die Unabhängigkeit des Reichsförpers 
herzuſtellen; er will in Deutichland Feines der Gebiete behalten, welche das 
Loos der Waffen in jeine Hände fallen laffen mag; er verbürgt jedem Für— 


*) „S. M. l’Empereur des Frangais, hieß es barin, ne separera jamais les 
interäts de son Empire de ceux des Princes d’Allemagne qui lui sont attaches. 
Aucun des maux, qui les atteignent, aucun des dangers, qui les menacent, ne 
seront jamais &trangers & sa sollieitude. Persuade que les Princes et les Etats 
de l’Empire Germanique sont penetres du m&me sentiment, le soussigne, au 
nom de l’Empereur des Frangais, engage la Diete à s’unir & lui pour presser 
par toutes les considerations de la justice et de la raison l’Emperenr d’Autriche 
à ne pas exposer plus longtems la generation actuelle à d’incalculables mal- 
heurs, et & €pargner le sang d’une multitude d’bommes destines à perir vietimes 
d’une guerre dont le but est tellement &tranger à l’Allemagne, 
qu’au moment m&me oü elle &clate, il est partout un objet de recherche et de 
doute, et que ses veritables motifs ne peuvent être avouds. 
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ften die Integrität feiner Rechte und Befigungen gegen die Wiurpationen 
des Hauſes Dejterreih, und er wird nicht eher die Waffen niederlegen, als 
bis der Reichsdeputationsreceß wiederhergeftellt und in allen jeinen Grund- 
lagen befeftigt ift. 

Am Reihstage ſcheint kein Gefühl davon erwacht zu fein, wie tief man 
eine Nation verachten mußte, der man jo kecke Sophismen ins Angeficht 
warf; wir ſehen vielmehr aus den Gorrefpondenzen, daß man dieſe Ver- 
fiherungen „beruhigend“ fand. Man war eifrig bemüht, an den Grenzen 
des Regensburger Gebietes Pfähle mit Aufjchriften in deutſcher und fran- 
zöfiicher Sprache aufzurichten, damit die Neutralität der Stadt ftreng refpec- 
tirt werde. Der Kurerzfanzler glaubte danıit Großes zu leiften und äußerte 
mit Nachdruck, „wie die jegige Krifis mehr ald jemals die Anwefenheit der 
Geſandtſchaften und die Fortdauer der Reihstagsformen erfordere.” Die Leute 
in Regensburg waren an dies leere Spiel der Formen ſchon jo gewöhnt, daß 
fie ſich auch jegt nicht durch das Bewußtſein, eine klägliche Rolle zu jpielen, 
beihämt fühlten. So mußten fie fih, wenn auch nicht ohne einige Scham- 
röthe, gefallen laſſen, daß die Franzoſen ihre Siegesbülletins an den Reichs- 
tag wie an eine mit dem franzöfifchen Sntereffe eng verknüpfte Körperjchaft 
richteten*). Indeſſen jchritten die jüddeutichen Fürften, vollends ungehindert 
und dur die franzdfiihen Siege ermuthigt, rückſichtslos gegen die Reiche- 
ritterfhaft und den deutjchen Orden ein. Die Beſchwerden der Bedrängten 
famen in Regensburg jehr unbequem; man fühlte, wie ein Bericht jagt, daß 
die Reichsverſammlung ſich durch eine Berathung nur compromittiren Eönne, 
und gab ſich darum der Hoffnung hin, dak der demnächſt zu erwartende Friede 
„und die darin ohne Zweifel mit enthaltenen Dispofitionen jede Debatte un- 
nöthig oder doch nicht rathſam machen dürften. * 

Nur Dalberg glaubte, in diefem allgemeinen Elende jein Licht nicht un» 
ter den Scheffel ftellen zu dürfen; jederzeit bereit, die Mifere der öffentlichen 
Zuftände mit falbungsvollen Phrajen zu umhüllen, trat er auch jegt (8. Nov.) 
mit einer Anfprache an den deutſchen Reichstag hervor, die zu den charalte- 
riftifchen Actenſtücken diejer traurigen Tage gehört. Im pathetifchen Worten 


*) Die Ulmer Kataftropbe wurde dem Neichstage in einem Schreiben aus bem 
franzöftichen Hanptquartiere gemeldet, das mit ben Worten anfing: Vous me man- 
dez, Monsieur, que les ministres comitiaux manifestent un grand empressement 
de recevoir le plutöt possible une relation des prodiges qui viennent de venger 
V’Empire Germanique de l’invasion des Etats d’un de ses principaux Membres 
et qu’ils se flattent que la Ditte va enfin voir l’avantage de sortir de l’inaction 
extremement penible a laquelle des circonstances aussi malheureuses l’avoient 
reduite, Pour remplir le voeu et satisfaire la juste impatience des membres de 
la Ditte, je me häte etc. Diefer Eingang erregte bob „bei dem ganzen Corps 
diplomatique bie höchſte Unzufriedenheit“, aber man ſchwieg, wie zu jo vielem 
Anderen. 
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war die Sorge ausgeſprochen, daß die Reichsverfaſſung, die zu zerreißen der 
ehemalige Mainzer Coadjutor fein gutes Theil beigetragen, aus der neueiten 
Kriegsnoth nicht unerjchüttert herworgehen, am Ende gar der Name deutjcher Na- 
tionen erlöjhen werde. „Schmerzlic, rief der Kurerzkanzler, ift diefer Ge- 
danfe für bejorgte gutgefinnte Gemüther. Se. furfürftl. Gnaden der Kur: 
fürft Erzkanzler wünſchen und hoffen mit reiner deutjcher Vaterlandsliebe, 
daß eim folches Unglück vermieden werde: 1) durch allgemeines Beftreben, Die 
Einheit der deutihen Reichsverfaſſung zu erhalten; 2) durd Bereinigung der 
Gemüther die Befolgung der Reichsgeſetze; 3) durch einjtinmige Verwendung 
aller und jeder Teutichen, um einen guten, ehrenvollen, dauerhaften Frieden 
zu erwirken“ *). | 

Es möchte ſchwer fein, die fentimentale Phraje in politifchen Dingen 
ihärfer in ihrer Hohlheit zu zeichnen, als in diefem Documente. Aber jo 
weit war es bereits mit der Knechtſchaft des heil. römischen Reiches gekom— 
men, daß jelbit dieſe klägliche Allocution die Ungnade der Franzoſen auf id) 
zog und der Kurerzkanzler des Neiches von Bacher über jein Unterfangen zur 
Rede gejtellt ward! 


Der große Kriegspları der Gonlition, der fih auf dem Papier jo dro- 
hend ausnahm, jhwand indeffen immer mehr zu einem winzigen Rejultate 
zufammen. Bon Pommern bis nad Neapel jollte der Angriff gegen Franf- 
reich begonnen werden, und jeßt war man kaum an einer bedeutenden Stelle 
ihlagfertig und ftarf genug, den Gegner aufzuhalten. Nur in Oberitalien 
war Erzherzog Karl dem Heere Maffena’s beträchtlich überlegen, und in In» 
teritalien glaubte man auf eine Diverfion in Neapel zählen zu können; allein 
es war Napoleon gelungen, die Bourbons dort vorerit durch ein Neutra- 
litätöverjprechen zu binden (21. Sept.) und die Truppen, die in Neapel ftan- 
den, zur Verftärfung Maſſena's nach der Lombardei zu ziehen. Der Plan, 
in Norddeutichland mit einem jchwedifchruffiichen Heere die Franzoſen anzu 
greifen, war ohne die Zuftimmung Preußens nicht durchzuführen, und den 
Gedanken, Durch die Schweiz nach dem ſüdöſtlichen Frankreich vorzudringen, 
mußte man zunächſt wenigitens aufgeben, da man ſich offenbar jelbft die 
Stärke nicht mehr zutraute, zugleih in Süddeutichland und Oberitalien das 
Uebergewicht zu behaupten. 

Alle früheren Entwürfe der Goalition waren alfo verrückt und verfchoben, 
aus der Stellung der Angreifenden waren die Verbündeten in die der Ange: 
griffenen verjegt; fie hatten gemeint, fi) dem Rhein zu nähern, ehe Napo— 
leon gerüftet wäre; jegt ftand Napoleon in Schwaben, bevor der erſte ruf 


*) Die Mittheilungen über den Reichstag find der Keichstagscorrefpondenz won 
1805, Nr. 70. 72. 76. 78. 79. 89. 99 und ben urkundlichen Beilagen entnommen. 
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fiihe Soldat den Inn erreichte. Es konnte jo fommen, dal; von der lojen 
Kette von Armeen, welche die Verbündeten ins Feld ftellen wollten, ein Glied 
nad) dem andern aufgerieben ward; die Defterreiher an der Donau traf 
wahrſcheinlich zuerit das Schickſal, in ein Ne franzöfifcher Streitkräfte ver- 
widelt zu werden. Die Stellung, die Mad bis in die erite Woche des Oe— 
toberd einnahm, war wenigitens nicht dazu angethan, einer ſolchen Kataftropbe 
zu begegnen. 

Die Streitkräfte, die Dejterreich bis zu diejer Zeit in Baiern und Schwa- 
ben vereinigte, betrugen nahezu 70,000 Mann*); dat; die Armee nicht zahl- 
reicher war und man das Heer in Stalien ohne Noth ſtärker machte, jchrieb 
man in wohlunterrichteten diplomatijchen Kreifen einer verkehrten Delicatefje 
Mack's zu, der den ohnedies jchon zurückgeſetzten Erzberzog nicht durd 
Schwächung feiner Armee noch mehr habe fränfen wollen**), Dem jei, wie 
ihm wolle, das Gntjcheidende war nicht die Zahl, fondern die Aufitellung 
diefer Streitkräfte. Bon den tiroler Päffen an und vom Bodenfee längs 
der ler, dann bis über die Donau hinüber nah dem fränkiſchen und ober: 
pfälzischen Gebiete hin war dieſe Armee zerjtreut; ihre Vorpoften waren bis 
nad Oberſchwaben und in der Richtung nach dem Schwarzwalde bin vorge- 
ſchoben. Um den Werth; diefer Aufitellung richtig zu jchägen, genügt die 
Frage: war Mad ftarf genug, den Franzoſen die Spige zu bieten, oder war 
er es nicht? Im eriten Falle wäre fein Grund gewejen, an der Iller zu 
bleiben, jondern Mad mußte nah dem Schwarzwalde und nad dem Rhein 
vorgeben; im leßteren war auch die Stellung an der Iller ſchon zu gewagt, 
und Mad durfte den Feind nur am Inn erwarten, wo ihn die ruffiidhe 
Hülfe wenigjtens zum Theil vor Ankunft des Feindes erreichen konnte. Nach— 
dem Baiern, Württemberg, Baden doc einmal verloren waren, fiel ohnedies 


*) Die glaubwürdigften Angaben berechnen fir die Zeit vom 7—8. October 
112 Bataillone Infanterie ımd 122 Escadronen Reiterei; zäblt man, was wohl nicht 
zu hoch gegriffen ift, durchichnittlich die runde Zahl von 500 Mann auf das Ba— 
taillon, won 100 auf die Escadron, fo ergiebt fi eine Gefammtzahl von 56,000 Mann 
Infanterie und 12,200 Neitern. Davon zählte Kienmayers Corps 8000 Dann, 
Werne mit Aspre's Detadhement 16,860, Schwarzenberg 12,940, Rieſch 19,400, 
Jellachich 11,000 Mann. Zu Ende September waren die Truppen in folgenden 
Aufftellungen: Kienmayer ftand an der Donau bei Ingolftabt und Neuburg, in ein- 
zelnen Abtheilungen bis gegen Amberg ausgebreitet; Werned mit einem Theile jenes 
Corps am linken Ufer des Lech von Mindelheim ımb Landsberg bis gegen Burgau 
und Zusmarsbaufen; daran reihte ſich dann die Aufftellung von gegen 60 Bataillonen 
und 8 Schwabronen an der fer, bei Kempten ımb am Bobenfee, während Fürſt 
Schwarzenberg mit feiner Infanterie und zahlreicher Neiterei nach Oberſchwaben vor» 
geihoben war. ©. Geich. der Kriege VI. 2. 29. 224 ff. 

**) ©, die Depeihe Sir Artbur Pagets in Cobbetts parliamentary debates. 
Lond, 1806, T, VI. Appendix XXXVI. 
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der politiiche Beweggrund weg, der zu einem Berlaffen der Innlinie hatte 
beftimmen fönnen. 

Aber der öfterreihiiche Feldherr hatte noch feine Ahnung von der Yage, 
in welcher er fich befand. Die Corps von Soult, Yannes, Murat und Ney 
waren bereits nad Schwaben vorgedrungen, Davouft rücdte dur das Hohen- 
lohe'ſche nad) der Donau in der Richtung auf Neuburg. Am 8. Octbr. jollte 
er zu Monheim, zwiichen Dettingen und Neuburg, anlangen, am nämlichen 
Tage follte fih Soult zwiſchen Nördlingen und Donauwörth befinden, Lannes 
in Nereöheim, Ney jchon den Tag zuvor in Heidenheim eintreffen. Um die- 
jelbe Zeit ward Bernadotte zu Eichſtädt, Marmont zwifchen Eichſtädt und 
Monheim erwartet, um dort Davouft die Hand zu reichen. Ueber das Ziel 
diefer Bewegungen war man auf öfterreidijcher Seite vollftändig im Dunkeln ; 
nicht nur der arglofe Mad, der, wie eine militärifhe Stimme fagt*), immer 
nur dasjenige jab, was ihm Napoleon zeigen wollte, niemals das, was er 
jelber wiffen mußte, jondern auch die Verjtändigiten waren in Illuſionen be- 
fangen. In dem Augenblide, wo Napoleon ſich fdhlagfertig machte, die ge- 
waltigen Maffen nah Süddeutſchland zu werfen, waren 3. B. in Wien die 
gejcheidteften Diplomaten der feiten Meinung, ed fei nur etwas über 
100,000 Mann, was er aufbieten Fönnte, oder fie beruhigten fih mit dem 
trügerifhen Troſt, dat die Nachrichten von dem Anmarſche gewaltiger Streit- 
fräfte ſich als Webertreibung berausitellten**). Wenn Sir Arthur Paget oder 
Gent, die man beide ald die am wenigiten befangenen Leute in Wien be 
trachten durfte, fo optimiftiich dachten, was war von einem Manne wie Mad 
zu erwarten? Er fandte Feine Kundihafter aus, er benutzte feine zahlreiche 
und trefflihe Reiterei nicht einmal, um die Stellung des Feindes zu recog- 
nosciren; er ließ fih nachher durd die plumpen Lügen büpiren, die ihm ein 
Bonaparte'jher Spion über die Schwäche Napoleons und eine demnächſt in 
Paris ausbrechende Scilderhebung gegen den Kaifer vorgefpiegelt hat. Wie 
die Franzoſen jegt über den Schwarzwald vorrüdten, ftarfe Avantgarden auf 
der Linie zwifchen Pforzheim und Freiburg erjchienen, beftärfte dies nur im 
öfterreichijchen Hauptquartiere die Meinung, auf die Front an der Iller werde 
ber Hauptangriff erfolgen. Die Bewegungen Marmonts und Bernadotte's 
erjchienen mehr wie beobachtende; daß, um fie zu masfiren, Napoleon die 
Blicke der Defterreiher auf jein Vorrüden in Schwaben zog, dal; Berna- 
dotte's Mari das Net zuzog, im welchem die kaiſerliche Armee gefangen 
ward — an diefe Möglichkeit ward im Mack'ſchen Hauptquartier, wie es 
jcheint, nicht gedacht. Höchſtens fing man an, wie fich jene Bewegungen nad) 
der Iller jehr bald als bloße Demonjtrationen erwiejen, die Möglichkeit eines 


*) Rüftow a. a. O. 112. 
**) ©, die Depeihen Sir Arthur Bagets vom 18. und 21. September bei 
Cobbett a. a. O. XXXIV, 
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Angriffes auf die rechte Flanke einzujehen; eine Umgehung warb nicht ge- 
fürdtet. Die einzige Veränderung war denn auch die, daß Mad jeine verzet- 
telten Stellungen etwas mehr zufammenzog und fi in den erften Tagen des 
Detobers enger bei Ulm concentrirte. 

Indeſſen wurden die Bewegungen der Sranzofen ohne Störung vollführt; 
am 6. October war Davouſt jhon in Neuburg, Seult in Donauwörth, Ney 
auf dem Wege dahin; Napoleon jchlug am 6. zu Nördlingen, am 7. zu Do» 
nauwörth jein Hauptquartier auf, um die Bewegungen zu leiten. Ob aud 
Bernabotte, dem fich das bairiſche Corps angefchloffen, zur rechten Zeit an 
der Donau ankommen würde, hing davon ab, weldhen Weg er nahm. Zog 
er von Würzburg über Nürnberg, jo war es zweifelhaft, ob er früh genug 
faın; jchlug er den geraden Weg über Ansbach ein, jo war fein redhtzeitiges 
Erſcheinen gewiß. Aber der Durchmarſch durch das preußiiche Ansbach ver- 
legte die beitehenden Verträge, in denen eine Neutralität aller preußiſchen 
Gebiete ausdrüdlic jtipulirt war, und eine ſolche Verlegung war in diejem 
Augenblide um jo bedenklicher, als Preußen ein gleiches Anfinnen von Seiten 
der Goglition rund abgejhlagen hatte ben war noch, um jeden Zweifel 
zu bejeitigen, in dem fränfifchen Gebiete eine Verordnung vom 21. Septbr. 
befannt gemacht worden, wonad ohne ausdrüdliche Genehmigung des Königs 
fein Durchmarſch geduldet, feine Requifition, fein Vorſpann, feine Lieferung 
irgend einer Art geleiftet, „jondern gegen jeden ſolchen Verſuch proteftirt und 
jelbiger unter feinem Vorwande geitattet werden ſolle.“ Aber dies Bedenken 
wog bei Napoleon nicht jchwer. Sei es, daß er ſich Preußens durch Duroc 
bereits ganz verfichert glaubte, jei ed, daß er im Uebermuth des gewiſſen Er- 
folges nicht mehr für nöthig bielt, feine Geringihägung Preußens zu verhül- 
len, genug, er gab (28. Septbr.) Bernadotte den Befehl, durd Ansbach zu 
marjhiren. Der Marſchall jollte den Durchzug mit aller Höflichkeit umd 
eifrigen Freundjchaftsverficherungen vornehmen; die franzöfiihe Diplomatie 
wurde angewiejen zu behaupten, die Nentralitätöverträge bezögen fi auf dieje 
Enelave nicht. Bernadotte, ſchrieb Napoleon am 3. Oct., muß diejes Gebiet 
durchziehen; doch ift es nöthig, viele beruhigende VBerficherungen zu geben, 
viele Anhänglichkeit und Achtung zu bezeugen, dann jchnell hindurchzumarſchiren 
mit der Erklärung: es jei nicht anders möglid. So geihah es; am näm« 
lichen Tage durchzog das franzöfifche Gorps das preußifche Gebiet und traf 
zur rechten Zeit zwiſchen Eichſtädt und Ingoljtadt ein. Die politijche Wir- 
fung des Schrittes reichte aber, wie fich zeigen wird, doch viel weiter, als es 
in Bonaparte'3 Plan und Berechnung Tiegen Eonnte, 

Auch jegt noch beharrte Mad in jeinem Glauben, day der Feind feine 
Front an der Sller angreifen wolle, und alles Andere nur Demonftration jei, 
diefen Plan zu verdeden. Erzherzog Ferdinand, zwar dem Namen nad der 
eigentliche Oberfeldherr, jedoch angewiejen, den Rathſchlägen Mad’s zu folgen, 
war freilich anderer Anficht; er erfannte die Gefahr und drang darauf, daß 
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man ihr begegne. Mit MWiderftreben gab Mad halb nad, und es wurde 
denn auch etwas Halbes’ befchloffen. Statt mit der äußerſten Anftrengung 
wo möglich den Rückzug nach dem Inn oder Tirol anzutreten, oder, ehe fich 
an der Donau der eherne Ring der feindlichen Streitkräfte ſchloß, über die 
Donau den Rüdzug nad Böhmen zu gewinnen, beſchränkte man ſich darauf, 
eine Frontveränderung vorzunehmen (5. Octbr.), die Stellung an der Iller 
mit der an der Donau zu vertaufchen und die Truppen bei Ulm, Günzburg 
u. ſ. w. zu concentriren. Während dies nicht allzu jchnell vorbereitet ward, 
vereinigten fi (6. 7. Det.) die Franzoſen zum Donauübergange; von der 
rauhen Alp bis gegen Neuburg und Ingolitadt ftanden jegt ihre Heeresmaj- 
jen, Ney am nächſten bei Ulm, Lannes bei Nördlingen, Murat und Soult 
in der Richtung auf Donauwörth, Davouſt und Marmont gegen Neuburg 
gewendet, Bernadotte und die Baiern in der Richtung auf Eichitädt und In- 
golftadt. Die einzelnen vorgefhobenen Pojten der Defterreicher waren nicht 
einmal ausreichend, den Uebergang zu vertheidigen; am frühen Morgen des 
7. hatte Murat Donauwörth bejegt und die Fleine Beſatzung verdrängt; zu 
gleicher Zeit wurden auch weiter öſtlich die Uebergänge über den Fluß ge- 
wonnen, Kienmayerd ohnehin unzulängliches Corps zum rafchen Rüczuge aufs 
rechte Donauufer gedrängt. Während Ney auf der wirttembergijchen Seite 
bei Ulm die Defterreicher befchäftigte, fonnten binnen wenig Lagen die Fran— 
zojen ſich zwiſchen München und Augsburg ausbreiten und dem Feinde den 
Rückzug nah dem Lech und der Iſar vollends abjchneiden. Am 12. rücten 
die bairischen Truppen wieder in ihrer Hauptitadt ein. 

Als Mad die erſte Nachricht vom Verlufte von Donauwörth erbielt 
(7. Dct.), ertheilte er Befehle zur Vertheidigung der Uebergänge an der Do- 
nau und dem Lech, die ſchon darum finnlos waren, weil fich die Franzoſen 
um dieje Zeit bereits fait im Befige aller der Punkte befanden, die er noch 
wollte vertheidigen laffen. Kienmayer 3. B., der nach diefen Befehlen den 
Lechübergang bei Rain vertheidigen jollte, befand fich auf dem Rückzuge nad 
Münden. Erzherzog Ferdinand, der erft am Abend von Mindelheim in Alm 
eintraf, mochte ahnen, wie die Dinge jtanden; für den Fall, daß die Fran— 
zojen nicht etwa nur im jchwachen Golonnen den Fluß überfchritten hatten 
und damit die Gelegenheit zu einem günftigen Angriffe boten, beitimmte er 
Mad zu dem Entjchluffe des Rückzuges. Das gegen Wertingen vorgeſchobene 
Corps unter Auffenberg, das eben abgefandt war, um die Franzoſen an der 
Donau anzugreifen, jollte num gegen Zusmarshauſen und Augsburg zurüd- 
gehen, die Hauptmafje in derjelben Richtung folgen, Kienmayer die Berbin- 
dung mit den Rufjen und den ſich dem Inn nähernden Veritärfungen ber 
zuftellen juhen. Noch hatte Mad nahezu jechezigtaufend Mann zur Ber: 
fügung; wurde der Rückzug raſch und energisch ausgeführt, jo war zwar 
immer der erite Act des Feldzuges völlig mihlungen, aber doch der Kern der 
deutſchen Armee wor jhmählicher Niederlage und Gefangenihaft bewahrt. 
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Freilich ſchien e8 auch dazu ſchon beinahe zu jpät; während man fich 
über diejen Rückzugsplan vereinigte und die verjchiedenen Corps, Riejh und 
Schwarzenberg von Ulm, Iellahih von Biberach, Spangen von Mindelheim, 
zur Vereinigung bei Günzburg erwartete, breiteten die Franzoſen fi ſchon 
auf dem rechten Donauufer aus, und es ward mit jeder Stunde zweifelhafter, 
ob der Rüdzug nah dem Jun nod durchzuführen ſei. Wenigjtens verhieß 
der erite Zuſammenſtoß nichts Gutes. 

Auffenberg war mit 10 Bataillonen und 6% (iscabronen, auf die Nad)- 
richt vom Falle Donauwörths, nach der Donau gejandt worden; wie er nad) 
einem angejtrengten Nachtmarſch am Morgen des 8. Oct. in Wertingen ein- 
traf, Fan ihm, da inzwijchen der Rückzug nad dem Inu beſchloſſen war, der 
Befehl nach, nun ſchnell auf Zusmarshaufen zurücdzugehen. Auffenberg hielt 
fich durch die Ermüdung des Marſches für berechtigt, diefen Befehl nicht jo- 
fort zu vollziehen, jondern den Truppen Naft zu gönnen. Schon war aber 
eine jtarfe feindliche Golonne, mehrere Reiterdivifionen unter Lannes und 
Murat und ein Theil der Infanterie des Lannes'ſchen Armeecorps auf dem 
Marie nah Wertingen; im Ganzen eine Mafje, die mehr als doppelt jo 
jtarf war, als die ermüdeten Defterreiher. Am Mittag griff Lannes' Rei 
terei an und warf Auffenbergs über Wertingen vorgejchobene Truppen zurüd, 
indeffen auch Murat anlangte und die Flanken der Dejterreicher zu umgehen 
anfing. Zu fpät ordnete dann der öjterreichifche General den Rüdzug an; 
der überlegene Angriff der Franzoſen jprengte bei Wertingen einen Theil des 
Corps auseinander; vergebens juchte fih der Reit zum neuen Widerftande zu 
fteflen, er erlag nah tapferem Kampfe der Uebermadht. Die Dejterreicher 
jelbit geben 1800 Mann Berluft an, größtentheils Gefangene, unter denen 
auch Auffenberg jelber war; die ganze Divifion war aufgelöft, ihre ſechs Ge- 
jhüge hatten dem Feinde überlaffen werden müffen. Murat und Lannes 
rüdten nun ohne Hinderniy auf Burgau, Zusmarshaufen und Augsburg vor; 
der Rückweg nah dem Lech mußte alfo von Mad bereits mit den Waffen 
erzwungen werden. Am Morgen des 9. Dct. jchien in der That fein Rüd- 
zug von Günzburg zu beginnen; die erften Golonnen näherten fih Burgau, 
blieben dort kurze Zeit ftehen und fehrten am Mittag wieder nad Günzburg 
zurück. Wahrjcheinlih waren fie ſchon jenfeits Burgau auf die erſte franzö- 
ſiſche Reiterei geftoßen. 

Am rechten Ufer der Donau war alſo die Operation der Franzoſen voll- 
endet; fie ftanden im Nüden der Dejfterreicher und hatten ihnen den Weg 
nach dem Inn verlegt. Indeffen begann aud Ulm gegenüber, am linken 
Ufer, ihre Thätigkeit fih zu entfalten. Es waren dort gegen 40,000 Mann 
unter Ney vereinigt, welche die Dejterreicher bei Ulm feithielten, indefjen Na- 
poleon ihnen den Rückzug abſchnitt. Am 9. Octbr. fam es bei Günzburg 
zum Gefecht über den Donauübergang, das fih zum Vortheil der Franzojen 
entichied. Sie gewannen die Donaubrüden und drängten den Feind nad) 
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Günzburg zurück. Abermals drang man jeßt im öfterreichifchen Lager in 
Mad, Ulm zu verlaffen, und er fhien dazu entjchloffen. Nachdem der Ver: 
juch, nach dem Lech und Inn durdzufommen, aufgegeben war, blieben nur 
die zwei Wege: entweder ber Iller entgegen nad Tirol zu entkommen — 
und diefer Ausweg bot noch die wenigiten Gefahren — oder bei Ulm aufs 
linfe Donauufer hinüberzugehen, fih nad) Nördlingen durchzuſchlagen und von 
dort den Rückzug nah Böhmen zu gewinnen. Nach dem Gefecht bei Günz- 
burg ſchien Mad entichloffen, biejen letzteren Verſuch zu machen; doc ver- 
jhob er die Ausführung auf den 11. October. An diefem Tage follte das 
Gros der Armee die Donau überfchreiten, den Weg über Albeck, Heiden- 
heim nad Nördlingen antreten, indeß ein Corps jcheinbar in der Richtung 
auf Geißlingen und Stuttgart borging, um den Schein einer Bewegung 
gegen die franzöfifche Grenze zu erwecken — eine Demonftration, von der 
fich Freilich alter Vorausſicht nach kein Menſch mehr täuſchen ließ. Ehe es 
aber zu biefen Bewegungen kam, erfchien eine franzöfifche Divifion unter 
Dupont von Albe her (14. Detbr.) im Angefiht der Defterreiher. Na- 
poleon, der über die Stellung und Stärke des Feindes in diefem Augen- 
blicke wicht genan unterrichtet war und einen Rückzug nad Tirol zu fürchten 
ſchien, hatte Ney aufgetragen, Ulm anzugreifen und wo möglich werzu- 
nehmen. Daran war freilich noch wicht zu denken. Während Ney die 
Nebergänge bei Günzburg deckte, bewegte ſich Dupont mit etwa gegen 
6000 Mann gegen Ulm, und ed kam bei den Dörfern Haslach, Thalfingen 
und Jungingen zu einem hartnäckigen und blutigen Gefecht, in welchem Fürft 
Karl Schwarzenberg einen glücklichen Neiterattgriff ausführte und die Fran— 
zojen zum Rückzuge zwang. Diejer augenblidliche Erfolg, der aber von den 
Defterreihern ſelbſt theuer erfanft und durch feine weiteren Trophäen be- 
zeichnet war, hatte die bedenkliche Wirfung, Mad gegen veritändigen Rath 
noch ungugänglicher zu machen. Gr überſchätzte den Werth des Gefechtes, 
wich nun wieder den Anmuthungen, Ulm zu verlaffen, wiberwillig aus und 
verftocfte fich noch mehr in dem Wahne, daß es das Befte je, bei Ulm zu 
verweilen. Doch ließen die tüchtigften Offictere der Armee nicht ab, in ihn 
zu dringen, dal er die bedenkliche Stellung verlaffe, und die unzweifelhafte 
Gewißheit, daß fih große feindliche Maffen zwiſchen Lech und Iller jammel- 
ten, bejtimmte ihn denn auch jelber, jenen Münjchen fein Ohr zu leihen. 
Aber es geichah doch war mit halbem Herzen, Foitbare Stunden gingen ver- 
loren, und erjt am 13. Detober follte der Abmarjch begonnen werden. Er 
brachte feine Zeit damit zu, feine Armee neu einzutheilen; er bildete daraus 
drei Gorps, jedes von 16—18000 Mann, woven Fürft Schwarzenberg den 
Iinten Flügel, Riefh das Gentrum, Werner die rechte Seite commanbdirte. 
Außerdem ftand Jellachich mit beinahe 5000 Mann noch bei Ulm, Spangen 
mit einem gleich ftarfen Corps in Memmingen, einzelne Bataillone waren 
no im Lindau und Stockach vorgefhoben. Am 13. Oct. follte Werned den 
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Rückzug nad Heidenheim antreten, Rieſch und Schwarzenberg ihm folgen, 
während Jellachich gegen Memmingen aufbrechen und ſich dort mit Spangen 
vereinigen würde. 

Indeſſen traf Napoleon alle Vorbereitungen, den Defterreichern am 14. Dct. 
mit überlegenen Mafjen eine Schlacht zu liefern; es zogen ſich gegen 80,000 
Mann zwijchen der Iller und dem rechten Donauufer zufammen. Wie Jellachich 
am 13. aufbrach, war jein Marſch ſchon nicht mehr ungefährdet, er ward 
von Memmingen getrennt und weiter ſüdlich geſchoben. Schon am Abend 
umftellte Soult diejen Ort und zwang am andern Zage das Corps von 
Spangen, ſich friegsgefangen zu ergeben. 

Am Morgen des 13. begann denn endlich der Abmarjch der Deiterreicher 
von Ulm; Werne hatte den Weg nah Heidenheim angetreten, Rieſch und 
Schwarzenberg follten in furzen Zwijchenräumen folgen. Die Wege waren 
ſchlecht, durch anhaltendes Regenwetter aufgeweicht, der Mari ging daher 
nur jehr langſam von Statten. Gleihwohl war diefer Ausweg der lebte, 
der eine Hoffnung eröffnete, die Armee vor ſchmählicher Gapitulation 
zu retten. Aber der Mari war kaum begonnen, jo ward er auch wieder 
aufgegeben. 

Es war eine neue Wandlung mit Mad vorgegangen, die das Schickſal 
der Armee entichieden hat. Am Mittag des 13. Det. famen ihm durdy den 
Generalcommifjair der Armee verworrene Berichte zu, die darauf hinausliefen, 
Napoleon fei durch eine Diverfion in jeinem Rüden gezwungen, ſich nad) dem 
Rhein zurücdzuwenden. Es gehörte Mad’ politifhe Unwiffenheit dazu, um 
im Ernfte zu glauben, die Engländer hätten eine Landung bei Boulogne ge- 
macht, oder Preußen, durch die Verlegung des Ansbacher Gebietes beleidigt, 
babe auf die Kunde von den Vorgängen des 3. Octbr. bereits feine Armeen 
gegen Napoleon in Bewegung gejeßt; es gehörte aber auch jeine militärijche 
Berkehrtheit dazu, um anzunehmen, Napoleon werde — jelbft alle jene Ge- 
rüchte im Ernite ald Thatjachen zugegeben — raſch die Defterreicher an der 
Donau im Stiche laffen und nad) Boulogne gegen die Engländer, oder nad) 
Mitteldeutichland gegen die Preußen marjhiren. So unglaublich es Elingt, 
es iſt gleihwohl kaum an der übereinftimmenden Nachricht zu zweifeln, daß 
Napoleon mit beitem Erfolge ihn in diefen tollen Meinungen beftärfte. Er 
jchickte, jo wird erzählt, durch die Nachricht vom Abmarſch bejorgt, die Deiter- 
reicher möchten entrinnen, den bekannten Doppeljpion Schulmeifter an Mad, 
und diefer meldete ihm dann die handgreiflichen Fügen von dem Ausbruche 
einer Gontrerevolution in Paris, vom Anmarjche der Engländer und dem 
eiligen Rückzuge Napoleons. Wer immer dem öſterreichiſchen Seldherrn dieje 
Märchen aufgebunden haben mag, er nahm fie mit gläubiger Begierde auf. 
Er hielt die Bewegungen der Franzoſen wirklich für den Anfang ihres Rüd- 
zuges; er fpradh in dem Moment, wo ihn Napoleon jchen mit überlegenen 
Maſſen feithielt, im Ernfte davon, „es jei jeßt der günftige Augenblid, ihn 

38* 


592 IV. 4. Um und Auſterlitz. 


aufzureiben. Das Vorrücken einer Golonne gegen Memmingen, jagte er, 
und die Stille auf dem linken Donauufer find Beweije jeines Rückzuges; 
wir müffen num augenblidlih darauf denken, die Fortjegung deffelben zu be- 
unrubigen, und unjere Armee muß mit ihm zugleich den Rhein er- 
reichen, vielleicht irgendwo mit ihm pajjiren!“* Er fijtirte aljo 
den Abmarſch nach Nördlingen, er traf Anordnungen, um Napoleon auf jei- 
nem mutbmaßlichen Rüczuge nah — Straßburg und Mannheim zu verfol- 
gen. Es iſt gewiß richtig, was ein militärifcher Darjteller diejes Feldzuges 
jagt: die Kritif hört da auf, wo von rechnendem Verſtande Feine Spur mehr 
zu finden iſt und eine Liederliche Einbildungskraft fih durchaus der Herrſchaft 
bemächtigt hat. Aber nicht nur ein armfeliger Menſch, wie Mad, jendern 
auch Gejcheidtere wiegten ſich in ähnlichen Illufionen**). 

Das Schidjal der öfterreihiichen Armee war nit mehr abzuwenden. 
Während Mad jeine abenteuerlichen Befehle austheilte, um Napoleon an den 
Rhein zu verfolgen, hatte diejer alle Anftalten getroffen, das deutihe Heer 
an der Donau einzuſchließen. Bernadotte und die Baiern jtanden öſtlich nad) 
dem Inn zu gewendet, um den Rufjen, falls fie kamen, entgegenzutreten; an 
fie reibte fih das Gorps von Davouſt, Soult war an der Iller und der 
obern Donau, die übrigen Streitkräfte der Franzoſen ſchloſſen einen Kreis 
um Ulm. Nördlich von der Stadt hielt Ney die Donauübergänge beſetzt 
und breitete ſich auf beiden Ufern des Fluſſes aus; öſtlich am rechten Ufer näberten 
ih im Halbkreife Marmont, Yannes und Murat mit ihren Armeecorps dem 
Plage. Es war diefen leßteren nicht jchwer, am 14. Det. vorzudringen uud 
die Schwachen Poiten des Feindes zurückzuſchieben; fie jtanden am Abend 
jhon auf dem engen Raum zwijchen Pfuhl und Oberkirchberg dicht an Die 
Stadt herangedrängt. Heftiger, aber nicht glücklicher für die öſterreichiſchen 
Waffen, ward indeffen am linken Ufer der Donau geftritten; das Corps von 
Rieſch war dort, den früheren Anordnungen zufolge, auf dem Marfche gegen 
Nördlingen; die neueften Befehle, die diefem Gorps die Verfolgung Napo- 
leons in der Richtung auf Mannheim zudachten, waren noch nicht eingetrof- 





*) S. Geſch. der Kriege VI. 2. 59. 60. Rüſtow a. a. O. 142. 144. 

**) Am 5. Dctober verkündete die Wiener Hofzeitung noch: „Die geſammte 
franzöſiſche Macht, welche in 10—14 Tagen auf dem rechten Rheinufer ftehen kann, 
wird 86,000 Mann betragen;" „Längftens bis zum 11. October, fügte fie hinzu, wird 
durch die Bereinigung mit Kırtnfow die Armee bei Ulm auf 140,000 Diann gewad)- 
jen fein und am 30. durch die Ankunft der zweiten ruffiichen Armee auf 200,000 
anwachſen.“ Ginen Tag ſpäter fohrieb Gent ben befannten Brief, worin er fih au 
der „Scham und Verlegenheit“ des „Theatermonarchen“ froblodend weidete. Nach 
biefen Proben Hingt es nicht unglaublich, was Hormayr (Gejchichte Andreas Hofers I. 
96.) berichtet, daß man bei der Berechnung der Ankunft der zweiten ruſſiſchen Armee 
vergaß, bie Verjchiedenheit des ruffiihen nnd gregorianishen Kalenders in Anſchlag 
zu bringen! 
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fen. Im loſen Abtheilungen vorwärtsziehend, geriethen dieſe Truppen einzeln 
mit dem Ney'ſchen Corps in Kampf; Rieſch ſelbſt bei Elchingen um die 
Donaubrüde, eine andere Divifion weiter nördlich bei Langenau; die Artil- 
lerie blieb zum größten Theil in den bodenlojen Hohlwegen bei Thalfingen 
jteden. Kaum gelang es noch Rieſch, troß des tapferen Widerftandes, der 
an einzelnen Stellen geleiftet ward, mit beträchtlichen Verluft nach Ulm 
zurüdzufonmen; der Feind drängte nach, und am Abend des 44. Oct. war 
auch auf dieſer Seite der Donau die Einſchließung faft vollendet. Der 
Tag mußte ſelbſt die Kurzfichtigften belehren, wie die Dinge jegt ftanden; 
es war nur eine Stimme unter den höheren Officieren im öfterreichiichen 
Lager, daß nichts mehr übrig bleibe, als fih raſch am linken Donauufer 
durchzufchlagen, bevor der Kreis der Feinde fih völlig ſchloß — Mar allein 
blieb auch jegt aller Vernunft unzugänglid. Mit einer Zuverficht, die an 
jtillen Wahnfinn grenzte, behauptete er auch am Abend nach dem Treffen 
bei Eldingen noch, die Lage des Feindes fei ganz verzweifelt, er habe fich 
nur noch gejhlagen, um jeinen unvermeidlihen Nüczug zu maskiren. Es 
fam darüber zu offener Entzweiung. Erzherzog Ferdinand erklärte, ein län— 
geres Verweilen bei Ulm müffe unvermeidlich zur Kriegsgefangenichaft führen; 
er werde darum die Stadt ſogleich verlaffen und fi mit dem Werneck'ſchen 
Corps, das am Tage zuvor gegen Heidenheim aufgebrochen war, zu vereini- 
gen juchen. Beſſer wäre e8 vielleicht gewejen, wenn der Erzherzog den offen- 
bar unzurehnungsfähigen Mann furzweg beim Kopf nehmen ließ und die 
Yeitung der vereinigten Streitkräfte felber ergriff; denn feine Entfernung 
gab dem irrfinnigen Treiben des Generals nur vollends freien Spielraum. 
Mit Zuficherungen, aus denen die unveränderte Bethörung herausiprach, zu- 
legt mit Drohungen ſuchte Mad den Erzherzog zurüdzuhalten; es war ver- 
gebene. In der Nacht verlieh derjelbe mit 12 Schwadronen die Stadt, um 
auf dem Umwege über Geihlingen den Weg nach Heidenheim und Nördlingen 
zu finden. 

Eben in derjelben Nacht traf Napoleon feine Mafregeln, um die Stadt 
vollends einzufchliegen und durch den Angriff vom andern Tage die Gapitu- 
lation vorzubereiten. Es waren wenigitens 50,000 Mann, die am Vormittag 
des 15. Octobers an beiden Ufern der Donau dicht um die Stadt zufammens 
gezogen waren; die Befejtigungen, im Spätjahr 1800 von den Franzoſen ge: 
jchleift und jeit dem Beginn des Krieges nur unvolllommen und in der Eile 
wiederhergeftellt, waren zum Theil durch die anhaltenden Regengüſſe einge: 
ftürzt, fchwere Artillerie war nicht mehr da, von den 25,000 Mann Truppen, 
die ſich jeßt hinter den Mauern von Ulm zujammendrängten, waren nad) den 
Gefechten der letzten Tage kaum 15,000 zum Kampfe brauchbar, und auf 
Allen lag der entmuthigende Eindrud einer unverantwortlichen Führung. Nur 
Mad war auch jetzt noch feines Glaubens an den Rückzug der Feinde jo 
ficher, Daß er es nicht einmal der Mühe werth hielt, am 15. perjönlich auf 
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dem Kampfplaße zu erfcheinen. Dagegen bezeichnete er dieſen Tag durch einen 
denfwürdigen Aufruf, worin er alle Officiere bei „ihrer Ehre und ihrer Pflicht 
aufforderte, das Wort Uebergabe nicht mehr hören zu laffen, jondern nur an 
die ftandhaftefte und hartnädigite Vertheidigung zu denken. Schon in wenig 
Tagen werden zwei Armeen zum Entjaß erfheinen. Die feindliche Armee, 
fagte er, ift in der fchredlichiten Lage; es ift unmöglich, daß fie fi länger 
als einige Tage in der Gegend halten kann. Wir haben, wenn ed an Lebens- 
mitteln fehlen follte, mehr ald 3000 Pferde, um und zu nähren; ich jelbit 
will der Erſte fein, der Pferdefleiſch ißt.“ 

Während der öſterreichiſche Feldherr jo feinem Delirium Luft machte, 
griffen die Sranzofen die Höhen um die Stadt an, nahmen die Schanzen 
auf dem Michelöberge und drängten den Fliehenden auf den Ferjen bis an 
einzelne Thore der Stadt nad. Nur die Geiftesgegenwart einzelner Officiere 
verhütete hier, daß der Feind nicht fofort in die Stadt eindrang; fie ſam— 
melten die Flüchtigen und warfen die am weitelten vorgejchobenen feind- 
lihen Abtheilungen noch zurüd. Doch war faum daran zu zweifeln, wenn 
Napoleon ernftlih wollte und einigen Berluft nicht jchente, konnte er 
noch an diefem Tage die Stadt erftürmen. Uber es bedurfte dieſes Auf: 
wandes an Kräften nicht; am Abend des 15. Octobers waren die Höhen 
um die Stadt fchon von den Franzoſen beſetzt, es koſtete wahricheinlich feinen 
Tropfen Blut, ſich des Platzes und der darin eingejchloffenen Bejagung zu 
bemächtigen. 

Es waren noch ungefähr 20,000 Mann Infanterie, gegen 3300 Reiter 
und Artilleriften mit 59 Geſchützen in der Stadt; die Verpflegung war bis 
zu Ende des Monats hinlänglich gefichert, Entſatz nicht wahrjcheinlidh, doch 
immerhin möglih. Die Franzoſen litten dur das abſcheuliche Wetter und 
dur die Schwierigkeit, eine fo große Armee auf diefem engen Raume zu 
ernähren. Wenn man daher in Ulm wirklich jo heroiſcher Entihlüffe fähig 
war, wie fie Mads Aufruf vom 15. October verhieh, jo war auch jetzt noch 
nicht etwa die Kataftrophe abzuhalten, aber doch dem Feinde feinen Sieg zu 
erichweren, vielleicht erträglichere Bedingungen der Uebergabe zu erlangen. 
Allein jener trogige Aufruf entjprang nicht aus Muth und Geiftesgegenwart, 
e8 ſprach fih in ihm nur die Fortdaner unbegreiflicher Sllufionen aus. Auch 
jegt nod, als am Abend Ney eine Aufforderung zur Uebergabe an die Be- 
jagung richtete und hier die Stimmung fi laut dahin ausſprach, gegen 
freien Abzug zu capituliren, dauerte bei Mad die Täuſchung fort; er bes 
kämpfte joldhe Gedanken. Aber es bedurfte nur des Einen, daß ihm die 
berbe Wirklichfeit der Dinge endlich enthüflt und die dichte Binde von feinen 
Augen weggenommen ward, dann fchlug ohne Zweifel jein prahlerifches Selbft- 
vertrauen raſch in die grenzenlofefte Entmuthigung um. Napoleon hatte 
noch in der Nacht den Grafen Philipp von Segur nah Ulm gefandt, um 
zur Webergabe aufzufordern; aus feinem Munde erfuhr Mack, wie die Sachen 
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jtanden: die Stärfe der Franzoſen, die Hoffnungslofigfeit der eigenen Lage 
und die geringe Ausſicht auf ruffiichen Entſatz. Die Wirfung dieſer Mit- 
theilung war nicht zu verkennen; auf Segur felbft machte, nach der Schil— 
derung, Die er giebt, Diefe Miſchung von Berblendung und Angſt, von Eigen- 
finn und Schwäche den Eindruck des tiefften Erbarmens“). Doch raffte ſich 
Mad noch jo weit zufammen, die ebergabe zur Kriegsgefangenihaft, die 
Napoleon fordern ließ, abzulehnen und einen Waffenſtillſtand vorzuichlagen. 
Als Vermittler diefer Unterhandlungen begab ih dann Fürft Morig Lich. 
tenjtein (16. Detober) ins franzöjiiche Hauptquartier. Napoleon überzeugte 
ihn von der geringen Ausfiht auf Entſatz und deutete drohend auf ein 
ihlimmeres Schikjal hin, das Mad durch Eigenfinn über die Armee ver- 
hängen werde, Liechtenftein wies den Gedanken der Uebergabe nicht zurüc, 
bemühte fih jedoch, wenn auch erfolglos, für das eingefchloffene Heer den 
freien Abzug nah Defterreih zu erlangen. Indeſſen war, vor Beginn ber 
Unterhandlung und nachdem fie geendet, die Stadt ein paar Stunden lang 
vom Michelsberge aus beſchoſſen und damit Die letzten Widerftandsgedanfen 
Gefhwichtigt worden; am 17. begab fh Mad jelbit ins Napoleoniſche Haupt: 
quartier, um über die Gapitulation zu verhandeln. Sie ward in der Haupt» 
ſache jo geichleffen, wie fie der franzöfiihe Kaifer wollte. Ulm mit feinen 
Magazinen und Waffenvorräthen ward übergeben; die Beſatzung zog mit 
den Waffen aus, um fih dann Friegsgefangen zu ergeben; nur die Officiere 
wurden auf Ehrenwort in die Heimath entlaffen, die Soldaten gingen ge 
fangen nah Franfreih. Dem Allem war die werthlofe Glaufel ange 
hängt: wenn binnen acht Tagen eine Entjagarmee erfcheine, jo dürfe die Be— 
fagung ſich mit ihr vereinigen und frei abziehen. Mit diefer Claufel glaubte 
Mad fein Gewiffen beruhigt; er gewann feine Gemüthöruhe wieder, wie 
wenn Alles trefflih gelungen jei. 

Ueber die Unterredung, die er in der Abtei zu Elchingen mit Napo- 
(eon hatte, liegt uns eine Aufzeihnung von ihm ſelbſt ver**). Napoleon em— 
pfing ihn mit der Frage: Wie fonnten Sie fo eigenfinnig darauf beitehen, 
fich in dieſem Plage, der fauın den Namen einer Feftung verdient, verthei— 
digen zu wollen? Mad fuchte, jo „Ihägbar ihm die Anſicht des Kaiſers 
ſei“, die entgegengefegte Meinung zu vertheidigen; die Stellung bei Ulm 
hätte fi wohl bis zur Ankunft der Ruffen halten laffen, aber „unglücliche 
Umftände“ hätten ihn zur Uebergabe gezwungen. Das Gejpräd Fam dann 
auf die Urfachen des Krieges; wer der angreifende Theil gewejen und ob 





*) ©. Me&moires du general Rapp ©. 26 fi. 

**) „Precis de mon entretien avec l’Empereur des Frangais,“ batirt von 
Hütteldorf, 27. October 1805. Am Schluffe fteht: tout ce que jai éerit, je puis 
Yattester sur ma parole d’honneur, Diefe handſchriftliche Aufzeichnung ift ohne 
Zweifel eine Copie des Aufſatzes, den Gen (Schriften IV. 130) erwähnt. 
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Defterreih Urfache gehabt habe, Toszufchlagen. Es wurden die Gründe wie- 
derholt, die in den öfterreichifchen und franzöfifhen Noten und Manifeiten 
waren für und wider geltend genfacht worden. Mad pries die Hülfsquellen 
Oeſterreichs, ſprach von 400,000 Mann, die Napoleon an der untern Donau 
finden werde, und gegen die er einen Winterfeldzug unternehmen müſſe. 
„Nachdem mich der Kaifer, berichtet Mad weiter, hatte ausreden laffen, und 
ich ihm vorgeftellt, wie er feine dauernde Eroberung, jondern nur vorüber: 
gehende Einfälle werde machen können, unterbrach er mich plöglich mit den 
Worten: Gut, wir wollen Frieden jchließen, gehen Sie nah Wien; ich er 
mächtige Sie, dem Kaijer zu fagen, daß ich nur den Frieden will und ihn 
auch jegt um billige Bedingungen zu jchließen bereit bin, nur muß Rußland 
aus dem Spiele bleiben. Nachdem ih ihm vorgeftellt, wie das nicht wohl 
anginge, befann fi der Kaijer einen Augenblid und fagte dann: Wohlan, 
ich will mit beiden unterhandeln, man nenne mir nur die Vorſchläge, ich 
bin begierig, fie zu erfahren. Ich will Opfer bringen, jelbit große Opfer. 
Wie aber Mad von einem Waffenftillitande ſprach, erwiderte er: „Nein, ih 
fann meine Vortheile nicht unbenutzt Taffen, aber ich wiederhole es und er- 
mächtige Sie, es Ihrem Kaijer zu fagen, dat; ich den Frieden will. Er fell 
mir nur den Grafen Gobenzl oder fonft Semanden mit einem ruffiihen Be 
vollmächtigten ſchicken.“ Auch auf die Verlegung des Ansbacher Gebietes 
fam die Sprache. Mad meinte, wenn er died Mittel habe wählen wollen, 
fei e8 ihm leicht gewefen, die Baiern abzufchneiden. Warum haben Sie es 
nicht gethan? fragte Lächelnd der Kaifer. Weil der König von Preußen feine 
Neutralität erflärt und Jedem, der fie verlegte, mit Krieg gedroht habe. 
Darum, meinte Napoleon, wird er feinen Krieg anfangen. 

Während Mad feine lebten Hoffnungen an den Strobhalm der adt- 
tägigen Friſt knüpfte, erfüllte fih auch das Schidfal des Reſtes der öfter 
reihifchen Armee. Wie damals bejchloffen war, Ulm zu verlaffen und über 
Nördlingen den Rüdweg nad) dem Inn oder nah Böhmen zu fuchen, war 
Werneck am Morgen des 13. Octobers mit noch 25 Bataillonen und 23 Es— 
cadrons, deren Zahl freilich zum Theil jehr zufammengefhmolzen war, gegen 
Heidenheim aufgebrochen. Raſchheit und Geſchick konnte wenigſtens diejen 
Theil der Armee noch retten. Nur war dazu Werne jo wenig der rechte 
Mann wie Mad; duch einflußreihe Verbindungen, nicht durch Verdienft 
emporgehoben und durch jeine ſchmutzigen Geldhändel berüchtigt, war Wer: 
net nad) den Kriegen von 1796—1797 ypenfionirt, aber, wie jo mande 
Mittelmäßigkeit, jegt wieder in Thätigkeit gejegt worden. Gr war auf fei- 
nem Marſche bis gegen Heidenheim gefommen; dort erfuhr er die Angriffe 
auf Ulm und beſchloß auf den Rath) der Generale umzufehren (15. Octbr.), 
um eine Diverfion im Rüden des Feindes zu verſuchen. Der an fih löb— 
lihe Gedanke wurde aber unglüdlich ausgeführt. Im zwei Golonnen getheilt, 
durch die ſchlechten Wege aufgehalten, im Ganzen kaum mehr zehntaufend 
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Mann ſtark, war das Corps an keiner Stelle mächtig genug, in die Ent— 
ſcheidung einzugreifen; in verluſtvolle Gefechte verwickelt, ſah es ſich genö— 
thigt, wieder umzukehren und abermals den Weg gegen Heidenheim anzu— 
treten. Jetzt traf ein Befehl vom Erzherzoge Ferdinand ein, mit ihm ver— 
einigt den raſchen Rückzug nach den Erblanden zu verſuchen. Von einem 
Theile des Corps konnte der Befehl ſchon nicht mehr vollzogen werden; vom 
Feinde erreicht, ward es zerſprengt, indeſſen Werneck vergebens verſuchte, den 
Reſt ſeiner Reiterei vorauszuſenden und mit der übrigen Infanterie, einem 
ermatteten und entmuthigten Haufen von kaum zweitauſend Mann, nachzu— 
kommen. Vom Feinde bedrängt, gab er (18. October) bei Trochtelfingen 
nicht nur ſeine Truppen kriegsgefangen, ſondern war einfältig genug, auch 
die bereits entkommenen Abtheilungen in die Capitulation einzuſchließen. 
Durch Befehle, die er an ſie ausſtellte, eingeholt, mußten auch ſie zum größ— 
ten Theil die Waffen ſtrecken! 

Bei dieſer allgemeinen Auflöſung war es wohl begreiflich, daß der 
Rückzug des Erzherzogs Ferdinand, wenn auch für den Erfolg im Großen 
ohne Wirkung, doch als eine entſchloſſene That geprieſen ward. Er war am 
15. mit ſeinen zwölf Schwadronen in Geißlingen angelangt, hatte am näch— 
ſten Tage einen angeſtrengten Marſch nach Aalen gemacht, wo ſich eine vor— 
ausgeſandte Abtheilung des Werneck'ſchen Corps ihm anſchloß, und ſuchte 
nun von da nach Nördlingen zu kommen. Da hier überall ſchon Feinde 
waren, ſchlug er (17. October) den Weg nad Dettingen ein. Den Nüd- 
zug nad dem Inn zu gewinnen, fchien ſchon kaum mehr möglich; er ent- 
ſchloß fid), feinen Weg nach Böhmen zu nehmen. Am Abend des 18. Grad 
er nach Furzer Raft von Dettingen auf, wo abermald Bruchſtücke des Wer— 
neck'ſchen Corps, der größte Theil der Reiterei und des Gejchüßes zu ihm 
ftiegen. Um nad Böhmen zu Eommen, wählte er den Weg über Gunzen- 
haufen. Schon hing fih aber Murats Gavallerie an jeine Ferſen, und nur 
eine trügerifche Unterhandlung, die Kürft Schwarzenberg mit den Franzoſen 
anfnüpfte, jchaffte die nöthige Arift, den Zug fortzufegen”). Im gewaltigen 
Märichen ging dann der Erzherzog weiter. Die Infanterie freilich konnte 
nicht mehr folgen und fiel ermattet dem Feinde in die Hände; bei Nürnberg 
mußte auch Train und Geſchütz aurücgelaffen werden. Aber den Reit, etwa 
1700 Reiter, 400 Kanoniere und 163 Trainjoldaten, brachte der Erzherzog, 
obwohl von ten Franzojen noch einmal erreicht und angegriffen, glüdlid nad) 
Eger, wo er am 22. October anlangte. Gr hatte doch den Beweis geliefert, 
was ein muthiger Führer an Raſchheit und Anftrengungen diefen Truppen 
zumutben fonnte. 

Es drängte indeffen Napoleon, von Ulm weiterzufommen. Die paar 


*) ©. Profefh, Denkwürbdigkeiten aus dem Leben des Fürſten Carl Schwarzen- 
berg. S. 99 ff. 
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Tage, die fih Mad noch ausbedungen, waren ihm unbequem, weil fie die 
Verpflegung der Armee erjchwerten und den Marſch an den Fun verzöger- 
ten. Drum lag ihm viel daran, alle zeriprengten Theile der öfterreichiichen 
Armee in jeine Gewalt zu befommen; es war ihm mit der einen Ausnahme 
des Grzherzogs gelungen. Das genügte, um einen Mann wie Mad zu be» 
ſtimmen, daß er jene Glaujel aufgab. Am 19. October fanden zu Eldyingen 
neue Verhandlungen ftatt, in denen Bertbier im Namen des Kaijers auf 
Ehrenwort verficherte, das Bernadotte zwijchen dem Inn und der Iſar ſtehe, 
Werneck capitulirt habe, Soult zwifhen Ulm und Bregenz die Straße nad 
Zirol bewache, Yannes den Erzherzog verfolge und bereits am 18. in Aalen 
eingetroffen jei. Den legten Punkt ausgenommen waren alle Angaben rich— 
tig. Mad lie die fejtgefegte Frift, auf die er früher fo viel Werth gelegt, 
fallen und verſprach, jhen am 20. ftatt ſechs Tage jpäter den Plag zu räu- 
men, wenn ein ihm an Stärke entiprechendes franzöfiiches Corps bis zum 
25. bei Ulm jtehen bleibe, Der Kaifer hatte feinen Grund, dieſe Zufage zu 
verweigern. 

Am 20. October verließen die 23,000 Defterreiher die Stadt; Napo- 
leon jtand auf den Höhen der Stadt, von einem glänzenden Generaljtabe 
umgeben, und jeine Truppen, blank und gepußt, bildeten Spalier. Schwei- 
gend defilirten die Defterreicher vor dem franzöfiichen Katjer und legten dann 
ihre Waffen nieder. Die Officiere durften nach Dejterreich zurüd, die Sol: 
daten gingen ald Kriegsgefangene nad) Frankreich. Die Generale — es 
waren außer Mad bejenders Klenau, Ginlay, Piechtenftein zu nennen — 
wurden von Napoleon im Tone gnädiger Herablaffung empfangen, manches 
Verbindliche ihnen zum Troſt gefagt, freilich nur um ihre Regierung mit 
Schmähungen überhäufen zu können. Napoleon bedauerte fie, das „Opfer 
der Thorheiten eines Gabinetd zu jein, das von unfinnigen Planen träume”, 
er jprach von Verrath gegen Europa, in deſſen Angelegenheiten man afiatifche 
Horden einmifche, er deutete an, „es könne wohl das Ende der Dymaltie 
Lothringen gefommen ſein“, wenn Kaifer Franz nicht raid Frieden fhliche*). 
Der foldatiihe Imperator, der fid jo unfäglide Mühe gab, in die Reihe der 
alten Dynajtien einzutreten, verriet) doch darin wieder feinen revolutionären 
Urfprung, daß er jegt und jpäter in den übermüthigften Stunden jeines 
Glückes nichts verfäumt bat, das legitime Fürftenthum mit plumper Hand 
jeines Nimbus zu entkleiden. 

Es war Mad’s legte harakteriftiihe Handlung, daß er Die an ſich un- 
bedeutende Friit fallen lie und fich beeilte, den Franzoſen Ulm zu räumen. 
Man behauptet, es hätte ihn dazu bejonders die Ungeduld vermocht — fort: 
zufommen nach dem Jun, um das zweite Heer der Goalition nicht lange auf 


*) ©. bie Berichte der Augenzeugen bei Matthiou Dumas, preeis des «ven. 
milit. XIlI. 98. Savary, Mém. II. 152. 
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jeinen Rath und feine Reitung warten zu laffen. Denn daß er der Mann 
fei, der allein Defterreih retten fönne, davon war er auch jet noch lebhaft 
überzeugt. So gut ift es ihm freilich nicht geworden. Ein friegsrechtlicher 
Sprud erwartete ihn, der ihn feiner Würden und Ehren entjegte. Gin 
Glück, dag er nur eine glänzende Armee von 80,000 Mann aufgelöft und 
zum großen Theile dem Feinde überliefert; hätte er eine Sünde gegen das 
herrſchende Syſtem begangen, er wäre wohl für feine Lebenszeit in einer der 
Feſtungszellen verfhwunden, in denen Franz II. die Mifwergnügten und Ge 
fährlihen unſchädlich zu machen pflegte. Sein Vergeben galt in Defterreich 
für leichter; er wurde jchon nady den Leipziger Siegestagen durch Schwar- 
zenbergs wohlwollende VBermittelung mit einer Penfion begnadigt und dann 
auf feine Bertheidigung hin (1819) vollitändig in den früheren Rang und 
alle jeine Würden wieder eingefeßt. 

Wie fih in Bonaparte's Haltung, in feinen Anreden und Bülletins 
jet zuerft der Ton blinden Uebermuthes anfündigte, dem er feit den Erfol- 
gen von 1805 und 1806 verfiel, jo war auch der Eindrud auf die Maffen 
unbejchreiblih groß. Die Kaiferglorie des neuen Römerreidhes hat wenig 
glänzendere Momente mehr erlebt, als diefe Siege vom October 1805. Am 
Iinfen Rheinufer träumte man fi in die Eitelkeit hinein, der „großen Na» 
tion* anzugehören, im Gebiete des fpäteren Rheinbundes erreichte die be- 
wundernde Anbetung der Bonaparte'ſchen Herrlichkeit ihren höchſten Gipfel. 
Die ſüddeutſche Regierungspreffe war in eine Bonaparte'jhe Verzückung ge- 
rathen; wenn fie jchon vor dem Siege den Segen des Himmels auf den 
Mann berabflehte, welcher „der Geißel der Anarchie" Einhalt gethan und 
dem Erbfeinde des Feftlandes, dem gottwergefjenen England, feinen Stachel 
zu nehmen trachtete*), jo läßt fich denken, in welch dithyrambiichem Zone fie 
jeßt redete. In Baiern war wirflih eine Art von Volksbegeiſterung wach 
geworden, die, durch die bitteren Reminiscenzen der jüngſten Zeit erhitzt, 
nicht für Bonaparte, ſondern für bairiſche Selbſtändigkeit zu fechten glaubte. 
Im Norden von Deutſchland zeigte ſich aber noch nirgends ein elaſtiſcher 
Geiſt des Widerſtandes, ſelbſt wo der Druck in aller Unerbittlichkeit fort— 
dauerte. 

Nur in Preußen ſchien ſich ein Umſchwung vorzubereiten. 


Wir haben die preußiſche Politik in dem Augenblicke verlaſſen, wo alle 
Zeichen auf einen Bund zwiſchen Napoleon und Preußen hinzudeuten ſchie— 
nen; von Boulogne aus ſchickte der franzöſiſche Kaiſer (Ende Auguſt) in 
dringendſter Eile Duroc nad Berlin, um das lange erſtrebte Bündniß raſch 

*) ©, die bezeichnenben Auszüge aus einem Mannheimer Blatte im polit. Jour- 
nal 1805. II. 1012 f. Wehnliches findet fich im reicher Auswahl in bairiſchen Blättern. 
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um fo wohlfeilen Preis zu erlangen. Denn wohlfeil war der Preis, wenn 
ihm für Hannover, das er doch fchwerlih auf die Dauer behalten konnte, 
die militäriiche Mitwirfung Preußens zum Krieg gegen die öſtlichen Mächte 
gewonnen ward. 

Ob dies freilich gelingen würde, ftand noch in Brage; wenigitens war 
in dem Moment, wo Napoleon ſich zur Abjendung Duroc's entſchloß, in 
Berlin noch nichts entjchieden. Die Dinge lagen dert in einer merfwürdigen 
Krifis, über deren Verlauf wir im Stande find ganz authentischen Bericht 
zu geben*). 

Als die Franzefen um die Mitte Auguſt mit Sicherheit darauf zähl- 
ten, dal; der König, überrafcht und von Hardenbergs Rath beitimmt, die 
dargebotene Hand zum Bündnis mit Rranfreich ergreifen würde, waren fie 
nicht irrig berichtet; damals itanden in der That alle Zeichen günftig für 
die Allianz. Am 17. Auguft ging eine Weifung an Luccheſini ab, welde 
den Entſchluß dazu anfündigte und zugleich die Motive vertraulich darlegte. 
In dem Gedränge zwifchen Rußlands Drohen und Frankreichs Lockungen, 
von dorther mit der Sorge geängftigt, den Krieg in die unmittelbare Nach— 
barjchaft verpflanzt zu jehen und von hier mit der Ausficht gereizt, Herr in 
torddeutichland zu werden, entichied fi Preußen für die Verbindung mit 
Franfreih. Wird Hannover geräumt, jo ſagte man ſich in Berlin, Dann 
fehlt für die Ruſſen jeder Grund eines Angriffs und wir haben eine Bürg- 
ihaft des Friedens mehr. Gelingt es, die Unabhängigkeit des Neftes von 
Italien, der Schweiz, Hollands, des deutjchen Neiches ficherzuftellen, Dann 
werden fich vielleicht die Mächte der Goalition doch noch beſinnen, ebe fie 
an die Entjcheidung der Waffen apelliven. Dies Alles wünjchte man, mit 
ſcharfer Betonung des friedlichen Zwedes, in einem öffentlihen und oſten— 
fibeln Vertrage niedergelegt; nur die Beitimmungen, welde die Abtretung 
Hannovers betrafen, jollten in einem geheimen Abkommen ihre Stelle finden. 

Das war die Anſchauung, von welcher die preußische Regierung aus: 
ging, ohne freilich werfichert zu fein, ob Napoleon auf alle diefe Begehren 
eingehen werde. Lehnte er fie ab oder waren feine Rorderungen höher ge: 
jpannt, dann lag allerdings die Möglichkeit eines Nüdzugs immer noch nahe 
genug. Denn der König hatte doch nur zögernd eingewilligt, und wiewohl 
durch das Actenſtück vom 17. Auguft, nach Hardenbergs Ausdrud, das Yo: 
Jungen? gefallen war**), Friedrih Wilhelm III. war feineswegs jo ſehr 


* Außer den übrigen dipfomatifchen Correipondenzen mit Paris, Wien, Peters 
burg u. ſ. mw. ift es namentlich ein, wie es jcheint, von Hardenberg zujammengeftellter 
Fascifel (Generalia, betreffend bie polit. Unterhandfungen u. |. w.) im pr. Staats- 
archiv, ber die werthvollften Mittheilungen enthält. Er befteht zum großen Theil aus 
DOriginalien und aus eigenhändigen Concepten Harbenbergs. 

**) Le mot est tranch@ par la reponse donnde à l’Empereur Napoleon et la 
depöche d’aujourdhui & Lucchesini, fehrieb Hardenberg am 17. Aug. an Haugwitz. 
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ein anderer geworden, daß in ihm alle Bedenken plötzlich gejchwiegen hätten. 
Gr fragte nach verjchiedenen Seiten um Rath, bei Hardenberg und bei Beyme 
nicht allein, jondern auch bei Haugwitz, bei den eigenen Miniftern fowohl, wie 
bei dem befreundeten Herzog von Braunjchweig. 

Der Rath, den der leßtere gab, gehört zu den bemerkenswertheſten 
Epiſoden diefer Verhandlung. Im einer Gonferenz, die Hardenberg auf des 
Königs Weijung in Halberſtadt mit dem Herzog hielt (22. Auguft) ſprach 
ji) derjelbe für die Erwerbung Hannovers aus. Außer den Vortheilen, 
die für die Zufunft der Beſitz des Yandes gewähre, ſei durch einen Vertrag, 
wie er mit Frankreich beatlichtigt jei, die Wahrjcheinlichkeit des Friedens er: 
höht; Deiterreich werde dann nicht zu den Waffen greifen, Rußland allein 
ebenjo wenig und England werde — das fönne der Herzog aus „mehreren 
Notionen verfihern" — fobald ibm die Ausficht auf eine feitländijche Goa: 
lition entjhwinde, zum Frieden weit eber die Hand bieten. Daß Preufen 
die Unabhängigkeit Deutichlands, Staliens, Hollands und der Schweiz ficher- 
stelle, erihien dem Herzog ebenſo ehrenvoll wie vortheilbaft; Hannover 
werde durch die preußiſche Befignahme aus feiner hülflofen Lage errettet, 
vielleiht die Schifffahrt und der Verkehr auf den norddeutſchen Strömen 
wieder frei. Wenn es aber auch zum Kriege fommen jollte, jo könne ihn 
Preußen dann unter viel gimftigeren Umſtänden führen, als ohne den Befig 
von Hannover. Aus allen dieſen Grwägungen erklärte er ſich für die Ueber— 
nahme des Pandes und war bereit, wenn es bejegßt würde, das Commando 
zu übernehmen. Für fich jelbit verlangte er nichts als einige Grenzabrun- 
tungen, erbot fih aber zu gleicher Zeit, „eine Uebereinkunft mit Preußen 
zu Schließen, wedurd diefes die Militärgewalt im ganzen Herzogthum erbielte, 
mithin diejes einen Theil der Monarchie ausmachen würde*).” Dem fügte 
dann der Herzog noch die befondere eigenhändige Erklärung hinzu, daß in 
Erwägung aller Umſtände und Schwierigkeiten die Nebenrüclichten hier 
ichweigen müßten; nur wünjche er, daß dereinjt bei der Friedensunterhand- 
lung mit England die Franzoſen ausdrücklich darauf binweifen jollten, wie 
Hannover in der traurigen Yage fei, bei jedem Kriege entweder für das In— 
terefje Englands zu leiden oder der Anlaß zu Gonflicten in Norddeutjchland 
zu werden und dann: dal; Napoleon jelbit von mehr als einer Seite ange: 
jonnen worden jei, das Land entweder zu theilen oder als Entihädigung 
zu vergeben. 

Dieje Aeuferungen waren gewig in hohem Grade geeignet, auf die 
Zweifelhaften Eindrud zu machen; die perjönliche Ehrenhaftigkeit, die politiſche 

*) Aus dem Originalprotofoll iiber die Halberftabter Konferenz, wie es Harben- 
berg miedergejchrieben und ber Herzog durch eigenhändige Unterichrift beftätigt hat. 
Das Folgende ftebt auf einem befonderen Blatte, gleichfalls von des Herzogs Hand 
d. d. Braunſchweig 30. Aug. 
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und militärische Autorität, die der Herzog genoß, feine Stellung als welfi- 
ſcher Fürſt, die Aufopferung, die er jeinen dynaftiichen Intereffen auferlegte, 
— das Alles hat ohne Zweifel auf den König feine Wirfung geübt. Allein 
es Fam zu gleicher Zeit von einer andern Seite eine Abmahnung, die vielleicht 
diefen Eindrud wieder aufgehoben hat. Auch Haugwig war um Rath an- 
gegangen worden und er legte ihn in einem Gutachten nieder, das am Tage 
der Halberftadter Gonferenz geichrieben war*). Dringend bat er den Mo» 
narchen „nichts zu übereilen; denn die Umftände feien jo ernit, daß ihre Gon- 
jequenzen entjcheidend werden könnten für jeine Monardie.* Er ſah in den 
franzöfiihen Ausführungen eine geſchickte und ſchlaue Zufammenftellung alles dej- 
jen, was jeit einem Jahrzehnt das Directorium und Bonaparte für eine engere 
Verbindung Preußens und Frankreichs geltend gemacht hätten. Eine Allianz 
mit Frankreich, denn um nichts anderes handle es ſich, ſei aber in diejem 
Augenblicke jo viel wie der Krieg. Ob Hannover wohl die Chancen eines 
ſolchen Krieges werth jei? Schon ftehe Rußland mit gewaltigen Heeresmafjen 
an der preußifchen Grenze und man kenne ja die Feindjeligfeit einer Partei 
in Rußland, die nichts Dringenderes wünſche, als fi mit den öſtlichen Pro- 
vinzen Preußens zu vergrößern. Wiederholt und noch neuerlih habe man 
in Petersburg jeinen Entſchluß, neutral zu bleiben, betheuert; welden Ein- 
drud müſſe es dort machen, wenn Preußen fih mit einem Male an 
Frankreich anjchliege und mit Hannover bezahlt made! Sa, wenn die An- 
nahme richtig jet, daß jolh ein Vertrag den Frieden ſicher ftelle, Dann müffe 
man freußig zugreifen, um den Frieden und zugleich eine Vergrößerung 
Preußens zu erlangen. Aber es werde gewiß das Gegentheil erfolgen. Die 
Feinde Napoleons würden ſich zunächſt auf deſſen neuen Alliirten werfen, 
wohlgerüftet den Ungerüfteten überrafchen und Preußen in einen Krieg ver- 
wideln, der ihm vielleicht für die zweifelhafte Erwerbung Haunovers den 
Verluſt alter, trefflicher Provinzen einbringe. Drum könne er nimmer dazu 
rathen, einen Vertrag einzugehen, wie ihn die Franzojen verlangten; wie hart 
auch der Confliet werden möge, man müffe widerjtehen. . In jedem Falle, 
wenn man mit Sranfreich abjchliegen wolle, müßten wenigitens die Maßre— 
geln der Abwehr zugleich genommen werden, die der Schritt gebiet. Wenn 
nicht, dann möge man ftandhaft an dem Syitem der Neutrali- 
tät wie bisher fefthalten, allenfalls e8 durch eine Waffenrüſtung jtärfen 
und vielleicht nad) den Zeitverhältniffen modificiren. 

Wir glauben uns nicht zu täufchen, wenn wir annehmen, daß Haugwiß 
mit diefer Ausführung den innerften Gedanken Friedrih Wilhelms IIT. ent- 
gegengefommen ift, denn diefelbe ftimmte zu Friedrih Wilhelms Friedensliebe 
und zu jeiner Scheu vor kühnen Entihlüffen ebenjo jehr, wie zu jeinem 








*) d, d. Rogau 22. Ang., wozu noch vom gleihen Tage em Schreiben an ben 
König gebört. 
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moralijchen Bedenken gegen die hannoverfche Beute*). Zudem hielt der Kö- 
nig aud) jegt noch den Gedanken feit, daß Deiterreih den Krieg zu vermei- 
den winjche, was mehr zur Vermittelung als zur Allianz mit Frankreich 
mahnte**). Und wuhte man denn überhaupt, ob Napoleon auf die Form des 
Bündniffes einging, die man fi in Berlin ausgedacht; mußte man ficdh nicht 
bei ruhiger Prüfung jagen, daß man in diefer Hinficht lediglich auf dem 
Boden der Vermuthung ftehe?***) 

Zu einer bedeutjamen Wendung haben aber dieje legten Vorgänge 
immerhin geführt: Haugwig Fehrte zur Leitung der Gejchäfte zurüc, um bis 
zum Umfturz der alten Monarchie dabei zu bleiben. Wir jahen, wie Har- 
denberg eben den Verſuch gemacht hatte, Preußen zu dem drohenden MWelt- 
conflict in ein beftimmtes actives Verhältniß zu ſetzen; ob der Weg dazu der 
richtige war, darüber lieh fich ftreiten, aber der Gedanke, der ihn leitete, daß 
Preußen auf die Daner nicht neutral bleiben Fönne, ward durch die folgen- 
den Greigniffe gerechtfertigt. Nun kam Hangwiß zurüd, wm für die jchwan- 
fende Neutralität neuen Boden zu jchaffen; von der verhängniivollen Wir: 
fung dieſes Wechſels wird die Gejchichte der nächſten Monate auf jedem 
Blatte Zeugniß geben. 

Am 1. September traf Duroc in Berlin ein. Hatten zur Zeit jeiner 
Abjendung die Chancen für ein franzöfifches Bündniß in Berlin überwogen, 
jo war offenbar jet der günftige Moment für feine Miffion bereits ver- 
ftrihen. Dieſe leife Menderung war dem wachjamen Laforeſt nicht entgan- 
gen; anf Herrn von Hardenberg, jchrieb er, übt Hannover immer noch feine 
Verſuchnug, aber der König fcheint weniger Werth darauf zu legen. Ebenſo 
fand Duroc den preußischen Monarchen noch viel Fühler und zurüdhaltender, 
ald Napoleon es fih in Bonlogne vorgejtellt; Friedrih Wilhelm II. ſchien 
in der Miſſion nicht jowohl den letzten Schritt zu einem Bündniß mit 
Sranfreich, als eine Brüce zum Frieden zu jeben.t) Wie dann Duroc rumd 


*) Sprüche nicht ſchon bie bisherige Entwidehmg der Dinge fir dieſe Meberein- 
ftimmimg, fo witrben wir einen ansreichenden Verweis in der Thatfahe finden, daß 
gleih nach diefem Gmtachten der König den Wunſch ansſprach, Hangwitz möge jobald 
wie möglich nach Berlin kommen. Auch ſteht am Rande der Stelle der Denlſchrift, 
wo Hangwitz bedauert, wenn er des Königs Anficht ertgegentreten follte, ein Aus— 
rufnngszeichen, wahrfcheinfich won Harbenbergs Hand. 

**) Nach einem ausführlichen Schreiben Beyme's an Harbenberg d. d. Charlotten- 
burg 31. Aug. Eben darin ift die Bernfmg von Haugwitz als Wunſch des Königs 
mitgetheift. 

***) Aus einem Schreiben Harbenbergs d. d. 1. Sept. 

+) In einer Depefhe vom 3. Sept. fchrieb das Minifterinm: Sur ces entre- 
faites le general Duroc est arrive à Berlin avanthier, avee une commission, qui 
pöuvait ©tre de nature à relever encore les esperances de la paix. Ebenjo ift am 
4. in einem andern Actenſtück, Das die weiter erwäbnten vier Punkte formuliert, bie 
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und unumwunden mit dem Gedanken einer Allianz zu Schuß und Truß 
berausrücte, jo war das für den König ein Motiv mehr, ſich jcheu in die 
alte neutrale Pofition zurüczuziehen.‘) Wenn Napoleon, jo war jegt feine 
Meinung, die Integrität der noch nicht mit Franfreich vereinigten Gebiete 
Italiens garantire, die Unabhängigkeit der bataviſchen und der helvetiſchen 
Republik ficheritelle und im deutichen Reich die 1801 —1803 begründete 
Ordnung aufs Neue verbürge, dann könne ſich Defterreih wohl zufrieden 
geben und von einer Friegerifchen Entjcheidung abjtehen. Die Erhaltung des 
Friedens jei ja immer der Hauptzweck der preußischen Politif gewejen; drum 
gebe fie auch jet die Hoffnung noch nicht auf, die Schwerter in der Scheide 
zu halten. Dieje Mittheilung ging jofort nad Petersburg und Wien; wenn 
ih auch nur ein „Anſchein von Erfolg“ bot, jollte ſich Haugwig als aufer- 
ordentlicher Abgejandter nah dem öſterreichiſchen Hof begeben, um auf den 
bezeichneten Grundlagen die Friedensvermittelung einzuleiten. 

Das ftimmte freilich jo wenig zu der Erwartung, in welder Napoleon 
Durse abgejandt, daß der Erfolg der Miſſion damit ganz in Frage geitellt 
ihien. Auf den Vermittelungsplan wie auf den Vorſchlag, Hannover durd 
Preußen bejeßen und in Norddeutichland die Neutralität aufrecht halten zu 
laffen, hatte denn auch Duroc nur die Antwort, er werde an den Kaijer 
darüber berichten; jeine Injtruction laute Tediglih auf einen Allianzvertrag. 
Sriedrih Wilhelm aber jchrieb darauf an Hardenberg: die franzöfiichen Un— 
terhandlungen werden, fürdte ich, jcheitern**). 

Noch gab indeffen der franzöfiihe Kaifer die Hoffnung nit auf; mit 
Gründen, die geſchickt ausgejucht waren und im gewilfer Art ſelbſt zutreffende 
Wahrheiten enthielten, bemühte er fih, das Widerſtreben Friedrich Wilhelms 
zu überwinden. Gr nannte den Glauben an die Fortdauer des Friedens nicht 
mit Unrecht eine gefährliche Illuſion und bob nachdrücklich hervor, dai; es ſich 


Hoffnung ausgeſprochen, de prevenir encore l’extension de la guerre. Dazu gehört 
ein Bericht an Lucchefini vom 9. Sept. 

*) Am 4. Sept. jchreibt Beyme an Hardenberg, als er den König den Stand 
der Verhandlung mit Frankreich dargelegt, habe dieſer feine „Anficht von der jetigen 
Lage der Dinge in einer ganz neuen Geftalt eröffnet.” Dazu gehört ein Bericht Har- 
benbergs an ben Herzog von Braunſchweig vom 8. September. Seit der Conferenz 
von Halberftabt habe fih Manches geändert. Duroe jei gelommen und verlange einen 
völligen Anſchluß an Frankreich unter Bedingungen, über die noch Vieles zu reden 
ſei; und Alerander habe einen neuen faft drohenden Verſuch gemacht, Preußen zur 
Mitwirkung zu drängen. Der König habe dem letteren erllärt, er werde die Neu— 
tralität nöthigenfalls mit den Waffen aufrecht halten, und in Bezug auf Duroc jei 
zu bemerken, daß es dem König bei der Verhandlung mit Frankreih um Frieden, 
nicht um Krieg zu thun gewejen fei. 

**) Aus einem Bericht von Hardenberg und einem eigenbändigen Pillet des Kö— 
nigs vom 13. Sept. 
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in dieſem Augenblic nicht mehr um die Wahl zwiſchen Krieg und Frieden, jon- 
dern nur um einen langen oder einen furzen Krieg handle. Gelänge es den Fran— 
zojen, in nächiter Zeit einen enticheidenden Schlag gegen die Dejterreicher am Inn 
zu führen, jo würden die Nuffen ſich entweder mit ganzer Macht dorthin wenden 
und Preußen Luft machen oder die Hand zum Frieden bieten. In beiden Fällen 
wäre der Feldzug kurz und erfolgreich, die Opfer Preußens überaus gering. 

In denjelben Tagen, wo Napoleon diefe Aeußerungen an Duroc jandte, 
waren die Defterreicher über den Inn gegangen, der Krieg aljo begonnen. 
Es war darum mehr als zweifelhaft, ob die Friedensbotihaft nad Wien 
noch irgend einen Erfolg haben konnte. In dem Moment, wo diejelbe vor- 
bereitet ward, hatte zudem Kaifer Kranz den Grafen Merveldt nah Berlin 
abgeordnet, natürlich nicht mehr, um Friedensanträge zu bringen, jondern 
einen legten Verſuch für Preußens Beitritt zur Goalition zu machen.*) Am 
11. Sept. traf Merveldt in Berlin ein; ibm folgte wenige Tage jpäter, in 
der Korm einer Denfihrift an Graf Metternich,**) die Antwort Dejterreihs 
auf Preugens jüngſten Bermittelungsvorichlag. Frankreich, hieß es darin, 
habe unter nichtigen VBorwänden die Unterhandlung mit Rußland und die 
Verwendung Defterreichs vereitelt oder mit Drohungen erwiedert; drum hät— 
ten fich beide Kaijerhöfe zu einem Waffengang entjchloffen, ald dem einzigen 
Mittel, das übrig bleibe. Defterreidh, jeßt eng verbunden mit Rußland, 
könne nicht einfeitig unterhandeln; aber auch wenn es freie Hand hätte, 
müſſe es die preußischen Vorſchläge als ungenügend anſehen. Diejelben lie- 
pen vor Allem Bonaparte im Beſitz feiner jüngſten Ujurpationen. Das was 
man die Unabhängigkeit der Nachbarſtaaten nenne, jei nichts anderes als ein 
jelavifches Bündniß von der einen und eine gebieteriihe Schutzherrlichkeit 
von der anderen Seite. Diefe Staaten jeien durch Laften, die ihnen Frank— 
reich aufbürde, innerlih geſchwächt und jelbit der nothwendigen Vertheidi- 
gungsmittel beraubt. Dem deutjchen Neih drohe das gleiche Schickſal; feine 
Ihwächeren Glieder würden Vaſallen des nenen karolingiſchen Reiches werden. 
Dieje Gefahren jeien es, die Defterreih zu den Waffen trieben. Es lade 
Preußen ein, daran thätigen Antheil zu nehmen; jo lange legteres fich Dazu 
nicht entjchliege, würden die Franzoſen es nur als Organ für unannehmbare 
und binterliftige Vorſchläge betrachten und die Mächte des Feſtlandes dadurch 
zu jpalten ſuchen. Man babe diefe Künite zu vielfach kennen gelernt, um 
nicht feftzuhalten an dem Bunde mit Rußland, und noch verzichte man nicht 
auf die Hoffnung, auch Preußen beitreten zu jehen. 


*) Das Schreiben des Kaifers d. d. Hetzendorf 6. Sept, wiewohl allgemein ge 
halten, ließ dieſe Abficht nicht werfennen und wurde auch in Berlin je gedentet. 
M'attirer dans la nourelle coalition, bezeichnet eine minift. Depeihe vom 13. als 
den Zwed von Merveldt's Sendung. 

**) Cobenzl hatte eine Abjchrift davon dem Grafen Keller mitgetheilt, die wir 
benutst haben. 
U. 39 


606 IV. 4. Ulm und Auſterlitz. 


Das war die geharnifchte Antwort auf den Berliner Vermittelungsvor- 
ichlag! Die Lage der preußiichen Politif war fürwahr nicht beneidenswerth. 
Inmitten eines großen Weltconflicts ſah fie fih mit ihrer Neutralität ver- 
einzelt, von beiden kämpfenden Parteien zurücgewiejen, ihre VBernittlerdienite 
von beiden Seiten mit ſchlechtem Dank erwiedert. Wie zur Zeit von No- 
woſilzoff's Sendung und durch die Bittere Erfahrung von damals nicht be- 
(ehrt, ſuchte Friedrih Wilhelm III. zugleich bei Napoleon und in Petersburg 
und Wien für einen Frieden zu wirken, den man bier wie dort als unmög— 
lich bezeichnete. Nach allen Seiten gingen preußifche Boten und Botſchaften 
als Friedenstauben aus, während am Iun, an der Donau und am Rhein 
fih die Heeresmaffen ſchon zur Friegeriichen Entſcheidung jammelten. In 
Berlin jelbft war die Diplomatie aller Parteien vereinigt, nicht der Ver- 
mittelung und Neutralität wegen, jendern um in dieſem legten Moment 
Preußen wo möglich zu bejtimmen, das es gegen die Gonlition gebe oder 
mit ihr. Während Duroc und Laforeit von der einen Seite drängten, wa- 
ren Metternich, Merveldt und der rujliiche Gefandte Alopeus unermüdet 
thätig, die Gontremine zu legen. Noch hatte feine der Fimpfenden Parteien 
auf das Gelingen diejes Werkes verzichtet, Napoleon fo wenig wie die Coa— 
lition. In Wien waren ſelbſt Solche, die nicht zu den Optimijten gehörten, 
nicht ohne Hoffnung des Erfolgs.) eng namentlich ward nicht müde zu 
predigen: daß ohne Preußen nichts Nechtes gegen Bonaparte ausgeführt 
werden könne und jo lange man nicht ernithafte Schritte thue, dafjelbe zu 
gewinnen, an ein wahres und großes Syftem nicht zu denfen jei. Er ließ 
nicht ab, Pitt gegenüber darauf zu bejtehen, daß ohne einen Wechſel im 
öfterreichifchen Minifterium und ohne eine aufrichtige Allianz mit Preußen 
der ganze Plan der Goalition ſcheitern müffe Sein Gedanfe war damals, 
den König Friedrih Wilhelm für einen großen Pacificationsplan zu gewin- 
nen, den man ihm als das einzige Mittel darjtellen müſſe, dem Kriege aus- 
zuweichen und eine feite Bafis für die Zukunft zu erlangen. Wiederholt 
und mit allem Rechte warnte er vor der gefährlichen Taktik Rußlands, 
Preußen mit militäriihem Drohen zur Freundſchaft zwingen zu wollen; er 
ſah davon uur den doppelten Nachtheil, es zurüczuftohen und die Kräfte, 
womit man Preußen zu imponiren dachte, der Kriegführung in Süddeutſchland 
zu entziehen. 

Auf alles dies freilich Hatte die preußiiche Regierung nur die eine Ant 
wort: „ie werde dem Spitem der Neutralität wie bisher treu bleiben.” Im 
Wien war man nachgerade verfucht, darin eine Ausflucht zu jehen, um das 
werdende Bündniß mit Frankreich zu verdeden;**) ja die Heißſporne dert 

*) S. Gent Schriften IV. 113. Bgl. 88. 100. 160. 

**) Am 18. Sept. berichtete der Gejandte aus Wien, man glaube dort allgemein 
an eine Uebereinkunft mit Frankreich in Betreff Hannovers, convention que le public 
regarde deja comme Tavanteoureur des liaisons plus intimes avec la France, 
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meinten, man müſſe ohne Verzug Gewalt brauchen, um dies zu hindern. 
Allein fie irrten fih; aud mit den Franzoſen waren die Sachen noch nicht 
weiter gekommen. Jener erjte Vorſchlag Duroc’s, der auf eine offene Allianz 
ausging, war abgewiejen worden; das hiehe ja, fagte man fi) in Berlin, 
uns an Händen und Füßen binden und ung für das franzöfiiche Intereſſe 
in einen Krieg jtürzen, deffen Ausdehnung und Folgen unberechenbar wären.*) 
Man dachte vielmehr an einen Vertrag, nach welchem Franfreih Hannover 
raumen, Preugen den Schuß und die Neutralität Norddeutichlands überneh- 
men würde. Inzwiichen fam die Nachricht, daß die Dejterreicher den Inn 
überjchritten hatten, der Krieg aljo begonnen war. Unter dem Eindrud 
diefer „veränderten Situation“ beſchloß das Berliner Kabinet einen Heinen 
Schritt weiter zu gehen und brachte den Vorſchlag an Duroc und Yaforeft :**) 
es jolle eine Webereinfunft geichloffen werden, wornach die Franzoſen Hanno— 
ver räumten, Preußen das Yand bis zum Frieden bejeßte und die Fünftigen 
Sriedensverhandlungen über das Schickſal Hannovers entjchieden. Dafür 
würde dann Preußen die förmliche Bürgichaft übernehmen und nöthigenfalls 
jeine Streitkräfte dafür einjegen, das ſowohl Frankreich als Holland feinerlei 
Angriff vom nördlichen Deutjichland aus zu befahren hätten. Mit diejem 
Vorſchlag ging ein Gourier an Napoleon ab, während die Sranzojen wie 
die Goalition im Wetteifer auf Preußen einjtürmten, es möge fih für eine 
active Politik entjcheiden. Aber in Berlin hatte die Neutralität wieder völlig 
die Oberhand. Nod gab man die Hoffnung nicht auf, die Franzoſen zur 
Räumung von Hannover zu bejtimmen; gelang dies, dann follten Hanno» 
ver, die Hanfeftädte, Mecklenburg von Preugen bejegt werden, damit es Feiner 
der friegführenden Parteien möglich jei, Norddeutihland zum Schauplatz des 
Krieges zu machen.***) Sept fam (28. Sept.) die Antwort von Napoleon in 
einer neuen Inftruction an Duroc; darin waren die legten preußiichen Vor— 
ſchläge zwar nicht abgelehnt, aber doch nur in einer wejentlich modificirten 
Geſtalt Darauf eingegangen. Gegen eine jährlihe Zahlung von jehs Mil- 
lionen Franken und gegen die Bürgichaft, Holland vor jeder Invaſion zu 
jhügen, jollte Preufen Hannover in Verwahrung nehmen, doch je, daß 
daraus fein Eigenthumsrecht für Preußen, Fein Verzicht für Frankreich er— 
wachſe. Außerdem jollte Preußen den franzöfiihen Kaijer als König von 
Italien anerkennen und fich in einem geheimen Artikel zu allen Freundſchafts— 
dienften bereit erklären, die es ohne Neclamation der andern Mächte Frank— 
reich erweijen könne.f) Der Entwurf ward in Berlin als unannehmbar be 


*) Das Minift. am 9. Sept. an Luccheſini. 
**) Minift. Bericht d. d. 14. Sept. 
*#*) Aus den Preuß. Acten, namentlih einem Screiben Hardenbergs von 
27. Sept. 
T) „La neutralite stipulde n’empöchera pas que par une suite des sentimens 
d’amitie qui unissent les deux hauts contractans 8. M. le Roi de Prusse ne rende 
39* 
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trachtet; neben einem jheinbaren Eingehen auf unfern Vorſchlag, ſagte das 
Minijterium, find ganz unzuläffige Bedingungen gefordert und dafiir andere 
weggelafjen, die uns unentbehrlich feinen. Man beſchloß deshalb, auch die- 
jen Antrag abzulehnen und auf der früheren Pofition zu beharren: Räumung 
Hannovers durch die Franzoſen und ftricte Neutralität Preußens und Nord« 
deutjchlands.*) Die Franzoſen erklärten, fie würden neue Injtructionen ein- 
holen; aber bevor es zu einer weiteren Grörterung darüber fam, waren Ver— 
hältnifje eingetreten, durch weldye die ganze Situation eine andere ward. 

In den Tagen, wo die Verhandlung mit Franfreich zu dieſem frucdt- 
loſen Ausgang neigte, war Rufland entjchloffen, trogig einen legten Trumpf 
auszufpielen. Die Erörterungen, die zu Ende Auguit und Anfang Septem- 
ber zwiſchen Berlin und Petersburg ftattgefunden hatten, waren nicht eben 
freundlicher Natur gewejen; Rußland drängte ungeduldig auf Preußens Bei- 
tritt und erhielt von diefem Ablehnungen, die eine gewilfe Empfindlichkeit 
verriethen **)! In Wien erzählte man fih nachher die Aeußerung Raſumowski's: 
der Gzar werde die Preußen jhen mit den Waffen in der Hand zum Bei- 
tritt zwingen, was dann die Erwiederung aus Berlin hervorrief: wenn die 
Nuffen glaubten, mit Drohungen etwas auszurichten, jo würden fie Preußen 
gerüftet finden. Wenn in der That die Goalition zu ſolchen Mitteln greifen 
jollte, jo wäre das der ſicherſte Weg, Preußen den Sranzojen zuzuführen ***). 
ü 8. M. l’Empereur des Frangais tous les bons offices qui par leur nature secrete 
ou inoffensive ne peuvent amener des reclamations de la part des puissances en 
guerre avec la France, Der Entwurf, aus fieben öffentlihen und vier geheimen 
Artiteln beftebend, befindet fi, von Hardenberg gloffirt, in den preuß. Minifterial- 
acten. Die Randbemerkungen zeigen, daß faft fiber feinen einzigen Artikel ein Ein- 
verſtändniß beftand. 

*) Am 4. Oct. in einer Note Hardenbergs ben franzöfiihen Unterbänblern 
eröffnet. 

**) Am 23. Aug. meldete Golg von nenem Drängen Czartoryski's: si non A 
prendre les armes pour agir offensivement — — au moins A prendre un parti 
et nn langage capnbles d’en imposer à la France, und fügte binzı, wenn ber 
Verſuch jcheitere: il est & eraindre qu’on ne gardera plus aucun m@nagement. Die 
preußifche Erwiederung (6. Sept.) erinnerte dann an die gegenjeitige Verpflichtung, 
die Rußland und Preußen zum Schuge Norddeutſchlands eingegangen und bemerlte 
dann: toute autre coopdration preeipitde deg@neroit en mesure hostile et je m’y 
porterai d’autant moins, que rigoureusement parlant l’aggression actuelle ne vient 
pas du cöt€ des Frangais et qu’ils n’ont encore rien fait contre moi, qui me meite 
en droit de leur de@elarer la guerre. 

***) Aus einem Bericht des Gefandten in Wien d. d. 25. Sept. und einer Er- 
wiederung bes Minift. vom 3. Dct., worin es beißt: Si elles étaient enpables 
W’attenter & ma neutralit@ et mon independance, elles m’obligeroient ne&cessaire- 
ment de repousser la force par la force et me jeteroient bongré malgre au ceöte 
de la France, An demjelben Tage, wo dies gejchrieben warb, machte Napoleon tie 
Propbezeinng in anderer Weife zur Wahrbeit. 
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Diefer diplomatische Zank erhielt einen ernten Inhalt dur einen 
Schritt, den eben jegt der ruffiiche Kaifer unternahm. Am 19. September 
fam ein Courier aus Wilna mit einem Schreiben Aleranders, worin der 
König zu einer perjönlihen Beiprehung eingeladen und zugleich kurzer Hand 
angekündigt war, er werde etwa 100,000 Mann jeiner Truppen durd Süd— 
preußen und Schlefien marjdiren laffen. Der Durchzug war nicht requirirt, 
jondern wie etwas, das ſich von jelbit verftand, mitgetheilt. Wir brauchen 
faum zu jagen, dag Niemand mehr darüber betreten war als diejenigen, die 
in Berlin am eifrigiten für den Anſchluß an die Goalition arbeiteten. Denn 
es hie} den König, der fid eben noch gegen Duroe's und Merveldt's An- 
träge hartnäckig gewehrt und in die ftricte Neutralität zurückgezogen, ganz 
falſch beurtheilen, wenn man meinte, mit jolhen Mitteln ihn umzujtimmen ; 
fie Elangen vielmehr nach dem, was jeit Wodyen vorgegangen war, wie eine 
abfichtliche Herausforderung. 

Noch am nämlichen Tage fand eine große Berathung ftatt, zu der 
außer Hardenberg und Haugwig die nambafteften Generale zugezogen wur: 
den. Man einigte fih dahin, daß ſofort alle Kräfte aufzubieten und alle 
Mahregeln zu nehmen ſeien, um die Neutralität und Gelbitändigfeit 
Preußens mit den Waffen zu behaupten. Da indeffen die Gefahr jo nahe 
und der augenblidlihe Widerſtand ſchwierig ſei, müfje man vor Allem Zeit 
zu gewinnen juchen. Die Zufammenkunft mit dem Gzaren fei darum nicht 
abzulehnen und jelbft die Hoffnung auf eine Verftändigung nicht zurüczu: 
weiien, damit man inzwifchen rülten könne. Auf eine Bejegung Mecklen: 
burgs und der Hanfeftädte wurde natürlid unter diefen Umſtänden verzichtet, 
dagegen die möglichite Vereinigung der vorhandenen Streitkräfte angeordnet. 
Nah Wien wie nach Petersburg follten unummundene Erklärungen gegeben 
werden, die feinen Zweifel darüber ließen, dal Rußlands Verfahren der 
fichere Weg jet, Preußen. Frankreich in die Arme zu führen *). 

An den Gzaren ward ein höherer Dfficier mit der abweifenden Ant: 
wort gefickt, nah Wien ging Haugwig (21. Sept). Wir erinnern ung, 
die Miffion des Leßteren war ſchon vor Wochen beabfichtigt, damals um zu 
vermitteln, was fich freilich nad Oeſterreichs Erklärungen als überflüſſig er- 
wiefen; jeßt ward die Sendung neu aufgegriffen, um jedem Zweifel über die 
Folgen des ruſſiſchen Gebahrens zu begegnen und zugleich den in Wien jehr 


*) Aus dem von Hardenberg niebergelchriebenen Protokoll der Berathung, das 
außer ihm nur Haugwitz, der Herzog von Braunfhweig, Möllendorf, Kalkreuth, 
Geuſan, Rüchel, Köderig und Kleiſt unterzeichnet haben. In einer Note Hardenbergs 
an Alopeus vom 23. Sept. ward dann der Durchmarjch als incompatible avec les 
relations existantes entre les deux Cours et contraire au systeme de neutralitd de 
la Prusse, à son independance ct & son dignite zuridgewiefen. Der Brief an 
Alerander (21. Sept.) war ähnlich gefaßt. 
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verbreiteten Argwohn einer franzöfiichen Allianz zu widerlegen*). Die Er- 
klärung, die Haugwig in Wien gab, da man den Durdmarich der Ruffen 
mit Gewalt hindern werde und zu dieſem Zwede die Armee mobil mache, 
erregte dort begreiflihe Senfation; raſch wurden Gouriere an den ruſſiſchen 
Verbündeten abgefandt, um ihn von einer Unbeſonnenheit zurüdzubalten, die 
mit einem Male das bewirken fonnte, was Napoleons diplomatiſche Kunit 
jeit Jahren vergeblich erftrebt hatte. Ich babe, jo berichtete Haugwig, vor 
dem Kaifer mit Wärme geiprochen und jedesmal, wenn ich von Ew. Maj. 
Würde und Rechten jpradı, hatte ich die Genugthbuung, aus dem Munde des 
Kaijers jelbit zu vernehmen, das mein Eifer jeine Achtung nur erhöhte, 
Man beurtheilt, jagte er den Miniftern, meinen Föntiglichen Herm ganz 
irrig, wenn man feine Mäßigung jo deutet, ald werde er einen Scimpf er: 
tragen. König Friedrih Wilhelm III. wird die rechte Energie ſchon zeigen, 
ſobald man ihn nöthigt, die milden Wege zu verlaffen**). 

Co hatte es alfo die plumpe Taktik Rußlands dahin gebracht, daß 
Preußen mit einem Male in voller Waffenrüftung jtand, aber zunächſt gegen 
die Goalition. Nicht nur Geng, der diefes Gebahren jeder Zeit befämpft, nannte 
ed „rajend, elend, abgeſchmackt“, aud die ruſſiſche Diplomatie gab felber 
zu, daß ihre Sache jchlechter ſtand als je***). Denn e8 war vorerit ein jehr 
dürftiger Troſt, daß Preußen doch endlih aus feiner neutralen Stellung 
aufgerüttelt jchien; vor der Hand hatte es dieſelbe nur verlaffen, um Front 
zu machen gegen Rußland — und wenn Bonaparte feinen Vortheil jett 
recht veritand, fo Fonnte er aus diefer Wendung den entichiedeniten Gewinn 
ziehen. Aber zum Glück für die Verbündeten überbot er in demfelben Augen» 
blick den Mißgriff Rußlands durch einen größeren: er that ohne Anfrage, 
womit Rußland nur gedroht. 





) Haugwitz überbrachte ein Schreiben des Königs vom 20. Sept, als Antwort 
auf den Brief des Kaifers Franz vom 6. Sept. Der König bezeichnete darin Haug- 
wit als den, qui parfaitement instruit de mes intentions pourra les lui developper 
sans reserve, In einer Depeſche vom 27. Sept. bieß es dann: Le Comte de H. 
pourra desabuser le cabinet Imperial sur l’existence d’une pretendue couvention 
entre la Prusse et la France r@lativement au pays de Hanorre. Je me suis a la 
veritE employ€ de tout tems & debarasser le Nord de l’Allemagne de ses hötes 
incommodes, mais j'y ai perdu mes peines jusqu’ici et j’ignore encore à l’heure 
qu'il est, quelles seront les dernieres resolutions de l’Empereur Napolcon. 

**) Aus einem Berichte des Grafen Haugwitz vom 3. Oct. und einer Note Co— 
benzl's an Metternih vom 8. October. Natürlich beriefen fich bie Defterreicher, auf 
bie erfte Kunde von dem Ansbaher Ereigniß, ſehr nachdrücklich auf die Drobenden 
Erklärungen des preußiſchen Abgeſandten. 

*45) Alopeus jchrieb am 5. October: Le caractere (des affaires) devient si ma- 
ligne, que m&me l’esperance, derniere ressource des faibles mortels, commence & 
m’abandonner. 
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Man muß fi die Vorgänge der legten Wochen recht lebhaft vergegen- 
wärtigen, das Ningen Preußens mit Duroc und Laforeit, wie mit Merveldt 
und Alopeus für die Erhaltung feiner Neutralität, den noch fchwebenden 
-Gonflict mit Rupland, um den Gindrud zu bemeſſen, den die Allen uner: 
wartete Botſchaft machte, e8 jei am 3. October ein franzöfiiches Armeecorps, 
ohne Anfrage und allen friedlichen Proteftationen der Behörden zum Trotz, 
tur das Anusbach'ſche Gebiet marſchirt. Jetzt war es an der franzöfiichen 
Partei erjchroden zu fein; nun miſchte fih in die laute Entrüftung der Einen 
zugleich) der Faum verhaltene Triumphruf der Andern, der Freunde des anti- 
bonapartejhen Bündnifjes *). 

Das preußiiche Gebiet in Franken war vor ſolchen Wechjelfällen ſchwer 
zu jhügen; das hatten die legten Kriege gezeigt. Auch diesmal hatte der 
König, um Gonflicte zu vermeiden, die man gewaltſam nicht hindern fonnte, 
anfangs beitimmt, day die Fürftenthümer dem Durchmarſch beider Theile, 
natürlich ohne Nequifitionen und ohne ſich in dem Gebiete feitzufegen, ge- 
öffnet jein jollten. Wahrfcheinlid auf Hardenberg Rath war man wieder 
davon zurücgefommen und hatte die befannten Neutralitätserflärungen er- 
lafjen, deren früher Erwähnung geſchehen iſt.“) Es verrieth nun allerdings 
eine ſeltſame Borjtellung von der Lage der Zeit und von Bonaparte, wenn 
man glaubte, dieſe Plakate an der Ansbacher Grenze würden ftark genug 
fein, den Imperator und feine Armee aufzuhalten; indeffen durch die legten 
Vorgänge hatten jene Erflärungen eine erhöhte Wichtigkeit erhalten, es war, 
zumal nach der Differenz mit Rußland, der Angel- und Ehrenpunft der 
preußiſchen Neutralitätspolitif geworden, ihr Gebiet von beiten Parteien un: 
berührt zu bewahren. Indem Napoleon mit voller Kenntnig der Sachlage 
diefe Neutralität verleßte, fonnte man im Zweifel jein, ob ihn mehr die 
übermüthige Geringihigung Preußens dazu bewog oder die Anficht, man 
werde in Berlin nad größeren auch dieſe Kränfung verſchmerzen; aber eines 
wie das andere mußte in diefem Augenbli aufs empfindlichite beleidigen. 


*) Die Gefandtichaft Napoleons in Berlin fühlte das zuerſt; es liegt ung ein 
Billet Laforeft'8 vom 7. Oct. vor, worin er den Vorgang als ein „Evenement qui 
nous afflige à l’exc&s* bezeichnet und wolle Genugtbuung dieſes „Mißverſtändniſſes“ 
verheißt. Am bezeichnendften ift aber, zumal nah ber Hoffnungstofigkeit des oben 
eitirten Briefes, was Alopeus am 8. Oftober ſchreibt: La demence de Bona- 
parte est venu au secours de la bonne cause; V. A. S. sait sans doute 
que les Frangais ont viol€ pas tout à fait une vierge, mais au moins une dame, 
qui en avait la pretention. Nous avons donc passe subitement du noir 
au blanc, 

**) Sie waren noch, wie wir aus ber diplomatiſchen Correfponbenz erjehen, in 
der zweiten Hälfte September den Triegführenden Parteien mit Nahdrud in Erinne- 
rung gebracht worden. Ja, noch am 3. Oct. hatte der König Beyme beauftragt, auf 
diefe Neutralität hinzuweiſen. 
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Denn es liegt in der Natur jcheuer und unentjchloffener Menichen, deren 
Geduld auf mande bittere Probe geftellt war, ylöglich einmal den erſten 
beiten, bisweilen "auch jchlechteiten Anlaß zu ergreifen, um ihrem gekränften 
Selbitgefühl Luft zu machen; bier war nun durch den Zuſammenhang der 
Umftände der Fall jo ernit geworden, daß es felbjt einem viel vorfichtigeren 
Manne, als Friedrich Wilhelm III. war, jchwer fiel, die Augen zuzudrücden. 
Napoleon aber, wie vorher Alerander, täujchte fi in dem Charakter diejes 
Könige. Es Fonnte eine faljche Politik, welche feine angeborene Neigung zum 
friedlichen Vermitteln mißbrauchte, ihn wohl vielfadh irre führen, aber fie 
vermochte nicht, jein militärifches und Fönigliches Ehrgefühl jo weit zu miß— 
leiten, daß er nicht im rechten Augenblide, wenn er fich jelber ganz folgte, 
vollfommen den rechten Weg einihlug. Es ift nady dem Aufſchwung alt- 
preußischen Zornes und Stolzes, wie er fich jet im König und im Volke 
fund gab, eine Kataſtrophe gekommen, über der man bisweilen vergeffen hat, 
daß Dies plößliche Entflammen gegen Bonaparte doch den einzigen glänzen: 
den und rubmwürdigen Moment der auswärtigen Politif Preußens ſeit 
1795 bildet und, wenn nachher ein entjeglicher Fall eintrat, er nicht darum 
erfolgt ift, weil man dieſem edlen Zorne nachgab, jondern weil man ftatt 
jeiner wieder die alte muthloje „Klugheit* walten ließ. So jehr bewährte 
ih aud bier die Erfahrung, daß der gerade und leidenjchaftliche Initinct 
der Ehre jchärfer fieht und beffer rechnet, ald alle die gepriejenen Liſten di— 
plomatijcher Berechnung. 

Seit zehn Jahren zum erften Male hatte die franzöſiſche Politik in 
Berlin jeden Boden verloren; die Begebenheit in Franken, heißt es in einem 
Sejandtichaftsbericht, bat den Erfolg gehabt, den jeder preußiſche Patriot 
wünjcht. Im eriten Moment der Aufregung ſchien man geradezu geneigt, feine 
Waffen Furzweg gegen Frankreich zu fehren; man ſprach davon, Durec und 
Laforeit, mit denen eben nod über ein Bündniß verhandelt worden war, 
ohne Weiteres ihre Päffe einzuhändigen und fo auf eclatante Weiſe mit 
Bonavarte zu brechen. Die Erbitterung minderte fid) nicht, als Napoleon 
in einem Briefe an den König, der ihn entjchuldigen jollte, die Miene an« 
nahm, die Sache als eine Bagatelle zu behandeln. Dieſe vornehme Nach— 
läffigfeit go Del ins Feuer*). Bergebens juchten die franzöfifchen Diplo» 
maten in Berlin den Fall zu rechtfertigen, indem fie fi) auf den Vorgang 
*) Der Brief war durch Herzog Eugen von Württemberg überbracht, der, tie 
Hardenberg Ichrieb‘, s’est charge d’une manitre peu digne de lui, und über den 
Eindruc ſchreibt Lombard am 12. Oct.: Le ton envalier qui y regne ajoute s’il se 
peut à linsolence de ce qu’on pretend excuser. Aussi je l’avoue je n’ai pas 
encore vu le Roi blessd plus profond&ement. Dazu ftimmt eime Mittbei- 
lung, die uns aus glaubhafter Quelle getommen ift: ber König gab Beyme, der ihn 
zu beichwichtigen fuchte, feine andere Antwort, als den Bejcheid: „Ich will mit bem 
Menſchen nichts mehr zu thun haben,“ 


Aufregung in Preußen. 613 


der früheren Kriege beriefen oder geltend machten, es jei noch Furz zuvor das 
bairiſche Armeecorps durd ein Stück fränkiſchen Gebietes marſchirt. Sie 
vergaßen, daß nach den letzten öffentlichen Erklärungen die Dinge nicht mehr 
lagen wie früher, und daß es eine andere Sache war, ob die Truppen eines 
kleineren Fürſten auf ihrem raſchen Rückzug nach Bamberg das Gebiet 
verletzten, oder ob ein franzöſiſches Armeecorps auf Befehl des Kaiſers 
durchzog. 

Gleich am Tage, wo die Nachricht gekommen war (7. Oct.), hatte Har⸗ 
denberg eine Beiprehung mit Schulenburg und Möllendorf gehabt, deren 
Ergebniß war: dal ohne die eclatanteite Genugthuung der Krieg mit 
Napoleon nicht zu vermeiden jei. Auf Grund diefer Vorberathung 
fand am 9. Det. zu Potsdam eine große Konferenz ftatt, der die Minifter 
und Generale beiwohnten und worin der einzufchlagende Gang näher feitge- 
jtellt ward. Der franzöfischen Geſandtſchaft, beſchloß man, ſei zu erflären, 
daß der König über die Verlegung der Neutralität aufs höchſte indignirt 
jei, ſich aller Verbindlichkeiten für entbunden erachte und feine Armee Die 
Stellungen werde nehmen laſſen, welche die Sicherheit der Monarchie ge: 
biete. Die Truppen jollten concentrirt, mit Heffen und Sachſen eine Ver— 
jtändigung fejtgeftellt, Hannover fofort fhen als Vergeltung für Ansbach 
bejeßt werden. „Die Franzofen jeien heranszuweifen, ohne Feindfeligfeiten 
mit ihnen anzufangen, gerade wie fie es in Franken gemacht hätten“, 
dann ſolle fih Preußen um die Herftellung des allgemeinen Friedens be 
mühen, voransgefeßt dat ihm Subfidien und eine beffere Grenze für die Zu 
funft, am pafjenditen Hannover, „gegen irgend einen Tauſch oder ſonſtiges 
Arrangement“ gewährt würde. Sei darüber ein Ginverftändniß erreicht, fo 
werde der König als bewaffneter Vermittler auftreten. inftweilen und „als 
erites Pfand der wahrjcheinlichen Vereinigung” fei aber dem Kaifer Aleran- 
der der verweigerte Durchmarſch zu gewähren®). . 

Am 14. October ließ fih dann das preußiiche Gabinet in einer Note 
an Duroc und Yaforeft vernehmen, die, durch die Zeitungen raſch veröffent- 
licht, die ganze Aufregung, in der man fich befand, ungemildert fund gab. 
Es war Bonaparte noch niemals von einer Macht, mit der er fidh noch nicht 
in offenem Kriege befand, eine gleiche herbe Zurechtweifung geworden. ‚Der 
König weit nicht, hieß es darin, ob er fih mehr über die Gewaltthätigkeiten 
in Franken oder über die unbegreiflichen Gründe wundern fell, womit man 
fie zu rechtfertigen fucht. Preußen bat jeine Neutralität proclamirt; allein 
bis ans Ende jeinen früheren Verpflichtungen getreu, deren ganzer Vortheil 
fünftig Frankreich zu Gute kam, hatte es denfelben Opfer gebracht, welche 
jein theuerjtes Intereffe compromittiren könnten“ ..... Punft für Punkt 








*) Aus dem Protokoll der Conferenz, wie es Lombarb niebergefchrieben und 
Hardenberg ergänzt bat. 
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waren dann die Irrthümer und Sophismen der franzöfiichen Rechtfertigung 
widerlegt, an die Proteftation der Behörden und an die ausdrüdlide Erflä- 
rung Hardenbergs, die er jelber mündlich Duroc und Laforeft gegeben, er 
innert, und der Gegenſatz hervorgehoben, den das Verfahren Defterreihs zu 
dem Napoleons bildete. „Der König, fuhr die Note fort, bätte aus diejem 
Gegenſatz wichtigere Schlüffe über die Abfichten des Kaiſers folgern können; 
er beſchränkt fih darauf zu denken, daß Se. kaiſerl. Maj. wenigitens Gründe 
gehabt haben, die pofitiven Verpflichtungen, die zwijchen Ihnen und Preu- 
hen eriftirt haben, fo anzujehen, als wenn fie unter den gegenwärtigen Um— 
ftänden feinen Werth; mehr hätten, und da der König vielleicht bald in der 
Lage iſt, der Achtung Seiner Verſprechungen Alles aufzuopfern, jo fiebt er 
ſich gegenwärtig als frei von allen früberen Berpflihtungen an.“ 

Es gelte ihm, jo lautete der Schluß, jowohl feinem Lande den Frieden zu 
erhalten, als für Europa einen dauerhaften Frieden herzuftellen; es werde 
nur jeine eigene Sorge fein, für die Sicherheit jeiner Völker zu wachen. 
Fortan ohne Verpflihtungen, aber auch ohne Garantieen, ſehe er ſich ge- 
nöthigt, jeine Armeen diejenigen Stellungen einnehmen zu laffen, welde die 
Vertheidigung des Staates erforderer). 

Diejen drohenden Worten folgte diesmal rajch die That. Auch für die 
Rufjen war jet die Sperre aufgehoben, welche ihnen den Durchmarſch durch 
Preußen verweigert hatte; den Truppenanfftellungen im Oſten folgten num 
größere im Weiten. In Niederdeutichland jammelten ſich fünfzigtaufend 
Mann, zwei andere Heere wurden in Weitfalen und Franfen jchlagfertig ge— 
madt. Aus der Erflärung, dat ſich der König feiner Verpflichtung für ent- 
bunden erachte, war zunächſt zu folgern, dal; Preußen dem Vorrüden der 
Schweden und Ruffen fein Hinderniß entgegenſetze. Zugleih betrat in den 
legten Tagen des Octobers ein preußiiches Corps den hannoverjhben Boden; 
der Norden des Yandes wurde befegt und die hannoverjchen Behörden reiti- 
tuirt. Noch war e8 nicht fo weit, wie Napoleon damals fürdtete, daß Preu— 
Ben fofort die Feſtung Hameln, die noch von den Franzoſen bejegt war, an- 
greifen würde; vielmehr lieg man die Garnifen fich veritärfen und verpro— 
biantiren, ja man nahm von Napoleon eine Zahlung von 66,000 Gulden 
für den in Ansbach verübten Schaden an. Indeſſen, nachdem man einmal 
jo weit alle früheren Beziehungen zur Bonaparte'ſchen Politif abgebrochen, 
rieth es ſchon die eigene Sicherheit, bald offen ins andere Yager überzuge 
hen**). Napoleon ahnte, dat es jo kommen werde; feine Briefe an die Ver— 


*) Wie erbittert.der König war, beweift eine brieflihe Mittheilung Lombards; 
der vielfah durchcorrigirte zuletst vwerfchärfte Entwurf der Note war ibm nicht ftark 
genug; le menagement dans les expressions, fagte er, y était pousse A extreme. 

**) Dobm erinnerte damals an das Wort Friedrichs IL: qu’il etait dangereux 


d’offenser & demi, et que quicongne menace, doit frapper. Gronau, Leben Dohms 
©. 420. 
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trauten athmeten eine drohende und erbitterte Stimmung, und wer feine kor— 
jijche Natur Fannte, der mußte fich jagen, daß er dieſe Octobertage Preußen 
nie vergeffen werde. 

Außer Berlin ift der Eindruck des Ansbacher Vorganges wohl nirgends; 
itärfer gewejen, als in Deiterreih. Noch flangen die ſcharfen Erklärungen 
nad), die Haugwig vor wenig Tagen gegeben hatte, und die Drohung, man 
werde jeden Störer der Neutralität mit den Waffen züchtigen, als die Bot- 
ihaft von Ansbah fam! Mit unverkennbarer Genugthuung berief fich jeßt 
das Wiener Gabinet auf das, was es eben aus Haugwig Mund gehört und 
ſäumte nicht, nach Berlin die zuverfichtlihe Hoffnung fundzugeben, daß was 
gegen die Ruſſen gegolten, auch gegen die Franzojen feine Anwendung finden 
werde. Preußen werde jeßt jeine wahren Sreunde wie jeine Feinde erfannt ha- 
ben; wenn es nicht jeine Thaten mit feinen Worten in Widerſpruch jegen und 
den Verdacht erwecken wollte, das es in beimlihem Ginverjtändnig mit Bo— 
naparte ftehe, jo müſſe es jet die Stellung ergreifen, die feiner Würde und 
jeinem Intereſſe entivreche*). 

Nun folgten der Botſchaft von Ansbah die Hiobspoften von der 
Donau. Es begreift ſich, daß man in Wien das eine mit dem andern 
in Zufammenbang brachte und in dem Durchmarſch der Franzoſen gern 
eine Haupturſache von Mads Kataftrophe ſah. Die Hülfe Preußens ward 
nicht nur in der jeßigen Bedrängniß wie eine letzte Hoffnung, ſondern fait 
wie eine Ehrenſchuld betrachtet, die Preußen zu löfen verpflichtet jei. Und 
lag es nicht in deflen eignem dringendftem Intereffe, diefer Pflicht zu fol: 
gen? Dejfterreich, jchrieb damals der preußische Gejandte aus Wien**), ſei 
nun nicht mehr der alte Nebenbuhler, jondern der natürliche Verbündete. 
Die Page ſei jo, daß man preußiiche Truppen jet in Defterreih als Be: 
freier begrüßen würde. „Welch glorreihe Rolle für E. M., jet allein noch 
die Welt vor Bonaparte's Joch erretten zu können! Und ift es nicht zugleich 
in Ihrem eigenen Intereffe, Deiterreih vor völligem Umfturz zu bewahren? 
E. M. kennen den Charakter Napoleons binlänglich, um nicht zu wiffen, daß 
er die legten Vorgänge nie verzeihen wird, nachdem er jo feit auf Ihre Fried» 
fertigfeit gezählt, dat er es gewagt bat, mit unverichämter Dreiitigkeit Ihr 
Gebiet zu verlegen. Sie müſſen darum auf einen Krieg mit ihm gefaßt 
fein, jobald er Defterreich vollends zu Boden geſchlagen hat.” 

So wie diefer preußiiche Diplomat, jo dachten damals Viele und wer 
fönnte leugnen, daß ihr Inftinet fie richtig leitete? Auch in Berlin behaup- 
teten diefe Stimmungen das Feld. Am Hofe wie in der Hauptitadt war 
die Strömung gegen Sranfreih jo laut und gewaltig, daß die Freunde der 
Bonaparte'ihen Allianz ſchon nicht mehr wagten, ihrer Anficht einen offenen 


*) Aus der erwähnten Note Cobenzl's an Metternich d. d. 8. Det. 
**) Depeiche des Grafen Finkenftein d. d. 23, Oct. 
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Ausdruck zu geben*). Kein Wunder, wenn man jeßt in Wien mit Sider- 
heit auf Preußens Hülfe zählte. In den Tagen, wo Haugwiß dort gewejen, 
war der Gedanfe einer Zulammenfunft der drei öſtlichen Monarchen ange: 
regt worden und Kaiſer Kranz hatte dem preußiichen Minifter ein Schreiben 
mitgegeben, worin er den Wunſch einer ſolchen Beiprehung näher begrün- 
dete und Krakau ald Ort der Begegnung vorichlug**. So wie die Dinge 
jet ftanden, war nicht zu erwarten, dat Friedrich Wilhelm III. Berlin ver: 
ließ; es erjchien daher als das matürlichite, den Congreß der Monarchen in 
die preußiiche Hauptitadt felbit zu werlegen. Kaifer Sranz entſchloß ſich, den 
Erzherzog Anton dorthin zu jenden. Im einem Schreiben, deſſen Ton die 
Grregtheit und die Gefahr des Augenblids deutlich ausprägte, drang er in 
den König von Preußen, durch die Unterftügung Defterreichs die eigene Grof- 
machtitellung zu wahren und jeine beleidigte Ehre zu rächen. „Id beichwöre 
E. M. auf das allerdringendite, dal Sie dadurch unwandelbar das Spitem 
der Einheit in Mitteln und Grundjägen zwifchen uns heritellen mögen, wel: 
ches der einzige Damm gegen Napoleon werden Fann.* So ficher ward auf 
die Erfüllung diefes Wunſches gezählt, dat drei Tage ſpäter in einem öffent: 
lihen Manifeit Kaijer Sranz von der nahen Hülfe ſprach, welche außer Rup- 
land „andere von den Beherrſcher Frankreichs früher und jett erſt ſchwer be- 
leidigte Mächte* leiſten würden. 

Die Zufammenfunft mit Alerander war, wie wir oben ſahen, aud in 
dem Augenblick ernfter Spannung nicht ‚geradezu abgelehnt worden; ſeitdem 
hatte fih unter dem Eindruck des Ansbacher Greigniffes das Verhältnis mit 
ibm ohnedies wieder bergeitellt. Der Adjutant des Kaiſers Fürft Dolgorucki 
traf ungefähr zur Zeit in Berlin ein, wo die Erregung dort am größten war; 
er Eehrte nach Pulawy, wo fih Alerander aufbielt, mit einer Antwort zurüd, 
die das Gefühl erjter lebhaftefter Grbitterung über den franzöſiſchen Gewalt: 
ftreich wiedergab***). Zwölf Tage nachdem er Berlin verlaffen, am 23. Dcto- 
ber, fam eine Botjchaft vom Gzaren: er werde ftatt der vorgeſchlagenen Zu— 
fanmenfunft den König jelber in Berlin beſuchen; zwei Tage ſpäter traf er 
ſchon ein, am 30. Oct. der Erzherzog Anten. Der Fürſtencongreß der Coa— 
liton, der Preußens Beitritt entjcheiden follte, war alfo verſammelt. 

Wenige Tage vorher war die Schredensbotihaft von Ulm angelangt. 
Der Eindruc, den fie machte, war gewaltig; im Kreife der preufifchen Po» 
litik war man betroffen und fühlte fi eher zu friedlichen Entjchlüffen ae 
ftimmt, jeit man den ganzen Umfang der Kräfte des Gegners überſchaute; 
die Koalition nahm die Miene an, als jei der Ansbacher Durchmarſch eine 
Haupturfache der Bonaparte'ichen Erfolge, und ſah darin, wie in der Kata» 

*) (?ombarb) Materiaux S. 121. 

**) Das Schreiben ift d. d. Hetzendorf 6. Oct., das folgende vom 25. Okt. 
***) Bericht von Alopeus d. d. 12. Okt. 
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itrophe an der Donau, eine um jo lebhaftere Mahnung an Preußen, unver: 
züglih an dem Kriege Theil zu nehmen. Nah dem was geichehen, war 
auc feine Wahl mehr, Friedrich Wilhelm III. war zu weit gegangen, um 
ohne Gefahr umzufehren. So war denn am 3. November zu Potsdam ein 
Abkommen gejchleffen, wonach der König als vermittelnde Macht zwiichen Na- 
poleon und den Allüirten auftreten jollte; Preußen, fo war der Pan, forderte 
von Napoleon als Friedensgrundlage die früheren Verträge, älſo die Entſchä— 
digung Sardiniens, die Unabhängigkeit Neapels, des deutjchen Neiches, Hol- 
lands und der Schweiz, die Trennung der italifchen Krone von der franzöft- 
den; wurden dieſe Grundlagen angenommen, fo ward ein Friedenscongreß 
anberaumt, deifen Aufgabe es war, einen von allen Seiten gemeinjam garan- 
tirten Zuftand des Sriedens und der Sicherheit wiederberzuftellen. War binnen 
vier Wochen nad der Abreije des preußiſchen Unterhändlers die Rriedensgrund- 
lage nicht angenommen, jo trat Preußen mit 180,000 Mann jofort ins Feld 
und verjprad, auch alle übrigen ihm befreundeten Mächte in gleichem Sinne 
zu bejtimmen. Dafür bedingte fih Preußen, wenn es zum Kriege kam, bri- 
tiſche Subfidien, erleichterten Ankauf der Lebensmittel und im Frieden, „ſei 
es durch Grwerbung, fei es durch Tauſch“, eine beffer geficherte Grenze. Es 
jollte fortan Alles im innigiten Vertrauen unter den Verbündeten verhandelt 
und jede Gröffnung von franzöfiicher Seite, welcher Art fie auch jei, gegen- 
jeitig mitgetheilt werden. Im einem geheimen Artifel verſprach Rußland 
dahin zu wirken, daß England in den Tauſch oder die Abtretung von Han- 
nover willige*). 

Es ward dafür geforgt, dat die Welt rajch erfubr, was zu Potsdam ge 
heben war. In der Nacht vom 3. auf den 4. November, unmittelbar vor 
jeiner Abreife, wünjchte Alerander noch das Grab Friedrichs des Großen zu 
jehen; er begab ſich, vom preußiichen Königspaar begleitet, um Mitternacht 
in die Garniſonskirche, fünte den Sarg und nahm dann, wie ein balboffi- 
cieller Bericht jagt, „nach einem erniten Blick auf den Altar von dem König 
und der Königin auf eine höchſt einfache Weile Abjchied.* Der Auftritt 
Iyatte damals die Bedeutung einer Demonitration, zu welder Alerander in 
jeiner Art, mit Empfindungen geſchickt zu jvielen, das arglofe Gefühl des preu- 
ßiſchen Füritenpaares gebrauchte. Wie es häufig mit ſolchen tendenzisjen 
Scenen geht, jo it auch bier der bittere Neverd der Münze nicht ausgeblie- 
ben. Zwanzig Monate jpäter hat Alerander zu Tilſit die glänzende Suite 
des franzöſiſchen Imperators verberrlichen helfen und lie fih mit den Spo- 


*) Die Vertrags-Urkunde fteht in der Gefch. der Kriege VI. 2. 247 fi. Bol. 
Höpfner, der Krieg von 1806 u. 1807. I. 21. In dem erwähnten Abdruck feblt 
nur die Beitrittsurtunde Metternichs im Namen Defterreihs und die declaration 
additionelle mit zwei gebeimen Artileln, deren einer die Abtretung Hannovers, ber 
andere die Ninmung der jonifchen Inſeln betraf. 
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lien des namenlos mißhandelten preußiſchen Königs beichenfen, dem, wie es 
dort hieß, aus „Achtung für den Kaifer aller Reußen“, Napoleon nur die 
Hälfte jeiner Staaten, noch nicht Alles abnahm! 

Ob man fih im preußiichen Gabinet wehl ganz Far darüber war, dat 
im Vertrag vom 3. November der Keim eined ungeheuren Krieges lag, den 
man fiegreich beendigen mußte, wenn man nicht untergehen wollte? Ob man 
einjab, das nad den Vorgängen vom October das alte Verbältnig zu Bo— 
naparte auf immer zerftört war, und jchon die eigene Selbiterhaltung gebet, 
mit den Feinden des frangöfiichen Kaiſers nun bis zum Aeußerſten zu geben ? 
Es deutete manches darauf bin, daß auch jetzt die Illuſionen noch nit völ— 
lig gewichen waren. Duroc war (31. October) vom König freundlich ent- 
lafjen und ihm bedeutet worden, man werde feinen Vorſchlag maden, der 
nicht mit der Ehre, dem Ruhm und den Intereffen des franzöftichen Kaifers 
verträglich je. Von einem unbefangenen Standpunkte gemefien, waren aller: 
dings alle die Korderungen, die Preußen machen wollte, damit vereinbar; aber 
ob man ernftlich glaubte, Napoleon werde die Sache auch jo anjeben und 
nun nad den Siegen an der Donau bereitwillig das gewähren, was er vor 
dem Kriege verweigert hatte? In jedem Falle glich Preußens gebieteriiche 
Alternative, mit der es jet vor den fiegestrunfenen Imperator trat, der ſtol— 
zen Sendung jenes Römers, der mit dem Stab in der Hand, einen Kreis 
um den fiegreichen Syrerfönig zog und Erfüllung feines Verlangens forderte, 
bevor er nody den Kreis verlaffe. Zu einer ſolchen Miffion durfte man nicht 
den gejhmeidigiten und den Franzojen angenehmſten Mann, jondern mußte 
unbedingt den jtolzejten und unbeugiamiten wählen. Preußen beſaß Damals 
nur einen Staatsmann, der für diefen Auftrag der redite war — den Frei— 
herren vom Stein. Es war aber Graf Haugwiß, dem diefe römijche Sen- 
dung übertragen ward! 

Es ging wie in Defterreih; in einem Moment, wo fi der entjchie 
denjte Umſchwung der Verhältniffe vorbereiten follte, bebielten die alten Per- 
jonen nach wie vor die Hand im Spiel; wie dort Gobenzl und jein Schweit, 
jo jollten bier Haugwig und Yombard zu einer Revolution mitwirken, welde 
die entſchiedenſte Verdammung ihrer Vergangenheit enthielt. Zwar regten 
ih in Preußen lauter als je die antibonaparte'jchen Stimmungen; aber dieſe 
fladernde Begeijterung ging nicht in die Tiefe. Am Hofe waren die Köni— 
gin Louiſe und der Prinz Louis Ferdinand die bervorragenditen Vertreter 
der Bewegung gegen Franfreih. Bei der Königin, obwohl fie die Kräfte 
Preußens enthufiaftiih überjhäßte und nad Rrauenart gern ihre Wünſche 
und Ideale für die Wirklichkeit nahın, wurzelte die Abneigung gegen Frant- 
reih und ihr Eriegeriicher Eifer auf dem tiefen Grunde einer edlen, durchaus 
weiblichen Natur. Das hehre Mujfter einer deutjchen Frau, mit allen könig— 
lichen und bürgerlichen Tugenden geſchmückt, hat fie in den Zeiten des Drudes 
und der Erniedrigung durd ihr Vorbild mächtig dazu beigetragen, die edle: 
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ren Stimmungen zu beben und zu Fräftigen. Aber in diejer rauhen, eifernen 
Zeit bedurfte es vor Allem der Männer. Dem Prinz Louis Kerdinand, dem 
Better des Könige, batte die Natur wohl die Talente verliehen, der ritter- 
liche Held und Vorkämpfer einer ſolchen Zeit zu fein. Mit den reichiten 
füritlihen Gaben ausgeftattet, voll tapferen, verwegenen Muthes und frijcher 
Lebensfreudigkeit, in allen ritterlichen Künſten Meifter, geiftreich, wigig, beredt, 
mit Eünftleriichen und gejelligen Gaben ausgerüftet, zugleich von einem freien 
Blick über die Weltlage und Feineswegs befangen in dem blinden Aberglau- 
ben an die Vortrefflichkeit des alten Weſens, fchien diefer Prinz, der jept in 
der vollen Jugendkraft feines Lebens jtand, mehr als jeder Andere geboren, 
den altpreußiichen Heldenfinn und die geniale Eigenthümlichfeit der Zeiten 
des großen Königs in fich zu einem Bilde zu vereinigen. Es fehlte ihm 
leider nur die alte preußifche Strenge und Zucht. Wie einer feiner Ver— 
trautejten treffend über ihn jagt), durh Mangel würdiger Bejchäftigung, 
durch jtrenge Entfernung von Allen, was durch höhere Thätigfeit feine gro: 
hen Eigenſchaften in einem beſtimmten Wirkungskreiſe angeipannt hätte, hat 
man feiner Seele ein tödtendes Dpiat beigebracht, das fie auf mancherlei 
Abwege trieb. Nicht als wenn eine folhe Natur in den Genüffen, womit 
er ſich betäubte, in Spiel, Ausgelafienheit, Yiebesabentenern und frivoler Ge— 
jellichaft jo leicht hätte untergehen können, der edle Stoff in ihm bat fid 
in den entjcheidenden Momenten nie verleugnet, aber es ward doch eine Kraft 
zeriplittert und vergeudet, die den Beruf zum Größten in fi trug. Es er- 
wuchs in ibm ganz unbewußt der Gegenſatz zu dem jchlichten, ſchüchternen 
König, aber nicht zum Vortheil Preußens und nicht zu feinem eigenen. Denn 
es hing fih an ihn gar zu bald die wirkliche Frivolität großer Städte, der Ueber 
muth und die Unbändigkeit der jungen Dfficiere, der kecke Trotz vornehmer 
Unarten und Gavaliersgewohnbeiten. Was dieſer Kreis von Leuten vor der 
Kataftrophe von 1806 getrieben hat, ijt nicht immer fo ſchlimm geweſen, 
wie ed die Klatſchſucht geſchildert hat; aber es war in feinen Wirkungen 
jhlimm genug für einen Staat und ein Heer, deren befte Ueberlieferung 
Zucht und Strenge gewejen waren, Man würde darum auch irren, wollte 
man in der Gejellichaft, die fih an den Prinzen andrängte, den rechten 
Stoff zu einem Widerftande juchen, der dem gewaltigen Gegner gewachjen 
war; Diefe Pente empfanden faum etwas von dem Gegenjak gegen das Bo— 
naparte'jchhe Wefen, wie er ſpäter dur harte Prüfungen im Volfe wach 
geworden iſt. Sie haften den Imperator mit dem Gefühl von Gavalieren 
und übermütbhigen Soldaten, in denen noch der Glaube an ihre Unbefieg- 
barkeit ungeichwächt war; ihre Bildung wie ihre Sitte war mehr franzöſiſch 
als deutich. 





*) Karl von Noflig’ Leben und Briefwechſel. Dresden 1848. S. 80. Pal. 
Stein’s Veben von Bert I. 162 fi. 
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Zu. den eifrigiten Anbläjern des Kriegseifers gebörte auch Johannes 
Müller. Es hat dem eiteln und biegſamen Manne, deſſen Charakterſchwäche 
jo groß war, wie fein Wiffen und jein Talent, inmitten feiner heißblütigen 
Diatriben gegen Bonaparte nicht geihwant, day er nach wenig Jahren im 
Dienjte des armfeligiten aller Bonaparte'ſchen „Iıheatermonarden“ fein trau« 
riged Ende finden werde; damals bat er mit feinen Kreuzpredigten gegen 
Bonaparte und mit jeinem deutichthümelnden Pathos wenigitens auf Die 
vornehmen Kreiſe ſichtbar eingewirft. ine charakteriftiihe Frucht dieſer 
Thätigfeit war eine Schrift, deren Idee Johannes Müller angehörte und 
deren Tendenz ed war, die Friegsluftigen Stimmungen in Berlin zu heben. 
Unter dem barmlojen Titel: „Ueberjegung eines Fragments aus Polybins“, 
das in einem Klofter auf dem Berge Athos gefunden fein follte, wurde darin 
Friedrich Wilhelm II. und fein Friedensſyſtem in der Perfon des Antiochus 
von Syrien geichildert, und ihm aus Hannibals beredtem Munde alle die 
Gründe vorgehalten, die zum Kriege gegen den gemeinjamen Keind drängen 
mußten. Verfaſſer war der Graf Antraigues, ein franzöfticher Gmigrant, 
deffen ganzes Leben eine Kette von abenteuerlichen und zweidentigen Intri- 
guen war; die Schrift war franzöſiſch geichrieben, wurde von Miller in 
einer beziehungsreihen Recenſion jehr angepriefen*), übte aber, wie ji den« 
fen läßt, nicht einmal auf die engen Kreife, für die fie gejchrieben war, eine 
nachhaltige Wirkung. 

Die Mafje des Volfes in Preußen war jet in derjelben dumpfen Theil— 
nahmloſigkeit, wie ein Jahr jpäter, als fait ohne Zeichen des Schmerzes über 
ihm die alte Monarchie zuſammenbrach. Gin reger öffentlicher Geift eriftirte 
nicht; er war mit Lärm und Naifonniren nicht zu erjegen. Die Sciefheit 
und Umwahrbeit, woran, wie Müller jagte, die langwierige ungeftörte Bear- 
beitung und Verſtimmung dur Zeitungen, ISnfinuationen und allen andern 
Trug Schuld war, lie fih nicht jo mit einem Male bejeitigen. Der Frie- 
gerijche Enthuſiasmus erſchien nur wie eine Berliner Modefache, die plötzlich 
an der Oberfläche auftauchte und raſch verflog. „Das Publifum, jchrieb 
ungemein bezeichnend Joh. Müller, iſt vortrefflih; Krieg it im Theater ge- 
fordert worden und bei den Marionetten hat man Bonapartes Bild berun- 
tergejchmiffen***. So „ipottete er ihrer, er wußte jelbjt nicht wie.“ 

Es hat freilich auch damals in Preußen an Männern nicht gefehlt, die 
den ganzen Ernft des Kampfes erfahten. Der Freiherr vom Stein, jeit Herbit 
1803 ins Minifterium berufen, um die wichtigiten Zweige der Kinanzverwal- 
tung zu leiten, war nicht nur im Gegenjag zu jeinen Vorgängern unermüdet 
thätig, alle Hülfsquellen anzujpannen, um feinem König die Mittel des 

*) S. Müller’s Werke, Bd. XI. 206 fi. 
**) Gentz Schriften IV. 119. Bol. ähnliche Züge der Zeit. Allg. Zeitg. 1805. 
©. 1205. 1226. 1239. 
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Kampfes zu Schaffen, er berührte auch gleich jegt den wunden Fled des alten, 
nur noch mechanisch zufammengehaltenen Staatsorganismus. Mit der Be- 
nußung des Schaßes, der Greirung von Schatzſcheinen und der Aufnahme 
von Anlehen jchien es ihm allein nicht gethan; er drang chen jeßt auf eine 
gleihmäßigere Beſteuerung, auf Bejeitigung der Verkehrsſchranken, auf Weg- 
räumung der Grenzen zwijchen Stadt und Land, aljo auf materielle Refor: 
men, die zu den neuen Paten im Verhältnis ſtanden. Gr hoffte damit einen 
regeren Gemeinfinn Aller zu erweden; „ich halte mid) gewiß, jchrieb er damals 
an den König, bei allen Unterthanen der preußiſchen Monarchie guten Willen 
und jede Grleichterung zu finden, ſobald fie jehen, daß es fih in der That 
von der Aufrehthaltung und Siderftellung der Ehre der Krone, der Unab- 
hängigfeit und Selbitändigfeit diefer Monardie und von einem großen, edlen, 
rein aufgefaßten und fräftig zu verfolgenden Entwurf zur Wiederherftellung 
eines allgemeinen feiten Friedens handelt.“ Er erinnerte daran, daß nicht in 
blendendem Glanze, jondern in ächter Gultur das höchſte Ziel einer weijen 
Regierung beitehe, und meinte, „der Augenblid jei gefommen, durch eine 
Schrift die Begriffe des Volkes von der Nothwendigfeit der Mafregeln 
und von der Güte der Abiihten und Ausfichten zu beitimmen und zu be» 
fejtigen**). 

So ſteuerte er ſchon jet mit ficherem Takte nad) der Richtung, der jeine 
jpätere Berwaltungsepoche angehört; aber es bedurfte erft anderer Lehren und 
Prüfungen, bis ein ſolcher Rath bereitwillig gehört und ohne Rückhalt ver- 
folgt ward. 


— nn — 


„Wir fürchten Preußen nicht“, rief ein Bonaparte'ſches Blatt gering— 
ſchätzig aus, als die neueſte Wendung in Berlin eingetreten war, und aller— 
dings war die Lage ſo beſchaffen, daß der Imperator mit einigem Grund ſo 
zuverſichtlich ſprechen konnte. Noch Tag ja ein weiter Zwiſchenraum zwiſchen 
den drohenden Worten und den feindlichen Thaten; und wenn man die preu— 
ßiſche Politik nach ihren bisherigen Proben beurtheilte, war kaum zu erwar— 
ten, daß dieſer Rubicon mit raſcher Entſchloſſenheit würde überſprungen wer— 
den. Inzwiſchen war dem franzöſiſchen Kaiſer vielleicht alle Zeit gegönnt, 
durch einzelne entſcheidende Schläge den Ring der europäiſchen Coalition zu 
ſprengen, bevor er im Begriff war, ſich zu ſchließen. 

Auch der eine gewaltige Unglücksfall, der die Bonaparte'ſchen Triumphe 
diefer Zeit getrübt hat, vermochte das nicht zu ändern. In denjelben Ta- 
gen nämlich, wo Napoleon zu Um das öſterreichiſche Heer gefangen nahm, 
wo er im friegerifchen Webermuth die Neberwundenen bedrohte und mit ftolzer 

*) Aus der Denkichrift vom 26. October 1805 bei Perk, Stein’s Leben. I. 
305 — 316. 

u. 4) 
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Zuverficht den nahen Fall Englands zu erwarten ſchien, in denfelben Tagen 
waren die vereinigten Flotten von Frankreich und Spanien bei Trafalgar ver: 
nichtet worden (21. October). Mit einem Schlage hatte Neljons jeemännijche 
Meifterichaft die beiden Gegner trog ihres tapfern Widerftandes erdrüdt; 
wohl war der Sieg durd feinen Tod thener erfauft, aber die Trophäen wa- 
ren auch ungeheuer, die beſte Ausrüftung der beiden Marinen war zeritört; 
ed gab auf ein Menjchenalter hinaus Feine franzöfiiche Seemact mehr. So 
ſchloß das Jahr, das die britifche Inſel mit einem neuen Normannenzug be 
droht, mit einem Erfolge ohne Gleichen; die Flotte, die England jollte 
erobern helfen, ſchwamm in Trümmern um die andalufifche Küfte und 
die britiiche Herrfchaft auf den Meeren hatte in der alten Welt feine Niva- 
len mehr. 

Wohl war feit dieſem Tage an eine Friegerifche Ueberwältigung Britan- 
niens durch Napoleon nicht mehr zu denfen und der Kampf der beiden gigan- 
tischen Mächte nahm nun einen unüberjehbaren Charakter an, aber der nächte 
Rückſchlag dieſes Greigniffes war doch am wenigiten eine Grleichterung für 
das Feſtland. Dafjelbe Hatte vorerft nur die Wirkung, den Drud dort zu 
verjtärfen; um England zu befiegen, bedurfte es fortan für Bonaparte nichts 
Geringeres, als die Gründung der continentalen Alleinherrichaft. Wenn er 
Linder und Kronen nun noch abenteuerlicher durcheinander warf, gegen die 
natürliche Freiheit und Eigenthümlichfeit der Völker einen immer unerbitt- 
liheren Krieg führte, die Bonaparte'ſche Uniformität über den ganzen Welt- 
theil auszubreiten ftrebte, Küften und Häfen mit einem ehernen Gürtel um- 
ihloß, jo war das Alles, wenn man ihn jelber hörte, nur eine notbwendige 
Reaction gegen die unnahbare Feindihaft der Briten. Wohl hat die Un— 
natur und Gewaltjamfeit einer jolchen Politik mit der Zeit den großen 
Widerftand der Nationen hervorgerufen, aber bis es dazu Fam, mußte vorerjt 
die Wucht des Soldatenkaifertfums nur um jo härter auf dem Feſtlande 
drüden. 

Die militärifche Ueberlegenheit Napoleons war durd die unerhörten Er: 
folge an der Donau vorerjt entichieden. Der ganze Kriegsplan feiner Gegner 
war zerriffen; auch wo ihre Heere glüclicher gefochten, wie in Stalien, war 
durch die Ulmer Kataftrophe jede Frucht diejes Erfolges vereitelt. Auf dem 
italienischen SKriegsihauplage, fo war der Plan gewejen, ſollte der erfte 
Hauptichlag geführt werden; ein Heer von mehr ald 140,000 Mann jollte 
dort die Etſch- und Minciolinie erobern, um dann vereint mit den Heeres— 
maffen in Deutichland dur die Schweiz die Invaſion im jüdöftlichen Frank— 
reich zu beginnen. Der Plan war aber früh verändert, das italieniſche Heer auf 
faum 100,000 Mann gebracht und durd Entjendungen nad Deutſchland noch 
mehr verringert worden. Was jet an der Etſch, in Südtirol und in Ve 
nedig von öſterreichiſchen Truppen unter dem Erzherzog Karl vereinigt war, 
betrug einige 80,000 Mann und war in feinen Bewegungen von dem ab- 
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hängig, was auf dem deutſchen Kriegsihauplage geſchah; die Franzoſen, vor- 
erjt gegen 50,000 Mann ftarf und der Verjtärfung durd Gouvion St. Cyr 
aus Neapel gewärtig, waren von Maffena geführt; er eröffnete den Feldzug 
mit dem Uebergang über die Etſch, der nad hartnädigem Kampf am 18. Oct. 
bei Verona errungen ward. Beobachtend jtanden fih nun beide Heere gegen- 
über, jeder Theil jchien zu erwarten, welche Entjcheidung auf dem deutſchen 
Kriegsjhauplage fallen werde. Am 25. October kam dem Erzherzog die erfte 
Kunde von den Creigniffen bei Ulm; nun blieb ihm nichts übrig, als den 
Rückzug nad Inneröjterreih anzutreten. Es ftand ihm aber ein ausgezeich— 
neter Feldherr voll Wachſamkeit und Energie entgegen, von dem nicht zu er- 
warten war, dag er ihn dieſen Weg ungefährdet werde antreten laffen. Nur 
eine Schlacht, wenn immer möglich dur eine entjheidende Niederlage des 
Gegners beendet, konnte die Kraft der Verfolgung brechen, dem Rückzug un- 
geitörte Ruhe ſchaffen. Bei Galdiero, eine Strede von Berona, hatte der 
Erzherzog fih eine verſchanzte Stellung geichaffen, die jtarf genug war, auch 
den beftigjten Anprall des Gegners abzuweijen. Am 29. October ging Maj- 
jena vor, drängte die öſterreichiſchen Vorpoſten zurüd und eröffnete am an- 
dern Tage feinen ungeftümen Angriff auf die Verjchanzungen vor Galdiero. 
Weder der blutige Kampf diefes Tages (30. October), nod cin erneuerter 
Angriff am 31. Dctober — ein Kampf, der den Defterreichern über fünf 
taujend Mann, den Sranzofen wohl gegen achttaufend koſtete — errang dem 
franzöfischen Feldherrn den Erfolg, um deffentwillen er den Angriff unter 
nommen; den Dejterreichern wurde der Rückweg nicht abgejchnitten, es war 
nicht einmal gelungen, fie ſofort nad) der Schlacht zum Abzug zu zwingen 
und durch die Verfolgung ihre Niederlage zu vollenden. Wohl hatte der 
Erzherzog den ganzen Zwed, den er fi jeßte, nicht erreicht; ftatt den Fran— 
zojen eine entjcheidende Niederlage beizubringen, hatte er nur jeine Stellungen 
mit anjehnlichen Opfern behauptet, doch mußte der Feind ihm Zeit laffen, 
fih für einen geordneten Rückzug zu jammeln. Ein Eleines Corps dedte mit 
ausdauernder Tapferkeit den Rüden der Armee, die über Vicenza ihren Weg 
nad der Brenta nahm. Oberitalien war allerdings verloren; um die Mitte 
des Novembers ftanden die Franzofen am Zagliamento, die Oeſterreicher hin— 
ter dem Iſonzo. Die Waffenehre freilich war in diefem kurzen Feldzuge 
von den Dejfterreichern mit allem Glanz behauptet worden, aber der Erfolg 
war durch die Kataftrophe von Ulm bejtimmt. Statt eines Angrifföfrieges 
war an der Etſch eine Vertheidigungsichlacht geliefert worden; die gehoffte 
Eroberung der Lombardei hatte mit dem Nüdzug nah Friaul geendet. 

Niht glüdliher waren die Greigniffe auf den äußerſten Flügeln der 
großen Goalitionsarmee. Spät genug hörte man von der Ankunft des 
ruffischfchwedischen Heeres in Norddeutichland, erſt im November landeten, 
theilweife von Stürmen verſchlagen, die erften Abtheilungen der deutſchen 
Legion an der hannoverjchen Küfte, um diefelbe Zeit kamen auch die erjten 
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Goalitionstruppen in Neapel an. So ſchloß der erjte Akt eines Feldzuges, 
der mit einer Invaſion in der Branche Comté hatte beginnen jollen. Die 
Donauarmee ward Friegsgefangen nach Frankreich transportirt, die italienische 
hatte fih nur einen erträglihen Rüdzug erfämpft. Die Ruffen waren im 
Anzuge, aber erit in einem Augenblicke, wo die Armee von Ulm zerjprengt 
war; ein anderes Heer, ohne Verbindung mit ihnen, jtand in Tirol, ein drit- 
tes in Steiermark, die Anfänge eines neuen Armeecorps in Böhmen, lauter 
loje Glieder, gegen welde die compafte Macht überlegener, fiegestrunfener 
Maſſen heranftürmte. 

Gegen Ende des Octobers war der größere Theil des erſten rujfiichen 
Heeres unter Kutuſow am Inn vereinigt, im Ganzen höchſtens einige 
30,000 Mann, die nur unbedeutende Berftärfungen zu erwarten hatten*); 
alle übrigen ruſſiſchen Streitkräfte ftanden noch weit zurüd und es war im 
beiten Falle zu erwarten, daß ein Theil von ihnen bis Anfang December in 
Mähren eintraf. Dem Heere Kutufows, das bei Braunau lagerte, ſtand 
ſtromaufwärts zur Seite eine öfterreihifche Armee unter Merveldt, die, aus 
dem früheren Kienmayer'ichen Corps gebildet und durch Zuzüge veritärft, etwa 
25,000 Mann betrug. Diefe vereinigten Heere von nit 60,000 Mann 
fonnten Napoleon am Inn nicht aufhalten, auch wenn ihre Verbhältniffe 
günitiger gewejen wären, als fie in der That waren. Es fehlte an einer 
geordneten Führung; Kutufow jpielte zwar den Oberfeldherrn, Merveldt er: 
hielt aber directe Befehle vom Hofkriegsrath; da fehlte es denn nicht an 
Stoff zu Zwiftigkeiten. Die Ruffen, obwohl ihr materieller Zuſtand jehr 
mangelhaft war, ſahen doc mit dem gewohnten Hochmuth auf ihre Verbün— 
deten herab, was denn in diefen einen natürlihen Widerwillen gegen die bar- 
bariſchen Waffengenoſſen erzeugte. Als jegt die Nachricht vom Scidjal der 
Donauarmee durh Mad jelber überbracht ward, war man freilich darüber 
einig, daß die Junlinie verlaffen werden müffe, nur meinte der ruſſiſche Feld- 
berr, man jolle fich nach den ruffischen Verftärkungen, die von Nordoften famen, 
zurückziehen; Merveldt hielt es für zweckmäßiger, eine Stellung an der Salza 
zu nehmen und dort die Ankunft der Defterreicher aus Tirol und Italien zu 
erwarten. Es fiegte die erſtere Anficht, und am 26. und 27. Detbr. begann 
der Rüdzug beider Armeecorps nad der Traun und Enne. 

Schon war der Feind ihnen auf den Ferjen und feine erften Golonnen 
überfchritten am 28. den Inn. Napoleon hatte ſich jogleih nach der Ueber: 
gabe von Ulm in Bewegung gejeßt, um die verbündeten Heere wo möglich 


*) Es beſtand aus der Avantgarde unter Bagration (9 Bataillone, 10 Esca— 
brons) und den Divifionen Maltit, Doctorow, Schepelew (27 Bataillone und 
25 Escadr.) und der Neferve unter Miloradowitſch (9 Bat.); ihre officielle Stärfe 
betrug 39,106 Mann, die wirklihe Zahl war viel geringer. Das Merveldtiche Corps 
betrug 33 Bat., 60 Escadrons, nad den wahrſcheinlichſten Berechnungen 17,750 Mann 
‚Infanterie, 6600 Reiter, S. Gelb. der Kriege VI. 2, 242 fi. 
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zu erreichen und über jie hinweg fid die Straße nad Wien zu öffnen. Ber: 
nabotte's und Davouſt's Corps, dann Murat mit der Reiterei bildeten jet 
die Spige der großen Armee; an fie jchloffen ih Marmont, Soult und Yan» 
nes. Schon am 22. Detober hatte der Kaifer felbit fein Hauptquartier nad 
Augsburg verlegt, drei Tage fpäter ging er mit der Garde nah München 
vor, während jeine Marjchälle bereit ftanden, am 26. October die Iſar zu 
überjchreiten. Ihre eriten Abtheilungen langten am Inn an, als die Ver 
bündeten eben dieje Linie geräumt hatten. Schon zwiichen dem Inn und der 
Traun kam es zu einzelnen Gefechten, deren Ausgang zeigte, daß es für Die 
Alltirten das Räthlichite war, ſich auf ihre rückwärts liegenden Berftärfungen 
zurückzuziehen. 

Nur in der rechten Flanke der Franzoſen ſtanden die Oeſterreicher; Tirol 
war noch in ihren Händen. Es war Ney's Aufgabe, ſobald er (26. Oectbr.) 
nad dem Vertrage Ulm verlaffen durfte, die Dejterreicher daraus zu ver 
drängen und jo die Verbindung mit Maffena’s italijcher Armee herzuitellen. 
Zu einer Unterftügung konnte ſchon Augereau mitwirken, der, aus dem Sü— 
den Frankreichs aufgebrochen, am 23. October bei Hüningen den Rhein über- 
jchritt umd fih in der erſten Hälfte des Novembers über den Schwarzwald 
nach Oberihwaben in Bewegung feßte. Auch eine bairische Brigade war von 
Bernadotte'8 Corps getrennt und von Salzburg nach dem obern Inn hin 
entiendet worden. 

Das Alles bildete indefjen, zumal es nur ſtückweiſe auf den Kampfplatz 
trat, feine allzugroge Macht, um Zirol zu erobern. Es itanden dort unter 
dem Oberbefehl des Erzherzogs Johann über 20,000 Mann; Ghaiteler bil- 
dete an der Sjtlihen Grenze den rechten Flügel, St. Julien ftand um Inns— 
bruck und dedte die nördlichen Gebirgepäffe, Jellachich war als linker Flügel 
im Vorarlberg, eine Rejerve war theils bei Innsbrud, theild im obern Inn— 
thal vertheilt. Dieſe Heeresmacht ftand in Verbindung mit dem Hiller'ichen 
Corps, das 17,000 Mann ftarf, Südtirol bejegt hielt, und hatte neuerlich 
von der Armee am Inn no ein Corps von 3000 Mann zur Veritärfung 
erhalten. Nimmt man hinzu, daß ſich eine Landesvertheidigung zu organi« 
firen anfing, die fih auf 20,000 Mann zum großen Theil auserlefener 
Schützen belaufen konnte, jo reichte das gewiß hin, um die unvergleichliche 
Gebirgsfefte zu decken; man fonnte wohl an eine fühne Offenfive denfen”). 
Es ſcheint auch, als wenn der Erzherzog Johann, der hier auf einem ihm 
verwandteren Terrain jtand, als damals Moreau gegenüber bei Hohen» 
linden, fih anfangs mit der Idee getragen habe, auf München oder an 
den Inn hervorzubrehen und die Verbindungen des Feindes zu bedrohen. 
It doch vier Jahre jpäter gezeigt werden, was Tirol durch fich ſelbſt ver- 


*) S. außer ben früher genannten Quellen (Hormayr's) Geſchichte Andreas 
Hofers. Zweite Auflage I. 97. 99. 101. 
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mochte; jeßt wurde freilich nur Schmad und Spott geerntet. Der Fluch 
der Pedanterie, des Zopf- und Gamafchenregiments, der Rath und That- 
Iofigfeit übte, wie in dem ganzen Feldzuge von 1805, aud auf dieſem Kriegs- 
Ihauplage jeine lähmende Macht; die Verworrenheit, das Ueberrafchtwerden, 
das Zufpätfommen hat ſich hier auf Eleinem Raume ähnlich bewährt, wie im 
Großen bei Ulm*). 

Im Anfang November war das bairiſche Corps von Reichenhall aus 
ins öftlihe Tirol eingedrungen; die erſten Uebergänge wurden mit Ungeltüm 
genommen, nur der Strubpak ward troß wiederholter, Elutiger Angriffe 
(2. und 3. November) von den Defterreihern und dem Yandfturm behaup- 
tet. In demielben Augenblide war Ney mit etwa 8000 Mann bei Mitten- 
wald erſchienen; während die Hälfte feines Corps die Beſatzung der Scharnig 
in beftigem, wiewohl erfolglofem Andrange beihäftigte (4. November), um: 
ging die andere, von bairiſchen Gebirgsjägern geführt, die Leutafh und 
zwang den ungefchieften Führer zur Uebergabe. So jtanden die Franzoſen 
im Rüden der Scharnig; der Beſatzung blieb nichts übrig, ale ſich nad 
fruchtlofem Widerftande zu ergeben. Am 5. November zog Ney in Inne: 
brud ein. 

Er hatte, auch mit den Verſtärkungen, die er an fidh zog, vorerſt nicht 
über 12,000 Mann bei fih und feine jcheue Vorficht bewies, wie wenig feine 
Gegner Urſache hatten zu verzweifeln. Indefjen war bereit (3. November) 
ein Befehl des Erzherzogs Karl, ‚von dem der Kührer in Tirol abhing, an- 
gelangt, der die Räumung Tirols verfügte; er hielt die Vereinigung einer 
möglichit zahlreihen Maffe Truppen im Innern der Monardie für zweckmä— 
Biger, als die Behauptung des Gebirgslandes. Da er in diefem Augenblicke 
jeinen Rüdzug von der Etſch antrat, follte jein Bruder die tiroler Armee 
auf dem Brenner fammeln und durch das Pufterthal den Weg nah Käm- 
then juchen, um fich mit der italifchen Armee zu vereinigen. Mit einem pa— 
triotifchen Eifer, der damals allenthalben jelten war, erboten fich die Tiroler, 
ihr Land zu vertheidigen, wenn auch nur 6—8000 Mann Truppen zurücd- 
blieben; es war vergeblih. Wäre nur wenigftens der Rüdzug jo gelungen, 
daß die Ablicht des Erzherzogs Karl erreicht ward! Aber die Verwirrung und 

*) Wie man die Dinge noch ſpäter anſah, beweift ber aus amtlichen Quellen 
geihöpfte Bericht in der öſterr. Militärzeitfchrift 1823. IV. Derfelbe meint, bie 
Lage in Tirol jei täglich bedenfliher geworben, denn die Verbindung mit dem Herzen 
ber Monarchie hätte verloren gehen müffen und „dann war Tirol ganz der eigenen 
Kraft überlaſſen“ (S. 38). Als wenn nicht das Fahr 1809 bewieſen hätte, mas 
das Land auch ohne Berbindung „init dem Herzen ber Monarchie” und „ganz ber 
eigenen Kraft überlaſſen“ zu feiften vermochte! Daß das Laud feine Schuldigfeit 
that, während die militärische Leitung im Ganzen und im Einzelnen viel zu wünſchen 
ließ, zeigt auch die ſehr eingehende Darftellung des Tirolers A. Moriggl, der Feldzug 
bes Jahres 1305, Bd. II. 
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Kopflofigkeit einzelner Führer, die planlojen Hin» und Hermärjche, die feige 
Preisgebung der feiten Punkte bilden im Ganzen ein würdiges Seitenftüc 
zu den Greigniffen von Ulm. 

Erzherzog Sohann war am 6. und 7. November über den Brenner nad) 
Sterging gezogen, wo er die noch zurücgebliebenen Corps erwartete, feßte fich 
mit Hiller in Südtirol in Verbindung und trat (10. November) mit 
dem Gros der Armee den Rüdzug ins Puftertbal an. Am nämlichen Tage 
ergab fih Kufitein an ein kleines bairifches Corps unter Umftänden, die für 
die Führer wie die Truppen gleih jhmählih waren*. Indeſſen hatte 
Jellachich — es war ſchwer zu jagen, ob mehr Unfähigkeit oder Eigenfinn 
Schuld war — im Vorarlberg gezögert; ftatt die Vereinigung mit dem Erz- 
berzoge zu juchen, verlor er durch finnlofe Märjche die beite Zeit und ftand 
dann wie feftgewurzelt bei Hohenembs, bis Ney die Brennerſtraße beſetzt hielt 
und Augereau's Vortruppen ſich Bregenz näherten. Es zeichnet die allgemeine 
Auflöfung, die übrigens bei folher Führung natürlich war, daß zwei Ober- 
jten, Kinsfy und Wartensleben, in Borahnung des Schiefals, das ihrer war» 
tete, (13. November) mit zehn Schwadronen und ſechs Geſchützen auf eigene 
Hand aufbrachen und fich, wie früher Erzherzog Ferdinand, durd die dünnen 
franzöfifchen Poften nad Böhmen durchſchlugen. Sie fanden freilid) feine fo 
günftigen Beurtheiler, wie der Erzherzog Ferdinand; fie wurden beftraft — 
während der fchuldigere Führer frei ausging, um für fpätere Niederlagen auf- 
gefpart zu werden. Einen Tag, nachdem jene Dfficiere entronnen waren, 
ſchloß dann Sellahih zu Dornbirn eine Capitulation mit Augereau, wonach 
der Neft feines Corps, etwa 4000 Mann, freien Abzug nad Böhmen erhielt, 
gegen das Verfprechen, ein Jahr lang nicht gegen Sranfreih zu dienen. Ein 
ähnliches Schickſal, wenn auch im Einzelnen unter rühmlicheren Vorgängen, 
erreichte die Divifion des Prinzen Roban, die aus acht Bataillonen und ſechs 
Escadronen beitand. Zum Theil durch falſche Nachricht getäuscht, hatte der 
Prinz zu lange im Innthale, befonders bei Nauders verweilt, um fich noch 
rafch mit dem Erzherzoge vereinigen zu fünnen. Gr zog dann durd das 
Vintſchgau, ſchlug eine franzöſiſche Divifion bei Boten und hätte wohl aud) 
jeßt noch den Weg durch das Puiterthal gewinnen können. Allein er hoffte 
durh Südtirol die italienische Armee zu erreichen (Mitte November); auf 
dem Marich dahin ftieß er mit den inzwijchen in Oberitalien angefommenen 
Verftärfungen unter Gouvion St. Gyr zufammen und mußte nad) tapferem 
MWiderjtande, von der Uebermadt des Feindes erdrüct, fih bei Caſtelfranco 
(24. November) ergeben. 

So gelang es den Franzoſen, die Verbindung mit Maffena’s italienijchem 
Heere herzuftellen; in einem gewaltigen Bogen, der fi von der Südgrenze 
Böhmens bis nach dem adriatifchen Meere hin ausdehnte, bedrohten nun die 


*) S. Geſchichte Andreas Hofers I. 105. 106. Anm. 


628 IV. 4. Um und Aufterlig. 


feindlihen Armeen die öfterreihifchen Erblande, auf deren Mittelpunft und 
Hauptitadt Napoleon ſelbſt mit der Maffe feiner Streitkräfte Iosdrängte. 
Vorerft hatten die Verbündeten ihm nichts entgegenzuftellen, was ihm den 
Weg nad Wien mit Sicherheit verlegen konnte; vielleicht dat in vier Wochen 
die Rückwirkung der Angriffe in Norddeutichland und Neapel zu jpüren war, 
oder daß Preußen fih dann anſchloß und die ruffischen Deere endlich eintra- 
fen, auch die Armeen der Erzberzoge fih hinter Wien vereinigten — das 
Alles waren mögliche und ſelbſt wahrjcheinliche Chancen, nur brauchte es noch 
Zeit, bis fie fih erfüllten. Darum wäre ein Waffenftillitand das Wünfchens- 
wertheite geweſen für die Sache der Goalition; er allein fonnte Zeit geben, 
die ſchlimmen Wirfungen der legten Niederlagen etwas zu mäßigen und Kräfte 
zu fammeln zu einem glücliheren Kampfe. Der Verfuh wurde auch ge- 
macht; gleichſam als Antwort auf die lauten Friedensverficherungen, die Na- 
poleon bei Ulm hatte hören laffen, jchickte der öfterreihiiche Monarch den Gra- 
fen Giulay zu ihm nad Linz, um ihm einen Waffenftillftand anzutragen 
(8. November). Napoleon durdichaute natürlich die Abſicht und Fnüpfte die 
Gewährung an Bedingniffe, die unannehmbar waren. 

So rückten denn die Kranzofen vor, ohne daß Kutufow ihnen die gehoffte 
Schlacht anbot. Wohl war es (5. November) bei Amftetten zu einem heftigen 
Zufammenftoße zwifchen der Nachhut der Verbündeten und der franzöftichen 
Avantgarde gefommen, der von muthvollem Widerftande Zeugniß gab; allein 
es ſchien nicht die Abficht des ruffischen Feldherrn, um den Befig von Wien 
einen großen Kampf im freien Felde zu wagen. In. Wien zwar hatte man 
am Anfang November die Fdee noch nicht aufgegeben, daß die verjchiedenen 
Flußübergänge fo lange ala möglich zu behaupten jeien, und man forderte 
den General auch dazu entjchieden auf; der Dfficier, den man an ihn jandte, 
Feldmarjchalllieutenant Schmidt, einer der beſſeren öfterreichifchen General» 
jtabsofficiere jener Zeit, überzeugte fih aber jelbft, daß der Rückzug das Ver: 
nünftigfte, und an eine Offenfive nicht zu denfen jei, jo lange noch die übri- 
gen ruſſiſchen Heere nicht angefommen waren. Die Situation des verbünde- 
ten Heeres erforderte dies um jo gebieterifcher, ale in demjelben Augenblide 
ein neuer fühlbarer Verluft erlitten war. Wir erinnern uns, Kutufow und 
Merveldt waren über die Richtung ihres Rückzuges vom Inn nicht einig ge 
wejen; jener wollte fih auf die ruſſiſchen Verftärfungen, diefer auf die Armee 
der Erzherzoge zurückziehen. Auch als Kutuſows Anficht die officielle Billi- 
gung erhalten, fonnte Merveldt dem Neize nicht widerjtehen, fich jüdlicher zu 
wenden, als es für die Stärke der ohnedies ſchon jehr unzulänglichen Armee 
zuträglich war. Zwar mit der Abficht, fich wieder an Kutufow anzuſchließen, 
war er über Steyer gegen Marinzell aufgebrochen, dort unter das Armeecorps 
Davouſt's geratben, von ibm (8. November) mit überlegener Macht umklam- 
mert und die ganze Divifion zeriprengt worden. Biertaufend Mann umd 
alles Geſchütz waren in die Hand der Feinde gerathen; Merveldt jelbft hatte 
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höchſtens 2000 noch übrig, die er durch Steiermarf nad) Ungarn zu retten 
ſuchte. Damit waren die Streitkräfte, die zum Schutze der Kaiferftadt den 
franzöfiihen Armeen noch entgegenzuftellen waren, auf weniger ald 50,000 
Mann zujammengeihwunden; Kutufow hatte noch ungefähr 25,000 Ruffen 
und 6—8000 Deiterreicher bei id, bei Wien ſelbſt ſtanden noch 13,000 
Mann zum Theil ungeübter NRejerven, und an Veritärfungen hatte der ruf» 
ſiſche Feldherr in nächſter Zeit nichts mehr zu erwarten, ald die noch zurück— 
gebliebene jechste Golonne jeines Armeecorps, die auf 8000 Mann angegeben 
ward“). Diefe Page lie ibm allerdings faum eine andere Wahl, als den 
gewaltig überlegenen Maſſen des Feindes auszumweichen und auf das linke 
Donauufer hinüberzugehen. Am 8. November vollführte er dieſen Entſchluß 
bei Mautern. 

Es waren verſchiedene Umſtände, befonders wohl übertriebene Nachrichten 
von Berftärfung der Gegner, die Napoleon in dem Glauben erhielten, es 
werde ihm noch auf der Straße nah Wien eine Schlacht angeboten werden. 
Er bielt St. Pölten für die Stelle, wo das am wahrjcheinlichiten gejchehen 
werde, und beſchloß nach diefem Punfte bin die Maſſe feiner Streitkräfte zu- 
jammenzuziehen. Gleich nachdem Kutuſow auf das linfe Ufer des Stromes 
zurücgegangen war, jchlug der Kaifer fein Hauptquartier in der Abtei Melt 
auf und traf Anjtalten, die einzelnen Golonnen, wie es die Natur der Sache 
mit fih brachte, nicht allzuichnell gegen St. Pölten zu vereinigen. Cr ward 
bald, und zwar auf eine recht empfindliche Weile, über jeine Meinung 
enttäuſcht. 

Am linken Donauufer ſtand nur Marſchall Mortier mit der Diviſion 
Gazan und einigen Reiterſchwadronen; die Diviſionen Dupont und Dumon— 
ceau folgten nach. Sie waren aber noch mehrere Tagemärſche zurück, als 
Mortier ſchon am 8. bei Marbach, am 9. bei Spitz, am andern Tage bei 
Stein angelangt war. Es konnte dem Marſchall alſo begegnen, daß er mit 
ſeiner kleinen Schaar unter die vereinigte Macht der Feinde gerieth, denn Ku— 
tuſow, den Napoleon bei St. Pölten zu ſchlagen dachte, war ihm nicht nur 
ruhig ausgewichen, ſondern befand ſich jetzt auch in der Lage, einer verlaſſenen 
franzöſiſchen Abtheilung einen tödtlichen Streich zu verſetzen. Während Mor- 
tier jorglos (10. November) über Dürrenitein gegen Stein vorging und fich, 

*) Noch am Inn war mit ben Rufen eine Macht von 25,000 Defterreichern 
vereinigt geweſen, durch die Entjendung einer Colonne von etwa 3000 Mann nad 
Tirol, dur die Zeriprengung des Merveldtihen Corps war das, was bei Kutuſow 
noch übrig war, auf eine Feine Abtbeilung unter Noftiz (4 Bat. und 6 Escabr.) 
und 36 Escabronen Neiterei beihränkt, die indeſſen (8. 9. Nov.) durch ben Hofkriegs- 
rath nah Wien gerufen wurden. Seitdem war mit Kutuſows Corps von öfterreichte 
ſchen Truppen nur noch die Noftiz’sche Abtheilung vereinigt; wir erwähnen das aus- 
drücklich, weil es Taktik der ruffiihen Berichte ift, entweder bie Thätigkeit oder gar 
die Anweſenheit diefer Meinen Schaar zu ignoriren. 
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ohne Kenntnis von der Stellung des Feindes, getrennt von den übrigen Di— 
piftionen, in einem Thale befand, das zur Nechten von der Donau, linfs von 
bewaldeten Bergen eingefchloffen war, wurde im verbündeten Hauptquartier 
von dem bereits genannten General Schmidt der Plan entworfen, die fran- 
zöſiſche Divifion vollftändig abzuſchneiden. Noh vor Tagesanbruch jollte 
eine Abtheilung über die.Höhen, melde das Thal umgaben, gegen Dürren- 
ftein in den Nüden des Feindes vorrüden, und wenn dann am Morgen 
(11. November) der Kampf in der Front bei Stein begann, die Franzojen 
zugleih von den Höhen aus in der Flanfe und bei Dürrenftein im Nüden 
angegriffen werden. Die pünftlihe Ausführung dieſes Entwurfes jchnitt 
Mortier von den nachrüdenden Divifionen ab und überlieferte jein Corps 
dem unvermeidlichen Untergange. Dod trafen die Golonnen, denen die Um— 
gehung aufgetragen war, nicht zeitig genug ein, und der Kampf hatte vorn 
bei Stein bereits lebhaft und eine Zeit lang mit günftigem Erfolge für die 
Franzoſen begonnen, bevor der Angriff in der Flanke und im Rüden eintrat. 
Indefjen gelang ed den Ruſſen, das Gefecht mit verftärkten Kräften wieder 
aufzunehmen und den Marſchall am Nachmittage mit Verluft zurüczudrängen. 
Sein Weichen traf mit dem Zeitpunfte zufammen, wo eine der Umgehungs- 
colonnen ſchon Dürrenftein in feinem Rücken bedrängte; jetzt erft vermochte 
Mortier die ganze Gefahr jeiner Page zu überfhauen. Was die Mad, 
Werned, Jellachich und ihres Gleichen in ähnlicher Situation gethan hätten, 
läßt fih ungefähr denfen; fie hätten nicht blos für fi, ſondern aud für 
die rückwärts ftehenden Divifionen capitulirt; der Marihall behielt auch in 
dieſem verzweifelten Moment feine beionnene Haltung und bradte den Keind 
um den Triumph, Die ganze Divifion aufzulöfen oder zu verjprengen. Gr 
jeßte den bedenflihen Kampf bis zur Dunkelheit fort, fahte dann den Reſt 
jeiner Divifion zujammen und jchiffte den größeren Theil bei Dürrenftein 
über die Donau, indeß eine Fleine Abtheilung noch gegen Stein hin Stand 
hielt und dann unter dem Schutze der Nacht über die Berge nah Spig 
entfam, wo Dupont im Laufe des Tages eingetroffen war, aber durch eine 
der rückwärts gejandten Golonnen feitgehalten ward. Bei diefem Zufanmen- 
ftoße fiel der Feldmarjchalllieutenant Schmidt, ein um. jo empfindlicherer 
BVerluft, als der zum Nachfolger bejtimmte Merveldt damals auf feiner Irr- 
fahrt durch Steiermark nah Ungarn begriffen und die Berufung Weyrothers 
in den Generalitab eine unzweifelhaft unglückliche Wahl war. 

- Der Erfolg bei Dürrenftein war der einzige, der auf dem Nüdzuge vom 
Inn bis nah Mähren erfochten ward; über Allem, was weiter gejchab, laftete 
daffelbe Verhängniß von Thorheit und Mißgeſchick, womit der ganze Feldzug 
bezeichnet iſt. 

Als die erſte Nachricht von der Niederlage an der Donau nad) Wien fam, 
war die Enttäufchung um fo furdhtbarer, je länger man fich in eiteln Träumen 
des Grfolges gewiegt. Es war ein Unglüd, das, mit Geng zu reden, „Die 
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Seele vernichtete und das Denken aufhob“. Das Unbegreiflichite, rief er aus, 
ift mir, daß ich hoffen Fonnte; ich habe mich fpät, ſehr ſpät zum Hoffen 
entichloffen, aber endlich hoffte ich doch auch. Es war eine unverzeihliche 
Berblendung; denn ich fannte Mad und ich Kannte die, die ihn verjchrieben 
und gebraucht hatten... Das Fehlihlagen meiner Hoffnungen, ſchrieb er ein 
andermal, ift jo fehr das größte aller Uebel für mich, daß Alles, mas jekt 
no geſchehen kann, mich nur mittelmäßig afficirt. Ob fie mich bis im die 
Zartarei verjagen, oder in den Tempel jperren, oder füfiliren Taffen, iſt mir 
Alles eins. Aber Bonaparte nicht geichlagen, die Kurfürften nicht mit neu- 
zuerfindender Schmach geftraft zu haben, in einem Moment, wo aller Werth 
ded Lebens am Siege hing, nicht zu fiegen, die Triumphberichte der Höflen- 
rotte in ihren verdammten Zeitungen zu leſen, das Frohloden ihrer Anhänger 
in Deutihland — das abjorbirt das Gemüth und läßt für feine anderen 
Schmerzen. Raum. 

Die leitenden Perfonen waren wie gelähmt. Es ward jegt erit recht 
flar, daß es diefem Staate an Männern fehlte „Der Pöbel hier — fchreibt 
Gentz — ich meine diesmal den hohen Adel und die Minifter, fieht nun 
blos die nächſte Zukunft; das fo eben Vergangene, das einzig Schredliche 
fühlen fie faum. Aber die Grenze! Aber Wien!“ Es war der lehte Stroh. 
halm dürftiger Hoffnung, an den fi Gent jetzt hing, daß wenigitens Wien 
verlaffen und damit der Kampf aufs Aeußerſte getrieben ward. „Geichah . 
dies nicht, jo war in weniger als vierzehn Tagen der jchändlichite Friede 
unterzeichnet”. Allerdings fett er hinzu: Ob wir ihm entgehen, ift außerft 
zweifelhaft. Wenn der Kaifer, meinte er, die Kataftrophe nicht benußte, nm 
die ganze Regierung umzuformen, jo war doch Alles verloren*). Eine leife 
Ahnung davon ſchien alich in den berrfchenden Regionen aufzudämmern. 
Zum erjten Male ſprach der Kaijer in bewegtem Tone an fein Volk, er: 
innerte ed an die, Erhaltung alles defjen, was ihm heilig und theuer fei, und 
wie die öfterreihiihe Monarchie fih aus jedem Sturme im Laufe des leßten 
Jahrhunderts mit-neuer Stärke erheben habe. „Ihre innere Kraft ift noch 
unverfiegt. Noch lebt in den Herzen der guten und biederen Menichen, für 
deren Glück und Ruhe ich kämpfe, der alte waterländifche Geift, der bereit 
ift zu jeder That und jedem Opfer, um zu retten, was gerettet werben muß: 
Thron und NMnabhängigfeit, Nationalehre und Nationalglüd. Von diefem 
Geifte der Baterlandsliebe Meiner Untertbanen erwarte ich mit hoher und 
ruhiger Zuverficht alles Große und Gute; vor Allem aber Eintracht und 
feites, jchnelles, muthvolles Zufammenwirken zu Allem, was angeordnet wer- 
den wird, um den rajchen Feind jo lange von den Grenzen fern zu halten, 
bis jene große und mächtige Hülfe wirken fann, welche Mein erhabener Bun» 
deögenoffe, der Kaifer von Rufland, und andere Mächte zum Kampfe für 


*) ©. Gent Schriften IV. 125 f. 128. 131. 133, 146. 
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Europa's Freiheit und die Sicherheit der Throne und der Völker beitimmt 
haben“. Gin jpäterer Aufruf des Kaiſers (13. November) nannte auch bereits 
unumwunden Preußen unter den Verbündeten Oeſterreichs. Zugleich forderte 
der Hofcommiffar Graf Saurau Jünglinge vom Adel und der VBürgerichaft 
auf, fih der Bürgermiliz zum Schutze der Hauptitadt anzuſchließens). Cs 
ſchien fih alſo doc, nad der eriten Niedergeichlagenbeit, der Wille Außeriten 
Wideritandes Fundzugeben; man griff, wenn auch ichüchtern, zu Mitteln, die 
noch 1797 für ftaatsgefährlich gegolten hatten. 

Aber Wien jollte nicht gehalten werden; am 6— 7. November wanderten 
der Hof, die Diplomatie und die Minifter nah Presburg und von da nad 
Mähren. Es lieh fih gegen dies Preisgeben der Hauptitadt militäriih ge 
wiß Mandes jagen; nur war die politiiche Betrachtung ohne Zweifel ber 
gründet, daft, wenn dann die Hauptitadt in die Hand des Feindes fiel, die 
mutblojen Rathgeber der Krone mit verzweifelnder Eile aud den ſchmach— 
volliten Frieden als Nothbret ergriffen. Indem man Wien verlieh, war es 
freilich die Abficht nicht, die Thore der Hauptitadt dem Feinde ohne Wider» 
ſtand zu öffnen. Aber die Kopflofigfeit forgte dafür, daß auch um fie fein 
Tropfen Bluts vergoffen ward. Am 13. November näherten ſich die Co— 
Ionnen von Murat und Yannes'der Hauptitadt; ohne Schwierigfeit famen 
fie in die Leopoldsvorftadt, erit an der Spigbrüde drehten ernftere Hinder- 
niſſe. Es ftanden ungefähr 13,000 Mann in der Stadt; Alles war zur 
Zerjtörung der Brüde bereit, ein Dfficier hatte jchen die Yunten zur Hand, 
um fie zu verbrennen. Aber der Mann, in deffen Hand die Yeitung lag, war wie, 
der eine von den begünitigten Nullitäten, ein Fürſt Auersperg, deffen Sorglofig- 
feit und Einfalt Alles vereitelte. Die franzöfischen Führer, Murat, Yannes und 
Bertrand, gingen, anjcheinend wie bei einer Promenade, über die jchlecht be— 
wachte Brücke, verblüfften den Officier, der mit der brennenden Lunte bereit 
ftand, und täufchten ihm mit der Verficherung, es ſei ein Waffenftillitand ge— 
ſchloſſen?'). Grit das raſche Nachrüden der geichloffenen Golonnen und das 
Wegnehmen der Kanonen, die am anderen Ufer jtanden, zeigten, worauf es 
abgejehen war; dennoch lie fih Auersperg noch mit der Lüge täufchen, es 
jei eine Waffenruhe feſtgeſetzt. Er zog feine Truppen zurüd und die Kran» 
zofen bejegten die Hauptitadt. 

Es war in Wien jo wenig wie im übrigen Deutjchland ein lebendiges 
Bewußtſein von dem Zuftande erwacht, dem man entgegenging; man war noch 
ſtumpf für die Gefühle, die wenige Jahre nachher aud in den Ueberwun- 


*) ©. Allg. 3. 1278 f. 1306. 1310. 

**) Nah der Schrift: bie Franzofen in Wien. Cine biftoriihe Skizze, nach ben 
Berichten eines Augenzeugen entworfen durch M. 3. €. H. Pbotopel 1806. S. 29 f. 
hätten fie zur Beglaubigung einen penfionirten öfterreichiihen General, ber ibnen in 
voller Uniform begegnet war, aufgegriffen und mitgeführt. " 
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denen und Waffenlojen laut geworden find. Defterreich ließ ſich damals ganz 
gut und willig von dem Groberer regieren; die vorhandene Bureaufratie 
ihaffte dem franzöfiichen Generalgouverneur Clarke und dem Intendanten 
Daru emfig in die Hände; fie halfen die „Ordnung“ aufrecht erhalten und 
mahnten zum Gehorſam. Die geläufige Schablone franzöfifcher Finanz- und 
Polizei-Drganijation war raſch in Stand geſetzt. Der Hauptitadt ward dann 
eine große Gontribution auferlegt, der 2000 Felditüde, 100,000 Gewehre 
und großen Munitionsvorräthe nicht zu gedenken, weldhe Beute des Siegers 
wurden. Es ging das Alles jo rubig und glatt ab, dat; die Srangofen in 
ihren officiellen Wlättern und Bülletins die Gutmüthigfeit und Loyalität un« 
jerer Nation nicht laut genug rühmen fonnten*). Es ift freilich eine Zeit 
gekommen, wo wir das Lob verjcherzten. 

Durch die Ueberrumpelung der Wiener Brüde hatten die Franzojen 
einen Vorſprung gewonnen, welder Kutuſow's Rücdzug nah Mähren gefähr- 
dete; Ihon folgten ihm von Krems aus franzöftiche Golonnen, während Murat 
mit anjehnlichen Kräften den Weg von Znaim einfchlug, das Gntrinnen des 
ruifiichen Heeres zu hindern. Kutufow, nur noch wenige Märjche von dem 
nachdringenden Feinde getrennt, warf rafch den General Bagration, auf deffen 
mutbvolle Ausdauer er fich verlaffen Fonnte, mit etwa 7000 Mann auf der 
Wiener Straße dem Feinde entgegen, um diejen jo lange aufzuhalten, bis er 
jelber mit dem Gros des Heeres den Rückzug nach Mähren gefunden hatte. 
Bei Hollabrunn, ungefähr auf dem halben Wege zwifchen Wien und Znaim, 
hatte ſich Bagration mit jeinem Eleinen Corps, bei dem fih auch der Reit 
Deiterreicher unter Noftig befand, am 15. November aufgeitellt, ald Murats 
Avantgarde eintraf. Murat, dem eben noch an der Wiener Brüde feine 
Kriegslift jo gut gelungen, verjuchte bier das Gleiche: den Feind mit einem 
angeblihen Waffenjtillitande binzubalten, bis feine ganze Macht angelangt 
war. Mber diesmal fiel diefer verbrauchte Kunftgriff auf ihn jelbjt zurüc 
und zwar jo grell, daß die Bonaparte'jhen Gejchichtichreiber, die ſolch ge- 
lungene Lijten an ihren eigenen Helden ſonſt höchlich bewundern, bier ihre 
fittlihe Entrüftung kaum bergen mögen. Der ſchlaue Kutujow, dem Ba- 
gration das Gerede Murats melden lieh, ergriff geichieft diefe Handhabe, um 
fh ruhigen Rückzug zu ſchaffen. Gr jandte Wingingerods ab, der fich zu— 


*) ©. die Verordnungen Allg. 3. ©. 1317. 1322. Ebendaſ. &. 1325 den 
Artikel aus der Wiener Zeitung. Dann das 26. Bulletin in der Sammlung von 
Goujon I. 70, Lefebvre II. 195. Wie verihieden damals die Stimmung von ber 
im Jahre 1809 war, beweift unter Anderm die Aufzeihnung des Priors von Melt, 
der iiber des Kaiſers Anweſenheit bemerkte: „es wäre der ſchändlichſte, ſchwärzeſte 
Undant, es bier nicht ausdrüidtih anzumerken, daß Napoleons Gnade alle unjere 
Hoffnungen und Wünſche weit iibertroffen babe“. S. Keiblinger, Geſch. des Stiftes 
Melt S. 1059. Manche Züge zur Schilderung der franzöfiichen Wirtbichaft giebt bie 
angeführte Schrift: „Die Franzojen in Wien“. 
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fällig bei ihm befand, und trug dem franzöfiichen Reitergeneral einen Ver— 
trag an, wonach die ruifiiche Armee Deutjchland räumen, Murat aber jeine 
Bewegung nad Mähren nicht fortjegen jollte; die Ausführung des Abkom— 
mend war von Napoleons Genehmigung abhängig gemacht; bis dieje eintraf, 
jollten beide Deere in ihren Stellungen verbleiben. Die Liſt war jo hand— 
greiflih, das Napoleon, als ihm der Vertrag nah Schönbrunn gemeldet 
ward, jofort voll Verdruß Murat befahl, den Feind anzugreifen und zu zer- 
jprengen. Aber über diefem Hin- und Herjenden hatte Kutujow faſt einen 
Tag Zeit gewonnen und Fonnte ungejtört jeinen Rüdzug gegen Brünn an- 
treten. Damit es gelang, mußte freilihd Bagration fi opfern und mit jei- 
ner Eleinen Schaar den Andrang des Feindes, der allmälig auf eine Macht 
von mehr als dreißigtauſend Mann anwuchs, ruhig abwarten. Er batte 
jeine Stellung bei Schöngrab genommen, als am Nachmittag des 16. No» 
venbers die Antwort Napoleons eintraf und Murat nun ohne Zögern an- 
griff. Bis in die Nacht ſchlug ih dann das heldenmüthige Häuflein gegen 
den überlegenen Feind; ein Drittheil der Mannjhaft jammt dem Geſchütz 
erlag freilich in dem ungleichen Kampfe, aber dem Reſt gelang es, zwei Tage 
jpäter fi) wieder mit Kutuſow zu vereinigen. 


Der zweite Act des Feldzuges, die Eroberung Wiens und der deutjchen 
Erblande war zu Ende; es begann der dritte auf einem anderen Kriegsichau- 
plage und zum Theil mit neuen Kräften, 

Noch ehe Kutuſow Brünn erreicht hatte, erhielt er die Nachricht, daß 
die zweite rujfiiche Armee unter Burhöwden, nur noch wenige Märjche ent: 
fernt jei; mit ihr vereinigt hatte er jih gegen Olmüg zurüdgezogen und 
nahm bei Olſchan eine günjtige Stellung, deren Front fih auf dem Höhen: 
zuge dort auöbreitete, deren Flanken theild durch die Marc, theils durch 
jumpfige Niederungen gedeckt waren; die vereinigte ruſſiſche Streitmacht, mit 
der fich öfterreichifche Verftärfungen, namentlich die Wiener Bejagung, ver- 
einigt hatten, betrug dort einige achtzigtaufend Mann; es war das erjte Mal 
in dieſem Kriege, daß die Verbündeten an einer entjcheidenden Stelle dem 
Feinde numerifch überlegen waren; denn Napoleon, der am 20. November 
jein Hauptquartier nad) Brünn verlegte, fonnte dort vorerft nur 60— 70,000 
Mann vereinigen. Er hatte den größten Theil der Armeecorps von Soult, 
Lannes, Murat und Bernadotte zur Verfügung; doch munte der Letztere 
Böhmen beobachten, wo der Erzherzog Ferdinand mit Ausrüftung eines neuen 
Heeres beihäftigt war. Marmont jtand in Steiermarf, Ney und Augereau 
in Zirol, Davouſt in Wien und der Umgebung, die Divifionen (Gazan, 
Dupont, Dumonceau), die und von Dürrenftein ber befannt find, hielten 
die Donau oberhalb Wien bejeßt, das württembergijche Gontingent half die 
Operationslinie in Oberöfterreih deden, das badiiche bildete die Garnifon in 


Ruſſiſches Drängen zur Schlacht. 635 


Augsburg und Braunau. So groß die Summe diejer Streitkräfte war, jo 
war doch die Ausdehnung der Operationen vom Rhein bis nach Steiermark, 
Ungarn und Mähren noch größer. 

Die mäßige Ueberlegenheit, in welcher fih die Verbündeten bei Oljchan 
befanden, mußte jih aber mit jedem Tage zu ihren Gunften fteigern. Außer 
den zu erwartenden ruſſiſchen Verſtärkungen und den Rüſtungen in Böhmen, 
die wenigitend die Kräfte des Gegners theilten, Fam jegt bejonders die ver- 
einigte italienifchetiroliihe Armee in Betracht. In der legten Woche des 
Novembers trafen beide Erzberzoge in Steiermarf, zwiichen Gilli und Mar- 
burg, zujammen, und es war nun ein Heer von S0— 90,000 Mann von 
Süden her im Anmarſch auf Wien. Erzherzog Karl, der fich vielleicht in 
zehn bis zwölf Tagen der Hauptitadt nähern fonnte, rücte zwar nicht in 
beichleunigten Märjchen vor, aber er war doch fiher zu erwarten und fein 
Heer groß genug, um mit einem Theile die Franzoſen im Niederöiterreich zu 
beihäftigen und zugleih mit einem anderen zur Entjcheidung in Mähren 
mitzuwirken. Man hatte aljo alle Urjache, ihn abzuwarten. Auch die Yan- 
dungen in Neapel und in Hannover, die wie jo vieles Andere in diejem 
Feldzuge verjpätet waren, vermochten erjt jegt wirkſam in die Entſcheidung 
einzugreifen, und die legten ruſſiſchen Streitkräfte konnten ebenfalls im Laufe 
des Decembers in Mähren eintreffen. Sa, wären alle dieje Verftärfungen 
nicht zu hoffen gewejen, hätte nicht jede Woche des Abwartens der Goalition 
neue Kräfte zugeführt, jo reichte eine einzige Betrachtung hin, das Hinhalten 
und Zögern mit der Eutſcheidung in offener Feldſchlacht zu motiviren. Für 
Preußen war jet die Stunde der Entjcheidung gefommen. Wenn vier Wochen 
nach der Abreife des preußijchen Abgejandten, hieß es im Potsdamer Bertrag vom 
3. November, die Unterhandlung nicht dazu geführt hat, Napoleon zur An- 
nahme der Friedenspräliminarien zu beitimmen, jo tritt Preußen mit 
180,000 Mann in den Kampf ein. Es bedarf feines Wortes, um einleud)- 
tend zu machen, wie gewaltig fich die Lage veränderte, wenn Preußen im 
Laufe des December eine Armee in Kranken einrüden ließ und ein Hülfs— 
heer nad) Mähren ſandte. Man braucht die Kriegsmittel des franzöſiſchen 
Kaifers und die Hülfsquellen, die in ihm felber lagen, nicht im Mindejten 
zu unterfchägen und wird fich doch jagen müfjen, daß jeine Situation dann 
ichwierig genug ward. Die Ausdehnung des Kriegsihauplages und jeine 
weit nad) Oſten vorgejchobene Stellung im Feindeslande, die er mitten im 
Winter gegen überlegene Maffen vertheidigen,-jollte, die Diverfionen in Ita- 
lien und Nordveutfchland konnten dann noch im legten Act des großen 
Kampfes die ganze Kriegslage verändern. 

Drum Tag der Wendepunkt der Entſcheidung jetzt vor Allem darin, 
Preußen zur Mitwirkung zu keftimmen und nicht früher einen Kampf her- 
audzufordern, als bis dies geichehen war. Für die Berliner Politif war es 
noch eine legte unſchätzbare Gunſt des Schiefjals, daß es jo Fam; unter glüd- 


636 IV. 4. Ulm und Aufterli. 


licheren Berhältniffen ging Preußen jchwerlid je wieder gegen Napoleon in 
den Kampf. Aber darum Fam Alles darauf an, ihm diefe Gunft der Lage 
ganz intact zu erhalten und mit unverminderten Kräften auf feinen Eintritt 
in den Kampf zu warten. Man kannte ja im Lager der Gonlition die jcheue 
Unschlüffigfeit der preußiichen Politif; eine unglüdlihe Schlacht, vielleicht 
jelbit ein Fleineres Mißgeſchick reichte bin, die Entjchlüffe, die den Potsdamer 
Vertrag hervorgerufen, wieder wanfend zu machen. Ließ ih aber gar Die 
Armee in Mähren in einen Kampf verflechten, der eine entſcheidende Nieder: 
lage nach fich 309, jo war fajt mit Bejtimmtheit zu erwarten, dab, wenn 
nicht der König und feine Rathgeber in Berlin, jo doch gewiß der unglück— 
liche Unterhändler Haugwig Alles aufbieten würde, fi aus den Potsdamer 
Verpflichtungen wieder herauszuwideln. Die preußiſche Allianz ging dann 
der Goalition verloren, wie die Diverlionen an der Weſer und am Po 
wirkungslos auseinanderfielen. Die Natur der Verhältniffe, der politischen 
wie der militäriichen, jchrieb daher den Allürten in Mähren ihr Verhalten 
aufs unzweideutigite wor; fie durften nicht in diefem Feldzuge von jo vieler 
verhängnißvoller Verſpätung fich zulegt noch durch einen verfrühten Angriff 
die einzige Ausficht des Erfolges entreigen laffen. Sie mußten eine Schlacht 
nicht juchen, höchitens, wenn fie Napoleon angriff, in ihrer trefflichen Stellung 
bei Dlihan mit überlegener Macht den Handſchuh, der ihnen hingeworfen 
ward, aufnehmen. 

Unter den verjchiedenften militäriichen Autoritäten ift denn auch jeit 
fünfzig Jahren nur eine Stimme darüber gewejen, dat nur die vermeſſenſte 
Kurzfichtigkeit einen andern Weg einjchlagen Fonntee Es haben audy nicht 
eigentlih militäriiche Gründe die Verbündeten zum Angriff bejtimmt. 

Kutufow war es nicht, der zur Schlacht drängte. Er war fein Leben: 
lang der Mann jchlauer Vorficht gewejen und hatte feinen Feldherrnruf da- 
durch begründet. Wir werden jpäter erfahren, wie er fich 1812 auf diejelbe 
Weije diefen Ruf zu erhalten jtrebte und im Frühjahr 1813 durd eben 
dieje zögernde Vorſicht den Groll aller eifrigen Patrioten gegen fi aufge 
wect bat. Auch in diefem feinem erften Beldzuge gegen Napoleon war er 
diefer Strategie bis jet treu geblieben; fein Verharren am Inn, fein Rück— 
zug, ohne eine Schlacht zu wagen, die Stellung bei Olſchan, die er jeßt be- 
309, zeigen zur Genüge, dat er nicht geneigt war, in einem Wagſtück feinen 
Namen und jeine Armee aufs Spiel zu jeßen. ber jeit fi der Czar 
jelber im Lager bei Olmütz beitnd, hörte er auf, die leitende Perjönlichfeit 
zu jein. Wie die politiihe Umgebung Aleranderd nah dem Ausdrud von 
Gentz aus „wohlmeinenden Philantropen* bejtand, die „mit einigen Frag: 
menten wifjenjchaftliher Bildung geihmüct, übrigens ohne Kraft, ohne Geiſt, 
ohne große Anfichten, ohne Muth und Beharrlichfeit* waren, jo wurde er 
auch militäriſch jchlecht genug berathen. Dem eiteln, hochmüthigen Ruſſen— 
thum gegenüber, wie es Fürſt Peter Dolgorudi, jein Adjutant, vertrat, ſtand 
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als Generaljtabschef der aus den neunziger Sahren her befannte öfterreichiiche 
General Weyrother, ein Mann aus derjelben Schule wie Mad, und gleich 
wie diejer weniger um feiner Talente willen an diefen Pag geitellt, als weil 
er mit dem Webermuth der Ruffen ſich geichmeidiger ald Andere zu vertragen 
verstand. Die Rufjen ſelbſt lebten noch in den Erinnerungen von 1799; 
fie ſprachen es offen aus, Bonavarte's Unbeftegbarkfeit jei nur darin zu juchen, 
dag er den rechten Gegner noch nicht gefunden. Das Mißlingen des Feld» 
zuges von 1805 minderte dieſes hohe Selbjtgefühl nicht, fondern fteigerte 
nur ihre höhnende Geringihägung der Defterreiher. inem Manne wie 
Gent war der „blinde, dumme und unverjhämte Nationalſtolz“ diefer Bar- 
baren unerträglich geworden; er konnte nicht ohne Zorn erzählen, in welchem 
Zone der Verachtung, der Schadenfreude und der Rachſucht die Ruffen, na- 
mentlih Großfürſt Gonftantin und Dolgorudi, ſich noch nad der Nieder 
lage von Aujterlig über die Oeſterreicher ausließen“). Der tapfere Wider: 
ftand ihrer Soldaten bei Dürrenftein und Schöngrab hatte fie vollends blind 
gemacht; fie hielten fih nun für berufen, die Befieger Napoleons zu werden. 
Es jtimmen die meiften Berichte der Zeitgenoffen darin überein, daß das 
Treiben diejer Nenommiften (Gent bezeichnet fie mit einem viel ftärferen 
Ausdrud) auf den Kaifer eingewirft hat, und er von ihren Schmeicheleien 
betäubt, anfing, ſich für einen Feldherrn zu halten. Die Schwierigfeit der 
Verpflegung, durch die Art, wie die Ruſſen im Lande ihres Berbündeten 
hauften, nod) vergrößert, die Ungunft der Jahreszeit, in der die Truppen im 
Freien bivouafiren mußten, wurden dann begierig zu Hülfe genommen, um 
die Rathichläge des rafchen Angriffes zu unterftüßen. 

Das ruſſiſche Syſtem brachte e8 mit ſich, daß ein General, wenn er 
auch wie Kutufow das Nichtigere ſah, ſich doch der herrihenden Strömung 
unterwarf**). Wohl riethen hervorragende öfterreichifche Dfficiere, wie Fürft 
Karl Schwarzenberg, die eben bewiejen hatten, daß fie nicht aus Mangel an 
Muth für Borficht ftimmten, zum Abwarten; aber man hörte fie nicht. Kai» 
jer Franz, der num aud im Feldlager eingetroffen war, ſchien eine rasche 
Entſcheidung zu wünſchen oder gab wenigitens feinem Verbündeten willig 
nad; auch andere Stimmen in feiner Umgebung waren für den Angriff. 
Es wird ſchwer zu prüfen fein, ob fi) wirflich, wie vwerfichert wird, im 
manchem Defterreiher aus Groll gegen die übermüthigen Freunde der ſcha— 
denfrohe Gedanke regte, fie möchten nur ſchlagen d. h. fih jchlagen laſſen; 
es zeichnet aber die ganze Situation, daß fold ein Verdacht hat ausgejprochen 
werden fönnen. 

Während man fih im Lager der Verbündeten zur Schlacht bereit machte, 


*) Gent Schriften IV. 158. 167. 
**) Ach nach ben Memoiren bes Herzogs Eugen I. 61. hatte Kutufow wor bem 
„voreiligen Angriff" gewarnt, war aber nicht gehört worben. 
II. 41 
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fpielte noch ein diplomatisches Intermezzo. Kaifer Franz jandte noch einmal 
den Grafen Giulay, diesmal in Stadions Begleitung, ins franzöſiſche Lager, 
um Friedensvorichläge zu machen. Napoleon lehnte (25. Nov.) den Frieden 
nicht ab, allein um einen Preis, der den Dejterreichern zu theuer war: er 
verlangte entweder Venedig oder Zirol und Salzburg. Auch einen Waffen- 
ftilljtand bot er an, freilih nur unter der Bedingung, daß jede der Armeen 
ihre gegenwärtige Stellung behalte. Und den Frieden jelbit, erklärte er, 
nur jeßt noch um jo mäßigen Preis jchliegen zu wollen; eine neue gewon- 
nene Schlacht werde auch jeine Forderungen jteigern. Im Ganzen erhielten 
die öfterreihifchen Abgejandten den Eindruc, dar es Napoleon vor Alkem 
darum zu thun fei, fie mit den Ruffen zu entzweien und ihre Unterhandlung 
wo möglich von der zu trennen, deren Träger Graf Haugwig war. Als 
auf Preußens Vermittelung die Rede fam, verfiniterte fich des Kaiſers Miene 
und wiewohl er die Taktik übte, die won Gobenzl rajch verbreitete Kunde vom 
Potsdamer Vertrag als ein Märchen zu behandeln, jo hörte man ihm dod) 
deutlih genug an, wie ergrimmt er über den Berliner Hof war. Man 
werde ihm doch von dorther nicht Geſetze vorjchreiben wollen, doc dafür ſei 
Ihon der Charakter des Grafen Haugwitz eine Bürgihaft! „Wenn aber 
Preußen den Krieg will, jo werde ich ihn führen; ich babe dazu Truppen 
genug. Mit Drohungen wird man mich nicht zum Nachgeben bringen* *). 
Zugleih machte Napoleon einen Verſuch, fi dem Gzaren zu nähern. 
Er dachte mit ähnlihen Künften, wie jpäter zu Tiljit, auf Alerander zu 
wirken; vielleicht gelang es, durch ein Abkommen mit Rußland Oeſterreich 
zu ijoliren, den preußiſchen Angriff im Keim zu erjtiden und auch ohne 
Schlacht zum Ziel zu fommen. Indeſſen aber, wenn er auch nur Zeit ge 
wann, um jeine Streitkräfte zufammenzuziehen, hatte die Unterhandlung ihren 
Werth. Er jhidte Savary ins ruffiiche Lager, der uns über die Unter- 
redung mit dem Kaijer felbitgefällig Bericht eritattet bat; die Ruffen ihrer- 
ſeits verfichern, Savary habe Alles aufgeboten, um Alerander zur Preis- 
gebung feines Verbündeten zu beitimmen**. Das Berlangen einer Unter- 
redung und einer kurzen Waffenruhe ward von dem Gzaren abgelehnt, dagegen 


*) Es liegen uns über dieje Unterhandfung zwei Actenftüde wor: ein reeit d’une 
conversation du lieut,-gen. Giulay avec J. S. l’Emp. des Frangais d. d. Brünn 
25. Nov, und ein vom nämlihen Tage batirter Bericht Stadions und Giulays. 
Am Morgen fand die Unterhandlung mit Giulay ftatt, am Nachmittag bie vierftün- 
bige Konferenz mit Beiden. Als die Abgefandten auf die preußifche Vermittelung 
binwiejen, „ce n’est qu’a cette phrase que la bonne humeur, que l’Empereur 
des Frangais avait conservé jusqu’a ce moment, parut le quitter.* Im Weiteren 
erflärte Napoleon bie Erzählung Cobenzl's von einer Potsdamer Vereinbarung für 
„absolument controuve*, allein ber Zorn, ber noch einige Male über Preußen zu 
Tage trat, bewies, daß er das jelber nicht glaubte. 

**) Savary's Erzählung fteht in jeinen Memoires II. 170 ff. In den uns vor- 
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erklärte er fih bereit, feinen Adjutanten Dolgorudi nad Brünn zu jenden. 
Am 29. November begrüßte derjelbe bei den franzöſiſchen Vorpoften den Kaiſer. 
Schon Savary hatte viel zu erzählen gewußt von der Ungeduld zu kämpfen, 
die fich im rujfiichen Yager Fundgebe, und wie man dort nicht anders glaube, als 
die Sranzojen fürdhteten die Schlacht; jeßt hatte Napoleon ſelbſt Gelegenheit, 
das eitle Selbitvertrauen reden zu hören. Dolgorudi bezeichnete, nach dem 
ruſſiſchen Bericht, die Heritellung des europätichen Gleichgewichts, die Unab— 
bängigfeit der Schweiz und Hollande, die Entihädigung Sardiniens mit 
Genua, Parma und Piacenza als die Bedingungen feines Herrn; der fran- 
zöſiſche Kaiſer bat, nach derjelben Duelle, wiederholt jeine Achtung für den 
Gzaren und jeinen Wunſch nach Frieden mit ihm betheuert, unter anderm 
die Wallachei als Locipeife ausgeboten. Im Ganzen jcheint ed, als habe 
dabei Napoleon den Kunftgriff nicht verſchmäht, jcheinbar in die Anfhauungen 
Dolgorudi’s einzugehen *), vielleicht ihm in feiner Zuverficht zu beftärfen, daß 
es ihm vor Allem um das Vermeiden der Schlaht zu thun ſei; er 
lieg ihm fi ausreden und fertigte ihn dann mit einer furzen Wen» 
dung ab. 

Bon diefen diplomatiihen Sendungen am Vorabend einer großen Ent- 
ſcheidungsſchlacht konnte nur eine bedeutjam werden: die preußiſche von 
Haugwiß. 

As der Potsdamer Bertrag geſchloſſen war, ſprach Friedrih Wil 
helm II. in einem Schreiben an Kaijer Franz zwar noch die Hoffnung 
einer friedlihen Löſung aus, aber er verficherte zugleich: dieſe tröftliche Aus- 
fiht werde an der Energie und NRafchheit feiner Vorbereitungen nichts ab» 
brehen**). Nun drängten fih freilih in demſelben Augenblick die nieder- 
ihlagendften Botſchaften. Der Kataftrophe von Ulm war der verluftvolle 
Rückzug und die unverantwortlihe Preisgebung der Hauptitadt gefolgt; ja 
es regte fich, wenn man die Schilderungen der Nächftitehenden Tas, die be 
gründete Sorge, die Kraft Defterreihs werde völlig zertrümmert fein, bevor 
noch die bewaffnete Vermittelung Preußens eintreten konnte. Dat dies 
Alles in Berlin tiefen Eindrud machte, begreift jih wohlz doch finden wir 
nirgends den Gedanken auch nur angedeutet, daß es eine Aenderung in den 
Verpflichtungen Preußens hervorrufen könne. Vielmehr war mit Nachdruck 
betont, daß die preußiſche Bermittelung jegt allein nocd zu helfen im Stande 


liegenden Acten findet fih eim ausführlicher Bericht aus öfterreichifcher Feder, deſſen 
Berfaffer fi auf die unmittelbare Mittbeilung Aleranders beruft. 

*) S. das dreißigfte Bulletin bei Goujon I. 78, Ueber den Schluß der Unter 
rebung jagt aud der erwähnte Bericht aus ruſſiſcher Quelle: L’Empereur frangais 
reprit avec chaleur, qu'il n’y avait rien A faire; il demanda son cheval et s’en 
alla sur le champ. Ueber Dolgorudi |. die Memoiren des Herzogs Engen I. 73. 

*s) Schreiben vom 5. Nov., burh Erzherzog Anten nah Wien überbracht. 
41* 
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ſei; nur möge Defterreich wenigftens feine noch übrigen Kräfte unverjehrt 
erhalten bis zur bevoritehenden Entiheidung*). 

Indeſſen es blieb ein folgenschwerer Mißgriff, die drohende Miſſion in 
die Hand eined Mannes zu legen, der von allen Antecedentien abgejeben, 
wahrjcheinlich nicht einmal den ernjten und aufrichtigen Willen hatte, daß 
fie gelang**). Es fiel ſchon in Berlin auf, daß er fid mit feiner Abreife jo 
wenig beeilte; die Diplomatie der Verbündeten jhöpfte Verdacht. Aber auch 
in den weniger Miptrauifchen ftieg die begründete Ahnung auf, daß feine 
Botſchaft zu ſpät fomme für die Entjcheidung. Die Situation lag jo Flar 
vor Augen, daß auch die Arglojeren fie vollfommen überjhauten; Napoleon, 
das ſagte ſich jelbit jeder Laie in diplomatischen Dingen, wird verſuchen, die 
unbequeme Gejandtichaft für jebt abzuweiſen und fie erjt zu empfangen, 
wenn die Enticheidung erfolgt ift. Kiel Diefelbe ungünftig aus, jo war 
Preußen vielleicht ald DBermittler zu brauchen; fiel fie günftig, fo war faum 
zu bejorgen, dat; diefer Unterhändler den Ton des Potsdamer Vertrages an+ 
ſchlagen würde. Erzählte man ſich doch in Wien jegt ſchon, Napoleon habe 
dem Grafen Bellegarde gelagt: den Grafen Hangwig werde ich jofort weg- 
ihiden, ehe er nur dazu fommt, in die Sache einzugehen ***). 

Die Injtruction zwar, mit der Haugwig abging, bewegte ſich vollitindig 
in den Grenzen der Potsdamer Mebereinfunft}). Es war darin angenommen, 
daß Haugwitz am 25. November bei Napoleon eintreffen werde; er jelber 
rechnete dann höchſtens vier Tage für die Unterhandlung. Weigerte fi der 
franzöſiſche Kaifer auf die Vorſchläge einzugeben, jo müfje man feine Gegen- 


*) Aus Finfenfteins Berichten vom 6., 10., 14., 21. Nov. und einer Depeſche 
des Viinifteriums vom 15. Nov. 

**) Daß er und feine Partei faum ein Geheimniß daraus machte, wie wenig fie 
den Bruch mit Bonaparte wollten, beweilen ihre jpäteren Auslafjungen; j. Haugwitz, 
Fragment des memoires ©. 6. 7. Lombard, materiaux S. 120 ff. Den erwähnten 
Verdacht äußert Alopeus in einem Beriht vom 14. Nov. Ce cher comte Haugwitz 
n'est parti que ce matin, en prenant par Dresde. Selon toutes les apparences sa 
marche sera tout dussi lente que les appräts de son voyage. Je pense toujours 
qu’il ne produira rien. Auch ber Bericht des weimariſchen Gefandten an feinen 
Herzog Magt über fein Zögern. „Bei der bebrängten Lage Defterreichs, ſchreibt er 
am 21. Nov., wollen Manche hieraus bie Folgerung ziehen, daß es mit ben biefigen 
Demarchen nicht rechter Ernft fei; Andere, bie dieſen nicht bezweifeln, bejorgen 
bob, baf man dem Kaifer Napoleon zu viel Zeit laſſe und daß er nad 
ber Ankunft des Grafen Haugwig durch diplomatiſche Manoeunvres 
benjelben jo lange binhalten werde, bis er die Defterreiher völlig ver 
nichtet hat und im Stande ift, den Preußen und Ruſſen tete zu bieten.” 

***) Il n’attendait le Comte Haugwitz que pour le renvoyer sur le champ, 
sans lui donner seulement le tems, d’entrer en matiere. &o berichtet, aus Cobenzl's 
Munde, am 25. Nov. die preußiiche Gejandtihaft aus Olmüitz. 

T) Aus einer Denkicrift, die Haugwitz vor feiner Abreife dem König übergab. 
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anträge vernehmen und er jelber fie dem König überbringen, damit noch eine 
furze Frift zur Sammlung der Truppen gewonnen ward. Gr dachte nämlich 
dann am 9. December wieder in Berlin zu fein; der König erfahre fo 
jpäteftens am 10., dat der Krieg unvermeidlich fei, Napoleon werde 
aber die Kunde von dem Bruch nicht vor Mitte December erhalten. Die 
feindlihe Action bis dahin zu verjchieben, gewähre Preußen felbitverftändlich 
überwiegenden Vortheil. Suche dagegen Napoleon die Unterhandlung 
hinauszuziehen, fo werde man die zu Potsdam gejtellte Friſt genau einhals 
ten und Haugwig am 11. December das franzöfiiche Lager verlaffen. Oder 
im Falle der franzöfiihe Kaifer Borwände finde, den preußiichen Abgefandten 
in jeinem Hauptquartier zurüczubalten, vielleicht nad Paris zu fenden, fo 
jei der König im Rechte, den Kriegsfall als eingetreten anzujeben, 
jobald jeine Truppen jchlagfertig wären. Umgekehrt, wenn etwa Defterreich 
ein bejonderes Abkommen mit Napoleon jchliefe oder vorbereite, dann fei es 
freilich die natürliche Taktik für Preußen, Napoleon zu beruhigen und Zeit 
zu gewinnen *). 

Napoleons Taktik, die er felbit aufrichtig angekündigt, war: Haugwitz 
binzuhalten, damit er nicht zur Vollziehung feines ihm unbequemen Auftrags 
fomme. Er lief am 24. November Bernadotte jagen, wenn der preußiſche 
Diplomat durch Iglau komme, folle er ihn dort aufhalten. In der That 
fam ibm — jo berichtet Haugwig ſelber — in Iglau General Wrede ent» 
gegen und verficherte ihn mit der ehrlichiten Miene von der Welt, Napoleon 
werde jeden Augenblid erwartet. Zwei volle Tage ſaß dann der Geiandte 
in Splau und wartete auf Napoleon, bis es die Franzoſen für gut fanden, 
ihn nah Brünn zu beſcheiden! Der Inhalt feines Auftrags war dem fran« 
zöfiihen Kaijer fein Geheimniß mehr; die Defterreiher hatten den Gefallen 
gethan, vom Potsdamer Vertrag ibm joviel zu jagen, als er zu wilfen 
brauchte; jelbit die Zahlen, mit denen Preußen ins Feld rüden follte, waren 
ihm nicht unbefannt. „Der König von Preußen, hatte er damals grollend 
gejagt, ſoll mir's vergelten.“ Haugwig kannte diefe Neußerung; fie war ihm 
auf der Reife von Olmüg aus gemeldet und ibm von Gobenzl noch einmal 
dringend ans Herz gelegt worden, ftandhaft und rajch zu fein in feiner Ber 
handlung mit Napoleon”). Er konnte alſo vollfommen klar darüber jehen, 


*) Soit qu’un tel arrangement ait eu lien ou qu’il fut achemin€ au moment 
de mon arrivde, soit qu’on le prenne durant mon séjour au quartier general de 
Napoleon; dans un tel cas il conviendroit, je pense, de redoubler le soin afin 
de calmer l’'humeur que l’Empereur des Frangais aura congue de l’armement de 
la Prusse et qu’il feroit doublement &clater alors. Il faudroit surtout s’appliquer 
A gagner du tems. Diejer letzte Satz enthält die Hinterthire, die fih Haugwitz frei 
bielt; alles übrige entjpricht dem Potsdamer Uebereinfommen. 

**) Finlenſtein war beauftragt, ihm bie Hoffnung auszuſprechen qu’il s’exprimeroit 
vis-A-vis de l’Empereur des Frangais avec Ja preecipitation et la fermet€ et dans 
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was Preußen bevorftand, wenn die Goalition überwunden ward. Ließ es 
fih denken, dal ein Mann jo furzfichtig oder fo leichtfertig war, feine Sen- 
dung auch nur einen Moment zu verzögern, jeßt, wo es fich nicht mehr um 
Preußens Wollen oder Nichtwollen, ſondern nur noch um feine Sicherheit 
vor Napoleons Rache handelte?! 

Hören wir ihn felber, wie er feine Anfunft in Brünn und feine Audienz 
bei Napoleon (28. Nov.) für die Nachwelt gejchildert hat*). „Der Empfang 
beim Kaifer war fo, wie ihn Haugwiß von diefem eritaunlihen Manne er: 
wartete. Er blieb vier Stunden mit ibm zufammen. Es war der Augen- 
blick, wo die gegenwärtigen Deere Napoleons ganzes Denken beichäftigten, 
und obwohl er ſich von den Strapaten des Tages ermüdet fühlte, entließ 
er den Minijter doch erit gegen Mitternadht. „„Sie jpreden mir von Ber: 
mittelung, id könnte Ihnen jagen, dat ich vielleicht ftarf genug bin, fie zu 
entbehren; Sie jollen jedoch wifjen, daß ich die guten Dienfte Preußens, 
wenn Graf Haugwig ihr Träger ift, ſtets mit Vergnügen annehme, aber 
Sie fehen, ih bin nicht mehr Herr darüber. Man will eine Schlacht; gut, 
man foll fie haben. Wir find zum erjten Male zufammengetroffen, vielleicht 
wird es das legte Mal fein. Das Schidjal mag ſich erfüllen; man wird 
aber nie von mir etwas erlangen, was meinem Ruhme zu nahe tritt. Ber- 
trand wird morgen zu Ihnen fommen**. Graf Haugwitz zog fih zurüd, 
um endlich etwas der Ruhe zu pflegen, deren er fo jehr bedurfte. Aber 
Saulaincourt juchte ihn im Namen des Kaijers auf**), um ihn zur Abreije 
nach Wien aufzufordern. „„Man will fich jchlagen, jagte Saulainconrt, und 
der Kaifer wünjcht, dat Sie fich entichließen, nach Wien zu gehen, wo übri» 
gens auch Talleyrand iſt. Es wäre dem Kaijer leid, einen Mann diejer Ber- 
wirrung auszuſetzen, der ſich eben neuen Auſpruch auf feine Achtung erworben 
hat.“ “ Haugwig nahm jeinen Weg nad Wien; dort fand er Kalleyrand, 
defien Inftructionen fi indeffen auf Höflichkeiten beſchränkten, und die Unter 
handlung, die Haugwig aufgetragen war, rubte bis zu Napoleons Ankunft. 


le sens des engagemens pris, que les deux Empereurs dtaient deeides à ne pas 
se departir de la cause commune. (FFinfenfteins Bericht vom 22. Nov.) 

*) Fragment des memoires inddits ©. 8. Nach den franzöfifchen Berichten 
bätte die Aubienz am 1. December, nad andern Zeugnifien am 28. November ftatt- 
gefunden; Haugmwit in jeinen Memoiren jagt Navant-veille de la bataille d’Auster- 
litz und wir haben bemgemäß in ber früheren Darftellung den 30. Nov. ange 
nommen. Allein bie Angabe von Haugwitz ift ungenau und feine amtlichen Berichte 
an ben König ftellen e8 außer Zweifel, daß bie Audienz am 28. ftattgefunben bat. 

5*) In dem anbern Bericht, beffen wir nachher gedenken werben, vergißt er nicht 
zu erwähnen, baß auf ben Gaflen großes Truppengebränge war und Napoleon „bie 
Aufmerkiamkeit hatte”, ihm einen Kammerherrn nadzufciden, ber ibm Raum jchaffte! 
Dann: On prit sur le champ des mesures pour me faire avoir des chevaux et 
la garde de l’Empereur m’escorta jusqu’ à Vienne, 
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Wir haben an diefer Erzählung nichts ändern oder fürzen mögen, weil 
fie beffer als Alles aus den eignen Morten des Mannes erkennen läßt, in 
welhe Hände das Schidjal der preußiſchen Monarchie gelegt war. Die Fe 
ber des bitterften Gegners könnte nicht plaftifcher die Eitelkeit des Mannes 
ſchildern, den man mit jo plumpen Schmeicheleien fangen konnte, oder die 
Einfalt, womit er fih nach Wien abſchicken läßt, oder den frevelhaften Leicht. 
finn, womit er troß einer vierjtündigen Unterredung, deren er ſich rühmt, 
nicht die Zeit findet, jeinen Auftrag auszurichten. Wären die Dinge nicht 
fo furdtbar ernft, man wäre verjucht zu lachen über den Menſchen, der im 
Stande it, jelber jo naiv zu erzählen, wie man ihn zum — Gefoppten in 
der diplomatiihen Komödie madte. 

Wer aus feinen Worten erjehen bat, wie fih Haugwig vor dem Urtheil 
der Gefchichte zu rechtfertigen fuchte, der wird nicht mehr fo ſehr eritaunt 
fein über die Art, wie er feinem König Rechenſchaft abgelegt hat”). 

In einem weitläufigen Actenſtück, das mit peinliher Genauigkeit die 
perjönlihen Erlebniffe der Reife mittheilt, wie wenn diefe Nichtigkeiten dazu 
dienen jollten, den eigentlichen Zwed der Sache in den Hintergrund zu dran» 
gen, jhildert Haugwig die Unterredung mit Napoleon. Der erite Empfang, 
- jagte er, fei äußerſt Falt geweſen; jchon unterwegs jei ihm fund geworden, 
daß der Kaiſer zütne. Hätte er fih nur ein Wort entihlüpfen lafien, das 
auf Nöthigung oder Zwang hinwies, jo würde Napoleon fofort feinen Frie- 
ben mit Defterreih gemacht und demjelben eine goldene Brüde gebaut haben. 
Schon jei Stadion bei ihm gewefen und die Unterhandlung werde zu dem 
Zweck eben in Wien fortgefeßt. Mit feiner gefammten Macht und den 
Streitkräften Baierns hätte der Kaifer fih dann auf Preußen geworfen. 
Darum vermied, nad feinem eigenen Zeugniß, der preußijche Abgejandte 
Alles, was Napoleon in üble Laune bringen konnte; es fei ihm, meinte er, 
aud jo gut gelungen, daß derielbe ſchon in der erften Stunde in die Idee 
ber Vermittelung eingegangen fei, und den Vorſchlag einer allgemeinen Ga— 
rantie zur Herftellung des Friedens gebilligt habe**). Nur habe er die Be 
dingung und zwar ald unerläßliche hinzugefügt: daß Preußen jede Action 

*) Das Original des Berichts an den König d. d. Wien 2. Dec. befindet fich 
in ben jhon erwähnten Actes touchant la negociation avec la France sur le r&- 
tablissement de la paix. 

**) En me pliant aux circonstances, lauten jeine Worte, je fis usage de l’ob- 
servation approuvde pour V. M. à la suite de la derniere chance, que j’avais 
prevue, dans mes instructions, et il m’est r@ussi d’amortir les premiers &lans 
d’humeur, qui s’etaient manifestes, au point, que l’Empereur dans la premiere 
heure de notre entretien commenga à entrer dans liidee de la mediation et &dcouta 
surtout avec complaisance l’article de la garantie generale dont le but est d’assurer 
la paix & l’Europe. Jene „derniere chance“ feiner Imftructionen ift ber Ball, daß 
Defterreich einen Separatvertrag ſchloß. 
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ruſſiſcher, ſchwediſcher oder hannoverjher Truppen von Norddeutichland aus 
gegen Holland verhindere und zugleih den Rayon um die Feitung Hameln 
io jehr erweitere, da die Verpflegung der franzöſiſchen Garnifon nicht ge 
hemmt fei. Dieje Bedingung fand Haugwit höchſt billig; er habe darum 
feinen Augenblick geſchwankt, darüber die bündigſten VBerfiherungen zu geben 
und zweifle nicht, daß der König dies gutheißen und jeine Anordnungen da— 
nad treffen werde. Schließlich geitand er offen ein, daß er mit Aus- 
nahme der Phraje von einer allgemeinen Garantie den Kern und Inhalt 
der Bedingungen, die feinen Auftrag ausmachten, mit feinem Wort be 
rührt habe*). 

Es ift zu diefem merkwürdigen Bericht nichts hinzuzufügen, als zwei 
thatfächlihe Erläuterungen. Indem Haugwig feinen Auftrag unvollzogen 
läßt, deckt er fih mit der Unterjtellung, daß Oeſterreich eine bejondere Unter- 
handlung im Schilde führe Er hat in diefem Kalle — wohl gefliffentlich 
— die Unwahrheit gejagt. Der früher erwähnten Sendung Giulays und 
Stadions, die nichts von fold einer Abficht, jondern nur das Gegentheil er- 
fennen lieh, waren Beiprehungen berjelben mit Talleyrand in Wien gefolgt. 
Die beiden Defterreiher ftellten dabei die Forderung, da fofort Friedensun- 
terhandlungen beginnen follten, „unter der Bermittelung Preußens, 
wie fie von demjelben in einer Erklärung vom 3. Nov. angeboten ſei.“ 
Zalleyrand gab darauf die verblümt ablehnende Antwort: man würde dieſe 
Bermittelung annehmen, wenn nicht jede Einmiſchung einer dritten Macht 
den Frieden nur verzögern könnte. Darauf erklärten Ginlay und Stadion, 
daß fie für diefen Fall erit neue Weifungen einholen müßten**. Ein zweites 
betrifft die Bedingung, die Napoleon in Betreff der Abwehr jedes feindlichen 
Angriffe in Norddeutichland ſtellte. Es lag auf der Hand, daß Preußen, 
ohne am Kampf jelbit Theil zu nehmen, nicht in der Lage war, irgend eine 
Bürgfhaft der Art zu übernehmen; denn der Krieg hatte einmal begonnen 
und Preußen war ſchon phyſiſch außer Stande, ihm da oder dort Halt zu 
gebieten, aud) wenn ed der Potsdamer Vertrag moraliſch nicht daran gehin- 
dert hätte. Es war eben eine handgreiflide Ausfluht Napoleons, gleichwie 
die Forderung in Bezug auf Hameln, defjen Verpflegung nie geftört worden 
war. Haugwig fonnte das jo gut wie Einer wifjen und wenn er fich bier 
abermals täufchen ließ, jo ift fchwerlich jein Mangel an Scharffinn Schuld 
daran gewejen. 


*) Je n’ai rien articul& encore ni dans mes entretiens avec l’Emperenr ni 
dans celui que je viens d’avoir avec le Sr. de Talleyrand sur l’article de la paix, 
à l’exception de celui de la garantie generale. Il me sert de planche pour 
arriver aux autres (!). 

**) Yus dem Extrait du protocole des conferences tenues entre 8. E. M. le 
Comte Stadion et Mr. le Comte Giulay et Mr. Talleyrand d. d. 2. Dec. 1805. 
% 


Bericht von Hangwitz. 645 


Was geihah in Berlin, als diefer Bericht eintraf? Ward Haugwitz 
abgerufen, oder ihm wenigftens auf das allerbeitimmteite die Vollziehung 
feines Auftrages eingejhärft? Wir werden unten im Zujammenhang die 
Agonien der preußijchen Regierung während diefer verhängnißvollen Tage 
fennen lernen. Für jet nur- fo viel: ed geichah wieder etwas Halbes. Man 
erneuerte die Verficherung, dem Potsdamer Vertrag treu zu bleiben und nichte 
ohne die beiden Alliirten abzuſchließen; man wies die Widerfinnigfeit der 
napoleonijchen Forderungen nah und bedeutete Haugwig, daß er das wohl 
hätte wifjen müffen, ja man betonte mit fihtbarem Verdruß, daß der Abge— 
jandte die Erfüllung feines Auftrags auch nit einmal begonnen habe*). 
Aber die Leitung der Dinge blieb in Haugwig Hand; und ehe man fich be- 
jann, hatten die Ereigniſſe einen gewaltigen Strid dur alle Sombinationen 
gemacht. 

In den Stunden, wo Haugwig fih zu Brünn fo unverantwortlich ab» 
fertigen ließ, it das Scidjal der preußiſchen Monarchie entihieden worden. 
Daß er nachher den Schönbrunner Vertrag ſchloß, war ein Act politijcher 
Wandelbarfeit, den er mit der veränderten Lage entichuldigen, den er zur 
Noth noch als ein bejonderes Probeftüd jeiner raſch entichloffenen Pfiffig— 
feit rühmen mochte; er hatte vielleicht nicht Unrecht, dann jeine Ankläger 
zu fragen: „Was follte ich nad Aufterlig Anderes machen?” Aber dab 
er dor Aufterlig nicht mit allem Ernite jeinem Auftrage nachging und, 
wenn er fein Gehör fand, nicht jofort umkehrte, um das Zeichen zum Auf: 
bruche zu geben, daß er fih halb aus kläglicher Schwäche, halb aus jchie- 
lender Falichheit der Gefinnung abfertigen ließ, innerlich froh, die Bürde 
feiner Miffion eintweilen abgewälzt und Zeit gewonnen zu haben, bis die 
Umftände fih änderten — das zeugt von einem jo empörenden Grad von 
Srivolität und Pflichtvergefjenheit, daß wir vergebens in der Geſchichte nad 
einem Seitenjtüde dazu ſuchen. Ein Staat, in dem jo etwas möglid) war, 
ohne die herbite Strafe möglid war, mußte aufgelodert fein bis in feine 
Fundamente. 


Während Haugwig die Vollziehung des Potsdamer Vertrages vereitelte, 
waren Defterreih und Rußland im Begriff, den zweiten verhängnißvollen 
Fehler zu begehen, der die folgende Kataftrophe herbeigeführt hat. Sie 
ſchickten fih zur Schlacht an, als wollten fie dem preußiſchen Diplomaten 
die vollendete Thatjache verjchaffen, deren er zu jeiner Entjhuldigung jo drin- 
gend bedurfte. 

Es war Napoleon gelungen, feinen Gegnern im verbündeten Lager ganz 
die Gedanken und Hoffnungen einzuflößen, die jeinem Zwede entſprachen. 


*) Aus Actenftüden vom 9. unb 11. December. 
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Sie gaben ihre fihere Stellung auf und vertäufchten fie mit einem Plane 
zum Angriffe auf einem Schlachtfelde, deflen Vortheile und Schwähen Na- 
poleon und feine Feldherren gründlich durdforicht hatten. Als er in Brünn 
angelangt war und fi auf dem hügeligen, von Fleinen Flüßchen und Defi- 
leen unterbrodhenen Gebiete orientirte, das ſich gegen Aufterlig bin ausdehnt, 
da ſagte er jeinen Marſchällen: „Studiren Sie dies Terrain genau, ed wird 
in wenig Tagen unſer Schlachtfeld fein." Seine Vorausſicht hatte ſich er- 
füllt; die Verbündeten brachen eben aus ihrem Lager bei Olſchan auf und 
jegten fi gegen Brünn in Bewegung. Bei Wiſchau überrafhten fie 
(28. November) die franzöfichen Berpoften, nahmen eine Anzahl Hufaren ge- 
fangen und ftießen dann auf Murat, der fi langſam zurückzog. Der an 
fih ganz werthloſe Erfolg mochte die Iekten Bedenken im verbündeten Haupt: 
quartier verftummen machen; man war dort nun feit überzeugt, daß Napo- 
leon im Gefühl feiner Schwäche der Schlacht auszuweichen juche. Ueber jeine 
wirkliche Lage befanden fi die Rufen und Defterreicher, wie ihre Berichte 
jelber eingeftehen, völlig im Dunkeln. Sie fannten nicht einmal annähernd 
das Verhältniß feiner Kräfte, und hielten ihn für viel ſchwächer als er war. 
Gleichwohl hatte er ihrer Streitmacht von einigen 80,000 Mann am ent- 
ſcheidenden Tage ein Heer entgegenzuitellen, das im Ganzen nur etwa 10,000 
weniger zählte, als das feiner Gegner. 

Am 1. December war das allitrte Heer in feine Stellung zum Angriffe 
zwiſchen Aufterlig und Brünn eingerüdt. Die ſüdliche Seite des Schladht- 
feldes, die nad der Wiener Straße zu gelegen ift, und wo die Dörfer Augezd, 
Tellnitz und Sofolnig eine bedeutende Rolle zu fpielen beitimmt waren, nahm 
der linke Flügel der Verbündeten ein; daran fchloffen fih die Stellungen 
des Gentrums, die fih um die Höhen von Praße ausbreiteten, der rechte 
Flügel dehnte fih nordwärts bis über die Straße, die von Brünn nad 
Olmütz führt. Der Angriffsplan, den Weyrother entworfen, ging darauf 
aus, die rechte Rlanfe des Feindes im Süden zu überflügeln, ihn zurüdzu- 
werfen im nördlider Richtung, und ihm jo die Verbindung mit Wien 
und mit Böhmen abzufhneiden. Während die Linke der Alliirten am an- 
dern Morgen in vier Golonnen in der Richtung auf Tellnitz und Sofolnig 
porrückte, hatte die Rechte den Feind feitzuhalten und zu beichäftigen, bis 
der entjcheidende Erfolg auf der anderen Seite gewonnen war; dann follte 
mit vereinter Macht der Gegner auf Brünn zurücdgeworfen werden. Es ift 
nicht unjere Sadye, den Werth diefed Planes zu beurtbeilen; nur weckt es 
feine günftige Meinung, dat fait alle Männer von Fach mit jeltener Ein- 
ftimmigfeit ihn tadeln und über jeine Anlage im Ganzen wie über die ver- 
worrenen Details entichieden ungünftig aburtheilen. So viel leuchtet jeden- 
falls aud dem Laien ein, daß ein Plan wenig Ausſicht auf Erfolg bot, 
den ein öjterreichijcher Generalitabsofficier entworfen, den aber der ruſſiſche 
Dberfeldherr Kutufow und mit ihm gewiß mancher andere nur mit Wider- 
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willen ertrug und der überhaupt nur vollzogen ward, weil es der Kaiſer 
fo wollte Wo jo wenig Harmonie unter den Führern war, wo bald 
Weyrother, bald Kutufow, bald der Kaiſer felbft als die leitende Perfönlich- 
keit erjchien, da war auch bei dem beften Plane Unheil und Verwirrung kaum 
abzuwenden. 

Napoleon hatte feine Truppen vor Brünn zufammengezogen und auf 
einem wohlgededten Terrain aufgeftellt; er jelber überjhaute von einem gün— 
ftig gelegenen Punkte das ganze Schlachtfeld. Es ift micht zu zweifeln, daß 
er die legten Tage eifrig benutt hatte, alle möglichen Fälle zu überdenken 
und einjtweilen jeine Gembinationen vorzubereiten. Erſt am Tage vor der 
Schlacht war es freilich möglich, einen beftimmten Plan zu machen; denn 
jegt erit enthüllte fih durch die Bewegungen der Gegner die wahre Abficht 
ihres Angriffes. Napoleon konnte nicht mehr im Zweifel darüber fein, daß 
es hauptſächlich feinem rechten Slügel gelte, da man ihn von Wien abſchnei— 
den und nad Norden werfen wolle. Es mag wohl fein, daß, wie er jelber 
verfichert, ihn „unfägliche Freude” erfüllte, wie er am 1. December die Feinde 
zur Schlacht ſich entwideln und einen Plan im Werden ſah, der ihm felber 
den ficheren Erfolg verhieß. Jetzt traf er feine Anordnungen für die Schlacht 
des folgenden Tages. Die Operation der Verbündeten mußte von jelbit 
den Schlüffel ihrer Aufitellung, die Höhen von Praße, entblößen. Auf fie 
entichloß er fib darum feinen Hauptitoß zu richten und, während der Keind 
fi gegen feine Nechte in hartnädigem Kampfe verbiß, die Höhen im Gen- 
trum zu gewinnen. Das machte zunächſt jeinem rechten Klügel, der ohne 
Zweifel mit überlegener Macht angegriffen ward, am wirfjamften Luft, dann 
jeßte es ihn in Stand, von den Höhen herab dem linken Flügel der Alli- 
irten mit allem Nahdrude in die Flanke zu kommen. Dieje Bewegung zu 
unterftügen und die rechte Seite der feindlichen Schlachtortnung zu beichäf- 
tigen, war dann die Aufgabe feines linken Klügeld. Noch am Abend des 
1. December erlieg er an das Heer einen Aufruf, aus dem die Erwartung 
des Sieges mit aller Zuverfiht herausſprach. „Die Stellungen, die wir 
einnehmen, rief er ihnen zu, find furchtbar; während die Feinde ſich in Be— 
wegung feßen, um meine Rechte zu umgehen, werden fie mir ihre Flanke 
darbieten.“ So war der Plan der Schlacht dem franzöſiſchen Heere jchon 
in allgemeinen Umriffen vorgezeichnet. Cine frohe Zuverficht lag auf ber 
ganzen Armee; wie der Kaifer am Abend die Linien durchritt, empfing ihm 
begeifterter Jubel, man ſah Hunderte von Freudenfeuern im franzöſiſchen La— 
ger auflodern, die den Vorabend des Krönungstages und des Fommenden 
Sieges zu feiern fchienen. 

Am frühen Morgen des 2. December hatte das franzöfiiche Heer feine 
Schlachtordnung eingenommen. Auf dem jüdlichiten Theile des Kampfplatzes, 
bei den Dörfern Tellnig und Sofolniß, wo ein durchſchnittenes Terrain, von 
dem Goldbache durcitrömt, und Heine Landjeen natürlihen Schuß boten, 
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ftellten fih unter Davouſt's Führung ungefähr 12,500 Mann in Linie; fie 
bildeten die Rechte, gegen welche die größte Wucht des feindlichen Angriffes 
beitimmt war. An fie lehnte ſich im Gentrum Soult mit 16,000 Mann, 
den Höhen von Praße ungefähr gegenüber; zu feiner Linken ftand Murat 
mit 10,000 Reitern, der fih auf die Divifionen unter Lannes und Berna- 
dotte, über 22,000 Mann ftarf, ftüßte; die Referve von 13,000 Mann ftand 
weiter rückwärts. Um 7 Uhr Morgens begann, von Burböwden dem Na- 
men nach geleitet, der Angriff der Verbündeten auf die Stellung des rechten 
feindlichen Flügels; Kienmayers öjterreichiiche Reiterei eröffnete ihn, die übri« 
gen Colonnen rüdten nach, freilich nicht jo raſch und gleichzeitig, wie es das 
Gelingen des Planes gebot. Denn ald der Angriff auf Zellnig erfolgte, war 
ed nicht einmal eine vollitändige franzöfifche Divifion, die den eriten Stoß 
aufhielt; auch wie dann Davouft bei Sofolnig anlangte, war die Uebermacht 
entichieden auf Seiten der Verbündeten. Kienmayers Vorhut mit 5 Batail- 
Ionen und 23 Escadronen, Doctorows erfte Golonne mit 25, die zweite unter 
Langeron mit 18, die dritte unter Przibyszewski mit 17 Bataillonen bildeten 
eine Heeresmadht von 30— 40,000 Mann, gegen die Davouft bei Tellnitz und 
Sofolnig faum ein Drittheil diefer Stärke einzufegen hatte Doch begün- 
ftigte ihn das Terrain und die Uebermacht des Feindes trat weder zu gleicher 
Zeit, noch an jeder Stelle wirkfjam hervor. Indeſſen jchwanfte der Kampf 
unentjchieden hin und ber, die beiden Dörfer wurden genommen und verloren, 
der Uebergang über den Goldbach von den Alliirten erzwungen, nur gelang 
es ihnen nicht, das zu erreichen, was das eigentliche Ziel ihres Angriffes war. 
Statt den rechten Flügel der Franzoſen raſch zu überwältigen, von der Ver— 
bindung mit Wien zu trennen und gegen Brünn vorzudringen, löſte ſich der 
Kampf in eine Reihe von einzelnen blutigen Gefechten auf, die den größten 
Theil des Morgens ausfüllten, ohne irgend eine Entfcheidung zu geben. Alles 
Drängens und aller Verlufte ungeachtet gelang es Davouſt, die Feinde auf- 
zubalten. 

Indeſſen fam die Erleichterung von einer anderen Seite. Während die 
Verbündeten fih in gewaltigem Angriffe auf die franzöfiiche Rechte verblu— 
teten, ward im Gentrum, auf den Höhen ron Praße, die Entſcheidung des 
Tages vorbereitet. Die alliirte Streitmaht beitand dort zu fait gleichen 
Hälften aus Ruffen und Defterreichern, von denen die Letzteren meist junge 
Truppen enthielten; der Führer der Golonne war Kollowrat, doch befand fid) 
hier auch der Oberfeldherr Kutufow und führte die unmittelbare Leitung. 
Hätte Kutufow allein zu entſcheiden gehabt, er hätte die Stellung von Pratze 
nicht entblößt; er zögerte auch fichtlich, fo rafch, wie es der Schladhtplan mit 
ih brachte, den vorausgegangenen Golonnen gegen Tellnig und Sofolnik 
nachzurücken. Aber der Szar befahl es ausdrüdlich; er ſetzte fih aljo in Ber 
wegung zu einer Zeit, wo der heiße Kampf auf feiner Linken ſchon mehrere 
Stunden lang entbrannt war. Auf dieſen Moment hatte Napoleon gewar- 
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tet, um Soult gegen die Höhen vorrüden zu Taffen. Deffen erfte Divifionen 
erjchienen jegt vor der Stellung von Pratze, ald eben der Abmarſch der Ber: 
bündeten begonnen hatte. Kutufow beeilte fich, jeine Truppen in eine Schlacht: 
ordnung zu formiren und den Sto des Feindes zurüchuweifen. So ent 
jpann fi denn um das Dorf und die nahen Anhöhen ein Kampf der 
heftigjten Art, in welchem das Ungeſtüm des franzöfiichen Angriffes gegen 
die Ausdauer der rufjiihen Vertheidigung lange Zeit vergeblich rang, aber 
zulegt das Uebergewicht behauptete. Gegen die Mittagsitunde hatten die 
Verbündeten ihre Stellung von Praße verloren und waren in vollem 
Rückzuge. 

Während der linke Flügel der Verbündeten ſich in erfolgloſem Kampfe 
verblutete, das Centrum durchbrochen ward, war auch auf der Rechten hart: 
näckig und mit Ehren gefochten worden. Dort ſtanden von den Dörfern 
Blaziowitz, Kruch und Holubitz an bis über die Brünn-Olmützer Straße 
hinaus Fürjt Iohann Liechtenftein mit 18 öfterreichiihen und 30 ruffiichen 
Schwadronen, Bagration mit 12 Bataillonen und 35 Schwadronen Ruſſen, 
endlich die Rejerve mit den Faijerlihen Garden, vom Großfürſten Conſtan— 
tin geführt. Ungefähr um die Zeit, wo die Bewegung von Praße ausge 
führt ward, begannen auch hier die Franzoſen den Angriff. Er jchwanfte 
eine Zeit lang bin und ber, jein Ausgang Ding vornehmlid davon ab, wie 
fih auf den benachbarten Höhen der Kampf entſchied. Es war vorzugsweiſe 
eine Reiterichlacht, reich am glänzenden Probeftüden beider Heere. Nachdem 
ruffiihe Uhlanen Kellermanns Reiter ungeftüm geworfen, aber von den Duar- 
ré's der franzöfiichen Infanterie bei der Verfolgung blutig zurücgewiejen waren, 
man fih um Blaziowig hitzig geihlagen und die Franzoſen hier Fuß fahten, 
trat der Kampf nicht weit von diefem Dorfe in feinen prägnanteften Moment. 
Die ruffiihe Leibgarde zu Pferde ritt ein franzöfisches ISnfanterie-Regiment 
über den Haufen, bereitete neuen Bataillonen, die zu Hülfe famen, das gleiche 
Schidjal, und wie Napoleon, unter defjen Augen dies geſchah, feine Garde 
unter Bejfieres gegen fie vorgehen ließ, wurde auch fie von den Ruſſen ge 
worfen. Grit Rapp mit den auserlefenen Reitern, die des Kaiſers Escorte 
bildeten, gelang es, durch einen furchtbaren Stoß den Feind zum Stehen zu 
bringen, und dies brachte die Wendung. Ein neuer franzöfischer Angriff, der 
glüflih war, und das inzwiichen entichievene Schickſal des Gentrums bei 
Pratze hatte den Nüdzug der Verbündeten zur Folge. Auf dem äußeriten 
Ende der großen Schladhtlinie war Bagration mit Lannes in lebhaftem Kampfe 
und hatte fi, mit gewohnter Bravour geſchlagen, aber er hatte die allgemeine 
Wendung des Kampfes nicht aufhalten können. 

Es war ungefähr in der legten Vormittagsftunde, als dieje enticheidende 
Wendung eintrat. Nachdem das Gentrum und die Nechte der Verbündeten 
geworfen waren, befand ſich der linke Flügel, allerdings der größte Truppen« 
körper ber Armee, aber jeit dem frühen Morgen in heißen und verluftuollen 


650 IV, 4. Ulm und Aufterli. 


Kampf ohne Entjcheidung verwickelt, in einer höchſt mihlichen Lage. Napo- 
leon war jegt auch an Zahl der Stärkere; zwar hatte ihm der Kampf bei 
Tellnig, Sofolnig und Prage beträchtliche Opfer gefoftet, aber er beſaß auch 
noch unangebrochene Bataillone, die jetzt unjhäsbar waren, um den Sieg 
zu einem ganz entjcheidenden zu machen. Es war nicht zu denken, day ein 
Feldherr wie er ſich diefen Vortheil feiner Lage entgehen lief. Im Beſitz der 
herrichenden Pofition von Prage brauchte er mit feinen ſchon fiegesfrohen oder 
noch ungeſchwächten Truppen nur in die Ebene einzufchwenfen, um dem er- 
ihöpften und zerrifjenen linken Flügel des Feindes einen furdtbaren Rückzug 
zu bereiten. Gin folder Schlag ward erleichtert durch Buxhöwdens unbeil- 
volles Zögern; ibm hatte Kutufow nad dem Verluſt von Praße vergebens 
den Befehl zugefandt, ſofort den Rückzug anzutreten. Er hatte noch Feine 
Einficht in die ganze Gefahr feiner Lage. Sekt richtete fich gegen Mittag 
der erite Stoß der Sieger von Prage gegen Sofolnig; die Colonne Przi— 
byszewski's, von Davouſt eben in gewaltigem Angriff zurüdgeworfen, ward 
jegt plöglich auch im Nüden von den fiegreichen Bataillonen des Feindes ge— 
faßt. Es entipann fich ein furchtbares Handgemenge, defjen unvermeidliches 
Ende war, daß die von zwei Seiten umflammerten Ruffen theils niederge- 
macht, theild gefangen wurden. Auch was fi im Augenblid noch durdichlug, 
gerieth anderen Verfolgern in die Hände. Indeſſen hatten die hei Tellnig 
noch ind Gefecht verwidelten ruffiihen Golonnen, ſchon jehr zufammengejchmol» 
zen, den Kampf abgebroden und den Nüdzug gegen Augezd eingejchlagen, 
um über die Littava zu entfommen. Aber die Brüde brad unter den eriten 
binüberdrängenden Golonnen zujammen; fie mußten zurüc nad Xellnig, und 
ed blieb ihnen fein anderer Rückweg, ald über das jchmale Stüd Land, das 
fih einem Damme ähnlich zwijchen dem Möniger und Satezaner Teich hinziebt. 
Ein Theil mußte bei Tellnig wieder Stellung nehmen, um den an Zahl immer 
wachjenden Feind dort zu bejchäftigen und dem Reſte der fliehenden Eolonnen 
ficheren Rückzug zu jchaffen. Aber nicht lange war aud nur eine leidliche 
Drdnung zu halten; noch jhlug ſich zwar das kleine Häuflein bei Tellnitz 
wader gegen die Uebermacht, aber in die Rüdziehenden kam Verwirrung, 
eine Pulvererplofion brachte die Koſaken in Unordnung, fie warfen fich auf 
die Infanterie und nun juchte fich in wilden Chaos Alles über den jchmalen 
Damm hinüberzudrängen, der bald die Maſſe der Flüchtigen nicht mehr fahte. 
Viele wagten fih auf die dünne Eisdede der zugefrorenen Teiche; ſchon warf 
der Feind Granaten unter fie und fteigerte die Verwirrung aufs höchite, wäh- 
rend zugleich die Eisdede unter der Laſt zuſamenbrach. Indeſſen hatte auch 
die Nachhut bei Tellnig weichen müſſen und es drängte nun Alles in wilder, 
unaufhaltſamer Flucht rückwärts. Erft die einbredende Nacht entzog die 
flüchtigen Schaaren ihren ungeſtüm nacddrängenden VBerfolgern. Es wird 
unter diejen Umjtänden glaublid, daß, wie Burböwden jeine Reſte wieder 
jammelte, no etwa 8000 Mann übrig waren; die erjte und zweite Golonne, 
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deren Trümmer er noch führte, waren am Morgen 43 Bataillone ſtark aus- 
gezogen. 

Es find wenig Schlachten gejhlagen worden, in denen der Sieg jo vollitän« 
dig war. Die Deiterreicher geben jelber 6000 Mann als ihren Verluſt au, 
die Ruffen 21,000, und nad der Unficht unbefangener Beurtheiler ijt dieſe 
Angabe noch zu Elein*) Ihnen jcheint, daß der Gefammtverluft eher über 
als unter 30,000 Mann betrug. Die Sranzojen berechnen, wahricheinlih zu 
niedrig, ihren Verluſt nur auf 800 Zodte und 6000 Verwundete, rübmen 
ih dagegen, 180 Kanonen, 400 Artilleriefahrzeuge und das ganze Gepäd 
erbeutet zu haben. Aber nicht nur glänzend erſchien der Sieg, er war aud) 
verdient. - An wenig Stellen war die perjönliche Ueberlegenheit des Impera- 
tors über das alte legitime Europa jo mächtig bervorgetreten, als in der 
Anlage und Leitung der Schlaht vom 2. December. Die Berwirrung im 
Dberbefehl der Verbündeten, die groben Illufionen, in denen man ſich be 
wegte, die zögernde Haltung Buxhöwdens, das planloje Auseinanderfallen 
der einzelnen Truppenkörper hatten Fein anderes Ergebniß verdient, auch wenn 
die ruſſiſchen Truppen fih zum größten Theil mit der gewohnten fataliſtiſchen 
Ausdauer jchlugen und die Defterreiher es an Tapferkeit nicht fehlen ließen, 
die Schmady von Ulm zu verwiichen. Es war ihnen der traurige Triumph 
geworden, alle Welt zu überzeugen, daß der mosfowitishe Hochmuth grobes 
Unreht übte, wenn er die früheren Niederlagen der „Feigheit“ der Defter- 
reicher Schuld gab, oder wenn er jeßt wieder den Dejterreiher Weyrother 
für alles Mißlingen verantwortlid machte. Die Zuftände im ruſſiſchen Haupt- 
quartier, die eitle Selbittäufhung des Gzaren und feiner Günftlinge, Die 
Unfähigfeit einzelner Führer, für die man dann die Minderfchuldigen jtrafte 
— boten Stoff genug zu einer Parallele mit der öſterreichiſchen Leitung 
bei Ulm. 

Am 3. December verlegte Napoleon fein Hauptquartier nad dem Kau— 
nitz'ſchen Schloſſe Aufterlig, von wo eine fiegesjtolze Proclamation an die 
Armee der Schlacht ihren Namen gab. Er traf die Anordnung zur Verfol- 
gung der Feinde, deren Gros ſich jüdöftlich nad der ungarischen Grenze hin- 
drängte. Die Frage, ob man noch fähig fei, den Widerſtand fortzujeßen, 
ſcheint von ihnen nicht ernitlich erwogen worden zu jein; unter dem Gindrud 
der Niederlage dachten die Ruſſen nur an ihre Rettung”) und machten es 
damit dem tief entmuthigten öſterreichiſchen Monarchen leichter, bei dem Sie- 
ger den Frieden zu juchen. Noch am Tage nah der Schladht ſchickte Franz IL 
einen Abgejandten an Napoleon, um eine Unterredung mit ihm zu erlangen. 
Am Nahmittag des 4. December famen bei Nafiedlowig die beiden Kaifer 


*) ©. Rüſtow S. 394. 
**) Ueber Alexanders perſönliche Niedergeſchlagenheit ſ. die Mittheilungen von 
Bernhardi, Denlwürdigk. des General Toll. I. 167. 168. 
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auf freiem Felde zufammen; Napoleon, ven glänzentem Gefolge umgeben 
Kaifer Franz, von Lamberti begleitet, wie Gent fagt, „in feiner gewöhnlichen 
mitleidewürdigen, jegt mehr als je verfallenen Geſtalt“. Nach einigen Höf- 
lichfeiten begann an einem Wachtfener die denfwürdige Unterredung; im vol- 
len Siegesübermuth gab der Imperator dem Erben der deutichen Kaiferfrone 
eine Lection und lieg jpäter in feinen Bulletins die Lüge ausbreiten, der be 
fiegte Monarch habe, wie um abzubitten, die Schuld des Krieges auf die 
Briten gefhoben. Er verfannte freilih die ganze Perjönlichkeit des öfter- 
reichiſchen Kaiſers, wenn er glaubte, deffen autofratiiher Stolz werde ihm 
je die Demüthigung diefer Stunde vergeffen. Es wird erzählt, Franz habe 
nad feiner Heimkehr nah langem Schweigen endlid mit feinem befannten 
Ausdruck höchſten Zornes in den Augen und Mundwinfeln zu Fürft Sohann 
Liechtenstein gejagt: „Jetzt feit ich ihn gejehen habe, kann id ihn gar nicht 
mehr leiden*. Wenigitens deutet mancher Moment aus den letten Tagen 
Napoleonifher Herrichaft darauf bin, daß der „ Schwiegervater”, au den dann 
gern appellirt ward, feinem Eidam die erſte Bekanntſchaft vom 4. December 
1805 nie vergeffen hat. 

Das Ergebniß der Unterredung entſprach Napoleons Wünſchen. Kaiſer 
Franz trennte feine Sache von der feines Verbündeten und war zu einem 
Warfenftillftand bereit, deffen erfte Bedingung der Abzug der Ruſſen war. 
Am 6. December ward zu Aufterlig ein Abkommen unterzeichnet, wonach die 
Seindjeligkeiten ruhen follten; die Ruffen follten in beftimmter Frift und auf 
einer vorgeichriebenen Route Mähren, Ungarn und Galizien räumen, das 
ungariſche Aufgebot eingeitellt werden, überhaupt feine fremde Armee den 
öfterreichiichen Boden betreten. Die franzöfifhe Armee bejegte das Erzber- 
zogthum Defterreih, Steiermark, Krain, Görk, Iftrien, Venedig, Tirol, in 
Böhmen den Kreis Tabor und einen Theil des Budweijer Kreifer, in Mäb- 
ren außer den Kreifen Znaym, Iglau, Brünn, das Land rechts von der March, 
in Ungarn Presburg. Zu Nidolsburg jollten unverzüglich die Friedensunter- 
handlungen beginnen. 

Kaiſer Alerander hatte gegen dieſen Ausweg nichts einzuwenden; er war 
frob, aus der unheilvollen Lage fih jo berauszuwiceln, ließ fich die demü- 
thigende Bedingung eines Abzuges in feitgefegten Etappen gefallen, nahm 
aber die Miene an, als entbinde er aus Großmuth feinen Verbündeten aller 
weiteren Verpflichtungen. Davoujt hatte die Verfolgung gegen ihn geleitet 
und war bis gegen die ungarifche Grenze auf den Ferjen der Ruſſen nad 
gedrängt; die Nachricht von dem Waffenftillftand machte der weiteren Verfol« 
gung ein Ende*). 





*) Die von Napoleon in Umlauf gebrachte Erzählung, die in manden andern 
Büchern wieberfehrt, als babe er ben Czaren generös entwiſchen Taflen, ift von bem 
Berfaffer der Geſchichte ber Kriege VI. 2, 167. 266 fi. erſchöpfend widerlegt. 
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Damit war die Coalition aufgelöſt und Oeſterreich hatte ſich auf Dis— 
cretion dem Sieger überliefert. Am Tage der Schlacht bei Auſterlitz war 
das ruſſiſche Corps unter Efjen, 12,000 Mann ftarf, bei Prerau angefom- 
men; es Fonnte jegt den vorgejchriebenen Rüdmarih mitmahen. Am Tage 
vor dem Waffenftillitand hatte der Erzherzog Ferdinand mit feinem böhmi« 
ſchen Aufgebot bei Iglau den Baiern ein glücliches Gefecht geliefert; es 
fonnte an dem großen Erfolge nichts mehr ändern. Auch der Erzherzog 
Karl, jegt an der Raab angelangt, war nun allein nicht mehr ftarf genug, 
der Ueberlegenheit Napoleons Schach zu bieten. Die rufliihen Truppen aus 
Italien, die nichts weiter ausgerichtet, als die Bourbons in Neapel unrettbar 
compromittirt hatten, wurden vom Gzaren abgerufen; das britiich-ruffiich- 
ſchwediſche Gorps in Hannover, gerade zeitig genug angelangt, um unthätig 
dad Ende des Kampfes zu erleben, ſchiffte fich wieder ein. So fielen die 
Nüftungen der Goalition wie loje Bruchſtücke ohnmächtig auseinander. 

Dieje Lage hätte auch andere Männer als die Gobenzl, Dietrichitein, 
Zichy u. j. mw. entmuthigen fünnen; ſprach doch Zichy, der Finanzminifter, es 
ihon offen aus, mit Tirol, Venedig und einem Stüd von Oberöiterreich jei 
der Friede nicht allzu theuer erfauft. Die Lage war hoffnungslos; denn der 
legte Strohhalm, an den man fi) noch hing, lag in der Intervention Preu- 
hend. Wir haben aus der Audienz, die Haugwitz vor der Schladht gehabt, 
uns überzeugen können, wie leer dieje Hoffnung war; wir werden jehen, er 
bat nad) der Schladht Alles, was man von feiner VBermittelung befürchten 
fonnte, erfüllt, ja übertroffen. Drum war es ein fruchtlojes Bemühen, jeßt 
in Berlin auf einen raſchen Entſchluß zu dringen; dort hatte man ja die 
Entjheidung der Dinge an Haugwig überlaffen! Diefen jelber zu bewegen, 
daß er ald Vermittler eintrete, war ein ebenfo eitler Verſuch; auch wenn 
nicht Talleyrand ihm durch die Erklärung, man werde nur mit Defterreic, 
ohne jede dritte Einmiſchung, verhandeln, die Antwort eripart hätte, er war 
weniger als je gemeigt, den Friedensboten für Defterreih zu madhen. Gr 
zog mit dem Bande der Ehrenlegion prunfend in Wien umber, pries Na- 
poleons Größe und umwedelte Zalleyrand, in der Erwartung, daß ihm 
die Pforten Bonapartejher Gnade wieder aufgethan würden. Dod darüber 
jpäter. 

Talleyrand, der, von den Traditionen der Choiſeul'ſchen Politik beherricht, 
jeine Vorliebe für eine franzöfisch-öfterreihiiche Allianz nie verbarg, bat da— 
mals den Vorſchlag gemacht, der jchon in den achtziger Jahren einmal im 
Kreije der Herzberg’ihen Politik laut geworden: Dejterreich mit den Donau— 
provinzen zu entihädigen. Das hätte ihm als Erjaß für den Berluft der 
weitdeutichen und italienijchen Befigungen gelten müffen, hätte es mit Ruß— 
land dauernd entzweit, die Anläffe des Gonflictes mit Frankreich bejeitigt 
und der öſterreichiſchen Politik feine andere Wahl als die franzöfiihe Allianz 
gelaſſen. Aber es war feine Ausficht, dar Napoleon jet auf ſolche Ent- 
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würfe einging; die nächſte Aufgabe war ihm: Defterreih vollends aus dem 
Reiche herauszuwerfen, den fümmerlihen Reſt der Reicheverfafjung zu bejei- 
tigen und jene deutjch-franzöfiihe Mittelmacht zu ſchaffen, die unter dem 
lockenden Aushängeſchild jouveräner Königreiche den deutjhen Süden umd 
Weiten in Bonaparte'jche Präfecturen umgejtaltete. 

Die Verabredungen mit den jüddeutihen Verbündeten waren ſchon ge- 
troffen, als man zu Brünn und dann zu Preöburg über den Frieden verban- 
delte; Baiern waren reihe Arrondirungen und der Königstitel zugejagt, mit 
Württemberg und Baden wurden, zum Theil während der Wriedensunter- 
bandlungen zu Brünn und Presburg, ähnliche Abkommen feitgeitell. Be— 
fonders lie fich Württemberg in dem Brünner Bertrage vom 12. December | 
außer den Entſchädigungen und der Königskrone die neue Souveränetät 
verjprechen. Dieſe fünftigen Vajallen waren auch allein näher eingeweiht im 
die Unterhandlung; während jonjt jeder Dritte ausgeſchloſſen blieb von dem 
Gonferenzen, wurde Baron Gravenreutb, der bairiſche Gejandte, zugelaffen. 
So war denn auch das öfterreichiiche Bemühen fruchtlos, befjere Bedingungen zu 
erlangen. Man war in Wien bereit, Oberitalien und Venedig bie auf Iſtrien 
und das Küſtengebiet aufzuopfern, auch Vorderöſterreich, Eichitädt, Paſſau 
gab man preis. Aber man wollte Salzburg ald Erſatz und die tosfanijche 
Linie jollte dafür mit Zirol entichädigt werden. Sa nad einer franzöfiichen 
Duelle hätten die öjterreichiichen Unterhändler für einen oder den anderen 
Prinzen des Hauſes ſogar Hannover in die Reihe ihrer Wünſche aufgenom- 
men! Dem jei wie ibm wolle, jolde Wünjche waren vergeblih, da Deiter: 
reichs Situation es mit ſich brachte, daß ihm die Bedingungen von Napo— 
leon Ddictirt werden Fonnten. Nachdem er es von feinen Alliirten getrennt, 
blieb nur neh übrig, day er ihm die legte jchwanfende Hoffnung — auf 
Preußen — zeritörte. Es mochte zweifelhaft jein, wie viel dem Imperator 
noh ein Bund mit Preußen wert) war, oder wie weit jeine Aufrichtigteit 
dabei ging; aber in dieſem einen Moment hatte der Abſchluß mit Preußen 
eine Bedeutung, weil er damit wor Oeſterreich bintreten und mit den legten 
Illuſionen auch den letzten Widerſtand brechen konnte. 

Am 15. December unterzeichnete Haugwitz zu Schönbrunn die Unter 
werfung Preußens unter das Bonaparte'ſche Protectorat; eilf Tage jpäter, 
am 26. December, fügte ſich auch Deiterreich zu Presburg den Napoleoniſchen 
Bedingungen. Der Sriede erkannte alle Uebergriffe, die Frankreich jeit dem 
Vertrag von LYuneville in Europa gemacht, als zu Necht beitehend an; die 
Beränderungen in Holland, der Schweiz, die neuejten Umgeftaltungen in Ita: 
lien wurden von Defterreich bejtätigt, das venetianijche Gebiet, wie es zu 
Campo Formio und Luneville an Dejterreich gekommen war, ward jegt an 
das Königreich Italien abgetreten. In Deutjchland überließ der Kaifer an 
Baiern: die Markgrafjchaft Burgau, Vorarlberg, die Grafſchaft Hohenembs 
und Königsegg, die Herrſchaften Tettnang und Argen, das Gebiet von Yin- 
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dau, ganz Tirol mit Briren und Trient, auch die 1803 an Defterreich über- 
lafjenen Theile der Stifter Eichſtädt und Paſſau. Ebenſo jollte Baiern die 
Neichsitadt Augsburg bejegen und mit allen Rechten der Oberherrlichkeit mit 
jeinen Staaten vereinigen dürfen. An Württemberg überließ Defterreich die 
Städte Ehingen, Munderfingen, Riedlingen, Mengen und Saulgau, die 
Grafſchaft Hohenberg, die Landgrafichaft Nellenburg, die Vogtei Altorf, den 
Theil des Breisgaus, der württembergijche Gnclave war, und die Städte 
Dillingen und Breunlingen. Auch durfte Württemberg die Grafjchaft Bonn- 
dorf, die 1803 dem Sohanniterorden als Entſchädigung zugewiejen war, in 
Belig nehmen. An Baden fiel der Reſt der vorderen öſterreichiſchen Be— 
figungen: das was vom Breisgau übrig blieb, die Ortenau, die Stadt Gon- 
jtanz und die Gomthurei Meinau. Für alle dieſe Verlufte erhielt Defterreich 
Salzburg und Berdtesgaden, alje den Kern der toskaniſchen Entſchädigung 
von 1803; die tosfanijche Linie ward mit einem neu creirten Kurfüritenthum 
Würzburg entihädigt, welches Baiern abtrat. Die Würde und die Befigun- 
gen des Deutjchordensmeiitere, bisher noch einer der leiten Weberrefte der 
geiftlihen erwählten Würden, jollte fortan in der Linie eines öſterreichiſchen 
Erzherzogs erblich jein, ebenfo ward dem Modenejer Erzherzog, deſſen Beſitz 
an Baden überlaffen war, Entſchädigung verfprochen, aber nicht geleijtet. 
Auch wenn man die Entſchädigung von Salzburg und Berchtesgaden in Ab- 
zug brachte, verlor Dejterreih 1140 Duadratmeilen mit zwei Millionen und 
beinahe 800,000 Einwohnern, mußte nad einem geheimen Artifel außer den 
vorangegangenen Beraubungen noch vierzig Millionen Kriegsfojten tragen, 
und was die Hauptjache war, jein Zufammenhang mit Deutichland, der 
Schweiz und Italien war zerriffen. 

Denn außer der territorialen Verdrängung aus dem Reiche ſetzte der 
Friede zugleih einige inbaltichwere Bedingungen feit, welche die dürftigen 
Reſte der alten Neihsordnung, wie fie aus der Umwälzung von 1803 noch 
geblieben waren, vollends auflöjen mußten. Der fiebente Artikel ertheilte den 
Kurfürjten von Baiern und Württemberg die Königswürde, und der Kaijer 
erfannte fie darin an. Es war freilih die Phraſe binzugefünt, fie hörten 
darum nicht auf dem deutjchen Bunde*) anzugehören, aber die nächſte Zukunft 
muhte zeigen, das das eben nur eine Phrajfe war. Sm 14. Artikel bie es 
dann: die Könige von Baiern und Württemberg jo wie der Kurfürit von 
Baden werden auf den ihnen abgetretenen Gebieten, wie in ihren alten Yan- 
den „der vollen Souveränetät und aller daraus fließenden Rechte“ genießen, 
ganz jo wie der Kaiſer von Defterreich und der König von Preußen fich deren 
in ihren deutſchen Landen erfreuen. Der Kaijer wird weder als Reichs— 
oberhaupt noch als Mititand die Vollziehung irgend eines Actes hindern, zu 


*) à la confederation germanique; ber Name „Reich” wurde aus nahe Tiegen- 
den Grinden vermieden. 
49* 
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dem jene Fürften in Folge ihrer Souveränetät jchreiten werden. Zugleich 
verzichtete Defterreih auf alle Rechte und Anſprüche jeglicher Art, die es 
innerhalb der Gebiete von Vaiern, Württemberg und Baden noch hätte er- 
heben können. 

Dieje Beitimmungen liejen erwarten, daß neben der neuen Souverä- 
netät weder für die Reſte der Neichsordnung, noch für die ſchutzloſen Kör- 
perihaften, die von den neuen Königreihen umſchloſſen waren, noch für die 
überlieferten ſtändiſchen Rechte ein Raum übrig blieb; ſchon die nächſte Zeit 
mußte diefe, jegt unvermeidlich gewordene, Revolution vollenden. 


Fünfter Abfdnitt. 


Der Rheinbund. 


Der Demüthigung Defterreihs und der Errichtung der deutſch-franzö- 
fiihen Königreihe im Süden war Preußen mit dem Vertrage vom 15. De- 
cember nur wenige Tage vorangegangen, einem Vertrage, der ſchon mehr 
einer Gapitulation ähnlich ſah, als einem Bündniß. 

Als die Potsdamer Allianz gejchloffen war, verhehlte man fich in Preu- 
hen nicht, daß der Krieg die unmittelbare Kolge davon fein könne. Der 
Nat des Herzogs von Braunfhweig war damals*): Defterreich folle mit 
größter Anftrengung Zirol behaupten, die Armee vom Inn zurücziehen und 
jeden entjcheidenden Zuſammenſtoß mit dem Feinde vor Burköwdens Ankunft 
vermeiden. Nah Ankunft der Berftärfungen, von denen vielleicht Bennig- 
jens Avantgarde ſchon früh genug in Böhmen anlangen könne, um die Tran: 
zofen zu beunrubigen, könne dann die Offenfive gegen die Donau wieder be 
ginnen. Würden die Unterhandlungen jcheitern, jo würden die in Franken, 
an der Werra, dem Main und in Weftphalen ichlagfertigen Truppen Preu- 
hend gegen Donauwörth vorgehen und die franzöfischen Verbindungen bedro- 
ben. Entweder werde dann Napoleon fid gegen die Preußen wenden, — 
Died gebe den Verbündeten Zeit, in einem rajchen Angriff nady der Donau 
vorzudringen, und eine verlorene Schlacht müſſe dann den Feind über den 
Rhein zurücdtreiben — oder Napoleon ziehe fih nad dem Lech und der Iller 
zurüd, was die preufifche Armee in den Stand jege, am linfen Ufer der 
Donau heraufzugehen, fi des obern Neckars zu bemächtigen und die Fran— 
zoſen vom Rheine abzujchneiden. 

Die veränderte Rage veranlahte eine Umgeftaltung diefes Planes. Es 





*) Nach einem banbichr. Netenftüd: „von bem Herzog von B. entworfener und 
in ber Konferenz zu Potsdam im Nov. 1805 vworgetragener Operationeplan.“ 
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liegt uns eine etwas fpätere Aufzeihnung vor, wonach der linfe Flügel der 
preußiichen Angriffsarmee unter Kürft Hohenlohe, 30 Bataillone, 4 Jäger— 
compagnien, 40 Escadronen und 9 Batterien ftarf, über Peterewalde nad 
Böhmen marjdiren und in der legten Woche des Decembers gegen There— 
fienitadt vorrüden jolltee Das Gentrum, 34 Bataillene, 2 Jägercompag— 
nien, 35 Gscadronen und 9 Batterien, vom König und vom Herzog ven 
Braunfchweig geführt, follte am 17. December von Erfurt aufbrechen, am 
30. bei Dofna in der Nähe von Pirna ſtehen und am 3. Januar an der 
Eger aulangen. Der rechte Flügel unter Rüchel, 15% Bataillene, 2 Jäger: 
compagnien, 20 Gscadronen und 4 Batterien zählend, war beitimmt, am 
17. December von Gotha über Shemnig gegen Böhmen aufzubrehen und 
am 6. Januar an der Eger einzutreffen. Außerdem waren 3 Reſervecorps, 
dann die Aufitellung bei Baireuth, bei Fulda, in Weitphalen und ein Corps 
in Oberjchlefien mit in Rechnung gebracht, die mittelbar oder unmittelbar in 
die Operationen der Angriffgarmee eingreifen jollten.*) 

Noch war freilih die Hoffnung auf friedliche Verjtändigung nicht auf- 
gegeben; die Führer der einzelnen Corps waren, wie wir aus ihren Inſtruc— 
tionen jehen, durchaus in dem Sinne angewiefen: „dat man den angefnüpf- 
ten Unterhandlungen wegen eines dauerhaften allgemeinen Friedens mehr 
Nachdruck geben und erit, wenn diefe wider Berhoffen einen ungünitigen 
Ausgang haben jollten, an dem Kriege thätigen Antheil nehmen wolle.“ 
Nod am 7. December äußerte der König in einem Schreiben an den Kur- 
fürften von Sachſen: „Mein bisheriges Benehmen und Meine E. D. be- 
fannte Denfungsart iſt Denjelben ohne Zweifel Bürge, daß Ih Mi nie 
in einen Krieg verwiceln werde, wenn derjelbe nur irgend zu vermeiden jein 
jollte. Im Falle aber die angefnüpften Negotiationen nicht den gewünjchten 
Erfolg hätten und die Friedensbedingungen von der Art wären, daß durch fie 
feine dauerhafte Ruhe zu erwarten ſtände, ein Friedensbruch aljo durchaus 
nicht abgewendet werden Fönnte, jo bin Ich feit entichloffen, Mich an die 
Spige Meiner Armee zu jtellen und ſowohl für Meine Erhaltung als für die 
Meiner Alliirten zu ftreiten.® 

Durch diefe Schwanfungen zwijchen Krieg und Frieden brach denn wohl 
hie und da die lichte Ueberzeugung durd, daß die Lage eine wahrhaft ver- 
zweifelte war, und, wenn es nicht an der Thatkraft gefehlt hätte, es war 
Einfiht genug in die troftlofen Zuftände vorhanden, um auch jeßt noch Preu- 
Ben auf den rechten Weg zu leiten. „Das Unglüd, äußerte der Herzog von 
Braunichweig**), it meines Ermefjens auf den höchſten Grad geitiegen, und 


) In einem minift. Bericht aus jenen Tagen beit es: L’execution de toutes 
ces mesures ne sera ni ralentie ni derangee par les negociations, que le Comte de 
Haugwitz est oceupé & traiter avee l’Empereur Napoleon. Ebenſo jchreibt Harden— 
berg nob am 7. Dec.: Tout cela est en train et en marche et tres-bien combin£. 
**) Schreiben an Fürſt Hohenlohe vom 24. Nov, 
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joll Deutjchland nicht eine Provinz von Bonaparte werden, jo find alle An- 
ftrengungen, alle Thätigkeit kaum mehr hinreichend, das allgemeine Verderben 
abzuwenden. Alles it zu jpät, jelbit unjere Negotiationen, die auf die un- 
erträglihe Langſamkeit unferer Märſche berechnet find, und fällt Defterreich 
ganz, wie ich noch nicht hoffe, jo wird die Reihe an uns fommen und 
dann erjt werden die überführt, die auf Frankreich rechneten und Preußens Ab- 
jonderung von dem allgemeinen Wohl von Europa für ein Glüd hielten. 
Es Fam der Beriht von Haugwig über die Audienz bei Napoleon, den 
wir oben mitgetheilt haben; gleichzeitig auch dumpfe Gerüchte von neuen 
Kämpfen, die erſten Vorboten der Unglüdspoft von Aujterlif. In einer 
Gonferenz, die (9. Dec.) unter diefem zwiefachen Eindruck ftattfand, ward 
beihlofjen: die Borbedingungen, die Napoleon von Haugwit gefordert, ala 
unausführbar abzulehnen. Den beiden Verbündeten möge der König er 
klären, daß er den zu Potsdam eingegangenen Berbindlichkeiten treu bleiben 
und mit ihnen über die weiteren Operationen fih verabreden wolle; ohne 
ihre Zuftimmung werde er fich natürlich in Fein Abkommen mit den Fran— 
zojen einlafjen. Allerdings dürfe es vielleicht ratbjam jein, von den Pots- 
damer Bedingungen etwas nachzulaffen, jedoh nur in gegenjeitigem Cinver: 
ſtändniß. Eine Waffenruhe jcheine jchon deshalb nothwendig, damit Napoleon 
nicht vor der gemeinjamen Action neue Erfolge über Deiterreicher und Ruſſen 
erfämpfe. 
‚Man fieht, diefe Rathſchläge find nicht ganz frei von der unbeimlichen 
Ahnung, das fih neues Unglück auf dem Schlachtfelde zugetragen haben 
fönne, allein fie juchen doch zugleich jedem Zweifel über Preußens Haltung, 
den das Benehmen von Haugwig wecken mußte, durch unzweideutige Erklä— 
rungen zu begegnen. Noch jchärfer ſpricht ſich Die gleihe Stimmung in 
einem Schreiben aus, das wenige Tage jpäter in des Königs Namen an 
Haugwig abgegangen ift. Da wird das Minbehagen über die bedenkliche 
Unthätigkeit des Unterhändlers eben jo wenig verhüllt, wie der Verdruß über 
Napoleons Ausflühte. „Ich brauche Ihnen, heist es da, feine weiteren 
Injtructionen zu geben; fie find alle in dem Vertrag enthalten, dem ich treu 
bleiben joll und will.” Aber es wird ihm immerhin mehr Vertrauen er— 
wiejen, als Haugwiß verdiente, und am Scluffe doch auf mögliche Nuancen, 
die fih aus den Greigniffen ergeben konnten, bingedentet — ein Wort, 
das für dieſen Unterhändler jhon fein ungeführliches Zugeſtändniß war*). 


*) Aus dem Protokoll der Konferenz vom 9. und einer Kopie des k. Schrei— 
bens vom 11. Dec. Die bezüglihen Schlußworte lauten: Qui mieux que Vous 
est en 6tat de regler les nuances de sa marche dans ces momens imprevus de la 
politique, qui paralysent un negociateur ordinaire, Ces nuances, je le repete, ne 
peuvent &tre que le resultat des ev@nemens, qui se passent aupres de Vous. C'est 
Ià que les grands coups se portent et que d’un jour à l’autre la fuce des choses 
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Jetzt wie vorber blieb alfo die Sahe in Haugwiß’ Hand; von ihm 
und von der ftrategijchen Einfiht im verbündeten Lager hing Preußens 
Schidjal ab. Wir haben bereits gejehen, wie fih der Eine am 28. Nov. 
zu Brünn feine diplomatifhe Niederlage holte und die Andern vier Tage 
ſpäter fich militärisch zu Boden jchlagen ließen. 

Es famen in rafcher Folge die Nachrichten von der Niederlage bei 
Aufterlig, dem Abzug der Ruſſen und dem Waffenitillitand, oder wie man 
fih in Berlin gern ausdrüdte, dem „Abfalle Defterreichs von der Goalition*. 
Ein Beriht von Haugwig (5. Dec.) beitätigte die Kataftrophe in ihrem 
ganzen Umfang. „Sch bemühe mich, und nicht ohne Erfolg, ſchrieb er, Die 
freundichaftlichen Beziehungen zwiſchen Preußen und Franfreih zu erhalten, 
die bisher beitanden haben. Ihre Bewahrung jcheint mir heute durdh Die 
Umftände geboten.” Es war die leßte erhebliche Nachricht, die er nach Berlin 
gelangen ließ; feine weiteren Berichte find lakoniſch und inhaltleer. Am 
8. December meldete er nur furz, dab er auf Napoleons Ankunft warte, 
am 10. jchrieb er das Gleihe. In Berlin herrichte fortan bange Ungewip- 
beit bis zu der Stunde, wo er mit dem Bertrag von Schönbrunn zurüd- 
fam*). Inzwiſchen waren auch bier leife Anzeichen der Schwanfung zu be= 
merken, die Haugwig eben durchmachte. Der zulett ziemlich vernachläſſigte 
franzöfiihe Gefandte ward wieder eifrig aufgefuht und Lombard erhielt den 
anftöhigen Auftrag, die Motive der preußiſchen Politik bei ihm zu rechtfer- 
tigen. Man kann ſich denfen, wie der den Auftrag erfüllte; nad feinen 
Erläuterungen erjchienen die jüngften Vorgänge nicht als eine Frucht namen» 
Iofer Schwäche, jondern wie berechnetes doppeltes Spiel. Auch der Herzog 
von Braunſchweig lieg ſich zu Aeußerungen herbei, die jeiner nicht würdig 
waren, weil fie feiner wirflihen Weberzeugung widerjvrachen. Dem früber 
abgelehnten, nun erneuerten Anfinnen von Laforeft, Hameln vor einem An- 
griff zu fichern, gab das Minifterium jegt feine Zuftimmung **). 

Auch die vertraulichen Aeußerungen, die und in den Gorrejpondenzen 
der bedeutenditen Perjonen vorliegen, ſprechen die gleihe Stimmung aus: 
Schrecken über die Niederlage, Berlegenheit wegen der eingegangenen Ber- 
pflihtungen, vollfommene NRathlofigkeit, was nun zu beginnen je. Man 
et les intentions des hommes peuvent s’alterer. Ein Schreiben an Kaifer Franz 
vom 10. erneuerte die Berfiherung gemeinfamen Vorgehens. 

*) Am 12. Dec. jchreibt das Dlinifterium: Vous sentez avec quelle impatience 
Jattends les details que contiendra votre premier rapport. Am 16. Dec.: J'atteuds 
d’un instant à lautre et avec Ja plus vive impatience les rapports du C. de 
Haugwitz. Aehnlich jelbft noch am 23. Auch Finkenftein erfuhr nichts; er brängte 
nod fünf Tage nah dem Schönbrunner Vertrag auf raſches Losſchlagen (Depeſche 
vom 20. Dec.). 

**) S. Lefebvre II, 229. Das Ablommen wegen Hameln wird durch ein 
Schreiben des Herzogs d. d. 21. Dec., und die Inftruction an Pfubl beftätigt. 
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hatte feine Vorwürfe mehr für Haugwiß, weil er feine Sendung nicht un- 
verzüglich erfüllt hatte; man gab vielmehr feinen einfchläfernden Rathichlägen 
willig nach). Der Abzug der Ruffen, der öſterreichiſche MWaffenftillftand, 
der jeden Einmarſch fremder Truppen verbot, das erfchien in dieſer Noth 
wie ein Troft, womit die Unthätigkeit entfchuldigt werden fonnte**). Da- 
zwifchen brach dann wieder die peinliche Ahnung durd, die Kleift in einem 
Briefe an Rüchel ausſprach: „es wäre freilich jehr unglücklich, wenn Napo- 
leon uns einjchläfern wollte, um Zeit zu gewinnen“ .... „Ich fürdte, ſetzte 
er treffend hinzu, daß Feine entjcheidende Parthie ergriffen wird und wir 
abermals in einem unbeitimmten Zuftande bleiben, wodurch unfere Lage 
wenig verbeffert werden dürfte. Mit diefem Manne müſſen wir entweder 
Krieg oder Frieden machen, und das Letztere kann nur gefchehen, wenn wir 
und mit ihm auf eine gewiffe Art verbinden. Entweder muß man fich hierzu 
entichliegen, oder jofort mit den Waffen in der Hand für die andere Partei 
fechten. Alle übrigen Maßregeln find ſchwankend und führen und immer 
tiefer in Verlegenheiten hinein, aus welchen es am Ende zu fpät jein 
wird und berauszureißen. 

Die Lage war allerdings jo wunderlid, wie fie fih denken lief. Man 
war mit der Goalition im Bunde und wollte zugleich die Verpflichtung ein- 
gehen, Hameln und Holland vor einem Angriff ficher zu ftellen; man bot ſich 
Napoleon ald Vermittler an und in demjelben Augenblicke ftellte der Czar 
auf feinem Rückzuge die in Schleiten eingerüdten Truppen Bennigjens unter 
den Oberbefehl des Königs von Preußen! Es waren recht unbequeme Säfte, 
*) In einem Schreiben des Herzogs von Braunichweig (d. d. 14. Dec.) heißt 
8: „Preußen ift gegen Frankreih noch nicht im Kriege gewejen; der Graf von 
Haugwig hat unterm 2. und 6. d M. vorzüglih darauf angetragen, bie Feindſe— 
lfigleiten nob nicht anzufangen, indem bereits vor der unglüdliden 
Bataille von Anfterlig der Graf von Stadion im Namen bes öfter- 
reihifhen Kailers Friedenseinleitungen in Wien gemadt hätte Preu— 
fen würde daher im gegenwärtigen Zeitpunft ohne Alliirte und, nachdem der Zweck 
die öfterreichiiche Monarchie zu retten aufbört, allein mit Frankreich Krieg anfangen; 
überdem fehlten noch alle birecten Nachrichten über die beiden Kaiſer. Diefes find 
die wichtigen Gründe, die S. M. den König bewegen, die Armee vorerft in dortiger 
Gegend zu bislociren und Die ferneren Berichte des Grafen Haugwig nad feiner 
Unterredung vom 8. (7.) d. M. mit dem Kaifer Napoleon abzuwarten, um jodann 
zu beichließen, was im gegenmwärtiger Lage ber Dinge dem höchſten Intereffe am an— 
gemeffenften fein wird.“ 

**) (Fin Brief des Herzogs an Rüchel d. d. 15. Dec. ſpricht das ımverbliimt 
genug aus. Ebenjo ein Schreiben vom 23. Dec. Daran reiben fi dann bie aller 
dings begründeten Klagen über das unvernünftige Drängen zur Schlacht, „nachdem 
zu Wien vor Berlafjung diefer Stabt in einem Kriegsratb, won welchem ich die Ab- 
fchrift in Händen habe, war ausgemacht worden, daß man erft den 15. Dec. bie 
Operationen wieder anfangen wolle.“ 
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deren „hochtrabende Windbeuteleien“ den Preußen bald eben jo läſtig wurden 
wie den Defterreihern in Mähren*. Zu allen dieſen Verlegenheiten fam, 
daß Haugwig immer einfilbiger ward, zuleßt ganz verftummte. 

Unter jolden Umjtänden vermocdten die Hülferufe Defterreih nichts 
mehr. Als die unglüdjelige Schlaht geſchlagen und die Waffenruhe feitge- 
jtellt war, nahm das Wiener Gabinet nad wie vor die Miene friegeriicher 
Entſchloſſenheit an und lieh wiederholt betheuern, daß man in fürzeiter Krift 
wieder zu den Waffen greifen werde. Die Unterhandlung werde nur benüßt, 
um Zeit zu gewinnen. Gin Brief, den Kaijer Franz (8. Dec.) durd Stutter- 
heim dem König überjandte, jchlug zwar einen gedämpfteren Ton an, aber 
ehe derjelbe noch eintraf, hatte Metternich bereits (13. Dec.) im Auftrage 
jeines Minijteriums eine Erklärung eingereicht, die bittere Beindjeligkeit gegen 
Napoleon athmete und in dringenditer Weije Preußen mahnte, ungefäumt die 
Verpflichtungen des Potsdamer Vertrages zu erfüllen. 

In diefem peinlicdhen Gedränge und der unerträglichen Ungewißheit über 
das, was Daugwig mit Preußen mache, entſchloß man fich zu einer zweiten 
Sendung. General von Pfuhl ſollte nad Defterreih gehen, um zu erfab- 
ren, wie die Sachen jtanden! Wir können doch, jagte das Miniiterium, jest 
die Offenfive nicht übereilen, nachdem die Ruſſen abgezogen find, die Oeſter— 
reiher einen Waffenitillitand geichloffen haben und eine bejendere Unter- 
handlung mit den Franzoſen führen. Da dieſe Ungewigheit nicht mehr 
länger zu ertragen ijt, wollen wir uns wenigitens Klarheit darüber ver- 
ihaffen, was wir von Napoleon zu hoffen haben und was nicht. Seine 
Gröffnungen werden die Verhandlung in neuen Fluß bringen*’*). Die zweite 
Sendung Fam zu ſpät; inzwijchen hatte der erite Unterhändler mit den Kran» 
zojen jchon jeinen Frieden gemacht. 

Wir haben den Grafen Haugwig in dem Augenblick verlaffen, wo er 
ih von Brünn nad Wien jchiden lieg; dort wartete er die Greigniffe ab, 
denen jeine Miffion die Richtung hatte vorzeihnen jollen. Kaum in Wien 
angelangt, ward er won der Siegesnachricht des 2. December eingeholt. Cs 
mag nur eine Anecdote jein, wenn berichtet wird, Hauywig habe in der eriten 
Ueberraſchung ausgerufen: „Gottlob, nun find wir gerettet‘; es iſt aber 
faum zu zweifeln, da mit dieſen Worten jeine wahre Stimmung richtig be- 

*) Schreiben Kleiſt's d. d. 31. Dec. 

**) Aus einem minift. Bericht vom 21. Dec., wozu die Aeußerung des Herzogs 
von Braunſchweig (23. Dec.) gehört: „Es bleibt allerdings eine peinlihe Lage, bis 
heute von Graf Haugwiß nichts zu vernehmen; um dies Stillſchweigen aufzuflären, 
ift der General von B. mit emem k. Handicreiben an Bonaparte abgeiendet worden.“ 
Das k. Handichreiben d. d. 19. Dec. ımb eine Inſtruction für Pfuhl ermächtigte 
dieſen, die Forderungen Napoleons, die man vorher als unzuläſſig bezeichnet, da ſie 
num durch die Ereigniffe erleichtert feien, zit gewähren, wenn die Franzoſen feine 
Truppen nah Norddeutſchland ſchickten und nichts gegen Hannover unternähmen. 
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zeichnet war. Er war froh, die widerwärtige Sendung für die Goalition 
abjhütteln zu fönnen und durd die Greigniffe freie Hand zu haben für 
jeine Politif. Das waren die Tage, wo er mit dem großen Bande der 
Ehrenlegion umberzog und durch fleiziges Antihambriren bei den Franzojen 
fih die Brüde zur Herftellung der alten Freundichaft zu bahnen juchte. 

Vergebens drängte ihn Stadion damals, feinen Auftrag zu erfüllen. 
Er gab wortreihe Betheuerungen und als der öfterreihijche Staatsmann am 
andern Tage nachfragte, war nichts geichehen. Ueberraſcht half er ſich mit 
Ausreden, deren eine jchlehter war als die andere, aber Stadion ließ ihn 
nicht los und prefte ihm zulegt die Zufage ab, die Verhandlung mit Talley- 
rand, bei dem er am nämlichen Abend fpeiite, fofort zu beginnen. Am andern Mor: 
gen war wieder nichts geichehen, ſo daß Stadion im Zorne drohte, er werde ſich 
den Franzoſen gegenüber officiell auf die Potsdamer Convention berufen. 
Das jeßte den Unterhändfer in fichtlihe Verlegenheit und er juchte nad neuen 
Ausflüchten, um dem ungeſtümen Dränger zu entwiſchen. So enthüllt er 
fih, schrieb Stadion, jeden Tag mehr und vermag den übeln Willen zur 
Vollziehung feines Auftrags ſchon nicht mehr zu verbergen. Er ſucht den- 
jelben nicht nur hinauszuziehen, fondern jelbit mit allen möglichen Künjten 
zu vereiteln *). 

Allerdings war es Haugwitz nicht darum zu thun, die gemeinfame Un— 
terhandlung mit Defterreih in Gang zu bringen; er wollte fi mit den 
Franzoſen allein auseinanderfegen. Nach wiederholtem Bemühen erhielt er 
endlich am 7. December wieder Zutritt bei Navoleon; er meldete fih — na- 
türlih nicht, um die Bedingungen des Potsdamer Vertrages zu ftellen, ſon— 
dern um ihm wegen des Tages von Aufterlig Glück zu wünſchen. Das ift 
ein Compliment, foll ihm Napoleon höhniſch erwiedert haben, defjen Adreffe 
das Schicjal geändert hat. Haugwitz jelbit ftellte nicht in Abrede, daß der 
Imperator jeines verhaltenen Grolies faum Meiiter ward und ihm im Tone 
leidenschaftlicher Erregung den Vertrag von Potsdam vorwarf**). Wenn es 
noch eines Zeugniffes über feine Stimmung bedurfte, jo genügte das vier 
unddreißigſte Bulletin, das Napoleon drei Tage jpäter in die Welt gehen 
ließ. Dort war im Tone gnädigen Wohlwollens gegen den König, den 
Herzog von Braunfchweig, Haugwig, Yombard die preußiſche Politit aufs 

*) Aus zwei Berichten von Stadien an Metternich, die 9.8 Benehmen ſcharf 
und jhonungslos anklagen. An ihrer Nichtigkeit im Einzelnen ift wohl nicht zu 
zweifeln. In dem Schreiben des Königs d. d. 10. Dec. war ausdrücklich gejagt: 
Je vous prie de mettre le Comte de Stadion en etat, d’aller incessamment en 
avant avec son collegue et de croire, que si nous avons inutilement voulu &tre 
moderes et sages, je saurai remplir avce force et loyauté mes engagemens. 

**) Fragment des memoires inddits ©. 11. 12. Die wahre Gefinnung ber 
Coterie legt Lombard in einer Apologie des Schönbrunner Vertrages offenherzig dar. 
&. Materiaux ©. 135. 
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übermüthigite gehofmeiftert, von der Macht Preußens ſchon ziemlich zering- 
ihäßend geiproden, einem „in Hannover geborenen“ preußiſchen Minifter 
(Hardenberg) die freche Verleumdung nachgejagt, er „ei dem Goldregen nicht 
unzugänglich gewefen. 

Noch hatte Napoleon fein dringendes Intereffe, fih mit dem Vertreter 
Preußens auseinanderzufeßen. Der Friede mit Defterreih war noch ungewiß, 
die völlige Entfernung der Ruſſen noch nicht erfolgt, die Widerftandsfraft 
Deiterreihs noch nicht auf die eine Armee des Erzherzogs Karl bejchränft; 
eine Crörterung, die zum Bruch mit Preußen führen fonnte, war alſo vor: 
erit zu meiden. Haugwitz felbit freilich dachte nicht mehr daran, nah dem 
Tage von Aufterlig im Sinne der Potsdamer Gomvention aufzutreten, nad: 
dem er vorher ſich bejonnen hatte es zu thun. Ihm muüte das jebt als die 
größte Verwegenheit erjcheinen, und ein Sat jeiner Initruction, der ihm 
vorjchrieb, die Feindjeligkeiten jedenfalls bis über Mitte December zu verzögern 
— ein Saß, der fih aus militärischen Gründen zur Genüge erflärte — war 
ibm eine erwünjchte Handhabe, den ganzen Sinn feiner Sendung nadı den 
veränderten Umftänden umzugeitalten. In den Beiprehungen mit Napoleon 
theils eingefhüchtert durch die drohende Gefahr eines Aufbruches gegen Preu— 
Ken, theils geloct dur die Ausſicht auf Vergrößerung, zugleich mit feinem 
Wunſche einer Erneuerung der norddentjchen Neutralität trocden abgewieien 
— ward Haugwig mit jeder Stunde mehr in die Nichtung bineingedrängt, 
in welcher der franzöſiſche Kaifer ihn haben wollte*). 

Indeſſen hatten die Dinge ſich jo geitaltet, dat ein Abjchlug mit Preu- 
Ben einen unzweifelhaften Werth erhielt, weil er den Oeſterreichern die legte 
Stüße ihres Widerftandes entzog Am 13. Dec. empfing Napoleon den 
preußiſchen Abgeiandten in Schönbrunn. Nah einigen freundlichen Worten, 
die ihm perjönlich galten, folgte ein heftiger Ausbruch über die preußiſche 
Politif. „Es wäre ehrenvoller für Ihren Herrn gewejen, rief der Imperator, 
mir offen den Krieg zu erflären; er hätte dann feinen neuen Verbündeten 
wenigitens einen Dienit getban. Aber Ihr wollt die Freunde von aller Welt 
jein; das ift nicht möglich; man muß zwifchen mir und meinen Gegnern 
wählen. Sch will Aufrichtigfeit, oder ich trenne mih von Euch; offene 
Feinde find mir lieber als faljche Freunde. Ich gebe auf meine Feinde leg, 
wo fie fich immer finden werden.“ Er ſprach in feinem wahren oder veritell: 
ten Zorne jo laut, dal die Adjutanten im anitojenden Gabinet jedes Wort 
vernahmen. Dem dennernden Nusbruce des Unwillens folgte dann ein Son— 
nenblic der Faiferlihen Gnade; er redete von dem Wohlwollen, das er audı 


*) ©, jeinen Beriht a. a. O. S. 15 —24. DObmwobl er darin das Einzelne 
merklich vwerihönert, auch das, was die Franzofen aus ihren Quellen (f. Lefebvre Il. 
239 f.) berichten, geichieft werichweigt, ift Doch dort die Summe von Eindrüden und 
Bedenken, die auf ibn wirkten, im Wefentliben obne Zweifel richtig zulammengefaft. 
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jeßt noch gegen Preußen empfinde, von der Achtung, die er für Haugwitz 
jelber hege; er zeigte neben der Drohung eines gewaltiamen Bruches, eines 
Einfalles in Schlefien, einer Herjtellung Polens, im Hintergrunde den Beſitz 
von Hannover ald Prämie einer innigen Allianz. Hier eingejchüchtert, dort 
geichmeichelt, zugleich von einem Kriege mit Napoleon bedroht und von einer 
vortheilhaften Alltanz mit ihm verloct — e3 war fein Wunder, wenn Haug- 
wig diejer doppelten Taktik erlag und auf die Bedingungen einging, die ihm 
der Kaijer noch am nämlichen Tage durch Duroc vorlegen lieh. Am 15. De» 
cember, ungefähr um die Zeit, wo Preußen jeine Deere zur Goalition wollte 
ftogen laſſen, jchloß er zu Schönbrunn eine Allianz mit Napoleon. 

Nah dem Bertrage ging Preußen ein Schuß- und Trutzbündniß mit 
Frankreich ein, trat an Baiern die Markgrafichaft Ansbab, an Sranfreih das 
Fürſtenthum Neuenburg, den Reit von Gleve und die Feſtung Weſel ab; 
Baiern jollte dafür Preußen mit einem Gebiet von 20,000 Seelen entichä- 
digen und an Sranfreih das Herzogthbum Berg abtreten. Preußen erhielt 
den jouveränen Befig von Hannover. Beide Mächte verbürgten fih ihre ge- 
genjeitigen Gebiete, wie fie dur die neuen Verträge bejtimmt waren, und 
verjprachen, die Ratification binnen drei Wochen zu vollziehen. Das Pein- 
lichjte bei diejem Vertrage war weniger die Hingabe alter, angeftammter Yande 
gegen eine Erwerbung, deren Moralität jo zweifelhaft war wie ihre Sider- 
heit, als vielmehr der Umſtand, das Preußen feine andere Wahl mehr blieb, 
wie dieſe Allianz oder ein Krieg unter den ungünitigiten Umjtänden. Es 
mußte ſich entweder, faſt ijolirt, in einen Kampf mit dem Sieger von Ulm 
und Aujterlig jtürzen, oder mit den Spolien des verwandten welfiichen Haus 
jes belohnt, der erjte der Rheinbunditaaten werden. Und bier half fein Zö— 
gern, Fein Bedenken; man mußte eines oder das andere ganz und ohne Auf- 
ihub wollen. Jedes Säumen, mochte es aus Unentjchloffenheit oder aus 
Scham entjpringen, verjchlimmerte nur die Lage; fih bedenfen über die 
Annahme diefes Neffusfleides und doch nicht alsbald zum Schwert greifen, 
zerjtörte vollends die Gunft des Imperators und minderte gleihwohl nicht 
die Schmad). 

Haugwitz jcheute ſich doc, dieſen Abſchluß nad Berlin zu berichten”); 
er wollte ihn jelber, jammt einem Briefe Napoleons, der im Gegenjage zu 
den legten Zornuusbrühen den Ton zärtlichiter Freundſchaft anjchlug, dem 
König überbringen. In Peterswalde begegnete er Pfuhl, der nah ihm ge 


*) „Im Vertrauen kann id E. €. eröffnen, ſchreibt Kleiſt an Rüchel, wie ber 
Minifter Haugwitz jchriftlih gemeldet, daß er einige Unterredungen mit dem Kaiſer 
gebabt, weldhe von der Art geweien, daß er jelbft jolde S. M. binterbringen 
müßte umd bieferwegen fofort feine Nitdreife antreten wiirde.” (Aus der bandichr. 
Correſp.) Haugmwit jelbft ſchtieb: Le resultat de mon entretien est d’une telle 
importance, que je ne saurais le confier ni & la plume ni & aucun autre organe, 


Der Brief Napoleons fteht bei Höpfner, Krieg von 1806. I. 26. 
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ihidt war, um zu hören, wie es ftehe Am Weihnachtstage traf er in 
Berlin ein. Man batte dort jo wenig diejen Ausgang erwartet, daß Har— 
denberg noch am 22. dem engliihen Gejandten Harrowby erklärte, man 
unterhandle nur, um Zeit zu gewinnen und für alle Fälle bereit zu jein. 
Die Friegeriichen und patriotijchen Kreije brauften in aller Erbitterung gegen 
den Unterhäindler auf, der treulos jeine Aufträge nicht etwa überjchritten, 
jondern geradezu ins Gegentheil vwerfehrt habe. Der König berief einen gro- 
ben Staatsrath, über deſſen ſtürmiſche Verhandlungen die Franzoſen raſch 
unterrichtet waren. Dort ſtanden ſich die Anſichten ſchroff gegenüber; die 
Verpflichtung gegen die Coalition, das höhere Staatsintereſſe und die Ehre 
Preußens fanden in der Berathung ihre Verfechter, wie der gemeine lockende 
Gewinn, welcher der Preis des Bündniſſes war. Hätte die Berathung nur 
dazu geführt, daß man ſich zum einen oder zum andern rückhaltlos entſchloß! 
Aber es ſollte auch jetzt noch zwiſchen Ja und Nein ein Mittelweg ge— 
funden werden. Der Vertrag ward nicht verworfen, aber auch nicht geradezu 
ratificirt*); Haugwitz ſollte nach Paris gehen und eine Denkſchrift mitnehmen, 
worin die Gründe, die dagegen jprachen, zuſammengefaßt und einzelne Mo- 
dificationen vorgeſchlagen wurden.**) 

In dieſem Schritte zeichnete ſich die preußiſche Negierung überaus tref- 
fend. Sie hatte nicht den Muth, die Genehmigung zu verweigern; denn 
wie der Herzog von Braunſchweig damals an Rüchel jchrieb, die jpäte Jah— 
rezeit, der Mangel an Magazinen, der Abfall Dejterreiche, der Rückzug der 
Ruſſen, das Alles machte es nicht ratbjam, ſich in einen Krieg einzulafien, 
in dem ein erſtes Miflingen den Gegner in das Herz der Monarchie herein» 
geführt hätte. Aber fie Fonnte ſich auch nicht entjchliegen, die Natification 
rund und unumwunden zu geben; fie hing ihr alfo Glaufeln an, die mit 
dem Begriff einer Natification unverträglich waren. 

Das Maß von Haugwig' Schuld an der jüngiten Wendung der Dinge 


*) Nach einer Denkichrift Harbenbergs vom 24. Febr. 1806 war e8 namentlich 
Haugwitz, der die Anſicht verfocht: Le Roi reste maitre de choisir entre la ratifi- 
cation du traité modificd, ou Ja guerre, An Napoleons Einwilligung in Die Mo- 
dificationen war aber nach feiner Verficherung nicht zu zweifeln. 

**) Das Memoire explicatif, das den erwähnten Acten beiliegt, ift namentlich 
gegen die Abtretungen und gegen den Umfang der won Preußen verlangten Ga- 
rantien gerichtet und will beide auf eine weitere Frift verichoben, die Abtretungen mur 
als provijoriidhe angejeben willen. Im Uebrigen beifit e8 im Eingang: Je n’ai pas 
voulu differer d’un moment la ratifieation! Wenn Haugwitz ſpäter (Det. 1806) 
gegen Gent äußerte, man babe nur einen Scheinfrieden zur Täufchung Napoleons 
gewollt (j. Me&m. et lettres de Gentz p. 237), jo ſehen wir darin nur einen ver- 
jpäteten Verſuch, fih vor den Oefterreihern wegen jeines Bonapartismus rem zu 
waſchen; ben Decembervertrag nahm er gewiß jo erujtlih, als er überhaupt irgend 
etwas im Ernfte genommen bat. 
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läßt ſich aus den bisherigen Mittheilungen genau erfennen; was nun weiter 
geſchah, fällt nicht ihm allein, oder auch nur vorzugäweije zur Laſt. Die 
Regierung in Berlin hatte, wie wir uns erinnern, jein erftes verhängnißvolles 
Auftreten in Brünn zwar mißbilligt, ſich jedoch nicht zu dem Entichluffe er- 
hoben, ihn offen zu desavouiren und wo möglich durch einen Andern zu er- 
jeßen. Es Fam freilich die Botihaft von Aufterlig dazwiſchen und übte ihre 
lähmende Wirkung. Aber man erklärte doch auch damals noch wiederhelt 
und unummwunden: dem Potsdamer Vertrag fühle man fi verpflichtet und 
werde ihn erfüllen. An eine Allianz mit Napoleon dachte in Berlin noch 
Niemand, vielleicht Lombard ausgenommen. Da kam Haugwig und brachte 
jeinen Vertrag mit, unter allen denkbaren Möglichkeiten jedenfalls diejenige, 
auf die man am wenigiten gefaßt war. Man war eritaunt, ja erzürnt, 
man erwog die Umjtände und begann aus der Noth eine Tugend zu machen. 
Man munte fih freilih, um mit Johannes Müller zu reden, einigermaßen 
„umdenken“, wenn man zwilchen Potsdam und Schönbrunn die Vermittelung 
finden wollte; indefjen wir werden jehen, auch in diefer Wandlung ward jet 
das Mögliche geleiitet. 

Mar es mehr Kurzfichtigfeit oder leichtfertiger Sinn, in jedem Falle ift 
damals in Berlin der Ernjt der Lage ſehr unterjcdhägt worden. Während 
für Napoleon eine Natification vorbereitet ward, die feine war, gefchahen 
nach anderen Seiten hin Schritte gleih charakteriſtiſcher Art. Die Situation, 
hieß es in einem minifteriellen Actenſtück vom 27. Dec., zwinge jegt Preußen 
zu äußerſter Vorficht umd zu der Notbwendigfeit, mit Sranfreich zu verhan» 
deln. Der Zwed diejer Verhandlung it vor Allem, die Rückkehr der Fran- 
zojen nach Hannover zu verhindern und dem Norden Deutjchlands die Rube 
zu fihern. Auf dieſe Weile hofft man den Brud mit Frankreich zu ver: 
meiden. An den Gejandten in Wien, der mit ganzer Seele der Politik des 
Potsdamer Vertrags zugethan war, ging darum die Weijung: fich vor Allem 
rubig und verjchlojjen zu halten, ja fih in feine Erklärung oder Erörterung 
einzulaffen, die ihn compromittiren oder in Verlegenheit ſetzen fünne. Etwas 
umjchrieben ward dann die Mittheilung hinzugefügt, man jet im Begriff, 
ein Arrangement mit Napoleon zu treffen, das die fremden Truppen aus 
Norddeutichland entferne und Hannover durd Preußen bejeten laſſe. Das 
verhüte einen Bruch mit Sranfreich, der jegt, nachdem die Goalition einmal 
aufgelöft fei und Oeſterreich jeinen Frieden gemacht, unmöglich gewünſcht 
werden fönne.*) 

An Luccheſini, dem man nad feiner Stellung wie nach feiner Perſönlich— 
feit jhon mehr zumutben durfte als Finkenftein, ging eine Mittheilung, 
welche die Schuld des Umſchwunges Tediglih auf Defterreih und Rußland 


*) Aus minift. Depeihen vom 27. Dec. 1805, vom 6. ımb 10. Januar 1806. 
Das Folgende aus einer Depeſche an Luccheſini vom 9. Yan. 
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ihob. „Wenige Tage nah Haugwig' Ankunft hätte Defterreih ſchon feinen 
Waffenſtillſtand geichloffen, Rußland fih Iosgemadht. Da babe denn Haug— 
wig mit gewohnter Gefcicklichkeit den Geift des Nugenblids erfaßt und 
feinen Bertrag geichlojfen. An ſich babe Preußen nie etwas anderes erjtrebt, 
als Genugthuung und Sicherheit; wenn es nun gelinge, die Sranzojen über 
den Rhein zurüczubringen, jo ſei ja aller Stoff zur Klage bejeitigt. Auper- 
dem babe man ja in Berlin nie verfaunt, welche Harmonie der Intereffen 
Sranfreih und Preußen mit einander verknüpften.“ 

Schwieriger lag die Sache mit Rußland. Dort hatte der Gzar, gleich 
nach der Rückkehr aus jeiner traurigen Gampagne, ſich in grimmigen Vor— 
würfen gegen die Dejterreicher ergangen, jeden Gedanken eines Zuſammen— 
wirkens mit ihnen weit weggeworfen, aber um jo feiter auf die Sreundichaft 
Preußens gezählt. „Nur wir beide, jagte er Golk, können die Ausbrüde von 
Napoleons verderblidyem Ehrgeiz noch aufhalten; Preußen und Rußlaud vermö- 
gen allein noch Europa zu retten.“ Unter diefen Umjtänden bielt man es für 
rathſam, den Herzog von Braunſchweig nad Petersburg zu jenden; der jollte 
dort „offene und rücdhaltloje Aufflärungen“ über Alles geben. Nothwendig 
ſchien ein jo ungewöhnliher Schritt; denn jchon die erite unbeitimmte Nad- 
richt, dag Preußen ſich tiefer mit Napoleon einlafje, hatte in Petersburg eine 
fihtbare Aufregung verurjacdht.*) 

In Berlin war aber immer noch Fein beftimmter Entſchluß darüber ge 
faßt, welchen Weg man einfchlagen und unverbrüchlich feithalten wollte. Der 
König ſuchte wieder, wie im Auguft, als das franzöfiiche Bündniß verhandelt 
ward, Rath auf verjchiedenen Seiten und erhielt ihn natürlich im entgegen» 
gejegten Sinne. Der Herzog von Braunfchweig war für Annahme des Ver: 
trage, vorausgeſetzt, daß die Allianz nur eine defenfive jei und man einige 
Ausnahmen erlange, welche die Sjolirung Preußens, insbefondere Rußland 
gegenüber, verhüteten. Als Napoleons Zweck bezeichnete er nicht unrichtig 
das Beftreben, Preußen ganz zu vereinzeln, um darüber zu verfügen, wie es 
ihm beliebe**). Sculenburg feinerjeits meinte, er könne nicht verftehen, wie 
man einen Vertrag ratificiren und doch an dem abgejchloffenen Werke Aen— 
derungen vornehmen wolle. Sehr thätig war Hardenberg, und jeine Mei- 
nung hat jedenfalls injofern ein bleibendes Jutereffe, als er unter den Be 
rathern der auswärtigen Politit Preußens in jenen Tagen unftreitig der 
bedeutendite an Geift und Wiffen war. Den Schönbrumner Vertrag, war 
jeine Anficht, könne man rechtfertigen, indem man entweder das nadte In- 
terefje der Vergrößerung geltend machte, die auf einem anderen Wege nicht 
zu erreichen jei, oder indem man ſich mit der Feindjeligkeit gegen Englands 

*) Golt, Berichte vom 28. Dec. und 14. Jangar, des Minift. d. d. 10. Ja— 
nuar 1806. 

**) Denkſchrift vom 31. Dec. 1805. Der Aufiaß Harbenbergs ift vom 30. Dec. 
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Handelsmonopol dede, die Napoleon als Motiv vorfhüste, oder endlich indem 
man offen eingeftand: daß die VBerwerfung des Vertrags den Krieg bedeute 
und daß man außer Stande jei, dieſen Krieg zu führen. Aber gleichwohl 
vermochte Hardenberg den Vertrag, wie er war, nicht zur Annahme zu em— 
pfehlen,; die Abtretung der fränfijchen Gebiete widerjprach Ueberzeugungen, 
die er jeder Zeit verfochten und auch jetzt feithielt. Wenn es denn doch 
zum Bund mit Srankreid kommen follte, jo ſchien ihm dies höchitens in der 
Vorausſetzung zuläjfig, daß man den Fuß in Süddeutichland, den man durch 
die fränkischen Gebiete hatte, nicht verlor und bei der unvermeidlichen Auf: 
löjung der alten Drdnungen einen leitenden Einfluß im Reich gewinne. 
Er war darum weder für die unbedingte noch für die bedingte Natification; 
er jchlug einen neuen Bertrag vor, dejjen Entwurf er auch zur Prüfung 
vorgelegt hat. Hardenbergs Anfiht war, Preußen müſſe nicht nur Ansbach 
behalten, jondern fi) in Franken wo möglich noch verftärfen; ebenjo genügte 
ihm im Norden Hannover nicht, er hielt den Zeitpunft für gekommen, eine 
und die andere der Hanſeſtädte zu erwerben. Damit verknüpfte er die Idee 
einer neuen Organijation des Reichs. Gr jah richtig voraus, daß nach der 
befannten Beſtimmung des Presburger Friedens auch die übrigen, dort nicht 
begünftigten Fürften darnach jtreben würden, die Spuverainetät zu erlangen; 
für diefen Fall wollte er wenigitens eine Ordnung aufgerichtet jehen, welche 
die völlige Auflöjung Deutjchlands verhinderte. Er dachte ſich das Reid 
in jechs Kreife und drei Gonföderationen getheilt: eine unter Dejterreich, die 
jüdweitliche unter Baiern, die nördliche unter Preußen. Die drei Häupter 
diejer Gonföderationen, Dejterreih, Preußen und Baiern, würden ein Gollegium 
im Reich bilden, die Kurfürjten ein zweites, die Fürften ein drittes. Gin 
gemeinjames Handeln zur Vertheidigung ſchien ihm durch dieſe Gruppirung 
jo wenig ausgejchloffen, als das Beitehen der einzelnen Landesverfaſſungen 
durch die neue Souverainetät.*) 

Man ficht, es ift in den Erwägungen der preußijchen Staatsmänner 
nicht leicht etwas vergeffen worden, jelbjt nicht die Fünftige deutjche Verfaſ— 
jung! Nur über das Eine hat man fi offenbar am wenigiten Scrupel 
gemacht, was in diefem Augenblick die Hauptfache war: wie ſich denn Na- 
voleon zu diefen Schwankungen und Bedenken jtellen werde? Die Bulletins 
vom December und der Ausfall gegen Haugwiß ließen nicht viel Gutes er- 
warten; doch das jchien durch den Vertrag von Schönbrunn jegt erledigt, 
und dur den cordialen Brief, den er Haugwig für den König mitgab, jo 
gut wie widerrufen. Freilich meldete Finkenftein gar Manches aus der Zeit 
nach dem Vertrag, was zu dieſer optimijtiichen Auffaffung nicht ftimmte. 








*) Aus Harbenbergs eigenhändigen Aufzeichnungen vom 1. und 11. Januar 
und vom 5. Februar 1806, die, wie ſich aus beiliegenden Notizen ergiebt, dem König 
vorgelegt waren. 

II. 43 
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Es war in Wien ftadtfundig, daß die Franzofen die Defterreiher damit auf- 
zubegen fuchten, daß fie fagten: der Verrath Preußens habe ihre Demütbi- 
gung im Presburg verjchuldet. Weber Haugwig liegen fih Napoleon wie 
Talleyrand in dem Zone tiefjter Geringihäßung vernehmen; aber aud über 
den König äußerte ſich der franzöſiſche Kaiſer in Ausdrüden, die der preußiſche 
Gefandte aus Reſpect nicht zu wiederholen wagte. Wenigſtens war es ned 
eine feiner gemäßigteren Neußerungen, wenn er jagte: „hätte ih die Schlacht 
von Aujterlig verloren, jo wäre mir der Präfect von Berlin durdigegangen ; 
er wäre dann auftro-rujfiih geworden.” Im einer Audienz, welde noch vor 
dem Abjhlug in Presburg eine Deputation der öfterreihiihen Stände in 
Schönbrunn hatte, ward den vornehmen Herren, aus denen fie beftand, zuerſt 
mit bitterem Hohne das Alles vorgehalten, was die Wiener Politik in dem 
Krieg von 1805 gejündigt und die Schuld davon auf den Verfall der legi— 
timen Dynaftie gewälzt. „Wenn ich mehr leifte, jo liegt es wejentlih daran, 
daß ich ein Privatmann war und vom einfachen Soldaten jo hoch geitiegen 
bin,“ Dann kam Preußen an die Reihe „Ihr baut auf die Preußen, 
ih habe etwas in der Zafche, was Euch beweijen kaun, daß die nie daran 
gedacht haben, Eudy zu helfen. Sie haben immer nur für ihren Vortheil 
gearbeitet. Auch find fie nicht mehr, was fie vordem waren; ihr Fußvolk ift 
nicht mehr das alte, ihre Artillerie ſchlecht — es find das die Folgen langen 
Sriedend. **) 

MWiewohl dies Alles Fein Geheimniß war und auch Luccheſini's Nach— 
richten ähnlich Iauteten, wiegte man fih in Berlin doch in der Täuſchung, 
das Verhältniß zu Napoleon jei ungetrübt. Er jelber hat freilich, mit ſichtli— 
her Tücke, Alles gethan, dieje Illuſion zu erhalten. Als er noh in Mün- 
hen war, machte ihm das Berliner Gabinet durch Baron Scladen die erite 
Mittheilung von der bedingten Ratification, den vorgejchlagenen Aenderungen 
und der beabfichtigten Sendung von Haugwitz. Gr äußerte nicht die ge 
tingfte Berftimmung; Schladen erhielt freundliche Worte und meldete in 
ehrlihem Glauben, es ftehe Alles gut. Verdächtig war es freilich, daß Na— 
poleon über die Sache jelbit Fein Wort ſprach, auch Talleyrand auswich und 
Laforeft auf Befragen erklärte: es ſei ihm nicht das Mindefte darüber zu- 
gefommen. Indefjen dies Schweigen, ſagte man fid) in Berlin, ift offenbar 
ein Zeihen der Zuftimmung, und wenn er doch, wider alle Erwartung, nod 
Einwürfe zu machen hätte, jo wird das Gegenftand der Unterbandlung von 
Haugwig fein.) So wiegte man fih in volle Sicherheit, und dachte micht 


*) Aus Berichten Finfenfteins vom 19. Ian. und 7. Februar. 

**) Aus minift. Actenftüden vom 27. und 31. Januar. Dazu gehört ein Be 
wicht Luccheſini's vom 31. Januar. Im einem ber erfteren heißt es: On doit sans 
doute admettre, qu’il l'a accepte tel qu'il était et qu’ainsi notre arrangement est 
consomme; si contre toute attente il lui restoit quelques objections contre les mo- 
difications, qui y sont inserdes, elles rentreroient dans .]a negociation, dont Vous 
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mehr an die Möglichkeit gewaffneten Widerſtandes. Während die tüchtigiten 
Patrioten in Preußen Enirjhten vor Zom und Scham, das Heer fi ge: 
demüthigt fühlte, im Volk der flüchtige Auffhwung nationalen Stolzes, der 
nach der Ansbacher Beleidigung erwacht war, vollends in die alte Gleichgül— 
tigkeit zurücdichlug, während die Verbündeten von der Goalition bitter groll- 
ten, vertraute man arglos der Freundſchaft Napoleons und traf die Anftalten, 
auch die Waffenrüftung, jo weit fie vollendet war, auf den Friedensfuß zu— 
rüczuführen. 

Wie wenig kannte man den Korſen, der nie etwas vergeffen hat, am 
wenigiten Beleidigungen! Im feinen Augen war der Schönbrunner Vertrag 
die „legte Probe” für Preußen gewefen; es hatte fie nicht beitanden. In 
den unwahren und inconjequenten Schritten, in welden die preußiſche Po- 
litit bin und ber jchwanfte, ſah er nur berechnete Treulofigkeit; und wenn 
es das auch nicht war, mindeftens die Anwandlungen eines eigenen Mollens, 
das er nicht mehr ertrug. Durch den Rauſch feiner jüngiten Siegesglorie 
betäubt, wollte er nur Verbündete, die ihm rüdbaltlos wie Vafallen dienten; 
Preugen erjchien ihm weder unfelbjtjtändig, noch zuverläjfig genug für Diele 
Rolle. Er fing an, diefe Macht zu baffen, weil fie fih vermaß, ihn über- 
liften zu wollen. Er folgte darum fortan in feinem Verfahren gegen fie 
nicht mehr den Geboten einer mahvollen Politif, jondern den Eingebungen 
jeines wilden Naturelld; was er vom Februar bis zum October 1306 gegen 
Preußen that, wechjelte zwiichen trogigem Hohne, Geringſchätzung und berechneter 
Kränfung; er ſchien es darauf anzulegen, dab der gebeugten Monarchie Frie- 
drichs des Großen feine Wahl mehr blieb, ald den Kelch der Demütbigung 
ichweigend bis zur Neige zu leeren, oder einen hoffnungslofen Kampf der 
Verzweiflung einzugeben. 

Es kam Manches zufammen, den Verdacht, Preußen fpiele ein hohes Spiel 
raffinirter Treulofigfeit, bei Napoleon zu unterftügen. Nachdem die Truppen 
der Goalition ihren Rüdzug aus Hannover begonnen, erjchien am 27. Januar 
1806 eine Proclamation Friedrih Wilhelms III., wonad mit Frankreich eine 
Uebereinfunft gejhloffen war, „vermöge der die Staaten Sr, großbr. Maj. in 
Deutihland von franzöfiihen Truppen nicht wieder bejegt, vielmehr von 
ihnen gänzlih geräumt und bis zur Abſchließung des allgemeinen Friedens 
von Preußen allein in Berwahrung und Adminiftration® genommen 
werden follten. Unter den gleichen Formen nahm der General Graf Schu: 
lenburg⸗Kehnert vom Lande Befig, und im Februar rüdten preußiſche Trup— 
pen ein. Crflärungen ähnlichen Snhaltes wurden an den britijchen Gejand» 
ten in Berlin und an den hannoverjhen Staatsminifter Grafen von Mün— 
fter übergeben; Münſter wies aber natürlid) das Anfinnen, die Decupation 





&tes charge. In dem andern: Ce silence a été pris, comme il devait l’&tre, comme 
une acceptation de l’acte:transmis et j’ai regl& mes mesures en consequence. 
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rubig anzuerfennen, zurüd, bob den Widerſpruch der preußiſchen Erflärungen 
vom 22. December mit den jüngiten Schritten jcharf hervor und verließ 
unter entjchiedenem Proteft Hannover*). Jenes ſcheue Verfahren verföhnte 
England und Hannover nicht, es erbitterte nur den franzöfiihen Kaijer; er 
jah darin das Bemühen, Hannover ald Prämie von der Goalition, nicht von 
ihm zu erlangen. Schon jeßt war Preußen in der Lage, fih gegen jeinen 
Groll rüften zu müffen; aber auch dies ward verfäumt; es bewirkte, daß Die 
britiſch-ruſſiſchen Corps ſich einſchifften, und jeßte die eigene Armee auf Den 
Sriedensfur**). 

Das war der Ankunft des Grafen Haugwig in Paris vorangegangen; 
alle Welt wuhte dort, und Luccheſini bereitete den Abgefandten darauf nor, 
dat der Kaijer gegen Preußen höchſt erbittert je. „Nur ruhig, äußerte er 
mit gewohnter Leichtfertigkeit, jobald ich ihn geivrochen babe, wird ſich Alles 
machen.“ Gr täujchte fih; Napoleon erwog im Ernit die Frage, ob es wicht 
beſſer jei, Preußen jeiner Schönbrunner Berpflichtungen lediglih zu entbin: 
den und den Vertrag einfach als nicht gejchehen zu betrachten. Ein in den— 
jelben Tagen erfolgter Minifterwechjel in London eröffnete ihm die Möglich— 
feit eines Friedens mit England; es war in diefem Falle doch wünjchens- 
wertb, noch über Hannover frei verfügen zu Fünnen. Dieje Stimmungen 
trafen mit der Ankunft von Haugwig zufammen. Aber in dem nämlichen 
Augenblid begann man in Berlin, durch die Bejakung von Hannover den 
Vertrag halb zu vollziehen und zugleich zu entwaffnen,; man regte alfo den 
Zorn Napoleons auf und gab fi doch zugleich wehrlos in jeine Hände. 
As Haugwig ankam, gelang es ihm erjt nad einigem Warten, Zalleyrand 
zu jehen, der ihn mit berechneter Kälte empfing und offenbar nicht fehr eilig 
war, ihn zur Audienz bei dem Kaijer zu bringen. Ein Paar Tage fpä- 
ter ſah ihn Haugwig wieder und vernahm von ihm wie gelegentlich das 
überrafchende Wort, der Vertrag von Schönbrunn gelte als „nicht mehr be— 
jtehend.* Jetzt erft, am 6. Februar, lich Napoleon den preußiſchen Abge— 
jandten vor fih. Er empfing ihn mit den bitterften Vorwürfen. „Obne 
mich, jo berichtet Haugwitz felbt, nur zum Wort kommen zu laffen, und 
ohne daß ed mir gelang, ihn nur einen Augenblid von feinem Thema abzu- 
bringen, war ich genöthigt, zuzubören und in meine Seele die peinlichen 
Empfindungen zu verjchliegen, die ih damals und noch jegt in mir fühle. 
Der Vertrag vom 15. December, jagte Napoleon, jei lediglich ein Opfer ge 


*) ©. die Actenftüide in Voß, Zeiten VOL. 1 ff. Pol. U. 3. 1806. ©. 199. 
284. 287. 517. 

**) Die freundlichen Mienen, die Napoleon in München gezeigt, hatten den Ent- 
ſchluß motivirt. Haugwitz bat in feinem erften Bericht aus Paris (8. Febr.) „de ne 
faire aucun changement quelconque dans les arrangemens militaires ... . jusqu’& 
l’arrivee de mon second courrier*, aber feine Warnung fam zu fpät. "Auch Har- 
denberg klagte nachher in einer Denkſchrift, darüber nicht gehört worden zu fein. 
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weien, das er Haugwig gebracht; denn er habe Preußen und feine geheimen 
Wege wohl gekannt und wenn er feiner Neigung nad handeln wollte, hätte 
er damals den Krieg erklärt. „Aber Sie haben das Vertrauen Ihres Herrn 
nicht. Ich kenne den Eindrud, den der Vertrag in Berlin gemacht, die Be- 
rathungen, die darüber ftattfanden, und wie viel Mühe es Cie gefoftet, den 
König endlich zu diefer jogenannten Ratification zu bringen. Mein Minifter 
in Berlin wird mit Geringſchätzung behandelt, Hardenberg ift nach wie vor 
der Leiter, und eure Blätter find erfüllt mit Sottijen gegen Frankreich.“ 
Bon Neuem fuhr er dann heftig auf, ald Haugwig auf die begonnene Boll: 
ziehung des Vertrages hinwies. „Preußen hat fein Recht, etwas zu voll» 
ziehen, was es nicht ratificirt hat; feine Macht der Welt wird mich dazu 
bewegen, die Acte, die Sie mir überbringen, anzunehmen. Will Preußen 
jet Hannover behalten, jo joll es theuer dafür zahlen. So berichtet Haug- 
wig*). Nach franzöſiſchen Duellen hätte Napoleon noch hinzugefügt: „Ihr 
König wei nicht was er will; einige Unbeſonnene drängen ihn zum Kriege; 
ich fage Ihnen, das wird nicht gut enden." Haugwitz juchte zu beſchwich— 
tigen und zu verjöhnen, entjchuldigte das Zögern zu Berlin und hielt ent» 
gegen, daß Frankreich jelbit durch den Ansbacher Vorfall den eriten Anſtoß 
dazu gegeben, das verlegte Selbitgefühl Preußens unter die Fahnen der Goa- 
lition zu treiben. War es wirflid” Ernjt oder nur diplomatijches Manöver, 
genug, man nahm die Miene an, fih von Haugwig begütigen zu laffen und 
Preußen feine jüngiten Schwanfungen zu „verzeihen‘. Aber dabei blieb der 
Kaifer wie Talleyrand, daß der Vertrag von Schönbrunn nicht mehr erijtire, 
und wenn Preußen mit Sranfreih in ein näheres Berbältni treten wolle, 
dies durch einen neuen Vertrag geichehen müffe Es wurde dabei das gleiche 
Spiel gejpielt wie zu Schönbrunn; es ward Hannover als Lockſpeiſe vorge: 
halten und zugleich drohend auf die franzöfischen Armeecorps bingewiejen, die 
ih im Nu gegen das entwaffnete Preußen in Bewegung jegen würden. So 
lieh fich denn Haugwig einen neuen Entwurf vorlegen, den er am 15. Fe— 
bruar 1806 unterzeichnete. 

Es war die alte Sage von den fibyllinifchen Büchern, die ſich hier neu 
erfüllte; was die preußifche Politik einfaufte, ward an Werth, immer Fleiner, 
der Preis aber höher. Mit dem Parijer Vertrage verglichen, war jelbit der 
Schönbrunner weit vorzuziehen. Dort war für die Abtretung von Ansbad) 
wenigitens eine Entihädigung verſprochen, jeßt fiel fie weg; damals war es 
Haugwig noch gelungen, die Verpflihtung zum Bruce mit England abzu: 
wenden, jett mußte Preußen die Elb- und Wejermündungen und feine See 
häfen den britiihen Schiffen verichliegen; damals hatte e8 nur den früheren 
Beitand der Napoleonifhen Macht zu verbürgen, jegt Fam noch die Wertrei- 
bung der Bourbons aus Neapel hinzu. 


*) Bericht vom 8. Februar. 
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Der Eindrud der Botfchaft, die Haugwig nad) feiner erften Audienz 
nach Berlin ſchickte, war erfchütternd. „Sie können fich, jchrieb Lombard, Die 
Gonfternation des Königs denken; haben Sie eine Meinung? Ih babe nod 
den Muth nicht dazu." Die Nachricht vom Abſchluß Tieg nicht lange auf 
fih warten. Was jegt thun? Genehmigte man, jo war Preußen erniedrigt; 
verwarf man, jo hatte es den Krieg unter den ungünftigiten Verhältnifſen. 
In einer Denkſchrift an den König gab Hardenberg der Stimmung, die Diefe 
verzweifelte Alternative erwedte, einen beredten Ausdrud. Indem er das 
Derfahren jeit Ende November zu jpät feiner Kritik unterwarf, an Haugwitz' 
Illuſionen und an das Blinde Vertrauen auf Napoleons verjöhnliche Ge- 
finnung erinnerte, die Demobilifirung der Armee, die man zu jeinem Bedauern 
und ohne ihn zu fragen, verfügt, in ihren unbeilvollen Folgen anflagte, kam 
er zu dem Ergebnis: daß jetzt allerdings die Wahl Feine andere jei, als 
Annahıne des Vertrags oder Krieg. Daß der Krieg in dieſem Augenblid 
für Preußen hoffnungslos war, lag auf der Hand; drum hatte Napoleon mit 
feinen Drohungen bis jeßt gewartet. Aber die Annahme des Vertrags! 
„Den Bertrag ratificiren heißt unjere Unterwerfung unter Napoleons Gebote 
laut verfündigen, unjere Unfähigkeit ihm zu widerftehen offen befennen, das 
Vertrauen und die Achtung der andern Mächte verlieren, uns mit den bedeu— 
tendften unter ihnen entzweien und ſelbſt das patriotische Gefühl im Volke 
und im Heere ernitlich gefährden." Drum wagte Hardenberg Faum einen 
Rath auszuſprechen; der König möge ſich jelber, feine Feldherren, fein Heer 
und die Vaterlandsliebe feines Volkes fragen und dann entjcheiden, ob er zu 
den Waffen greifen oder fih an Napoleons Triumphwagen fejleln lafjen 
jolle*). 

Man entihlo fih zur Unterwerfung; am 3. März ward der Vertrag 
ratificirt, allerdings, wie das Manifeft vom October fpäter erklärte, nur in 
dem Gedanken, die noch nicht jchlagfertige Kraft für einen günftigeren Mo- 
ment aufzujparen. Nah Wien wie nad) London gingen ausführliche Denk— 
ſchriften zur Rechtfertigung; nach Petersburg ward der Herzog von Braum- 
ihweig gejandt. Der Gedanfe, den man dabei hatte, ſprach eine Depeiche 
nad; Wien aus: man möge erwägen, daß es Zeiten gebe, wo man dem Strom 
nicht widerftehen könne und fi beicheiden müfje, das Fahrzeug zu retten. 
Allein das Bild von Schwähe und Haltungelofigkeit, das auch die jchenendite 
Zeihnung unwillfürlih entwarf, war nicht dazu angethan, Sympathie zu er 
werben. In Wien wurde die Wendung, Dank Stadions Einfluß, noch am 
rubigiten beurtheilt, in Petersburg verhehlte man auch dem Herzog den tiefen 
Verdruß nicht, den diejer neueite Wechſel bervorrief, in England antwortete 
man mit harten Worten und härteren Maßregeln. Bald mußte Preufen 
nur allzudeutlih erfahren, daß man die Freiheit der Action mit der Sym- 


*) Denlichrift vom 24, Februar 1806. 
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pathie der früheren Verbündeten verloren und die Achtung des neuen Allir- 
ten nicht gewonnen hatte. Denn der vor Allem ließ den gedemüthigten 
Staat empfinden, was es hieß, fih ihm auf Gnade oder Ungnade zu er- 
geben *). 

Der Bertrag war noch nicht beftätigt, fo hatte Napoleon ſchon Ansbach, 
Neuenburg, Gleve bejegen laſſen; die kränkende Eile follte der Welt zeigen, 
daß Preußen außer Stande fei, die Bedingungen vom 15. Februar zurüd- 
zuweijen. Cine rührende Borftellung der Ansbacher, die baten, man möge 
fie nicht verftoßen, da fi die Gefinnung gegen ein Regentenhaus nicht wie 
ein Rod wechjeln laffe, mußte lautlos zu den Acten gelegt werden. Fran» 
zöfijhe Generale kamen nah Hannover, um ſich von den Anftalten zu über- 
zeugen, die Preußen gegen den britiſchen Handel treffe, und erklärten offen, 
ihre Miffion fei: darüber zu wachen, daß Alles, was Preußen dort vor- 
nehme, dem Bertrage entſpreche. Bald folgte ein neuer Act der Demüthi- 
gung und zwar unter Kormen, die in der. Geihichte des diplomatischen Ver: 
kehrs unerhört waren. Hardenberg galt in den Augen Napoleons als der 
Repräjentant der antifranzöfiihen Richtung im Minifterium; er hatte eben 
noch Haugwig in jeinem zürnenden Ausbruche gejagt: „Sie find ein ehr 
liher Mann, aber Sie gelten nichts mehr in Berlin, diefer Hardenberg, 
der an die Engländer verfauft ijt, fpottet über Sie." Nun ward um dieſe 
Zeit jene Note am Harrowby bekannt, die Hardenberg am 22. December 
geichrieben, drei Tage bevor Haugwig die Botjchaft vom Schönbrunner Ver 
trage brachte. Eine unbefangene Betrahtung mußte zugeben, daß in dem 
MWiderfpruche zwijchen jener Note und dem Vertrage vom 15. December 
feine Zreulofigfeit enthalten war; es prägte fi darin nur der Gegenſatz 
zweier Spfteme aus, deren eines am 3. November zu Potsdam die Ober 
hand gewonnen, deren zweite® am 15. December zu Schönbrunn den Sieg 
davon trug. Der Moniteur vom 21. März brachte nun die Note im Texte 
gefälſcht und mit den giftigiten Ausfällen auf den preußiſchen Minifter; es 
gebe, hieß es unter Anderem darin, Feine Perjönlichkeit in Europa, die tiefer 





*) Die Nechtfertigungsfchrift, die an bie Höfe verfandt ward, ift vom 25. März. 
Die Schwierigkeit, nah dem Tage von Aufterlig Krieg an Napoleon zu erllären, bie 
Hoffnung, den Schönbrunner Vertrag mobifidiren zu können, bie durch bie Franzoſen 
gewährte Täufhung, Napoleon ſei damit einverftanden, die deßhalb verfiigte Reduction 
der Armee, die hülfloſe Lage, in der ſich Haugwitz zu Paris befand und Die geringe 
Hoffnung, jett einen erfolgreihen Krieg zu führen, das find die Hauptmomente ber 
Denkſchrift. Ein Krieg hätte die Franzofen nah Norddeutſchland zuridgeführt, Han— 
nover zur Beute eines Napoleoniden gemacht, ganz Deutichland ſchrankenlos den fran- 
zöſiſchen Diktaten unterworfen. J’ai suivi les conseils de la raison, non je l’avoue 
sans de violens combats. J’ai porte, j’ose le dire, & la consideration du bien 
general, le plus douloureux sacrifice, dont le cocur d’un souverain soit capable 
.... J’ai du choisir le moindre des maux, pour en @viter de plus grands, 
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entehrt ſei ald Hardenberg! Die Replif des Minifters theilte (3. April) in 
einer preußischen Zeitung, franzöfifch und deutjch, die Achte Depejche mit, er- 
läuterte ihren Zufammenhang und beantwortete den gemeinen Ausfall des 
Bonaparte'ſchen Blattes mit ebenſoviel Schärfe ald Vornehmheit und Würde; 
es war das Beſte und Männlichite, was Hardenberg während feiner Leitung 
der auswärtigen Angelegenheiten gethan hatte. Aber jo, wie die preußiſche 
Politit ſchon ftand, war jeine Pofition damit unhaltbar geworden. Am 
15. April meldete die Hofzeitung, dem Grafen Haugwig ſei die Leitung der 
äußeren Politif wieder allein übertragen, und zwei Tage jpäter ward Har- 
denberg ein „unbeitimmter Urlaub“ bewilligt*). 

Indeffen war auch eine andere bittere Frucht des Februarvertrags zur 
Reife gediehen: der Bruch mit England. Am 28. März hatte das pre 
Bifche Gouvernement in Hannover befannt gemacht, daß „zufolge eines Ber- 
trages zwijchen Preußen und Franfreih* die Häfen und Ströme an ber 
Nordſee der britiichen Schifffahrt gefverrt feien. Wenige Tage jpäter (1. April) 
fündete Preußen an, daß es von Hannover nicht blos proviforifchen, fondern 
definitiven Befig ergreifen werde; es fei, hie es, ein Vertrag mit dem Kai: 
jer der Franzoſen abgejchloffen worden, vermöge deſſen „für Preußen der 
rechtliche Beſitz auf die Sr. kaiſ. Maj. durd das Eroberungsreht zuftändigen 
deutichen Staaten des Kurhauſes Braunjchweig erworben ſei.“ Noch Fur 
zuvor (17. März) hatte das britiſche Minifterium fih im Namen Georgs IIL 
aufs beſtimmteſte gegen Preußen erklärt und die ausdrüdliche Verſicherung 
abgegeben, daß „weder politiſche Convenienz, nod ein angebotenes Aequiva- 
(ent den König von England jemals dazu bringen würde, feine deutſchen 
Grblande abzutreten.” Nun, da die Blofade und Belignahme verfügt war, 
antwortete man mit Repreffalien. Am 5. April verbot die britiiche Regie: 
rung ihren Schiffen, in preußiſche Häfen einzulaufen, und verfügte die Be 
ſchlagnahme aller preußiichen Fahrzeuge, die fich in britiſchen Häfen befänden. 
Binnen zehn Tagen zählte man ſchon gegen hundert Schiffe, die von dieſer 
Maßregel getroffen waren. Es folgte rafch die Blofade der norddeutſchen 
- Flüffe und die Ausjendung von Kaperbriefen; Mahregeln, die dem Handel 
Preußens eine tödtlihe Wunde verjeßten. Der diplomatiiche Bruch mit Eng: 
land war zugleich unter Umftänden erfolgt, die noch empfindlicher waren für 
die preußifche Ehre, als jene Repreſſalien für den preußifchen Verkehr. Der 
kurhannoverſche Gefandte hatte gleich nach der definitiven Befignahme Berlin 
mit Zurüdlafjung eines Protejtes verlaffen, das Gleiche geſchah (12. Mai) 


*) S. Allg. Zeit. 1806. ©. 448. 456. Auch bei Schöll, histoire des trai- 
tes VIII. 23 ff. finden fich die beiden Artikel. Aus den Berichten Lucchefini’s erfeben 
wir, daß in Paris Napoleon als der Verfaffer der Angriffe galt; darum ſtand Preu— 
Ben auch von meiteren Reclamationen ab, nachdem es erft verlangt hatte, Harbenbergs 
Entgegnumg im Moniteur abgedrudt zu jehen. 
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zu Regensburg; eine Botſchaft am das britiihe Parlament hatte die einftim- 
mige Billigung der Politit des Minifteriums zur Folge und ein bitteres Ma— 
nifeit (20. April), vom Grafen Münjter verfaßt, berief fih auf die „heilig: 
ften Grundſätze der Nedlichkeit und Ehre, mit einem Worte auf alle die 
Derbindlichfeiten, auf welchen die gegenfeitige Sicherheit der Staaten und der 
bürgerlihen Gejellihaft Geruhe**). Das Manifeft war im Tone, in man» 
cher einzelnen Anflage übertrieben, aber es machte tiefen Eindrud, und was 
fonnte Preußen darauf Begründetes entgegnen, ohne fih mit jeinem aufge 
drungenen, argwöhnijchen Verbündeten aufs bitterfte zu entzweien? Am 
11. Juni erflärte dann Preußen den Krieg an England — einen Krieg, den 
es nicht führen Fonnte, den es nur zu leiden hatte. 

Zu allen diefen Anflagen und den maßlojen Ausfällen, wozu im Par- 
lament die britiihen Minifter jelbit den Anſtoß gaben, kam noch eine Fleine 
Fehte mit Guſtav von Schweden, die, man mochte von des Königs Zurech— 
nungsfähigfeit denfen wie man wollte, doch nur für Preußen peinlich war. 
Guſtav schien gute Luft zu haben, das welfiihe Erbe in Norddeutichland 
gegen Preußen zu behaupten; wenigitens ließ er im Lauenburgifchen eine 
fleine Truppenabtheilung zurüd und weigerte fi, fie zurückzuziehen. Es kam, 
ald die Preußen dann einrücten, bei Seedorf zu einem Fleinen Gefecht 
(23. April), das einige Leute Eoftete — ein Vorgang, bei dem das Lächerliche 
Schweden, das Gehäfige Preußen zur Laſt fiel. Im einer Erklärung an 
den Reichstag und einem Rundſchreiben an die Höfe unterwarf dann Guftav 
die preußiſche Politif einer jchonungslojen Beurtheilung und folgte dem 
Beifpiel Englands, ließ die Häfen an der Ditjee blofiren und preußifche 
Schiffe wegnehmen. War es mehr die Rüdjiht auf die abjonderlide In— 
dividualität des ſchwediſchen Monarhen oder Scheu für Rujland, genug, 
man ließ diefe Schritte ungeftraft, jo nahe es au lag, an Pommern Re 
prefjalien zu nehmen. Es deutete das aber Niemand mehr ald Großmuth 
des Stärkeren gegen den Schwachen; Preußen war ſchon fo tief gebeugt, daß 
die Welt glaubte, es fürdte fih vor Schweden, weil dies Rußland zum 
Rückhalt hatte. 

Während fo alle Fäden gewaltfam zerriffen, die Preußen noch mit den 
europäischen Mächten verbunden hatten, ward dadurd das Verhältniß zu Nas 
poleon um nichts enger; Preußen hatte das eigenthümliche Geſchick, mit der 
Zahl erbitterter Feinde zugleich den Argwohn und Hat des umwillfommenen 
Freundes wachen zu jeben**). Die Nüdfichtslofigkeiten, die er nach dem Fe- 


Zeiten VIL. 1—65. 

**) Haugwitz ſelbſt Magt in einem Schreiben vom 10. Juni: Hélas! si seule- 
ment nos soucis et nos craintes ne viendroient journellement du cöte, oü on 
aurait du compter sur des dispositions favorables! Aber Alles verwiclle ſich täglich 
mehr zu einer Krifie. 


—N 
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bruarvertrag geübt, konnten zur Noth noch wie eine Frucht des Grolles über 
die Schwankungen vom December und Januar erjcheinen; aber die nächite 
Zeit ſchon follte zeigen, da dem preußiſchen Staate die herbiten Demütbi- 
gungen von ihm erjt noch aufgeipart waren. 


— —— — 


Die neue Souveränetät im Südweſten begann indeſſen, ſich unter fran- 
zöſiſchem Schutze Bahn zu brechen gegen den Reſt der alten Ordnungen des 
Reiches. Noch ehe der Krieg beendet war, hatte fie die früher unterbrochene 
Razzia gegen die Nitterfhaft mit befferem Erfolge erneuert. Am 19. No- 
vember erließ der Kurfürit von Württemberg ein Patent, worin er, um „im 
ganzen Umfange jeiner Staaten eine vollfommene Gleichförmigkeit hervor— 
zubringen*, verkündete, er werde einftweilen und bis auf Weiteres alle ritter- 
ihaftlichen Befigungen, jowohl in den alten ald neuen Landen, dann alle 
Befigungen des deutichen und Johanniterordens und alle noch nit ſäcula— 
rifirten auswärtigen geiftlichen Gorporationen in Befig nehmen laffen. Baiern, 
das früher auf halbem Wege ftehen geblieben war, griff nun unbedenklich 
durch, Baden, das vorher an dem Verfahren gegen die Ritter feinen Theil 
genommen, folgte jeßt dem Beijpiel der andern. Die Proteftationen und 
Beichwerden der Bedrängten ließen nicht Tange auf fi) warten, aber wer 
jollte fie hören? Die französischen Waffen geboten vom Rhein bis zur 
ungarischen Grenze und ihre Unterftüßung gehörte den Fürſten, weldye die 
Gewalt übten. Ein militärischer Zagesbefehl, den Napoleon durd den Chef 
jeines Generaljtabes am 19. December befannt machen lien, billigte öffentlich 
die Piratenzüge gegen die Ritterfchaft und wies die Führer der Truppen an, 
Alles, was Baiern, Württemberg und Baden in diejer Sache unternehmen ' 
würden, im Nothfall mit den Waffen in der Hand zu unterjtügen. Diejem 
„Ordre du jour“, der die Nechtsverhältniffe vieler Jahrhunderte über den 
Haufen warf, folgte dann im Bertrage von Presburg die förmliche Verkün— 
Digung der neuen Souveränetät. Nachdem die Ritter und die geiftlichen 
Körperichaften eingefhmolzen waren, fam die Reihe an die Stände. Zuerit 
in Württemberg ward die unbequeme alte Verfaffung befeitigt; am 30. De 
cember ließ der Kurfürft die Gollegien den unbedingten Unterthaneneid leiſten; 
die fi) weigerten, wurden entlaffen und den übrigen erklärt: „die Verfafjung 
jei aufgehoben und jede Verjammlung oder collegialiihe Berathung werde 
als Empörung beitraft werden“. Zur Motivirung ward die neue Doctrin 
erfunden: Souveränetät und ftändifhe Einrichtungen jeien mit einander un« 
verträglih. Es folgte dann eine Verwaltungsorganifation, die den Formen 
des Bonaparte'fhen Beamtenregiments treu nachgebildet war. Much der 
Kurfürft von Baden erklärte, die Verfafjung im Breisgau jei aufgehoben, 
denn er bebürfe in feiner Sorge für das Wohl des Yandes dieſes „erichwe- 
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renden und koſtſpieligen Zwiſchenorgans“ nicht. Andere, auch Solche, die 
nicht für den Rheinbund reif waren, z. B. Dänemark in Holftein, folgten 
diefen Beifpielen; jelbft der erbittertite Gegner Bonaparte'ſcher und rhein« 
bündifcher Politik, Guftav von Schweden, fand es nachher der Stantsraijon 
angemeffen (Juni 1806), die alte pommerjche Verfaffung zu bejeitigen und 
das Yand Schweden einzuverleiben *). 

MWunderlih war bei diefen neuen Souveränen, wie leicht fie das ſchmach⸗ 
volle Verhältniß der Abhängigkeit von Bonaparte vergaßen und die Miene 
annahmen, in ein neues, jelbftändiges Dafein einzutreten. Namentlich in 


- Baiern that man das mögliche, ſich im diefe Einbildung bineinzufchwindeln. 


— — 


Wir haben früher geſehen, wie man den Kampf für Napoleons Intereſſe 
dem guten Volke als einen Kampf für die „vaterländiſche“ Unabhängigkeit 
darzuſtellen trachtete; jet wurde die Fiction erfunden, der von Napoleon ge- 
ſchenkte Königstitel ſei nur die Wiederherjtellung des „uralten* bairiſchen 
Königthums, ja es fanden fich feile Narren, welche die uralte Verwandtſchaft 
der bojiſchen Vorfahren der Baiern mit den Galliern bewiejen. Der neue 
König von Württemberg war doch in feiner Neujahrsproclamation auf 
richtig genug zu jagen, „zufolge eines mit Napoleon am 12. December 
errichteten Stantövertrages" nehme er die Königswürde an; in München gab 
man fidy die traurige Mühe, diefe neueſte deutihe Schmach für die glänzende 
Reitauration alter Macht und Herrlichkeit auszugeben. „Doch lebe Napoleon, 
der Wiederherfteller des bairiſchen Königthums!* rief die Münchener 
Staatszeitung am 1. Januar 1806 voll Gntzüden und auch die amtliche 
Verkündigung der neuen Königswürde am nämlihen Tage hatte den Muth 
zu jagen: „es jei dur die Vorjehung Gottes dahin gediehen, daß das An- 


ſehen und die Würde des Herrſchers in Baiern feinen alten Glanz und 


jeine vorige Höhe zur Wohlfahrt des Volkes und zum Flor des Landes 
wieder erreicht babe*. Wenige Wochen jpäter wurde eine bairiſche „National« 
cofarde“ eingeführt; als Zwed der Verordnung ward bezeichnet: „bei der bai— 
riichen Nation den Gemeinfinn wieder anzufachen und ihr den eigenthüm« 
lihen Nationalcharacter wieder zu geben, duch ‚welchen fie fi immer aus— 
gezeichnet habe.“ 

Sharakterijtiich für diefen neuen „Nationalcharakter“ war dann der ſer— 
vile Zubel, womit der fremde Imperator in denjelben Tagen zu München 
begrüßt ward, und die brutale Soldatenherrichaft, die auf diefen franzöſiſch— 
deutjchen Präfecturen faſt ähnlich Iaftete wie auf dem Feindeslande. Der 
ganze Süden war noch mit franzöfiichen Truppen überzogen; von Braunau. 
and, das noch einen Monat nad der Räumung des übrigen öjterreichifchen 
Gebietes beſetzt bleiben jollte, verbreitete fich die große Armee über die an- 


*) Bgl. die Actenftüde in Voß, Zeiten VII. 65 ff. 241. Winkopp, rhein. Bund 
1. 158 f. 388. 
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grenzenden Gebiete und ihr Generalitab behielt zu Münden feinen Sitz, mie 
wenn der Krieg fortdauertee Um Baiern nicht allein zu belaften, war Da- 
vouft nah Mittelfranken, Bernadotte nad Ansbach, Ney nah Oberihwaben 
geworfen. Alle Verheißungen der nahen Räumung waren trügeriſch; die Oc— 
cupation dauerte fort, denn fie war ein erwünjchtes Mittel für Napoleon, 
Deiterreich zu ſchrecken, gegen Preußen gerüftet zu jein und die ſüddeutſchen 
Fürften in Zucht zu erhalten. Als Entihädigung für die Kojten vieler Mo- 
nate wurde 3. B. Baiern ein Almojen von 500,000 Franken zugeworfen und 
wie der MWürttemberger Monarch ſich bejchwerte, wurde er unjanft daran er- 
innert, dab er Napoleon Alles verdanke und franzöſiſche Officiere mehr gäl— 
ten, als jeine von den Franzoſen geichenfte Königewürde. Das wehrlofe 
Frankfurt ward mit der frechen Forderung von vier Millionen Franken Con— 
tribution heimgeſucht (Februar 1806) und vergebens juchte die alte Reichs— 
ftadt die Laſt abzubetteln, indem fie ih an „den großen Beherricher* wandte, 
„deilen Gnade allein jenes jchwere Unglück abwenden oder mildern könne.“ 
Der brutale HAugereau, der rechte Mann zur Vollziehung eines ſolchen Auf- 
trages, drohte mit 10,000 Mann Einquartierung, wenn man nicht augen— 
blicklich die Hälfte der Summe bezahle, und die Gnade des „großen Beherr— 
ſchers“ war nicht geſonnen zu helfen. Das waren nur die Anfänge eines Sy— 
ſtems, das ſelbſt die ſogenannten Alliirten der Bonaparte'ſchen Politik in 
hundert verſchiedenen Formen auspreßte und das Leben ihrer Unterthanen bald 
ſo wenig ſchonte, wie ihr Eigenthum. Man hatte wahrhaftig keine Urſache, 
ſich um dieſer neuen Glückſeligkeit willen mit , Nationalcokarden“ zu ſchmücken; 
viel eher ſchien die Mainzer Zeitung im Recht, wenn ſie damals höhnend ver— 
kündete, „es gebe kein Deutſchland mehr, es ſei ein Irrthum, an eine deutſche 
Nation zu glauben, das ſeien nur Klagen Weniger am Grabe eines Volkes, 
das ſich überlebt habe**). 

Die Umriffe der neuen Staatsfunft Napoleons traten indeffen immer 
beitimmter hervor. Schon die Bermählung feines Stiefjohnes Eugen 
Beauharnais mit der Tochter Mar Joſephs von Baiern (Januar) und feiner 
Adoptivtochter Stephanie mit dem badifchen Kurprinzen (April) waren be 
merkenswerthe Anzeichen einer dynaſtiſchen Politif, wie fie von dem Sobne 
der Revolution, zumal nad der Kataftrophe des jüngiten Gonde, kaum zu 
erwarten waren. Nun hatte ſchon am Tage des Presburger Abſchluſſes der 
Kaijer angekündigt, dat die Bourbons in Neapel für ihren neuen Abfall ge 
züchtigt werden würden. Dieje unfelige Dynaltie, deren einziges Verdienit in 
den Augen der damaligen Politik ihr unbegrenzter Hat gegen das revolu— 
tionäre und Bonaparte'jche Frankreich war, hatte ſich früh mit der Goalition 


*) ©. Winfopp a. a. ©. I. 130. Bgl. über das Frühere Matthieu Dumas, 
Precis XV. 379. 4. 3. 1806. S. 167. 171. 
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eingelaſſen, dann im Moment, wo der Krieg ausbrach, einen Neutralitätsver- 
trag mit Napoleon gejchloffen, um wenige Wochen fpäter, in einem Augen» 
bli, wo die Hauptiache ſchon verloren war, die Maske abzuwerfen, den Goa- 
litionstruppen ihr Land zu öffnen und damit nur eben die Rache des Sie 
gers von Ulm und Aujterlig berauszufordern. in Bulletin, das von jenem 
Tage datirt war, Fündigte die Strafe ihres ‚Verrathes“ an; „St. Eyr mur- 
ſchirt nach Neapel — jo jchrieb Bonaparte in Schönbrunn im Sabinet Ma- 
rien Therefiens über deren Tochter — um dieje verbrecherijche Frau vom Thron 
zu ftoßen, die jo jchamlos Alles verlegt bat, was heilig ift unter den Men» 
ſchen.“ Im diefem Bulletin war auch zuerit das berufene Wort gebraucht: 
„fie bat aufgehört zu regieren." Zum Nachfolger der Bourbons ward der 
älteite Bruder des Kaiſers, Joſeph, berufen; der erſte größere Verſuch, die 
Bonaparte'jche Sippſchaft auf den erledigten Thronen Europa's zu verjorgen. 
Die Ernennung Murat zum Herzog von Gleve und Berg, die Erhebung 
der Schweiter Pauline zur Fürftin von Guaftalla, die Dotirung feines Bru- 
ders Ludwig mit der neugejchaffenen Königskrone von Holland folgten binnen 
wenig Monaten nad. So taudte allmälig das Gebäude eined großen Pa- 
trimonialftaates auf, wie ihn das Mittelalter in einzelnen Epochen gejehen ; 
die volfsthümlichen Erinnerungen der Revolution verblaßten mehr und mehr 
neben den dynaftiichen und feudalen Grundzügen diejes neuen Weltreiches. 
Ob die neuen Familienfönigreiche ihm jo viel Macht gaben, wie fie Sorgen und 
Opfer forderten, und was in dem unvermeidlichen Conflict zwijchen den 
nationalen Intereffen der Völker und dem dynaftischen der Bonaparte'ichen 
Könige jchlieglih den Sieg behauptete, das mußte die Zukunft zeigen. Biel: 
leicht war es der erite große Mingriff des neuen Syſtems: ſich ſolche Schatten- 
fönige zu jchaffen, die mehr Hülfe bedurften, als fie leilteten; in der peinli- 
hen Alternative, schlechte Negenten ihrer neuen Länder oder jchlechte 
Bonapartiften zu fein, war dieſen Greaturen eine Arbeit aufgebürdet, deren 
Laſt von Franfreih wie von den Filialfänigreichen bald gleich drüdend ge 
fühlt ward, Es war wenigitens ein bedenflicher Anfang, daß Napoleon 
jeinem nenen König Joſeph als politifche Moral vorjchreiben mußte: „du 
wirft dich niemals durch die öffentlihe Meinung balten können; laß die Laz- 
zaronis ohne Erbarmen niederihiegen, nur mit heilſamem Schreden wirft du 
der italienischen Bevölkerung imponiren. Lege eine Gontribution von dreißig 
Millionen auf dad Yand; dein Gang iſt zu umentichieden, die Soldaten und 
Generale müffen in Ueberfluß leben; dreigig Millionen find nichts für ein 
Land wie Neapel... . Mit Liebfojungen gewinnt man die Völker nidt.... 
So habe ih zu Wien hundert Millionen auferlegt und man hat das jehr 
vernünftig gefunden. Deine Proclamationen laffen den Herrn nicht genug 
durchfühlen . . . Sch jehe mit Vergnügen, dag man ein Dorf der Aufitändi- 
ihen verbrannt hat; ſolche Erempel thun Noth.... Was für Liebe willft du 
von einem Bolfe verlangen, für das du noch nichts gethan, das du mit vier: 
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zig- oder fünfzigtaufend Fremden erobert haſt“ ....*)? Died neue politiiche 
Programm verkündete eine Ueberjpanntheit der Ziele, die nur durch die Ge— 
waltſamkeit der Mittel überboten ward. 

Zugleich Eehrte die Feudalität in einer anderen Korm zurüd. Cs wurde 
eine Reihe von Gebieten und Renten in Kronleben umgewandelt und damit 
die bervorragenditen Feldberren und Staatsmänner des Kaiferreichs dotirt. 
DVielleiht war auch das ein bedenkliches Wagniß: fih den glüdlihen Soldaten 
des Kaiſerreichs jo früh entbehrlih zu machen und ihnen den Wunſch des 
Genießens jo nahe zu legen, in einem Augenblid, wo er ihrer Aufopferung 
nod jo jehr bedurfte. Wielleicht kam der Tag, wo er es zu bereuen hatte, 
den Glüdsfindern der Revolution jo früh die Prämie ertheilt zu haben. 

Indeffen das waren Bedenken fünftiger Zeiten; vorerft Fonnte er, was 
er wollte. Die Franzoſen waren betäubt von der Siegesglorie der lebten 
Zage, ihre Eitelkeit und ihr militärischer Stolz bie ernitere Betrachtungen 
ſchweigen. Es war ein phantaftifcher Schwindel über die Nation gekommen, 
der, von dem Genuß der gegenwärtigen Glorie gefättigt, Fragen an die Zu- 
funft feinen Raum lieg. Gin Blatt um das andere ward aus dem Kranz 
revolutionärer Erinnerungen und Errungenſchaften berausgepflüdt; man be 
jann ſich nicht in der Ekſtaſe dieſes Augenblide. Die Zöglinge und Erben 
der Demofratie von 1793 überboten fih in Schmeichelei und Weihrauch der 
Verehrung; der „große Napoleon genügte nicht mehr, es ward ein „heilis 
ger” Napoleon erfunden, in defjen Eultus zugleich die Wiederheritellung der 
Religion und die Geburt des Kaiſers vereinigt war. 

Mer die franzöſiſche Natur und die Gewaltjamfeit der neuen Politif be» 
trachtete, dem konnte bange jein um das Erwachen aus diefem Rauſche; aber 
‘ed war noch weit bis dahin. Noch wetteiferten die Nationen fait alle in der 
Bereitwilligkeit, das blendende Joch zu tragen. 


So lag e& denn auch in der vollen Macht des Siegerd von 1805, den 
Trümmern des Reiches die Geftalt zu geben, die feiner neuen Politik ent- 
ſprach; ſprach fih doch ſchon während des Krieges und noch beftimmter feit 
dem Presburger Frieden der allgemeine Inftinet dahin aus, dab aus dem 
jüngjten Kampfe eine neue Form Deutſchlands hervorgehen und daß Napo- 
leon der Schöpfer jein werde. Das Bewußtjein, dat diefe fümmerlichen 
Bruchſtücke des alten Reiches für jedes ftantlihe Dafein ungenügend jeien, 
gab fich ſchon vorher bezeichnend darin fund, daß jeit Jahren auf vedichiede- 
nen Seiten nad neuen Geftaltungen gejuht ward. So waren im preußi— 
ſchen und norddeutihen Kreife die Gedanken der Neutralitätsverbände und 


*) &. M&moires et Correspondance du Roi Joseph T. II. 87. 88. 90. 94. 
199, 250. 266. 
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Fürftenbündniffe, wie wir früher ſahen, immer_wieder hervorgeholt, ja im 5 
Grunde niemals aufgegeben worden. So war von Dalberg ſchon zu Ende“ 
des Jahres 1804 der Plan einer Kurfürftenunion angeregt worden, der frei- 
lih an dem gemeinfamen Widerwillen Deiterreihs und Preußens scheiterte," 
weil man weder zu Wien noch zu Berlin gern die mittleren Staaten in eine 
GSonföderation vereinigt Jah, die ſich als dritte Macht in Deutihland geltend,” 
zu machen verjucht war.) Aber diejer Gedanke einer dritten Macht war. 
nicht zu befeitigen, jeit die Zwietracht und Schwäche Defterreiche und Preu-⸗ 
ßens dem Bonaparte'jhen Einfluffe die mittleren und Fleineren Reichsſtände 
zugeführt hatte. Der Gedanke ihrer Verbindung mit Tranfreih war eine der. 
feftftehenden Traditionen der jüngften Gechichte geworden. Die Verträge von 
1796, die franzöfiiche Glientel in der Zeit der Auflöjung von 1802 und 1803 
enthielten bereits die Anſätze einer ſolchen deutſch-franzöſiſchen Verbindung. 
Es war darum fehr natürlid, das man ſchon im Herbit 1804, als ſich der 
neue Imperator in Mainz von den jüd- und weftdeutichen Fürſten buldigen 
lieg, den Abſchluß eines förmlichen Bündniffes unter Napoleoniſchem Protec- 
torat erwartete. Nun Fam der Krieg von 1805. Da waren die drei jüd- 
deutjchen Kurfürjten in der unzweideutigften Form der Allianz an Napoleons 
Seite erjhienen, hatten ihre Truppen ibm zur Verfügung geftellt, es war 
ihnen jchließlih ein großer Theil der Beute des Krieges und die Königs- 
würde mit der Souveränetät zu Theil geworden, worin zugleich die Auflöfung 
des alten Reiches unzweideutig ausgeiprochen war. 

Das Bewuptjein, daß deffen Sormen nun unhaltbar geworden und in» 
mitten dieſer Zerrüttung, Gewaltthätigkeit und Auflöfung irgend eine be- 
ftimmte Drdnung der Dinge zu wünſchen jei, machte ſich denn auch in den 
verjchiedenften Kreifen geltend. Es ijt in politifchen Schriften, in diploma- 
tiſchen Depeſchen, am Reichstag zu gleicher Zeit die Rede von einer „neuen 
Verfafjung*, ohne dat irgend Jemand noch zu jagen wuhte, welches diefe 
Verfaſſung ſei. Einzelne Slugichriften riethen dazu, da Defterreichs Anſe— 
ben gebrochen ſei, müſſe fih das übrige Deutjchland im Süden und Welten 
unter der aufblühenden Macht Baierns zu vereinigen juchen**). Andere jchlus 
gen die Wahl eines neuen Kaiferd „nicht unmittelbar nach einander aus dem 
nämlichen, auch nicht eben aus dem mächtigiten Hauſe“ vor, hielten aber zu- 
gleih für nöthig, da fih die mindermäctigen Stände in einen Bund ver- 
einigten, der fi) eine befjere gemeinfame Rechtspflege und eine allgemeinere 
Gejeßgebung zur Aufgabe ſetze““). 

Der deutſche Reichstag, in feiner Fläglich verfallenen Geſtalt, fing an zu 


—,— — — 


*) Reichstagscorreſp. von 1805. Nr. 14. 
**) S. „Bon ben böchften Intereſſen des beutichen Reichs, mit befonderer Rück⸗ 
fiht auf den Einfluß, welchen Baiern gegenwärtig auf jene behauptet” 1806. 
***) 5, ‚Winle ans Vaterland“ 1806. 
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fühlen, daß er überflüffig geworden jei. Denn was jollten er und jeine For— 
men noch für einen Sinn haben, nach einem Kriege, in dem die Kurfürften 
den Kaijer befriegt, nach einem Frieden, in welchem der Kaijer feine legten 
Pofitionen im Reiche verloren, die fiegreichen Kurfürjten Souverine und Kö— 
nige geworden waren? Wie wenig Pietät allerwärts für diefe Formen noch 
vorhanden war, war ſchon dur die eine Thatjache genügend erwiejen, daß 
fein deutjcher Fürft fich berufen fühlte, gegen die fittlihe und rechtliche Seite 
der jünften Revolution Verwahrung einzulegen; nur ein Reichsſtand — na- 
türlid der König von Schweden — erinnerte an die Eide, welde die Kur- 
fürjten auf die Neicheverfaffung geleiitet, und erklärte es in heftigen Worten 
„unter feiner Würde, länger an einer Verfammlung Theil zu nehmen, deren 
„Entſchließungen unter dem Einfluß der Ujurpation und Selbitjucht jtänden **). 
Wie die Dinge lagen, war das eine Stimme in der Wüfte; das Neichsdirec- 
torium verweigerte, wie der Neichstagsberiht jagt, „aus guten Gründen die 
verlangte Dictatur diefer Note.” 

Indeſſen ward der Friede vom 26. December befannt; bezeichnend genug 
erhielt der Reichstag die officielle Mittheilung erit, als der wejentlide In— 
halt des Vertrages bereits aus allen Zeitungen befannt war. Man fühlte 
doch in Regensburg, das damit die Erhaltung der alten Ordnungen unver: 
einbar war; jchon der Ausdruck „confederation germanique“ gab Stoff zum 
Denken, noch mehr die neue Souveränetät, womit die franzöfiichen Verbün— 
deten detirt waren. Es drängten fich nun die mannigfaltigiten Vermuthungen. 
Grit hieß es — und das ſchien ganz in der Natur der Dinge zu liegen — 
Napoleon wolle das römifch-deutihe Kaifertbum des Mittelalters völlig wie 
derherjtellen und auch für Deutichland die Kaijerwürde annehmen. Andere 
meinten, diefe Würde werde nun wohl ganz verichwinden; doch verlicherte 
einer der Eingeweihten, Dalberg, „die Gonjtitution des deutſchen Reiches 
unter einem Oberhaupt werde wenigitens für jeßt noch bejtehen bleiben, 
allein ihrer inneren Verfaffung- möchten wohl bedeutende Veränderungen be- 
vorjtehen. Der Kurfürjtenraty und Fürſtenrath würden wohl jchärfer ge- 
trennt, in dem leßteren nur noch die älteſten Kürftenbäufer und zwar nur 
mit je einer Stimme übrig bleiben, das ſtädtiſche Gollegium ganz ver 
jhwinden***. Dazwijchen gab ſich denn ſchon in einer am Neichstage 


*) „Les sentimens et les principes de 8. M., bieß es in eimer ſchwediſchen 
Note vom 13. Januar, sont trop connus et dejk trop souvent dnonces à la 
Diete, pour qu'il soit necessaire de les repeter, surtont dans une &poque, 
ou il ne faut pas parler le langage de l’honneur, et encore moins 
suivre ses loix pour &tre éscouté. 8. M. trouve par consequent, qu’il 
seroit au dessous d’Elle de prendre part depuis ce jour aux deliberations 
de la Diete aussi longtems, que ces décisions ne seront influencdes que par 
V’usurpation et Péoisme“. (Aus der Neichstagscorreip.) 

**) S. Neichstagscorrefpondenz d. d. 27. Ian. 1806. Bol. ebendaf. Nr. 10. 17. 
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vertheilten Schrift der Anſpruch Kurſachſens Fund, gleichfalls die Königswürde 
zu erlangen, während auf der anderen Seite, offenbar durd das Schickſal 
der Nitterjchaft und der Stadt Augsburg ermutbigt, verjtohlene Wünjche 
laut wurden, aud die Hanfeftädte zu mediatifiren. Der Reichstag fühlte 
fih in diefem Gewirre zur vollitändigiten Ohnmacht verurtheilt; er Fonnte 
nur hören und vermuthen, nichts mehr thun. „Der Reichstag, beißt es im 
einem Berichte vom 17. März, befindet fi) gegemwärtig in der größten Un— 
thätigfeit, und diefe wird wahrjcheinlich jo lange andauern, bis der Pres- 
burger Friede mit allen feinen Modificationen dem Neiche zur Sanction vor— 
gelegt werden wird — wenn anders dieſe noch für nöthig eradtet 
werden ſollte.“ 

Es ſchien in der That nicht, ald wenn man zu Paris, Wien oder Mün- 
hen dies für „nöthig erachtete”, und die Herren zu Regensburg blieben auf 
ihre jtillen Betrachtungen darüber beſchränkt: wie fi) wohl die neue Sou— 
veräinetät zur Neichögewalt, den höchſten Gerichten u. ſ. w. ftellen werde. 
Indeſſen verlautete doch jo viel, dat ein neuer Verfaffungsplan für Deutſch— 
land im Werden jei, der aber natürlich nicht in Regensburg, fondern in 
Paris verhandelt werde. „Die Formen des neuen deutihen Staatenbundes, 
ſchreibt am 24. April ein Gorrefpondent vom Reichstage, find noch nicht ge» 
bildet und können erft in einigen Monaten confolidirt werden‘. Darüber 
ſchienen Alle einig, daß das Reich, wie es war, nicht mehr zu halten fei; 
nur jchieden fi) die Stimmen darin, daß die Einen wenigitend Die deutjche 
Sache noch, jo gut es ging, wie eine innere Angelegenheit behandelt jehen 
wollten, die Anderen offen und ungejchent die Einmiſchung und den Einfluß 
Frankreichs verfodhten. Unter den Schriften, die damals Aufmerkſamkeit er- 
regten, ift eine von Intereſſe, weil fie den jpäteren Anſchauungen, denen der 
deutiche Bund jeine Entftehung verdankt, vielfach nahe fommt. Es wird 
darin die Umgeftaltung des Neiches in einen Bund gefordert, der deutſche 
Kaijer joll in Zufunft nur als „primus inter pares“ gelten, die Reichöver- 
jammlung nur von den fouveränen conföderirten Staaten beſchickt werden 
und ſich der Form eines perpetuirlichen Gongreffes nähern, die Reichegerichte, 
die Kreieverfaffung, der Lehensnerus follte befeitigt, das Militärwefen der 
mindermächtigen Staaten den größeren incorporirt werden”). 

Während man fih jo in Projecten erging, befeftigte fih das Gerücht, 
daß in Paris ein neuer Verfafjungsentwurf im Werke ſei; jchon im Mai 
erwartete man in Regensburg „ſtündlich“ darüber eine franzöſiſche Mitthei- 
lung und erzählte die Aeußerung von Zalleyrand: „bis gegen Ende des Mo- 
nats werde das Schickſal des deutjchen Reiches beſtimmt entſchieden fein“**), 
Nah einer Seite hin machte die Angelegenheit allerdings Fortſchritte, injofern 


*) S. „Beiträge zum neuen beutjhen Staatsredht”. 1ftes Heft. Heilbronn 1806. 


**) Neichstagscorrefpondenz; Nr. 43. d. d. 22, Mai. 
I. 44 
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die alten Ordnungen mit jedem Tage mehr durchlöchert wurden. So erhielt 
(Ende März) der Reichstag die Anzeige, daß der Prinz Murat ald Herzog 
von Cleve und Berg in den deutſchen Reichsverband eintrete. Wie es aud 
in diejen legten erniten Tagen niemald an komiſchen Zügen deutfcher Pe- 
danterie gefehlt bat, jo entjeßten fich jet die gewiſſenhaften Reihsjurijten 
alter Schule vor Allem darüber, daß Baiern ſich erlaubt habe, ein noch im 
Reichsproceß liegendes Gebiet, eine „Res litigiosa“ wie Berg, ohne Weiteres 
an Frankreich abzutreten;*) doch gab es auch vernünftige Stimmen, Die fühl: 
ten, welh neue Schmach für das Neich es war, einen franzöfiichen Aben— 
teurer, der fich bis jegt nur als Gavallerieofficier hervorgethan, übrigens feine 
Erhebung lediglid der Schwägerihaft Napoleons verdankte, als deutſchen 
Reichsfürften dem Reiche aufgedrungen zu fehen. Der Reichstag jelbjt war 
aber durch Alles, was ſich feit drei Monaten zugetragen, fo völlig umgeital- 
tet, dag man im Falle einer Berathung ernitlih in Verlegenheit geweien 
wäre, nad welchen Formen denn etwa verhandelt werden jolltee Da war 
Hannover von Preußen in Beſitz genommen, die beiden Nitterorden jo gut 
wie aufgehoben, die Fürſtenthümer Ansbach, Eichſtädt, Trient, Briren ver 
tauſcht und verjchenft, ein neuer Herzog von Gleve und Berg creirt, der 
neuen Souveränetäten nicht einmal zu gedenfen. Nun wurde der Neichstag 
auf einmal (27. Mai) durch die officielle Anzeige des Erzkanzlers überrajdt, 
dag er den — Gardinal Feſch zu jeinem Goadjutor ernannt habe. 

Unter allen an Frankreich bingegebenen Reichsjtänden zeigte der Reiche. 
erzEanzler Karl Theodor von Dalbery die größte und zudringlichite Ungeduld, 
Napoleon völlig zum Herrn über Deutjchland gemacht zu jehen. Er legte 
ihm in einem Schreiben vom 19. April die innere Verwirrung und Recht— 
lofigfeit deutjcher Zuftände vor Augen, betheuerte fein lebhaftes Interefie, 
daß dies „Ioyale, fleißige, Eräftige* Volk eine Regeneration feiner VBerfafjung 
erlebe, und bezeichnete Napoleon als den Mann, der gleih Karl dem Gro— 
Ben diefer neue Kaiſer des Abendlandes werden müſſe. Wie Rudolf nah 
dem Zwijchenreich, jo müſſe er Deutjchland wiederherjtellen, vielleicht könne 
er alljährlich einige Wochen in Mainz mit den befreundeten Reichsfürſten 
zufammentreten, um die „Keime deutjcher Wiedergeburt zu entwideln* .... 
„Werden Sie, Sire — fo jhrieb der erjte deutjche Kurfürft an den Impe— 
rator — der Regenerator der deutjchen Verfaſſung“ .... Wenn irgend ein 
ideologijcher Srrthum mich täuſcht, jo bezeugt mir mein Herz wenigitens die 
Reinheit meiner Geſinnungen““). 


*) Die Souveräne machten überhaupt von der Beftimmung bes Friedens, baf 
fie ihre Länder „de la m&me manitre qu’en jouissent l’Empereur et le Roi de 
Prusse* bejäßen, ausgiebigen Gebrauch. Baden trat jhon 20. Dec. Kehl an Franl- 
reich ab, Naffau überließ 12. März Gaftel und Koftbeim. S. Schöll, hist, des 
traitös VIIL 67. 68. 

**) ©, die Briefe bei Thiers VI. 368. 369. 
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Es war mit der „Ideologie“ des Dalberg nicht fo arg, wie er felber 
und mancher nachfichtige Beurtheiler die Welt bat glauben machen wollen. 
Wie er in feiner früheren deutſchthümelnden Periode immer feine ganz be 
jtimmten perjönlichen Intereſſen verfolgte, fo verlor er fie auch jeßt in fei- 
ner Bonaparte'ihen Verzückung nicht aus den Augen. Seit dem Presburger 
Srieden, dem Umjturz der Nitterorden und der Nitterjchaft, jeit den fortge- 
jegten Reunionen der begünftigten neuen Souveräne fühlte der einzige geift- 
lihe Kurfürft jeine Stellung wanfen; ſchon griff einer oder der andere von 
den Souveräinen auch nach jeinem Eigenthum, und der neue Herzog Joachim 
von Gleve und Berg verrietb eine bedrohliche Vorliebe für die Einfünfte 
des Rheinoctrei, auf welche der Erzfanzler angewiejen war. Darüber fühlte 
ich Dalberg beunrubigt und jchrieb ſchon im April an Napoleon: Murat 
jolle Kurfürft, Feſch ſein Coadjutor werden, Murat das Rheinoctroi an fi 
nehmen, aber ihm jelber eine andere Berforgung angewiefen werden. Indem 
er fich dem Schwager und Onkel dienitbar erwies, mußte auch wohl der Im« 
perator ſelbſt fih dankbar zeigen und den jo unheimlich ijolirten, legten 
geiitlihen Kurfüriten unter feinen bejonderen Schuß nehmen. Das war es 
in der Hauptjache, was Dalberg mit der „Regeneration® der deutjchen Ver— 
faffung vorerſt erreichen wollte, 

Es jcheint nicht einmal, als wenn man in Paris befonderen Eifer ge 
zeigt hätte, den bei Napoleon nicht jehr beliebten Feſch in Deutjchland zu 
verjorgen; Dalberg jelbjt hatte das größte Verdienit bei der Sache*). Drum 
erregte e8 auch die größte Ueberraſchung in Regensburg, als die Eröffnung 
vom 27. Mai Fam und darin die „durch die Zeitumitände "gerechtfertigte 
Entſchließung“ befannt gemadt ward, den Gardinal Feſch, „deſſen Geſchlechts— 
vorfahren fih ſchon zeitig im Löten und 16ten Jahrhundert in öffentlichen 
Dienjten deuticher Lande ausgezeichnet haben”, zum Mitregenten oder Nad)- 
folger zu ernennen. Es ward denn doch auf allen Seiten peinlich empfun« 
den, daß abermals ein Fremder gegen alle Geftehenden Gefege der Wahlord— 
nungen ind Reich eingeſchwärzt ward; der deutjche Kaifer lie ſich noch ein— 
mal — zum legten Male — zürnend und mißbilligend vernehmen, ſelbſt 


*) Nah Dalbergs eigner Darftellung war auf feinen Antrag am 22. Mat ber 
Beiheid erfolgt; derſelbe „brachte ſowohl die vollfommene Beiftimmung des franzöfi- 
hen Kaifers zu biefer Ernennung, mit bem dringenden Rath, ſolche auf das jchleu- 
nigfte zu bewerfftelligen, als auch eine fürmlihe mit dem großen Siegel von Franl- 
reich vollzogene Urkunde der wollfemmenften Garantie aller und jeder Parcellen des 
Churftaates und der dazu gehörigen Nevenuen, fo wie aud des Nheinihifffabrtsoctroi”. 
Reichstagscorreip. Nr. 46. — Auch Feſch ſelbſt erfuhr erft durch Napoleon won der 
Sache. ©. Du Casse, Hist. des negoc. diplom. I. 127, wo Napoleon am 16. Mai 
feinem Obeim fchreibt: Jai signd un traitd avec l'electeur archichancelier par 
lequel vous &tes nommé son coadjuteur, C’est encore un secret, mais il est 
probable qu’avant un mois ce sera une affaire finie. 
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Baiern war mißvergnügt, da dort, wie man allgemein glaubte, der zweite 
Sohn des Königs Mar Iofeph als Nachfolger des Erzkanzlers gewünſcht 
ward. Da hatte nun Dalberg die ſelbſt im diejer Zeit bemerfenswertbe 
Dreiftigkeit, fih aus der ſchamloſen Handlung noch ein Verdienft zu machen. 
Es jei Alles, jo lautete der kurze Sinn einer langen Rechtfertigung, mur 
darum gejchehen, um die bedrohte deutſche NReichsverfaffung zu ſchützen und 
unter Napoleons mächtigen Schuß zu ftellen*). Er ſchien noh Dank dafür 
zu erwarten! Doch war diesmal die einmüthige Meinung in Regensburg, 
die wenigftens vertraulich fih unverhohlen ausjprad**): die Emennung fei 
nah Kirchen» und Reichsrecht nicht zu rechtfertigen, vielmehr eine Beleidi— 
gung des Kaiſers und aller Reichsftände, insbefondere der Kurfürjten. Es 
reime fich jchlecht zu den patriotifchen Neden, daß der Kurfürit einen Frem— 
den, der nicht einmal die deutiche Sprache Fenne, zum Goadjutor ernannt 
habe. Ein Ausländer jolle alſo Decan des Kurfürftenrathes, Leiter der Kai» 
jerwahlen, der Reichstage, Grzkanzler fein, die Archive, die Matrifeln, die 
Siegel des Reiches in Händen haben und die NReichegejege bewahren, deren 
Sprache er nicht veritehe? 

Indeffen man am officiellen Mittelpunfte des Neiches jein Schickſal aus 
Napoleons Händen erwartete, waren die Sachen in Paris wirflih zum Ab 
ihluß gefommen. Die Vermuthungen und Gerüchte, womit man fich in 
Regensburg trug, waren in der Hauptjache gegründet; nur irrte man im ber 
Vorausjegung, Napoleon beabfichtige eine Verfaffung für das gejammte 
deutjche Reich. Nicht die Organifation, jendern, wie nachher Semand am 
Reihstage die Nheinbundsacte treffend genannt bat, die Desorganijation 
Deutjchlands mußte fein Zwed fein, eine Vereinigung, gleichviel in welder 
Form, konnte feine politiichen Berechnungen nur durchkreuzen, eine Theilung 
Deutihlands in Gruppen allein fie fördern. Dazu gab ihm der Preskurger 
Friede jogar eine gewiffe Berechtigung. In dem berufenen 14. Artikel, wo 
die neue Souveränetät feftgeftellt war, verſprach der Kaiſer „weder als Reiche» 
oberhaupt noch als Mitjtand irgend einen Act zu hindern, welder in Solge 
davon vollzogen wäre oder vollzogen würde”. Es war über dieſen Satz, 
aus welchem man das Verfahren gegen die Nitterfchaft und die Gründung 

des Rheinbundes rechtfertigen konnte, ohne Zweifel in Presburg genauer ver- 
handelt worden und wir irren wohl nicht, wenn wir annehmen, daß die 
öſterreichiſche Politif ſchon damals in der Rage war, etwas dem Rheinbunde 


*) „Der Churfürft ſchmeichelt ſich, hieß es in der vertraulichen Eröffnung a. a. 
D., daß feine Mitftände unter ben vorliegenden fo traurigen Umſtänden des beutichen 
Baterlandes diefen Schritt nicht ungünftig ausdeuten werben, ba er nach feiner Ueber- 
zeugung das einzige Mittel war, einen jo wichtigen Theil der deutſchen Verfaſſung 
und ber damit fo imnigft verbundenen dhurerzlanzleriihen Würde wenigftens vwor’s 
Erfte noch zu retten.” 

**) Meichstagscorreip. Nr. 51. 
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Aehnliches daraus zu Folgern*). Nach den Veränderungen in Stalien nahm 
der franzöfifche Kaiſer die Sache eifriger auf. Wie wir aus einer Notiz an 
Zalleyrand fjehen**), war es damals (21. April) fein Gedanke, außer Baiern, 
Württemberg, Baden noch einen vierten nordweftdeutichen Staat zu machen, 
deffen Kern zunächſt Gleve und Berg gewejen wäre, der fih dann fpäter 
vielleicht dur Hannover und die Hanjejtädte vergrößert hätte Mit diejen 
vier franzöfifchen Staaten, mit Dejterreih, Preußen, Sachſen und Kurheſſen 
hätte fi) dann das deutſche Reich in acht Staatengruppen aufgelöft, unter 
welche alle Eleineren Gebiete mediatifirt worden wären. Die Hauptfrage, die 
ZTalleyrand damals beantworten jollte, war: ob diefe Mebdiatifirung den 
vier Bonaparte'ihen Berbündeten oder den vier anderen vortheilhafter fein 
werde? 

Dieje erfte bejtimmte Anregung blieb nicht geheim; in Regensburg 3. B. 
wußte man wenigitens, wahrjcheinlih durch Dalberg und Albini, daß etwas 
im Werke fei. Es wiederholte fih nun das ekle Schaufpielwon 1802 und 
1803, das im Zufammenhang mit den Greigniffen von 1805 einem Manne 
wie Geng das Wort abgezwungen hat: „Sch wei wohl, dal; wir jegt unjere 
Würde ald Deutiche faum geltend machen dürfen; dafür haben unjere Re 
genten gejorgt****). Man drängte fich, jeit das Wort „Mediatifirung“ ver 
lautete, wie damals bei den Sücularijationen, eifrig nach Paris, bettelte, be» 
ſtach, intriguirte mit allen Kräften. Deutjche Länder und Stämme wurden 
wieder im Aufftreich gefauft; wer zahlte, war feiner Eriftenz zunächſt ficher 
und die hohen Mürdenträger des Kaiferreihs ſackten Millionen ein. Die 
Trinfgelder und diplomatiihen Gejchenfe wurden, nah den Ausdrud eines 
Sranzojent), wie Börſengeſchäfte verhandelt; der Eine lieh fih von einem 
bedrängten deutſchen Dynaften 200,000 Slajhen Champagner um enormen 
Preis abkaufen, der Andere lieh fih einfach eine halte Million Franken und 
mehr bezahlen. Der Herzog von Mecklenburg 3. B. ließ ſich zu 120,000 
Friedrichsd'or verfichern, wußte es aber durch ruflischen Einfluß jpäter dahin 


zu bringen, daß ihm zwei Drittel davon erlaffen wurden. Auch Hamburg, 
zahlte für feine zweifelhafte Unabhängigkeit einige Millionen Mark. Unter‘ 
denen, die den Gedanken eines engeren Bündniffes mit Frankreich, Shen um | 
ihrer Sicherheit willen, emfig betrieben, waren natürlich vor Allem Baiern, | 


Württemberg und Baden zu nennen; fie follen auch damals einen Entwurf 





*) In ber Neichstagscorrefpondenz d. d. 26. Juni heißt es: „Der franzöfiiche 
Botfhafter zu Wien behauptet, bei den Unterhandlungen zu Presburg jei verſprochen 
worben, daß der deutſche Kaifer den Beränderungen, welche der Kaifer Napoleon im 
b:utfchen Reiche einzuführen gut finden werde, fich nicht wiberfegen wolle.“ Dazu 
ſtimmt auch der kühle Ton, in welchem nachher die Abdication des Kaiſers erfolgte, 

**) Correspondance inedite .VIL. 361 f. 

***) Gent Schriften IV. 158. 
4) Montgaillard, histoire de France. X. 115. 
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“ ausgearbeitet und dem Kaifer überreicht haben*). Mit ihnen allein wurde 
auch eine Art von Unterhandlung gepflogen; nicht als wenn Napoleon ihnen 
gemeinfam einen Entwurf vorgelegt hätte, er lieg vielmehr nur über einzelne 
Fragen mit ihren Gejandten discutiren, auch fie ſahen die ganze Acte erit, 
als fie ihnen zur Unterzeichnung vorgelegt ward. Die Andern hörte man 
nicht einmal, fie mußten ſich glücklich jchägen, wenn man ihnen den Beitritt 
offen lieg. Außer Zalleyrand war Lbejonders ein Beamter im Minifte- 
rium, Labesnardiere, dabei thätig; er conjultirte wieder den achtzigjäh- 
rigen Pfeffel, der ein Menjchenalter früher in Zweibrüden und Verſailles 
in deutjchen Dingen gebraucht worden war. Aus diefem Kreije erhielt der 
Freiherr von Gagern den eriten geichriebenen Entwurf, in dem fich jene frü- 
heren Gedanken Napoleons ſchon beitimmter geftaltet haben und wenigitens 
die Grundzüge der Rheinbundsacte zu erkennen find. Doc ift der Bund 
bier noch weit genug gefaßt; Heflen-Gaffel, die Napeleoniden in Holland und 
Stalien jollen dazu gehören. Aber die Hauptmomente der Rheinbundsacte — 
Auflöfung des deutichen Reiches, eine Gonföderation mit einer Art von Le— 
henspflicht gegen Frankreich, Mediatifirung, der Bundestag in Frankfurt, feine 
Abtheilung in zwei Gollegien, die Stellung des Erzkanzlers — find darin 
ſchon wahrzunehmen**). Das Protectorat Napol:ons über den Bund ijt na- 
türlih in der Hauptjache darin enthalten, injorern alle „Beichlüffe der Con— 
füderation Frankreich der Beltätigung vorgelegt“ werden follten; der Name 
ſelbſt mag wohl im Kreife der Kleinjten erfunden fein, die ſich beffer ficher 
zu Stellen glaubten, wenn fie dem Imperator den ausdrüdlichen Titel des 
Protectors anboten.| 

Außer den drei Souveränen von Presburg machte fi, wie immer, Dal- 
berg bejonders viel zu fchaffen. Gr übernahm die Vermittelung für die Klei— 
neren, die mit der Mediatifirung bedroht waren, und schickte durd einen 
Franzoſen, der in feinen Dieniten ftand, einen Herrn von Waricourt, einen 
Reformentwurf nad Paris. Der Abgefandte mußte gute Dienfte geleijtet 
haben, denn er Bam reich bejchenft zurück und ward zugleich von der Emi— 
grantenlifte geitrichen, was ihm den Anſpruch auf eine große Erbihaft 
ficherte. Dalberg war eben im Begriff, in Regensburg reinen Tiſch zu ma« 
chen, indem er (7. Juli) die Reichsverſammlung auf drei Monate Ferien ber 
ihliegen ließ, als Baricourt von Paris Fam und den nahen Abſchluß des 
Bundes berichtete. Was davon in Negensburg bekannt ward, verbreitete zu— 
erſt helleres Licht über das Weſen des Planes, Dat; das Reich aufgelöft, die 


*) Reichstagscorreſp. Nr. 53. 

**) Gagern, Mein Antheil an der Bolitit J. 141—144. Daß die Sade vor 
Anfang Juli in den Grundzügen fertig war, beweift Lord Yarmouth's Depeihe an 
Adair vom 2. Juli, Die wenigftens die Dauptzüige enthält. ©. Historical memoir 
of a mission to the court of Vienna in 1806. By Sir R. Adair. T,ond. 1844. 
S. 321. 
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Reichsgerichte beſeitigt, der Reichstag ſelbſt gar nicht mehr gefragt werben 
würde und die franzöſiſchen Truppen wohl darum ſo lange in Deutſchland 
blieben, um die neue Theilung wirkſam zu unterſtützen, daß dem Erzkanzler 
Frankfurt, Baiern Nürnberg zufalle, daß ferner der Bund zunächſt nur den 
Süden Deutſchlands umfaſſe und daß es jedem nicht mediatiſirten Fürſten frei— 
ſtehe, beizutreten oder die entgegengeſetzte Parthie zu ergreifen, — Letzteres 
„jedoch auf eigene Gefahr“ — das waren ungefähr die Neuigkeiten, die aus 
den Andeutungen von Dalbergs VBertrauten herauszuhören waren *). Er ſelbſt 
und fein Albini fpielten die Mifvergnügten und Ueberraſchten; das Ge 
häffige der Umwälzung follte Andern aufgebürdet werden. Auch bereitete er 
den Reft der anwejenden Diplomatie darauf vor, dal; die ganze Sache wohl 
ohne den deutſchen Reichstag werde zu Ende gebracht werden. 

Um diejelbe Zeit, wo der Reichserzfanzler auf die Kataftrophe vorberei- 
tete, fand am 17. Juli die Unterzeihnung zu Paris ftatt**). Schon etwa 
zehn Lage vorher war den einzelnen Gejandten Baierns, Württembergs, Ba- 
dens und des Erzkanzlers das Document mitgeteilt worden; auch Gagern 
wurde, als er fich bei Zalleyrand an den Spieltiſch jeßen wollte, bei Seite 
ind Gabinet genommen und ihm die Acte von dem Minifter vorgelefen. Eine 
gemeinfame Unterzeihnung fand fo wenig jtatt, als eine eigentliche Unter 
handlung; jedem Einzelnen wurde die Acte vorgelegt zum Unterzeichnen und 
es bedachte ſich natürlich Keiner, wo die Wahl nur zwiſchen Rheinbund oder 
Mediatifirung gegeben war. Die Dalbergijhen Duellen in Regensburg ver 
fiherten: am 17. habe die Unterzeichnung ftattgefunden und es fei jedem der 
betheifigten Fürften ein Gremplar zugefertigt, doch nur 24 Stunden Bedenk— 
zeit gegönnt worden. Denn ſchon am 25. Juli mußten die Ratificationen 
bei Berthier zu München gegeneinander ausgewechjelt und am 1. Auguft 
die nöthigen Erflärungen der Bundesgenofjen an den Reichstag erlafjen 
werden ***)y 

Pier Kurfürjten und zwölf Fürften, die mit Ausnahme des Herzogs von 
Berg alle Glieder des Neiches und deſſen Satzungen eidlich verpflichtet wa 
ren, fagten ſich durch die Acte vom Reihe los und ſchloſſen mit Napoleon 
einen YBundesvertrag, „um dadurd den inneren und Äußeren Frieden Süd- 
deutichlands zu fichern, für welchen, wie die Erfahrung ſchon lange und auch 


*) Meichstagscorrefp. Nr. 58. Bol. 60. 

**) Mit der Angabe Gagerns I. 149, daß ber vom 12. Yuli batirte Vertrag 
am 17. unterzeichnet und vollzogen ift, flimmen auch alle Berichte in der Reichstags— 
correfp. überein. Nah Luchefini I. 389 f. wäre die Unterzeichnung verzögert wor« 
ben, weil fi inzwiſchen die Ausficht eines Abichluffes mit England und Rußland 
nicht unginftig geftaftet und im dieſem Falle allerdings der neue Bund nur ftörend 
einwirken konnte. 

***) Meichstagscorreip. Nr. 63. Vgl. 62. 74. Die Bundesacte ſelbſt j. bei Win⸗ 
fopp, Rhein. Bund. I. 1 ff. 
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neuerlich wieder gezeigt, die deutſche Reichöverfaffung keinerlei Bürgichaft mehr 
biete.“ Baiern, Württemberg, der Reichserzkanzler, Baden, Cleve und Berg, 
Hefien-Darmftadt, die naſſauiſchen Linien von Uſingen und Weilburg, die 
Kürften von Hohenzollern-Sigmaringen und Hedingen, die von Salm-Salın 
und Salm-Kyrburg, der Fürſt von Sfenburg-Birftein, der Herzog von Arem- 
berg, der Fürft von Piechtenftein, der Graf von der Leyen (die vier Letzteren 
durch Protection und einflußreihe Bamiltenverbindung zum Theil ohne ihr 
Borwiffen aufgenommen) bildeten die Glieder des Bundes. Der Kurfürft von 
Heffen, der, wie franzöfiihe Duellen verfihern, eifrig um den Eintritt in den 
Bund, aber auh um die Befigungen feiner darmftädtiichen Vettern Lublte, 
ward nicht aufgenommen, vielleicht, weil Napoleon die Möglichkeit erwog, 
daß Hannover wieder an die Welfen zurücgegeben ward und man dann eines 
Entihädigungsobjectes für Preußen bedurfte, das allerdings am natürlichſten 
in Kurbeffen gejucht ward, vielleicht auch weil der Kurfürſt jegt wie jpäter 
im Herbit über die Berechnung, wo am meiften Vortheil zu holen fei, es zur 
feinem Entſchluß bringen konnte. 

Die genannten Fürften trennten fih, wie es im 1. und 2. Artikel der 
Bundesacte hieß, fir immer vom Gebiete des deutichen Reiches und vereinig- 
ten fih als’ „Rheinische Bundesitaaten” zu einem bejonderen Bunde; mit 
Ausnahme der Anjprüche, welche den Staatsgläubigern und Penfionäiren zu» 
jtehen, und der Beltimmung über das Rheinoctroi,“ find alle Reichsgeſetze, 
welche bisher diefe Verbündeten, ihre Unterthanen und ihre Staaten im Gan- 
zen oder theilweije betreffen Fonnten, in Zukunft null und nichtig. Der 
Reichserzkanzler erhält den Zitel Fürft Primas, Baden, Eleve-Berg, Darm» 
ftadt die großberzoglihe Würde mit föniglihen Rechten und VBorzügen; das 
Haupt des Haufes Naffau wird zum Herzog, der Graf von der Leyen (zwar 
nur Beſitzer eined Landes von drittbalb Duadratmeilen, aber Neffe des Für- 
ften Primas) zum Fürften erhoben. Alle diefe Bundesglieder follten von je- 
der freinden Macht unabhängig fein (Frankreich galt natürlich nicht als fremde 
Macht, wohl aber Defterreih und Preußen), nirgends fonft Dienfte irgend 
einer Art nehmen fönnen, außer in dem Bunde, und wenn fie jhon mit an- 
dern Mächten Verbindlichkeiten eingegangen hätten, diefelben entweder löfen, 
oder ihre zum Rheinbund gehörigen Fürftenthümer auf eines ihrer Kinder 
übergeben laſſen. Zur gemeinfamen Vertretung der Bundesglieder follte eine 
Berfammlung in Frankfurt beftimmt fein und im zwei Gollegien, einem kö— 
niglihen unter dem Vorſitze des Fürften Primas und einem fürftlichen unter 
dem Vorige Naffau, die gemeinfamen Angelegenheiten berathen; es ift aber 
mit diefem Bundestage jo wenig Ernft gemacht worden, wie mit dem Grund» 
gejeg, das nad Artikel 11 der Bundesacte binnen Monatsfrift zur Verband. 
lung fommen follte. Ueber die Zeit, wann der Bundestag verfammelt jein 
jollte, über die Art feiner Berufung und Verhandlung ward überhaupt nie 
eine Beitimmung getroffen. Protector des Bundes war der Kaifer der 
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Frangofen; er hatte die Aufnahme neuer Glieder zu beftimmen, die Truppen» / 


rüftungen anzuordnen und nad dem Ableben des Fürften Primas den Nach- 


folger zw ernennen. 

An diefe Beitimmungen reihten fi, in den Artikeln 13 bis 28, eine 
Reihe von territorialen Veränderungen, deren Grundgedanke die befjere Ab- 
rundung der neuen Rheinbunditaaten war; außer Tauſch und gegenfeitiger 


Abtretung war hier namentlich die gefürchtete Mediatifirung in umfafjender | 


Weiſe durchgeführt. Ohne Rechtstitel, Tediglich durch einen Act revolutionärer 


Gewalt wurden hier von einem fremden Croberer und einer Anzahl ihnen 


gleichgeftellter Mitftände im Reiche eine Reihe fürftliher Familien einge 
ihmolzen, die nicht jo glücklich geweſen waren, brauchbare Werkzeuge für die 
Bonaparte'ſche Politik zu fein, oder durch Geld, Protection, Familienverbin- 
dung ihre bedrohte Eriftenz zu retten. 

Baiern trat die Herrfchaft MWiefenfteig, die, etwa 1% Duadratmeilen 
groß, ganz von württembergijhem Gebiete umfchloffen war, an Württemberg 
ab und entfagte den Rechten, welche die Landvoigtei Burgau auf die reiche 
Benedictinerabtei Wiblingen erheben konnte. Dagegen vereinigte Baiern mit 
allen Souveränetätsrechten die Reichsſtadt Nürnberg und die Deutichordens- 
commenden Rohr und Walditetten mit feinem Gebiete und erlangte zu— 
gleih die Souveränetät über eine Reihe bisher reihsunmittelbarer Be— 
figungen *). 

Württemberg taufhte an Baden die jüngſt erft erworbene Grafſchaft 
Bonndorf, die Städte Breunlingen, Billingen und Zuttlingen mit einem 
Theile des Amtes gleihen Namens am rechten Donauufer und erhielt dafür 
von Baden die Stadt Biberach ſammt dem Gebiet. Außerdem famen bie 
Stadt Waldjee, die Grafihaft Schelklingen, die Deutjchordenscommenden 
Kapfenburg und Altshaufen und die Abtei Wiblingen an die Krone Würt- 
temberg, der in derjelben Weife wie Baiern die Souveränetät über eine Reihe 
bisher reihsunmittelbarer Gebiete zufiel **). 

Baden erwarb außer dem eben erwähnten Tauſch von Württemberg das 


*) Dabin gehörten in Franfen das Fürſtenthum Schwarzenberg, bie Grafichaft 
Caftell, die Herrfchaft Limburg- Spedfeld, die Herrihaft Wielentheid und bie hoben- 
loheſchen Oberämter Echillingsfürft und Kirchberg; in ber Oberpfalz bie Grafſchaft 
Sternftein; in Schwaben das Fürftenthum Dettingen, ein Theil der Tarxis'ſchen und 
ber Fugger'ihen Beſitzungen, die Grafihaft Edelſtetten, die Burggrafihaft Winter 
rieben, die NReicheberrihaften Burbeim und Thannhaufen. 

**) Die Güter bes Hauſes Truchjeß- Waldburg, die Graffhaften Baindt, Gutten- 
zell, Egloff, Hegebach, Jony, Königsegg, Ochſenhauſen, Roth, Schuffenried und Wei- 
henau, die Herrichaften Miebingen und Sulmingen, Neu-Ravensburg, Tannheim, 
Warthaufen, Weingarten, einige Taris’fche Aemter, die Herrſchaften Gunbelfingen 
und Neufra, bie Grafſchaft Limburg-Gaildorf, ein Theil ber hohenlohe'ſchen Befigun- 
gen und des Amtes Krautheim hatten dies Schidfal. 
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Fürftenthum Heitersheim nebit allen andern Befigungen des Sohanniteror- 
dens, welche vom badischen Gebiete eingejchloffen waren, ebenjo die Deutich- 
ordenscommenden Beuggen und Freiburg und erlangte die Souveränetät über 
jehr anjehnliche reihsunmittelbare Gebiete*). Der Großherzog von Berg er« 
hielt die ehemals kurkölniſchen Aemter Königswinter, Billih und die Stadt 
Deug, welche Nafjau-Ufingen nad dreijährigem Befige wieder abtreten mußte; 
er mediatifirte die Herrichaften Limburg-Stirum, Bruch, Hardenberg, Gim- 
born, Wildenberg, Homburg, Bentheim, Steinfurtb, Horjtmar, Looz, Siegen, 
Dillenburg, Hadamar, Wejterburg, Schaded, Beilitein und Runfel. Heffen- 
Darmjtadt vereinigte die Burggrafichaft Friedberg mit feinem Gebiete und 
erhielt die Souveränetät über die von jeinem Territorium umſchloſſenen reiche» 
unmittelbaren Herrichaften**). Der Fürft Primas erhielt Stadt und Gebiet 
von Frankfurt am Main, nebjt der jouveränen Hoheit über die löweniteini- 
jhen Bejigungen auf dem rechten Mainufer und die Grafſchaft Rineck. Sig— 
maringen erwarb die Herrjchaften Achberg und Hohbenfels, die Klöjter Klo» 
jterwald und Habjtall, und die Souveränetät ſowohl über alle ritterjchaftlichen 
Beſitzungen in jeinem Gebiete ala über einige fürſtenbergiſche und taxié'ſche 
Herrſchaften. Auch Naffau war im Mediatifiren reichlich bedacht***); jelbit 
Salm, Iſenburg und Aremberg gingen nicht ganz leer aus. 

So that die Revolution von 1803 einen gewaltigen Schritt vorwärts 
und verflocht in ihre Umwälzung Manche von denen, welche bei der damali- 
‚gen Beraubung die Eifrigften geweien waren. Aus dem Fürftenrathe, wie 
er thatfählih Bis jegt noch beitanden, wurden von den Reichsſtänden, die 
eigene Virilftimmen bejaßen, der Hoch- und Deutichmeijter, der Sohanniter- 
meifter, Dranien-Fulda, Lobkowitz, Salm, Dietrichitein, Aueröberg, Fürften- 


*) Es war ber größere Theil des Fürftentbums Firftenberg, die Herrſchaft Hag- 
nau, die gefürftete Grafichaft Thengen, die Landgrafichaft Klettgau, die gräflich Teinin- 
giichen Aemter Neudenau und Billigheim, das Fürſtenthum Leiningen, bie löwen— 
ſteiniſchen Befittungen auf dem linken Mainufer und die ſalm-krautheim'ſchen Aemter 
nördlich von der Jart. j 

**) Breuberg, Heubach, Habizheim, die Graffhaft Erbach, die Herridaft Ilben⸗ 
ftabt, einen Theil der Grafichaft Königftein, dann die riedefel’ihen und zum größten 
Theil die ſolms'ſchen Güter, die Grafihaften Wittgenftein - Wittgenftein und W.-Ber— 
leburg und Heſſen-Homburg. 

*48) Naſſau erbielt die Hoheit über die wiedrunkel'ſchen Aemter Dierdorf, Alten- 
wied, Neuenburg, einen Theil der Grafjchaft Niederiſenburg, die Grafichaften Wied» 
Neuwied, Diez, die Herrichaften Holzapfel und Schaumburg, einen Theil von Miinz- 
felden, die Aemter Wehrheim und Burbah, den am linken Ufer gelegenen Theil ber 
Herrſchaft Runkel, den ritterfchaftlihen Ort Krautlerg und bie ſolms'ſchen Aemter 
Hohenjolms, Braunfels und Greifenftein. Salm-Kyrburg erhielt die Souveränetät 
über die Herrichaft Gehmen; Ienburg- Birftein über die Grafihaften 3.- Büdingen, 
Wächtersbach und Meerholz, der Herzog von Aremberg über die Grafſchaft Dülmen. 
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berg, Schwarzenberg, Thurn und Taxis in das Schickſal der Mediatifirung _ 
verflochten; Dazu Famen denn zahlreiche Fürftenfamilien mit Gollectivftimmen, 
vor Allen die vier Grafencurien des Reichstages*). Außer ihnen, den beiden 
Ritterorden, den Neichsftädten Nürnberg und Frankfurt ward natürlich auch 
die reichsunmittelbare Nitterfchaft, an der feit 1803 gezerrt und geriffen wor: 
den war, jegt unwiderruflich in das gleihe Schidjal verflochten. Man jchlug 
die Summe der auf dieſe Weije eingefchmolzenen Gebiete auf mehr als 550 
Duadratmeilen mit 1,200,000 Seelen an. Die drei Jahre zuvor begonnene 
Abrundung und Uniformirung des vielgejtaltigen deutſchen Reichsgebietes 
ward aljo im großen Stile fortgejeßt, jo gewaltfam wie damals, mit den 
gleihen DOrganifations: und Berwaltungsnormen nad Bonaparte'ſchem Zus 
ſchnitt, auch mit denfelben jtillen Nachwirkungen, wie. fie eine jede Revolution 
begleiten, die nur abgelebte Formen auflöit, ohne eine lebenskräftige Geftal- 
tung bervorzurufen.. 

Die- Souveränetätsrechte der Rheinbundsfürſten beitanden in der Gejeß- 
gebung, der oberjten Gerichtsbarkeit, der oberen Polizei, der Conſeription und 
der Bejteuerung; die regierenden Fürften und Grafen, welche die Yandeshoheit 
verloren, behielten dagegen ihre Domainen als Patrimonial- und Privatqut, 
jo wie auch alle gutsherrlihen und Lehensrechte, welche nicht wejentlid mit 
der Souveränetät verfnüpft find, alſo die mittlere und niedere Gerichtsbar: 
feit, die Korjtjuftiz und Polizei, Jagd, Fiſcherei, Berg: und Hüttenwejen, Ze 
henten und Lehengefälle, Patronat und ähnliche Einkünfte; doch jellten fie 
feines ihrer Rechte an einen dem Bunde fremden Fürſten übergehen laſſen, 
überhaupt nie etwas veräußern, ohne e3 zuvor dem ſouveränen Yandesherrn 
angeboten zu haben. 

Der gefammte Bund war in feinem völkerrechtlichen Verhältniſſe an die 
franzöſiſche Politik geknüpft; es war eine große Napoleonifche Präfectur, Je— 
der Krieg auf den Feitlande war beiden gemeinfam; Augsburg und Lindau 
jollten als Angriffspunfte gegen Defterreich befejtigt werden und jeder Bun— 
desfürst ein Gontingent jtellen**) ; die Bewaffnung diefer Truppen jellte Dann 
in Wirfjamkeit treten, wenn Napoleon es befahl. 

Dies war der Hauptinhalt der „Schimpf- und Spottconftitution“, wie 
fie Geng nannte, „gebildet aus drei köſtlichen Beitandtheilen, einem Sklaven- 
volfe unter einem doppelten Herrn, Despoten in eriter Potenz, ſelbſt Sklaven! 
eines höheren Gebieters, und einem felbitgeichaffenen, Alles verſchlingenden 

*) Außer den genannten befonders die Häufer Hohenlohe, Wallerftein, Löwen» 
ftein, Sinzendorf, Truchſeß-Waldburg, Solms, Leiningen, Sayıı-Wittgenftein, Wied, 
Windiſchgrätz, Metternih, Habfeld, Stolberg, Caftell, Rechtern, Schönborn, Oftein, 
Stadion, Aspremont, Törring, Baſſenheim, Quadt, Königsegg, Sternberg, Pletten- 
berg, Limburg, Walmoden, Bentheim, Salm, Erbach, Wittgenftenm u. a. 

**) Frankreich 200,000 M., Baiern 30,000, Wilrttemberg 12,000, Baden 8000, 
Berg 5000, Darmftabt 4000, Naſſau und die Heineren 4000 Mann. S. Art. 835—38. 
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Oberdespoten.“ Die Politik des weftfäliichen Friedens hatte ihre legte Auf- 
gabe erfüllt. Die Auflöjung Deutſchlands in gefonderte Gruppen und die 
Einfchmelzung aller bejonderen Rechte unter die dynaftiihe Souveränetät war 
erreicht, die Fürften hatten von jener berüchtigten Befugniß des Friedens 
von 1648, jelbjtändig Verträge eingehen zu dürfen, jhlieglih den Gebrauch 
gemacht: einen Pact zu ſchließen, der das Reich jelber auflöite. 

Ob die franzöfifche Politit ganz weiſe gehandelt hatte, die Dinge bis 
zu dieſem Punkte zu treiben, darüber ließ ſich ftreiten. Bonaparte jelber 
hatte einmal in feinen früheren Tagen das Wort gebraucht: wenn das deutſche 
Reich nicht eriftirte, müßte man es erfinden; nun hatte er jelber die Form 
zerftört, die feit 1648 im zwei Perioden dazu beigetragen hatte, Frankreich das 
Uebergewicht in Europa zu erringen. Nun hatte er jelber die bunte dyna— 
ftiiche Vielfältigkeit gemindert, mehr Uniformität geichaffen, ein gefährliches 
Ferment in diefen trägen alten Stoff geworfen, ſich unter den entjeßten Für- 
ften, Grafen und Freiherren eine Oppofition gewedt, die denn doch vielleicht, 
im Bunde mit dem volfsthümlichen MWiderwillen gegen das Fremde, mit Der 
Zeit gefährlich werden konnte. Es war doch möglich, daß dieſe Nation noch 
zu viel Lebenskraft beſaß, um fih diefe Außerfte Zumuthung gefallen, ſich 
in drei Stüde theilen und den Süden und Welten unter eine fremde Dic- 
tatur ftellen zu laffen; dann konnte die rheinische Bundesacte zwar den To— 
destag des alten taufendjährigen Reiches, aber auch den Anfang eines neuen 
Lebens bezeichnen, deſſen jugendlihe Kraft ſich zuerſt am Bonapartismus 
‚erprobte. 

Vorerſt freilih und fo lange noch die Napoleonifhe Macht in ihrer um» 
gefhwächten Blüthe ftand, war darauf faum zu hoffen; das neue Kaiſerthum 
des Abendlandes hatte einen neuen Zuwachs an äußerer Macht erhalten. Ein 
Gebiet von beinahe 2400 Duadratmeilen und acht Millionen Bewohnern, in 
einem glücklichen Himmelsftriche gelegen und von einer tüchtigen Bevölkerung 
bewohnt, groß genug, um Frankreich anfehnlich zu verftärfen, und doch nicht 
fo groß, um eine felbftändige Politif zu verfolgen, war zu Dienft und Hülfe 
an Frankreich geknüpft. Der Bund beftand aus Fürften, die ihre Lage wie 
ihr Sntereffe mit Napoleon verband, deren äußere Abhängigkeit von ihm durd 
die ſchrankenloſe Gewalt im Innern belohnt ward, die fi) zum größten Theil 
wohl fühlten in diefer Präfectenmacht und die allzu raſch vergaßen, das Der 
foldatische Abjolutismus auf feinem Boden gejchichtlih weniger heimiſch war 
als in Deutihland. Es war wohl denkbar, dat dieſe nivellirende und revo— 
Iutionäre Gewalt, welche vielfah Raum und Licht ſchaffen mußte, fie mochte 
wollen oder nicht, mit der Zeit doch mittelbar dem Volke zu Gute Fam, jeine 
Spannkraft bob, jeine Ihätigkeit fteigerte und hundert Bedürfniffe zum Leben 
weckte, die in der verzerrten Kleinftanterei alter Zeit nicht wach werden fonn« 
ten. Vorerſt hatte es aber damit nod) feine Gefahr. Dem dynaftijchen Bo» 
napartismus ftand eine Benmtenmacht zur Seite, die ohne Tradition und 


Die Rheinbundsacte. 697 


Pietät für das Gefchichtlihe, nach der Napoleoniſchen Schablone erfchaffen, 
nur in ihm und feinen Staatsmarimen ihr Vorbild ſah; eine neu creirte 
Heeresmacht, die meijtentheils jeßt zuerſt militärifch disciplinirt und geübt 
unter dem fremden Herren eine Kraft kennen und brauchen lernte, für die in 
der alten Reichsarmee und ihren Eläglihen Gontingenten feine Stelle war. 
Die neuen Souveräne, ihre Armeen wie ihr Benmtenthum waren darum 
zunächſt aud innerlihb nur an Bonaparte geknüpft, der ihr Schöpfer und 
Muſter war. 

Am 1. Auguft, wie Napoleon beſtimmt hatte, konnte die officielle Mit- 
theilung des ratificirten Vertrages und die Erklärung, daß man das Reich 
als aufgelöft anfehe, in Negensburg vollzogen werden. Eine franzöfijche 
Note erinnerte an die Schwäche und Haltlofigkeit der alten Verfaffung und 
miſchte Wahres und Falſches nicht ohne Geſchick dur einander, um zu dem 
Schluffe zu gelangen, daß die Abſchließung eines neuen Bundes unter dem 
Schutze eines Mächtigen nothwendig geworden fei. Auch die Gefandten der 
Rheinbundsglieder gaben eine dreifte Erklärung ab, welche die Verfallenheit 
des Reiches, den Bafeler Frieden und die Erfahrungen der jüngften Sahre 
ald Motive anführte, um die Schliegung eines „neuen, den Zeitumftänden 
angemefjenen Bundes" zu rechtfertigen. „Sie hätten zwar, bie es in diejem 
denfwürdigen Actenftüc, den leeren Schein einer erloſchenen Verfaffung bei. 
behalten können, allein fie haben es im Gegentheil ihrer Würde und der 
Reinheit ihrer Zwecke angemeffener geglaubt, eine offene und freie Er- 
Härung ihres Entjchluffes und der Beweggründe, durch welche fie geleitet 
worden find, abzugeben. Vergeblich aber würden fie ſich gejchmeichelt haben, 
den gewünjchten Endzweck zu erreichen, wenn fie fich nicht zugleich eines mäch- 
tigen Schußes verfichert hätten, wozu fih nunmehr der nämliche Monarch, 
dejjen Abjihten ji ftets mit dem wahren Interejje Deutjd- 
lands übereinftimmend gezeigt haben, verbindet. Cine jo mächtige 
Garantie ift in doppelter Hinficht beruhigend.” 

Zehn Tage fpäter übergab der kaiſerliche Gejandte eine Acte vom 6. Au» 
guft, worin der legte deutſche Kaijer erflärte, da; er das Band, das ihn bie» | 
her mit dem deutſchen Reiche verbunden, als gelöft anjehe, die Kaiſerkrone 
niederlege und alle Stände des Reiches jowie deffen Angehörige von den 
Pflichten entbinde, womit fie an das Neihsoberhaupt gebunden gewejen. 
„Schon die Folgerungen, welche mehreren Artikeln des Presburger Friedens 
gleich nad deffen Bekanntwerdung und bis jeßt gegeben worden, und die all. 
gemein befannten Greigniffe, welche darauf im Reiche ftattfanden, hätten den 
Kaifer überzeugt, daß es ihm unmöglich fein werde, die durch den Wahlver- 
trag eingegangenen Verpflichtungen zu erfüllen; der Vertrag vom 12. Juli 
habe denn auch die Erwartung vernichtet, daß ſich nad) Bejeitigung der po» 
litiſchen Berwidelungen ein veränderter Zuftand ergeben werde.“ 

Mit diefer Eröffnung ward das Reich Karls des Großen zu Grabe ge- 
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tragen. Kühl und gleichgültig, wie die Faiferliche Erklärung, waren auch 
die legten Förmlichkeiten des taujendjährigen Reiches. Der Reihstag war 
nur zum Theil verfammelt; ed waren faft nur die Geſandten der Rhein— 
bundsglieder anwejend. Die dem Reihe den legten Gnadenſtoß gegeben, 
waren auch jo ziemlich die Einzigen, die feiner Beftattung beiwohnten. Wohl 
ward in Manchen, die nicht von dem Bonaparte'jhen Blendwerf gefeſſelt 
waren, das Bewußtſein wach, daß bier ein langes gejchichtliches Dajein zu 
Ende gebe, von dem es noch zweifelhaft war, ob ihm ein neues folgen werde. 
Aber das Reich in feiner letzten Lebensperiode war doch zu machtlos und er- 
ftarrt gewejen, als daß ein bejonders tiefes Gefühl des Umjhwunges die Ge 
müther hätte überfommen fönnen; auch ward das Ereigniß bald dur andere 
von gewaltigerem Eindrucke zurüdgedrängt. 


Die erſte Erweiterung erhielt der Rheinbund durch den Kurfüriten Fer- 
dinand von Würzburg*), der am 25. September, wie Napoleon gegen Preu- 
hen marſchirte, als „Großherzog“ dem Bunde Beitrat; ihm folgten bald Die 
ſächſiſchen Fürſten. Die erjten inneren Organijationen von Wichtigkeit be 
trafen die Mediatifirten**). Die weitere innere Entwidelung gehört einem 
anderen gejchichtlichen Abjchnitt an. Bezeichnend war es, daß das wildefte 
Treiben des neuen Abjolutismus nicht von den fremden, fondern von den 
angeitammten Herren gebt ward; das Regiment des eiteln und abentener- 
lichen, aber gutmüthigen Murat war 3. B. väterlich zu nennen im Vergleich 
mit dem Friedrihs von Württemberg. Es ſchien mit dem Drud, den der 
Protector jelber übte, das Gelüft nad innerer Willkür zu wacjen. Zwar 
hatte Napoleon in einem Schreiben an Dalberg verfichert, die Rheinbunde- 
fürjten feien Souveräne, „ohne einen Oberlehensherrn zu haben"; er werde 
fih nie in ihre inneren Angelegenheiten einmiſchen. Aber es follte ſich bald 
zeigen, daß es mit diefer Verheißung eben jo ernit gemeint war, wie mit Dem 
Verſprechen, das er noh am 4. Auguft in Regensburg wiederholen ließ: ic 
werde nie mein Gebiet über den Rhein ausdehnen. 

Zunächſt ward Deutjchland durd eine That aus feinem Schlummer 
aufgerüttelt, in der mit blutigen Zügen die neue Glüdjeligfeit angedeutet 





*) Es wurden für ihn die Befigungen des Johanniterordens, die Herricaften 
Drtenburg, Tann und Weyhers mediatifirt; fein Contingent betrug 2000 Damm. 
S. Winfopp II. 291 fi. 

**) &, die badiſche Verordnung (d. d. 25. Nov. 1806) über die Nitterjchaft, und 
die im ähnlichem Sinne gehaltene Bairiihe (d. d. 31. Dec. 1806) bei Winfopp II. 
85. 218 fi. Die bairiſche Declaration über die Verhältniffe der Mediatifirten (d. d. 
19. März 1806) ebendaf. II. 372. Das Schreiben an Dalberg I. 240 ff. 
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war, welcher die Nation unter dem Rheinbunde entgegenging. Es war eine 
Schrift erjchienen, welche das Bonaparte'ſche Weſen bitter angriff und im 
Tone patriotijchen Unwillens die neuejten Zuftinde Deutſchlands beiprad*). 
Die Brochüre war an fich nicht bedeutend; fie mochte aber damals bedenflich 
eriheinen und hatte wahrjcheinlich den beſonderen Groll der Bonaparte'jchen 
Schergen auf fich geladen, weil fie die Ausjchweifungen und Gewaltthaten 
der franzöſiſchen Armee in Süddeutſchland jchonungslos angriff. Mehrere 
Buchhändler, namentlih Johann Philipp Palm, Inhaber der Stein’schen 
Buchhandlung zu Nürnberg, dann der Kaufmann Scoderer von Donau- 
wörth wurden bejchuldigt, die Schrift verbreitet zu haben. Da diejelbe bis- 
her nicht verboten und nicht verfolgt war, Fonnte man aus der Verjendung 
einem Buchhändler in feinem Falle ein Verbrechen machen, zumal nicht ein- 
mal zu beweifen war, daß die Verſender von dem Inhalt der Brodüre ge 
naue Kenntniß hatten. Indeſſen es follte ein ſchreckendes Exempel jtatuirt 
werden, gemäß der politiſchen Moral, die Napoleon feinem Bruder in den 
angeführten Briefen als die zwedmäßigite für Galabrefen und Lazzaronis 
anempfohlen hatte Raſch wurden ſechs Angeklagte einer aufßerordent- 
lihen Militärcommijfion in Braunau übenwiejen, die vom Kaiſer ganz be 
jtimmten Befehl hatte, einen Juſtizmord zu vollziehen**). Webereilt und form» 
los, mit einer Brutalität, die an die Zeiten des Nevolutionstribunals er- 
innerte, wurden ſämmtliche Angeklagte zum Tode verurtheilt (25. Auguft). 
Es waren von ihnen nur Palm und Schoderer anwefend; der Lehte wurde 
begnadigt, der unglüdlihe Palm den Tag nach der Verurtheilung erſchoſſen. 
Derjelbe hatte in gutmüthigem Vertrauen den anfangs gehegten Fluchtplan 
wieder aufgegeben, weil er fih im Gefühl feiner Unihuld und als Bür- 
ger einer ehemaligen Neichsitadt, die eben dem mächtigiten Souverän des 
Rheinbundes zufiel, auf deutiche Geridyte verließ; fein Schidfal zeigte, in 
welch Flägliher Ohnmacht und Knechtichaft diefe neue Souveränetät gebunden 
lag. Es war eine Inauguration des Rheinbundes, deren Früchte nicht ver» 
Ioren waren. Napoleon wollte fchreden; er erbitterte nur. Alle Welt jah 
mit Abjcheu auf die feile Dienjtwilligfeit der Dfficiere, die fih zum Mord 
bhergaben; das mannhafte und gottergebene Benehmen Palms, die rohe Bru- 
talität feiner Henker war in aller Munde, der Bonapartismus hatte Deutich- 

*) „Deutihland in feiner tiefen Erniedrigung. 1806.“ 144 ©. Als Berf. 
ift fpäter (f. Allg. Zeit. 1841. &. 21) Pelin genannt, ein Beamter, ber nachher in 
bair. Dienften ftand. In dem Eremplar, welches die Münchner Hofbibl. beſitzt, ift 


beigeichrieben: „Berfaffer: Julius Graf von Soden“. Die Schrift ift nem abgebrudt 


in der „Biographie des Johann Philipp Palm, Buchhändler zu Nürnberg. Mün- 
hen 1842,” 

++) 5, die Schreiben Berthiers bei Matthien Dumas XV. 400. 401. „Die 
Abficht des Kaiſers ift, fehrieb er unter andern an Soult, daß die Schuldigen in 
24 Stunden verurtheilt und hingerichtet werben". 
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land feinen erften Märtyrer gegeben. Unfer bürgerliches Stillleben, das fich 
jo gern gegen die unbequeme Außenwelt ſcheu verſchloß, fühlte fih zum er- 
ften Male gewaltig aufgeregt, jeit man die ruhigen Bürger aus ihren Häu- 
jern holte und durch Scredenstribunale zum Tode verurteilen lief. Die 
Erpreffungen der Fremden, ihre Polizei, Spionage, die Brieferöffnungen wur: 
den erjt jet recht Iebhaft empfunden, ſeit Napoleon anfing, an diejem jtil- 
len, gelehrten, contemplativen Volke die Mittel jakobiniſchen Schredens zu 
verjuchen. 

Aber noch war die äußerſte Grenze deutjcher Erniedrigung nicht er- 
reicht. 


Sedhster Abfdnitt. 


Jena und Auerſtädt. 


Bis im Die legten Tage des Jahres 1805 fchien, aller Schwächen und 
Mißgriffe ungeachtet, die moraliihe Macht Preußens zwar geſchwächt, aber 
doc nicht jo jehr erjchüttert, day nicht ein rajcher, muthiger Entſchluß das 
Verlorene wieder einholen fonnte. Seit der Niederlage Oeſterreichs und der 
allmäligen Unterwerfung des deutſchen Südens und Weftens unter Franf- 
reich hafteten die legten Hoffnungen deutjcher Patrioten auf Preußen. Allein 
die Creigniffe jeit dem Devember, die Verträge von Schönbrunn und Paris, 
die Demütbigung, die Preugen in der Form eines Bündniſſes von Bona- 
parte auferlegt ward, die Reihe kleiner Kränfungen und Rüdfichtslofigkeiten, 
welche der Staat Friedrihs des Großen von Engländ wie von Franfreich, 
von Schweden wie von den rbeinbündifchen Vaſallen Napoleons lautlos 
hinnehmen mußte — das zuerit hatte den Glauben an die Macht deffelben 
bis in die Grundfeſten erjchüttert. Die Franzoſen jagen uns, an dem 
Tage, wo Sriedrih Wilhelm II. den Bebruarvertrag nicht gutheißen wollte 
und ihn doch auch nicht mehr verwerfen konnte, ſei die preußiiche Monarchie 
de3 großen Königs wieder zum Rang des brandenburgiſchen Kuritaates her- 
abgejtiegen; in Preußen und in Deutichland jelbit war unter allen Männern 
von Ehre und Vaterlandsliebe das gleihe Bewußtſein jetzt wach geworden. 

Noch ahnte im Lande Niemand, wie morjch die überlieferten Ordnun- 
gen dieſes Staates geworden waren. Daß die alte preußiſche Nüchternheit 
und Strenge, namentlih in der Hauptitadt, der FSrivolität und Genußſucht 
gewichen, daß der uneigennüßige Eifer für das Geſammtwohl gelähmt, auch 
die unbeſtechliche Redlichfeit der Verwaltung vielfach in Verderbtheit umge» 
ihlagen war, konnte wohl den Einfihtigen jchon ſeit Jahren nicht mehr ver- 
borgen jein; jene Friſche und Clafticität, die den alten preufiichen Staat 
weit über das Mat feiner materiellen Kräfte gehoben hatte, ward von jcharf- 
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fichtigen Patrioten feit lange vermigt. Auch die Mängel der Regierungs- 
maſchine, die Erjchlaffung der Adminiſtration, die ungleichen Lajten, die auf 
dem Volke drücten, waren nicht unbekannt geblieben; felbit über das Heer 
und feine Unübertrefflichfeit hatten wenigitens Einzelne eine andere Meinung 
als die, welche die geläufige und allgemeine war. Aber do hatte Niemand 
eine Ahnung davon, wie tief der Roſt den alten Mechanismus angegriffen, 
wie ftumpf das Volk war, wie madtlos und vereinzelt inmitten diejer allge 
meinen Stodung aller gefunden Kräfte das Regiment daftehen mupte, wenn 
einft die unvermeidlihe Stunde des Kampfes Fam. Hätte man von dem 
Umfange des Verfalles, wie ihn nachher eine furdtbare Kataftrophe enthüllte, 
eine annähernde Vorftellung gehabt, jo fonnte e& jeit Februar 1806 nur eine 
Politik in Preußen geben: durd rückhaltlofe Nachgiebigkeit an Bonaparte 
den äußeren Frieden zu erfaufen, damit man Zeit gewinne zur inneren Um— 
geitaltung des alten Staates. Aber weil fie die eigene Schwäche nicht Fann- 
ten, ertrugen Viele und gerade die Beten die demüthigende Freundſchaft Na- 
poleons nur um jo widerwilliger und fahen mit Ungeduld einem Bruce ent- 
gegen, deffen Bedeutung erit der kurze Zodesfampf der alten Monarchie ganz 
flar machen jollte. 

Daß der Vertrag vom 15. Februar nur einen faulen Frieden bergeitellt, 
verbargen jelbit Haugwig und Luccheſini nicht; fie felber wollen, nad ihren 
jpäteren Verficherungen, damals die Meinung gehabt haben: man hätte den 
Vertrag verweigern müffen, wenn nur die Armee noch gerüftet gewejen wäre. 
„Nah meiner Rückkehr nah Berlin, erzählte nachher Haugwig, erklärte ic 
dem König ohne Hehl, daß ich durch dieſe Reife nichts gewonnen hätte als 
eine legte beflagenswerthe Friſt; daß weder der Friede noch der Vertrag von 
Paris ſechs Monate lang dauern fönnten; daß es und obläge, und auf den 
Krieg vorzubereiten und die erjte beſte Gelegenheit zu ergreifen, unferem vor- 
geblichen Alliirten, der feine andere Abliht habe, ald uns zu unterwerfen und 
zu vernichten, zuvorzufommen"*). Gewiß ift, dab dies die Meinung aller 
ehrliebenden und patriotifchen Männer in Preujen war; jelbit die jo verderb- 
li gewordene Friedensliebe des Königs hatte ſich noch nie jo ernjt mit dem 
Gedanken eines unvermeidlihen Krieges vertraut gemacht, als jeit dem Fe— 
bruarvertrag und den Umitänden, von denen er begleitet war. 

Männer wie Stein dadıten unter ſolchen Umftänden vor Allem daran, 


*) ©. Gent, Schriften von Schlefier IT. 211. Auch Lombarb erklärte jpäter 
Gent (ebendaf. ©. 248): „Bon Monat zu Monat konnte ich die wachlende Wahr- 
Iheinlichkeit des Krieges berechnen, bejonbers feit dem Ende des vorigen Jahres. 
Nur durch allerhand Pfiffe und Kniffe find wir diefem bisher entgangen”. Zu dieſen 
Kniffen und Pfiffen gehörte es wohl auh, daß 2. dem franzöfiihen Gejandten treu 
Bericht abftattete über alle Eabinetsberatbungen, ihm ſogar die Abftimmmmgen ber 
Minifter nannte und dafür von Laforeft in Paris zu einer öffentlihen Belohnung 
empfohlen ward. ©. Bert, Steins Leben I. 323. 
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die Regierungsmaſchine zu beffern, die unzweifelhaft eine der Urfachen des 
Verfalles war. Denn nur bei einer Organifation, die das Minifterium nie 
mals als eine Geſammtheit zeigte, jondern deſſen Meinung einem Ueberge— 
wicht unwürdiger Schreiber, der Gabinetsräthe des Königs, unterftellte, nur 
bei einer Einrichtung, die einem Individuum wie Lombard, der in diefem 
Augenblid offener Spion des franzöfiichen Geſandten war, alle Einfiht und 
einen Theil der Leitung der äußeren Politik zuließ, war es möglid, daß im 
Namen eined Könige, wie Friedrich Wilhelm II. war, und unter der Ver- 
antwortlichkeit eines Minijteriums, in welhem Stein und Hardenberg fahen, 
Dinge geſchehen fonnten, wie die traurigen Vorgänge vom November 1805 
bis zum Januar 1806. Drum ſuchte Stein zunächſt in einer Denkichrift, 
die er zu Ende April verfaßte und an die Königin brachte*), das Verderb- 
lie der beitehenden Einrichtung und die Nothwendigkeit einer neuen dem 
Monarchen darzulegen. Er ſchilderte die Macht des Gabinetsraths, der in 
allen wichtigen Angelegenheiten die legte Entſcheidung gebe und doch unver: 
antwortlich ſei, da er ih durd den Schild des königlichen Namens decke; 
er wies darauf hin, wie damit jede Einheit des Minifteriums unverträglich 
jei, das Ehrgefühl der höchſten Staatsbeamten durch dieſe Abhängigkeit ge- 
ſchwächt, von Subalternen gefränft, der Pflichteifer dadurch gemindert, der 
Dienftgehorfam ihrer Untergebenen untergraben werde. Gr vermißte bei der 
bejtehenden Gabinetseinrihtung ſowohl gejegliche Verfaffung als Verantwort- 
lichkeit, genaue Verbindung mit den Verwaltungsbehörden und Theilnahme an 
der Ausführung; aber viel bedenkliher als die Einrichtung ſchienen ihm die 
Perjonen, aus denen das Gabinet gebildet war. „Der Geh. Cabinetsrath 
Lombard, jagt er, iſt phyſiſch und moralisch gelähmt und abgejtumpft, jeine 
Kenntniffe Schränken fih auf franzöfifche Schöngeijterei ein, die ernithaften 
Wiſſenſchaften, die die Aufmerkjamfeit des Staatsmannes und des Gelehrten 
an fi ziehen, haben diejen frivolen Menjchen nie beihäftigt. Seine früh. 
zeitige Theilnahme an den Orgien der Rietz'ſchen Familie, feine frühe Be- 
Fanntjchaft mit den Ränken dieſer Menfchen haben fein moralifches Gefühl 
erjtidt und an defien Stelle eine vollfommene Gleihgültigfeit gegen das 
Gute und Böſe gejeßt. Im den unreinen und ſchwachen Händen eines fran- 
zöſiſchen Dichterlings von niederer Herkunft, eines Roué's, der mit der mora- 
liihen Verderbtheit eine gänzliche phyſiſche Lähmung und Hinfälligkeit ver— 
bindet, der ſeine Zeit in dem Umgang leerer Menſchen mit Spiel und Po— 
liffonerien vergeudet, iſt die Leitung der diplomatiſchen Verhältniſſe dieſes 
Staates in einer Periode, die in der neueren Staatengeſchichte nicht ihres 
Gleichen findet.“ Drum verlangte Stein nit nur eine neue Einrichtung, 
deren Grundzüge er vorzeichnete, jondern eine Entfernung der Perjonen in 
dem Gabinet und des mit ihnen affiliirten, durch fie gejtügten Grafen Haug- 


) S. Berk, a. a. DO. 828. 330 ff. 
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wiß. „Die neueren Greigniffe, fagte er, wo wir feierlich fanctionirte Berträge 
im Augenblid der Erfüllung umgangen und bald darauf umgeftogen haben, 
find ein fürchterlich belehrendes Beifpiel, wie notbwendig es it, Perſonen au 
ändern, wenn man Mahregeln ändern will. Die neue Staateverwaltung 
kann aud nur dur die Entfernung der Mitglieder der alten Zutrauen er- 
langen; da diefe in der äffentlihen Meinung jehr tief gefunfen und zum 
Theil mit Verachtung gebrandmarft find. Sollten Se. königl. Maj. fich 
nicht entjchließen, die vorgefchlagenen Aenderungen vorzunehmen, jollten Sie 
fortfahren, unter dem Einfluß des Gabinets zu handeln, jo iſt es zu erwarten, 
daß der preußiſche Staat entweder ſich auflöft oder feine Unabhängigkeit ver- 
liert, und daß die Achtung und Liebe der Unterthanen ganz verichwinden. 
Die Urſachen und die Menfchen, die uns an den Rand des Abgrunds gebradt, 
werden und ganz hineinitoßen; fie werden Lagen und Berhältniffe veranlaffen, 
wo dem redlichen Staatsbeamten nichts übrig bleibt, als feine Stelle, mit 
unverdienter Schande bedeckt, zu verlaffen, ohne helfen zu Fünnen, oder an 
den fi alsdann ereignenden Verworfenheiten Theil zu nehmen. Wer mit 
Aufmerkſamkeit die Gefchichte der Auflöfung Venedigs, des Falles der fran- 
zöfiichen und ſardiniſchen Monardyie Tieft, der wird in dieſen Greigniffen 
Gründe finden zur Nectfertigung der traurigiten Erwartungen.“ 

Die prophetiihe Warnerſtimme hat aljo dem alten preußiſchen Staate 
furz vor feinem Umsturz nicht gefehlt; aber es bedurfte herberer Erfahrungen, 
bis man fie verftand und ihren Nathichlägen Gehör gab. Der Schritt Stein: 
war ungewöhnlich, erjchien wie ein Verſtoß gegen die Disciplin des Militär: 
und Beamtenftaates, ward vom König jelbjt als eine zudringliche Einmijchung 
unangenehm empfunden. Er glaubte, auch ohne eine neue Organijation der 
Regierung liege die Krifis fih abwenden. Cine Sendung des Herzogs ven 
Braunſchweig nad Petersburg follte den Gzaren einmal über die Gejchichte 
der preußiſchen Politik jeit dem Novembervertrag ind Klare jegen, dann ihn 
beitimmen, fih Napoleon mit Friedensanträgen zu nähern. Die Heritellung 
des Friedens auf dem Feitlande, die Entfernung der franzöſiſchen Deere aus 
dem deutjchen Gebiet erjchien als der ficherite Wen, den drohenden Zujam- 
menjtoh zu vermeiden und Preußens peinliche Lage, jeine Sjolirung von allen 
alten Verbündeten, feine unfreiwillige Verfnüpfung mit einem Alliirten, der 
fi als übermüthigen Herrn geberdete, mit der Zeit zu verbeffern. 

Sndeffen folgte aber eine Demüthigung der andern. Kaum war ber 
Sebruarvertrag unter kränkenden Formen vollzogen, jo nahm der neue Gror- 
berzog von Berg die Abteien Elten, Efjen und Werden als zu Cleve geböriz 
in Anſpruch; fie waren bei dem Theilungsplane von 1802—1803 an Preu- 
gen gefallen, wurden zwar zum Berwaltungsgebiet von Cleve gejchlagen, bil» 
deten aber nach wie vor bejondere Gebiete, die mit Cleve nichts gemein bat- 
ten. Der Schwager Bonaparte'5 griff, ungeachtet der preußiſchen Einſprache, 
zu; die Givilbeamten proteltirten, das Militär unter Blüchers Commando 
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machte Miene, den bedrohten Belig zu behaupten. Wochen lang lagen Ende 
März und bis in die Mitte April preußiſche und franzöfiiche Truppen dicht 
neben einander und es ſchien zum ernften Conflict zu kommen; allein Preu— 
ben, das um größerer Dinge willen nicht zu den Waffen gegriffen, gab auch 
hier am Ende nad. Es dauerte nicht lange, jo wurde die an Berg abgetre— 
tene Feſtung Wejel mit der 25. franzöfiichen Militärdivifion vereinigt (25. Zuli). 
Die perſönlichen Schreiben des Königs blieben von Napoleon unbeantwortet; 
die Umwandlung Hollands in ein Bonaparte'jches Königreich erfuhr Preußen 
aus dem Moniteur. Wenige Wochen fpäter folgte die Stiftung des Rhein— 
bundes. Seit Friedrich II. war in Deutſchland feine nennenswerthe Verän— 
derung des Gebietes oder der Berfaffung erfolgt ohne den preußiichen Ein« 
fluß; jegt ward ein Drittheil Deutſchlands zum VBajallendienft gegen Frank. 
reich verpflichtet, das engverbundene oranifche Haus beeinträchtigt, die ver» 
ichwägerte Taxis'ſche Familie mediatifirt — und Preußen erhielt darüber die 
erjte bejtimmte Nachricht durd die officiellen Gröffnungen, die am 1. Auguft 
am Negensburger Neichstage gemacht wurden*). Zwar ſchien Bonaparte 
geneigt, dieſe Bittere Pille dadurch zu verjühen, daß er Preußen die Ab- 
ſchließung eines ähnlichen, norddeutichen Bundes vorjchlug, aber es zeigte 
ih bald, daß dieſes nur der Anlaß ward zu einer noch jchmerzlicheren 
Kränfung. 

Um diefe Zeit deuteten manche Symptome auf einen allgemeinen Frie- 
den. Der unverföhnlichite Gegner Bonaparte'd, William Pitt, war am 
24. Januar 1806 geitorben; man fonnte wohl jagen, der Ausgang der Coa— 
lition, die fein Werk gewejen, hatte ihm das Herz gebrochen. In dem neuen 
Miniiterium übernahm For die Leitung des Auswärtigen, aljo der Mann, 
ber jeit zwei Jahrzehnten die Oppofition gegen Pitt geleitet und deſſen Mei— 
nung über die Revolution wie über Bonaparte diefe ganze Zeit hindurd zur 
officieflen britiſchen Politif im fchroffiten Gegenfage geitanden hatte. Auch 
For hörte darum nicht auf Engländer zu jein und die Franzofen waren in 
arger Täuſchung befangen, wenn fie meinten, er werde aus Vorliebe für fie 
irgend ein nationales Interelfe preisgeben; vielmehr konnte gerade feine Ber: 
waltung dazu dienen, aller Welt zu beweifen, daß ed für die Engländer im 
Verhältnig zur Bonaparte'ichen Politik feinen Parteiunterfchted mehr gab; 
Pitt oder For, Tory oder Whig konnten bier bald nur eine Meinung hegen. 
Aber Tor war wenigitens geneigt, Die Probe zu machen, ob ein aufrichtiger 
Friede mit dem franzöfischen Kaiferreihe berzuftellen ſei; und feine Antece: 


*) In diplomatiihen Aetenftiiden vom 12. u. 14. Juli ift davon bie Rede, 
daß Napoleon mit folhen Planen umgebe, aber Genaueres wußte man nicht. Am 
25. Juli appellirte das preußiiche Minifterinm an die Einſprache bes Kaifers, während 
Andreoſſy in Wien verficherte, die neueften Schritte hätten nur den Zweck: „d’imposer 
& la Prusse.“ | 
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dentien erleichterten ihm einen ſolchen Verſuch. Daß er nicht in den berben 
Ton der Kreuzzugspredigten gegen Frankreich, wodurch ſich die Tories bemerf- 
bar gemacht, einftimmte, hatte ihm den Ruf eines Franzoſenfreundes erwor- 
ben; er hatte zur Zeit der kurzen Friedensperiode Frankreich bejuht und war 
vom eriten Conſul mit Auszeihnung aufgenommen worden, wenn gleich deſſen 
Schmeicheleien ihn über das eigentliche Ziel der Bonaparte'jchen Politik ſchon 
damals nicht täufchten*). 

Doch bahnte dies Alles die Brüde zu friedlichen Eröffnungen, die gleich 
in den eriten Wochen des neuen Minifteriums angefnüpft worden waren. 
Bon allgemeinen Friedensanträgen fam man zur Beiprehung der Formen 
und Bedingungen; ein vornehmer Engländer, der gezwungen worden war in 
Sranfreih zu bleiben, Lord Yarmouth, übernahm dabei die Rolle des Unter- 
händlerd. In diefen Unterhandlungen stellte fih freilich von Anfang an 
der Gegenjaß heraus: Napoleon wollte mit England gejondert unterbandeln 
und abichliegen, feine Alliirten von ihm trennen, überhaupt die Angelegen- 
heiten des Feſtlandes als etwas behandeln, das die britiiche Politik nichts 
anginge — während For ebenjo entjchloffen war wie Pitt, auf jolde Zu» 
mutbhungen niemals einzugehen. Wir fünnen hier in das Detail diefer Un- 
terhandlungen nicht eingehen; genug, diefer Gegenjaß, den die Bonaparte'jche 
Diplomatie dur allerlei Künfte und Kniffe vergeblich zu verwiichen ſuchte, 
blieb unvermittelt und drohte von Anfang an, den Erfolg der ganzen Ver» 
handlung zu gefährden**). 

Die Beiprehungen, die Zalleyrand mit Lord Varınouth pflog, batten 
aber wenigitens die Bedeutung, die Napoleonische Politik genauer zu beleud- 
ten. Um die Bourbons für Neapel zu entjchädigen, wies der franzöfiiche 
Minijter auf die — Hanjeitädte hin. Der arbeitiamen und braven Benöl- 
ferung an der Weſer, Elbe und Trave jollte ein König aufgedrungen werden, 
der die Bildung und die Gewohnheiten eines neapolitanifchen Yazzarone batte! 
Und zwar in dem nämlichen Augenblice, wo die Hanfeftädte von Paris aus 
abgemahnt wurden, einem norddeutſch-preußiſchen Bündniffe beizutreten, „weil 
der franzöfiihe Kaifer ihre Unabhängigkeit in bejonderen Schuß nehmen 
wolle.“ Auch über die bedenklichjte Schwierigkeit einer Ausgleihung mit Eng 
land kam die Bonaparte'jche Politik Leicht hinweg. Als Lord Yarmouth vor 
Allem eine Erflärung wegen Hannovers verlangte, berubigte ihn Talleyrand 
mit der Verfiherung: „Hannover werde feine Schwierigkeit macdhen****). Auf 


*) ©. Historical memoir of a mission to the Court of Vienna in 1806, 
„By the R. Hon. Sir Robert Adair. London 1844. ©. 33. 34. 39. 40. 

**) ©, Adair a. a. O. beffen Berichte bier um fo danlenswertber find, als bie 
Bonaparte'ihe Geſchichtſchreibung, namentlih Bignon, fih bier mit den Waffen ber 
Sophiſtik nicht begnitgt, jondern geradezu zur Fälſchung gegriffen hat. 

***) Yarmouth hatte die Reftitution Hannovers als eine Vorbedingung jeder weitern 
Unterhandlung bezeichnet und dariiber eine beftimmte Antwort verlangt. M. Talley- 
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das weitere Bedenken des Engländerd, es möchten dann vielleicht die Hanſe— 
ftädte Preußen als Erſatz zugeworfen werden, ward von franzöfifcher Seite 
erwiedert: mit Fulda, Hoya und einigen anderen unbedeutenden Brocken werde 
man die Preußen ſchon abfinden. Nach Berlin aber ließ Napoleon ungefähr 
um bdiejelbe Zeit jchreiben (11. Juli), Preußen möge ſich nur bereit halten 
zum Kampfe gegen England, daffelbe verlange Hannover zurüd; ein Berlan- 
gen, dem er nie entiprechen werde*). Wie gering mußte Napoleon ſchon von 
Preußen denken! Es prägt fih in diefen Verhandlungen ein Uebermuth der 
Perfidie und ein Leichtiinn in der Doppelzüngigfeit aus, der nur damit er» 
klärt werden kann, dag man auf die Enthüllung dieſes Spieles und den Bruch 
mit Preußen feinen Werth mehr legte. 

Wollte die franzöfiich-britiiche Verhandlung alles Tebhaften Verkehrs un- 
geachtet nicht weſentlich vorwärts jchreiten, jo ſchien es Napoleon mit der 
Spaltung der Gegner an einer anderen Stelle um fo befjer zu gelingen. 
Rußland ſah fi von zwei Seiten zum Frieden gedrängt. Einmal fah es 
Deiterreich gern, wenn der Gzar die Bucht von Gattaro räumte, denn ihre 
MWernahme diente der Bonaparte'ſchen Politik ald Borwand, Braunau bejeßt 
zu halten, Süddeutichland mit Truppen zu erfüllen und Defterreih immer 
aufs Neue zu bedrängen. Nun Fam als Abgefandter Preußens auch der 
Herzog von Braunſchweig nach Peteröburg und rieth zum Frieden, damit der 
preußijchen Politif etwas Luft gemacdt werde. Man nahm dort wohl an- 
fangd die Miene an, über die Wandlungen des Berliner Gabinets feit No- 
vember 1805 veritimmt zu jein, aber e& icheint doch, als wenn es in Peters. 
burg mit dem Kriegseifer nit mehr recht Ernft geweſen ſei. Wenigſtens 
gab der Gzar dem Friedensverlangen, das von Berlin und Wien an ihn fam, 
ſchleunig nah und jchicte den Staatsrat) Dubril nach Paris, um über den 
Frieden zu verhandeln. Die Weijungen, die man ihm mitgab, deuteten ſo— 
gar auf den Entſchluß Rußlands, ohne jeinen britiichen Verbündeten Frieden 
zu jchliegen. Freilich war der ruffiihe Gejandte in London, Strogonoff, 
von Allem, was geichah, unterrichtet und verbandelte wieder jeinerjeits mit 
dem englijhen Minifterium, jo daß in der Sadye das britiſch-ruſſiſche Ein- 
verſtändniß fortdauerte**). Aber in der Form hatten die Branzojen erreicht, 
daß der ruſſiſche Umterhändfer, der jept im Juli zu Paris fein Geſchäft be 
gann, mit den Franzoſen gejondert unterhandelte. Sie machten ſich die Tren- 


rand, berichtet er in einem Schreiben an For vom 13. Juni, then broke off the 
conversation, desiring me to return the third day after. At the expiration of 
this time I waited upon him again, when he informes me, that considering 
the extreme stress which appeared to be laid upon this point, Hanover should 
make no diffieulty. S. Cobbetts parliamentary debates. T. VIII. 109. 2gl. 
ebenbaf. S. 127 die Depeihe vom 24, Yuli. 

*) ©. Lefebvre II. 320. 

**) S. die Actenftiide in ben Lebensbildern aus dem Befreiungsfriege III. 206 ff. 
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nung zu Nuße, um den ruffiichen Diplomaten dur eine Reihe ganz niedri- 
ger Kniffe zur Unterzeichnung eines Vertrages halb zu beihwaten, Halb 
zu nöthigen, den in Petersburg nur eine eben jo treuloje wie Furz- 
fihtige Politit hätte gutheißen können. Grit wurde die Ausſicht auf 
eine polnische Krone für den Bruder des Szaren als Verfuhung bingebalten, 
dann im Moniteur gegen Rußland gedonnert, trogig auf den Abſchluß des 
Rheinbundes hingewiejen, die Bedingungen, die man früher gemacht, zurüd- 
genommen, und wie im vollen Ernſt damit gedroht, von Dalmatien und 
vom Inn aus geraden Weges auf Wien loszurüden und Dejterreihs „Tren- 
lofigfeit* zu züchtigen. Der ruſſiſche Unterhändler erlag diejer niedrigen 
Taktik; um, wie er an Strogonoff jchrieb, „Deiterreich zu retten*, unter: 
zeichnete er am 20. Zuli einen Vertrag, von dem ihm fein eigenes Be— 
wußtſein ſagte, daß er feinen Inſtruktionen widerſprach. Auch der britiſche 
Bevollmächtigte, Yord Yarmouth, ward unter dem Cindrude diejes angeb- 
lichen Abfalles Rußlands nachgiebiger, und es jchien drauf und dran, daß 
die Verbündeten fih trennten und jeder einzelne befondere Verträge einging ). 
Aber die Bonaparte'ihe Politit hatte mit ihren umwürdigen Künjten doch 
nur die Unterhändler, nicht die Regierungen getäufcht; Kor willigte im 
die Nachgiebigkeiten feines Bevollmächtigten nicht ein, und in Petertburg, 
wo eben Baron Budberg, ein entihiedener Gegner Napoleons, das auswär- 
tige Minifterium übernommen, ward der Dubril’iche Vertrag ohne Zögern 
verworfen. 

Diefe diplomatische Epifode veranihaulicht beffer als Alles Preußens 
troftlofe Lage. Noch wuhte man in Berlin nicht, daß Napoleon zugleich 
den Engländern Hannover, den Ruflen Preußiich-Polen in Ausſicht geitellt 
und die Hanjeitädte zu einer bourboniſchen Entihädigung beitimmt hatte; 
aber auch was man nur bis Mai und Juni Alles erfahren, reichte bin, 
den Werth der aufgedrungenen Allianz mit Napoleon zu würdigen. Man 
war gefaßt auf einen Gonflict, den die Wenigiten wünſchten, von deſſen 
Unvermeidlichfeit fich aber allmälig die Meiften überzeugten. Mit innerem 
Miderftreben lie man es zu dem Kriege mit England fommen, und der 
preußiiche Gefandte blieb aud nach dem offenen Bruce in London, gleich— 
jam zum Beweis, wie unficher die beftehende Verbindung mit Franfreich und 
der Krieg mit England erſcheine. Man ſuchte Rußland zum Frieden zu 

*, In dem Dubrilichen Vertrage vom 20. Juli war eine neue Probe Bona- 
parte'scher Perfidie gegen Preußen enthalten; e8 war darin feſtgeſetzt, Preußen jelle 
bei einem Frieden mit Schweden nicht Schwebiih-Pommern als Opfer fordern. Nım 
war e8 aber die Napoleoniihe Diplomatie geweien, die wiederholt den König von 
Preußen aufgefordert, ſich S.-Bommerns zu bemädtigen; noch am 10. Juli batte 
Talleyrand fih zu Lucchefini darüber geäußert (f. Höpfner I. 37), der König wollte 
es nicht — und jeßt ſchob ihm Napoleon in dem ruſſiſchen Vertrage ein Gelüfte 
unter, das er troß Bonaparte'icher Lockungen beharrlich abgewielen hatte! 
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beftimmen, damit der drohende Gonflict fich wenigſtens verzögere; man taftete 
nad neuen Berbindungen, um aus einer Rage herauszufommen, die jchlimmer 
war, als völlige Ifolirung, denn man fühlte fih an einen Verbündeten 
gefettet, deſſen Uebermuth und Hab fi offenbar Preußen zum Opfer auser- 
ſehen hatte. 

Eine flüchtige Ausficht auf friedliche Ausgleihung ſchien ſich gegen Ende 
Zuli zu bieten. Zwar wurde eben jeßt durch die Gründung des Nheinbun- 
des Preußen eine neue Demüthigung bereitet, allein man vergaß diefe über 
der freundlich Elingenden Aufforderung Bonaparte's, einen norddeutichen 
Bund unter preußischen Vorſitz, oder, wie die Franzoſen fich lockend aus- 
prüdten, ein norddeutiches Kaiſerthum zu gründen. Bereitwillig ward dieje 
Ausſicht in Berlin ergriffen, zunächſt weil man darin ein Pfand des Frie— 
dend und eine Bürgſchaft dafür erblicte, das Napoleon fein Syſtem der 
Demüthigung aufgeben wolle. Schwerlih hat der franzöſiſche Kaifer mehr 
damit beabfichtigt, als durch dieſe Lockſpeiſe jeder Beſchwerde über den Rhein: 
bund von vornherein zu begegnen, wielleiht für den Fall, daß die übrigen 
politijhen Gonjuncturen Preußen neue Opfer zumutbeten, es auf diefe Weife 
abzufinden. 

Der Gedanke eines norddeutſchen Bundes war in Berlin bereits einige 
Wochen vor der franzöfiichen Aufforderang angeregt worden”. Mas alle 
Melt vermuthete, daß die Umgeftaltung des deutjchen Südens und Weſtens 
in ein Napoleonijches Bündniß bevorftehe, davon war um die Mitte Juli 
auch nach Berlin eine fichere Nachricht gelangt; noch abnte man freilich nicht, 
wie weit die Sache bereits gediehen war. Nur darüber Fonnte man Elar 
jehen, day die franzöſiſche Politif auch bei den Höfen in Dresden und Caſſel 
leije angeklopft hatte wegen des Beitrittes zu ihrem Bunde, und daß ſowohl 
bei Sachſen wie bei Kurheſſen, jeit der neuen Souverimetät und den Kö- 
nigefronen des Presburger Sriedens, es nicht allzufchwer jein moechte, wit 
einem gleihen Köder die Hinneigung zu Franfreih zu bewirken. Darım 
entſchloß fih das preußiſche Gabinet, um jolchen Gefahren vorzubeugen, fich 
der Zuftimmung zunächſt Heffens und Sachſens für einen „engen Verband“ 
zu verfidhern, defien Zwed „fein anderer jein jollte, als Erhaltung der eigenen 
Sriftenz und Zujammenitellung aller Mittel zu diefem Zwecke“; es dachte 
daran, für das mittlere und nördlihe Deutjchland eine bundesitantliche Ord— 
nung zu gründen, welde den befjeren Einrichtungen des aufgelöiten Neiches 
nachgebildet wäre. Man rechnete auf ein Gebiet von 4196 Duadratmeilen 
mit mehr als neun Millionen Einwohnern (natürlich ohne die auferdeutichen 
Beligungen Preußens), dachte etwa zu Hildesheim den Reichstag diefer Union 
aufzurichten, Preußen eine ähnliche Stelle darin einzuräumen, wie dem Kaifer 





*) ©. iiber das Folgende bie Actenſtücke bei W. A. Schmidt, Gef. der preußiſch— 
beutichen Unionsbeftrebungen. Berlin 1851. Zweite Abtheilung. 
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im alten Reiche, Sachſen und Heffen mit gewiffen Vorrechten zu dotiren, Die 
Polizei-, Gerichts. und Militärverfaffung in einem einbeitlihen Sinne zu 
bejtellen und das Unweſen der bunten Gontingente dadurd zu befeitigen, dat 
die Fleineren Stände ihr Gonfcriptionsrecht an die größeren überliefen. Die 
Hanfeitädte jollten von jeder Kriegslajt frei bleiben und für den Schuß ibrer 
Neutralität einen verhältnigmäßigen Beitrag zur Bundesfaffe bezahlen. Bon 
diefem Bunde unabhängig war dann der Plan einer engen Allianz mit Sachſen 
und Heſſen, der zu gleicher Zeit betrieben werden jollte Man batte eben nach 
Gaffel gejchrieben und war im Begriffe, den Grafen Gößen mit einer In- 
ftruction in diefem Sinne nad Dresden abzujenden (24. Juli), als der fran- 
zöſiſche Gefandte die Mittheilung machte: der Rheinbund jei abgejchlofien. 
Noch in den legten Tagen des Monats famen denn auch Nachrichten von 
Luchefini aus Paris, worin die franzöfiihe Aufforderung, Preußen möge 
einen norddeutihen Bund abſchließen, berichtet war.*) 

Wir erinnern und, wie jchwer ed früher einem Manne wie Sriedrich IL 
geworden iſt, mit dem Fürſtenbunde zum Ziele zu fommen; und doch ban- 
delte e8 fih damals nur um einen Bund zu einem beftimmten Zwede, ber 
die Sntereffen aller Dynaftien gleihmäßig berührte Set jollte das Bünd- 
niß zugleich den Charakter einer ftantlihen Organijation an fih tragen und 
die Lücke ausfüllen, die durd die Auflöfung des deutjchen Reiches entitanden 
war. Die dynaſtiſchen Prätenfionen der Vergrößerung, der Souveränetät, 
das Gelüfte nah Erhöhung der Titel und Würden waren aber feit den 
jüngiten Umwälzungen ungemein gewachſen, und es war diesmal nidht die 
Staatskunſt Friedrichs IL, jondern die Politif von Haugwiß, die es über ſich 
nehmen wollte, in dies bunte Getreibe von Sonderintereffen Einheit und 
Zufammenhang zu bringen. So war es denn auch ganz bezeichnend, daß 
Kurheſſen glei im erſten Augenblide feine Bereitwilligkeit an die Bedingung 
fnüpfte, einige benachbarte Gebiete, wie Lippe, Walded u. ſ. w. mediatifiren 
zu dürfen. Gab man diefem Wunſche nad, jo war es unvermeidlich, dat 
auch Sachen das Gleiche gewährt werden mußte. Indem aber die preußiſche 
Politik rajch neue Entwürfe machte, die fi dem fügten, und ihr Bemühen 
nicht jowohl darauf ausging zu imponiren, als allen Wünfchen gerecht zu wer- 
den, fteigerte fie nur bei den Einzelnen den Preis ihrer Bereitwilligfeit. So 
war die Sache noch um feinen Schritt vorwärts gefommen, als in den eriten 
Auguftiagen die officielle Auflöfung des alten Reiches und die Abdanfung 
des legten deutichen Kaifers die doppelte Mahnung gab, mit der Ausführung 
der norddeutjhen Union feinen Augenblid zu zögern. 

Aber in demjelben Moment trat eine Wendung der preußiichen Politik 
ein, auf die eben noch Niemand gefaßt geweien war. Die preußiichen Staate- 
*) ©. den erften Entwurf der Union bei Schmidt S. 434 ff. Ueber die fran- 
zöfiihen Aufforberungen ebenda. ©. 449 f. 
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männer ſelbſt hatten an die Aufrichtigkeit der Napoleoniſchen Aufforderung 
zum norddeutſchen Bunde geglaubt und darin gern ein Zeichen freundlicherer 
Geſinnung des Imperators erblickt. Da traf am 7. Auguſt eine Depeſche 
Luccheſini's in Charlottenburg ein, die alle dieſe friedlichen Illuſionen mit 
einem Male zerſtörte. Bei einem fröhlichen Gaſtmahl hatte Lord Yarmouth 
die abſichtliche Indiscretion begangen, dem preußiſchen Geſandten offen zu 
ſagen, daß Napoleon die Rückgabe Hannovers den Engländern ohne VBeden« 
ken verſprochen habe. Bis jetzt war der ſchlaue ſpürende Italiener über das, 
was in Paris verhandelt ward, jo vollkommen im Dunkeln geweſen, daß ihn 
diefe Neuigkeit um jo peinlicer überrafchte. Gern glaubte er jet, was man 
ihm von anderer Seite zutrug: daß Talleyrand zugleich den Ruffen die Aus» 
ficht auf ein Stück von preußiſch Polen eröffnet habe. Nun müffen wir 
und erinnern, was vorausgegangen war: die Reihe einzelner Kränfungen, die 
man wohl ftilljchweigend ertragen, aber nicht verjchmerzt hatte. In Murats 
Umgebung ſprach man von bevorjtehenden VBergrößerungen des Großherzog. 
thums Berg, natürlich auf preußiſche Koften; in den franzöfiichen Haupt— 
quartieren redeten die Generale, nicht etwa nur Augereau, jondern auch ſchlaue 
Leute wie Bernadotte, laut und öffentlid von dem beworitehenden Siegeszuge 
gegen Preußen. Die Aufregung darüber war bis an den Hof gedrungen; 
angejehene Staatsmänner theilten den Zorn, den der Prinz Louis Ferdinand 
gegen Haugwig und jeine Politif ausjprudelte; die Bevölkerung, wenigitens 
der Refidenz, von dem tonangebenden Militär mit fortgeriifen, legte in uns 
zweidentigen Demonjtrationen ihre Erbitterung über die Politif an den Tag, 
zu der Preußen feit dem Tebruarbündniffe gedemüthigt war. Im dieje gäh— 
renden Stimmungen fiel die Luccheſini'ſche Botſchaft und riß jelbit die 
Schüdterniten mit fort zu dem Gedanken, dar nun die legte Stunde der 
Nachgiebigkeit gekommen ſei. Es liegt aber in der Art folder Perfonen und 
Marimen, wie die waren, welche die preußische Politik beitimmten: nad einer 
Reihe von gröberen Kränkungen plöglih bei einem minderen Anlaß aufzu- 
fahren und zu dem verzweifeltiten Entjchluffe zu greifen. So war es nad) 
der Verlegung des Ansbacher Gebietes geweien; jo war es auch jeßt. Der 
König entſchloß fih zum Kriege mit Frankreich und verfügte am 9. Auguſt 
die Mobilmahung der ganzen preußiſchen Armee. Hardenberg ward wieder 
um Rath gefragt, er ftimmte zu; auch Haugwig wagte nicht, obwohl mit 
innerem MWiderftreben, der allgemeinen Strömung zu trogen. Aber es war 
nicht der freie Wille, der den Entſchluß eingab, oder die Einficht, daß der 
rechte Moment jegt gefommen jei, fondern ein Act der Verzweiflung, der aus 
dem perjönlihen Ehrgefühl des Königs und dem Glauben entiprang: daß 
nun feine Wahl mehr bleibe, als die Schande oder der Kampf zum Aeußerſten. 
„Aus Liebe zum Frieden, hatte Prinz Louis einft prophetiih gefagt*), nimmt 


*) S. Karl von Noftiz’ Leben und Briefwechſel S. 79. 
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Preußen gegen alle Mächte eine feindliche Stellung an und wird einmal in 
derjelben von einer Macht jchonungslos überftürzt werden, wenn diejer der 
Krieg gerade recht it. Dann fallen wir ohne Hülfe und vielleiht auch gar 
ohne Ehre.” 

Die rechte Zuverfiht und Freudigfeit zum Kampfe war gerade bei den 
Beſonnenſten am eriten zu vermiffen; fie ließen fi von der allgemeinen 
Aufregung zum Entſchluſſe des Krieges fortreigen, jaben aber mit bangem 
VBorgefühl dem weiteren Verlauf entgegen. Der König ſelbſt theilte das 
Vertrauen in die Unbefiegbarfeit des Heeres nicht, von dem ein Theil der 
Kriegsluftigen erfüllt war. „Das fann nicht gut geben, äußerte er nachher 
gleih in den eriten Tagen des Feldzuges, es iſt eine unbejchreibliche Gonfu- 
fion, die Herren wollen das aber nicht glauben und behaupten, id) wäre noch 
zu jung und veritände das nicht. Ich wünſche, daß ich Unrecht habe“). Im 
der Umgebung des Monardyen blieben aber die Perjönlichkeiten, die jeden 
großen und kühnen Aufihwung lähmen mußten; Haugwig und Yombard 
fuhren auch jegt noch fort, zum unwiederbringlichen Nachtheile Preußens, Pie 
auswärtige Politik zu leiten. Wir können uns denken, wie ed Haugwitz zu 
Muthe war, als er nun, mit fortgeriffen von der allgemeinen Strömung, 
in die Kriegspolitif einftimmen mußte; jeine vertraulichen Ergüfje gegen den 
franzöfiichen Gejandten klangen ganz anders als der officielle Kriegseifer. In 
wehmüthigem Tone beflagte er es, daß der König durch das Zujammentreffen 
jo vieler widrigen Umftände zu dem verhängnigvollen Entſchluſſe beitimmt 
worden jei, umd gab dem franzöfiichen Diplomaten nicht undeutlich zu ver- 
ftehen, dat es auch jet noch Zeit fei für Napoleon, mit einem berubigenden 
Worte die friegerifchen Meinungen zu beihwictigen**). Auch im Volke wa- 
ren die Stimmungen nicht jo friegeluftig, wie e8 die Außenfeite der Dinge 
vermutbhen lieg. Wohl hallten die Berliner Zeitungen wieder von deutjchen 
Bardengefängen; der „Freimüthige“ verficherte, nie habe ſich der kriegeriſche 
Geiſt höher und Fräftiger offenbart als jeßt, und triumphirend ward berichtet, 
welch jtürmiicher Beifall im Theater die beziehungsreihen Stellen der „Jung: 
frau von Orleans” und „Wallenfteins* begleitet habe. Prahlend ward ver- 
fündet, dal der Kampf für „deutiche Nationalität, Sitte und Freiheit” jet 
erit bevoritehbe und der Fuß der Fremden noch nie „den Boden der alten 
Katten, Sherusfer und Saſſen“ betreten habe***). Diefer Lärm in der Preife, 
die drohenden Demonitrationen gegen die Yauen und Furchtſamen, das ganze 
Treiben, namentlich der jüngeren Dfficiere, müffen allmälig eine gewiſſe ein» 
ſchüchternde Macht geübt haben, wenigitens Deriefen fich nachher die Haugwitz 
und Luccheſini darauf, es jei für befonnene Ueberlegung feine Stelle mehr 

*) S. Hendel von Donnersmarf, Erinnerungen aus meinem Leben. S. 44. 

**, ©, Lefebvre II. 344 ff. 
++) 5, Allg. 3. S. 1024. 1028. 1044. 1107. 1124. 
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gewejen, „der König hätte fich genöthigt gejehen nachzugeben, um dem Ge- 
jchrei und dem Lärm ein Ende zu machen, womit man ihn beitürmte* *). 
Es war dieje Graltation freilih nur eine unvermeidliche Folge der bisherigen 
falſchen Politif, über die fich der Unwille nun im ungünftigiten Momente 
auf das Unbejonnenjte Luft machte Wäre nur auch die Maſſe des Volkes 
von der Aufregung ergriffen gewejen, welche die Nefidenz ergriff; allein da 
lag Alles in dumpfer Apathie, die nur durch eine gewaltige Kataſtrophe er- 
jchüttert werden konnte. 

Das eine darf man freilich nicht vergeffen; welche Macht im alten preu- 
Bifchen Staate die Meinung des Heeres ausübte. Es grenzt ans Unglaub- 
liche, wie weit bisweilen der adeligsfoldatiiche Uebermuth der Dfficiere ging, 
wie fie in ihren Oarnifonsorten ausjchlieglih dominirten, welche Despotie 
und Gewaltthätigkeit fih da und dort ein commandirender General erlaubte, 
und wie fein Stand und feine Bildung, nicht Alter und nicht perſönliche 
Ehrwürdigfeit Faum vor höhnijcher Kränfung, gefchweige denn wor der Ge— 
ringſchätzung Schüßte, die gegen alle Anderen an den Tag zu legen ein Pri— 
vilegium des Soldatenrodes war**). Im diejer jelbitgenügiamen Abgeichlof- 
jenheit, fait außer Verkehr mit den Weltereigniffen des legten Jahrzehents, 
war die Armee um jo eher in Gefahr, unbegrenzter Selbitihätung zu ver- 
fallen. Auch die Ereignifje von 1805 hatten dieſe Meinung nur wenig er» 
jchüttert; wenn bei Ulm und Aufterlig, bie es, Preußen gewefen wären, 
hätte die Sache ganz anders geendet. Wir Preußen, hörte man einzelne Of— 
ficiere jagen, wir haben Feldherren, die den Krieg veritehen, die von Jugend 
auf gedient haben; jene Schneider und Schuiter, die erit durch die Revolu— 
tion etwas geworden, fünnen vor ſolchen Männern nur gleih davon laufen. 
„Generale, wie der Herr von Bonaparte” — fagte Rüchel auf einer Parade 
in Potsdam — „hat die Armee Sr. Maj. mehrere aufzuweifen‘. Man 
ihien nur von der einen Sorge ergriffen, es könnte das aufgehobene Schwert 
wieder zurücgehalten und die unvermeidliche Niederlage Bonaparte's durch 
einen faulen Frieden noch einmal abgewendet werden ***). Der zuverlichtliche 
Zon der Armee riß aber auch die Andern mit fort. Nur einzelne Bejonnene 
erſchreckte dieſes Uebermaß des Selbitgefühle. „Es war, jagt Steffenst), 


*) ©, Gent’ Schriften II. 303. 

**) Einige charakteriftiiche Züge, wie fih dies Soldatentreiben der alten Monarchie 
in der Provinz ausnahm, giebt Eylert aus eigener Anſchauung, j. Charalterzüge aus 
dem Leben Friedrih Wilhelms IL. Bd. II. 1.©. 8 f. 29ff. Der Ton im Kreife 
der Garde- und Gensdarmericofficiire, namentlih won der Umgebung bes Prinzen 
Louis, ift ſprechend gezeichnet von einem der Eingeweihten, von K. v. Noſtiz. Siehe 
deffen Leben und Briefwechſel S. 38 f. 56 fi. 70 fi. 

***) S. Barnbagen, Denkhwirdigfeiten L 339. 390. 399. 8%. von Reihe, Me- 
moiren L 141. 
T) „Was ich erlebte.“ V. 184. 
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nicht jene gefunde Begeifterung, die aus der frijchen Fülle des Gemüthes her- 
vorquillt; es war der beſchränkte Uebermuth, welcher abgelebten, im langen 
Frieden verrofteten, ohne höheren kriegeriſchen Sinn überlieferten militärifchen 
Formen eine zauberiihe Gewalt zujchrieb.* 

Nie arg die Täuſchung über die Unüberwindlichkeit der Armee war, das 
ift neuerlih von ſachkundigſter Seite eben jo unbefangen wie gründlich dar- 
gelegt worden*). Der berechtigte Reipect vor dem großen König war, wie 
Höpfner jagt, zum Unglück geworden; man erfannte nicht, dag das Syſtem 
der preußiſchen Wehrverfaffung fich überlebt hatte. Man glaubt, äußerte da- 
mals Kleift, wir brauchten uns nur bliden zu laffen, jo gehen die Franzoſen 
ſchon davon. Und dod war die obere Leitung des Militärweſens völlig obne 
Geist, die Führer des Krieges entwöhnt, in ihren Anfichten veraltet, die hö— 
heren Dfficiere, bis zu den Hauptleuten hinab, mit wenig Ausnahmen, alt 
und gebrechlich. Mit Ausnahme der Subalternofficiere war Niemand in der 
Armee, der nicht durch den Krieg feine halbe Einnahme verlor, ohne die Aus- 
ficht, etwas dafür zu gewinnen. Auch die Soldaten waren zu alt; meijt ver: 
heirathet, ließen fie Weib und Kind brodlos zurück und ſahen, wie die höhe 
ren Dfficiere, dem Kriege mit Bangen entgegen**. Man fonnte erwarten, 
daß Alt und Jung ſich brav ſchlagen würden, aber mit dem Herzen war nur 
der junge Officier beim Kriege***). Die Ausrüftung war, wie diejelbe Duelle 


*) ©, Höpfner, „Der Krieg von 1806 u. 1807." Bb. I. ©. 45— 107. 

**) „Die Officiere aufwärts, jagt Reiche a. a. O. 144, zählten manche treffliche 
Männer; im Ganzen war e8 aber eine wurmftichige Gefellichaft. Ihre Stellen waren 
ihre Pfriinden, die im Kriege nichts einbrachten, fie liebten baber den Frieden.“ 

***) Weber das Alter ber böheren DOfficiere hat Hendel von Donnersmark, Er- 
innerungen ©. 396 ff., eine tabellariihe Zufammenftellung gemacht, welche am Teich« 
teften erkennen läßt, wie ſtark das invalide Element im Heere vertreten war. Dar- 
nad zählte Preußen drei General-Feldmarihälle, den Herzog von Braunichweig mit 
70 Jahren, Möllendorf mit SL, den Kurfürften von Heflen als den jüngften mit 
63 Jahren. Die Infanterie hatte fieben Generale, unter benen die zwei jüngften 
(ven fürftliher Geburt) 58 und 59 Jahre alt waren; daneben ftehen dann vier 
Siebziger und ein Achtziger. Unter 24 Generallientenants find nur die Prinzen im 
jüngeren Alter; fonft finden ſich auch darunter neun Siebziger, eilf Sechziger,‘ nur 
Rüchel, 52 Jahre alt, ift (die Prinzen natilrlih ausgenommen) der jüngfte. So geht 
e8 aber bis zu ben Majors berumter, die unter 281 über zwei Drittbeile zäblen, 
welche die Fünfzig und zum Theil die Sechzig iütberichritten haben. Auch die Ca— 
vallerie hatte, wenn man bie fiirftlihen Perfonen außer Rechnung brachte, unter 
16 Generalen und Generallieutenants zwei Siebziger und neun, welche über 65 Jahre 
zählten. Das erflärt Vieles in der Kataftrophe vom October, namentlih das Schid- 
jal der Feftungen. Daß unter dem jüngeren Officieren der tiichtige Stoff ganz ent- 
ſchieden überwog, zeigt die Nanglifte, wonach bei weitem der größte Theil berjelben 
ben Kern ber jpätern fiegreihen Armee bildete. S. „Ranglifte der kön. preuß. Armee 
für das Jahr 1806 mit Nachrichten iiber das nachherige Verhältniß der darin aufge 
führten Officiere und Militärbeamten. Zweite Auflage. Berlin 1828," 
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jagt, durchweg die alte geblieben, mithin für das Bedürfniß der Zeit mit 
einer Menge überflüjfiger Dinge überladen; mit Zelten, wo die Franzofen 
bivoualirten, mit Brod» und Mehlwagen, wo die Franzojen vom Lande leb— 
ten; mit einer unglaublichen Menge Gepäd für die Dfficiere, wo der Tran- 
zoje fein Eigenthum bei fich trug. 

Die Bewaffnung, namentlich der Infanterie, war jehr mangelhaft; die 
Gewehre waren mehr für die Parade und ein gefälliges Ausjehen, als zum 
Kampfe eingerichtet. Es iſt wohl vorgefommen, daß bei einem ganzen Re» 
giment die Gewehrläufe zu dünn waren, um das Feuern mit jcharfen Pa» 
tronen auszuhalten. Wie die Bewaffnung unzulänglid, der Sold ſpärlich 
war, jo wird die Bekleidung der Soldaten als ganz elend geichildert; Die 
Preije der Stoffe waren geftiegen und doch die alten Sätze für die Ausga— 
ben beibehalten worden. Die Infanterie namentlih war in jo jchledhten 
Stoff und jo ärmlich gekleidet, da ein Bivouafiren bei vorgerücter Zahres- 
zeit unmöglid und das Lagern unter Zelten durdaus geboten ward. Um 
aber die Zelte und einige andere Bedürfniſſe fortzubringen, waren über 
6000 Padpferde nöthig; das beichwerte die Armee mit einem ungeheuren 
Troß, und wenn diefer verloren ging, entbehrten die Truppen des Nothwen- 
digiten und gingen raſch ihrer Auflöfung entgegen. In einer Menge von 
Zügen fündigte fi die Friedensarmee an; der Lieutenant, der ein Clavier 
mit ind Feld nahm, war wohl nicht der einzige feiner Art; noch am Tage 
von Saalfeld wurde ein ftrenger Befehl erlaffen, „die Heurollen egaler zu 
jpinnen”, und bei Auerftädt war das Erſte, was der Angriffscolonne in den 
Meg kam — Bayage- und Küchenwagen und eine prinzliche Karoffe*). Dazu 
famen dann die Weitläufigkeiten des alten Verpflegungsſyſtems durh Maga- 
zine, dad man mit den von den Franzoſen eingeführten Requifitionen fo leicht 
nicht vertaujchen konnte und wollte. 

Die alte Birtuofität des Erercirens beitand noch mit allen ihren Fünft- 
lihen Wendungen, Griffen und Evolutionen, man war aber darüber nicht 
hinausgegangen und hielt fih noch immer für die unübertroffenen Meifter 
der Taktik. "Die neue Kriegsfunft in ihrer Beweglichkeit und Bieljeitigfeit 
ward faum noch begriffen, gejchweige denn nachgeahmt. Selbit nad) den Re 
volutionsfeldzügen trieb man unverdroffen die Uebungen weiter, deren praf- 
tiihe Unbrauchbarkeit fi) eben herausgeftellt hatte**). Daß namentlich die 
franzöfiihe Snfanterie in ihrer Gliederung, ihrer Mannigfaltigfeit und 
ihrem kriegeriſchen Geſchick jedem Gegner aus der alten Zeit vollfommen 


*, S. Hendel von Donnersmarl, Erinnerungen S. 379. 380. 

“+, 5, General von Reiche's Diemoiren I. 98. Ueber den Zuftand ber Artillerie 
f. die Mittbeilungen von Mente, „Bon ber Piele auf." Berlin 1861. ©. 9. 10. 
12. 22 5. und Debnel, Rückblicke auf meine Militärlaufbahn. Hannover 1859, 
©. 9. 
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überlegen war, lernte man erſt aus der fchmerzlihen Erfahrung der fol- 
genden Niederlagen kennen. Nur die preußifche Reiterei hätte wohl ihre 
alte Superiorität noch behauptet, wenn fie nit an dem Uebel inwalider 
Generale und Stabsofficiere gelitten hätte. Es iſt nachher, 3. B. bei Auer- 
jtädt, vorgefommen, daß der altersichwahe Gommandeur eined Dragoner: 
regimentd Bedenken trug, ob er fih den rajchen Angriff auf den Feind noch 
zumuthen könne. 

Indeſſen hätten wohl alle dieſe äußeren Mängel die raſche Auflöſung 
der einſt ſo ruhmreichen Armee nicht nach ſich gezogen, wenn die Zuſammen— 
ſetzung der Truppen eine beſſere geweſen wäre. Allein es ſtand dem begei— 
ſterten, kriegsgeübteren, durchaus nationalen Heere der Franzoſen eine Armee 
entgegen, die nur zu einem Theil aus preußiſchen Landeskindern gebildet, zum 
andern nach der alten Art durch Werbung im Auslande ergänzt war, Dieſe 
Ausländer waren das bedenflichite Element des Heeres; zum Theil aus Aben- 
teurern aller Art beftehend, an Dejertion gewöhnt, nur durch die härteſten 
Strafen in Zucht zu erhalten, waren fie ed bejondere, durd die eine Reibe 
von Mihbräuchen der alten Heereseinrichtung unentbebrlih ward. Wären nur 
wenigſtens die Yandeskinder jo gewejen, wie fie fein jollten! Es waren aber 
von der militäriichen Dienftpflicht jo viele Kategorien von Inländern ausge 
nommen, daß weder der Adel noch der Beamtenjtand, noch das Bürgertbum, 
noch jelbjt der eigentliche Banernitand in der Armee vertreten war; der Sol- 
datendienit lajtete wejentlih nur auf dem ärmeren Theile des Bolfes, erjchien 
darum nur wie eine Lajt, nicht wie ein Recht und eine Ehre, an welcher alle 
unbeichoftenen Bürger gleichen Antheil hatten. Als nachher der erite um 
glückliche Schlag gefallen war, regte fih wohl die Vaterlandsliebe, aber nur 
in der Eleinen, jelbftjüchtigen Sorge um den eigenen Herd Ganze Schaa- 
ren verließen die Sahne auf die Nachricht, dab ihre Heimath vom Feinde be 
jegt jei; Abtheilungen der Reiterregimenter löften ſich auf, verkauften Pferde, 
Waffen und gingen mit dem Erlös der Heimath zu. Es waren das meiitens 
die älteſten Inländer, die nachher bei der Vernehmung fagten: wir haben ie 
lange gedient, wir wollten in unjere Heimath gehen, es giebt ja junge Lente 
genug, welde die Sache ausmachen fönnen*. Der Anblid diefer ftumpfen 
Gleihgültigkeit des gemeinen Mannes hat Scharnhorft zuerjt auf die Män— 
gel der preußiſchen MWehrverfaffung aufmerfjam gemacht und in ihm den Ge 
danfen einer volfsthümlihen Umbildung derjelben gewedt. Vorher, im Som- 
mer 1505, war ein von Kneſebeck angeregter Plan, die Heeresverfafjung in 
derjelben Richtung umzugeftalten, durd die Militär-Organijations-Gommifften 


*) Bow Regiment König, alfo einem bevorzugten, berichten Ledebur's Erlebniſſe 
aus den Kriegsjahren S. 39 noch grellere Aeußerungen. Diefelbe Quelle verfichert 
auch S. 14, daß die nußlojen Märſche von 1805 wefentlih dazu beigetragen hatten, 
die Brauchbarkeit von Mannſchaft und Pferden zu vermindern. 
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mit dem Bemerken abgewiejen worden: „es ericheine ganz unbegreiflich, wie 
Jemand einer fiegreichen Armee, die jo lange für ganz Europa ein uner- 
reichbares Mufter gewejen ift und bleiben wird, eine totale Veränderung 
ihrer Verfaffung zumuthen kann, welche fie zu einer bloßen Landmiliz redu- 
ciren würde.“ 

In dem Generaljtabe des Heeres fehlte e8 nicht am mathematiichen 
und Terrainkenntniſſen, aber man legte darauf viel zu viel Werth. Die ört— 
lihen und räumlichen VBerhältniffe, jagt darüber Höpfner*), wurden die 
ausichlieglihen Gegenitände der Beachtung: man ſprach immer nur von 
Strafen, Communicationen, Verpflegungsradien und Stellungen, niemals 
von den Streitkräften, deren Zahl und Beichaffenheit, niemald von den 
moralijchen Elementen. Die jehr eigenthümlichen Verhältniffe in den legten 
Jahren des fiebenjährigen Krieges, bejonders aber in den Feldzügen am 
Rhein, hatten diefen Anfichten jcheinbar die Weihe gegeben; man trieb den 
Poſten- und Gordonfrieg aufs Aeußerſte und that nichts, weil man nichts 
thun wollte Das man am Rhein dafür nicht bejtraft wurde, lag ledig- 
(ih an dem elenden Zuftande der damaligen franzöſiſchen Armee und an 
deren Kührern. 

Wie das Heer mit feinen alten Schäden von dem Kriege jeßt über» 
rajcht ward, jo war auch die Finanzverwaltung auf einen Krieg von diefem 
Umfang nicht gerüftet.. Es war unter Friedrich Wilhelm IIL aejpart worden, 
aber die Früchte diefer Erſparniß hatte die Mobilmahung von 1805 größten: 
theil3 verjchlungen; es ‚war nun in der legten Zeit Papiergeld gejchaffen, 
Anlehen aufgenommen worden, allein es ftand auch ein Kampf um Sein 
oder Nichtjein des Staates bevor, der die äußerſten und rüclichtslojeiten 
Opfer forderte. Wer wollte aber Opfer fordern von einem Bolfe, das den 
drohenden Krieg gleichgültig kommen jah und deſſen Lethargie erft durch den 
jähen Umfturz des alten Staates gebrochen worden ijt? 

Bei der Unzulänglichkeit der eigenen Mittel war es doppelt geboten, 
ſich durch Allianzen eine rafche und wirkſame Unterftügung zu ſchaffen. Es 
fonnte dabei nur an die Elemente der Goaliton von 1805 im Ernſte gedacht 
werden. 

Defterreich hatte aus dem ſchmachvollen Ausgang diejes Krieges doc den 
einen unſchätzbaren Gewinn gezogen, daß die Einfiht in die Gründe des 
Uebels diesmal lebhafter und allgemeiner war, als nad den Tagen von 
Campo Formio und Luneville. Gent meinte damals**), nachdem ein guter 
Theil der deutjchen Länder verloren war, folle man den Mittelpunkt von 
Mien weg verlegen, die deutjchen Staaten als Grenzprovinzen behandeln, 
den Sitz der Negierung tief in Ungarn aufihlagen, Fiume und Trieſt um 








*) ©. Höpfner a. a. O. I. 73. 89. 
”*)a0. O. IV. 24 f. 
II. 46 
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jeden Preis halten und mit den reichen nod übrigen Hülfsquellen ſich jo zu 
befejtigen juchen, daß der Teufel und jeine Legionen nicht eindringen können.“ 
Wenn aud) eine jo durchgreifende Umgeftaltung nicht unternommen ward, jo 
hatte die Kataftrophe von Ulm und Presburg doch die alten Marimen und 
ihre Träger vorerft unmöglich gemacht; die Gobenzl und Golloredo wurden 
bejeitigt, neue Männer und neue Grundſätze famen zur Geltung. leid 
nad dem Frieden hatte Graf Philipp Stadion die Leitung der auswärtigen 
Politit übernommen, eine der hervorragenditen Perjönlichfeiten aus der deut» 
ihen Ritterſchaft, von dem arijtofratiihen Haffe gegen das neue Frankreich 
tief erfüllt, aber zugleich von dem Stolze und dem Ehrgefühl Achter Arijtofratie 
getragen, die auch unter den Männern jeined Standes jelten genug ge 
worden waren. Das Wirken diejes Mannes ging wie ein erfriihender Hauch 
über das Dejterreih der Thugut'ſchen und Cobenzl'ſchen Zeit; er hat binnen 
wenig Sahren eine denfwürdige Probe abgelegt, was ein Staatsmann von 
Kopf und Herz mit dem noch unverbrauchten Stoffe diejer Länder und Böl- 
fer zu wirken vermochte. Im einem Aufruf vom 1. Februar 1806 verhieß 
Kaijer Franz „die inneren Staatökräfte durch Verbreitung der Geijtescultur, 
durch Belebung der Nationalinduftrie in allen ihren Zweigen, dur Wieder- 
beritellung des öffentlichen Gredits erhöhen zu wollen”, und es ward Ernit 
gemacht mit diefer Verheißung. Die blos polizeilihe Regierungsweiſe machte 
einer thätigen und jchöpferiihen Pla; man regte an ftatt niederzubalten, 
die gemeine und platte Alltäglichkeit des Lebens und der Gefinnung, wie fie 
1805 jo abjchredend hervertrat, wich vor dem neuen Aufihwung patriotijcher 
und nationaler Stimmungen. Man juchte der Finanznoth abzuhelfen, das 
Heereswejen ward reorganifirt, die jtrafwürdigen Mittelmäßigfeiten von 1805 
wurden bejeitigt, Erzherzog Karl mit allen Ehren zur Leitung der militäri- 
jhen Dinge zurüdgerufen. Es war nicht zu verfennen: der Grundgedanke 
der neuen Berwaltung war, Zeit zu gewinnen und frifche Kraft zu ſammeln 
zur Erneuerung eines glüdlicheren Kampfes. So jah es aud Napoleon an; 
er lie nicht nach, Dejterreih feine Ungunft und jeine Uebermacht empfinden 
zu laſſen. Das Drängen wegen Gattaro, die fortdauernde Occupation Süd» 
deutſchlands, die Bejegung Braunau's, defjen Räumung fpäter (Det. 1807) 
Dejterreih durch Opfer in Italien erfaufen mußte, die Drohungen und 
Kränkungen, die Napoleon im Einzelnen übte und die Dubril im Juli ernit- 
lih befürchten liegen, es jei auf einen Gewaltitreih abgejehen, dies Alles 
waren unzweideutige Zeugniffe, wie peinlih gejpannt fortwährend die Be- 
ziehungen zwijchen Dejterreih und Kranfreih waren. Auch verbarg es Na- 
poleon durchaus nicht, wie wenig Vertrauen ibm ein Minifter einflöhe, der 
einer der eifrigiten Beförderer der Friegeriihen Politit von 1805 gewe- 
fen war. 

An Oeſterreich wandte fih darum das Berliner Cabinet wenige Wochen 
nad der Mobilmahung, aber freilich nur in fo vager, allgemeiner Weije, dat 
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in Wien nicht einmal alle Zweifel über den erniten Willen der preußiſchen 
Politik beſeitigt waren. Die öſterreichiſchen Staatsmänner erinnerten an die 
Erfahrungen des Jahres 1805, an die befannten Wandelungen vom Pots- 
damer bis zum Schönbrunner Vertrag, und daß der verantwortliche Träger 
diejer Politif, Graf Haugwig, immer noch am Ruder jei; fie fönnten, äußer- 
ten fie gegen die DVertrauteften, in Maßregeln nicht eintreten, von deren Fol- 
gen vielleicht Dejterreih am jchwerften heimgejucht werden würde. Nicht als 
wenn man jih in Wien ſchadenfroh von der Noth Preußens zurückgezogen 
hätte, man legte Theilnahme für das verwandte Schickſal diefes Staates an 
den Tag“), aber man verhehlte doch auch nicht, daß von eigentlihem Ver— 
trauen Feine Rede fein könne, fo lange Graf Haugwitz die preußifchen Ge- 
ſchäfte leite. Es fchien, wenn man deffen Vergangenheit erwog, gar zu na- 
türlih, daß z. B. Napoleon nad Verwerfung des Oubril'ſchen Vertrages 
Preußen durd einige Gonceffionen, namentlich die Garantie von Hannover, 
beihwichtige und dann abermals ein Umjchlag der preußifchen Politik ein- 
trete. Dieje Sorgen waren wohl einen Augenblid nicht ungegründet, allein 
ſchon im September ftanden die Sachen fo, daß der Krieg unvermeidlich war. 
Der König von Preußen that nun einen neuen Schritt in Wien. Cr werde, 
jo erklärte er, mit Frankreich feinen Frieden fchließen, ohne daß Deutſchland 
von den fremden Truppen völlig geräumt werde, der norddeutſche Bund fich 
ungehindert bilde, Oeſterreichs Gebiet und Unabhängigkeit nicht weiter be- 
droht, für die künftige Sicherheit Deutichlands beffere Bürgſchaften aufgerich- 
tet würden. In der dringendften Weiſe forderte er dazu die Mitwirkung 
Oeſterreichs und erflärte bei feinem königlichen Wort, das gegenwärtige Sy- 
ftem der preußiichen Politit werde nicht verlaffen werden**). Stadien war 
tief bewegt, als ihm Anfang October diefe Eröffnung gemacht ward. Warum, 
jagte er jeufzend, habt Ihr nicht im vorigen Jahre fo geſprochen und jo ger 
handelt? Die Antwort des Kaifers lautete: man fei durch die Finanzlage 


— — — — 


*) Ein handſchr. Brief von Gentz an Graf Götzen (d. d. Dresden 16. Sept.) 
theilt demjelben im Auszug ein Schreiben Stadions vom 10. Sept. mit, worin ber 
Minifter ihn wegen ber Gefährdung Böhmens berubigt. „Au reste j’envisage 
comme vous la crise actuelle; elle tonche A notre existence comme à celle de 
Prusse; et quelques soient les difficult@es momentandes et l’incertitude de notre 
position, jamais ni l’Empereur ni moi n'imagineront de separer 
rcellement notre cause de celle de cette puissance.* Dazu bemerft 
denn Gent: „Dieſe vorläufige, freili num vorläufige Erflärung — aber mie wäre 
auch fiir jet eine beftimmtere zu erwarten? — kommt aus einer jo ächten Duelle, 
daß fie gewiß die höchſte Autorität fir Sie haben kann; als ſolche kann ich fie Ihnen 
auch mit gutem Gewiſſen verbürgen.” 

**) &, R. Adair, mission to the court of Vienna &. 91. 126. 127. 135 f. 
142, die Note vom 15. Oct. S. 340 f. Das Uebrige aus Finkenfteins Depeichen 
vom October 1806. 
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und die Nothwendigkeit Zeit zu gewinnen, um das Heer wieberherzuftellen, 
außer Stande, von der Neutralität abzugeben, man werde aber 70,000 Mann 
nach Böhmen jenden, um dieſe Neutralität gegen die Anmuthung franzöfiicher 
Durchmärſche zu jhügen. Der britifhe Gejandte ſprach nad) eigener An- 
ſchauung der öfterreichiichen Verhältniffe die Neberzeugung aus, dag man nicht 
mehr thun fünne. Dejterreich fahre fort zu rüften und thue was in feinen 
Kräften ftehe; wohl würde jein unmittelbarer Beitritt unendlihe Vortbeile 
haben, aber es werde im ungünftigen Falle der legte Krieg Deiterreichs fein, 
und eine jo furdhtbare Verantwortung fönne man nit auf fih nehmen, fo 
lange die preußische Politit in den Händen von Haugwiß liege. Denu wer 
bürge dafür, daß er es ehrlich meine, nicht auch jegt noch doppeltes Spiel 
jpiele? Das war der Leumund der preußiichen Politif, nod in den Stunden 
der Kataftrophe von Jena und Aueritädt! 

Während fo von Oeſterreich höchſtens eine befreundete Neutralität zu 
hoffen war, hatte man aud von den übrigen Gliedern der Goalition ven 
1805 eine raſche Hülfe nicht zu erwarten. Zu England hatte ſich jeit der 
offenfundigen Spannung mit Napoleon das Verhältnis beifer geitaltet; man 
beobachtete dort jeden Schritt der preußiſchen Politif, und wie Sir Robert 
Adair ih im Juli nah Wien begab, ſchlug er ſchon Kor vor, er wolle über 
Braunfchweig gehen, um durch Beiprehung mit dem Herzog auf eine befjere 
Wendung der preußiſchen Politif hinzuwirken. Das fcheiterte damals am 
Widerwillen George III.; er war noch zu erbost auf Preußen, als dan er 
hätte den eriten Schritt thun wollen. Doch lief For den Gedanken nicht 
fallen, jondern rieth (23. Juli) feinem Sreunde Adair, eine Verbindung mit 
Hardenberg zu ſuchen. Seit der Mobilmachung berubigte fih denn aud 
Georgs Groll und er killigte die Anfnüpfung mit dem preußiſchen Staats- 
manne. Hardenberg Fam der Eröffnung bereitwillig entgegen und jchrieb an 
Adair, der König habe ihn ermächtigt, in Verhandlungen einzutreten; er ver 
ficherte, e8 jei Ernft mit dem Kriege, Volk und Heer fühlten einmütbig, daß 
man ihn mit äußerſter Anftrengung führen müffe, um Preußens Ehre zu 
retten, und Europa vor völliger Knechtichaft zu bewahren. Hannover berührte 
er nur leicht, wie eine Nebenſache, die zwei im ſolcher Krifis zu einem Ziel 
verbundene Mächte nicht entzweien könne. Als erjtes Zeichen der Annäherung 
erfolgte dann (25. September) die Aufhebung der Blofade der norddeutſchen 
Slüffe. Bemerfenswerth war nur an diefer Unterhandlung, daß Haugwitz 
nichts von der Gorrefpondenz des Königs mit Hardenberg und der Anknü— 
pfung mit Adair wußte, jondern auf feine Hand durch Jakobi die Ausich- 
nung mit England betreiben lief. Da hatte denn der britische Diplomat 
wohl Recht, wenn er fi zweifelnd fragte: was wohl die eigentliche und wahre 
Abficht der preußijchen Politik jein möge? 

Am Anfang October verließ Lord Morpeth England, um. mit Preufen 
Frieden und Allianz abzuſchließen; er fam am 12. October ins Hauptquartier 
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nah Weimar, aljo unmittelbar vor der Kataftrophe, welcher die preußifche 
Monarchie erlag. Es charakteriſirt befjer als Alles die bis zulegt grundiaß- 
loſe und jchielende Politif der Haugwig-Tombard-Luchefini’ihen Sippſchaft, 
dag man ihm feine Audienz gab, Haugwig ihm auswich und Luckhefini ihm 
endlih in einem Augenblide, wo bei Jena und Auerftädt das Schidjal 
Preußens ſchon entſchieden war, den Beiheid gab: die Unterhandlung hänge 
von dem Ausgange der Schlaht ab, die man eben ſchlage. Die Berechnung 
war, im Fall eines Siege die Abtretung Hannovers nicht zuzugeben oder 
fih doch einen Erjag (man dachte an Holland) zu fihern. In diefem Augen- 
blick freilicdy erreichte man nichts, als daß die britifche Politif nody unter dem 
Kanonendonner von Jena und Auerjtädt im Zweifel war — ob Preußen 
nicht noch eine plöglihe Schwenfung zu Napoleon im Sinne habe*)! Se 
denfalls kam das preußiſch-engliſche Bündniß zu ſpät, um auf die erite Ent. 
jcheidung einzuwirken. 

Saft ähnlich war es mit dem dritten Verbündeten der Coalition von 
1805, mit Rußland. Erſt um die Mitte September ging der General Kru- 
jemark nach Petersburg, um die Hülfe des Gzaren zu gewinnen. Es war 
auch hier gezögert worden, weil das Gabinet die Hoffnung auf friedliche 
Botjchaften von Paris noch nicht ganz aufgegeben hatte. Alerander gab die 
freigebigiten Verſprechungen; von Stipulationen, jchrieb er, jei gar nicht die 
Rede, Geld, die Armee, kurz Alles jtehe dem König zur Verfügung**). In 
der That ließ er auch fein Heer ſchlagfertig machen; freilich erſt in einem 
Augenblide, wo fih in Thüringen die Heere gegenüber ftanden. Die preu- 
ßiſche Armee konnte überwunden und aufgelöjt fein, ehe ein ruſſiſcher Sol. 
dat dem deutjchen Boden betrat. Auch diefe Hülfe Fam aljo für die Ent- 
jheidung zu ſpät. Die Ausjöhnung mit Schweden, durdy einen freund. 
lihen Brief des. Könige und die Räumung Lauenburgs vermittelt, hatte 
nur den Werth, Preußen einen unbequemen und ſchwer verträglichen Nach— 
bar vom Leibe zu halten. Anfnüpfungen mit Dänemark hatten feine ficht- 
bare Folge. 

Sn diefer tjolirten Zage, wo Preußen mit den Mächten der Goalition 
nur ausgejöhnt oder auf fünftige Hülfe vertröftet war, gewann der nord» 
deutfche Unionsplan eine erhöhte Wichtigkeit; die deutjhen Nachbarn waren 
jeßt die einzigen, von denen raſche Hülfe zu erfangen war. Wir haben ge 
iehen, welchen Schwierigkeiten das Berliner Gabinet glei anfangs begegnet 
war, als es den Gedanfen eines norddeutſchen Bundes aufgriff — Schwie— 


* ©. über biefe Verhältniffe R. Adair a. a. ©. 89. 123. 131. 138 f. 336. 
477. 484. Aus Gent Tagebuh (Schriften II. 265 f. 305 f. 322) ergiebt ſich, wie 
Lombard und feine Genofjen die Miene anmahmen, als ſei von England nicht viel 
zu erwarten, fo daß Gent auch nicht erfuhr, daß Lord Morpeth am Tage vor feiner 
Abreife in Weimar angelommen war. S. darüber Adair ©, 478. 

**) Gent in bem Tagebuch II. 268. 296. 
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rigfeiten, die es der Napoleonifhen Politit ſehr erleichterten, den Plan im 
Keime zu erjtiden. Solche Entwürfe find wohl in dem Falle durchzuſetzen, 
wo den Schwäderen ein Schuß gegeben wird, wie ihn jegt Preußen bei 
ihnen ſuchte; auch dann aber bedürfen fie einer entjchloffenen, . geraden, im 
Nothfall nahdrüdlih imponirenden Politik, wenn die Fleinen Souveränetäts- 
neigungen und Sondergelüfte mit Erfolg zu Paaren getrieben werden jollen. 
Wie jehr dieſe Vorausjegungen dem preußischen Gabinet fehlten, hatte die Er- 
fahrung der legten Jahre erjhöpfend gezeigt und es war darum ohne Pro» 
phetengabe worauszujehen, daß die neuen Unionsentwürfe jcheitern würden. 
Aber der Verlauf im Einzelnen gewährt doch ein gewiſſes Intereffe, weil 
fi der deutſche Partifularismus in einer Stunde beijpiellofer Gefahr felten 
fo harakteriftiich gezeichnet hat, wie in dieſer Epiſode. 

Die erfte Erfahrung machte Preußen am Hofe zu Gaffel, der nur um 
den Preis einiger Metiatifirungen und der militärischen Leitung zu haben 
war. Bon Bignon, dem franzöfiichen Gefandten, für den Rheinkund bear: 
beitet und in Paris durch feinen Gejandten in gleicher Richtung gelodt, hatte 
der durch feine Selbitfuht und jeinen Geiz berüchtigte Kurfürjt nur die eine 
Sorge, wie er fih am theuerften verkaufen könne. Durch Goncejfionen gelang 
ed jeßt Preußen, ihn zur Unterzeichnung des norddeutihen Unionsentwurfes 
zu vermögen (20. Auguſt), natürlih unter Vorbehalt der Beiltimmung von 
Kurjachien. Aber Kurſachſen zögerte, es hatte jeine abfonderlichen Gedanken, 
mit denen es allmälig und vorfichtig zögernd bervortrat. Und warum jollte 
es nicht? War doch feit der Auflöjung des Reiches der Souveränetätsichwin- 
del in alle Köpfe gefahren und nicht nur an den Kurhöfen zu Dresden und 
Gaffel trug man fi mit den Planen einer großen Politik, auch in Bremen, 
Hamburg und Lübeck ſpukten jchon Entwürfe eines befonderen hanſeatiſchen 
Bundes, der neben Preußen, Sachſen, Helfen u. ſ. w. etwas für fich fein 
wollte*). Während der Krieg immer unvermeidlicher herandrängte und we— 
nigitens die militärifche Vereinigung der norddeutſchen Gebiete jhen zu einem 
Gebot der Nothwehr ward, war man noch niht um einen Schritt vorwärts 
gekommen. Sachſen ftellte zwar (31. August) eine „ernenerte Verbindung 
mit Brandenburg und Hefjen* in Ausficht, aber man brachte es doch nicht 
dazu, daß es über feine militärische Hülfe eine beftimmte Zufage gab. Es 
ſchien fie bis zum Einmarſch der Preußen verſchieben, fih alſo ſcheinbar zwin« 
gen laffen zu wollen. 

Das preußiiche Cabinet ward durch die wachfenden Hinderniffe nachgie— 
biger; fteigerte aber nur die Prätenfionen der Anderen. Allmälig enthüllte 
fi der Plan Kurſachſens, einen eigenen ſächſiſchen Sonderbund zu gründen. 
Es wollte in jeinem Kreife zumächit eine bundesitaatliche Einheit beritellen, 
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natürli mit eigenem Borfig, auch wohl einigen leiſen Mediatifirungsgelüften 
und ohne die geringste Neigung, Preußen einen Vorzug oder eine ausſchließ— 
liche Leitung einzuräumen*). Die Sorge ber Fleineren Höfe, namentlid in 
Thüringen, daß ihre Selbftändigfeit gefährdet fei, ward nicht ohne Geſchick 
genährt, der Verdacht auf Preußen gelenkt, damit die Dresdner Politit um 
jo ungeftörter ihren befonderen Intereffen nachgehen konnte. 

Nach dem Allem brauchte es nicht vieler Anftrengung, um dieſe Unions» 
plane zu vereiteln; man konnte es ruhig der Fläglichen Kirchthurmspolitif der 
Deutſchen überlaffen, damit fertig zu werden. Die Napoleonifhe Divlomatie 
gab fi aber, troß aller Ableugnungen, dennoch die überflüffige Mühe, da- 
gegen zu operiren. Während in Dresden der Gedanke einer ſächſiſchen Union 
and Licht trat, reifte auch in den Hanfeftädten der Plan eines hanſeatiſchen 
Bundes mit einer bejonderen Organifation. Bonapartifirende Stimmungen 
wirften dort mit dem allerwärts angefachten Souveränitätötrieb zufam- 
men, dieje und ähnliche Mißbildungen zum Leben zu fördern. Nicht nur die 
Rheinbundsfönige waren von diefer Zeitfranfheit ergriffen, der Hamburger 
und Bremer Senat waren ebenfo ungeduldig, wie ein Zeitgenoffe jchreibt, 
„auf den Trüntmern der bisherigen Unterordnung unter Kaijer und Reich eine 
eigene jelbitändige Souveränetät zu errichten und wo möglich fich jelbft zum 
fouveränen Rath zu maden.“ In Walde und Lippe, die Heffen-Gaffel mit 
lüfternen Augen ſich zur Mediatifirung auserjehen, regten fih Wünſche für 
den Rheinbund, Oldenburg jchien auf den Wink Ruflands zu warten, ehe 
es fich entſchied. Medlenburg-Strelig ging in die preußifchen Entwürfe ein, 
aber der Schweriner Herzog ſchrieb (3. September) ganz ftolz, er werde neu- 
tral bleiben; fo dankbar er den preußifhen Schu benußen würde, wenn er 
fih in Gefahr glaubte, fo dringend müffe er fich jedes Anfinnen einer Lei- 
jtung zur Verpflegung des preußifchen Heeres verbitten. Diesmal riß denn 
doch jelbit dem Minifterium Haugwig der Baden der Geduld und es nahm 
Anlaß, diefem impotenten Hochmuth gegenüber ein drohendes Wort zu jpre- 
hen; aber ed wagte diefen Verfuh doch nur gegen Medlenburg. Inzwiſchen 
hatten, ehe irgend ein ficherer Boden gewonnen war, die Vorbereitungen zum 
Krieg begonnen; die in Berlin eröffneten Gonferenzen ruhten (Ende Sept.) 
von ſelber, feit der König und fein Minifterium im Lager waren. Der Ber- 
ſuch, im Lager die Verhandlungen fortzujegen, fand aber in ben ſich drän— 
genden Greigniffen ein rafches Ende. Freiwilligen Beiftand Teiftete nur der 
Herzog von Weimar, der fein Gommando übernahm und fein Jägerbataillon 
zur Verfügung jtellte. 

Mar der norddeutihe Bund jegt nicht zu erreichen, jo hatte in dieſer 
bedrängten Lage auch ſchon der befcheidnere Zwed, ein Schuß und Truß- 
bündniß mit Sachſen und Heffen, für Preußen einen unzweifelhaften Werth. 
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Aber man Fam darüber jo wenig zu einem klaren Abjchlug wie über Die 
Union. »Sachſen rüftete zwar, allein e8 gab Napoleon und feiner Diplomatie 
zugleich ganz friedliche Berfiherungen, mahnte Preußen ab, mit jeinen Trup— 
pen einzurücen, zögerte den Allianzentwurf zu unterzeichnen und legte einen 
Gegenentwurf vor, durch den die Sache wieder verjchleppt ward. Wie man 
ſich dann endlich entichloffen, die ſächſiſchen Truppen zu den preußiichen jto- 
hen zu laſſen, ward gleichzeitig an Napoleon die Erklärung gegeben: man 
werde nicht cifenfiv verfahren und die ſächſiſche Grenze nicht überjchreiten. 
Das veranlaßte denn wieder (29. September) den König, den General Phull 
nad Dresden zu jchiden, um dieſe Halbheiten zu befimpfen, und er erhielt 
auch beruhigende Zuficherungen über diejen Punkt, aber eine Allianz oder eine 
Militärconvention Fam ebenjowenig zum Abjchluffe, wie der norddeutiche 
Unionsenhwurf. 

In ganz Ähnlihem Falle befand ſich Kurheſſen; nur daß die Rolle, Die 
der Kurfürſt perjönlich dabei jpielte, viel unwürdiger war, als das Verhalten 
Sachſens. Wie er vorher zugleich mit den Franzoſen und ihrem Rheinbund 
und mit Preußen Eofettirt, um den möglichit hohen Preis für ſich zu erlan- 
gen, jo ſuchte er auch jegt in den letzten Stunden vor dem Kampfe dieje 
doppelzüngige Rolle durchzuführen. Als die eriten Unionsanträge famen, war 
er gleich bereit gewejen, um den Preis einiger Mediatifirungen Theil zu neh— 
men; wie er aber helfen und Opfer bringen jollte, juchte er ſich herauszu— 
winden. Die preußiihen Bemühungen im Auguft und September, ihn zum 
militärischen Anſchluß zu bewegen, waren fruchtlos gewejen; erſt juchte er 
auszuweichen und binzuhalten, und wie man eifriger in ihn drang, lehnte er 
das ihm angebotene Commando ab, verweigerte die Mitwirkung feiner Zrup- 
pen und protejtirte gegen den Einmarſch der Preußen in fein Gebiet (Mitte 
September). Er jchien fih Preußen gegenüber ganz die Politik zur Richt— 
ſchnur zu nehmen, die dieſes felber unter Haugwig' Leitung den großen Mäch- 
ten Europa's gegenüber früher eingehalten hatte, 

Noch gab man in Berlin die Hoffnung nicht auf, den Kurfürjten im 
legten Moment zur Theilnahme zu bejtimmen, allein er beantwortete alle er: 
neuerten Anträge nur mit dem Verlangen der Neutralität. Der früher ent- 
worfene Allianzvertrag ward jegt bei Seite gelegt wie der Unionsentwurf. 
Vielmehr kam der Kurfürft (2. October) jelbjt ins Lager nah Naumburg, 
juchte jeine „bewaffnete Neutralität” zu behaupten und nahm, ald drei Tage 
jpäter das Blücher'ſche Corps durch Gafjel marjdirte, den Sranzofen gegen« 
über die Miene an, jehr gefränft zu fein und Proteft eingelegt zu haben ge 
gen die Verlegung feiner Neutralität. Ueber den Kurprinzen, der preußifcher 
General war und fih nun ins Yager begab, that er jehr entrüftet und zögerte 
auch auf die legte Aufforderung Preußens, die erft wenige Tage vor dem 
Ausbruch des Kampfes an ihn gerichtet ward, fich einzulaffen. Erſt als 
man an der Saale ftand, drei Tage vor der Schlacht bei Jena, Fam ein 
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Schreiben des Kurfürften vom 9. October, das verjpäteten Eifer für Preußen 
an den Tag legte*). Drum war es nachher nur eine verdiente Züchfigung 
für diefe politiiche Achjelträgerei, wenn Napoleon, als er mit Preußen fertig 
war, auf dieje heſſiſche Dynaſtie zuerjt in Deutjchland jein befanntes „a cesse 
de regner“ angewandt hat, 


Napoleon war vom eriten Augenblide an, wo der übereilte Entſchluß 
zum Kriege gefaßt ward, von Allem genau unterrichtet; er kannte jene De— 
peiche Lucchefini'’s, die in Berlin den Ausſchlag gab, früher als der preußiiche 
Hof. Er war gerüftet auf den Kampf mit Preußen und brannte vor Un- 
geduld, Rache zu nehmen für die Schwankungen vom Spätjahr 1805. Denn 
an feinem Kriege, den er bis jeßt geführt, hatte feine perfönliche Leidenſchaft 
jo großen Antheil; fie prägte fih nachher in jeinen Bülletins, in den Frie— 
densbedingungen und in der Behandlung, die er dem Lande werden ließ, 
ſprechend genug aus. Die ruhige Neberlegung fagte ihm wohl, daß die Ueber— 
wältigung Preußens ein Erfolg zweifchneidiger Art ſei; fie vermehrte den Um» 
fang und die Laſt feiner Politik, fie räumte den legten Damm zwiſchen ihm 
und Rußland wer, fie legte den Keim zu einem Widerftande in den Mafjen, 
defjen Wirkungen ihm verderblicher werden mußten, als die Kriege der Ga- 
binete. Drum haben aud feine Vertheidiger in dem Verfahren gegen Preu- 
gen den eriten folgenfchweren Mißgriff feiner Politik gejehen und er ſelbſt 
ichien bisweilen zu fchwanten, ob es Flug jei, die Dinge jo auf die Spiße 
zu treiben. Aber der Grofl und der Uebermuth gewannen die Oberhand 
über die politiiche Berechnung. 

Nun hatte Haugwig nach der Mobilmahung die Kriegslift ausgefonnen, 
den franzöſiſchen Kaiſer durch trügerifche Unterhandlungen hinzuhalten. Scein- 
bar den Franzoſen zu Gefallen ward Luccheſini abgerufen und der General 
Knobelsdorff hingejchickt, um dem Kaifer die friedfertigen Gefinnungen Preu— 
hend zu bethenern. Napoleon täufchte fi) darüber nicht; er Außerte wohl 
troßig, ald Knobelsdorff (7. u. 11. September) die eriten Audienzen bei ihm 
hatte, er werde Preußen mit .allen Kräften entgegentreten und es angreifen, 
bevor Rußland helfen könne, aber er fügte audy hinzu, das Alles Fönne fich 
friedlich jchlichten und die alte Freundichaft wieder angefnüpft werden, wenn 
Preußen augenblilih die Entwaffnung eintreten laffe. Knobelsdorff aber 
war dieſen Verficherungen um jo zugänglicher, als ihn Haugwitz jelber in dem 
trügerijchen Glauben erhielt, es jei mit dem Kriege fein rechter Ernſt. Und 
wer bürgte dafür, daß der preußiſche Staatsmann nicht auch jeßt noch jehr 
bereit war, wenn Napoleon die Hand zum Frieden hinitredte? Daß Kruje- 
marfs Sendung nad) Petersburg verzögert ward, um Knobelsdorff Ant- 
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wort abzuwarten, zeigt denn doch, das man noch immer die Friedenshoff- 
nungen nicht abgelegt! So war aud jet in dem Moment, wo die Rück— 
fehr kaum mehr möglich war, die preußiſche Politik in eine falfche, jchielende 
Richtung geleitet. Es ward gezögert mit England, Defterreih und Rußland 
die engiten Einverjtändniffe anzufnüpfen, und diefe Mächte felbft hatten nach 
den Dingen, wie fie vorlagen, nicht Unrecht, wenn fie noch in dem Augen» 
blicke nicht ernftlih an den Krieg glaubten, als fich die Heere bereits an der 
Saale fampffertig gegenüberftanden. Eine neue Denkſchrift, weldhe außer 
Stein von den Prinzen Heinrih, Wilhelm, Louis, dem Prinzen von Ora— 
nien, den Generalen Phull und Rücel unterzeichnet war, erbat (2. Sept.) 
vom König die Entfernung der Gabinetsräthe und des Minijters Haugwitz, 
die allein Fejtigkeit und Ruhe in die Gemüther zurücführen und gegründete 
Hoffnung auf einen guten Ausgang geben fünne. Aber der König nahm 
den ungewöhnlihen Schritt noch ungnädiger auf, ald den früheren Verjud, 
der im Mai gemacht worden war*). 

Es Fonnte Napoleon nur nüßen, Preußen in Sllufionen zu erhalten, 
die deffen rafche und rückſichtsloſe Thätigkeit lähmten und ihm jelber noch 
eine furze Frijt zur Rüftung gaben. So war denn auch Laforeft in Berlin 
inftruirt, jeder beitimmten Auskunft auszuweichen. Er folle, jhrieb ihm am 
12. September Talleyrand, wenn immer möglih, nichts Schriftliches von fich 
geben, lieber, wenn man ihn dränge, ſich Eranf melden. Die franzöfijchen 
Truppen, jchrieb er ihm act Tage fpäter, würden fi) gegen Ende September 
den preußijchen Grenzen nähern; wenn die Nachricht davon nah Berlin 
fomme, ſolle er fih unwiſſend ftellen, eine Sendung an Berthier anbieten 
und erjt im alleräußerften Falle die Thatſachen einräumen, aud den Rück— 
zug der Truppen verjprechen, falld Preußen ſofort entwaffne**). So war 
auch noch im letzten Moment Haugwit, wo er täufchen wollte, jelber der 
Getäuſchte. Während Knobelsdorff in Paris friedliche Berfiherungen hörte, 
Laforeft in Berlin fih unfihtbar machte, brachte der Moniteur vom 27. Sep» 
tember ſchon ein Rundichreiben an die Rheinbundsfürften, das ihnen die Aus— 
rüftung ihrer Gontingente befahl, und die franzöfifchen Armeen waren flag. 
fertig zum Aufbrud. In der Naht vom 24.- September verließ Napoleon 
jelber jeine Hauptjtadt und begab fih an den Rhein. 

Er verfügte nicht allein über die Hülfsquellen Frankreichs, Hollande, 
Italiens und eines Theiles von Deutichland, jondern er hatte auch den gro- 
gen Vortheil, feine fiegreihe Armee von 1805 fchlagfertig faſt an den ſüd— 
lichen Grenzen Preußens vereinigt zu halten. Die Berwidelung wegen Gat- 
taro hatte ihm den erwünjchten Vorwand gegeben, die Bedingung des Frie- 
dens, welche die Räumung Deutichlands gebot, unerfüllt zu laſſen. So ftand 
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im Sommer des Jahres 1806 Soult mit 30,000 Mann am Inn und der 
Iſar und hatte ebenjo viel Baiern und Württemberger zur Seite; Ney war 
in gleicher Stärke in Oberjchwaben, Davouft mit einer etwas jtärkeren Armee 
im Hohenloheſchen und am Nedar aufgejtellt, Bernadotte hielt mit 40,000 
Mann das Ansbach'ſche, die fränkischen Bisthümer und einen Theil der Ober 
pfalz bejeßt, während Augereau und Lefebvre, jeder mit etwa 20,000 Mann, 
fih am Main von Schweinfurt an bis über Frankfurt hinaus ausdehnten. 
Ueber 200,000 Mann waren alio von Oberbaiern bis an den Thüringer 
Wald vereinigt und fonnten in furzer Zeit fchlagfertig fein. Berthier empfing 
in München die Befehle des Kaifers und leitete von dort aus alle nöthigen 
Vorbereitungen. Um die Mitte September wurden die Marjchälle ange: 
wiefen, fi) in Franken zu concentriren, um auf ein gegebenes Zeichen raſch 
gegen Preußen vorzurüden: doch jollten fie vorerft noch alle Borfiht anwen- 
den, bis man zu den Waffen greife, Veritellung und Klugheit üben und den 
Kaijer handeln laſſen. Am 24. September gab Berthier die entſcheidenden 
Befehle. Bernadotte follte am 2. October ſich bei Bamberg concentriren, 
Davouft ihm einen Tag fpäter folgen; Augereau war angewiejen, fih um 
diefelbe Zeit zwiichen Frankfurt und Gießen aufzuitellen, Lefebvre jollte zu 
gleicher Frift im Würzburgiſchen, Ney bei Ansbach vereinigt fein, Soult ſich 
in der Nähe von Amberg marjchfertig halten. Bon den Rheinbundstruppen 
waren die Württemberger (3000 Mann) auf den 3. October nad Ellwangen, 
die Badner (4000 Mann) in die Nähe von Mergentheim beordert, das darm- 
jtädtifche Sontingent von 6000 Mann war Augerenu zugetheilt, die Baiern 
hatten Paffau, Kufitein, zum Theil auch Braunau zu deden, ein Corps von 
15,000 Mann zwiihen Inn und Iſar aufzuitellen und ein anderes von 
7—8000 Mann bei Eichftädt mit der franzöfifhen Armee zu vereinigen. 
Am 23. September ward das Hauptquartier nah Würzburg verlegt; am 
gleihen Tage traf Napoleon jelbft in Mainz ein. Wie es ihnen anbefohlen 
war, jo vorfihtig und mit jo wenig Auffehen hatten die Marfchälle jeine 
Befehle vollzogen. Am 3. October näherte fih Bernabotte über Lichtenfels 
und Kronach, Lefebure, deffen Stelle nachher Lannes einnahm, in der NRid)- 
tung von Schweinfurt und Königehofen der ſächſiſchen Grenze, indeß Da- 
vouft bei Bamberg ftand, Soult auf dem Marjche dahin war, Ney fich von 
Nürnberg näherte und die Corps von Augereau, Murat nebit der Garde 
unter Bejliöres fih von Würzburg aus in Bewegung feßten. Hier war 
auch am Abend des 3. October Napoleon angefommen. Mit mufterhafter 
Präcifion wurden alle Anordnungen getroffen; Vorräthe, Waffen und Mu: 
nition noch einmal genau geprüft, die Kranken und Ermüdeten zurüdgelaffen, 
alles überflüfige Gepäd befeitigt, Brod für vier Tage mitgegeben, überhaupt 
Alles auf die möglichjte NRafchheit der Action vorbereitet. In drei Heeres— 
maffen, jo lautete der einfache Plan Napoleons, jollte der Marſch nah Sad. 
jen vor fi gehen; Soult mit 35,000 Mann, hinter ihm Ney mit 12,500 
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und das bairiſche Corps bildeten den rechten Flügel; Bernadotte mit beinahe 
24,000, Davonjt mit 33,000, dann der größere Theil der Gavallerierejerve 
und die Garde, zufammen eine Macht von 70,000 Mann, das Gentrum, bei 
dem fih Napoleon jelbjt befand und das über Kronach, Lobenftein und Schleiz 
vorgehen jollte; der linfe Flügel, aus Lannes Corps mit etwa 23,000 Mann 
und aus dem dur die Vereinigung mit den Darmjtädtern etwa gleich jtar- 
fen Corps Augereau's zuſammengeſetzt, follte über Coburg, Gräfenthal umd 
Saalfeld vorgehen. Außer den NRheinbundstruppen und einem Corps, das 
fi unter Mortier bei Mainz jammelte, waren aljo gegen 200,000 Mann 
gegen Preußen in Bewegung“). „Mit diefer ungeheuren Uebermacht, jchrieb 
Napoleon jelbit an Soult, auf einem fchmalen Raum vereinigt, habe ich es 
in meiner Gewalt, den Feind überall, wo er Stand halten will, mit dop— 
pelten Kräften anzugreifen.“ 

Preußen hatte dur jeine Mobilmahung eine Feldarmee von etwas 
über 130,000 Mann aufgebracht, die fi) durch die Vereinigung mit den 
Sachſen auf 150,000 fteigerten**); es war aljo nicht einmal die ganze Streit- 
fraft in Bewegung und preußische Quellen jelbft geben an, daß zwiſchen 
30— 40,000 Mann in Dftpreugen, Polen und Schlefien immobil geblieben 
find. War es übel angebrachte Defonomie, oder Bejorgnig wegen Polen, 
oder der Gedanke, daß man damit eine Nejervearmee hinter fich laſſe, oder 
wirkte auch hier die Haltheit lähmend ein, in jedem Falle jchwächte man da- 
durch jeine Kraft zum erften Schlag und ſchuf fich feinen von den Vortheilen, 
die man in Rechnung gezogen haben mochte. Dieſe Unvollfommenheit der 
Ausrüſtung gab ſich aber noch in mancher andern Richtung fund; die Reftun- 
gen waren zun Theil unzureichend verforgt, die Waffenvorräthe Elein, Ber- 
Ihanzungen an den Flußübergängen hatte man feine herjtellen lafjen. Ein 
leitender und durchgreifender Mille war nicht vorhanden; der König, der jei- 
ner eigenen ſchlichten Einſicht zu wenig vertraute, hörte Alle, die ſich berufen 
fühlten mitzureden, ein Gutachten drängte das andere, eine Meinung wider 
legte die andere, wie fi wohl denken läßt, nicht zum Bortheil eines Staates, 
in dem ed mehr als in jedem andern überliefert war, daß der König jelber 
commandirte, 

Im erjten Nugenblide nah der Mobilmahung waren die Truppen nur 
jo aufgeftellt worden, daß man gegen jeden überrafchenden Angriff gefichert 
*) Nah Matthien Dumas 139,818 Mann Infanterie, 40,613 Dann Cavallerie, 
15,391 Mann Artillerie, Pioniere u. ſ. w, 3118 Mann Genietruppen, zufammen 
198,940 Dann. S. Höpfner, der Krieg von 1806 und 1807. IL. S. 202 ff. 

**) Höpfner, ber überall ans autbentiihen Quellen geſchöpft bat, rechnet 
107,290 Mann Infanterie, 30,344 Mann Gavallerie und 4277 Mann Artillerie, 
ohne die Artilferie- und Pontontrains. Nach Abzug ber Abtheilungen in Hameln 
und Nienburg und der in folden Fällen gewöhnlihen Defecte mochten es dann 
130,000 Dann disponibler Truppen ſein. 
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war, fie machten Sront na allen Seiten. In Hannover ftand ein Gorps, 
das nachher Rüchel commandirte, in Wejtfalen ein anderes unter Blücher; 
wieder ein anderes jammelte fid bei Magdeburg, wohin fi die Garniſonen 
von Berlin und Potsdam und die nody übrigen märfischen Regimenter zogen; 
Kalkreuth jtand mit einem in Pommern, um, wenn man von Schweden 
nichts mehr zu bejorgen hatte, ebenfalls gegen Magdeburg abzumarjciren; 
die jchlefiichen und ſüdpreußiſchen Negimenter, fpäter vom Fürften ven Ho— 
henlohe geführt, jtanden im weltlichen Schlefien gegen Sachſen bingewendet; 
an fie follte ſich auch Tauenzien mit jeinem Eleinen Gorps im Baireutbifchen 
anjchliegen. Zu Ende des Auguft bereitete man neue Aufitellungen vor, in 
denen fich zuerſt der Gedanke einer Offenfive anfündigte. Die märkijchen 
und die bei Magdeburg verfammelten Truppen jollten unter dem unmittel— 
baren Befehle des Herzogs von Braunſchweig die Hauptarmee bilden, bei der 
fih auch der König befand; ihre Aufitellung jollte längs der Saale von 
Halle abwärts fein. Rüchel hatte jeine Aufitellungen an der Leine im Göttin- 
genjchen, Blücher bei Paderborn zu nehmen und fih wo möglih an die 
Kurheſſen anzujchliegen; die in Schlefien aufgejtellten Streitkräfte waren 
zum Einmarſch nah Sachſen beftimmt, um ſich mit dem ſächſiſchen Gontin- 
gent zu vereinigen. Das Reſervecorps, aus den weitpreußiichen Truppen 
gebildet und der Führung des Herzogs Eugen von Württemberg übergeben, 
jollte jeinen Marſch zunächſt gegen Küftrin joviel wie möglich bejchleunigen. 
Wie man dann die erjten genaueren Nachrichten über die Stärke des Fein: 
des erhielt und fich überzeugte, dat; derjelbe im Stande fei, raſch und mit 
überlegenen Kräften den Angriff zu beginnen, wurde (8. September) eine 
weitere Anordnung getroffen; die Hauptarmee follte fi danach bei Naum- 
burg ſammeln und auch die übrigen Streitkräfte fih vorwärts nah Süden 
bewegen, um „den Feinde jo früh als möglich eine Hauptichlaht in Sad) 
jen zu liefern, ebe der Enthuſiasmus, welcher die Armee bejeelt, abnimmt 
und ihre Kraft durch Fatiguen erfhöpft wird.* 

In dieſen bedächtigen militäriihen Schritten jpricht fich wie in den di— 
plomatijchen deutlich genug aus, daß der Entihlug zum Krieg noch nicht 
ohne Rückhalt gefaßt war und die trügerifche Hoffnung auf Sriedensbotichar: 
ten aus Paris im Lager wie im Gabinet die rafche Thätigkeit lähmte.*) 
Auch die eitle Erwartung auf den Anſchluß Kurbefiens wirkte hemmend ein; 
zu den nußlojen Hin» und Hermärſchen und Berzögerungen kam daun die 
Noth der Verpflegung und eine Menge von Mißſtänden, worin fich Die 
Sriedensarmee verrieth. Ein Theil der Munitionsvorräthe ward erjt jeßt 
verfertigt; Mineurs, Pioniere, Mumitiensvorräthe, Lazaretbanjtalten gab es 
nicht, die Verpflegung war Leuten überlaffen, die erit ihre Erfahrungen ſam— 
melten und natürlich mit dem jchrankenlojen Requiſitionsſyſteme der Fran— 








*) ©. das Schreiben des Königs vom 8. Sept. a. a. ©. I. 132, 
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zojen nicht concurriren konnten; das Kundichafterwejen war ganz vernach- 
äffigt.*) 

Am peinlihften war indeffen immer der Mangel eines einheitlichen 
Oberbefehle, und die Zufammenjegung des Hauptquartier war nidt Dazu 
angethan, diefe Lücke weniger fchmerzlich empfinden zu laffen. Am 23. Sep- 
tember war der König mit der Königin in Naumburg eingetroffen; in ſei— 
ner Umgebung befanden ſich der greife Möllendorf, die Generalmajors Phull, 
Zaftrow und Köderig, die Oberften Kleift und Raub. Auch Haugwig und 
Lucchefini, der kurheſſiſche Minifter Waig und ein ſächſiſcher Bevollmächtig- 
ter hatten fich dort zufammengefunden. Zum Oberfeldherrn war der Her— 
zog von Braunſchweig beftimmt, zu deſſen Gharacteriftif wir nach der frühe- 
ren Darftellung des Krieges von 1792 und 1793 wohl nichts mehr hinzu— 
zufügen brauchen. Was dem Friegserfahrenen und einfichtigen Feldherrn vier- 
zehn Jahre früher den Erfolg entwunden bat, der Mangel einer feurigen 
Thatkraft und eines rajch zugreifenden Entjchluffes, das Schwanken zwijchen 
eigener befjerer Einfiht und fremdem Einfluffe, die Scheu vor jeder fühnen 
Berantwortlichfeit — das war jeitdem bei dem Tijährigen Greije eher 
Ihlimmer als befier geworden. Seine Zuverliht war noch geringer als da- 
mals. Gr flagte gegen feine Umgebung über Hohenlohe, nannte Rüchel 
einen Fanfaron, den Marſchall Möllendorf einen abgejtumpften Greis, den 
General Kalkreuth einen liftigen Ränkeſchneider, die Generale zweiten Ran— 
ges talentlofe Noutinierd, und warf dann wohl die Frage auf: und mit 
ſolchen Leuten foll man Krieg führen gegen Napoleon? Nein, der größte 
Dienft, den ich dem König leiten kann, ijt es, wenn es mir gelingt, ihm 
den Frieden zu erhalten. Dem Herzog ftand als jüngerer Rivale der Fürft 
von Hohenlohe-Ingelfingen gegenüber, der in den Revolutionsfriegen mit 
Glück und Ehren gefochten, feine eigene Begabung vielleicht überſchätzte, 
fich in jeiner Unterordnung unter den Herzog nicht bebaglich fühlte und durch 
eine widerſpruchsvolle und eigenwillige Haltung gegenüber dem Oberbefehls- 
haber nicht jelten verdark, was er mit feinem Talent und feiner Erfahrung 
dem Ganzen hätte nüßen fünnen. Diejer Widerſpruch jtammte weniger von 
ihm ſelbſt als von einem Manne, deſſen Einfluffe er fih völlig hingab, 
deſſen Einfälle er gern wie feine eigenen Ideen ausmünzte. Es war der 
Oberſt Mafjenbach, dem die competenteften Beurtheiler Geift, Phantafie, Thä- 
tigkeit nicht bejtritten, an dem fie aber Tact, ſicheres Urtheil, Klarheit und 
Conſequenz, namentlih wo es die Ausführung galt, völlig vermißten.“) Er 


*) S. (Rühle von Lilienftern) Vericht eines Augenzeugen von dem Feldzuge von 
1806. I. 29. 35 ff. IT. 93. 101 f. Bol. Aus dem Nachlaſſe des General v. d. Mar- 
wit II. 5. 

**) Außer der Eharakteriftif nach Claufewit, die Höpfner I. 152 giebt, findet ſich 
namentlih bei dem General v. d. Marwits („Aus dem Nachlaffe zc. Berlin 1852. 
I. 140 ff.) eine anſchauliche Schilderung Maſſenbachs. Ebendaſ. IT. 58 f. iiber Hoben- 
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hatte das Gepräge eines raftlojen Planmacers, eined raijonnirenden Zalen- 
tes, das gern die Miene des Alles überjchauenden Genies annimmt, und war 
zugleich der eigentlihe Repräſentant der gelehrt und tiefjinnig Flingenden 
Generaljtabsweisheit jener Tage, die wir früher mit den Morten eines aus- 
gezeichneten preußiichen Militärjchriftitellerd gezeichnet haben. Dabei war er 
von dem Wahne betäubt, Preugend Heil fei allein in einer Verbindung mit 
Napoleon zu juchen, jtand aljo nicht mit dem Herzen bei diefem Kriege; wie 
jeine jpätere Schriftitellerei beweijt, fehlte ihm auch die rechte Pietät und 
Anhänglichkeit an den Staat, der fein zweites Vaterland geworden war. In 
diejem Zwiejpalt widerftrebender Perfönlichkeiten ging dann vollends alle 
Einheit des Oberbefehls verloren; ausgezeichnete Kräfte, die auch im leiten» 
den Hauptquartiere vorhanden waren, wie Scharnhorft, der Chef des Gene: 
raljtabes beim Herzog, erlangten nicht die Bedeutung, die ihnen gebührte. 
Am 24. und 25. September fand im Hauptquartier eine Berathung 
jtatt, der außer dem König und dem Herzog die angejeheniten Dfficiere aus 
des Königs Umgebung und aus dem Generaljtabe beiwohnten; das Ergeb- 
niß war die Annahme eines Angriffsplanes, den der Herzog vorgeſchlagen 
hatte. Noch waltete die Hoffnung vor, man könne den Feind, bevor er 
ſchlagfertig und vereinigt jet, überrafchen und durch eine geſchickte Offenfive, 
die zudem allein den Traditionen und der Lage der preußiichen Armee zu 
entiprechen jchien, feiner Weberlegenheit einen VBortheil abgewinnen. Der 
Plan war daher, mit entjcheidender Uebermacht unerwartet auf die franzöji- 
ſchen Linien zu fallen und fie in ihrer Mitte zu durchbrechen, bevor fie fi 
in ganzer Stärfe jammeln fünnten. Zu dem Zwede jollten zur Rechten 
Rüchel durch Demonftrationen den Feind täujchen, bis über Fulda vorgehen, 
und den Schein erweden, ald jei er die Avantgarde der Hauptarmee, die 
nach dem untern Main und Rhein vordringen wolle; zur Yinfen batte fi) 
Tauenzien mit einem fleinen Corps bei Hof aufzuftellen und durch Bewegun- 
gen gegen Nürnberg und Amberg bin die Aufmerkjamfeit des Weindes zu 
beihäftigen. Durch diefe Demonjtration gededt, wäre dann die Hauptar- 
mee am 2. October aus ihren Stellungen an der Saale aufgebroden, um 
vereinigt mit dein Hohenlohe'ſchen Gorps über den Thüringer Wald und die 
Werra vorzugehen und je nad) den Nachrichten, die man vom Feinde em- 
pfing, in der Richtung auf Schweinfurt oder auf Bamberg den Feind auf- 
zujuchen. Auch jegt freilich, wie diefer Angriffsplan gefaßt ward, war man 
noch nicht über die diplomatijirende Halbheit hinweg und beſchloß, die Feind» 
jeligfeiten nicht vor dem 8. October zu beginnen, weil an diefem Tage noch 
eine Antwort Napoleons erwartet wurde. Bis dahin Fonnte fih allerdings 
Manches geändert haben. Schon gleih nahdem man fih über den Plan 


lohe. Bol. auch Müffling „Aus meinem Leben“ ©. 7 f. über bie Perjönlicpkeiten 
bes Hauptquartiers. 
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geeinigt, trafen fihere Nachrichten über die Bewegungen des Feindes in Fran- 
fen, jeine Goncentrirung gegen den Main hin im Hauptquartier zu Naum— 
burg ein; bald erfuhr man die Ankunft Napoleons am Rhein, und mit wel— 
her Eile die Garden nah dem Kriegsihauplage befördert wurden. Es 
ward daher beichloffen, die Bewegungen noch etwas früher zu beginnen und 
ſchon am 1. October aus den Stellungen an der Saale nad) dem Thürin- 
ger Walde und der Werra aufzubrechen. 

Der neue Operationsplan war im Gange, und die indeffen eingetroffene 
Botſchaft, daß Napoleon nah Würzburg fomme und fih dort und an der 
fränkischen Saale anſehnliche Streitkräfte fammelten, hatten jeine Durchfüh— 
rung nicht geftört, als plötzlich neue Eindrücke auf die unentichloffene Seele 
des Urhebers herüberwirften. Es Famen ihm, vielleicht durch Luccheſini,“) 
die irrigen Nadrichten zu, Napoleon werde hinter der fränkiſchen Saale den 
Angriff abwarten: denn er wünſche den Krieg nicht und wolle am wenigiten 
als der angreifende Theil ericheinen. Der Herzog, von Anfang an ohne 
rechtes Vertrauen in diefen Krieg und im Stillen immer von dem Wunjche 
beherricht, man Fünne den ungleichen Kampf vermeiden, mag unter dem 
Eindrude der trügeriichen Botſchaft doch noch einmal der Hoffnung einer 
friedlichen Löjung nachgegeben haben. In jedem Falle verlor er die Luft zu 
jeinem Angriffsplane, und wie es feine unentſchloſſene Natur mit fich brachte, 
ſchob er num gern die Verantwortlichkeit von fih und fing von Neuem an, 
hinter weitläufigen Gonferenzberathungen feine Verlegenheiten zu verbergen. 
So ward denn jeit dem 4. October in dem neuen Hauptquartiere zu Er: 
furt wieder Rath gevflogen, was zu thun fei. Der Herzog fragte Hohenlohe 
und Mafienbah um Rath, von denen er wußte, daß fie feinen Angriffsplan 
nie gebilligt und nur mit Widerftreben an der Vollziebung Theil genommen 
hatten. Während die Einen meinten, man folle vorläufig in Thüringen 
zwiihen Eiſenach, Weimar, Gamburg eine abwartende Stellung einnehmen, 
die Anderen eine Recognoscirung zu verſuchen vorichlugen, verfocht der Ho— 
henlohe'ſche Generalitab, namentlich Maſſenbach, eifrig die Anficht, die Fran: 
zojen würden durch das Baireuth'ſche in Sachſen vordringen und die preu- 
hßiſche Armee links umgehen, weshalb man aufs rechte Saalufer hinüber: 
rücden und im Baireuth'ſchen fih zur Offenfive concentriren müſſe. Was 





*) So verfihert Maffenbah in den Denkwürdigkeiten II. 1. 66 f. Luccheſini IT. 
117 f. ftellt es in Abrede. Wir gefteben, daß es uns ſchwer wird, zwiſchen ber 
Glaubwürdigkeit der beiden Zeugen eine Entiheidung zu treffen. Uebrigens zeugt 
auh Haugwig diesinal gegen Luchefini, ſ. Fragment des memoires inddits ©. 41 fi. 
Glaubwürdig wird die Sade durch Müffling, der a. a. O. ©. 16 verfidert: Noch 
flingt e8 in meinen Ohren, wie Lucchefini nach feiner Ankunft aus Paris im lönigl. 
Hauptquartier Naumburg auf des Herzogs Frage über Napoleons Abfichten ihm er- 
wiederte: Monseigneur — il ne sera jamais l’agresseur, jamais, jamais. Cine in- 


nere Zufriedenheit überzog bei dieſen Worten das Geficht des Herzogs. 
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an diefer Meinung Richtiges war, dem ift, wie es fcheint, durch die verwor- 
rene Art, wie Maſſenbach fie verfocht, die überzeugende Kraft benommen 
worden. Wenigſtens fand der in diefer Page zutreffende Rath Scharnhorſts: 
es Fomme im Kriege weniger darauf an, was man thue, als daß es mit 
gehöriger Einheit und Kraft gefchehe, man jolle darum Maſſenbachs Bor: 
ſchlag annehmen, ihn aber auch ohne Verzug und mit größter Anftrengung 
durchführen, den Beifall des Kriegsrathes nicht. Aus dem Gewirre verſchie— 
dener Meinungen ging dann der bezeichnende Entſchluß hervor — eine große 
Recognoscirung vorzunehmen*). Man wird dabei an das Wort von Clauſewitz er- 
innert, der Die Recognoscirungen ald einen Act der Berlegenheit bezeichnet, zu dem 
man dann gewöhnlich greife, wenn es an Unternehmungsgeiit fehlt, und man doch 
des Scheines halber etwas thun wolle**). So jdien es audy der König ans 
zujehen, denn er verwarf den Plan und fand es nachher genügend, daß ein 
Hauptmann es unternahm, die Stellungen des Beindes zu recognosciren. Am 
6. endlid, nachdem koſtbare Zeit verloren und Verwirrung genug angerichtet 
war, beihlog man do, zwijchen Gotha, Erfurt und an der Saale joldye 
Stellungen zu nehmen, die es leicht machten, den früher von Maſſenbach 
verfochtenen Linksabmarſch auszuführen. „Ich habe beichloffen, ſchrieb der 
König am 7. October an Rüchel, die Armee zwifchen Gotha, Erfurt und 
Weimar in eine ſolche concentrirte Stellung zu bringen, dat man die Trup- 
pen an einem Tage verfammeln kann. Ic habe dabei ald Grundjag ange 
nommen: dem uns auf dem linken Flügel umgehenden Beinde mit der Haupt« 
armee und dem Hohenlohe'jchen Corps vereinigt entgegen zu gehen und ſel— 
bigen anzugreifen, wobei fi) aber unmöglich die Zeit, wann, und der Drt, 
wo dies jtattfinden fünnte, im Voraus beftimmen läßt. Während diejer Bes 
wegung bleibt jedoch nichts übrig, als unfern rechten Flügel, das Rüchel'ſche 
Gorps, fo lange zu refüfiren, bis nad einem auf dem linken Flügel gejche- 
henen Schlage derjelbe wieder degagirt werden Fünnte.“***) 

Während man zu Erfurt berieth, war Napoleon (6. October) in Bam- 
berg angekommen und traf feine Anftalten, die preußifche Armee zu umge: 
ben. Lannes und Augereau, alſo der linke Flügel, jo war die Anordnung, 
jollten (7. u. 8. October) über den Main gehen und fi gegen Goburg wen- 
den, Murat bei Kronach eintreffen, Davouft und die Garden ji ebendahin 
ziehen, Bernadotte die Richtung auf Saalburg und Lobenftein einjchlagen, 
aljo das Gentrum in der Stärke von 3S0— 90,000 Mann auf der Yeipziger 


- 


Strafe vordringen. Auf der Rechten follte Soult am 7. von Baireuth 


*) Müfflmg S. 18. 19. giebt eine anfhaulide Schilderung folder Konferenzen. 
Phull batte wohl Recht, wenn er ausrief: „Was ſoll aus einem jo verwünſchten 
Meinungspifenit herausfommen ?“ 

**) Clauſewitz' binterlaffene Werke. V. 125. 

***) S. Höpfner a. a. O. I. 218. 
IL. 47 
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aufßrechen, am 9. ſich Hof nähern, Ney ihm etwa einen halben Tagemaric 
folgen. 

In Bamberg erhielt Napoleon (7. October) das preußiſche Ultimatum 
und ein Schreiben Friedrich Wilhelms IIL, zwei Actenftüce, die Knobelsdorff 
zu feiner lebhaften Ueberraſchung erit nad des Kaifers Abreife erhalten hatte, 
und die nun von Zalleyrand nachgejendet wurden. Das Ultimatum verlangte 
in trodenem Tone die unverzüglide Räumung Süddeutſchlands von den 
Franzoſen, die ungehinderte Zulafjung des norddeutjchen Bundes und Die 
Schlihtung der noch übrigen ftreitigen Intereffen, wobei vor Allem Weſel 
an Berg, die drei weitfäliichen Abteien an Preußen zurücgeftellt werden jell- 
ten. Auf dieje Forderungen, hie es, erwarte der König bis zum 8, October 
die Antwort. So wunderlic bei jo viel Verzagtheit jo viel Troß erjcheinen 
mag, wir haben aus den Berathungen des Hauptquartier erſehen, Das 
man fich jeßt in der That Hoffnung machte, dieſe vierundzwanzigjtündige 
Frift, die man Napoleon und feinen 200,000 Mann jtellte, werde von Er: 
folg jein. 

Napoleon beantwortete das Ultimatum mit höhniſchem Uebermuthe und 
im Zone der Wachtſtube: „Man giebt ung, jchrieb er an Berthier, ein Ren— 
dezvous auf den 8. October; ein Franzofe läßt nie auf fi warten. Man 
jagt aber, eine ſchöne Königin wolle Zeuge fein bei den Kämpfen, qui, wir 
wollen artig fein und ohne Aufenthalt nad Sachſen marſchiren.“ Den Brief 
des Königs, der allerdings aud nad Anficht der Freunde Preußens zu weit- 
jchweifig und in einem unpafjenden Zone gehalten war”), nannte er in jei- 
nem eriten Bulletin „ein ſchlechtes Pamphlet, wie fie das engliſche Mini- 
jterium für fünfhundert Pfund jährlich verfertigen laſſe.“ Darin fünvigte 
fih der Ton des Bulletins von 1806 an. Schon das erfte enthielt eine 
ganze Blumenleje ſolcher Rohheiten und führte auch bereits jenen Federkrieg 
gegen die Königin Luije, deſſen ſich der legte franzöfiiche Soldat hätte ſchä— 
men müjjen. Die Königin war als Amazone gejchildert, wie fie zu Pferde 
ja und in Drageneruniform den Kriegsbrand jhürte! Man wuhte in der 
That nicht, worüber man mehr erjtaunen jollte: über den Mangel jedes rit- 
terlihen Zuges in dem Kaijer, oder über die „große* Nation felber, die fich 
mit jo platten Gaſſenwitzen regaliren ließ! 

Der gleihe Ton vermefjeniten Uebermuthes, aber zugleich geſchickt be- 
rechnet auf die Stimmungen der Armee, ſprach aus der Proclamation, die 
er in Bamberg ans Heer erließ. „Sie wollen, hieß es darin, daß wir beim 
Anbli ihrer Armee Deutjchland räumen! die Unfinnigen! !!... Soldaten, 
es ijt Keiner unter Eud), der auf einem andern Wege als dem der Ehre 
nach Frankreich zurückkehren möchte Nur unter Triumphbogen dürfen wir 





*) ©. Gent in dem Tagebuch II. 235. Napoleon beantwortete ihn erſt zwei 
Tage vor der Schlacht bei Jena. 
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dahin zurückkommen. Sollen wir darum den Jahreszeiten, .Meeren, Wüſten 
getroßt, das vereinigte Europa beftegt, unjern Ruhm von Dft nach Weit ge- 
tragen haben, um wie Ueberläufer in unjer Vaterland zurüdzufehren, damit 
man jagen kann, der franzöfiiche Adler jei bei dem Anblick der preußijchen 
Armeen erſchreckt entflohen ?* 

Das war die Stimmung, von der man im preußiichen Hauptquartier 
noch bis zulegt eine nachgiebige Antwort erwartete. Dem König blieb darnad) 
nichts übrig, als fih auf den äußerſten Kampf zu rüften und in einer jchlid)- 
ten, warmen Anjprache an Volk und Heer auf das binzuweijen, was auf dem 
Spiele jtand. Sieben Jahre jpäter bat er in einem berühmten Aufrufe den 
rechten Ton angefchlagen, der zu dem Herzen drang; auch jegt hätte die Furze 
und einfache Anrede aus der Feder von Gent genügt, Die der König erließ. 
Aber die Staatsmänner, die Preußen jo tief herabgebradht, wollten, wie es 
Ihien, ihm feine Demüthigung erjparen. Am 9. October erſchien zu Erfurt 
ein Manifeit, das, von Yombard verfaßt und dur Gent wenigitens von den 
ärgiten Taktloſigkeiten gereinigt*), die undanfbare Aufgabe übernahm, durch 
einen Rückblick auf die Vergangenheit die eigene Politik zu rechtfertigen. Darin 
war den Franzojen, bis auf das Gonfulat und die Revolution zurüd, ein jo 
reiches Regifter ihrer Sünden vorgehalten, dat man mit Necht fragen mußte: 
wie konnte Preußen gegen dieſes Frankreich eine jo lange Reihe unwürdiger 
Nachgiebigkeiten üben? Zugleich rühmte fih in dem Manifeſt die preußiſche 
Politit ihrer Nachgiebigkeiten und Freundſchaftsdienſte gegen den fremden 
Zwingherrn, in demjelben Athem, wo fie ihn aufs beftigite anklagte. Cs 
war, wie englijche Blätter bitter jagten, die Sprache einer VBerführten, die 
ihrem Berführer alle Schwachheiten vorwirft, Die fie für ihn gehabt hat. Der 
Eindruck mußte nach beiden Seiten gleidy übel ſein; Napoleons forfische Rach— 
jucht ward durch die Vorwürfe aufs Aeußerſte geiteigert und die Achtung der 
übrigen Welt durch die Befenntniffe, womit man die Anklagen würzte, nicht 
gewonnen. 

Die Nachrichten der legten Tage liegen kaum eine Täuſchung mehr zu 
über die Stärke und Nichtung der feindlihen Maffen; man beſchloß daher 
(3. October) im Hauptquartier, jeine Stellungen enger zujammenzuziehen. 
Die Haunptarmee war zwijchen Gotha, Erfurt und Weimar vereinigt, Nüchels 
und nd Truppen jellten ſich ebenfalls Gotha und Erfurt nähern, 


°) S. Gent, Tagebuch „II. 237 ff. Das Manifeft jelbft in den Europ. Annalen 
1806, IV. 107 ff. Zur Gͤchichte der zu Erfurt ausgearbeiteten Actenſtücke finden 
fih bei Geng a. a. D. 264 f. 285 fi. harafteriftiiche Notizen. Als Beitrag zur 
Signatur der Zeit verdient auch eine Proclamation Friedrihs von Wiirttemberg Er— 
wähnung, die er damals gegen Preußen erließ (Europ. Annal. IV. 125). Diefer 
wilrdige Trabant Bonaparte’s hat auch einen Cenſor geftraft, weil er die Schmühun- 
gen gegen Königin Luiſe geftrihen hatte. S. Lebensbilder aus dem Befreiungs- 
triege I. 399, 
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Tauenzien fih ‚zum Hohenlohe'ſchen Corps zurückziehen, die Referve unter 
Eugen von Württemberg von Magdeburg gegen Halle und, je nad den Um— 
ftänden, noch näher heranrüden. Sm Hohenlohe'jchen Hauptquartier war man 
freilich jeßt nur noch eifriger der Meinung, dat allein ein rajcher Uebergang 
über die Saale heilfam wirken fünne, und folgte mit fichtbarem Widerftreben 
den neuen Anordnungen. Es zog den Fürften und feinen Rathgeber Maffen- 
bad immer nad dem rechten Ufer, während im Hauptquartier die Goncen- 
trirung auf dem linfen verfügt ward, und die wiederholte Weiſung des 
Herzogs, daß er ſich nahe bei der Hauptarmee halten und jedenfall® den 
Flußübergang nicht beginnen jolle, ehe e8 mit der ganzen Macht gejchehe, bin» 
derte nicht, daß der Fürſt leiſe Abweichungen wenigitens verfuchte, gleichſam 
als hoffe er durch dieje eigenmächtigen Bewegungen die übrige Armee in feine 
Richtung mit hineinzuziehen. 

Das gemijchte Corps unter Tauenzien, das bei Hof ftand und fih mit 
Hohenlohe vereinigen follte, war am 8. October vor dem Andrange der 
Franzoſen unter Fleinen Plänfeleien gegen Schleiz zurüdgewichen, beftand dort 
am andern Morgen ein Gefecht, das anfangs nicht ungünftig verlief, mußte 
jih indeffen vor dem überlegenen Gegner gegen Auma zurüdziehen und Fonnte 
nicht hindern, daß die Nachhut, die den Rückzug dedte, in ein nachtheiliges 
Gefecht verwidelt ward, das troß alles tapferen Widerftandes, namentlich der 
Neiterei, gegen 600 Mann koſtete. Die Franzoſen hatten fih an diefem 
Tage (9. October) mit ihrem rechten Flügel, Soult und Ney, Hof genäbert; 
ihr Gentrum ftand theild auf den Strafen gegen Auma und Neuftadt, theils 
bei Lobenjtein und Ebersdorf; auf ihrer Linken hatte Yannes die Vorpoiten 
der Hohenlohe'ihen Avantgarde, die unter Prinz Louis ſtand, zurückgeſchoben 
und war angewiejen, wenn fih Augerenu mit ihm vereinigt babe, Saalfeld 
anzugreifen. 

Saalfeld war durch feine Magazine von Bedeutung; auch ſchien es be- 
denklich, in einem Augenblice, wo vielleicht der Uebergang der Preußen auf 
das rechte Saalufer ftattfand, dem Feind diefen Punkt zu überlaffen, von 
wo er fich raſch zwiichen die preußiſchen Golonnen auf den beiden Ufern des 
Fluſſes hineindrängen fonnte. Den Prinzen reizte natürlich der Gedanke, den 
Feind von Saalfeld zurüdzuwerfen, dann über den Fluß zu geben und auch 
die jenjeits über Scyleiz vordringenden Franzoſen zu fchlagen. Es war viel« 
leicht feine glüdlihe Wahl, einem Prinzen, deffen Stellung ihm mehr Einen- 
macht gab und deſſen Perjönlichfeit fih auf den Figenen tapferen Muth und 
die Verwegenheit des Angriffes zu leicht verlieh, die Führung diefer Vorbut 
zu übergeben, die etwa 3000 Mann größtentheils ſächſiſcher Truppen zählte 
und im Saalthale vorgefchoben war. Er ſchien es nach feinen Berichten an 
den Herzog für feine zu gefährliche Aufgabe zu halten, das Defilee bei Saal— 
feld zu behaupten und jo, wie er meinte, dem Hohenlohe'ſchen Corps wie 
jeiner eigenen Avantgarde den ungeftörten Webergang aufs rechte Ufer zu 
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fihern. Es iſt darnad unzweifelhaft, daß der Prinz noch nicht wußte, was 
dem Fürſten Hohenlohe zu. jeinem und Maſſenbachs Verdruß anbefohlen war: 
den Uebergang aufzuſchieben, bis er mit der ganzen Armee vereinigt geſchehen 
könne. Gr war ſchon bei Saalfeld (10. October) mit dem Feinde zufam- 
mengeitoßen, als ihm ein Befehl des Fürften überbracht ward, in jeinen Stel. 
lungen zu bleiben und nicht anzugreifen. Aber Hohenlohe durfte faum für 
feine Befehle jtrengeren Gehorfam fordern, als er ihn felber denen des Her- 
3093 erwies. Ungefähr um 10 Uhr Morgens hatten die Vorpoſten des Fein- 
des angegriffen; es war der größte Theil des Lannes'ſchen Corps, das fi 
näherte, den Truppen des Prinzen um mehr als die Hälfte überlegen und 
durch jeine Stellung wie feine Zahl in den Stand gejeßt, den Gegner zu- 
gleih in der Front anzugreifen und feine Slanfe zu umgehen. Zwar lieh 
höchſtens die leichte Beweglichkeit, nicht die Zapferfeit der Truppen etwas zu 
wünſchen übrig, aber es waren alle VBortheile zu jehr auf der feindlichen Seite, als 
daß die Fortjegung des Kampfes räthlich erjchien. Die Umgebung des Prin- 
zen erflärte jich für den Rückzug, er jelber mochte ſich allmälig überzeugen, 
daß es, um einer Niederlage zu entgehen, feinen anderen Ausweg mehr gebe. 
Schon waren an mehreren Stellen feine Leute zurüdgedrängt, als ein neuer 
Reiterangriff in Unordnung zurücdgeworfen ward: vergebens ſuchte der Prinz 
die Flühtigen zum Stehen zu bringen, er ward nur mit in den verworrenen 
Knäuel der Reiter hineingeriffen und mußte daran denken, ſich jelber vor 
dem nacdrängenden Feinde zu retten. Sein Pferd blieb aber beim Ueber: 
jegen über einen Gartenzaun mit dem Fuße hängen; ein franzöſiſcher Quar— 
tiermeijter vom 10. Hufarenregiment, Namens Guindet, holte ihn ein und 
verjegte ihm einen Hieb auf den Hinterfopf; wie er auf die Aufforderung, 
fih zu ergeben, fi zur Wehr jeßte, traf ihn der Gegner mit einem tödtli- 
hen Stich in die Bruft. In wenig Minuten war er verjchieden; ſchon 
drängte der Feind von allen Seiten nad, vergebens juchten die Adjutanten 
ded Prinzen wenigitens den Leichnam den feindlichen Händen zu entreißen. 

Gegen 1800 Mann, 33 Geſchütze und fait das ganze Gepäd hatte der 
Kampf gefoftet; viel ſchwerer ald dieſer Verluſt wog der moraliihe Eindrud 
des unglüdlichen Tages. Es war der erite ernjtere Kampf mit dem Feinde, 
und diejer war durch eine Niederlage und ein jchmerzliches Opfer bezeichnet. 
Man Eonnte die Fehler des gefallenen Fürften mit aller Strenge meſſen und 
doch den Tod in einem Augenblice tief beklagen, wo Preußen mehr als je 
fo tapferer und entichloffener Männer bedurfte, wie Louis Ferdinand war. 
Darum machte die Kataftrophe von Saalfeld allerwärtd den niederjchlagen- 
den Eindrud, als fei fie ein Schiefjalszeichen für den Ausgang des ganzen 
Krieges. 

Am fühlbariten war die Wirkung im Hauptquartier, wo es fo tragis- 
ſcher Eindrücke nicht bedurfte, um die NRathlofigfeit und Entmuthigung aufs 
Höchite zu fteigern. Geng hat uns in feinem Tagebuch die Zuftände in 
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Erfurt mit plaſtiſcher Lebendigkeit geſchildert. Es iſt ſchwer zu jagen, was 
darin die troitloferen Empfindungen wedt: die unſchlüſſige Schwäche des 
Herzogs, oder die frivole Pfiffigkeit der Minifter, der Häglidhe Ton, den der 
Feldherr anichlug, oder die ſchalen Erbärmlichkeiten, womit auch jegt noch 
Haugwig und feine Freunde die foitbare Zeit ausfüllten. Wir haben aus 
Früherem geſehen, wie fie auch in diefem Augenblid die große Politif Preu- 
Keng, namentlich die Beziehungen zu England und Rußland, nicht anders 
betrieben als vorher. Die Beratungen über Proclamationen, die Niemand 
mehr las, über die plögliche Ankunft des franzöſiſchen Gejandten Yafcreit, 
über ein Siegesbulletin, das nach der eriten Nachricht über das Vorpoſten— 
gefecht bei Schleiz Haugwig in die Welt ſchicken wollte, fügten zum Unwür- 
digen auch noch das Lächerliche. Wie dann das erjte Unglüd eingetreten war, 
ihlug das leichtfertige Selbitvertrauen in volle Hoffnungslofigfeit um; Die 
militärifchen Gegner des Herzogs Flagten nun ungeicheut ihn der Unfähig— 
feit an, und unter den Dfficieren wurden Stimmen laut, die zeigten, dat 
audy der alte Geift ftrengen Gehorfams vom Heere gewichen fei*). Aus 
dem Hohenlohe'jhen Lager Famen dringende Rathſchläge, entweder raſch eine 
concentrirte Stellung zu beziehen oder dem Feinde voran an die Elbe zu 
eilen; im Hauptquartier jelbjt tauchte noch einmal der Gedanfe auf, auf 
das rechte Saalufer überzugeben, der Herzog beitand aber darauf, day eine 
allgemeine Goncentrirung bei Weimar erfolge, Hohenlohe fih bei Jena zu» 
jammenziebe, und in diefem Sinne waren aud die Befehle gegeben, die am 
Abend des 10. Octoberd aus dem neuen Hauptquartiere in Blankenhayn 
ausgefertigt wurden. 

Während Napoleon am 11. Detober jein Hauptquartier nah Auma 
verlegte, Davouit, Bernadotte und Murat über Auma hinaus bis auf Gera 
vorrücten, Ney bei Schleiz, Soult ſchon zwiſchen Schleiz und Gera ftand, 
Yannes Nenitadt, Augereau Saalfeld erreichte, ſchlug der Fürft Hohenlohe 
jein Hauptquartier in Sena auf und zog fein Armeecorps in dieſer Stadt 
und der nächiten Umgebung zufammen. Die Truppen litten Mangel; die 
Umſtändlichkeit und Pedanterie bei dem Verpflegungsweien trugen die Schuld, 
daß die Soldaten das Brod erhielten, wenn es ſchon verſchimmelt war, und 
den Pferden das Futter fehlte, während man die Hand nur auszuftredten 
brauchte, um anſehnliche Vorräthe zu gewinnen. Diefe Noth und die Ein- 
drüde der legten Tage, namentlich des 10. Octobers, waren denn auch in 
der Haltung der Truppen wohl zu fpüren. Ein blinder Firm vom Heran- 
rüden der Franzoſen reichte bin, einen paniſchen Schref in der Stadt zu 
verbreiten und die heillofeite Verwirrung zu vweranlaffen. Alles Tief, drängte, 
verfperrte fi) jelbjt den Weg; die Soldaten warfen zum Theil ihre Maffen 
weg, die Anechte jchnitten die Stränge ab und ritten mit den Pferden von 


— 


*) ©. die Mittheilung bei Gent II. 314 f. 
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den Kanonen und Munitionswagen weg, Gejchüge wurden umgeworfen oder 
vernagelt, Gepäd geplündert, ein Theil der Bagage fuhr nad) der verkehrten 
Seite hinweg und fiel dem Feinde fpäter in die Hände. Ein Provianttrain 
ward mit von dem tollen Lärm erreicht und fuhr nad der falſchen Richtung 
weg. Die Hauptarmee, an die jegt Rüchel und Blücher dicht herangezogen 
worden und deren Avantgarde unter dem Herzog von Weimar fich anſchickte, 
ihre nach Süden vorgefchobenen Stellungen auf dem Thüringer Walde zu 
verlaffen, bra am 11. aus ihren Duartieren bei Tannroda, Kranichfeld 
und Blankenhayn auf und Tagerte fih auf dem Plateau zwiichen Weimar und 
Jena. Dadurd waren die Heere vereinigt und ftießen jo dicht auf einander, 
daß fie fih zum Theil aus ihren Lagerftätten verdrängten; aber der Feind 
hatte auch jeine Umgehung vollendet und war im Begriff, jhen gegen Naum- 
burg und Leipzig hin zu ftreifen, ohne daß ihm ein preußifcher Soldat dort 
ben Weg verlegte. Napoleon gab feinem Gentrum, dem Gorps von Murat, 
Bernadotte und Davouft, die Beſtimmung, über Zeig nah Naumburg und 
Leipzig vorzurüden, während jeine bisherige Rechte nun in die Stellung des 
Gentrums einrücte, Soult und Ney ſich gegen Gera, Cannes ſich auf Jena 
wendete, Augereau ihm folgte. Am Mittag des 12. Dectobers ftieß Lannes 
Ihon faum zwei Stunden von Jena mit den vorgefchobenen Poſten der 
Preußen zufammen und drängte fie zurüd, während Hohenlohe beichäftigt 
war, jein Heer auf den Höhen zwijchen Sena und Weimar zu lagern. Im 
großen Hauptquartiere wußte man jeßt, daß der Feind dur das Saalthal 
herandringe und ftarfe Maffen bereits öjtlich jtanden, denen der Meg nad) 
Sadien offen lag; jchon famen Gerüchte: Naumburg ſei von ihnen bejeßt. 
Freilich ſtand die preußiiche Armee zum eriten Male ganz concentrirt und 
war durch die jteilen Saalübergänge zwiihen Jena und Naumburg von die- 
jer Seite gedeckt; möglich, daß ein geſchickt geleiteter Angriff auf den Feind 
den Preußen Gelegenheit gab, eine Schlacht unter jo günftigen Umftänden 
zu liefern, wie fie überhaupt in diejer Lage zu erreichen waren; aber der 
Herzog wollte das nicht wagen. Nur weil bis jet Alle ſich an den Gedan- 
fen einer bevorjtehenden Schlacht gewöhnt hatten, war er nach feiner Weife 
dem nicht geradezu entgegengetreten; wie aber jeßt die beunruhigenden Nach— 
richten famen, trug er fein Bedenken mehr, feiner natürlihen Neigung zu 
folgen und der Schlacht auszuweichen. Der kundigſte und unbefangenite 
Darfteller diejes Feldzugs*) will das nicht geradezu tadeln; bei dem erſchüt— 
terten Vertrauen im Deere, der mißvergnügten Widerjpenftigfeit der Offi— 
ciere, bei der jchen um fi greifenden Sorge, durch die Bejeung von Naum- 
burg umgangen und abgejchnitten zu fein, findet er ed natürlich, dab der 
Herzog einem Entſchluſſe auswich, der die kühnſte und kraftvollſte Durd- 
führung erforderte; unter den Umſtänden, wie fie waren, erjcheint ihm der 


*) Höpfner a. a, O. L 329. 
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Meg, den der Herzog einihlug, noch als der zwecmäßigitee So ward denn 
beichloffen, nach der Unſtrut abzuziehen, um dann dem Feinde zwiſchen der 
Saale und Elbe entgegenzugeben. Während die Hauptarmee diefen Marjch 
antrat, follte Rüchel bei Weimar fih anjchließen, Hohenlohe nod bei Jena 
ftehen bleiben, Dornburg und Kamburg bejegen, der Hauptarmee während 
ihres Linksabmarſches die Flanke deden und ihr dann folgen. Der Erfolg 
dieſes Planes hing freilid davon ab, dag man dem Feinde zuvorfam, und 
dazu war Najchheit der Ausführung nöthig; der Herzog, in feiner gewohnten 
Weije, mit Andern die DVerantwortlichkeit zu theilen und Alle zu bören, 
verjäumte aber wieder die Foftbare Zeit mit unnügen Berathungen. Durch 
dieje Derzögerung ift es dann dahin gekommen, daß die Armee, ſtatt unge- 
ftört über die Unftrut zu ziehen, bei Auerjtädt in einen unglücklichen Kampf 
verwicelt ward. 


Indeſſen war das Corps von Lannes näher herangefommen und be— 
jegte am Morgen des 13. October Sena; die preußifchen Abtheilungen 
Tauenziens zogen fi zurüd. Cine fleine Strede nördlih von der Stadt 
erhebt fi der Landgrafenberg, der über das Saalthal einen umfafjenden 
Umblid gewährt. Etwa eine Vierteljtunde weiter fteigt fargförmig ein zwei- 
ter Hügel auf, der Windfnollen; es ift die dominirende Höhe, die nicht 
nur nad Süden die weiteſte Umſchau eröffnet, fondern auch zur Seite die 
beiden Thalſchluchten des Mühlthals und Rauhthals beherrſcht. Hinter die» 
jer Höhe breitet fi die Hochebene aus, auf welder die Schlacht bei Sena 
geichlagen worden ijt. 

Noch am Vormittag des 13. Octobers erreichte der Feind, den Preußen 
auf dem Fuße folgend, die Höhen; die leichten Truppen von Lannes er- 
letterten die Berglehne, das Gros ftieg durd das Mühlthal auf, den Land— 
grafenberg zu umgehen. Durd den Beſitz diefer Höhen beherrſchte der 
Feind das Saalthal und die von dort heraufführenden Wege; zugleich ver» 
mochte er da den größten Theil der preußiichen Aufftellung zu überjchauen. 
Es war darum nicht die Meinung der Preußen, ihm jo wohlfeil dieſe Punkte 
zu überlaffen; man war entfchloffen, Tauenziens ſchwache Aufjtellung zu un- 
terftügen, um die Franzofen anzugreifen. Die Truppen waren in der beiten 
Stimmung; eine Reiberei mit den Sachen abgerechnet, die durch Die unge: 
ſchickte Verpflegung verſchuldet war, lieh die Zuwerficht der Mannfchaft nichts 
zu wünſchen übrig. 

Jubelnd rücten die Truppen aus; Alle ergriff ein frohes Gefühl, daß 
endlich ſtatt des troftlofen Hinhaltens die Stunde der Entjcheidung nahte. 
Da fam Maffenbah vom Herzog zurück, der ihn zu den Berathungen hatte 
rufen lafjen, und brachte die neue Dispofition des Abmarſches nach der Un- 
ftrut, deſſen Flanke Hohenlohe zu deren hatte, Der Fürft, fügte Maffen- 
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bad mündlich als Befehl des Herzogs hinzu, folle den Feind durchaus nicht 
angreifen, und eine Weberjchreitung diefer Ordre werde die ſtrengſte Verant— 
wortung nad) fich ziehen. 

Es jcheint, während man im Hohenlohe'ſchen Hauptquartiere fih bis 
jet die Freiheit genommen, die Befehle des Herzogs etwas weit zu faffen, 
verfiel man nun in den entgegengejegten Fehler, fie zu eng und buchſtäblich 
zu nehmen. Der Befehl, nicht anzugreifen, durfte doch fchwerlih den Sinn 
haben, den Feind ohne Wideritand im Befiß einer berrichenden Pofition 
zu Zaffen, während man in der Lage war, ihn unter günftigen Umſtänden 
von dort weg zu drängen und dadurch den wichtigiten Zwed, die Flanken— 
deckung der Hauptarmee, um fo ficherer zu erreichen. War Lannes von den 
Höhen wieder herabgeworfen, jo gewann man erſt die Ueberſicht über die 
Stärke und Stellung des Feindes; ehe dann derjelbe am andern Morgen 
anſehnliche Kräfte auf der Höhe entfalten Fonnte, waren die Preußen im 
Stande, ihren Rüdzug nah der Unjtrut ziemlih unbehelligt anzutreten. 
Aber der Angriff unterblieb, die Franzoſen ſetzten fich feit auf dem Land— 
grafenberge und dem Kürjten war die Verbindung mit dem Saalthale und 
die Einfiht in die Bewegungen des Feindes verloren gegangen. An dieſem 
Tage war es auch, wo die Hufaren einen Gefangenen einbradhten, der fich 
als den Kammerherrn von Montesquiou zu erfennen gab und verfdiedene 
Botihaften, namentlid die Antwort Napoleons auf den Brief Friedrih Wil 
helms IIL, zu überbringen hatte. Die Antwort gab im Zone des Lehr: 
meilters eine herbe Kritif der preußiichen Staatöfunft und bot, wie aus 
Großmuth und Menfchenliebe, dem König an, diefen „unpolitiihen Krieg” 
friedlich zu beendigen; unter welchen Bedingungen, war nicht gejagt, aber 
es ließ fih ungefähr denken. Die zum Kampf ſchon erhobenen Waffen 
konnte ein Brief nicht mehr zurücdhalten, von dem es am fich ſchon zweifeln 
ließ, wie weit er ernſtlich gemeint war. 

Die Hauptarmee mit dem König ſelbſt war indeffen nad Auerſtädt 
aufgebrochen; der Plan des Herzogs war noch immer, ohne Schlacht zwiſchen 
Freiburg und Lauchau den Uebergang über die Unjtrut zu ſuchen. Zwar 
waren Köjen und Naumburg jhon vom Feinde bejegt, allein er hielt es nur 
für ein Eleines Corps, das den weiteren Marſch nicht werde hindern können. 
„Bei der Bewegung der Armee des Könige, jchrieb er nod am Abend des 
13. an Fürſt Hohenlohe, it es von der äußerſten Wichtigfeit, daß der Feind 
nicht über die Saale zwiichen beide Armeen gebe. Die Bejegung der Ueber- 
gänge bei Doruburg und Kamburg, bejonders mit Artillerie, iſt daher von 
der größten Wichtigkeit." 

Aber gerade diefe beiden fteilen Webergänge waren dem Feind ohne 
Mideritand überlaffen worden. Dadurd wurde die Verbindung Hohenlohe's 
mit der Hauptarmee bereits gefährdet, jo wie er durch den Verluſt des Yand- 
grafenbergs die Ginficht in die Bewegungen des Feindes verloren hatte. Auch 
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nicht die leifeite Beforgnif, dab es den andern Tag zur Schlacht kommen 
werde, regte fih in dem preußifchen Feldherrn; er hatte fih ruhig in das 
ein paar Stunden weiter rücdwärts gelegene Kapellendorf begeben und legte 
fih in der Meberzeugung jchlafen, daß die Maffe des Keindes ſich gegen Leip- 
zig und Naumburg wende Auch als noch in der Nacht die Botjchaft eintraf, 
die Franzoſen veritärften ihre Stellung auf den Höhen und jchafften Geſchütze 
herauf, wich dieje Zuverficht nicht; man hörte wohl die Aeuferung: die Kano» 
nen, die man da hinauf bringe, müßten unfehlbar in preußiiche Hände fallen. 

Wie ganz anders hatten die Sranzofen die Gunft ihrer Lage benugt! 
Als Lannes am Vormittag feine Vorhut hatte die Höhen erfteigen lafjen, 
ahnte er noch nicht, daß er einem anjehnlichen Theil des preußiſchen Heeres 
gegenüber ftand. Erſt wie der Herbitnebel fiel, überſchaute er die Stärke 
des Gegners. Mit gutem Grunde bejorgt, daß man ihn nicht ruhig auf 
den Höhen lafjen werde, ſandte er an den Kaijer um Verftärfung; er werde, 
meinte er, wohl noch im Laufe des Tages angegriffen werden. Raſch traf 
Napoleon die Anordnungen, um Ney, Soult und die Garden in fürzeiter 
Zeit bei Jena zu vereinigen, Murats und Augereau’s Streitkräfte eben dabin 
zu dirigiren. Er jelber eilte nady Jena, traf noch am Nachmittag auf dem 
Landgrafenberg ein und verbarg fein Erjtaunen darüber nicht, dab die Preu- 
fen die Gunjt ihrer Stellung jo wenig gebraucht und feinem Aufiteigen auf 
die dominirenden Höhen fein Hindernit entgegengejeßt hatten. Er verlor 
feinen Augenblick, die Fehler des Gegners zu nügen. Der Abend des 13. 
und ein Theil der Nacht wurde dazu verwandt, das Yannes’sche Corps, die 
Garden und die Artillerie auf die Höhen- zu bringen; er ließ die Aufgänge 
dazu ebnen und erweitern, war überall mit Rat und That behülflih und 
leitete mit der Radel in der Hand die nächtliche Arbeit — indeß der preu- 
ßiſche Feldherr in Kapellendorf forglos feine Nachtruhe hielt. Schon ftan- 
den fich die beiden Linien jo nahe, daß die preußiſchen Vorpoiten den Feind 
beim Wachtfeuer jehen und ſprechen hören fonnten; ja die Patrouillen mel» 
deten wiederholt, daß man viel Bewegung drüben böre und ein Geräuſch, 
als bereite man die Wege, das Geſchütz heraufzuſchaffen. Aber es wurde 
auf preußiicher Seite nichts vorgeforgt, zur drohenden Schlacht gerüftet zu 
jein, oder ihr auszuweichen. 

Indefjen war Ney am Abend in Roda angelangt und feine Vorhut 
näherte ſich Jena, Soult und Augereau ſuchten in einem Nachtmarſche die 
Stadt zu erreichen; Murats Gavallerie ſtand zwifchen Kamburg und Dorn- 
burg, Davoujt und Bernadotte befanden fih in der Umgebung von Naum- 
burg. Daß in der Nähe der Letzteren auch die preußiſche Hauptarmee la— 
gerte, wußte Napoleon noch nicht; er glaubte die ganze Streitmacht auf den 
Höben zwiſchen Jena und Weimar fih gegenüber zu finden. Drum gab er 
noch ſpät am Abend an Davouſt den Befehl, gegen Apolda zu maridiren 
und dem Feinde dort in den Rücken zu fallen. 
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Als der Morgen des 14. Oectobers anbrach, gab Napoleon feine Dispo— 
fition zur Schlacht; Augereau follte den linken Flügel bilden und feine er- 
ften Golonnen im Mühlthale auf der Straße nah Weimar aufitellen; Lan— 
nes befehligte das Gentrum auf dem Plateau von Jena, er follte den An— 
griff beginnen, Ney in befchleunigten Märſchen heraneilen und fih an Lan— 
nes anjchliegen, das Soultihe Corps durh das Rauhthal beranfommen 
und den rechten Rlügel der Schlachtlinie bilden. Vom Feinde unbemerkt 
traf er die legten Vorbereitungen zum Angriff, deffen Erfolg eine Anfprache 
and Heer mit ſtolzer Zuverficht verfündete. „Soldaten, fagte er, die preu: 
ßiſche Armee ift abgefchnitten, wie die des Generals Mad zu Ulm heute vor 
einem Jahre. Dieje Armee kämpft nur nod, um ſich durchzuſchlagen und 
ihre Verbindungen wieder zu gewinnen. Das Gorps, das fi durchbrechen 
läßt, entehrt ſich. Fürchtet diefe berühmte Gavallerie nicht; fett ihr geichlof- 
jene Quarree's und das Bajonnet entgegen.* 

Mochte auch der Sieg jo unfehlbar noch nicht fein, fo war doch feine 
Lage gewiß eine jehr günftige, ja fie war günftiger als er wuhte. Es waren 
im Ganzen wenig über 36,000 Mann, denen er vorerft gegenüberftand, von 
denen Tauenzien gegen 8000 bei den nächſten Dörfern Gloswig und Lüße- 
roda vereinigt hielt, Holzendorf mit beinahe 6000 Mann eine gute Strede 
abwärts gegen Dornburg jtand, der Reſt unter dem Fürften rüdwärts zwi« 
ſchen Iſſerſtädt und Kapellendorf lagerte. Konnte auch im Nothfall Rüchel 
mit 15,000 Mann von Weimar herbeieilen, fo jtanden immer nur einige 
50,000 Preußen und Sachſen gegen einen Feind, deſſen Weberlegenheit mit 
jeder Stunde wuchs, der den Vortheil des Terrains und der Ueberraſchung 
für fich hatte, dem der Gegner jeine Streifräfte nur bruchſtückweiſe und 
durch bedeutende Entfernungen getrennt entgegenführte. | 

So fiel die Wucht des erften Angriffs zunächſt auf Tauenzien, deſſen 
Feines Corps, aus Sachſen und Preußen gemiſcht, fih am frühen Morgen 
vor den Dörfern Closwitz und Lüßeroda aufftelltee Bald hinter der Anhöhe 
des Windfnollen erblidt man die beiden Dörfer in beinahe gleich weiter Ent: 
fernung. Grit breitet fih die Ebene aus, dann jenft ſich das Terrain in 
eine zum Theil feuchte Vertiefung; aus ihr fteigt der mäßige Höhenzug em— 
por, auf welchem die genannten Dörfer gelegen find. Etwa um ſechs Uhr 
ſtießen die Preußen dort mit den eriten Golonnen des Yannes’schen Corps 
zufammen; ed entipann fich ein heftiges Feuer, in welchem fih Tauenzien eine 
Zeit Tang gegen den an Zahl und Geſchütz überlegenen Feind behauptete. 
Allmälig schied fich der Nebel, der in den frühen Morgenjtunden die Umficht 
gehindert, und nun erft überfchauten die Franzoſen, wie ſchwach der Gegner 
war, dem fie gegenüberftanden. Ihr Angriff ward ficherer und heftiger, und 
Tauenzien ſah fid nad einem zweiftündigen Widerftand von rühmlicher Aus» 
dauer genöthigt, den Rückzug binter die Dörfer anzutreten. - Hier auf dem 
Dornberge ſuchte er das Gefecht von Neuem zum Stehen zu bringen, aber 
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da die Truppen ftarf gelitten hatten und die Munition zu fehlen anfing, 
war der Rüdzug nicht mehr abzuwenden. Er geihah nicht ohne Verluſt, 
weil einzelne Abtheilungen, von der Hauvtcolonne getrennt, unter ungünitigen 
Umftänden verfolgt und zerjprengt wurden; aber den Reſt führte doch Tauen- 
zien zwijchen neun und zehn Uhr in guter Ordnung nad Vierzehnheiligen 
und Krippendorf zurüd, wo er fih an die jet vorrüdenden Golonnen des 
Fürjten anlehnen Fonnte. 

Fürſt Hohenlohe befand ſich mit jeinem Hauptquartier zu Kapellendorf 
noch in aller Ruhe, als am frühen Morgen die erjten Schüffe von Closwiß 
und Lützeroda her fi vernehmen ließen; auch jegt noch glaubte er, es werde 
zu einem ernithaften Gefechte nicht wohl fommen. Er hatte feine Ahnung, 
“wie bitter fi) die Verfäumniffe vom vorigen Tage, das Aufgeben Kamburgs 
und Dornburgs, das Vernachläſſigen des Landgrafenberges jtrafen würden, 
und daß ihn die Umftinde jegt nöthigen Fönnten, nachdem er am 13. ein 
fleines Gefeht in günftiger Lage nicht für erlaubt hielt, am 14. October 
eine große Schlacht unter ungünftigen Umftänden anzunehmen. Zögernd ent« 
ſchloß er fich, mit feinen Truppen Front zu machen gegen den Feind, deſſen 
Teuer allmälig näher kam; bis feine Truppen, Grawert mit den Preußen in 
der Richtung auf Vierzehnheiligen, die Sachſen bei Sfferftädt und auf der 
Scnede in jchlagfertiger Bewegung waren, hatte Tauenzien bereits feinen 
Rüdzug antreten müfjen. Nun erihien and dem Füriten der Kampf als 
unvermeidlih; er nahm jeine Stellungen von der Schnede über Siferitädt 
und Vierzehnheiligen, als eben Zauenzien hierher zurückwich“), und jchickte 
an Nüchel, damit diefer von Weimar zur Unterjtügung berbeieile. Aber auch 
die Sranzojen erhielten bereits ihre Verſtärkungen; ſchon trafen in dieſem 
Augenblick die erjten Golennen des Ney'ſchen Corps vor Vierzehnheiligen 
ein, indeß auf dem linken Flügel des Feindes Augereau ſich näherte, zur 
Rechten die Spige von Soult durd das Rauhthal die Höhen heraufitieg. 
Diefe legten Verftärfungen wandten fich zunächſt gegen das Fleine Corps, 
das unter General Holzendorf fjeitwärts bei Nödchen ſtand und ſich ungefähr 
gleichzeitig mit Tauenziens vergeblihem Widerftand in ein ungleiches Gefecht 
verwidelt jahb. Immer ftärfere feindliche Maffen ſchoben ſich zwiichen dies 
Gorps und das Gros der Hohenlohe'ihen Armee und drehten ihm die Ver— 
bindung mit denjelben zu zerjtören. Gin Verſuch, fih gewaltfam den Weg 
zum Fürſten wieder zu öffnen, endete nicht glüdlich, und Faum gelang es der 
Unerjhrodenheit der Grenadiere, das dur einen mißlungenen Reiterangriff 
in Verwirrung gebrachte Corps vor völliger Auflöfung zu ſchützen. Doch 


— — 


*) Es ſtanden 15 Bataillone und 39 Schwadronen unter Grawert bei Vierzehn— 
heiligen, ihnen zur Rechten rückwärts 6 Bataillone, 3 Schwadronen, die er ſpäter 
näher heranzog; 10% Bataillone und 6 Schwadronen dehnten ſich dann über Iſſer- 
ſtädt bis zur Schnecke und dem Schwabhäuſer Grunde hin aus. 
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war der Rückzug nicht mehr abzuwenden; vom Gros des Heeres getrennt 
und ohne Nachrichten aus dem Hauptquartier vermochte der Reft auf den 
übrigen Kampf feinen Einflug mehr zu gewinnen, jondern zog ſich am Nach— 
mittag auf Apolda zurüd. 

Faft zur nämlichen Zeit, wo Holzendorf fih im higigiten Handgemenge 
befand, war auch der Fürft bei Vierzehnheiligen mit dem Feinde zuſammen— 
getroffen. Ney hatte mit feiner Avantgarde den Kampf begonnen und im 
eriten raſchen Anlauf eine preußiſche Batterie genommen; diejelbe ward zwar 
wieder verloren, aber die Franzoſen jeßten fih im Dorfe feit und Lannes' 
Unterftügung machte fie ftarf genug, dem Andrange der Preußen zu wider 
jtehen. Hier entipann fih denn um Vierzehnheiligen ein blutiger Kampf, in 
welchem die preußiſche Infanterie, troß des heftigiten Feuers und der über- 
legenen Geſchicklichkeit der feindlichen Zirailleure, fih ihres alten Ruhmes 
werth zeigte. Zwar gelang es ihr nicht, das Dorf jelbit zu nehmen, aber 
die Franzoſen ſahen fih doc auf die Defenfive bejchränft und erlitten nicht 
unbedeutenden Berluit, jo dal; der Fürft einen Augenblick daran dachte, das 
Dorf mit dem Bajonnet zu nehmen, ſich mit der Gavallerie auf den Feind 
zu werfen und damit, wie er glaubte, den Erfolg des Tages zu gewinnen. 
Die Nachricht von feindlichen Verſtärkungen zu feiner Rechten und das un» 
gewiſſe Schickſal Holzendorfs bewogen ihn, davon abzuſtehen und mit der 
Entſcheidung zu warten, bis Rüchel angelangt ſei. Doch hielt er den Erfolg 
faft für ficher; es ſchien nur eines legten Stoßes zu bedürfen. 

Der Feind hatte fih indeffen in kluger Defenfive gehalten, um die Ber- 
jtärfungen abzuwarten, auf die er zuverläffig rechnen durfte Schon um 
Mittag näherte fih Augereau auf dem linken Flügel der Franzoſen, drang 
nach Iſſerſtädt und der Schnede vor, um ſich zwiichen Hohenlohe und die 
Sachſen bereinzufcieben. Auf dem rechten Flügel batte jeit Solzendorfs 
Rückzug auch Soult freie Hand befommen und begann die linke Klanfe der 
Preugen zu bedrohen. Auch eine neue Divifion von Ney's Corps, die erjten 
Golonnen Murats und die Garden näherten fih allmälig Vierzehnbeiligen. 
Es fonnte nicht mehr lange dauern und die erfchütterten preußiſchen Reiben 
hatten einen doppelt fo ftarfen Feind, der zum großen Theil friſche Kräfte 
in den Kampf führte, fich gegenüber. Nur ein rafcher Rüdzug, je lange 
noch nicht die ganze Maſſe des Feindes eingetroffen war, und die Vereinigung 
mit Rüchel konnten das Heer vor einer volljtändigen Niederlage ſchützen; aud) 
die größte Tapferkeit reichte jeßt nicht mehr bin, die Kataftrophe abzuwehren. 
Wohl hat es aud in diefer verhängniivollen Stunde an edlen Proben hel- 
denmüthigen Widerftandes nicht gefehlt und die preußiſche wie die ſächſiſche 
Waffenehre ging unbefledt aus dem Kampfe hervor, aber die unglücliche 
Folge einer Reihe von Mißgriffen war nun durch den Muth) der Einzelnen 
nicht mehr gut zu machen. Vergebens ſuchte Hohenlohe, deſſen Tapferkeit 
fih nie glängender bewährt, die Stellung zu halten, bis Rüchel kam; der ge 
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waltige Andrang des Feindes umklammerte jchon die beiden Flügel der preu- 
ßiſchen Linie und die gelichteten Regimenter waren bald nicht mehr im 
Stande, diefer Wucht des Feindes und jeinem mörderifchen Feuer zu troßen. 
Das reitende Geſchütz war verloren, mande Bataillone hatten fich verſchoſſen, 
indefjen der Feind immer überlegener jeine friihen Neiter in die wanfenden 
Reihen hineinwarf. Es war bald nicht mehr möglich, dem Rückzug nod 
eine gewiffe Haltung und die gleiche Richtung zu geben; er artete immer 
mehr in wilde Flucht aus. 

In diefem Augenblid, etwa um 2 Uhr, traf Rüchel mit achtzehn Ba— 
taillonen und ebenjoviel Schwadronen auf dem Sclachtfelde ein; es kamen 
ihm bei Kapellendorf ſchon die flüchtigen und zerfprengten Haufen entgegen. 
Die Kräfte, die er mit fich führte, Fonnten drei Stunden früher bei Vier— 
zehnheiligen vielleicht entjcheidend wirken; jeßt wurden fie in das gemeinjame 
Schickſal der Niederlage rettungslos verflochten. Rüchel lie zwei feiner Regi— 
menter aus Kapellendorf gegen die feindliche Linie vorgehen; fie juchten tro& 
des heftigen Kanonenfeuers im geordneten Schritt die nahen Höhen zu er- 
reichen, warfen, obwohl ihre Reihen fid) immer gewaltiger lichteten, Nüchel 
jelbft und viele Dfficiere verwundet wurden, die feindliche Neiterei zurück und 
drängten vor, aber der Feind lich fie, fchien es, nur näher beranfommen, um 
fie dann mit der ganzen Gewalt jeiner Ueberlegenheit zu überflügeln und zu 
erdrüden. Ein ganz furzer, aber um jo verluftvollerer Kampf brachte auch 
fie zum Weichen und verwidelte fie in die allgemeine Flucht. Was ih in 
dev Verwirrung gegen Weimar bin rettete, ſchien fi) dort anfangs zu jam- 
meln und wieder zu ordnen; aber die Verfolgung durch feindliche Neiterei, 
in dem Augenblide, wo der weitere Rüdzug beginnen follte, rief einen pa- 
niſchen Screden unter der kaum gejfammelten Mannſchaft bervor und cs 
waren nur noch Trümmer der Armee, die fih nachher bei Schloß Vippach 
zufammenfanden. Die Abtheilung von etwa 10 Bataillonen und 6 Schwa- 
dronen (meiftens Sachjen), die vereinzelt an der Schnede zurücgeblieben war, 
fonnte dem gemeinſamen Schickſal yatürlidy nicht entgehen; von allen Seiten 
mit Uebermacht angegriffen, wurde fie theils zeriprengt, theils gefangen. Nur 
wenige Abtheilungen der Neiterei retteten ſich nach Buttelitädt, wohin ſich 
auch Tauenzien und Holzendorf geflüchtet hatten. Ein Theil der jüchfiichen 
Infanterie jchlug von Weimar den Weg nach Göfleda ein, für die Trüm— 
mer der Grawert'ihen Infanterie und viele Verfprengte ward Erfurt ein 
Zufluchtsort*). 


*) Wegen der Auflöfung, Die folgte, ift eine Angabe des gefammten PVerluftes 
nicht möglich. Einen Maßftab geben die Angaben bei Höpfner I. 426, daß 30 preu- 
ßiſche und 19 ſächſiſche Officiere geblieben, 168 preußiſche und 95 ſächſiſche Offtciere 
verwundet worben find. Der größte Theil der Artillerie war verloren. In dem 
halbſtündigen Kampfe bei Kapellendorf hatte unter andern das Regiment Winning 
allein einen Berluft von 7 Officieren und 674 Mann an Todten und Berwundeten. 
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Es hatte mit zu der verworrenen Leitung des legten Rückzuges von Jena 
beigetragen, dal; indeffen die niederichlagende Botſchaft Fam, auch die Haupt- 
armee babe eine Niederlage erlitten. Sie war am 13. October in etwas 
verzögertem Mariche von Weimar aufgebrochen und Fam erjt ſpät am Abend 
in Auerjtädt an. Dat man die ganze Mafje in einer Golonne vorführte und 
zu ſpät von Weimar aufbrach, brachte einmal die ermüdeten Truppen erit 
jpäter zur Ruhe und trug dazu bei, die Beſetzung des Saalüberganges zu 
verjäumen. Die Armee zählte drei Divilionen, unter dem Prinzen von Orga» 
nien, dem Grafen Wartensleben und dem Grafen Schmettau, jede von 11 
Bataillonen und 15 Schwadronen; dazu famen denn die 2 Rejewedivifionen, 
die zufammen 18 Bataillone und 25 Schwadronen zählten, dann das Ba— 
taillon Weimarifcher Jäger und Blücher mit feinem Hufarenregiment, der 
von Nüchels Corps zur Kührung der Avantgarde hierher berufen worden war. 
Es mochten im Ganzen 47—48,000 Mann jein, die ſich am Abend bei 
Auerftädt vereinigten. Der Herzog war noch immer der Anficht, daß man 
ohne Aufenthalt den Marſch nach der Unftrut antreten müßte; bei Freiburg 
und Lauchau jollte der Uebergang geicheben, Schmettau auf den Höhen 
bei Köſen die Bewegung deden. Großer Widerftand von feindlicher Seite 
wurde nicht erwartet. Man hatte jo wenig Ahnung davon, da ein ganzes 
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dachte, dem preußischen Hauptheer bei Köfen zu begegnen. Davouft, der 
die drei Divifionen Sriant, Morand, Gudin und drei Reiterregimenter, im Gan- 
zen einige 30,000 Mann, unter fi vereinigte, jollte gegen Apolda mar: 
ſchiren, um dem Feinde bei Jena in den Rüden zu fallen, und VBernadotte, 
der fi) gegen Dornburg gewendet, follte ihn dabei unterjtügen. Er juchte, 
wie er den Anmarjch der Preußen bemerkte, ſich den Saaleübergang bei Kö— 
jen zu ſichern und lie; am frühen Morgen des 14. Octoberd den teilen 
Thalrand des linken Ufers befegen; bier wie bei Jena und Dornburg hatten 
die Preußen es verfäumt, das Defilde dem Feinde vorwegzunehmen, Etwa 
um 6 Uhr Morgens begann der preußiſche Aufbruch von Auerftädt; es war 
die Stunde, wo fidh bier wie bei Jena ein dichter Nebel herabſenkte und alle 
Ausfiht auf die Stellung und Stärke des Feindes verhüllte. Die Divifion 
Schmettau und Blücher mit feiner Reiterabtbeilung ſetzten fih in Bewegung, 
drängten Kleine GSavallerietrupps des Feindes zurüd, wurden aber, wie fie 
gegen Haſſenhauſen kamen, vom Feuer feindlicher Geſchütze empfangen, das 
VBorjenden einer Batterie endete mit deren Verluſt; von Blüchers Neiterei 
gededt, wich die Divifion zurüd, Blücher jelbjt war faft unter die Feinde 
gerathen, er hatte im Nebel eine Linie gejeben, die er für_ eine Hede anjah 
und die fi als die nur 50 Schritt entfernte Yinie des feindlichen Fußvolkes 
auswies. In der That hatte die Diviſion Gudin ſchon das Defilée zwiſchen 
Haſſenhauſen und Köſen beſetzt, und harrte der Ankunft der übrigen Abthei— 
lungen des Armeecorps. Da ein zweiter Verſuch nidyt beſſer glücte und 
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die Divifion Friant ſich ſchon näherte, beſchloß man, die Divifion Wartens- 
leben abzuwarten. Bier, wo man die Gewißheit jchöpfte, nicht mit einem 
fleinen Gorps, fondern mit einer feindlichen Armee zujammenzutreffen, hätte 
es eines feſten Schlachtplanes mit dem Gebrauch aller Kräfte bedurft: ein 
Itufenweijes Heranziehen und Aufbrauchen der einzelnen Golonnen konnte nur 
mit der Niederlage enden. Der Anmarſch von Auerjtädt ber ging langſam 
von Statten; bald auf einen engen Weg zufammengepfropft, durch einen 
Bad, der durd eine fchmale Brücke oder eine Furth paifirt ward, aufgebal- 
ten, bisweilen durch Reiterei getrennt und durchſchnitten, auch wohl durd 
Pedanterie und Ungeſchick verzögert, Fonnten die übrigen Divifionen nur 
langjam und ſtückweiſe bei Haffenhaujen eintreffen. Die Hülfe war aber um 
jo dringender, ald auch ein Angriff Blüchers mijlungen war. Er hatte mit 
jeiner Fleinen Reiterabtheilung, zwei Küraffierregimentern, einigen Dragoner: 
ihwadronen und einer reitenden Batterie Haffenhaufen zur Rechten gelaffen 
und ſuchte dem rechten Flügel des Feindes in die Klanfe zu fomınen. Gr 
ſcheiterte an dem hartnädigen MWiderjtande der franzöfiichen Infanterie, die 
ihn in Duarree'd empfing; zudem geriethen feine Reiter in Verwirrung, als 
fie aus Verfehen in die Schußlinie der eigenen Batterie gerietben, ihm jelbit 
wurde jein Pferd erjchoffen, und vergeblid bemühte er fih, indem er eine 
Standarte ergriff, die Flüchtigen zum Stehen zu Gringen, fie waren nicht zu 
halten. Es war ungefähr um diefelbe Zeit, nach acht Uhr, wo die Diviſion 
Sriant die feindlichen Reihen verftärfte. 

Etwas jpäter traf die erwartete Divifion Wartensleben ein. Raſch ſchritt 
fie mit der Schmettau's vereint zum Angriff und drängte den Feind nach 
Hafjenhaufen und in die nahen Hohlwege zurüd. Der Beſitz dieſes Ortes 
entjchied num über den Ausgang der Schlacht; wurden die Franzoſen beraus- 
gedrängt, jo war, zumal bei ihrer geringen Gavallerie, ihre Flucht über die 
Saale faum abzuwenden. Um das Dorf entſpann fih darum ein heftiger 
und verluftreiher Kampf; es wollte den Preußen nicht gelingen, daffelbe zu 
nehmen, dagegen lichteten fi ihre Reihen bedeutend, unter dem andauernden 
Feuer des Feindes, der gededt ſtand. Im diefem entjcheidenden Moment 
ward der Herzog durch eine Kugel getroffen, die ihm von der rechten Seite 
des Kopfes zur linken drang und ihm die Sehfraft beider Augen raubte. 
Nicht lange darauf erhielt auch Schmettau, der ſchon leicht blejlirt war, eine 
tödtlihe Wunde, Wartensleben wurde das Pferd unterm Leibe erſchoſſen. 
Es fehlte nun an jedem einheitlichen Oberbefehl; jeder einzelne Führer, jeder 
Flügeladjutant traf Anordnungen, führte die Reiter ſchwadronenweiſe ver und 
verbrauchte einzeln die Kraft, weldye die Entſcheidung bringen fonnte. Einen 
Moment jhien es noch zu gelingen; durd einen tapferen Neiterangriff er- 
mutbhigt, drangen die Divifionen von Neuem vor, umfaßten das Dorf von 
beiden Seiten, drangen bis hinein, waren aber mit ihren gejchwächten Golon- 
nen nicht im Stande, weiter vorzugehen, zumal die Divifion Friant anfing, 
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fie vom rechten feindlichen Flügel aus zu umgehen. Dringend ward nad) der 
Diviftion Dranien um Verſtärkung geſchickt. Sie näherte fich, aber auch die 
dritte Divifion Davouft’s, von Morand geführt, war im Anmarſch auf Hal 
jenhaufen und bedrohte den rechten Flügel der Preußen. Dieje bofften fie 
mit der immer noch überlegenen, wenn auch im einzelne Stüde zerriffenen 
Reiterei zurückzuwerfen; Prinz Wilhelm übernahm, von Kneſebeck veranlaft, 
die Führung der geſammelten Schwadronen, aber die wiederholten Angriffe 
wurden von der frijchen Infanterie ſtandhaft abgejchlagen, der Prinz jelbit 
verwundet. Allmälig wichen jet, auf ihre Flanken entblößt, zur Linken von 
Sriant, zur Rechten von Morand bedroht, die beiden Divifionen Schmettau 
und Wartensleben; noch furze Zeit ergänzte die Diviſion Dranien die Lücken 
in ihren Reihen und ſuchte den Kampf zu halten, inde die Ueberlegenheit 
des Feindes wuchs. Schon drohte die Neberflügelung durch Sriant und Mo- 
rand; die Truppen, immer jtüchweije gegen überlegene Stellungen in den 
Kampf geführt, hatten furchtbar gelitten, die Munition fing am zu fehlen und 
unter den Dfficieren hatte der Tod gewaltig aufgeräumt. Die Preußen zähl- 
ten 47 Dfficiere, die gefallen, 221, die verwundet waren; von der Infans 
terie, die bei Haffenhaufen gefochten, war faft die Hälfte todt oder verwun- 
det. Auch der Feind zählte freilich TOOO Mann Verluſt und unter ihnen 
270 Dfficiere. So entſchloß man fih zum Rüdzuge auf Weimar; noch war 
zwar über ein Dußend frijcher Bataillone übrig, aber es fehlte der Entſchluß, 
das Aeußerſte zu wagen. In befjerer Ordnung, als die bei Jena gejchlagene 
Armee gelangten die Nefte des Heeres bis gegen Buttelftädt; erjt bier, wo 
man die Trümmer der anderen Truppen fand, begann die innere Auflöfung, 
die Hohenlohe's Corps ſchon ergriffen, ihre anſteckende Wirkung zu üben. 
Nicht die beiden Armeen allein waren am 14. October gejihlagen wor: 
den; die ganze alte Monarchie war gejprengt. Die unerhörte Uebergabe der 
Feftungen, die Selbitauflöfung der Armee, die Ohnmacht des Beamtenthums, 
Die Apathie des Volkes, die troftloje Niedergefchlagenheit der Beſſeren, der 
ihamlofe Hohn und Abfall des Troffes, der fit der neuen Sonne zuwandte, 
der empörende Uebermuth des Siegers — dieje Eindrüde alle folgten jet in 
entjeglicher Rafchheit auf einander; ihre Bitterfeit überholte jelbit die erjchüt- 
ternde Botjchaft der Niederlage des alten Heered. Es bedurfte jo gewaltiger 
Prüfungen, um ein neues Leben über den Trümmern diefer Monarchie her 
aufzuführen; nur eine Kataftrophe wie diefe vermochte den faulen Stoff aus: 
zutreiben und Alles, was von gutem und gejundem noch vorhanden war, zur 
legten verzweifelten Anftrengung zu vereinigen. Noch war der Kelch der De- 
müthigung am 14. October nicht bis zur Hefe geleert, aber die Lüge einer 
geträumten Macht, in der man fich bewegt, war nun zerftoben, die prahlende 
Selbittäufchung der Vergangenheit vernichtet, die Frivolität und Liederlichkeit 
der Gejinnung entweder niedergeworfen oder dem Gegner ind Lager gejagt; 
Zorn, Scham, Ehrgefühl aller der Menſchen, deren Sinn fi über das Ge- 
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meine erhob, wurden durch diefe beifpiellofe Prüfung des Geſchickes zum Le- 
ben gewedt. Es war der erfte Keim einer befferen Zeit, der fich mitten in 
der chaotiſchen Auflöfung der alten Dinge aus den Gemüthern aller Beſſeren 
zu entfalten begann. 

Diefe Empfindung reichte über die Grenzen Preußens hinaus. Wo 
noch deutihe Scham und patriotijche Empfindung lebte, fing man jeßt erit an, 
das unermehliche Elend des Waterlandes zu überjchauen; der legte Trug jelbit- 
gemachten Troftes war verfhwunden, auch die Geduldigiten fonnten fih nun 
mit dem faulen Grunde nicht mehr beruhigen: es könnte ja noch viel jhlim- 
mer werden! Seit auch die Monarchie Friedrichs des Großen in Schmach un- 
tergegangen war, war das Bitterfte für Deutichland erfüllt. Die Nation jel- 
ber mußte jegt zeigen, ob fie ihrer Fortdauer wert) war. 
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